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Zv  Sehulhygiene. 

Kines  der  bedeutendsten  Werke  zur  Schulhygiene,  vielleicht 
das  bedeutendste,  welches  die  letzten  J-ihre  hervorgebracht  haben, 
ist  ein  Gutachten  des  schwedischen  Scbulkomitees,  welches  Pro- 
fessor Aiel  Key  erstattet  li.it.  Ks  ragt  hervor  durch  die  Reich- 
baitigkeit  des  Inhalts,  welcher  »ich  auf  alle  für  den  Gesundheits- 
saslind  der  Schuler  in  Betradrt  so  lieheDden  Thatsachea  erstreckt. 
Eio  sehr  umrasseiides  statistisches  Material  bt  gesammeit.  Die 
BeohacbtuBgeo  sind  oiit  grofser  Vorsicht  und  Besonnenheit  an- 
gestellt. Ihre  Durcharbeitung  beruht  auT  sorgfältiger  Erwägung 
und  Berücksichtigung  aller  Kinnufs  übenden  Umstände.  LUe  Be- 
urteilung ist  mafsvoll  und  die  Darstellung  ist  wohlgeordnet. 

Die  Originnlausg.ibe  i>t  1885  in  Stockholm  erschienen  (Königl. 
Bucbdruckerei,  1*.  A.  Norstedi  und  Söhne).  Sie  umfafst  nach  der 
Vngabe  von  Burgerstein  eine  Abteilung  Text  von  XVI  und  719 
u.  51  Seiten  in  gr.  8  und  eine  Abteilang  Tabellen  (233  Zahlen- 
tabellen  und  101  graphische  Veranschaulicbungen  lu  gr.  4). 

Der  Profe&sor  Dr.  Leo  Burg  er  stein  in  Wien  hat  das  Yer^ 
dienst,  dieses  Werlt  in  einem  gut  lesbaren  Ansinge  fdr  deutsche 
Leser  aogingiich  gemacht  tu  haben  unter  dem  Titel: 

Axel  Keys  Schulhvgieniscbe  OnteiHuchunge«.  Hsabarg 
«od  Leipzig,  Leo'pold  Voss,  188».  346  S. 

Diese  Bearbeitung  ist  allen  Uerursgenossen,  welche  sich  für 

Schulhygiene  interessieren,  angelegentlich  zu  empfehlen.  Die  Me- 
thode in  (Ion  initg»'teillen  Untersuchungen  gewährl  viele  Üelehrnng, 
und  die  Vergleuhung  der  Ergebnisse  wird  da/n  beitragen,  manche 
Vorurteile  zu  beseitigen,  welche  in  Deutschland  dazu  frihr«Mi.  aus- 
ländische Einrichtungen  anzupreisen,  ohne  die  wirklichen  Zustände 
tu  beachten. 

Key  geht  dsTon  aus,  da6  besonders  der  Mangel  an  Körper- 
bewegung, „das  viele  Slillesitien^S  durch  Yerringerung  des 
Stoffwechsels  in  den  Muskeln  während  der  Wachstumsperiode  zu 
einer  GeCihr  werde.   Er  hat  eine  Sutistik  xn  gewinnen  gewufst, 
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wie  sie  in  gleichem  Umfange  bisher  noch  nicht  hergestelU  war. 
Ein  von  dei  schwedischen  Gesellschaft  der  Ärzte  eingesetztes  Ko- 
mitee bat  iin  Frühjahr  1883  nach  einem  ähnlichen  Verfahren,  wie 
der  Kommunearzt  Axel  Hertel')  in  Kopenhagen,  und  gleichzeitig 
Dil  deo  Untersuchungen  desselben,  sich  dnreh  Fragebogen  an  die 
Familien  gewandt,  um  primire  Angaben  Ober  Gesundbeitssastsiid, 
Hausarbeit  u.  dergl.  tu  erhalten.  Diese  Angaben  sind  einer  sach- 
verständigen Kontrolle  durch  Lehrer  und  Ärzte  untenogen  worden. 
Es  kamen  an  den  höheren  allgemeinen  Schulen  mit  1 1 227  SchOlem 
Angilben  für  11210  Schüler  zusammen.  Das  Gesamtergebnis  war 
ein  für  unsere  Anschauung  Aberaus  ungünstiges.  Nur  ein  Pro- 
zentsatz von  55,2  wurde  für  diejenigen  Schüler  erreicht,  welche 
als  frei  von  „ernsteren*'  langwierigen  Krankheiten  oder  Leidens- 
zustünden  betrachtet  worden  sind,  während  44,8  pCt.  mit  solchen 
behaftet  erschienen.  Kurzsich ligkeit  war  eingerechnet.  Schon 
beim  Eintritt  in  die  unterste  KlMse,  welche  dem  10.  Lebensjahre 
entspricht,  betrug  das  Krankbeitsprosent  37,6.  Wird  die  Kurt- 
sichtigkeit  in  Absug  gebracht,  so  bat  die  unterste  Stufe  34,4  pCt 
kränkliche  Schüler  gehabt  Die  Zahlen  iteiieben  sich  auf  die  voll* 
klassigen  Anstalten,  welche  nach  drei  gemeinsamen  unteren  Klassen 
sich  in  eine  6  klassige  Latein-  und  bezw.  Reallinie  spalten.  In 
den  unvollständigen  Anstalten  betrugen  die  Krankheitsprozente 
auf  der  untersten  StJife  hei  5  klassigen  Schulen  41,4,  bei  den 
3  klasüigen  33.7  mit  Einrechnung  der  Kurzsichligkeit,  ohne  die- 
selbe aber  38,5  und  bezw.  32.2.  Weiterhin  wird  nachgewiesen, 
dafs  in  Stockholm  bei  den  vor  Eintritt  in  höhere  Schulen  stehenden 
Vorbereitungsanstsiten  das  Krankenprozent  am  Ende  des  ersten 
Schuljahres,  Knrzsichtigkeit  abgerechnet,  17,6  pCä.  betrug  und  Im 
iweiten  Jahre  auf  36  pCt.  stieg.  Es  erkUrt  sich  hieraus,  was 
bereits  in  meinem  Berichte  1887*)  von  den  schwedischen  Schul- 
Srzten  bemerkt  ist,  dafs  dieselben  mit  der  Hygiene  nichts  zu 
schaffen,  sondern  kranke  Kinder  zu  behandeln  hatten,  seit  1863 
auch  mit  Unteri»uchiing  der  Schüler  zum  Turnen  beauftragt  waren. 
Key  spricht  sich  iiierüber  nach  der  vorliegenden  Übersetzung  (S.  13 f.) 
folgendermafsen  aus:  „So  weil  ich  nachforschen  konnte,  waren  in 
keinem  Lande  seil  so  langer  Zeit  besondere  Schulärzte  angestellt, 
wie  bei  uns  (weuigsleas  an  der  Mehrzahl  der  Schulen),  wenn  auch 
diese  Institution  erst  seit  einigen  Jahren  eine  fsstare  Stellung 
durch  die  Vorschrift  des  Gesetzes  von  1878  bekam:  dab  jede 
Schule,  an  der  es  die  Mittel  hieran  giebt,  einen  Ant  anstellen 
soll.  Aber  die  Einsicht  ist  noch  so  zurück,  dab  der  Rektor,  wie 
.  Goldkuhl,  einer  der  verdienstvollsten  Schulärzte,  auf  der  11.  all- 
gemeinen Lehrerversammlung  in  Stockholm  1884  sagte,  gewöhnlich, 
um  seinen  Bericht  machen  au  kdnnen,  einen  Arit  aufnimmt,  der 


0  Vgl.  ZeiUcbrift  f.  d.  Gymo.- Wesen  XLIII  (1889)  S.  5. 
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(b'e  geforderte  Besichtigung  der  Schüler  hinsir^htlirh  der  gym- 
nstbchen  Übungen  besorgt  und  die  kranken  armen  Schüler  be- 
handelt, während  die  wichiigstn  Bestimmung  des  Gesetzes,  dafs 
der  Arzt  die  Umstlnde  nnter>uclipn  solle,  die  schädlich  auf  diui 
(ie>iindheit&zii.xtand  der  Schüler  nnwirken  könnten,  und  dem  Rektor 
fflil  Rai  uud  Autklärung  an  die  Hand  gehen  solle»  wie  den  vor- 
l—<enaii  Aogeiegenheit«D  alnahelfen  fei,  bloft  auf  den  Papier 
Waake  fettaidba  bat**  Key  beoierkl  daber  (S.  204),  dali  aaber 
Mr  ma  pidagogiacbeD  eise  aasitäre  Inapektion  erat  noob  eniga-' 
iNbteo  ist. 

Die  Überburdung  ist  nach  Key  in  den  schwedischen  Schulen 
ein  Gegenstand  der  Klage  geblieben.    Die  Angaben  über  die  Ar- 
beitszeit beruhten  nach  dem  S.  103  f.  mitgeteilien  Verfnhren  im 
wesentlichen  auf  einwandsfreien  Ermittelungen.    Für  Schule  und 
Haus  zusammen  stieg  dieselbe  mit  Einrecbnung  der  Gymnastik 
auf  den  vollklassigen  Schulen  in  den  obersten  Klassen  von  der 
Mioimalzahl  von  10  Stunden  täglich  bis  auf  die  Mitleliahl  von 
14*4  Stoodeo.  Davon  kamen  auf  die  oblifatoriscbe  Arbeit  in  der 
Sdnie,  nacb  AbracbnuDg  der  Gymnaatik,  die  Durehaebnittaaahl 
vea  5^7  in  der  Lateinlinie,  und  von  5,54  in  der  Reallinie,  im 
Bause  dagpgen  5,11  und  bezw.  5,5  Stunden.    Anf  der  untersten 
Stufe  ^aren  die  Zahlen  für  Schule  und  Haus  zusammen  im  Durch- 
schnitt 6,24  (ohne  Gymnastik),  für  die  Schule  allein  5,3  uiul  für 
das  Haus  1,21.    Rektor  Os»trand  fand  auf  der  Lehrerversamm- 
hing  in  örebro  (s.  S.  12)  das  ,.zu  viel*'  vorzüglich  in  der  Anzahl, 
nicht  in  dem  Umfange  der  Gegenstände.    Key  hat  sein  ei^'enes 
Urteil  aus  persönlicher  Beobachtung  von  einem  Ii  üheren  Anlafs  her 
(S.  268)  wiederholt.   „Micbt  genug  mit  den  physischen  Wider- 
«irti^kieiteD  naaerea  herraebendenScbuhyatemsaind  der  psycliiacben 
fewilii  aiebl  ireniger.   Dureb  die  Vielwlmerei  wird  ja  der  Knabe 
mid  der  JAngüng  geiwongen,  in  jagender  Aufeinanderfolge  seine 
Aufmerksamkeit  und  seine  Arbeit  der  ganien  Reihe  von  Gegen- 
alinden,  weiche  ihm  die  Schule  auferlegt,  au  widmen.    Er  mufs 
aDes  vtTscblingen.  aber  er  ist  nicht  imstande,  das  |j;eliöiif;  zu  ver- 
dauen  nnd  semem  Wesen  einzuverleiben,  was  er  verzehrt  hat. 
Er  wird  nicht  ein  naturgeniäf^  wachsender  geistiger  Organismus, 
er  wird  ein  geistiger  Schv\anim,   aus  welcliem  man  scIilierAltch 
recht  viel  allgemeine  Gelehrsamkeil  auspressen  kann,  aber  diese 
ätit  loae  und  bat  mit  seinem  Wesen  wenig  Zusammenhang.*' 

Fflr  den  boben  Preientaali  dea  mangelbaften  GesnndbeiUiu- 
staades  komiM  nicbat  den  Angaben  für  den  Schuleiutritt  die 
eineiMO  Krankbeiten  in  Belracbt,  welche  Gegenstand  der  Unter- 
suchung gewesen  sind.  Die  erste  der  aufgestellten  Fragen  fAr 
dieselbe  bezog  sich  auf  Bleichsucht  und  Uluiarmut.  Dafür  ergab 
sich  in  den  vollklassi^en  Schulen  ein  Prozentsatz  von  15:  in  der 
untersten  klasse  erschien  nahezu  jeder  7.  Knabe  behaftet.  Dem- 
akbat  aleiite  sich  heraus,  daXs  jeder  6.  bis  8.  l^nabe  an  Kopf- 
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schmerz  litt.  Oft  wiederkehrendes  Nasenbluten  wurde  mit  6  pCt., 
Appetitlosigkeit  mit  3  pCt.,  Augenleiden  (aufser  KumiciiUgkeit) 
mit  5  pCt.,  Skrofeln  mit  2,7  pCt»  Nflrrouat  mit  3  pGt,  RQcfcffraHt- 
▼erkrflmmung  mit  1,5  pGU  ermittelt. 

Bei  einem  Vergleidi  mit  den  in  Dtnemerk  angeiteUteii 
Untenncliungen  fand  sich,  dib  das  Knnken|iraient  in  den  ediwe- 
diflohen  Schulen  liöhcr  war. 

Für  Myopie  wurde  die  Beobachtung  gemactit,  dafs  Knaben  im 
Alter  von  13  bis  14  Jahren  weniger  der  Gefahr  ausgesetzt  waren, 
kurzsichlig  zu  werden,  weil  sie  eine  gröfsere  Widerstandskraft  zu 
besitzen  schienen,  die  mit  dem  Beginn  der  PuliertätBentwickeiung 
zusammenfiel. 

Es  giebt  aber  aufserbalb  der  Fälle,  in  denen  die  erkennbaren 
Tliataachen  eine  atatiatiacbe  Oaistelleng  tnlaaaen,  ein  Gebiet, 
wdclies  deraelben  enlaogen  acheint  Man  kann  nicht  leugnen,  dad 
langer  Aufenthalt  in  geschloaaenen  Riumen  liei  weaentiicfa  geisti- 
ger Beschäftigung,  zumal  in  den  Entwickelungsjahren  der  Kind- 
heit und  Jugend,  einen  schwächenden  fiinflufs  auf  die  phyaische 
Kräftigung  und  eine  Verminderung  der  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Erkrankungen  ausübt.  Diese  Wirkungen  lassen  sich  kaum  messen 
und  aus  der  Verbindung  mit  besonderen  lokalen  und  sozialen 
Verhältnissen  und  mit  ZuHilligkeiten  aller  Art  auslösen.  Key  hat 
gleichwohl  mit  vorsiclitiger  Üerücksichtigung  dieser  erschwerenden 
Umatinde  an  10  ausgewählten  Landesanstalten,  worunter  3  in 
Stockholm,  deren  BeachalTenheit  die  möglichate  Gleichartigkeit  hatte, 
einen  ansprechenden  Nachweia  geliefert,  wie  die  Ariieitaieit  anf 
den  Gesundheitszustand  einwirkt  Ea  wurde  ermittelt,  4lab  von 
3968  Schülern  2159  eine  kürzere  Arbeitszeit  hniuchten,  als  die 
gemeinsam  berechnete  mittlere  Arbeitszeit  ausmachte,  während 
die  übrigen  1809  über  dieses  Mafs  hinausschritten.  Das  Kranken- 
prozent betrug  bei  jenen  44,7  und  bei  diesen  47,9 :  die  Düferenz 
war  also  3,2  pCt.  Die  Stockholmer  Schulen  allein  ergaben  eine 
höhere  Differenz,  nämlich  beinahe  7  pCt.,  was  mit  einem  von 
Hertel  gefundenen  Resultate  in  Kopenhagen  übereinstimmte.  Da 
daa  Kranfcenproaoit  flllr  die  achwedischen  Schulen  von  fornherein 
grofi  eraeheint,  ao  hat  die  Steigerung  ana  der  Berechnung  der 
Aiheitaieit  freilich  nicht  gerade  etwaa  Auflallendea.  Anauerkennen 
iat  durchaus  die  Besonnenheit  und  Sorgfidt,  mit  welcher  die  Unter- 
suchung gefflhrt  worden  ist.  Von  grolsem  Interesse  eracheint, 
dafs  bei  einer  weiteren  Ermittelung  über  die  Befähigung  der 
Schüler  für  die  minder  begabten  sich  in  Stockholm  eine  küi*zere 
Arbeitszeit  herausstellte  (s.  164  f.),  was  sich  in  Kopenhagen  eben- 
falls gezeigt  halte,  wonach  die  aligemeine  Ansicht,  wie  Key  be- 
merkt, Bestaliguug  finden  würde,  dafs  die  Begabteren  selbst  mehr 
Lust  zum  Arbeiten  haben,  während  die  minder  begabten  Schüler, 
weiche  aich  durch  eigene  Fortachritte  nicht  aufl^emuntert  filhlen, 
um  jeden  Preis  ihre  Schularheiten  los  au  werden  sncheo.  in 
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Schweden  waren  die  Klassenvftrstände  veranlafsf  worden,  selbst 
Angaben  zu  macben ,  wieviel  SchOter  Schwierigkeit  hatten ,  dem 
Uotenicbt  zu  folgen.  Der  Prozentsatz  fand  sieb  auf  den  untersten 
Stifen  am  grAfrtcn.  Er  nahm  in  den  vollklassigen  Anstalten  von 
90,1  pCt  ni  4er  tieflkten  Klaaae  (I.  der  gMDeinaaaMii  Unie)  mit 
Be^elmillugkflit  ab  bk  sar  bMateD  Klasse  der  LateinKnie ,  wo 
er  4.1  pGt  betrug,  wibrend  er  in  der  Reallinie  nicht  Aber  8  pGt 
herabging  und  in  verscbiedeoen  Klassen  Scbwankungen  zeigte. 
Id  den  einzelnen  Unterrichtsgegenstlnden  schienen  Schwierigkeiten 
befondpfs  für  Muttersprache,  Deutsch,  Lateinisch  und  Mathematik 
vorhanden  zu  sein,  wie  in  Tabelleoform  klassenweise  nachge- 
wiesen ist. 

fm  nächstfolgenden  Abschnitt  ist  dargestellt,  wie  die  Arbeits- 
zeit auf  die  Dauer  der  Schlafzeit  zu  wirken  schien.  Key  macht 
.  dh  Banerfcnng  (S.  18t),  dafh  Ton  den  ]5jlhrigen  Schülern 
SS  nCt.  «M  ScUafidt  Ton  8"^  Standen  hatten,  wenn  sie  noch 
in  dar  3w  Klasse  safsen,  aber  blolh  14  pGt,  wenn  sie  die  obere 
H  besnchten,  welche  nach  dem  Lehrplan  die  für  dieses  Alter  be* 
stimmte  Klasse  ist  Er  urteilt,  ein  Scholplant  der  fQr  Schüler  von 
9  bis  1 8  Jahren  bestimmt  sei,  müsse  diesem  Alter  angepafst  sein, 
abfr  nicht  f'mpm  Alter  von  12  bis  21  Jahren.  Das  Krankonpro- 
zent  war  bei  kürzerer  Schlafzeit  2,5  pCt  (in  Stockholm  3,9  pCt) 
höher  als  bei  längerer  Schlafzeit. 

Die  Seil  u! räume  werden  nach  den  Ausmessungen  hinsichtlich 
des  erforderiicben  Luftraumes  im  allgemeinen  als  zufriedenstellend 
beieichoet,  nicht  aber  binaicbtlicfa  der  Lnflaafttbrang.  Key  sagt: 
»Hiebt  6ioe  eimigo  aUgonelne  Schale  in  anseren  ganten  Lande 
dirfle  ftvdw  Lall  «itehen,  welcbe  die  berechtigten  Fordemngen 
der  Gesondheitslehre  erfiUlen  kdnnte"  (S.  190). 

km  tdin  vollklassigen  Anstalten  hat  festgestellt  werden  können, 
dafs  von  den  Schülern,  welche  im  Akkord"  wohnen,  46,1  pCt. 
krank  waren  (S.  208).  Im  Elternbause  wohnten,  nach  meiner 
Nachrechnung,  67  pCt.,  im  Akkord  22,7,  auf  andere  Weise  10,2  pCt. 
Für  Kranke  im  Elternhause  werden  47  pCt.  angegeben.  Das  Ver- 
hältnis gestaltet  sich  also  so,  dafs  das  Krankenprozent  für  die  im 
Akkord  wohnenden  Schüler  beinahe  dreimal  ungünstiger  war  als 
fAr  die  im  Elternbause  wohnenden.  Es  ergab  sich,  daJfo  schon  in 
dv  flnfen  Klasse  etwas  Aber  V  SdiiUer  nicht  im  Eltembaose 
lehBten  «nd  die  SSabl  wachs  m  der  obersten  Lateinklasse  anf 
5741  pCt,  also  über  die  Hälfte.  Key  betont  mit  Recht,  da£i  der 
graCwD  Zahl  von  Eltern,  wetebe  ihre  Kinder  fremden  Händen  an- 
Urtraoeo  aollen,  die  Zuversicht  gegeben  werden  müsse,  dafs  die- 
selben wenigstens  in  der  Schule  »mter  den  besten  hygienischen 
Verbältnissen  leben.  Aher  es  erscheint  ihm  fast  wichtiger,  zu 
mahnen,  dafs  die  Schule  die  Pflicht  habe,  auch  die  Hausarbeit 
ZD  überwachen,  in  freien  Stunden  Spiel  und  slöjd  (Handfertigkeits- 
beachäftigung)  zu  fördern  und  auf  regelmäfsigen  Schlaf  zu  dringen. 
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Nach  den  Vergleichen,  welche  von  Key  angestellt  werden,  ist 
die  Arbeitszeit  in  den  Schulen  nirgends  so  hoch  als  in  Schweden 
(S.  257 f.).  Seine  eigenen  Vorschläge,  nach  der  von  unten  an- 
äleigenden  Reihenfolge  der  Klassen  (I.  bis  YII,  2)  und  anter  Zu- 
sammeiirMhDung  der  SchnlMit  und  der  binsKcfaeD  Tliiligjkeif, 
gdien  von  6  Iiis  la  9  Stoaden  tSglicb  gegeDAber  der  HHtelarbeHe- 
leit,  welche  die  Diitersochaiigen  des  Somitees  für  die  drei  ud- 
teren  gemeinsamen  Klassen  und  die  Lateinlinie  auf  6,55  bis  11,8 
Stunden  als  bestehend  nachgewiesen  haben  (S.  277),  Gesang  und 
Musik  sowie  Gymnastik  sind  in  seiner  Berechnnnp  für  das  zu- 
lässige Mafs  eingeschlossen.  Der  Hausarbeit  räumt  er  in  <len  zwei 
untersten  Klass»'n  7  Stiiiulm  wöchenllieh  (1,10  täglich)  ein,  iu 
den  zwei  folgendt^n  Klassen  10,  in  der  5.  Klasse  13,  in  der  6.  16, 
in  der  7.  19  Stunden.  Er  bemerkt,  dafs  diese  Berechnung  schon 
auf  der  Grenze  des  äulVprsten  Mafses  stehe,  welches  die  Gesund- 
beitslehre  xulasse  (S.  262),  und  urteilt,  dafs  sie  doch  auch  für  die 
Wirksambeil  der  Schule  tu  grobem  Notsen  gereichen  mAsse.  Eiii 
xwMQihriges  Kind,  welches  täglich  10  Standen  Scbhif  bebe,  seine 
Hshlseiten  robfg  einnehme  und  die  notwendige  Rast  erhalle« 
welches  auf^erdem  über  eine  Z«*it  Ton  3  bis  4  Standen  täglich 
für  freie  Spiele  und  Körperbewegongen  verfügen  könne,  werde  im- 
stande sein,  in  einer  weit  kürzeren  Zeit  und  mit  weit  mehr  Kraft 
dieselbe  geistige  Arlieit  nuszufiihrcn ,  die  ein  anderes  Kind  von 
deinso.lhen  Alter  ausführe,  welches  einen  unzureichenden  Schlaf 
von  7 — S  Stunden  und  unzureichende  Körperbewegung  habe  und 
welches  mit  erschöpftem  Gehirn  und  Körper,  einer  trägen  Blut- 
zirkulalion  und  herabgesetzter  Kespirationsthätigkeit  den  ganzen 
Tag  und  noch  während  eines  Teiles  der  Nacht  über  seinen  Lek*- 
tionen  sitae. 

Vorbereitet  sind  diese  Vorschläge  besonders  darcb  einen  der 
wertvollsten  Abschnitte  dea  Buches  öher  die  Kfirperentwicbehing 

in  verschiedenen  Altersperioden  (S.  211 — 256).  Auf  den  Ge» 
aandheitszu stand  in  demselben  lassen  sich  Schlüsse  ziehen  aus 
den  Mafsbestimmungcn  für  Körpergröfse  (Länge)  und  Gewicht, 
Das  Verfahren  für  diese  Me^sungt^u  ist  einleuchtend  erörtert,  sorg- 
fältige Zusaniiitf'nstellungen  und  Vergleiche  sind  in  Tabellenform 
gegeben.  Key  fafst  das  allgemeine  Ergebnis  daliin  zusammen,  dafs 
die  Eniwickelungsperiode,  welche  der  Pubertätsentwickehmg  vor- 
angehl und  während  welcher  die  Schüler  die  Schulklassen  der  vor- 
bereitenden oder  die  untersten  Klassen  der  Mittelschule  durch- 
machen, eine  Pertode  aei,  in  wekher  dem  Organianraa  einn 
achwichere  Wideratandaltraft  eigen  aei;  gans  besonders  steige  die 
Kränklichkeit  unmitlelbNir  vor  der  Pabertitsentwtckelang;  wttirend 
jener  Periode  dagegen,  wo  das  jugendliche  Leben  mit  all  seiner 
schwellenden  Kraft  hervortrete,  steige  das  Widerstandsvernftgen 
Jahr  für  Jahr,  das  Kranken prozent  sinke  und  erreiche  mit  dem 
leisten  Jahre  dieser  Periode  sein  Minimum;  darauf  trete  wieder 
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eine  Periode  verminderten  WiderätaodävermögeDs  ein,  welche  im 
aUgemeinen  die  le Uten  Jahre  des  SchullebeDä  umfasse  (S.  251  f.). 
Die  besoDderen  Resultate  sind  aber,  wie  Key  ausdrücklich  be- 
merkt (S.  246f.)i  nicht  ohne  weiterem  auf  ein  anderes  Land  mit 
aadmD  Rltma  alt  Schwedea  anwendbar  0. 

Noch  ungönaUger  ala  in  den  Knabenaeholen  waren  die  Er- 
ylniiae  einer  Unteraueboog  in  höheren  Hfdehenachiilen,  welche 
mehr  oder  weniger  nach  dem  Moater  der  Knabcnschiilen  einge^ 
liditet  sind.  Das  Krankenprozenl  atieg  mit  Einrechnung  der 
Kiirzsichtigkeit  auf  65,7  pCl.  und  betrug  im  10.  Lebensjahre  schon 
47  r>  pCt.  Für  Kurzsicbtigkeil  wurden  im  ganzen  nur  4  pCt. 
berechnet.  Von  den  zwölfjährigen  Mädchen  konnten  nur  36  pCt. 
als  gesund  bezeichnet  werden.  Im  18.  Lebensjahre  wuchs  das 
iirankenprozent  bis  68,5.  Auf  Bleichsucht  kamen  36,6  pCt.,  vum 
7.  Lebensjahr  an  gerechnet;  das  Maxiuium  betrug  40  pCt.  vom 
16.  Jahre  an. 

Der  Verfaaaer  der  dentachen  fiearbdlung,  Leo  Burgeraiein, 
hat  annichat  flttr  Wien  durch  einen  Vortrag  in  der  GeaeUaehaft 

dar  Arzte  daselbst  (abgedmcht  in  der  Wiener  klin.  Wochenachrift 
1890  Nr*  50)  und  einen  anderen  vor  Mittelschullehrern  (Öster- 
reichische Mittelschule  V.  Jahrgang,  2.  Heft  1891)  zu  ähnlichen 
statistischen  Aufnahmen  angeregt.  Er  hat  sich  Anspruch  auf 
grölste  Anerkennung  für  seine  eifrige  und  sachkundige  Thätigkeit 
zur  Förderung  der  Schulhygiene  erworben  und  gebörl  zu  den 
ausge&eicbnetsten  Mitarbeitern  auf  diesem  Gebiete. 

Während  die  Untersuchungen  von  Key  mehr  dahin  zielen, 
flina  Vereinfachung  des  Unterrichts  herbeizuführen,  geht  eine 
lene  Schrift  von  A.  Riant  darauf  hinaus,  nicht  blofs  einen  hin- 
reichenden Scliutz  der  körperlichen  Kräftigung  für  die  Jugend 
zu  sichern,  sondern  vor  allem  das  Zuströmen  kränklicher  und  un- 
befahigler  Schüler,  die  sich  nach  den  Berufsarten  drängen,  welche 
eioe  höhere  Bildung  erfordern,  zu  dämmen  und  dadurch  die  mit 
geistiger  Anstrengung  verbundenen  Gefahren  für  die  Gesundheit 
«eiler  Kreise  zu  bescbrfoken.  Der  Titel  der  Schrift  iat: 

L«  •■raeiftfe  iatelleetael  et  lei  ezareiees  physiqoes. 
Paria,  UMrie  i.*8.  BdUi&re  et  Iis,  1889.  312  8. 

Die  Obertragnng  dea  Anadrucka  aurmenage,  welcher  nach 
Littr^  bedeutet:  exdter  une  b^  de  somme  ou  antre,  en  la  faiaant 
aller  trop  vite  ou  tfop  longtemps,  ist  zum  Losungswort  eines 
wahren  Kreuzmgea  gegen  ÜberbOrdung  geworden.   Riaot  uuter- 

1)  m»  eiMcklitlMiei  des  lirLebenfjahrra  Ut  oach  Keys  Aogabeii  des 

lirperlicbe  Wachstum  der  schwedischen  Kuabcn  gröfscr  als  anderswo;  im 
13.  Lebeosjahre  kummea  ihnen  die  Kuabea  iu  üostoo  gleich  uod  behalten 
lü  Oberfewiciit  bis  iam  IS.  Jahre  ;  iu  VJ.  Jahre  scheioeo  wieder  die  t^we* 
dbabaa  Jeagea  4e»  Sieg  za  gewioaeo. 

Fnr  deotschc  Verhältnisse  enthalt  der  Absrhnittt  über  die  Schalbank 
ia  Eekabera-üacha  ÖchulsesaadheiUlelire  (s.  weiUrhioj  S.  179  gute  Angaben. 
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scheidet  gegenüber  den  allgemeinen  AngrifTen  zwischen  surmenage 
volonlaire  und  surmenage  de  contrainte  ou  impose  (S.  22).  Über- 
bfirdung  tritt  ein  bei  den  Schülern,  qui  resistent  jusqu'au  der- 
nier  moment,  sauf  h  ^tre  contraints  de  faire,  en  d^pit  de  Icnr 
iAaptilude  ou  de  lear  degoüt,  uoe  betogne  imposie.  Er  sagt 
(S.  123):  Aiyoiird*bQi  De  serait-ce  paa  vn  anaebroniame  que  de 
a'inaarffT  oontre  l'enaeigDeinent  daaaiqueT  C*Mait  bon  quand  II 
etait  le  aeu)  ofTert  h  Tilive,  qoellea  que  foaaent  8e$  aptitades. 
Maintenant,  le  choix  ne  nianqne  plus.  Eine  Statiatib  der  Opfer 
geistiger  Überbürdung  giebt  es  nicht  (S.  26).  En  ce  qui  concerne 
notre  pays,  les  rcnseignements  exacts  nous  font  ä  peu  pres  defaut. 
11  faut  recourir  aux  slatistiques  elranperes  (S.  ^7).  Es  wird  da- 
rauf aufmerksam  gemacht  (S.  32) :  On  dil  ce  <jue  i'ecole.  ce  que 
le  lycee  produisent;  on  oublie  de  constater  ce  qu'ils  rei^oivent. 
Für  eine  Menge  Schüler  (un  nombre  infiniment  grand)  bat 
man  kein  Recht,  die  Schule  verantwortlich  zu  machen:  la  sant^ 
^tail  compromise ,  bkn  avant  le  surmenage.  Bin  mafaloaer  Zu- 
drang,  welcbem  keine  Venrendung  im  Leben  entsprechen  kann, 
findet  statt:  lea  professions  dites  liberales  ne  sont  plus  accessiblea 
ä  la  moitii  dea  pr^ndanta Die  Schule  bat  auch  ehemals  ernste 
Aufgaben  gestellt.  Ce  qui  est  nouveau,  c'est  que  les  difBcultte 
auxqoelles  se  soumettaient  autrefois  les  esprits  d'^lite,  tous  mit 
aujourd'bui  la  pretention  de  les  aborder. 

Es  scheint,  dafs  Riant  die  Möglichkeit  eines  statistischen 
Nachweises  der  ungünstigen  Wirkungen  des  Schullebens  überhaupt 
dahingesleilt  sein  läfsl.  Er  sieht  eine  Erschwerung  darin,  dafs 
gewisse  Leidenszu^itanile  erst  nach  dem  Abgang  würden  festge- 
stellt werden  können  und  andere  schon  vor  dem  Eintritt  in  die 
Scbule  im  Keime  vorbanden,  aber  noeb  nicbt  bemerkbar  sind. 
Aber  er  nennt  unter  denjenigen  Nachteilen  fQr  die  Gesundheit, 
welche  in  der  Schulzeit  hervortreten»  nach  Lagneau  (Du  aurme* 


M  PSr  Prenftea  bereekaet  die  Deoksehrift  von  W.  Lexit  iber  die 

den  Bedarf  entsprerheade  Normalzahl  der  Studierendeu  (ah  Manuskript  ge- 
druckt) S.  62  deo  (jbersrhuf«;  im  Wintersonipstfr  1S90/9I  bei  den  evange- 
Uscheo  Tbeulogeo  nf  92ü,  bei  deo  Juristen  aui  bbÖ,  bei  den  Mediziuera 
auf  1576.  Pur  Matbenatiker  nad  Pbilolagaa  itt  ovr  «iaa  Sabiteaag  aage- 
pehen  (S.  CO,  Aiim.),  wonach  d<'f  f  brrst hnfs  ans  dem  Sommer-Semester  1890 
im  iolgeudeii  Wintersemester  bei  den  Mathematikern  von  19,4  pCt.  auf 
]4,G  pCt.,  bei  deoi  Philologen  von  G,5  pCt.  beinahe  auf  U  gekonimen  ist.  Es 
wird  abar  bamarkt:  „Gleickwobl  ist  damit  nur  erreicht,  dafs  dla  Lage  dar 
Kandidntt>n  etwa  von  ]b*M\  an  nicht  mehr  «schlimmer  nird.  Deon  wenn  aadl 
vom  Sooimer  18Ü1  ab  die  Frequenz  dauernd  auf  dem  iNormalstaade  bliebe, 
80  würde  die  gegenwärtige  Wartezeit  sich  deshalb  aiebt  verkorzeo,  sondera 
vielaidir  in  den  nächsten  Jahren  noch  zunehmen.  Dean  im  Jahre  1891/92 
kommen  erst  dirjrnigcn  zur  f't  üf'iini,'.  di*-  im  Winter-Semester  1886/87  ihre 
Studien  begouueo  habeo,  uod  dies«,  sowie  dio  luigeudeu  Senasterkiasaaa  bia 
1891  Uafara  aach  iiiniar  Obaraeliaia,  d«r«b  walefca  sieb  das  Kaaliagial 
dar  wartaadaa  Raadidalaa,  allerdiaga  ia  aabr  aad  aabr  abaabnaadaa  Halbs, 
vargrfifiart" 
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Rage  et  de  la  sedeDtarite  dans  les  ecoles.    Paris  1886),  obwohl 
ebne  Unterscheidung  der  Folgen  des  surmenage  und  der  seden- 
tarite:  inyopie,  d^formations ,  troubles  digestifs,  lesions  dentaires» 
pbthisie,  troubles  nerveiix.     Er  beschäftigt  sich  dafür  mit  der 
Frage,  wie  durch  körperliche  Kräftigung  die  Folgen  von  geistigen 
AiiilreiiguDgen  aosgpglielieD  werden  können.  H  ne  trat  pas  cräre 
noint  od  eierce  Je  corpe,  pine  od  d^veloppe  rintelligence. 
Er  legi  Wert  darauf,  daüi  die  Sebftler  in  frischer  fieweiKQDg  er- 
■oatert,  zum  jugendlichen  Spiel  angeregt  werden,  während  er 
behanput,  dafs  der  gymnastische  Uoterricht  durch  aeine  Schul- 
mäfsigkeit  nicht  belebe.  II  y  a  longtempa  que  nous  arons  dit  son 
fall  h  la  gymnastique.  cn  tant  que  de  coliection  dVxercices  arlifii  iels, 
monotones,   melhodiqu^^s  jiisqu^ä  l'exces,  et  n'ajoulant  qu'une 
leron  iniiDinient  plus  ennuyeuse  ä  la  serie,  dejä  trop  longue  et 
impatiemment  supporl^e,  des  Icrons  de  la  joiirnee  (S.  148).  Veut- 
elle  etrc  reellement  utile  et  rempiir  son  bul,  il  faul  qirelle  se 
trandforme,  qu'elie  cesse  d'etre  cette  triste  et  faligante  serie 
d'exerekes  plus  on  moina  acrobaiiques,  nunirotiB,  catalogues,  iti« 
fwite,  alignes,  oA  tont  eat  pr^vn,  arrangi,  conbine  (S.  149f.)- 
Biant  empfiehlt  dagegen  Maracbleren  auf  erai&dende  Entfemnogen 
in  freier  Gegend,  Sport  und  Spiele  aller  Art  ohne  umatSndliche 
Eiorichtungen  und  ohne  den  Schein  des  Unterrichts,  non  de  com« 
■ande:  aujourd'hui  on  lee  entralne,  on  les  fait  jouer,  s'ezercer^ 
on  leur  designe  des  jeux,  des  exercices,  dont  la  gamme  est  Ires 
complete  et  s'etend  de«  mouvemenU  les  plaa  anodina  au  plua 
vioieutä  (S.  181). 

Sein  abschliefsendes  Urleil  (S.  300 f.)  ist:  üne  journee  de 
trarail  trop  longue,  des  classes  trop  nomhreuses,  des  etudfs  non 
interrompues  par  des  repus  assez  frequenis,  des  programmes  en- 
cjdepediques,  des  examens,  des  concours  niullipliÄ,  rinezpirtenoe 
dlea  Boltm,  lea  m^thodea  d'enaeignement  d^fectuenaea,  •  .  .  peu- 
Mt  Mre-  conatdMea  comme  dea  cauaes  particalMrement  elBcacea 
du  sDnneDage  intdlectnel, ...  La  diminution  du  temps  de  travail 
ipeliAeDt  de  la  dur^  des  classes  .  .  TMucation  daasique  rh- 
aerv4e  k  ceux  pour  qui  eile  est  reellement  utile,  .  .  •  tels  sont 
les  Clements  fondamentaux  de  la  Solution  pedagogique  de  la 
queslion  du  surmenage^)  .  .  .  Ces  mesures  sont  ex«  ellentes  pour 
lauer   contre   le  surmenage;   elles  neu  garanliraient  cepen- 


lozwiscbeo  siod  oeae  AoordouDgeo  für  die  Uoterrichlsverfa^sung  er- 
pag«B:  iMtlrMtioa«,  profaanes  et  r^lmMlf  de  VtMigumtnt  tMOo4air« 
cbuiqoe  (Paris,  librairio  Delalaia  frercs),  rrndurs  rxerotoires  par  arrSt^s  des 
2S  j«iivier  et  12  juia  1S9U.  Dieselbeu  beginueu  mit  der  BestiiuiDuns  der 
Arbeitszeit:  Le  maximum  des  heures  de  travail  sedeotaire  (claaaes  et  etudes, 
j  eompris  le  detsio)  est  fixe  k  six  hmiret,  daos  les  claiaes  prinaires  et  daos 
k  diviaioo  eleneataire;  a  hoit  beores,  dans  ]i\  Hivision  gramroaire,  h  dix 
bcves  et  deni«  eo  6ti  et  k  iix  hevres  eo  biver,  daos  It  divitioo  lapirieare 
(im  coBprIs  Iii  99mt»  pHpuaHitirM  au  ^let  de  GraYeraeaeat,  taat  q«e 
ki  ffagraaiMM  d'adBlsaiM  k  m»  Mu  ■'•■rat  fei  M  bpUIAi). 
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dant  pas  ai  rinteiligence  seule  etait  exercee;  si  k  la  vie  inteUao* 
taelle,  min«  miMix  metorte,  od  n*ajotitiit  Tobligatioa  d'aierdeat 
physiques  quolidieiis,  pris  aa  graad  air;  .  .  .  sl  la  gymnastiqiM- 
itoealioD  ne  vmiaii  praodre  k  plaoa  de  la  gynuiaatiqua-le^oa;  » 
des  jeux  vari^.  noaveaux,  aceaplia,  dAiirta  par  les  Cleves,  o'^laient 
•nbstito^  aux  jeux  qu'ils  repomaent  ou  qu'ils  subissent  etc. 

Der  iweite  Abschnitt  der  Schrift  von  Riant  bezieht  sich  auf 
surmenage  intellectuel  des  adultes:  hommea  de  lettm,  aavanlai 
profeaseura,  artistes  etc.  (S.  193—294). 

Eine  Broschüre  von  Dr.  Leopold  Löwen  fei  d:  Zur  Mittel- 
aehalreform  in  Bayern  (Manchen  1891,  22  S.)  giebt  Bemer- 
kungen fom  Irxtlichen  Standpunkte.  Sie  enthalten  ebenfoUa  eine 
Anklage  der  geiatigen  OberbOrdong,  welche  Nenraatbenieen  inr 
Folge  habe.  Aber  die  mitgeteilten  Beobachtungen  sind  gelegenir 
lieben  Ursprungs,  und  ihre  Generalisierung  ist  nicht  äberzeogend. 
Man  bat  den  Eindruck,  dafs  den  daraus  gezogenen  Schlüssen 
immer  schon  ein  Vorurteil  vorangf^ht.  Wenn  statistische  Zusammen- 
stellungen für  Bayern  vermifst  werden,  so  ist  deshalb  nicht  logisch, 
einen  Sdilufs  von  Preufsen  zu  machen  und  weder  für  die  Qua- 
lität des  Schülermaterials  noch  für  die  Einrichtungen  der  Gym- 
nasien ein  anderes  Resultat  a  priori  zu  erwarten,  wie  Verfasser 
S.  14  bemerkt 

In  Preulton  iat  die  Frage  der  Oberbflrdung  bia  anf  die  lelitea 
Jahre  G^genatand  unausgesetzter,  ja  peiolicber  Anftnerhaankeit 
geweaen.  Schon  die  Denkachiift«  welche  1882^  dem  Abgeord- 
nelenhauae  vorgelegt  und  1883/84  wieder  aufgeoommen  wurde 
(a.  Wieae  Verordnungen,  3.  Auflage,  S.  277 ff.),  giebt  davon  Zeug- 
nis, dafs  es  an  Fürsorge  seit  den  Anordnungen  vom  Jahre  1837 
nicht  gefehlt  bat.  Löwenfeld  verlangt  (S.  16)  für  die  vier  Gym- 
nasialklassen in  Bayern  eine  Herabsetzung  des  Zeitmaximums  für 
die  häuslichen  Arbeilen  an  den  vollen  Schullagen  auf  2  Stunden. 
Es  wird  aber  wohl  auch  dort  bei  dem  bleiben,  was  für  Preutsen 
in  der  Ministerialverfügung  vom  10.  Nov.  1884  (bei  Wiese  a.  a.  0. 
S.  259)  bemerkt  ist:  „Bedrückend  und  überbürdend  wirken 
die  Aufgaben  für  häusliche  Beschäftigung  nicht  ausschliefslich, 
wohl  nicht  einmal  hauptaichUch  durch  die  Zeitdauer,^welche  ^  In 
Anspruch  nehmen.  Eei  einer  Arbeit,  welche  mit  Intereaae  an  der 
Sache  begonnen,  mit  dem  Bewnfataein  der  eigenen  Kraft  und  pnit 
ateigender  Sicherheit  ausgeführt  wird,  macht  die  Zeitdauer  sich 
wenig  bemerklich,  vielleicht  weniger,  als  die  Rückaicht  auf  die 
körperliche  Entwiekelaog  und  die  geistige  Erholung  unbedingt 
erfordert;  wird  dagegen  eine  Arbeit  mit  Gleichgiliigkeit  unter- 
nommen, im  vergeblichen  Hingen  mit  unbesiegbaren  Ilindernissen 
und  mit  dem  Gefühle  des  Mifslingens  fortgesetzt,  so  wird  selbst 
eine  mäfsige  Zeitdauer  zu  einer  drückenden,  abspannenden  Last 
Der  entschiedenste  Schutz  gegen  eine  Belastung  der  Schüler  durch 
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Xnspröcbe  an  ihre  häusliche  Arbeit  Hegt  daher  zunächst  darin, 
dat§  durch  den  Unterricht  das  Interesse  an  der  Sache  geweckt 
die  bäuftiicbe  Arbeit  vorbereitet  sei.** 

Die  Statistik  der  Schulhygiene  hat  sich  in  Deutschland  be- 
MMicn  wSx  äa  Kursiichtigkeit  beschlftigt  Dieselbe  bei  em 
■dstea  dato  bdgeliigai,  Vertncbe  von  iolMrlichen  Verbesseningen 
■  Einriditang  der  Schulen  ra  nnlemehmen.  Aber  auch  das 
Uhrverfahren  ist  unter  diesem  Gesichlspunkt  einer  Kritik  unter- 
sagen worden.  Der  Gedächlnisstoff  soll  auch  zur  Schonung  der 
Augen  beschränkt  werd<'n.  Selbst  der  lateinische  Aufsatz  hat  von 
dieser  Seile  einen  Angriff  prf;«hren,  weil  er  vorzugsweise  das  Aus- 
weDdigkrnen  zahlreicher  Phrasen  erfordere.  Den  I>phrern  ist  der 
Torwurf  gemacht  worden,  dals  es  ihnen  an  Interesse  für  di<; 
Sache  fehle.  Hermann  Cohn  sagt  in  Kutelmanns  Zeitschrift  für 
SchulgesuodiieitspQege  HI  (1890)  S.  92t,  es  kümmere  sieb  nie- 
■ind  darum,  ob  nodk  fiele  Generationen  an  den  alten  Tischen 
Innai  aitaen;  die  Lehrer,  die  bisher  keinerlei  Iniliatife  in  den 
aken  Schulen  ergriffen  bitten,  heute  statt  der  Ante  mit  der  hy- 
gianiseben  lnspektion  tu  betrauen,  sei  deshalb  unrichtig.  Es  bat 
aber  auch  nngeacblet  regen  Interesses  noch  kein  Lehrer  ein  Ver- 
langen darnach  gehabt,  dafs  ihm  diese  Aufgabe  übertragen  würde. 
Die  Frage  der  Myopie  ist  durch  die  bisherigen  Untersuchungen 
selbst  nach  ärztlichem  Urteil  noch  nicht  zu  einer  befriedigenden 
Lösung  gelangt.  Aber  das  tlrgebnis  haben  dennoch  dieselben  ge- 
habt, dafs  sie  auch  die  Lehrer  auf  den  Weg  einer  erfolgreicheren 
Beobachtung  geleitet  haben,  soweit  es  innerhalb  ihres  Derufs- 
kraisas  ohne  fachwiaaenacbaftliche  Kenntnis  niAgtich  ist  Die 
aaaefeo  Schrillen  von  swei  ausgezeiehnelon  Yertrelern  der  Aogon* 
heiltvnde,  des  Mheren  Professors  in  Giefsen  Hippel  (jetst  in 
Ita^sborg  in  Pr.)  und  des  Professors  Schoaidt-Rinipler  in  Göt- 
tiagen  konnten  daher  auf  lebhaftes  Interesse  rechnen. 

V.  Hippel  halte  in  einer  gedruckt  vorliegenden  Rede,  die 
er  im  Jahre  1S84  als  Rektor  der  Universität  in  Giffsen  gnballen 
balfe.  übertriebene  Besorgnisse  und  Forderungen  zurückgewiesen. 
Er  bezog  sich  darauf,  dai's  das  Beobachtungsmateriai  seit  Cuhn 
auf  70  000  Fälle  gestiegen  sei,  und  bestritt  auf  Grund  eigener 
Wahrnehmungen,  dafs  der  Grad  der  Myopie  von  Klasse  zu  Klasse 
waehae.  GegenOber  der  Behauptung,  dafs  in  deutschen  Schulen 
die  Mfvipie  am  hlufigsten  ▼orkomme,  machte  er  darauf  aufinerk- 
iSB,  dalli  in  den  Scholen  von  Tiflis  unter  Armeniern  und  Geor- 
|iem  aoohr  Myopen  als  von  Cohn  in  den  Breslaner  Gymnasien 
gefunden  worden  seien,  und  dafs  Augenunlersuchungen  in  einer 
Anzahl  von  Schulen  in  i\ew-York  ähnliche  Ergebnisse,  wie  bei 
an«,  gehabt  haben.  Er  hob  ferner  hervor,  dafs  eine  Zunahme 
gegen  früher  nicht  nachzuweisen  sei,  weil  die  Methoden  und 
Mhtai  der  fieobachtuog  gefehlt  haben,  durch  die  man  das  Übel 
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jetzt  aufsuchen  könne,  und  dafs  es  auch  jetzt  noch  nicht  m6fiiA 
gewitea  sä,  6hi  iMitiiDiiitM  V«rliiltiiig  iti  dem  Zoitantfe  in, der 
ganien  BefMkerang  so  ermitteln.  Er  erklärte  daher,,  data  die 
Klagen  Ober  mangelhafle  Subaellien,  ungenflgende  Beleuchtung, 
kleinen  Bflcherdruck  nicht  in  dem  Grade  bereditigt  aeien,  wie  ea 
die  entstandene  Agitation  befürchten  lasse. 

V.  Hippel  hatte  damals  seit  vier  Jahren  am  Gymnafsinm  m 
Giefsen  gegen  Ende  jedes  Schuljahres  die  Augen  der  Schüler  unter- 
sucht. Cr  bat  dann  seine  Beobachtungen  bis  zum  Ablauf  von 
neun  Jahren,  also  Aber  den  vollen  Umfang  der  Gymnasialzeit 
fortgesetzt  und  über  die  an  den  Augen  bemerkten  Veränderungen 
genaue  Aufzeichnungen  gemacht.  Die  Ergebnisse  sind  von  ihm  in 
einer  faehwiaaenaclMiftticben  Schrift  rerOffentUcht  worden: 

Über  4tu  BUfloft  hyfUilteker  NarfregvlBaardUSehai- 
iiiyopie  voo  Dr.  A.  T.  Bippal.  Giafbea  1869.  70  & 

Das  Giefaener  Gymnasium,  dessen  neuea  Schulhaus  im  Jahre 
1879  bezogen  worden  ist,  entspricht  nach  aelnem  Urteil  in  der 
baulichen  Anlage,  in  der  inneren  Einrichtung  und  im  Unterrichts- 
betriebe  allen  hygienischen  Anforderungen.  Aber  v.  Hippel 
kommt  zu  dem  Schlüsse:  „Trotz  bester  baulicher  Beschaffenheit 
und  zweckmäfsiser  innerer  Einrichtung  einer  Schule,  trotz  Ver- 
meidung jeder  Cberbürdung  der  Schüler  und  regelmSfsiger  ärzt- 
licher Überwachung  wird  ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  derselben 
während  der  Scbulieit  myopisch, bei  einem  anderen  nimmt  achnnver» 
handene  Knnaichtigkeit  tu**  (S.  57).  Die  Nachweiae  aind  durdi  17 
Tabellen  gegeben,  in  denen  die  Verhiltniaae  der  Lichtbrechung 
und  di  Sehschärfe  nach  der  Zahl  der  untenucbten  Augen  rech- 
niingamäfsig  dargestellt  aind.  Die  Brechnngamatilnde  (Refraktion) 
werden  untersrhieden  nach  Emmetropie  (E)  orler  normaler  Be» 
schalTenheit  und  dt  n  drei  Arten  der  Ametropie,  nämlich  Myopie 
(M)  oder  Kurzsichtigkeit-,  Hypermetropie  (H)  oder  Übersichtigkeit 
und  Astigmatismus  (A),  womit  ein  Zustand  bezeichnet  wird,  in 
welchem  die  Lichtstrahlen  überhaupt  nicht  zu  einem  Sehpunkte 
vereinigt,  sondern  ungleichmäfslg  gebrochen  werden. 

Ea  iat  Ton  romhereln  auffallend,  dab  H.  Cohn  nach  den 
Angaben  In  aeiner  Schrift  vom  Jahre  1867  (Untersuchungen  der 
Augen  von  10060  Sehulkindern)  bei  den  fon  ihm  nnterauchten 
Schalern  zweier  Gymnuien  in  Breslau  einen  grOfseren  Prozent- 
satz yon  Emmetropen  gefunden  liat  a&a  v.  Hippel  am  Giefsener 
Gymnasium.  Dieser  berechnet  aus  dem  neunjährigen  Zeitraum 
seiner  wiederholten  Beobachtungen  (S.  IS)  einen  Durcbschitt  von 
62,4  pCt.;  für  Cohn  erjjaben  sich  dagegen  aus  seiner  einmaligen 
Untersuchung  68.3  pCl.,  da  er  S.  23  die  Zahl  der  Ametropen 
auf  31,7  pCt.  angiebt*).    v.  Hippels  neunjährige  Üurcbschnittazahl 


^)  Cohn  oeoDt  gleichwohl  iu  Hotelmaoos  Zeitachrift  1690  S.  8t>  u.  89  f. 
die  Fiatteraif  in  des  «Itao  Brealaaer  MalM  dat  Uwaalsclniaaia  aad  be- 
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in  (iiMk  Täb.  U  S{  31)  fir  die  EmmelropMi  nur  um  «in  we- 
ilet genngar  alt  die  eimilirige  im  enten  Jahre  der  Untereu- 
Awgw,  IVO  dieselbd  63  pCt^  betrag,  und  im  letiten  Jahre,  wo 
64fGL  angegeben  aind.  Für  den  ganzen  Zeitraum  ist  ein  Herab- 
gehen  der  Mjopi«  fon  27,6  pGt.  auf  17  pCt.,  aber  eine  Zunahme 
der  Hypermetropie  von  7,4  pCt  bis  15,3  pCt.  sowie  des  Astigma- 
tismus von  2  pCt.  auf  3,3  pGt.  bemerkt,  v.  Hippel  schreibt  das 
Ergebnis  für  die  Myopie  dem  wohitbätigeo  Einflüsse  des  Giefsener 
Gymnasiums  zu.  Aber  es  liegt  nahe,  den  Einflufs  in  Betracht  zu 
lieben,  den  der  Wechsel  der  Schüler  durch  Abgang  und  Aufnahme 
mit  «ich  bringt,  welcher  im  Laufe  von  neun  Jahren  nicht  uner- 
bMah  n  aam  pflegt.  Weoigatens  erkUri  ?.  Hippel  aelbat  (S.  53), 
drfi  dia  Zahl  der  Augen,  die  nenn*  oder  achlmal  unterancht 
werden  konoteo,  sehr  klein  geweaen  ael.  Ca  bleibt  daher  iweifel* 
halt  ob  die  Verhältnisse  innerhalb  der  Schule  eine  Verringerung  der 
Myopie  herbeigeföbrt haben.  Wenn  aber  auch  im  ganzen  das  Yer- 
kÜinis  von  Emmetropie  und  Myopiesich  ¥erbesserlhat,  so  zeigen  doch 
die  Tabellen  Iii — VI,  dafs  im  einzelnen  von  Klasse  zu  Klasse 
die  Myopie  in  einer  konstanten  Zunahme  begrifTen  war,  da  sie 
soü  4,8  pCt.  in  Sexta  bis  49,6  pGt.  in  Ober- Prima  stieg.  Es  ist 
jäüerdings  uiclil  zu  übersehen,  dafs  bei  einer  kleineren  Zahl  die 
Fraaentherechnungen  grölsere  Verbällniszahlen  ergeben.  Indea 
lamen  die  Zahlen  für  Ober -Prima  erkennen,  dara  1881  von 
14  Schalem  II,  1886  von  22  ebenfalla  U  myopiaeb  waren; 
im  Jahre  1889  war  daa  Verhiltnis  von  28  Augen:  16  emmetro- 
piKb,  8  myopisch,  1  hypermetropiscb,  3  astigmatisch. 

Die  Zunahme  der  Myopie  in  den  oberen  Klassen  wird  auf 
Tab.  Vill  mit  dem  Refraktionszustande  der  abgegangenen  Schüler 
vergiicben.  Das  Ergebnis  würde  von  besonderem  Interesse  sein, 
weil  die  Zahl  der  abgegangenen  Emmetropen  bis  einschliefslich 
loter-Prima  verbältDismäfsig  grofs  erscheint,  da  sie  die  Zahl  der 
abgegaugeiieu  Myopen  in  0.  III  um  03.5  pGL,  in  ü.  II  um 
30,5  pCt,  io  0.  II  um  40,3  pCi.,  in  U.  I  um  39,8  pCt  Obentiege. 
V.  Hippel  hatte  beieita  in  adner  Rektoratirede  (S.  15)  der  von  dem 
Ophthalmologen  0.  Becker  in  Heidelberg  geatellten  Frage  Erwihnnng 
gilhatt,  ob  eich  nicht  fielleicht  unter  denjenigen  Schülern,  welche 
aaa  einer  der  mittleren  Klassen  abgehen,  um  einen  Lebensberuf  an- 
zatreCen,  der  eine  abgeschlossene  höhere  Bildung  nicht  verlange, 
viele  normalsichtige  Schüler  befänden ,  wälireiu!  der  gröfsere  Teil 
der  Myopen  sich  dem  Studium  widme.  Die  Untersuchungen  er- 
gaben nach  Tab.  IV  ein  sprungai  liges  Ansteigen  der  Myopie  für 
(Joter-Sekunda  (um  9  pGt.).  Nach  Tabelle  VIII  befanden  sich  in 
0.  IJI  uoler  den  abgegangenen  Schülern  nur  6  pCl.  Myopen, 
nirend  die  Dnrchadiaitlaiahl  der  Myopen  in  dieaer  Klaaae  24  pCt. 


teic^aet  Sc^alräiuie  in  dortif«D  £liMbeÜi>  nod  Ma^daleoen-Gymaasium  als 
weianfiiirlufci  Lekale  mU  aataetaUoha  SttalhOlM. 
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war.  V.  Hippel  hielt  daher  für  wahrscheinlich,  dafs  die  am  Gie- 
fsencr  Gymnasium  bemerkte  Thatsache  allgemeinere  Gültigkeit 
haben  könne.  Er  will  jedoch  den  Kinflufs  der  Nabearbeit  auf 
Entstehung  und  Fortschreiten  der  Myopie  nicht  unterschätzen, 
sondern  nur  sagen,  dafs  sie  nicht  allein  die  hohen  ProzenlsStze 
der  Kurzsichtigkeit  in  den  oberen  Klassen  herbeizuführen  scheine. 
Indes  ist  aut  Tabelle  VllI  tn  eneben,  dab  die  Zahl  der  abge- 
gangenen  Emmetropen  in  den  unleren  Klaaaen  Oberhaupt  gröber 
irar.  Sie  Oberwog  die  Zahl  der  Myopen  in  VI  um  71  pGl.,  in  V 
um  69,3  pCt.,  in  IV  um  63,2  pCt.,  in  U.  III  uro  57,9  pCt.,  da- 
gegen in  ü.  II  um  39,5  pCt.,  in  0.  II  um  40,3  pCt.,  in  U.  i 
um  39,3  pCt.  Die  Abnahme  der  Differenz  ist  hiernach  in  den 
unteren  Klassen  eine  alimähliche  find  in  den  oberen  Klassen  eine 
fast  verschwindende  gewesen.  Berechnet  man  ferner  die  Summe 
aller  untersuchten  Augen  aus  sämtlichen  Jahrgängen  nach  den 
V.  Hippel  in  Tal».  VIII  angegebt^nen  Zahlen,  so  stehen  der  Ge- 
samtzahl von  37Ü2  nur  558  oder  14,8  pCl.  Augen  von  abgegan- 
genen ScbOlern  gegenflber,  die  sich  auf  8  Klaaaen  von  VI  bia  U.  I 
und  den  Zeitraum  von  9  Jahren  verteilen.  Oer  Schiufa  auf  daa 
Oberwiegen  der  Myopie  bei  den  SchOlern,  die  das  Gymnasium  bia 
Sur  obersten  Klasse  durchschreiten,  im  Verhiltnia  tu  denjenigen« 
die  aus  tieferen  Klaaaen  abgeben,  ist  daher  zu  wenig  gesichert, 
als  dafs  er  zur  Voranssplznng  allgemeiner  Gültigkeit  führen  konnte. 

Hatte  sich  nun  aber  auch  durch  neunjähiige  Beobachtung  für 
das  Gymnasium  in  Giefsen  die  Zunahme  der  Myopie  in  den  oberen 
Kla.«isen  bestätigt  gefunden,  so  ist  doch  von  v.  Hippel  in  Tab.  IX 
ersichtlich  gemacht,  d^fs  die  geringeren  Grade  derselben  nicht  über- 
schritten wurden.  Mit  Tab.  X  bis  XII  wird  sodann  nachgewieaeo, 
dafi»  mit  Myopie  ein  erbeblicbea  Sinlien  der  Sehacfairfe  nicht  all- 
gemein  verbunden  geweaen  ist,  aondem  vielmehr  ein  gOnatigea  Ver- 
hältnis stattgefnnden  hat  Es  folgen  noch  fünf  Tabellen,  in  denen 
pathologische  Fälle  und  der  Einflufs  der  Erblichkeit  dargoatettt  aind. 

Das  Endergebnis  hat  v.  Hippel  in  zwei  Thesen  zusammen- 
gefafst:  ,,t.  Trotz  bester  baulicher  K  es  ch  äffen  hei  t  und  zweckmä- 
fsiger  innerer  liinrichlung  einer  Schule,  trotz  Vermeidung  jeder 
Überbördung  der  Schüler  und  regplniäfsiger  ärzlliclier  Überwachung 
wird  ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  derselben  während  der  Schul- 
leit  myopisch,  bei  einem  anderen  nimmt  schon  vorhandene  Kurz- 
aichtigkeit  zu  (S.  57).  2.  Durch  Befolgung  riclitiger  hygieniaciier 
Gnindaitze  bei  der  äofaeren  Einrichtung  der  Schulen  und  der 
inneren  Organisation  des  Unterrichta  läfal  aich  die  Häufigkeit  der 
Myopie  erbeblich  verringern,  der  Grad  derselben  in  der  ühergrofsen 
Mehrzahl  der  Fälle  in  mäl^igen  Grenzen  hallen  und  eine  Herab- 
setzung der  Sehschärfe  meistens  vermeiden;  zugleich  treten  die 
mit  Myopie  verbundenen  Komplikationen:  Stapbyloma  posticum 
und  AkkomodatiouiJu'ampf  selleaer  auf,  als  es  sonst  au  geschehen 
pOegt  (S.  59)." 
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Gegenüber  Cohn  lehnt  es  v.  Hippel  ab,  die  Einführung  be- 
sonderer Schulärzte  zu  emprehleo.    Er  erklärt  für  Begutachtung 
der  Baupläne    die  Mitwirkung  «Ines  Medizinalbeamten  für  aus- 
reidiend  und  wünscht  dieselbe  für  etwaige  Revision  der  inneren 
Einhclilang  in  kürzeren  als  drei-  bis  fünfjährigen  Fristen.  Auch 
fir  te  £iQgreifeD  bei  epidemisdieo  Krankheiten  erachtet  er  die 
ll«dmii»lbelilM6  losteheiideii  Befugnisse  fflr  genügend,  denn 
Grdm  «r  aber  Midi  da  findet,  wo  die  Rechte  der  Peinilie  und 
ioHmes  «ntretnn;  dsfs  er  die  Informierung  der  Lehrer  f Ar  die 
whtigsten  Grundsatze  der  Hygiene  verlangt,  ist  eine  ebenso  be- 
rechtigte wie  unbestrittene  Forderung. 

H.  Cohn  hat  auf  v.  Hippels  Schrift  eine  Ent<;egnung  in 
i^otelinanns  Zeitschrift  für  Scbulgesundheitsf)tlege  Iii  (1890) 
S.  l — 21  und  68 — 94  veröffentlicht.  Er  erklärt,  perniziöse  Fälle 
in  seiner  Statistik  selbst  nicht  gehabt  zu  haben.  Wenn  er  nach 
eigenen  fortgesetzten  Beobachtungen  nicht  für  ausgeschlossen  hält, 
Mb  in  späteren  Jahren  ein  Fortschreiten  der  Myopie  eintreten 
iNine,  so  hat  dies  Hippel  nicht  bestritten;  denn  er  sagt  S.  2 
nur,  daOi  die  durch  Nahearbeit  erworbene  Kuriaicbiigkeit  „in  der 
Hagel**  Aber  die  niederen  und  mittleren  Grade  nicht  hinausgehe» 
sondern  stationär  werde  und  die  Leistungsfähigkeit  „gewöhnlich" 
nicht  beeinträchtige,  wenn  dieselbe  auch  den  Gebrauch  korrigie- 
render  Gläser  für  die  Ferne  nötig  mache.  Die  Einrichtungen  am 
Giefsener  Gymnasium  hat  Cohn  als  befriedigende  anerkannt,  worin 
doch  nun  eine  gewisse  Beruhigung  liegen  mag.  Er  besteht  zwar 
auf  der  Forderung  schulärztlicher  Aufsicht;  aber  er  gesteht  eine 
Ermäfäigung  seiner  früheren  Bedingungen  zu,  wenn  er  sich  damit 
bcgoügL,  dals  der  Schularzt  bei  Aufstellung  der  Lebrpläne  nur  et- 
waigen Rat  erteile^).  Er  giebt  das  Yerlihren  an,  wonach  die 
Lehrer  selbst  zur  Bestimninng  der  Sehschärfe  mitwirken  kdnnen. 
Er  linmt  ein,  dafs  bei  Epidemieen  ein  Attest  des  behandelnden 
Arztes  genüge.  Wenn  er  zum  Erweise  des  Nutzens,  den  die 
Schulärzte  verschaffen,  sich  immer  noch  auf  das  Ausland  beruft, 
so  beweisen  die  Zeugnisse,  welche  ich  in  der  Zeitschrift  für  das 
Gymn.- Wesen  1879  S.  4  Anm.  mitgeteilt  habe,  und  mein  Be- 
richt aus  Keys  Schulhygieniscben  Untersuchungen  (oben  S.  2), 
dals  die  Zustände  im  Auslande  ungleichartige  sind. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  haben  auch  das  fachmännische 
Oitefl  nicht  befiriedigt,  wie  in  der  neuesten  Schrift  hierüber  zuge- 
standen wird.  Diese  Ist: 

B.Seftaidt-lliwpIer,  Die Sehnlkarstiehtfykeit  «ad  ikreBe- 

kümpfuDg,  bearbfitet  anf  Grund  vod  ScholaotersacliaogeD  die 
in  Auftrage  des  köoigl.  preufs.  Ministeriums  für  geistliche  etc.  Ange- 
legeoheiten  angestellt  wurden.  Leipzig,  W.  KogeimanD,  189U.  115  S. 

Verfasser  sagt  S.  70:  „Ich  halte  es  augenblicklich  noch  für  un- 


>)  VgL  dagegea  Zeitschrift  t  d.  GyaA.-Weseo  XLUl  (1889)  S.  4. 
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möglich,  einen  strikten  und  absolul  uberzeugenden  Beweis  dafttr 
in  liefern,  dafs  unsere  schulbygienischen  Mafsregeln  in  der  Tbat 

imstande  sind,  eine  Verminderung  der  Kurzsichtigkeit  herbeizu- 
führen. Selbst  die  wiederholten  Untersuchungen  in  denselben 
Schulen  könnten  nur  dann  ausschlaggebend  sein,  wenn  sie  ein- 
mal zu  einer  /eil  stattgefunden  hätten,  wo  sehr  ungünstige  hy- 
gienische Verhältnisse  bestanden,  und  dann  später,  wo  dieselben 
nach  allen  Richtungen  hin  gebessert »  aber  keine  anderen  in  Be- 
tracht zu  liehendeo  VerSndeningeii  vorgekominen  wiren.  Es  mflbte 
weller  daswischen  eio  Zeitraam  liegen,  in  dem  eine  gante  Gene- 
ration die  Schule  durchgemacht  hätte;  bei  den  Schömm  mAfaleii 
dagi^en  auch  die  Crblichkeilsverhähnisse  gleich  geblieben  und 
scbiiefslich  ihre  Zahl  so  grob  sein,  dafs  sie  Zufälligkeiten  aus- 
schlösse. Derartige  Beobachtungen  liegen  bis  jetzt  nicht  vor.  Wir 
werden  uns  daher  mit  Wahrscheiniichkeitsgründen  begnügen  müssen, 
indem  wir  möglichst  verschiedene  Auslallen  mit  einander  ver- 
gleichen." Aber  er  erklärt  es  doch  für  möglich,  dafs  eine  dauernde 
Progression  der  Myopie  für  die  künftigen  Generationen  durch 
hygienische  und  pädagogische  Mafsregeln  wohl  vermieden  werden 
könne. 

Verfasser  hat  demnach  seine  Untersuchungen  auf  Beobach- 
tungen gegründet,  die  nach  gleichmäfsigen  Grundsätzen  an  dem 
städtischen  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M.,  an  den  Gymnasien  au 

Montabaur  und  Fulda,  dem  Realgymnasium  zu  Wiesbaden  und 
den  Realgymnasien  zu  Liniburg  und  Geisenheim  angestellt  worden 
sind.  Die  Untersuchungen  haben  zweimal  stattgefunden,  nach 
den  Osterferien  1885  mit  1735  und  im  August  und  September 
1888  mit  2ü()2  Schülern.  Die  Zahl  der  Schüler,  welche  zweimal 
zur  Untersuchung  kamen,  beU  ug  702.  Eine  beachtenswerle  ÜifTe* 
renz  in  den  Durchsehnittsprosenten  der  Kurasichligkeit  swischen 
den  Terscbiedenen  Kategorieen  von  Lehranstalten  ist  nicht  nach- 
weisbar gewesen  (S.  14).  Es  hat  sich  aber  auch  hier  geieigt, 
dafs  die  Prozentzahl  der  Kurzsichtigen  mit  der  Höhe  der  Klassen 
und  dem  Schul-  und  Lebensjahre  zunimmt,  auüserdem,  dafs  die 
Myopie  auch  nach  dem  15.  und  16.  Lebensjahre  entsteht. 

Von  Interesse  ist,  dafs  Verfasser  hei  den  zweimal  unter- 
suchten Schülern  unterscheidet:  426,  welche  in  dem  Zwischen- 
räume von  3'a  Jahren  regelmäfsig  fortgeschritten,  und  276,  welche 
zurückgehliehen  waren.  Bei  ersteren  hatte  die  Refraktion  in 
3i,2  pCt.  (133)  eine  Zunahme  erfahren,  bei  letzteren  in  26,8  pCt. 
(74).  In  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien,  einschliefeiich  I).  II, 
zeigte  sich  die  Zunahme  bei  den  fleilugeren  in  33  pCt,  bei  den 
anderen  SchOiern  in  27  pCt  Im  Frankfurter  (Alteren)  Gymnasium 
hat  Schmidt  -  Rimpler  durch  Unterscheidung  der  um  ein  ganzes 
und  ein  halbes  Jahr  surückgebliebenen  Schüler  noch  eine  Kate- 
gorie der  faulsten  abgesondert,  von  denen  nur  13  pCt.  kursichlig 
waren.  M«n  weifs,  daC»  die  Versetaung  auch  durch  andere  Gründe 
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als  Faulheit  aufgehaitpn  wprden  kdnn.  Dagegen  befinden  sich 
liemüch  oft  linier  regelmäfsig  versetzten  Schülern  gerade  solche, 
die  sich  eine  Zeil  lang  vernachlässigl  hnhen  und  eben  deshalb  ihr 
Anfrücken  nur  durch  gröfsere  Anstrengungen  erreichen.  Wenn 
dann  die  gröfsere  Arbeit  in  die  Wintermonate  fällt,  so  kann  die 
längere  Dauer  derselben  bei  Lampenlicht  allerdings  einen  gewissen 
Cioflufs  auf  schwächere  Augen  erklärlich  machen,  wie  aus  den  Be- 
■erklingen  des  Direktort  Reinberdt  tu  derBeokacbtong  hervorgeht, 
dab  M  Wiederboloog  der  Unterettcbang  in  Frankfürt  a.  M.  eine 
elvae  «Urkere  Zanabme  der  Myopie  vor  der  Oatenrersetsiiog 
]»Ct.)  gegendber  der  Michaelisverselzung  (20  pGt.)  stattge- 
funden hat.  Der  Ertrag  dieser  Unterscheidungen  erscheint  indes 
bei  der  Möglichkeit  der  verschiedensten  Nebenumstände,  die  einen 
Einflufs  ausgeübt  halien  können,  nicht  von  Bedeutiinp;.  Dnfs  aber 
anter  den  abgehenden  Schülern  der  lieferen  Klassen  sich  eine 
^ülsere  Zahl  von  Emmetropen  befinden  imd  die  bleibenden 
Schüler  dieser  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  in  den  oberen  Klassen 
Tergröfsern ,  Nvie  v.  Hippel  annahm,  hat  Schmidt -Rimpler  nicht 
britätigt  gefunden.    (Vgl.  oben  S.  13  f.) 

E«  bat  auch  bei  diesoi  Untersitdinngen  festgestellt  werden 
ttoaeii  (S.  28),  daft  der  Proaentsats  derjenigen  Schüler  ^ring 
ist,  weiche  nicht  durch  angeborene  Anomah'een,  sondern  mfol^^ 
der  Nahearbeit  während  der  Schulzeit  gefährlicheren  AugenalTek- 
tionen  entgegengeht.  Gleichwohl  ist  das  Eintreten  solcher  Fälle 
nicht  zu  übersehen.  Unter  41  Myopen  hdberen  Grades  waren  bei 
23  Vererbung  oder  an<ieborene  Anomalieen  anzunehmen  und  bei  5 
nicht  unwahrscheinlich,  während  bei  13  der  Einflufs  der  Schule  nicht 
iu  leugnen  war  (S.  26).  Ks  zeigte  sich  ferner,  dafs  die  Sehschärfe 
bei  steigender  Myopie  abnahm.  Die  höheren  Grade  der  Kurz- 
sichtijzkeit  fand  Schmidt-RimpN  r  im  Vergleich  zu  der  Gesamtheit 
der  Myopen  für  die  ersten  5  Schuljahre  bei  0,2  bis  0,4  pCt.,  für 
die  Dächstfolgenden  5  Schuljahre  bei  2  bis  2,3  pCt,  bei  mehr  als 
10  Sdboliaiiren  in  6  bis  6,4  pCL  In  der  gröfseren  Zahl  dieser 
FiDe  lag  die  Ursache,  wie  bemerkt,  nicht  in  den  Schnlanstren- 
pmgm  (S.  36);  sber  f&r  die  niederen  Grade  trat  der  EinfloCi 
der  Erblichkeit  mehr  zurück  (S.  37).  Verfasser  erklärt,  dafs  eine 
Übereinstimmung  des  Ansteigens  der  Myopie  mit  der  Erblichkeit 
nicht  besteht.  Er  bemerkt,  dafs  trotz  starker  erblicher  Belastung 
die  Znhl  der  Myopen  innerhalb  der  allgemeinen  Grenzen  bleibe 
und  andererseits  auch  ohne  Vererbung  dieselbe  Höhe  erreiche. 
Gleichwohl  hält  er  für  erwiesen,  dafs  unter  gleichen  Verhältnissen 
die  erblich  belasteten  Schüler  häuliger  kurzsichtig  werden  (S.  39). 

Per  Ophthalmologe  Stilling  in  Strafsburg  hatte  in  den  letzten 
Jahren  1 1SS8/89)  eine  Disposition  zur  Kurzsichtigkeit  in  einer  Ver- 
schiedenheit des  Baoes  der  Augenhfthle  zn  erkenn«!  geglaubt 
Sdimidt-Binipler  erkürt  sich  nach  eingehender  PrAfbng  gegen 
diese  Theorie  ond  die  daraus  gesogene  Folgerang,  dafs  die  Myopie* 
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frage  eine  Rassenfrage  sei.  Er  bezweifelt,  dafs  die  Untersuch UDgen 
Kirchners  an  zwei  Berliner  Gymnasien,  wobei  eine  Unterschei- 
dung zwischen  judischen  und  nichtjödischen  Schulern  gemacht 
werde,  einen  sicheren  Schlufs  gestatte. 

Von  Bedeutung  ist  die  Versicherung  (S.  65),  dafs  es  sich  in 
den  ScbalepidemleeD  Mittel -Dentsclilaiids  nkfat  um  Tnch^m  (im 
Volksmunde:  Sgyptbcbe  AugeokrankheH),  Modern  am  Sehlein- 
hautentsdndnng  (oonjandivittt  folUcnlarit)  oder  ainte  Kitinte 
gehandelt  hat  Die  Schleimbaut  sei  Aberhaupt  in  der  Jugend 
empfindlicher  und  mOsse  besonders  gegen  Verunreinigungen  ge- 
schützt werden.  Es  empfehle  sich  daher,  jede  Schulklasse  beiw. 
Treppe  täglich  unter  Besprengunp;  mit  Wasser  kehren  zu  lassen. 
Tische,  Bänke  etc.  zu  putzen,  zweimal  wöchentlich  den  Fufsbuden 
mit  feuchten  Sägespänen  zu  bestreuen  und  zu  kehren,  allmonat- 
licli  aber  eine  gründliche  Reinigung  vorzunehmen  (S.  ö9). 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  Verfasser  die  Aufmerksamkeit 
auf  Verminderung  der  ISabearbeit  lenkt  und  die  günstigsieu  Be- 
dingungen für  dieielbe  verlangt  (S.  77  f.).  Er  erArtert  femer  die 
Licbtverbfltnisae  für  Fenater  und  Beleoebtung  und  enpMll  fttr 
Sobaellien  eind  Diflerenz  (Entfernung  der  TiMbflScbe  vom  Sita), 
welche  %  der  Körpergrftlse  +  4  cm  be&igt,  wobei  das  Wechseln  der 
angewiesenen  PUtae  durch  Certiercn  ausgeschlossen  sei.  Er  erklärt 
positive  Distani  auf  2  bis  3  cm  noch  für  zulässig,  verlangt  auch  in 
Zeichensälen  peneigie  Tischpiatie  und  Lehne,  Verhinderung  derKopf- 
beugung,schiefe  Lage  des  Schreibheftes  in  einem  Winkel  von  45  Grad, 
aber  gerade  vor  der  l^rust  des  Schülers.  Beim  Lesen  suHen  die 
Bucher  mit  der  ilami  oder  mit  Hülfe  eines  Lesebrettes  etwa  40 
bis  50  Grad  geneigt  gehalten  werden.  Der  Wandanstrich  soll  hell- 
grau sein  und  mit  Ölfarbe  wenigstens  bis  über  Meterhöbe  ausge- 
fObrt  werden,  Dielen  von  Eicbenbols  nnd  geölt  oder  bei  Tannen- 
holz mit  Dedtferbe  und  LaciL  gestrioben.  Zentrattieisang  wird 
wegen  Reinhaltung  ued  Slaubfreibeit  vorgezogen.  Es  feigen  Vor- 
scbriften  Aber  Sdireibmaterial  und  Bücherdruck.  Scbiefertafeln 
werden  verwiesen,  weil  der  stärkere  Druck  des  Griffels  für  Grund* 
striche  eine  Herabbewegung  des  Kopfes  verursache  und  zu  schlechter 
llaliung  verleile,  während  sich  durch  Schreiben  mit  Blei  auf  Pa- 
pier dieser  Lbelstaiul  verhüten  lasse.  Für  leicht  lesbaren  Druck 
soll  die  H5he  des  n  (d.  h.  der  nicht  nach  oben  und  unten  ausge- 
zogenen Buchstaben)  mindestens  1,5  mm  sein;  die  Approche  (Ent- 
fernung zwischen  zwei  Buchstaben)  0,75  mm  betragen,  die 
Zwischenräume  zwiscJieu  den  Zeilen  2  bis  2%  mm,  die  Länge  der 
Zeilen  100  bis  110  mm.  Die  lateinische  Antiqua  wird  empfohlen. 

Man  soll  den  Kindern  Gelegenheit  geben,  den  Blieb  üi  die 
Welte  EU  richten:  die  Erholungspausen  werden  daher  auch  aut 
diesem  Grunde  reichlicher  bemessen.  Zur  Verkflnung  der  Nahe- 
arb«t  sei  eine  Beschränkung  des  Auswendiglernens  und  unter 
diesem  Gesichtspunkte  (s.  oben  S.  11)  auch  die  Abschaffung  des 
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liUiattcheo  AuÜMtzes  geboten,  dem  überdies  Schuld  gegeben  wird, 
d»b  er  Eotwickelung  eigeaer  Gedanken  und  der  mdindaelleD 
Forin  de»  Ansimcks  icbldige.  Dem  geehrten  Verbsser  ist  nidit 
hekesnt,  dnts  dieie  Folge  nur  bei  nnrichtiger  Beiiandlung  der 
Sidie  gtallfindet  und  beim  Obersetzen  gegebener  Texte  aus  dem 
Deetschen  viel  leichter  eintreten  kann. 

Ich  f&g«  mit  Übergebung  anderer  Ausstellungen  und  Wünsche 
des  Verfassers  schliefslich  nur  hinzu,  dafs  derselbe  die  Beaufsich- 
tigung durch  einen  Schularzt  verlangt.  Wir  sind  dem  Verfasser 
for  reiche  Anregung  Dank  schuldig.  Die  facliwissenschaftliche  Beleh- 
rung seitens  einer  so  anerkanntenAutorität  ist  dem  Lehrerstande  umso 
Äijihommener,  als  derselbe  für  wohlgemeinte  ärztliche  Unterstützung 
durchaus  empfänglich  ist,  wenn  ihm  auch  in  olTeneii  höheren 
Unterricbtsanstalteii  eine  Bevormundung  durch  sogenannte  Schul- 
inte  eDlbahrUeb  erscheinen  ond  unerwfinseht  sein  mag. 

Noch  vor  dem  Erscheinen  der  Schrift  von  Schmidt- Bimpler 
hat  der  Direktor  an  der  Realschule  bei  St.  Johann  in  Strafs- 
borg i.  E.,  Dr.  Hubert  H.  Wingcrath  unter  dem  Titel:  Kurz- 
sichtigkeit und  Schule  (Berlin  1890.  37  S.)  einen  kurzen, 
aber  auf  umfassender  Kenntnis  der  Litteratur  beruhenden  Nach- 
weis der  Verhandlungen  über  den  Gegenstand  gegeben.  Es  ist 
aet  demselben  erkMinbar,  dab  die  Sehnbo^opie  nicht  als  ein 
Irankheitsproxefli  anxnsehen  und  von  einer  Erkrankung  der  Augen, 
durch  welche  Knrssicbtigkeit  ▼erorsacht  wird,  wobl  zn  unter- 
sebeiden  ist.  Ihre  Entstehung  wird  aus  der  fieschlfUgung  mit 
^faharbeil  erUlrt,  welcher  sich  die  Sehkraft  anbequemt.  Die  . 
Statistik  zeigt  eine  Unsicherheit,  die  aus  ungleichen  Verhältnissen 
in  den  Üntersuchungsmethoden  entspringt.  Vermifst  wird  beson- 
ders die  Berücksichtigung  der  parallelen  Altersklassen  in  der  Be- 
T&lkemng,  wie  auch  in  dem  Gutachten  der  preufsischen  wissen- 
schaftlichen Deputation  für  das  Medizinal wesen  vom  19.  Dezember 
1SS3  bemerkt  ist  (s.  Wiese,  Verordnungen  I*  S.  299).  Die  un- 
günstigen Räumlichkeiten  alter  Schulhäuser  haben  sich  zuweilen  in 
ihrem  EinfluTs  auf  das  Sehvermögen  nicht  nachteiliger  gezeigt  als 
neue  Gebinde.  Gerade  fttr  das  Gymnasium  zu  Phinkftirt  a.  H.,  wo 
8ciiiBidt-Rim|»ler  Untersuchungen  angestellt  hat,  wird  (S.  19) 
danuf  aufmerksam  gemacht,  dafo  in  dem  neuen  Hause  gegen 
frfther  eine  Zunahme  der  Knrzsichtigkeit  um  5  bis  6  pGt.  beob- 
achtet worden  ist  Von  Donders^),  der  die  Myopie  zuerst  als  eine 

*^  F.  C  Do  Odert  to  Utreekt  kat  xaent  Uatertueboogeo  über  „die 
ämmmVum  4ar  BefraktiM  wmi  Akkoao4atlM  das  Avges'*  !■  eaiJiieher  Spraehe 
ynmgegrbea.  Eine  deat«che  Aasgabe  erschiea  aoter  Miaer  Mitwirkuof 
▼Ol  Dr.  Otto  Becker  zo  Wieo  1866.  Dieses  Werk  ist  oach  der  Erfiodoog 
dw  ABfeatpiegeU  dorek  Helmboltz  (1S51)  für  die  Ophtbalmologia  bahn- 
iwiiMd  ftvwm.  Ate  Meoge  der  BlawtimgM  aif  latstiat  Ia  «mp  aedi- 
ririaekM  Litteratv  sMihte  eiaeo  mmb  AMraak  wm  MMUj,  wolihar 
mt  gimekm  FMtokrvff  im  erMhlMea  ist. 
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wirkliche  Krankheit  bezeichnet  hat,  konnte  angeführt  werden,  dafs 
derselbe  von  dieser  Ansicht  zurückgekommen  sei  (S.  24).  Ver- 
fasser erkennt  daher  nur  an,  dafii  die  Myopie  ein  Opfer  sei,  wel- 
ches die  Kultarentwickelnng  aoferlege,  und  bemerkt  richtig,  schon 
mit  Bnruftang  auf  die  lutretfende  Beschreibung,  welche  Aristotele« 
(JSTf^i  Stittv  ywiaeojg  V  1  ext.)  von  derselben  giebtM,  dafs 
sie  nicht  als  ein  Leiden  unserer  Zeit  allein  aniusehen  sei.  Wäh- 
rend man  aber  sich  nicht  genug  thue,  um  die  nachteiligen  Folgen 
des  Schulbesuchs  für  die  Sehkraft  zu  schildern,  vergesse  man  die 
hygienischen  Vorteile  desselben  ge^jenüber  den  unvermeidlichen 
Übelständen,  die  in  Haus  und  Familie  vielfach  vorhanden  seien. 
Verfasser  führt  einen  Ausspruch  des  Breslauer  Ophthalmologen  Prof. 
Dr.  Förster  an  (S.  18):  „Die  Jugend  wird  nicht  in  der  Schul- 
stube myopisch,  sondern  zu  Hause'*  (Breslauer  intfiche  Zrit- 
schrift  1886).  Aber  er  sieht  darin  nicht  eine  Entbindung  der 
Schule  von  der  Pflicht  der  gebfihrenden  Ffinorge.  In  der  &httl- 
antllrage  verhSIt  er  sidi  ablehnend.  Er  erklSrt  für  ausreichend, 
wenn  ein  erfahrener  Arzt  in  Schulkomuiissienen  Sita  und  Stimme 
hat  oder  dem  Kreisphysikus  innerhalb  gewisser  Grsnien  eine  Be- 
aulsichtigung  übertragen  wird. 

Auch  der  Stadtschulrat  Professor  Dr.  Hertram  zu  Berlin  hat  in 
einem  Vortrage  in  der  deutschen  Gesellschaft  für  öfTenlliche  Ge- 
sundheitspflege daselbst  am  25.  Februar  1889  (Deutsche  Medizinal- 
zeitung 1889)  von  neuem  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  unklar 
die  Forderung  noch  immer  sei.  Schul irite  tu  beschiftigen. 
Man  habe  eine  allgemeine  Oberwachung  der  Schuleinnchtungen 
von  einer  medisinlschen  Oberwachung  der  Schiller  zu  unter- 
scheiden, die  einen  unmöglichen  Aufwand  von  Zeit  und  Kosten 
erfordere.  Würde  allein  in  Berlin  auf  einmalige  Untersuchung 
der  in  die  Schule  eintretenden  Kinder  für  einen  einzelnen  Schüler 
nur  eine  Zeit  von  fünf  Minuten  angenommen,  so  ergebe  sich 
bei  der  vorhandenen  Zahl  und  bei  einer  täglich  vierstündigen 
Schulzeit  schon  eine  Summe  von  325  Untersuchungstagen.  Wenn 
in  Antwerpen  Schulärzte  vorhanden  seien,  so  gelte  das  dort  nur 
für  Arroenschulen,  und  es  sei  auflallend,  dals  gerade  die  Länder, 
in  welchen  das  Lebrerpersonal  (nSmlich  an  niederen  Schulen)  am 
weni^ten  ausgebildet  sei,  Belgien  und  Ungarn,  am  ehesten  mit 
Schulärzten  vorgegangen  seieo.  Wenn  man  aber  den  Einflufs  der 
Schule  auf  die  Gesundheit  erwäge,  so  komme  auch  die  heilsame 
Wirkung  in  Betracht  Die  Schule  sei  selbst  eine  der  TorzflgUch- 
sten  hypienisrhon  FinrirhtMngen  geworden.  Mens  sana  in  corpore 
sano  bedeute  auch,  der  gesunde  Geist  halte  den  Körjier  gesund. 
Alle  Scbulübel  seien  verschwindend  klein  gegen  das  grobe  Übel, 


*)  Das  Wort  fjveanfa  findet  üieh  crni  bei  Artias  (saec.  VI);  Oreibasios 
(ca«c.  IV)  gebraucht  den  Aaadrnek  ftvamiaatSf  aoch  aehoo  Galeooi  (s«ec.  II), 
Vgl,  J.  Bindbdrg,  WSrIerbneh  ier  Aegmhsilkmde.  Leipzig  1887. 
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welches  eintroten  wOrde,  wenn  die  Schule  als  ein  Cbel  empfunden 
vvrde. 

Schulrat    Bertram  bat  auf  der  11.  Versa mmlung  des  deut- 
schen Vereins    für    ofTentliche   Gesundheitspflege    zu  Hannover 
für  seine  Thesen  in  belrelT  der  hygieuisdien  Beaufsich- 
eiue   uabezu  eiuäLiuiniige  Auudhuje  erlangt.    Die  ärztliche 
Srile  war  «ahlraich  vertreten.  Jeltl  itt  ein  Vorwarf  beCtigen  Auf- 
tMlens  gegen  ihn  erhoben  worden,  der  vidmefar  seinen  Gegner 
mSen  wtkrde.  Die  Behsnptung,  welche  den  Sechverhalt  omkehrl, 
sUminl  von   einem  Milgliede  der  Sanitätskommission  iu  Prag, 
Dr.  Theodur  AltscbuU  der  eine  Schrift:  Zur  Schularst- 
frage  (Prag  1890.  80  S.)  veroOentliclit  hat. 

AUschul  greift  der  Erörterung  vor  durch  die  Behauptung, 
dafs  die  Notwendigkeit  der  Einführung  von  Schulärzten  erwiesen 
^ei,  obgleich  er  (S.  12)  selbst  zugesteht,  dai's  die  Frage  in  Deutsch- 
bod  noch  eine  offene  und  (S.  23)  auf  dem  Wiener  Kongresse 
(1SS8)  nicht  weiter  gekommen  sei.  Ein  Schularzt  ist  nach  sei  nein 
Cntwturf  einer  Amlsordnung  ein  nach  provisorischer  Beschäftigung 
lebensünglich  angestellter  Artt,  der  an  emer  inländischen  Univer- 
siOt  promovieri  seL  Auch  die  Behauptung,  dati  die  Thatsache 
des  Vorhandenseins  von  Schulkrankheiten  erwiesen  sei,  ist  nicht 
aatrellend.  Die  Schrift  mengt  Richtiges  und  Unrichtiges  durch- 
einander. WunderUch  ist  die  Vergleichun«;  der  Scliuliiygiene  mit 
dem  Schutze,  welchen  der  Staat  der  Gesundheit  der  Arbeiter  ge- 
währe (S.  28).  Mitwirkung  der  Lehrer  wird  allerdings  für  nötig 
gehalten.  Es  wird  verlangt  (S.  35),  dafs  sie  die  geistig  be- 
schränkten Schüler  herausfinden,  um  sie  dem  Arzte  zu  bezeichnen, 
der  dann  zu  uuiersucheu  hat,  ob  unbefriedigende  Auffassung  ein 
Symptom  von  Ohrenleiden  oder  Nasenkrankheiten  sei  Es  darf 
betweilUt  werden,  ob  mit  dieser  Schrift  der  Sache  selbst  ein  nüts- 
licher  Dienst  geleistet  werde. 

In  der  Frage  der  Schulkrankheiten  scheint  Altscbnl  von  den 
Masern  selbst  nicht  anxunehmen,  dafs  sie  dahin  gehören.  Auf 
dem  X.  internationalen  medizinischen  Kongresse  zu 
Berlin  im  .Inbrc  1890  hat  derselbe  nach  den  gedruckten  Ver- 
handlungen (Üd.  V,  15.  Abt.)  darauf  hingewiesen,  dafs  iu  Prag 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  Erkrankungen  vom  1.  bis  5. 
Lebensjahre  eingetreten  sei;  ferner  ergebe  sich  aus  der  Morta- 
iiiätädtatistik  für  Berlin,  Breslau,  Dresden,  München,  dals  die 
Aus&chÜefsuog  vom  Schulbesuch  die  Masernmorlalitäl  nicht  beein- 
flasae,  sondern  dab  Epidemi^ahre  mit  freien  Zeiten  ftst  typisch 
abwecbseUL  Ohrigens  hat  er  aber  mit  Recht  in  der  beieichneten 
Versammlnog  die  Notwendigkeit  einer  suverllssigen  Kranken- 
statistik betont,  welche  fast  vollständig  fehle,  und  bervoigehoben, 
daii  ent  aof  einer  solchen  Grundlage  Verordnungen  snr  Ver- 
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Zur  Sehilhyfieie, 


Mtung  von  InfektioiitkranUMiteii  dnreh  die  Sefanl«  erlMien  werden 
k6nD6D.  Er  fAgte  flbrigeiis  in  der  Diskossion  hinio,  daft  die 
MaDgelhafligkeit  der  Statistik  meist  von  den  Anten  selket  Ter- 
sehnldet  werde,  die  ein  löckenhaftes  Material  liefern,  weil  sie,  wie 
er  sagt,  die  Anzeigepflicht  nicht  hinreidiend  ernst  nehmen. 

Sonst  wurde  die  Schulhygiene  auf  dem  Berliner  Kongrefs 
nur  durch  eine  Diskussion  fiher  Diphtherie  berührt,  fn  den 
Thesen  von  Löfller  (Greifswaid)  wurde  die  I  crnhaltung  erkrankter 
Kinder  auf  vier  Wochen  bemessen.  Altschul  erhol»  das  Bedenken: 
wenn  man  hoi  Pocken,  Masern,  Scharlach,  Diphtherie  die  erkrankten 
Kinder  und  ihre  Genossen  wochenlang  von  der  Schule  fernhalle, 
so  fürchte  er,  dafs  man  in  schlechlsituierten  Städten  seine  Kinder 
fest  gar  nicht  zur  Schale  schicken  könne.  Er  bemerkte  aofserdem, 
dafe  in  dem  neuen  Stadtteile  Ten  Prag  elegante  Maaterbsaten  der 
Sita  einer  Diphtberieepidemie  gewesen  seien;  die  Feuchtigkeit 
könne  dabei  eine  Rolle  spielen,  aber  nicht  die  Armut  und  die 
Dunkelheit. 

Eine  Bearbeitung  des  gesamlen  Slofles,  der  sich  nach  den 
bisher  in  Betracht  gezogenen  Fragen  und  den  Anordnungen  der 
Behörden  bei  uns  darbietet,  haben  der  Geheime  Obermedizinalrat 
Dr.  Eulen berg  zu  Bonn  und  der  Direktor  des  Falk-Realgymna- 
siums  zu  Berlin,  Dr.  Bach,  im  Frühjahr  v.  J.  vollendet.  Der 
Titel  lautet: 

Scbuigpsnndheitslehre.  Das  Schulhans  und  das  (loterrichts^e.Hea 
vom  hyf^ieoischeo  Standpunkte  fiir  Ärzte,  Lcbrcr,  Verwaltnogibeamte 
und  Architekteo.   B«rliD,  J.  J.  Heioes  Verlag,  1891. 

Das  Buch  ist  ein  Repertorium  für  alle  Arten  von  Schulen 
und  gewährt  durch  die  Reichhaltigkeit  seines  Inhaltes  auf  636  Seiten 

die  erwünschteste  Auskunft  und  Belehmnfj.  welche  unter  ge- 
eigneter Erklärung  der  unvermeidlichen  teclinisrhen  Ausdrücke 
aus  Spezialuntersuchungen  allgemein  verstündlich  gehalten  und 
nach  Bedürfnis  durch  eingedruckte  ^Holzschnitte  anschaulich  ge- 
macht ist. 

Nach  einem  historischen  CberbHck  für  das  Unterrichtswesea 
werden  die  Schulbauten  behandelt.  Fdr  den  Grundboden  wurden 
die  nineraliscbe  Beschaffenheit,  das  Grundwasser  und  die  Boden- 
luft  erirtert  und  Untersuchungsmethoden  angegeben.  Die  bierfon 
abhingige  Wahl  des  Bauplatzes  und  die  sonstigen  Erfordernisse 
desselben  für  Luft  und  l  icht,  die  Beschaffenheit  der  Umgebungen 
und  der  Schulwege,  die  Bedürfnisse  für  Turnen  und  Spieie,  Ab- 
orte, Brunnen,  Schulgarten  werden  in  Betracht  gezogen.  Et 
folgen  die  ISormativbeslimmungen  für  die  Bauausführung,  be- 
treflend  die  Baumaterialien,  Holz  oder  Stein,  bei  welchem  die 
Durchlässigkeit  für  Luit  Bedingung  ist.  Bezüglich  des  sogenannten 
Schwammes  kann  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  des  Kustos 
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im  botanischen  Museum  zu  Berlin,  P.  Henningä^),  der  Beachtung 
empfobleu  werden,  nach  welcher  das  Mycelium  am  Räume  entsteht 
■od  mit  dem  frischen  Holze  eingeschleppt,  aber  durch  hinreichende, 
wenigstens  einjährige  Austrocknung  vor  Einfügung  der  Balken  und 
Mnmt  gntAtet  wird.  PnndaoMiitierung.  Ktllennlage,  Erdgescbnb 
9mi  ObergfltclioISi  w«nl«o  eittutert.  Ffir  iüum  Winde  wird  di« 
Ycnneiidiiiig  fon  weniger  dereblierigea  Ziegeieteinen  und  das  Ein- 
ienen  warn  WandsdirSnken  empfohlen,  die  einer  Beschränkung  des 
Raanies  vorbeugen.  Die  Deckenkonstruktion  soll  das  Aufsteigen 
verdorbener  Lutt  hindern.  Als  Föilmaterial  wird  Kalkmebl  an- 
peralen.  Zur  Besprechung  kommen  darauf  Dachkonstniktion. 
Treppenbau,  Schornsteinaniage  („der  Schornstein  ist  die  Seele  der 
Heizung**),  rmfassungsmauern,  bei  denen  die  Herstellung  von 
Luftschichten  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  Orientierung,  Fenster 
ond  FeDstervorhänge,  Prflfung  der  Trockenheit  d<'s  Mauerwerks, 
Sicherung  gegen  Feuersgefabr.  Unter  den  Nebenaolagen  werden 
üe  BedMkiisanetaUen  eingebend  bebandelt;  die  Richtung  Aitlicli 
nm  Schvlbaoie,  unter  Trennung  Ten  demselben,  aber  mi^cliater 
Terbioduog  »Ittels  bedeckter  Zugänge  wird  ds  die  beste  be» 
iskhuat.  Der  Sdiulbrunnen  soll  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
augekft  werden.  Für  cheniselie  Untersuchung  des  Brunnen- 
waasers  wird  das  Verfahren  ?on  Dr.  Huehr  beschrieben,  aber 
hinzugefügt,  dafs  es  der  Erginmng  durch  bakteriologische  Unter- 
suchung bedarf. 

Zur  baulichen  Einrichtung:;  der  l>ehrzimmer  erscheinen  Vor- 
zimmer nötig,  um  Oberkleider.  Kegenscbirme  u.  dgl.  abzulegen. 
Die  Eintrittsthür  soll  nicht  im  Röcken  der  SchCder  sein.  Fenster- 
Torbänge,  Flächenraum,  Fufsboden,  Wandanstrich,  Holzbeklcidun^ 
dar  Winde  werden  betrachtet.  Für  die  Schulbank  wird  eine  um- 
ftaseatif  DarsleUung  der  bisberigen  Syiteoie  mit  HinsufQgung  ton 
ZeiehanigeD  gegeben  und  bemerkt,  daläi  man  sich  gegenflber  der 
biuiltiche»  und  nicht  selten  sehr  komplisierten  Einrichtungen 
wieder  mehr  der  einfachen  Konstruktion  der  Subsellien  zuneigt, 
veno  auch  im  allgemeinen  sweisitzige  vorgezogen  werden.  £s 
wird  aber  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der  in  Italien  einge- 
ftlhrte  fpfbrauch  von  Sesseln  versucht  werden  möchte  und  hierzu 
Bezug  genommen  auf  die  Kif^hi  uni^rn  im  Waisenhause  zu  l{nm- 
meisburg  bei  iierlin,  von  dmen  hertrani  in  dem  oben  (S.  20) 
angeführten  Vortrage  bericlilel  hat.  Empfohlen  wird  Kr^uzlehne 
imm  Schreihiinterricht  und  Rückenlchnung  für  die  Schreib- 
pausen ,  beide  als  Bahmen  an  jedem  einzelneu  Banksitz  befestigt 
and  an  die  Wand  des  nächst  hinteren  Tisches  angelehnt.  Voraus^ 
wtoui  iit>  daJb  die  Schüler  nach  ihrer  K5rpergr5fse  auf  die 


3j  \§L  F.  üeaoiags,  Der  Hausschwamm  uad  die  durch  ihn  and 
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PUtM  verteilt  werden  undeinePiaUveränderung  durchCerCiereaiiiehl 
sUttfiodet  Ein  in  Bonn  gemachter  Versuch  mit  der  Eulenberg- 
sehen  Sank  hat  sich  dort  bewahrt  (S.  222  Anm.)* 

In  dem  sich  anschließend eii  Abschnitl  über  Lesen,  Schreiben 
und  Zeichneu  werden  dargestellt  die  Erfordernisse  für  Bücherdruck, 
Lage  des  SchreibheiXes,  Schriftart,  Körperhaltung  beim  Schreiben, 
die  Schreibhewegungen  und  die  Schrcibmateriahen.  Erwähnung 
hätten  nuch  die  geeigneten  Fcderhaller  verdient.  Die  Stuhimaon- 
sehe  Methode  für  Zeicheuunlerrichl  wird  abgelehnt. 

Die  folgenden  Kapitel  handeln  von  der  Beheizung  uud  \  euti- 
lalioii  uud  von  der  Schulluft.  Kauiinheizung  scheint  uaauueudbar. 
LokalheizuDg  wird  fOr  versdiiedene  Arten  ?on  Ofen  besprochen. 
Da  die  Lnfibewegung  und  die  Absaugung  der  Luft  am  Fuikboden 
von  sanitirem  Belang  ist,  so  werden  Öfen  mit  Plammenfeu«  den 
FAUöfen  vorgezogen,  welche  aufserdem  Bedenken  wegen  Auslretens 
von  Kohlenoxyd  erregen.  För  Zentralheizung  wird  brsouders  eine 
Beschreibung  der  Luftheizung,  sodann  der  Wasserheizung  und 
Dampfheizung  gegeben.  Das  ungünstige  Urteil  über  Luftheizung 
iindel  nicht  Zustimmung,  indem  (S.  275)  bemerkt  wird,  dafs 
man  den  mit  dieser  Heizung  verbundenen  Bedenken  durch  eine 
zweckmäfsige  Wainiwasserheizung  entgeht,  nanienthch  weou  sie 
mit  einem  besonderen  Yen  lila  tioosapparaL  verbunden  isL 

Den  Me«suDgea  des  Kublensäuregehalls  für  Beurteilung  der 
Schullttfl  wird  die  ihnen  ankommende  Bedeutung  beigelegt.  Die 
Lfifinng  durch  Öffnen  der  Fenster  während  der  Unterrichtspausen 
wird  zu  den  wichtigsten  hygienischen  Mafsregein  gerechnet.  Ea 
folgt  eine  Beschreibung  des  Nachweises  der  Kohlensäure  nach  ver- 
schiedenen Methoden.  Bestandteile  der  verdorbenen  Luft  an  Am> 
moniak  werden  berücksichtigt.  Mikroben  sind  in  Exspirationslufl 
noch  nicht  nachgewiesen,  aber  int  Schulslaub  enthalten.  Die  Er- 
kennbarkeit von  Kuhleuoxyd  wird  beschrieben.  Leuchtgas,  wel- 
ches aus  undichten  Röhren  austritt,  winl  als  giftig  dem  Kohieu- 
oxyd  gieichgcalelll.  Für  Messung  der  Feuchtigkeit,  Schuistaub 
und  Reinigung  finden  sich  die  erforderlichen  Machweise. 

Da  tu  Schttlkrankheiten  auch  solche  gezahlt  worden  sind, 
auf  welche  die  Schule  keinen  Einflufs  hat,  wie  Kropf  und  Naaen- 
bluten  (S.  344),  so  ist  der  nächstfolgende  Abschnitt  richtiger: 
„Beziehungen  zwischen  Schfilererkrankungen  und  Sdiulhesuch'* 
überschrieben.  Die  Erörterungen  über  Kurzsichtigkeit  hat  die 
oben  besprochene  Schrift  von  Schmidt -Bimpler  noch  nicht  be- 
rücksichtigen können.  Dageu^n  ist  nach  Angaben  desselben  das 
Verlaliren  beschrieben,  wie  dn'jenigen  Eniiittplungen,  welche  eine 
ärztliche  Untersuchung  nicht  erfordern,  vuii  Lehrern  gemacht 
werden  können.  Leider  i»t  weniger,  als  in  anderen  Teilen 
des  Buches,  auf  Erklärung  der  üblichen  technischen  Ausdrücke 
eingegangen.  Die  Unterscheidung  von  Sehschärfe  und  Refraktion 
ist  für  das  Verständnis  nicht  zu  fibergehen,   ^e  einCiche  £r- 
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llutei-ung  der  nalüriicheo  Verhältnisse  des  Auges,  nicht  in  ele- 
mentarer und  auch  nicht  in  fachwissenschaftUcher  Form,  sondern 
dem  gebildett'n  Hedürfnis  entsprechend,  wäre  recht  erwünscht 
gewesen.  Dagegen  scheint  die  uüchsttolgeiidc  Krörterung  der  Rück- 
gratsverkrümmuDgeu  ebenso  anschauhch,  wie  für  den  erreichten 
Stttdpmikl  der  Üotersuchaogen  orieutiereod.  Yerniilsl  habe  ich 
eio  niheres  Eingehen  auf  Slu'ofolose,  welches  nach  den  Verliend- 
kagea  des  internatioiuileD  Kongresses  für  FeneokoloDieeD  in  Zflrich 
(namburg  1889,  S.  46  f.)  nicht  entbehrlich  ist.  Die  Beurteilung 
ics  Kopfwehs  gewibrt  in  Betracht  des  symptomatischen  Charakters 
dieses  Leidens  erwünschte  Belehrung.  Ebenso  dankenswert  sind 
die  Nachweise  des  Znsammenhangs  zwischen  Nasen-  und  Ohren- 
leiden  und  abnormen  Zuständen  anderer  Art  sowie  des]  Ein- 
llusat-s  derselben  auf  die  geistige  Entwickelung.  besprochen  sind 
lern  er  Krankheiten  der  Zähne,  Nasenbluten,  Stottern,  Epilepsie, 
Teitstanz,  Geisteskrankheileu,  Selbstmord,  Schulsanatorien  (am 
Harz  und  dat»  ärztliche  Pädagogium  in  Görlitz,  welches  mit  der 
üfrveoheilanstalt  von  Eahlbaum  verbunden  ist),  Onanie.  Nach 
Maem  Dafftrhalten  besteht  eines  der  wicbttgsten  Mittel,  um  in 
4er  Schule  diesem  schweren  Obel  vorsubeugen,  darin,  dab  die 
SchAlei'  von  der  untersten  Stufe  an  gewohnt  und  in  allen  Klassen 
hm  sur  obersten  unweigerlich  angehalten  werden,  während  des 
Dnterrichts  durchaus  die  Htade  auf  dem  Tische  lu  haben,  gleich* 
riel  ob  sie  sich  anlehnen  oder  vorbeugen.  Kerner  ist  ein  gutes 
Hülfsniittel ,  dal's  diejenigen  Schüler,  welche  während  des  Unter- 
richts die  Erlaubnis  erhallen,  das  Lehrzimnier  zu  verlassen,  im 
lkiad>enbuih  mir  notiert  werden,  um  die  Möglichkeil  stiller  Be- 
obachtung zu  sichern,  die  bei  Wiederholungen  zu  geeignetem  Ein- 
greifen Veranlassung  gelten  kann,  aber  bei  stattfindender  Verschie- 
(ieuijeil  und  Abwechselung  der  unteirichteudeu  Lehrer  leicht  ver- 
Ism  geht  Bemerkenswert  Ist  weiterhin,  dafs  bei  Inngenkranken 
Leteem  und  Schfilem  du  Ausspucken  in  Tascbentficher  wider- 
taten  wird.  Endlich  kommen  Herskrankbeiten,  Krankheiten  der 
Unterleibsorgsne,  ansteckende  Krankheiten  zur  Betrachtung.  Wäh- 
reod  einer  Scharlachepidemie  sollen  auch  Kinder,  die  über  Hals- 
keschwerden  klagen,  als  scbarlachverdächtig  vom  Schulbesuch  aus- 
geschlossen werden.  Es  ist  eine  Fülle  der  wichtigsten  Erläule- 
rongen  und  Voi*schläge  in  diesem  über  lUU  Seiten  umfassenden 
Abschnitt  enthalten,  welcher  mil  einer  Darlegung  des  jetzigen 
Standes  der  Schularztfrage  schliefst.  Gewifs  ist:  „je  mehr  sich 
Arzte  und  Lehrer  versleheu  und  verständigen  lernen,  indem  sie 
sich  aut  den  Lebren  der  Schulgesundheitslehre  vertrauter  machen, 
desto  fruciitbarere  Ergebnisse  gewinnen  wir,  die  dem  Ganzen  zu 
ststtea  koiomen/* 

Dem  folgenden  Abschnitt  Aber  die  gymnastischen  Einrich- 
tungen int  die  Auligabe  gestellt,  su  erörtern,  welche  positiven 
Mitlcl  sor  Fördenmg  der  Gesundheit  dieselben  darbieten.  Die 
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Grundsätze  von  Jahn  und  Spiefs  sind  nebeneinander  gestellt,  die 
weitere  Entwickelung  ist  auseinander  gesettt  und  eine  Obersiebt 
der  Tornarten  gegeben.  Dispensationen  werden  fOr  Henkranke, 
BleichsAclitige,  Sdiwindsfichtige,  Nenrenkranke,  Hfillkranke,  Be- 
schränkungen der  TeitnabDie  bei  Bruobleiden  und  Kongestionen 
nach  dem  Kopfe  gefordert,  besondere  Rficksicbtnahme  bei  Kure- 
sichtigkoit  empfohlen,  propädeutische  Übungen  schon  bei  Beginn 
der  Schnlpfliclitif?keit  angeraten,  die  hygienischen  Gesichtspunkte 
und  Vorsieh tsmafsregeln  dargestfllt.  Die  erleilten  l\atscbläge  sind 
von  grofsem  Wert,  weil  eigene  langjährige  Erfahrung  in  den  Dienst 
der  Sache  gpstelli  ist.  Man  wnifs,  dafs  der  Verfasser  eine  Lebens- 
aufgabe in  demselben  gefunden  hat.  Die  Kenntnisnahme  von 
diesen  Betrachtungen  erscheint  unerläfshch  auch  für  diejenigen 
Amtsgenossen,  welche  am  Tamunterrieht  selbst  nicht  beteiligt  sind. 
Es  ergeben  sich  daraus  die  wichtigsten  Informationen  für  die  pida- 
gogtsche  Beurteilung  und  Mitwirkung. - 

Es  wird  bemerkt  (S.  434),  so  wenig  durch  das  Spiel  das 
Turnen  ersetit  werde,  so  wenig  lasse  es  sich  selbst  durch  Turnen 
ersetzen.  Eine  sehr  anregende  Auseinandersetzung  wird  gegeben, 
wie  die  des  Spielens  entwöhnte  Jugend  die  Freude  an  demselben 
wieder  gewinne  und  im  rechten,  aber  vollen  Mafse  belhäiigen 
lerne.  Es  sieht  allerdings  wie  ein  unersetzlicher  Verlust  aus, 
wenn  es  richtig  ist,  dafs  wir  Deutschen  seit  dem  dreifsigjährigen 
Kriege  kein  reiches  und  frisches  Spielleben  gehabt  haben.  Bei- 
nahe hundert  Jahr«  nnd  vergangen,  seit  Gulamuths  es  benoslellen 
suchte,  und  wir  bedlkrfen  noch  immer  des  Mahnens  und  Antrei- 
bens.  Freilich  w&rde  schon  die  Einsicht  in  den  Verlust  ein 
Schritt  zum  Wiedererwerben  sein. 

Auch  andere,  beut  geschätzte  Mittel  der  Gesundbeitspllege 
waren  am  Anfang  unseres  Jahrhunderts  verschmäht,  ja  versagt. 
Die  Männer  drr  Befreiungsk riegle  entbehrten  fast  der  Ermunte- 
rungen für  Baden  und  Schwimmen  im  offenen  Wasser.  Aber 
wenn  wir  uns  freuen  dürfen ,  dafs  unsere  Jugend  den  Leib  im 
Baden  erfrischt,  so  ist  die  Neigung  und  bessere  Erkenntnis  voran- 
gegangen, die  Anleitung  entgegengekommen  und  die  Theorie  nach- 
gefolgt. Bliebe  das  Spiel  ein  Lehrgegenstand,  so  Teriöre  es  seinen 
Wert  Es  mufs  xur  fhilen  Obung  gebracht  werden.  In  der  Dar- 
stellung der  Sache  ist  diese  Auffisssung  nicht  verleugnet;  aber 
doch  ist  der  Meinung  derjenigen  nicht  deutlich  genug  wider- 
sprochen, welche  einen  Zwang  durch  die  Lehrer  auszuüben  wün- 
schen. Das  Spiel  soll  nicht  seihst  zur  Arbeit  werden  (S.  551). 
Würde  es  unausführbar  sein,  Anregung  und  Anleitung  dabin  zu 
richten,  dafs  eine  Nötigung  für  die  scheu  sich  zurückhaltenden 
Schüler  von  den  Mitschülern  käme?  Man  möchte  wünschen,  dafs 
die  Turnlehrer,  die  das  Spiel  zeigen,  nur  die  Rat  erteilenden 
Personen  wären,  deren  ordnende  Mitwirkung  in  einer  für  grül^ere 
Massen  allerdings  unerläfslichen  Beaufsichtigung  dann  am  so  fhidit- 
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t«r€r  für  Erfolg  und  Zucht  werden  könnte.  Es  hat  wohl  weitere 
Geltung,  was  C.  Gaedeke  an  der  Kgl.  Blindenanstalt  zu  Steglitz 
bei  Berlin  von  dem  Blinden  sagt:  ,,Die  Ungeschicklichkeit,  Un- 
behotfenheit  und  Kraftlosigkeit  des  Körpers  stellen  ihm  Binder* 
ni&se  in  den  Weg,  dafs  er  den  Mut  zu  freiem  beweglichem  Spiele 
■kkt  fassen  kann;  wenn  diese  Schranken  durchbrochen  sind,  ist 
ta  4ie  Mfl^ichkeit  der  Teilnalnne  an  dieseii  Bewegungen  er- 
icUoeMD;  tan  itt  er  auch  mit  ganier  Seele  dabei.**  Peldroar- 
iehaU  Moltke  soll  in  seinem  letiten  Lebensjahre  auf  die  Frage, 
ob  er  in  der  Jugend  abhärtende  Spiele  gepflegt  habe,  die  Antwort 
liedergeecbrieben  haben:  „Methodische  nicht."  Ich  entnehme 
daraus  einen  Fingerzeig  auf  Hie  richtige  BetreihungM  und  laaae  da* 
bifigestelll,  oh  icli  den  Gewährsmann  richtig  verstehe. 

Dafs  ein  Spielen  in  den  TJnterrichtspausen  erreichbar  sei,  be- 
zweifle ich.  Die  freien  Räume  bei  den  Schuliiäusern  reichen,  be- 
sonders im  Fälle  einer  starken  Frequenz,  in  der  Regel  dazu  nicht 
ans.  Die  Aufregung  durch  lebhaft  bewegtes  Spiel  erschwert  die 
flaanDloog  fftr  den  folgenden  Unterricht,  wenn  nteht  fentindige 
Leilug  ond  Anfaicht  atatlfindet.  Diese  aber  erscheint  unter  den 
gcgeowirtigen  Umttinden  nicht  gesichert,  weil  die  Klassenlehrer 
bei  den  notwendigen  Ansprächen  an  ihre  Arbeitskraft  mitten  in 
ihrer  Tbätigkeit  auch  der  Ruhepausen  bedOrftig,  and  andere  Per- 
sonen, namentlich  mich  die  Tiinilelirer,  in  den  Respirien  zu  einer 
Mühewaltung  nicht  verfügbar  sind.  Fraglich  bleibt,  ob  die  Ein- 
schtebung  einer  wenn  auch  nur  halbstündigen  Turn-  oder  Spiel- 
zeit zwischen  den  Unterrichtsstunden  ratsam  ist.  Es  erhebt  sich 
das  bedenken  dagegen,  dafs  unmittelbar  nach  körperlichen  Übungen 
weder  Schreib-  noch  Zeichenunterricht,  nach  manchen  Urteilen 
Bkht  einmal  Geaangnnterricht  aniusetzen  ist,  so  dafo  die  Lehr- 
ttniden  fflr  diese  (Segensfinde  Torangehen  mdfoten  nnd  die 
Mergeastuiden  lOr  den  wisaenschafilichen  Unterricht  weaentlich 
beachränken  wOrden. 

INe  feigenden  Abschnitte  über  Sport,  Exerzieren,  Wander- 
fthrieD  erwecken  durch  die  Wirme  der  Darstellung  und  die  in 


>)  Leo  Bargerstein  b«riekt«t  im  tlUem  Beitrag  sor  DarchflihraBg 
(Jf5  nstcrrf ichischen  MiDi.Hterialerlasscs  vom  15.  September  1890,  die  leib- 
lidie  Kräftigaog  der  SebDlJogeod  betreffend  (Ztschr,  für  das  Realachalweseo, 
WkM  1891]^  wel^e  PSrderong  das  Spiel  an  einer  grofsea  AduU  von  Schalea 
tidbuhtXk  Österreichs  gefaodeo  hat.  Von  Braanschweig  wird  mitgeteilt, 
daf»  es  für  zwei  wücbeotliche  INachmitta^sstunden  im  Sommer  obligatorisch 
fCBMcJkt  aei,  weil  die  £rfahrttog  gelehrt  habe,  dafs  ohne  starken  moralischen 
Dntk  tffo  S«Mll0r  der  groben  HehrMbl  oaeh  aleht  so  gewtooeo  seien.  Zar 
Anfsieht  seien  Lehrer  verplicibtot  worden,  die  aber  entsprecheud  von  anderen 
LaterrichtsstoDden  befreit  seien.  (Bemerkeafwort  ist,  dafs  dis  JSiafükroag 
VM  Crieket  dort  geinogeo  za  sein  seheiot.) 

Voo  GSrlits  ist  Bioriektoof  «od  lletrieb  besonders  seit  der  PbUolonn« 
versammloog  im  Jahre  bekannt.    Die  Beteiligung  ist  dort  otno  frti* 

wUUg9,  die  sieb  nlimählicii,  aber  bemerkbar  gesteigert  hat. 
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ihoea  bekundete  reiche  Erfabruog  grotse  Teiloabme  und  viele 
Wanache,  denen  freilich  auch  wieder  die  Armut  der  Untslcbiiciien 
Zuetlnde  im  Mangel  an  Zeil  und  aaferUsaiger  FAhrang  oll  die 
Gewihning  versagen  wird.   Das  Gebot  emeter  Arbeit  überwiegt 

bei  weitem  die  Gabe  der  Mufae,  welche  ein  Lehrer  zu  freier  FQr* 
sorge  für  seine  Zöglinge  verwenden  könnte.  soll  damit  keine 
klage  erhoben  werden.  Die  Erfahrung  läfst  nur  in  Ausnahme- 
fällen erkennen,  dafs  der  Lehrer  in  der  Arbeit  eine  Last  em- 
pfindet. Aber  es  darf  unserem  Stande  zur  Itechlferligung  gegen 
unbillige  Ansprüclie  und  Urteile  gereichen,  wenn  ihm  die  Hin- 
gebung  an  »einen  Beruf  keine  weitergehenden  Opfer  aufser  den 
Pflichten  des  Dienstes  gestattet.  So  weit  dagegen  die  Möglichkeit 
ofl'en  steht  und  wu  unter  glücklichen  Umständen  sich  Gelegenheit 
findet,  sind  die  Ratschläge,  besonders  für  Wanderungen,  in  dem 
vorliegenden  Buche  Oberaus  dankenswert.  Es  ist  freilich  auch 
nicht  jeder  Lehrer  su  einer  Führung  aufserhalb  der  Schule  ge- 
schickt Gemein.same  Ausfluge  haben  um  su  weniger  Wert,  je 
weniger  (kr  führende  Lehrer  die  Wanderscbar  in  seiner  Gewalt 
bat.  Es  bedarf  der  Ordnung  und  der  Gewöhnung.  „Die  fclrfah- 
rung  lehrt,  dafs  die  liebe  Schuljugend  sich  in  der  einen  oder 
anderen  NYeise  zu  ühernebnien  pflegt,  uenn  sie  nur  ein-  oder 
zweimal  im  Jahre  hinausgeführt  wird,  dafs  aber  ihr  Sinn  und  ihre 
Glieder  btark  und  fest  werdeu,  wenn  regehnäfsige  Turnfahrteu  in 
die  Schuldiät  aufgenommen  werden  und  häufige  Wiederholungen 

eifahreu   Die  ex  abruyto  uuternommeneü  Turufahrten 

odw  Ausfiöge  erregen  mehr  oder  weniger  faygienisdie  Bedenken** 
(S.  465). 

Die  sich  ansdüieDsenden  Abschnitte  beliandeln  die  Tum-  und 

Spielfeste,  das  Fechten,  besonders  das  vorzugsweise  empfohleue 
Stofsfechten,  den  Eislauf,  das  Baden  und  Schwimmen  (wobei  ich 
eine  Empfehlung  für  das  jüngst  erschienene  kleine  Lehrbuch 
der  Schwimmkunst  von  Euler,  Berlin  1891,  einfüge),  ferner 
warme  Bäder,  Brausebäder,  Schulbäder,  sodann  Schiefsen  (mit 
Bogen  oder  Bolzenbüchsen),  Radfahren,  Beilen,  Budern,  Tanzen. 
Es  folgt  ein  iNachweis  der  gesetzlichen  Veranstaltungen  für  Tuni- 
unterricht  in  deutschen  Staaten,  in  Osterreich  und  zuletzt  ein- 
gehender in  i^reufsen,  endlich  die  Einrichtung  der  Turnplätze  und 
Turnhallen,  Zimmergymnastik. 

Die  Verfasser  erkllren  sich  zum  Schlub  dafQr,  hei  tSglich 
einstöndigem  oder  wöchentlich  sechsstündigen  gymnastischenllnter- 
rieht  zwei  Stunden  davon  für  Turnen  in  bisheriger  Weise,  zwei 
für  freies  Spiel,  eine  fOr  Märsche  und  Exerzierübungen,  eine  nach 
Gelegenheit  für  Kürturnen,  Spielen  und  (in  den  obersten  Klassen) 
für  Stofsfechten  verwenden  zu  lassen. 

Den  übris^  bleibenden  Verhältnissen  des  Schullebens  und  der 
Überbürdungstrage  sind  die  letzten  zwei  Abschnitte  gewidmet. 
Eüi*  die  grolseu  Ecrien  im  Sommer  wird  diu  Verlegung  an  den 
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Scmesterschlufs  un<I  die  Teilung  des  Schuljahres  in  die  zwei  dem 
Kalenderjabre  entsprechenden  Hälften  desselben,  vom  Januar  bis 
M  und  von  da  bis  zum  DeBembnr,  gewfloscht.  Arbetlsstunden 
isd  besondere  Beanfsicbtigung  fflr  Veranstaltaog  Meiner  Aunfldge 
«Ibrend  derselben  finden  angemessene  Besprechung  und  Wür- 
digang.  Vielleicht  hätte  sich  an  geeigneter  Stelle  noch  eine  ße^ 
khrang  Aber  die  für  Scbäler  aufgesuchten  Heilbäder,  namentlich 
Soolhädpr  und  Soolhospizp  einffigen  lassen.  Dap^ejjen  sind  Ferien- 
kolonieen,  Kinderhorte,  Kindergärten  nicht  nl)erjian«;en  Ks  if^t 
ein  erfreuendes  Bild  der  freien  Liebestbätigkeit,  deren  liegungen 
QDd  Erfolge  hier  geschildert  werden. 

Demnächst  werden  die  Veranlassungen  zum  Ausfall  von  L'nter- 
ricblfstunden,  die  bei  grofser  Hitze  eintreten  (Hitzeferien),  und 
die  Untenrichtspansen  berflhrt  Die  Beantwortung  der  Frage  der 
Unterrichtszeit  nnd  des  Niichmittagsnnterricbtes  wird  mit  Recht 
TM  äofaeren  Verhältnissen  des  Ortes,  der  Jahreszeit,  des  Ge- 
schlechtes und  Alters  abhängig  gemacht.  Der  Gegenstand  ist  auf 
der  Üireklorenversammlung  in  der  Rbeinpronnz  1890  zur  Ver- 
handlung gekommen  und  eingehend  beraten  worden.  Für  den 
Anfang  der  gesetzlichen  Schulpflicht  wird  das  voll^ntlete  sechste, 
also  das  siebente  Lebensjahr  als  richtig  nachgewiesen,  wonach  der 
Eintritt  in  Sexta  in  das  zehnte  Lebensjahr  fällt.  Wunderlich  ist 
die  Einfügung  der  Geschichte  von  einem  Lehrer  (S.  566),  der  in 
dieser  Klasse  den  lateinischen  Unterriehl  abgeben  wollte,  weil  er 
iciDe  Scbfller  zu  lieb  gewonnen  habe,  als  dafe  er  diesen  schweren, 
jt  grausamen  Dmek  weiter  auf  sie  ausflben  mochte.  Dem  armen 
Manne  war  die  Befreiung  von  einer  für  ihn  ungeeigneten  Aufgabe 
n  gönnen,  zumal  wenn  er  selbst  unter  den  Druck  einer  grau- 
lamen  Methode  gestellt  war.  Aber  den  lateinischen  Unterricht 
aus  Sexta  nehmen  bedeutet  soviel,  wie  dm  Gymnasialunterricht 
später  beginnen.  Das  ist  allerdings  vor  der  INormah  orfüj^Mng  vom 
Jahre  IS37  auch  an  manchen  alten  Gymnasirn  der  Fall  gewesen, 
deren  unterste  Klasse  die  Quinta  war.  Dals  es  aber  unter  den 
seitdem  entwickelten  Verhältnissen  notwendig  sei,  ist  eine  subjek- 
tife  Ansicht,  die  sich  aus  verkehrtem  Lehrverfahren  gebildet  haben 
lann,  und  bat  sciiwerlich  eine  hygienische  Begründung.  Für  die 
Zeit  vor  dem  ersten  Eintritt  in  eine  Schule  hätte  dagegen  die 
Erwägung  nicht  fibergangen  werden  sollen,  ob  es  nicht  verfrüht 
iit,  wenn  man  die  Kindergärten  als  Übergangsstadium  zur  Schule 
IQ  gestalten  sucht  Es  wäre  zu  beklagen,  wenn  man  die  Kinder 
«rhon  vor  dem  sechsten  Jahre  der  Familie  entziehen  wollte.  Die 
Kindergärten  können  nur  die  Aufgabe  haben,  Aushülle  zu  leisten, 
wenn. die  Beau£iichtigung  und  besonders  mütterliche  PUege  und 


M  Die  wohltbätigeo  Wirkungen  der  Ferienkolonieen  sind  in  den  Ver- 
ktadloof  en  des  ioternationaleo  Kongresses  fdr  Ferienkolonieen  in  Zürich  (IH^b) 
äiwaiiM  «fegekeed  aueiMider  getetst. 
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Erziehung  derselben  bedarf.  Ich  nehme  an,  dab  Minister  von 
Gofsler,  auf  welchen  S.  569  Besug  genommen  ist,  die  Sache  io 
diesem  Sinne  auftafsUi  wenn  er  von  Kleinkinder-  und  WarleecbuleB 

gesprochen  hat. 

Es  folgt  Behandlung  der  Schulstrafen  (körperliche  Züchtigung, 
Stehenlassen,  Hinausweisen,  Strafarbeiten,  Freiheitsstrafen),  Erör- 
terungen über  Tabakrauchen  und  Trinkgelage,  Hygiene  der  Sprach- 
organe, Sprachstörungen  (Stottern),  Sprachübungen,  Singübungen, 
Handarbeit.  Vielleicht  wird  sich  bei  neuer  Auflage  die  Dispooie- 
rung  des  Stoffes  Yorbessem  lassen.  Vom  HsndfertigkeiUunterricht 
wird  gesagt,  dab  er  in  Deutschland  etwa  eine  Mittelstellung  zwischen 
dem  Zeichnen  und  Turnen  einnehme.  Bezeichnend  ist  das  Ge- 
stclndnis  (S.  594):  „Sind  wir  vor  die  Wahl  gestellt,  ob  mehr 
Mittel  und  Zeit  für  Turnübungen  und  Spiele  (womöglich  im  Freien) 
angewendet  werden  sollen,  oder  ob  dieser  etwaige  Mehraufwand 
an  Zeit  und  Kosten  dem  Ilandarheilsunterricbt  zu  gute  kommen 
soll,  so  müssen  wir  uns  als  Ilygieniker  für  die  den  ganzen  Leib 
mehr  entwickelnden,  bildenden  und  kräftigenden  Turnübungen  und 
Bewegungsspiele  entscheiden.'* 

Die  Überbürdung  wird  von  vornherein  in  Zusammenbang  ge- 
stellt mit  Mangelhaftigkeit  der  Begabung  und  aach  der  Gesund- 
heit Mit  den  susammenfiissenden  Ratschlägen  am  Scfaluft  kann 
man  sich  fOr  die  höheren  Schulen  einverstanden  erklären.  Die- 
jenigen, welche  für  die  Volksschule  hinzugefügt  sind,  berühren 
mit  Empfehlung  der  Lateinschrift  und  einer  neuen  Rechtschrei- 
bung Streitfragen,  deren  Beantwortung  nicht  von  hygieniachen 
Gründen  abhängig  ist. 

Der  Bericht  über  Eulenberg-Uachs  Schulgesundheitslehre  hat 
die  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  ersichtlich  gemacht.  Das  Werk  ist 
mit  grofsem  Fieifs,  mafsvollem  Urleil  und  gründlicher  Sachkennt- 
nis gearbeitet.  Nur  der  historische  Überblick  des  Unterrichts- 
Wesens,  mit  welchem  es  eingeleitet  ist,  steht  grobenteils  in  m 
loser  Verbindung  mit  dem  Gänsen  und  warde  einer  erhehlichea 
Verkfirsung  hedarfen,  zumal  da  in  den  einielnen  Abschnitten  den 
Buches  auf  die  historischen  Voraussetzungen  eingegangen  ist. 
Das  ganze  Werk  aber  verdient  dankbare  Anerkennung  und  eine 
angelegentliche  Empfehlung  besonders  aar  Anschaffung  für  Lehrer- 
hihliotbeken. 

Eine  einfacheren  Ansprüchen  genügende  Behandlung  bietet 
dar  der  von  einem  Vorschuilehrer  ausgearbeitete 

Gruudrifs  der  Schulhygiene.  Für  Lehrer  uod  ScholaufsichU- 
beaalo  soMUMieBfMtollt  vm  Otto  Jaefce.  Bukuf  e.  Leipsig» 
L«op.  Vofi,  1890.  95  S» 

Das  Buch  betrifft  wesentlich  die  Verhältnisse  der  Volksschule. 
Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  die  Grundsätze,  auf 
denen  die  gegebenen  Winke  für  die  GesundbeitsjtOege  beruhen, 
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«fi^ememere  Geltung  haben.  Daher  ist  der  lohall  der  verstta- 
dis;en  Darstellung  auch  für  jüngere  Lehrer  an  höheren  Unler- 
nchUanslaUen  nützlich ,  wonach  das  Buch  zur  Einführung  in  die 
kLennloiä  des  Gegenstandes  als  erleichterndes  Hülfsmitlel  zu  em- 
pfehlen ist.  Die  Anlage  desselben  ist  der  Schulgesundheitslehre 
fon  Eulenberg -Bach  ähnlich.  Schulhausbau,  Aborte,  Spiel-  und 
Turnplatz,  Turoballe,  Brunnen  u.  s.  w.,  die  innere  Einrichtung, 
licht,  Erwirmmig,  taftoog,  Roiiijgiing  wenien  erOrtort  FOr  Luft- 
crManng  aaJlMr  der  Hei^riode,  bei  gleicbw  Temperatur  im 
Freieo  vb4  im  Zimmer,  wird  (S.  38)  ein  Verfofareu  erwihst,  wel* 
dbrn  wohl  kaum  inr  Anwendung  kummt,  da  man  sich  mit  Öff- 
nung der  Fenster  zu  begnügen  pflegt.  Es  soll  in  einer  Bewegung 
der  Luft  in  den  Luftabführungskanälen  durch  Wasserkraft,  durch 
Erhitzung  der  Luft  mittels  Flammen  oder  mit  Hülfe  der  aus  dem 
Ofen  strömenden  Verbrennungsgase  bestehen,  wovon  aufser  der 
Heizperiode  nicht  die  Rede  sein  kann.  Während  der  Heizperiode 
dagegen  haben  die  (S.  erwähnten  Öffnungen  nahe  am  Fufs- 
boden  den  gewünschten  Erfolg  schwerlich,  weil  sie  bei  jeder 
LnAriflhliing.  won  auften  ebensowohl  wie  von  innen,  die  Empfin- 
dung den  Zuges  erregen  und  daher  nicht  gern  benutit  werden. 
El  wira  Aheriiaupt  eine  bautechniache  AuflUfimng  erwDnacht, 
warum  diese  Offonogoi,  entgegen  dem  physikalisehen  Geaetie  Ober 
die  Bewegung  der  kalten  Luft,  am  Fußboden  angebracht  werden. 
Die  folgenden  Abschnitte  enthalten  Beschreibung  der  Subsellien 
und  der  sonstigen  Ausstattung  der  Lehrzimmer,  ferner  der  Unter- 
nchtsverhäl misse  (Schulpflicht,  Pausen,  Hausaufgaben,  Privatstunden, 
Körperhaltung,  Bücher  und  Hefte,  Schreibschrift,  Schreib-  und 
Zeichenmaterial,  Handarbeit,  Singen,  Turnen  u.  dgl.).  Vermifst 
wird  auch  hier  eine  Angabe  über  die  Wahl  der  Federhalter, 
iuberdam  wire  ein  Hinwe»  darauf  binsusufügen,  dals  nach 
ainer  beachtenawerten  Bemerkung  daa  Schulrata  Bertram  in  dem 
eben  S.  11  arwihnten  Vortrage  beim  aigentlieben  Schreibunter- 
richt dio  Schreibhaltung  durch  bestimmte  Kommandowörter  lu 
fordern  und  zweck mäfs ig  durch  freie  Bewegungen  zu  unterbrechen 
ist.  Der  weitere  Inhalt  bezieht  sich  auf  die  besondere  Gesund- 
heitspflege und  Fürsorge  bei  körperlichen  Leiden  und  Erkrankungen. 
Vermifst  wird  eine  Berücksichtigung  der  Skoliose.  Am  Schlufs 
ist  der  Ferien,  des  Ii nterrichtsaus falls,  der  Strafen  gedacht.  Eine 
Ihlstabelle  für  Schulbänke  ist  angehängt. 

>iebeu  dieser  Arbeit  kuniml  die  Darsleliung  eines  Arztes  auch 
einem  BedOrfm's  für  Jüngere  Lehrer  entgegen,  welche  sich  über 
die  Badingungeu  der  Gaaundbeitspflege  zu  l»eldiren  wQnacban: 

GeseeAheitilekre  Ar  Male  end  Baas.  AUgimia  veratXBaUeh 
dargestellt  voa  Or.  ael.  Bjiaa.  iraeeschwelg«  Vieweg  eod  Saha, 

JS9J.    78  S, 

Das  Buch  ist  für  solche  bestimmt,  welche  nicht  mit  den  nö- 
t^en  Huüawiaaenacbaften  ausgerüstet  sind,  lu  gemeinverstindlicber 
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Daratellimg  werd«b  die  hygieniscben  Bedingungen-  fflr  Wdhnang 
und  Laftreinigung,  die  2iiiniiiinenMtzung  der  Luft  und  die  Phy- 
siologie des  Atmene,  die  BescbeiTeDlieft  des  Wassers,  die  EmSh« 
rung,  Nabrungs-  und  GennfsiDittel  besprocben.  Es  folgt  Pflege 
des  Körpers  durch  Bewegung,  Pflege  der  Haut  durch  Waschen 
und  Bäder,  der  Äußren,  der  Nase,  Ohren,  Zähne,  Mundhöhle« 
Nä^jol.  Dfinnäclist  wird  die  Kleidung  und  das  Knorhengcrnst  be- 
bandelt und  durch  gute  Abbildungen  veranschaulicht.  Schlaf  und 
Reit  und  Schutz  vor  ansteckenden  Krankheiten  sind  der  Inball 
der  letzten  Abschnitte. 

Da  die  Hygiene  in  der  Vorbildung  der  Kandidaten  durch  die 
neugebildeten  Seminare  einen  Platz  erhalten  hat,  darf  zur  An- 
schaffung nnd  Lektdre  an  eine  gnte  titere  Darstellang  erinnert 
werden:  Vorposten  der  Gesnndbeitspflege  von  Dr.  Son- 
deregg er,  3.  Auflage,  St.  Gallen  1890.  Anerkannte  wisseoscbaft- 
licbe  Bearbeitungen  der  Hygiene  und  ihrer  Versncbsmetboden,  aber 
dem  Fachstudium  vorbehalten  sind  von  C.  Flügge  18S1  und  1889. 
Die  neuesten  Werke  dieser  Art  sind:  Dr.  Max  Rubner  (Prof. 
der  Hygiene  in  Marburg,  jetzt  in  Berlin),  Lehrbuch  der  Hygiene,  Leip- 
zig u.'Wien  1890  (938  S.);  Dr.  H.  R.  Lehmann,  Die  Methoden 
der  praktischen  Hygiene,  Wiesbaden  1890  (594  S.);  J.  Uffelmano, 
Handbuch  der  Hygiene,  Wien  u.  Leipzig  1890. 

Ein  Rericht  von  Leo  Burgerstein  in  der  Zeitschrift  für 
das  österreichische  Volksschulwesen  (1891)  giebt  Auskunft  über 
die  bisherige  Entwickelung  der  Lehrerbildungsfrage  zur  Hygiene. 
Er  macbt  darauf  aufmerfcsam,  dafs  nur  durch  das  teilnehmende 
Interesse  der  Lehrer  Obelstftnde  in  der  baolichen  Einrichtung, 
Beleuchtung«  Reinhaltung  d«r  Untarichlsrlunie  zu  beseitigen  sind, 
dafs  richtige  Beschäftigung  der  Schiller  mit  von  ihrem  hygieni- 
schen Verständnis  abhängig  bleibt,  dafs  die  Gewöhnung  derselben 
an  ein  gesundheitsgemäfses  Verhalten  in  der  Schule  wesentlich  Ton 
ihrer  Disziplin  bedingt  ist 

Es  verdienen  noch  einige  kleinere  Schriften  zur  Schulhygiene 
Erwähnung:  und  Beachtung. 

Hermann  Gutzmann,  Dr.  med..  Die  Verhü tiing  und  Be- 
kämpfung des  Slolterns  in  der  Schule.  Leipzig  1889  (20  S.), 
Die  Statistik  ergiebt  in  Berlin  1  pCt.  Stotterer  aus  den  Schulen, 
wonach  die  Anzahl  im  deutschen  Reiche  80000  sein  würde.  Es 
bat  sich  herausgestellt,  daüb  während  der  Schnhteit  die  Zahl  zu» 
nimmt.  Beim  Eintritt  im  siebenten  Lebensjahre  war  das  Prozent- 
verhältnis 0»5  nnd  Im  rierzehnten  Lebensjahre  betrug  es  1,6.  Ver» 
fasser  seigt,  worauf  diese  Znnahme  beruht.  Die  Anlage  kann 
vorhanden  sein,  auch  wo  die  Sprachstörung  noch  nicht  bemerkt 
wird;  Schnchternheit  und  Verlegenheit  übt  P^innufs,  unwillkürliche 
ISachahmung  (psychische  Ansteckung)  überträgt  das  Übel.  Er  giebt 
pinfache  Anweisung  zur  Abhülfe  durch  klares  Aussprechen  vor- 
nehmlich der  Vokale,  gegen  welche  dabei  die  Konsonanten  soweit 
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zunkklrplt^n  müssen,  als  es  die  [»cullirlikeil  ziiläfst,  und  erteilt 
den  (liiu^euileu  Uat,  alles  ISacliäll'Hii  zu  verhüten.  Für  die  Be- 
limpfuug  des  entwickelten  Leidens  hat  sieb  vor  allen  anderen 
Bdlongsarten  das  GutzmaDOSche  Verfahren  bewährt.  Ober  welches 
(ine  adion  früher  (1886)  von  mir  besprochene  Schrift  des  Vaters 
dfs  Verfassers  der  vorliegenden  Schrift  (Über  Sprachstörungen  von 
Albert  (^utzmanii,  1884)  und  das  in  2.  Anflüge  ersclnenene  Buch 
de>seiben:  Das  Stottern  und  seine  grAndliche  Beseitigung  (Bprlin 
tSSS)  Auskunft  flicht.  Da  sich  als  unrichtig  erweist,  dafs  Stot- 
terer unbegabt  s^  ien,  die  Krlabrung  al)er  lehrt,  dafs  sie  im  L  iiler- 
richt  leicht  vernachlässigt  werden  und  die  Brauchba! keil  im  licnifs- 
lehcn  von  der  Bes^iligung  des  Leidens  abhängt,  so  luuh  auf  die 
Wirksamkeit  der  Gulzmannschen  Methode  aufmerksam  geuiacht 
werden.  Die  vorliegende  sehr  gut  geschriebene  kleine  Schrift  em- 
pfiehlt sich  in  hohem  Grade  zur  Orientierung. 

Maximilian  Bresgen,  Ober  die  Bedeutung  behinder- 
ter Na  s  e  n  a  t  ni  u  n  g ,  vorziiglich  hei  Schulkindern.  Hamburg  u.  Leip- 
zig ISOo  (34  S.).  Die  Veischliefsung  des  !Sasenluflweges  bat  nicht 
Uofs  für  die  Entwickelung  der  Lungen  und  des  Brustkorbes,  ab- 
gesehen von  dem  Kinflnfs  auf  die  ricsichtsbildung .  nachteilige 
Kolgen,  sond»'rn  verui>;iclil  oll  aiicli  Lf'idciis/iisii'mdr ,  ^^eIche  die 
geistige  Eulwickelung  stören  und  zu  einer  uiinchligen ,  ja  unge- 
rechten Beurteilung  in  der  Schule  Veranlassung  geben,  indem  sie 
durch  Slirudiuck,  Augensciinierzen ,  Kupl'weh  die  Aufmerlv>ainkeit 
hiodem.  Üie  kleine  Schrift  liefert  daher  auch  für  das  pädagogische 
Terfiihrea  einen  sehr  nQtzlichen  peitrag. 

Christian  Ufer,  Geistesstörungen  in  der  Schule, 
eia  Vortrag  nebst  13  Krankenbildern.  Wiesbaden  1891  (50  S.). 
Verf.isser  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  es  Erscheinungen  gicbt, 
«eiche  vom  ärztlichen  Standpunkte  die  Wahrscln  inüchkeit  haben, 
ins  r.ebiet  des  krankhaflen  zu  gehören,  während  der  Laie  sie 
Doch  als  normal  ansehe.  Kr  will  daher  die  häufigsten  Kennzeichen 
angeben,  indem  er  lleispieje  von  ^ogenannlnn  Zwangsvorslellungen, 
•iie  sich  in  SoihIi  i liarkeiieii  des  Betragens  und  Lher.vpannnng  em- 
pf<iDgener  Einiiiueke  renalen,  von  Ideenllucht,  die  einen  /u>.iin- 
Bieobang  der  Gedanken  hindert,  von  moralischem  Irresein  anfuhrt. 
Er  empKehtl,  besonders  die  Wiederholung  der  F&üe  zu  beachten. 
Es  sei  die  Pflicht  der  Lehrer,  die  Eltern  von  ihren  Wahrneh- 
mungen in  Kenntnis  zu  setzen  und  sich  davor  zu  hüten,  dafs  sie 
nil  ihren  Anforderungen  krankhafte  Anhigen  nicht  in  der  Ent- 
wickelung beschleunigen.  ^  (T(nsser  emplieblt  zur  Belehrung  das 
Werk  von  H.  Emminghaus  :  l>ie  psychischen  Störungen  im  Kindes- 
ailer,  sowie  die  Bearbeitung  der  pädagogischen  Fehlerlehre  von 
L  Slrninpell  (Die  pädagogi>chc  l'allndogie.  Leipzig  ISIH»). 

l'ruL  Dr.  Eulenburg,  >ie  rven  feinde  in  Schule  und 
Haus.  Berlin  18U1  (Schrillen  des  Vereins  Frau«  uwolil.  L.  Oeh- 
loigke«  Verlag).    Die  Schrift  enlbäll  den  Abdruck  eines  Vortrags. 

UiMte  £  4  OjriiiiiMialw«MB  ZLVL  1.  3 
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Verfasser  erkennt  an:   „Wenn  die  Schule  iinfäliige  und  zurück- 
gebliehcne  Schüler  tadelt,  l)psti;tft.  nicht  in  höhere  Klassen  hofru*- 
derl,   so   erfüllt   sie  damit  nur  ihre  Pilicht,   die  sin  im  andern 
Falle  verletzen  würde;  sie  kann  nicht  aus  Wohlwullen  sclnv'tclioren 
Schülern  segenüher  oder  aus  Furcht  vor  den  Folgen  ilires  |)tli<  ht- 
nirilsigen  Handelns  im  einzelnen  Falle  von  der  (lerechtigkeit  el>en- 
j<.osehr  wie  von  der  allgemein  vorgeschriebenen  Verhallungsnornn 
abweichen/*    Er  ist  geneigt,  selbst  in  schweren  Fällen  einer  psy- 
chischen Verwirrung,  beim  Selbstmord,  den  grofsten  Teil  einer 
Verscliuldong  dem  Haus  und  der  Familie  zuzuschreiben.  Er 
findet  in  derselben  auch  einen  Grund  der  vielbeklagten  Ober- 
bOrdung,  welche  besonders  durch  Beschränkung  der  notwendigen 
Ruhe-  und  Schlafzeit  das  Nervensystem  angreife.    Man  frotste 
diesem  Bedürfnis  allerdings  in  aller  Zeit,  und  der  Schulvers: 
Septem  horns  Hormire  sat  est,  auf  welchen  sich  der  Verfasser  be- 
zieht,  l.iutPtt'   nach   einer   anderen  f^esart  sogar  Spt  horas  etc. 
Aber  die.  /wla^^u^g  der  Schlalvcrkürzimg  fälM  in  der  Tliat  dem 
Hause  zur  Fast,  da  die  Schule  niemals  aiit  diese  Beschränkung 
reclinet,  sondern  sie  diircii  eigene  Mahnung  bekämpft.  Fernt?r 
darf  erklärt  werden,  dafs  die  Schule  die  ausgleichende  Muskel- 
arbeit selbst  zu  fördern  wänscht;  aber  sie  hat  ein  gutes  Recht, 
dafflr  die  grdfsere  Fürsorge  vom  Hause  zu  verlangen  und  Ver- 
ständigung zu  erwarten,  wenn  Hangel  an  Begabung  den  SchuU 
unlerricbl  erfolglos  macht  und  überbürdende  Nachhülfe  im  Hausesich 
aufdrängt.    In  den  Familien  ist  leider  viel  weniger  Neigung  vor- 
handen, zu  körperlicher  Frholung  und  Kräfligim?:  die  Mittel  zu 
gewähren  als  zu  Privatslunden,  welche  die  Kinder  an  den  Arbeits- 
liscli  fesseln.  »)der  mit  Musikslnndni  uiiil  anderen  aufserlialh  des 
Schulhesnchs  liegenden  vermeinlJichen  iiildungsmitteln  beschäftigt. 
Wenn  die  Schule  das  Übel  der  l'berfüllung  tragen  mul's  und  nicht 
mehr  als  zwei  wöchentliche  Turnstunden  gewähren  konnte,  wenn 
sie  nicht  imstande  ist,  ausgiebige  Leitung  und  Beaufsichtigung  für 
Spiel  und  AusQOge  zu  übernehmen,  das  Haus  zögert,  ergänzend 
einzutreten,  ja  es  weifs  häufig  zu  erreichen,  daßi  nicht  einmal  die 
geringe  Stundenzahl  im  Turnunterricht  benutzt  wird.   In  Berlia 
ist  die  Schule  nicht  mehr  in  der  Lage,  auf  der  Rogründung  eines 
ärztlichen  Gutachtens  zu  bestehen«  nach  welchem  eine  Üispen- 
sierung  nötig  wäre,  sondern  mufs  sich  mit  der  kurzen  ärztlichen 
Erklärung  begnügen,  dafs  dieselbe  erforderlich  sei.    Nicht  selten 
wird  auch  die  Frfahrnng  gemaciit,  dafs  die  Schulstrafen  von  den 
Ellern  überboten  werden.    i>ic  Eltern  verlangen,  dafs  die  Kinder 
ihnen  Ehre  machen,  —  Eulenburg  sagt  sehr  scharf:   ofi  nielir 
Ehre,  als  die  Ellern  .sich  seihst  zu  machen  für  gut  tiuden.  Die 
Sciiule  wird  sich  keinem  Vorwurf  dieser  Art  anscbliefsen,  weil  sie 
selbst  den  Wunsch  hat,  die  Freude  der  Eltern  an  ihren  Kindern 
zu  sicherem  Bestehen  zu  bringen.   Aber  wie  oft  kehrt  sich  die 
Unzufriedenheit  gegen  die  Schule  oder  fflhrt  zu  unangemessener 
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VcnMoDg  der  Schulstrafen  im  Baute.  Wer  weift  nicht,  wie  oft 
die  Eliern  dareuf  anfmeriteam  gemachl  werden  müuen,  dtfe  ihre 
Kinder  la  erziehen  seien,  weil  sie  noch  nicht  enogen  sind!  — 
Ich  freue  mich,  mit  einem  Oaoluswort  schliersen  lu  können,  daft 
audi  ein  Ant  einmal  in  einem  Frauen  kreise  auf  die  ersten  PQicblen 
hingewiesen  hat,  die  den  Farnilipii  zufallen,  wenn  ein  geistig  und 
leil»lich  gesundes  Geschiecbl  erzogen  werden  soÜ. 

Berlin.  0.  Kühler. 


Zur  Schulreform. 

Zunehmend  pessimistischer  wird  die  Slimmung  in  pädago- 
giscben  Kreisen  bezüglich  der  zu  erwartenden  Gymnaslairefurm: 
die  Anhänger  des,  wie  Th.  Ziegler  sagt,  „bornierten  Standpunktes 
fiües  sint  iit  sunt'*  fürchten  selbst  in  piner  geringen  weiteren 
ßi'scbränkung  der  altsprachlichen  Lelirsinnden  den  Uuin  der  (jyin- 
\u>\t'M.  und  die  Freunile  einer  vcrslan<ligen,  innerhalb  der  histo- 
rischen Entwickeluug  sich  haitrndeu  iNeugeslalluug  hegen  die  Be- 
sorgnis, es  werde  so  wenig  neu  gestaltet  werden,  daCi  der  heftiger 
ab  bisher  ausbrecbeode  Sehulstreit  einen  unvermittelten  8|ining 
ia  der  gymnasialen  Entwicklung  um!  damit  mindestens  eine  er- 
bebliche Gefahr  herbeifOhren  mOsM.  Unter  solchen  Verhtitniasen 
iit  es  nicht  lu  verwundern,  wenn  die  Rerormlitteratur  noch 
immer  im  Vordergründe  der  litterarischeu  Produktion  steht.  Dafs 
sie  im  ^rorj.pn  und  ganzen  werlvcdler  geworden  wäre,  knnn  man 
Dicht  behaupten ;  der  hippokraiische  Zug  prägt  sich  in  den  meisten 
dieser  Schriften  aus.  Ilm  so  mehr  verdienen  solche  Arbeiten  die 
Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise,  welche  mit  Ruhe,  Sachkenntnis 
UDd  lieferer  £rfassuug  des  Gegenstandes  geschrieben  sind,  oder 
lekhe,  die  mit  rflcksichtsloser  Kritik  hervortreten  und  dabei  doch 
der  Sachkenntnis  nicht  entraten.  An  swei  solche^)  beabsichtige 
ich.  einige  Betrachtungen anzuknöpfen« 

Hl.  Ilornemann  hat  .••ich  als  Vertreter  des  EinheitsscbulTereins 
ood  als  Mitglied  der  Berliner  „Dezemherkonferenz**  stets  durch 
türhtige  Kenntnis,  ruhige  Sachlichkeit  und  gänzliche  Unabhängig- 
keit seiner  Anschauungen  ausgezeichnet;  dteae  woblthuenden  Zdge 


')  F.  Ilornemann,  Die  Berliner  Dcremberko  nfcrenz  und  die 
Sekaireform.  Von  gescbichtlichea  Suodpaakt  aus  beleacbtet.  Uaaaover, 
Carl  Meyer  (Gaatav  Prior),  1891.    8.    112  S.   3  M, 

Theobald  Ziegler,  Die  Fragen  der  Schulreform.  Zwülf  Vnr- 
ICMa^eo.    Stuttgart,  G.  J,  Göscheuscbe  Verlagshantllunp,  IS'.H.    VIii.  170  S. 

')  Zor  Krgäotaog  des  im  Macbrolgeodeo  oit  nur  Aogedeuteteu  tnui'st  ich 
aaf  Mise  Afchaodloof  ^Zer  Refora  4er  GywaialoD"  in  dioter  ZeitMhrift  XI^V 
(IMI)  S.  S4r.  vtrwdaae. 
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Ireleii  uns  auch  auf  jeder  Seite  seiner  neueöleii  Sclirift  entgegen. 
LJni  das  wirklich  Notwendige  in  der  Schulreform  von  den 
halb  oder  ganz  unberechtigten  Forderungen  unterscheiden  zu 
können,  hall  Herr  H.  lediglich  eine  wissensch a ttlich e  lie- 
haodlung  der  Frage  für  geeignet,  und  die  WiMeoschaft,  welche 
diese  Untersuchung  zu  fObren  hat,  kann  nur  die  Pädago- 
gik sein,  insbesondere  wenn  sie  auf  den  von  Schleierniacher 
gelegten  (irundlagen  fortentwickelt  wird.  Schleierniacher  nämlich 
bat  zuerst  die  Kr/iehung  als  eine  Thätigkeit  der  Gesamtheil 
aufgefafst,  als  den  IVozcfs  einer  Lebenserneuerung,  durch  welche« 
das  heranwachsende  (iescliii'cht  auf  die  Höhe  des  scheidenden  ge- 
hoben und  befähigt  wird,  von  dieser  SteHuuL;  aus  die  Arbeit  des 
Meiisclicngeisles  wcilri /iiridiren.  J.elztcres  kann  natürlich  nur 
geschehen,  wenn  mau  niclil  d.ilici  vergilst,  dafs  es  sich  bei  Er- 
ziehung und  Bildung  überall  uui  geschichtlich  Gewordenes  und 
durch  Geschichte  zu  Deutendes  handelt,  wenn  ihre  Stellung  in 
der  geschichtlichen  Lehensbewegung,  ihre  Mitwirkung  zur  histo- 
rischen Kontinuität  der  menschlichen  Dinge  erkannt  wird.  Zwei 
Einschränkungen  hall  Vf.  bei  seiner  Untersuchung  für  geboten. 
Man  mufs  unterscheiden  zwischen  Erziehung  (sittlicher  Enl> 
Wickelung)  und  Bildung  (intellektueller  Enlwickelung  des  jii<;eiid- 
lichen  Geistes).  Heide  gehören  allerdings  der  Gesamtheit  der  Ver- 
mittlungen an.  welche  der  Lebensemeuening  des  sozialen  Orgn- 
nisnni.>  djeiien,  aber  innerhalb  diesci"  Sphäre  erscheinen  sie  als 
gesumierte  und  zwar  glcicbgearlele  Gebiete.  Die  Schulen  aber 
sind  Uilduiigsanstalte n  und  haben  mit  der  Erziehung  nur 
soweit  zu  thun,  wie  die  intellektuelle  Unterweisung  sich  mit  der 
sittlichen  berflbrt.  Sodann  will  Vf.  nur  von  dem  deutschen 
Bildungs Wesen  unserer  Zeit  sprechen.  £s  wird  sich  also  nicht 
um  Aufstellung  sozialpolitischer  Gesetze  handeln,  sondern  nur 
um  richtig«  Auffassung  des  heutigen  Gesamtzustandes  unseres 
Volkes  in  seinem  geschichtlichen  Zusammenhange  und  um  AI)- 
Jeitung  einiger  Folgerungen  aus  diesem  Zustande. 

l»er  er.^le  Abschnitt.  ..die  Iteforni  dos  G\ninasiunis  und  die 
Dezeiiiberkoiiferenz'*,  IjCMlialligl  .^icli  /.lllläch^t  mit  dem  (.\iimasial- 
wesen  in  seiner  geschiclitlielieu  l>nt\\ickelung.  Honiemann  ver- 
suchl  vor  allem  die  „Idee  des  Gymnasiums''  klarzuslellcu,  indem 
er  dessen  Verhältnis  zur  Universität,  zur  Uealschule  und  zur 
Technischen  Hochschule  darlegt.  £r  gelangt  zn  dem  Ergebnis: 
„der  Gedanke,  welcher  das  Gymnasium  hervorgebracht  hat  und 
seine  geschichtliche  Entwickelung  beherrscht,  ist:  zu  höheren 
wissenschaftlichen  Berufssludien  von  der  .\rt,  wie 
sie  auf  der  L'niversiläl  oder  der  Technischen  iloch- 
schüle  getrieben  werden,  die  ihnen  allen  gemeinsame 
allgemeine  Vorbildung  zu  gewähren."  Herr  II.  hegt,  wie 
das  schon  gelegentlich  seine  Schriften  des  liiDheit^  SehuUereins 
und  äeioe  Äufserunj^eo  iu  der  Schulkoufereoz  bewiesen,  die  Über- 
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ÄOpung,  .,ciars  die  Technischen  Hochschulen  das  gleiche  Streben 
Bach  der  huchsleo  wissenschaftlichen  Bildung  beseelt  wie  die 
Vnifersitäten,  and  dalis  sie  deshalb  mit  aller  Entschiedenheit  die 
(deiche  allgemeine  Vorbildung  wie  die  Universität  als  Voraus- 
setzung für  ihre  Stadien  fordern  1&6nnen  und  müssen.**  Bekannt- 
lich wird  dieses  Verlangen  von  vielen  Lehrern  der  technischen 
Hodischulen  erhoben  und  ist  nocli  jöngst  in  aurserordcntlich 
Illyrer  und  überzeugender  Weist*  von  dem  riiiversitäts-l*rofes:<or 
l^lhar  Meyer  in  Nord  u.  Süd  (IM.  LVIli  llefl  12  S.  57—67) 
b<*i.Tündel  worden.  HofTenllich  wird  es  diesfu  Anstalten  gelingen, 
in  diesiem  Fnllo  dif»  Ihm  d»'n  von  ihnen  verti'ottMien  Gehielen  noch 
^i-rdirüchere  Kluft  zwisclien  Wissenschaft  und  Beruf  zu  üher- 
hiO  keti.  die  heute  leider  an  uuseren  Universitäten  vielfach  vur- 
Luuden  ist. 

I  m  nun  aher  für  unsere  Zeil  den  Inhalt  der  Gymnasial- 
bildang  richtig  bestimmen  zu  können,  roOssen  die  „Hauptgosetze 
der  Entfvickelung  des  Gymnasiums"  festgestellt  werden.  Was  das 
Verhältnis  des  Gymnasiams  zur  Wissenschaft  betrifft,  so  lautet 
lier  das  Entwickelungsgesetz :  „das  Gymnasiam  mufs  sich  dem 
ff ^sanitcharakter  der  Wissenschaft  entsprechend  fort- 
bildPD.**  Diese  Forderung  bedeutet  heute:  die  wissenschaftliche 
Torhilduni:sv(  hule  mufs  zu  wissenschaftlichem  Henken  erziehen, 
d.  h.  sie  mufs  den  Sinn  für  die  heiden  denkgesetzlichen  Arten 
dfr  Znsamnu'npehörigkeit  der  Gedanlifiiinhalte  —  die  Vermeidung 
des  Widerspruchs  und  den  Zusammenhang  von  Grund  und  Folge 
—  ausbilden  und  den  Trieb  und  die  Fähigkeit,  das  Weissen  zum 
Svstem  ziisamraenzuschliefsen.  wecken  und  entwickeln;  sie  mufs 
ferner  den  Sinn  für  geschichtliches  Verständnis  der  Dinge  er- 
teogen  and  die  Fähigkeit  and  Gewohnheit,  zu  beobachten  und 
aas  dem  Beobachteten  Schlüsse  zu  ziehen,  ausbilden;  alles  dies 
msoweil,  daft  die  freien  wissenschaftlichen  Studien  unter  Leitung 
eines  Docbscbullehrers  sich  daran  anschliefsen  können.  Der  Segen 
einer  von  der  Fachbildung  gesonderten  Vorbildung  liegt  aber 
aacb  neben  der  Vorbereitung  df»s  wissenschaftlichen  Studiums 
darin«  dafs  sie  eine  vielseitigem  Kmpffmglirhkeit  für  alle  Gebiete 
der  Bildung  und  Wissenschaft  erz«Migt  und  dadiirch  die  Besrlirrui- 
kun;j  der  Fachbildung  aullu'bt  und  so  letzlere  zur  Bt'ruf>l)il(lung 
vertieft  Soll  das  (^.yninasium  diese  Bedeutung  beliaiiiiteii ,  so 
mufs  es  mit  dem  Fortschreiten  der  allgempincu  Hildo iig  stets 
deren  Elemente  in  sich  aufnehmen  und  verarbeiten.  Zu  diesem 
Bebufe  muH  das  philologische  Gymnasium  endgültig  dem 
hamanistischen  weichen;  denn  humanistische  Bildung  beruht 
nun  einmal  für  den  Menschen  unseres  Jahrhunderts  nicht  mehr 
aof  dem  klassischen  Altertum  allein,  sondern  auf  dem  Zu- 
sammen flufs  aller  Uauptstrüme  der  heutigen  allge- 
meinen Bildung  Europas. 

Die  Beschlösse  der  Berliner  Konferenz  über  die  Neugestaltung 
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des  Gymnasiums  entsprechen  den  Anforderungen  unserer  Zeil, 
wie  Herr  II.  in  dem  2.  Abschnilte  „die  Beschlüsse  der  Berliner 
Kontereuz  ülxr  eine  Neugestallunj;  des  Gyinnasiums'*  darlegt. 
Aber  auf  der  andern  Seite  existieren  doch  auch  bei  manchen 
schwere  Bedenken  pegen  diese  Beschlüsse;  der  Vf.  widerlegt  nach 
einander  die  Annahme  der  Gefahr  einer  Üherbürdung,  indem 
er  betont,  daß»  in  enter  ÜDie  nach  Herabsetinng  der  hftoe- 
lichen  Arbeitszeit,  nicht  nach  HerabsetzuQg  der  Zahl  der 
Unterrichtsstunden  lu  streben  sei,  eine  Beseitigung  der 
Überbördung  aber  nur  durch  methodische  Schulung  der 
Lehrer  herbeigeführt  werden  liönne.  Die  Gefahr  der  Zersplit« 
ternng  des  Unterrichts  wird  nicht  etwa  erst  durch  die  Ein- 
fügung des  Englischen  in  den  Lehrplan  oder  durch  die  Er- 
weiterung des  Zeichenunterrichts  oder  durch  die  Vermin- 
derung der  Stundenzahl  für  den  altsprachlichen  Tn- 
terriclit  geschaffen,  sondern  sie  ist  längst  vorhanden  und  kanu 
nur  durch  Vereinfachung  und  Verknüpfung  des  Lelir* 
Stoffes  Innerhaib  der  einielnen  Lehrfloher  und  l^er- 
bindung  der  Lehrfächer  unter  einander  beseitigt  werden. 
In  dieser  Richtung  ist  bis  jetzt  sehr  wenig  geschehen.  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  in  dieser  Richtung  wird  sich  die  geschicht- 
liche Anordnung  des  Lehrstoffes  und  die  systematische 
Zusammenfassung  des  gesamten  gymnasialen  Lehr- 
stoffes erweisen.  Um  dies  durch  ein  Beispiel  zu  zei*;pn,  fügt  der  Vf. 
die  auf  der  Berliner  Konferenz  von  ihm  aufgestellte  Stunden- 
verteilung und  die  danach  gegebrnen  Andeutungen  zur  Verleihjng 
des  geschichtlichen  Lehrslofl'es  auf  die  Klassen  und  Lehrfächer  bei. 

Der  zweite  Abschnitt  betrachtet  „die  Realschule  uud  die 
Dezemberkonferenz**.  Aus  der  historischen  Entwickelung  wird 
der  Beschlufs  der  Konferenz,  dafs  es  kOnflig  nur  zwei  Arten  von 
Schulen  geben  solle,  das  Gymnasium  mit  beiden  und  die  Real- 
schule ganz  ohne  die  klassischen  Sprachen,  als  berechtigt  er- 
wiesen. f]ei  seiner  Grundanscbauung  über  die  Gleichstellung  der 
tniversitäten  und  Technischen  Hochschulen  bezüglich  der  Vor- 
bildung aber  niufs  Herr  H.  die  Oberrealschtile  verwerfen  und  die 
sechsklassige  höhere  Bürgerschule  für  die  Realschule  der  Zukunft 
erklären.  Dabei  ivuinmt  es  auf  eine  möglichst  enge  Verbindung 
dieser  Schule  mit  dem  Gymnasium  an.  wenn  letztere  wirklich 
gedeihen  soll.  In  dieser  Hinsicht  kann  er  sich  mit  dem  Konfe- 
renzbeschlulis  nicht  einverstanden  erklären,  der  die  Angliederung 
von  lateinischem  Unterricht  nur  för  die  drei  untersten 
Klassen  in  Aussicht  nimmt.  Vielmehr  erscheint  ihm  die  Er- 
richtung von  höheren  Bürgerschulen  in  kleineren  Städten  nur 
dann  allgemein  durchführbar,  wenn  man  von  Seiten  des  Staates 
gestattet,  sie  mit  lateinischen!  und  griechischem  Neben- 
unterricht zu  versehen,  der  niö^^lichst  weit,  etwa  bis  zur 
l^rimareife,  hinaufreicht.    Mit  dieser  Einrichtung  müCste  uucü 
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an  anderes  Mittel  Terbuoden  werden,  um  die  hAberen  Bürger* 

4c1ui\en  z\i  fördern  iin<1  zugleich  die  Gymnasien  von  allen  Sclifilern 
lu  beVreien,  die  nicht  studieren  wollen:  die  höhere  Oürgcrschtde 
darf  mil  AMauf  des  G. ,  der  Nehenkursus  ei>t  mit  Ahlaiit'  des 
7  SiLulj.dires  die  Berechti|juiij^  zum  einjährigen  Dienste,  und 
Lssi^Y  liHzierer  er»t  auf  Grund  einer  l*rüfung.  v»'rleihen.  Kür  diese 
gemischte  Schule  hat  der  Vf.  einen  Lehrplan  entwürfen;  er  gehl 
dabei  nirgends  Ober  die  GesamtzabI  von  32  Stunden  hinaus.  Da 
e«  sieb  hier  uberail  um  kleine  Schöleriahlen  handelt,  braucht  die 
teilweise  geringe  Stundenzahl  mancher  Fieber  nicht  als  bedenklich 
zu  erscbrinrn.  Jedenfalls  ist  das  sozialpolitische  Elenieiil,  weh  hes 
in  der  Befriedigung  der  kleinen  Städte  liegt,  für  eine  Scbuireforin 
von  viel  i'rhehlieherem  Werte  als  die  kleine  Einbufse  an  Stunden 
für  dieses  und  jenes  Fach.  Im  einzehieii  möchte  ich  die  Ansätze 
dt»s  von  II.  für  eine  solche  Angliederung  entworfenen  Stunden- 
plans nicht  verlirten;  doch  das  ist  eit?e  untergeordnete  Kra^e. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  der  organischen  destiil- 
tung  des  Bildungswesens''.  Hier  werden  die  Vorschläge  der 
früheren  Abschnitte  auch  auf  soziologischem  >Vege  als  berediiigt 
erwiesen  und  auf  das  gesamte  Bildungswesen  ausgedehnt.  Auch 
die  soziale  Stellung  des  Lehrerstandes  erscheint  als  überhaupt 
verbesserungsbedfirftig.  Sehr  l)edenklicb  ist  der  Mangel  an  orga- 
nischem Zusammenwirken  aller  Bilditngsanstalten,  was  eingehender 
für  Vorschule,  Gymnasium  und  Universitfit  nachgewiesen  wird. 
In  diesem  Zusammenhange  wird  das  von  dem  Kaiser  in  Aussicht 
gestellte  Examen  am  Knde  der  Ober-Sekunda  geiordert,  welches 
die  Heifeprüfung  übcrlluMnig  machen  soll,  die  durch  das  von  den 
Lehrern  der  Prima  ausgestellte  Reifezeugnis  ersetzt  wird.  An  den 
Luiversitäteu  verlangt  der  Vf.  ausgedehntere  Pflege  der  Pädagogik 
dnrch  Errichtung  pädagogischer  Fachfakultiten.  Den  yon  ihm 
sehr  hochgeschStaten  Gymnasialseminaren  —  er  kennt  die  Ein- 
richtung durch  seine  eigene  ThStIgkeit  an  einem  solchen  —  wünscht 
er  gröfsere  Mittel  zugewandt  zu  sehen  und  die  Beruhigung  ge- 
sicherten Bestandes.  Vor  allem  ist  aber  der  weitere  Ausbau  des 
technischen  Fachschulwesens  mil  allen  Kräften  zu  fördern,  ins- 
iiefondere  die  Vermehrung  der  technischen  Mittelschulen. 

Nachdem  Herr  H.  im  Folgenden  die  Organisation  einer  Ge- 
^aiiitrachschnle  entworfen  hat,  welche  Fniversitäten  und  technische 
Hochschulen  verschmelzen  soll,  führt  er  eine  Organisation  des 
Gymoasiums  vor.  Hier  mufs  der  nationale  Gedanke  die  Seele 
alles  Schulunterrichts  und  der  beherrschende  Gesicbtspunkt  fOr 
ilie  Verfcoupfung  des  Lehrstoffs  sein.  Das  Einzelwissen  an  sich 
in  in  allen  Lebrfilchem  gleichgfiUig ;  als  wesentliche  Aufgabe  mufs 
nrJoehr  flberall  gelten:  gröfsere  Gedankenzusaramenhünge 
krrausz  Ufi  rbe  i  ten»  und  zwar  teils  solche,  die  der  systemati- 
tfhen  Gescbichtsvvissen^cbal't  entnommen  sind,  teils  groT»-  Ge- 
MiDtbüder  des  ge^icbichtiichen  Lebens  der  Völker  in  der  \  ergau- 
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genbeit.  Soll  das  aber  gelingen,  so  mufs  ein  durchgreifendes 
Zasammmenwirken  des  Geschichtsunterrichtes  mit 
der  gesamten  deutschen  und  freiiulsprachlichen  Lek- 
liire  herbeigeführt  und  in  d  icse  Verbindung  aucli  Geo- 
graphie u!i(l  Z oir  h e n  11  nterrirh  l  liineingezogen  \v«'rden. 
rherall  niiils  dfiikeml  ^elernl,  imluktiv  iinterrirhtct  werden; 
i\i'V  I  nterricht  von  Minul  zu  Ohr  muIV  das  Lbergewicht  erhallen, 
Gudachtiii>stolI  und  Hausarbeit  hesi-hraitUt  werden. 

VorlrelUich  \verden  diese  Gedaukcn  begründet  und  durch- 
geführt; ebenso  vortrefflich  ist  das,  was  über  die  Arbeit  der 
Mittelstufe  und  die  fQr  Prima  zu  erstrebende  Thätigkeit  „schul- 
mäfsigen  Studierens^'  gesagt  wird.  Freilich  bleibt  für  letztere 
Voraussetzung  der  Abscblufis  mit  dem  Ende  der  Obersekunda,  fär 
den  Herr  U.  eine  gatt/  <  Iteihe  tre(Tender  Gründe  vorbringt. 

Eine  kurze  lielraclilnng  Ober  das  ,, Schulleben*'  bihh;t  den 
Schlufs  der  gehaltvollen  Schrill;  denn  der  Vf.  betont  mit  Hecht, 
dafs  die  stärksten  erziehenden  Wirkungen  der  Schule  niclit  vom 
llnlerrichle  .ni>L:<'lien,  sondern  vom  Sch  ullebe  n.  Was  dieses 
fördern  kann,  will  er  gepllegt  sehen,  also  die  gesellscliaflliclie  Zu- 
äauiuiengehOrigkeil  und  innere  Linbeil  des  Lehrerkollegiums,  Ver- 
eine aller  Art  unter  den  Schülern,  Turnspiele,  SchulausGüge, 
Schulreisen  und  Scbulaulföhrungen.  Die  Hauptsache  werden  immer 
tüchtige  und  echte  Lehrerpersönlichkeiteu  und  ein  seiner  Aufgabe 
gewachsener  Direktor  sein.  Hierin,  wie  in  manchen  andern 
i^unkten  trifft  er  mit  Ziegler  zusammen. 

(ferr  Ziegler  iiat  in  12  Vorlesungen  die  Fragen  der  Schul- 
reform besprochen. 

Die  erste  Voilcsiiiig  slclll  die  Klagen  und  Anklagen 
gegen  das  riymiiaMuni  lot.  1  lierliurdung,  Schablone  und  Linifor- 
mierung, Mangel  nn  Energie  im  Kampfe  gegen  die  Sozialdemo- 
kratie, Förderung  der  zentrifugalen  Tendenzen,  Berech ligung.s> 
mangel,  Gihrung  in  der  Lelirerwelt,  die  meist  als  nicht  berechtigt 
erwiesen  werden.  Die  Ergebnisse  der  „Berliner  Konferenz**  haben 
„eine  eigentliche  Klärung  und  Lichtung  des  chaotischen  Dunkels 
nicht  gebracht;  die  Besrlilüsse  tragen  vielfach  einen  rrdii  in/ip- 
losen  Kompromifs-  und  Mljoritätscharakter  an  sich  und  sind  eben 
darum  —  und  gerade  in  den  wichtigsten  Punkten,  z.  B.  in  der 
Bealgymnasiums-  und  Berech tiguogsfrage,  am  meiälen  —  durch- 
aus anfechtbar  und  bedenk  lieh.** 

In  der  zweiten  Vorlesung  Erziehen  und  Unterrichten** 
wird  von  Herrn  Z.  ausgelührt,  dafs  die  böheren  Schulen 
Unterrichtsaustalleu  seien;  aller  Lnlerricht  aber  wirke  erzie- 
hend, wenn  er  nur  gut  sei.  Unter  keinen  Umständen  dürfen 
damit  gröfsere  erziehliche  Wirkungen  erzielt  werden,  die  Reli- 
gions-  und  Gescbiehtsstunden  vermehrt  werden.  Denn  der  Reli- 
gionsunlerriclit  ist  „natürlich  von  vielen  rühndichen  Ausnahmen 
abgesehen  im  Durchschnitt  schlecht  und  wirkt  wie  jeder  schlechte 
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ünlmichl  verderblich  auf  den  Geist  und  die  Sitten  der  Klasse". 
lläUe  Herr  Z.  gcsaj;t,  bei  keinem  ünlerrichie  liäte  die  Wirkung 
so  sehr  zu  Tage,  wenn  er  schlecht  sei,  wie  beim  ReLigionsanterricht, 
so  hätte  er  recht  gehabt;  jetzt  ist  sein  Urteil  niebt  gerecht,  und 
die  ernstharten  und  zweckmäfsigen  Bemühungen  vieler  Rellgions- 
Whrer,  die  vorhandenen  Schäden  zu  beseitigen,  sind  nicht  gewür- 
digt, wie  sie  es  verdienen.  Nicht  viel  anders  wäre  es  nach  des 
Vf.s  Ansicht  mit  dem  Geschichtsunterricht,  wenn  er  in  bestimmter 
Weise  patriotische  und  politische  Tendenzen  verfolgen  sollte. 
Cl>ii^«'ns  Iiat  Herr  Z.  von  dein  Geschichlsiinterricljl  eine  für  mich 
aiilTrilli;;»'  \  (»r>irl!uni; ;  er  meint,  der  Geschichte  f^efjeniiber  könne 
«.ji  h  il«*r  SrhüU'i-  immer  nur  rezeptiv  und  passiv  verhalten» 
und  >itilich  wertvoll  sei  heim  Lernen  in  erster  Linie  das  Selbst- 
erarbeitete. Ja  S.  87  steht  sogar:  „der  Schuler  nimmt  (im  Ge- 
schichtsunterricht) das  Dargebotene  und  Mitgeteilte  gläubig  auf 
und  hält  es  mit  dem  Gedächtnis  fest/*  Man  erkennt  leicht  die 
S|>itze  gegen  die  tlerbartsche  Schule,  die  Herr  Z.  nicht  mag.  Ich 
erteile  den  Geschichtsunterricht  in  Prima  nun  20  J.ihre,  und  ich 
meine,  gerade  hier  läfst  sich  di<>  selhstthäti(]re  Mitnrheit  der  Schuler 
ganz  besonders  reich  gestalten,  weniger  durch  (Juellenbetrachtung 
und  eigene  Forschung  —  wie  viele  Studierende  und  Erwachsene 
können  denn  die  (ieschichte  auf  letzteren  We^on  kcrmcn  lernen? 
-  als  durch  reicliliclw  Verwendung  der  Kombination  unil  der 
Analogiebildung.  Daher  denn  auch  die  Anschaumig,  die 
Aicberlich  beule  in  weilen  Kreisen  nicht  mehr  geleilt  wird,  dafii 
der  fremdsprachliche  Unterridit  und  die  Mathematik  die  am 
meisten  eretelienden  und  sittlich  wirksamsten  Fächer  im  Gymna- 
sialnnterricbte  seien.  Als  ob  der  altsprachliche  Unterricht  nicht 
in  recht  fielen  l  allen  vorwiegend  reze|)tiv  verliefe,  namentlich 
wenn  man  mit  Z.  das  mehr  induktive  Verfahren  verwirft.  Und 
Yom  mathematischen  sagt  Herr  Z.  an  einer  anderen  Stelle  selbst, 
,.Hiir  das  rezeptive  Versländuis  und  das  einfache  An- 
wenden des  A u fg en o m  ni e n «' n  könne  von  jedem  verlangt 
«»•rden".  Wo  bleibt  da  ,,(iie  S»*lb.sllbiiligkeit,  das  am  meisten  Kr- 
ziehi'iide  und  silllicli  Wirksamste"  ?  Denkt  er  sich  wii  klicli,  dafs 
der  deutsche  Unterricht,  das  Zeichnen,  die  Geschichte  und  Geo- 
j^phie,  endlich  die  Naturwissensdiaften  keine  sehr  erhebliche 
Sclbstthätigkeit  der  SchOIer  gestatten?  Er  hält  von  der  Metho- 
dik wenig;  aber  wenn  irgendwo,  so  sind  gerade  nach  der  Seite 
der  selb.sKliätigen  Mitarbeit  der  Schüler  auf  diesen  Gebieten  sehr 
bedeutende  Fortschritte  gemacht  worden.  Ich  behaupte,  das 
Kartenlesen,  <lie  Heobacbtung  und  npv(  ln^ibung  eines  .Natur- 
körjiers  in  d*'r  .Naturu'csehirbt«»  od»'r  eines  .Natiirvorgangs  in  Phy- 
sik und  Clu'jnie.  dii^  Aul  kl.irmiL;  (b-s  Zeichenverfabrens  bri  einem 
zu  zeichnenden  Objekte  lüidcin  Hie  Selbstthätigkeit  des  Knaben 
und  Jünglings  in  ihrer  Kicblung  ebenso  sehr,  wie  Her  und  llin- 
überselzen  eines  fremdsprachlichen  Stückes  mit  allem,  was  dazu 
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gehört.  Wenn  z.  Z.  diese  Lehrgegenstände  oft  für  <1ie  Selbst- 
lli.iiigkeit  der  Schüler  noch  recht  unergiebig  sind,  so  hat  eheii 
eiin*  verständige  Methodik  hier  Wandel  zu  schaflen;  (l.il?  das 
möglich  und  gar  nicht  übertrieben  schwierig  ist,  lafst  sich  heute 
mit  Sicherheit  behaupten.  Berechtigt  ist,  was  der  Vf.  gegen  die 
Obertreihungen  des  „erziehcDden'*  tJiitmichU  und  gegen  die 
Forderung  des  Individualisierens  vorträgt,  die  meist  nur  auf  dem 
Papiere  steht  und  stehen  bleiben  niufs;  mit  llornemann  stimmt 
er  in  der  Bedeutung  des  „S<'hulleben^''  für  die  Rr/iehung  überein. 

Die  dritte  Vorlesung  erörtert  den  „Sturm  auf  die  klassisclien 
Sprachen".  Wie  von  einen)  so  i,'(MstvoII(;n  Manne  zu  erwarten 
ist.  verwendet  Herr  Z.  nicht  die  b»'dcnklichen  Argumente  der  for- 
malen Bildung,  der  Einführung  in  den  Geist  des  klassischen  Alter- 
tums und  des  Wertes  für  die  wissenscli.iitliclie  Terminologie  zur 
Verteidigung  von  Latein  und  üiiechi»ch  im  Lehrplane  der  Gym- 
nasien, er  will  auch  Laieinsprechen  und  den  lateinischen  Aufsat« 
nicht  mehr  als  existenzberechtigt  anerkennen;  aber  die  in  dieser 
schrankenlosen  Fassung  nicht  minder  bedenkliche  Ansicht,  dafs 
man  die  Muttersprache  nur  durch  die  Schulung  an  einer  fremden 
gründlich  kennen  lerne,  steht  auch  bei  ihm  zu  lesen;  daraus  er- 
klärt sich  seine  Verwerfung  jedes  Grammalischen  Unterrichts  in 
der  Mullersprarhe  und  einer  Erhöhung  der  Stundenzahl  für  das 
Deutsche.  Und  das  Lateinische  mufs  diese  fremde  Sprache  sein, 
„weil  sie  sich  am  besten  eignet  zum  grammatischen  Knecht  für 
alle  übrigen".  Und  dieses  Laleiu  iiiufs  deshall)  ,.ai'f  die  alte 
Weise  gelernt  werden,  grammalisch,  langsam  und  bedächtig,  um- 
ständlich und  methodisch,  bis  zur  Tertia**.  „Aber  auch  nach 
oben  d Olfen  die  grammatischen  Obungen  nie  ganz  aufhOren,  und 
namentlich  mCissen  bis  zum  Schlüsse  der  Prima  schriftliche  Ober- 
Setzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  gemacht  werden, 
in  bescheidenem  Anschlufs  an  das  Gelesene.**  Eine  Herabsetzung 
der  Unlcrrichisslunden  hält  der  Vf.  für  unmöglich.  Ich  trete 
ihm  in  dieser  letzteren  Ansicht  bei,  wenn  die  lateinische 
Obersetzung  als  Zielleistung  festgehalten  werden 
soll,  hafs  in  diesem  Kalle  die  Lektüre  verkümmern  muls,  ohne 
dals  auch  im  Schreiben  etwas  Tüchtiges  erzielt  werden  kann, 
steht  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  auch  für  mich  aufser 
allem  Zweilsl.  Aber  ich  komme  deshalb  zu  dnem  anderen  Schlüsse. 
Ich  kann  zunächst  leider  nicht  mit  dem  Vf.  glauben,  dafs  man 
die  Muttersprache,  abgesehen  davon,  dals  jede  Kenntnis  einer 
fremden  Sjtr.u  he  die  Einsicht  in  die  Muttersprache  erhöht,  beson- 
ders gründUcb  und  sicher  gerade  durch  den  lateinischen  Unter- 
richt lernt,  und  noch  weniger,  dals  das  Übersetzen  ins  La- 
teinische in  dieser  Hinsicht  besonders  vorteilhaft  wii  ke,  nament- 
lich wenn  man  mit  Z.  ;i!I»mi  ijiainmatischen  I'nterricht  im  heut- 
sclu'ii  vorwirft.  Die  Ertahriiiigen  liegen  in  unseren  Ubersetzungs- 
bucheni   und  in  den  stilidLischeu  Erzeugnissen  der  kreise,  die 
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ticli  dieser  Thätigkeit  besonders  hingebeu,  i\i  jedermauus  Ein- 
ikWt  for,  und  keine  ErkUrangBvmnche  können  diese  ThaUachen 
vcgstTfiien^).  leb  gebe  aber  au,  daf«  eine  fremde  Sprache»  die, 
«ie  das  Lateinische,  grammatisltseh  för  den  Scbulgebrauch  uoge- 

möhnlicb  ausg»'arbeilet  ist,  spradiliche  Schuhing  in  höberem  Grade 
verleibt  als  eine  aDd<*re  fremde  Sprache»  hei  der  das  nicht  der 
Fall  ist.  Jedocb  verniag  ich  nicht  einzusehen,  wie  dieser  Zweck 
in  7jährigem  Spracbbetriebe  nicht  zu  errtMchen  sein  soll,  da  doch 
auch  Griechisch  und  Französisch  diese  S(hulurif;  siciierlicli  nicht 
Itfcinträchlifieii,  sondern  fordern.  lici  ilcr  unabwendbaren 
Yci  niinderuuü;  der  Stundenzahl  für  den  lateinischen  Unterricht, 
die  nach  der  historischen  Entwickelung  vuraussicbllich  nie  wie- 
der dauernd  «ine  Steigerung  erfahren  wird,  mufs  das 
Lateinscbrelben  als  ZlelJeistung  des  Gymnasiums  auf- 
gegeben werden,  es  mufs  spätestens  mit  Sekunda  seioen  Ab- 
scblufs  finden,  und  dies  kann  ohne  Schaden  gesciiehen,  wie  die  Ueseiti- 
i^ung  des  lateinischen  Aulsat2es,  des  griechischen  Skriptums,  für  dessen 
B'  ibebaltung  ich  frülier  eingetreten  bin,  ohne  Schaden  geschehen  ist. 
NVenn  wir  die  Lektü  r  e,  wie  Z.  es  auch  thut,  je  niehr  nach  oben,  in 
desto  höherem  Mafsc  in  den  Vordergrund  treten  lassen  wollen, 
so  niufc  die  schriftliche  l^bersetzung  ins  Lateinische  aulgegchen 
werden.  Sie  brijigl  heute  in  Prima  schon  keine  des  Zeitauf- 
wandes werten  Ergebnisse,  und  sie  wird  es  künftig  in  noch  ge- 
ringerem Grade  thun,  aber  sie  wird,  wenn  sie  in  der  Reife- 
prfifung  beibehalten  wird,  troti  aller  gegenteiligen  normierenden 
Vorschriften,  auch  die  LektQre  wertlos  machen.  Gerade 
Venn  man,  wie  auch  Z.  will,  die  Geschichtsstunden  nicht  ver- 
mehrt, mufs,  soll  anders  die  äenntnis  des  antiken  Lehens  nicht 
ganz  wertlos  werden,  der  !*rimaunterricht  in  vollem  Um- 
fang antiker  Kultur  -  Geschichtsunterricht  wer*len. 
.Alles  Slrfiiihen  dagegen  hilft  nichts.  Die  Ergehnisse  des  Lalein- 
schreihens  sind  h'  Ute  schon  in  l'rinia  gt-ring,  und  die  Thatsachen 
werden  hier  in  kurzer  Zeit  eine  solche  Sprache  reden,  dafs  auch 
der  begeisl»'rtste  Fhibdoge  sich  jener  Notwendigkeit  nicht  wird  ver- 
scbliefiien  können.  Um  so  mehr  kann  ich  allem  beistimmen,  was 
der¥t  EU  Gunsten  des  Griechischen  sagt.  Aber  gerade  wenn 
wir  das  Griechische  retten  wollen,  müssen  wir  die  lateinincbe 
Schreibfibung  mindestens  auf  der  obersten  Stufe  preisgeben;  Herr 
Z.  bat  selbst  gans  richtig  ausgeführt,  dafs  die  historische  £nt- 
Wickelung  auf  ein  solches  Ergebnis  hinführt;  ich  habe  nicht  ver- 
sl.niden,  warnnf  er  diesen  Schlufs  nicht  zieht.  ISun  kommen 
noch  die  Erfahiungen  in  Österreich  hinzu.  Port  hatte  man  für 
die  \u'y  ohereii  l\las.*^en  hei  0,  6,  5,  5  SiuiicU-n  Latein  die  lalei- 
iiimIk*  il)ersetzung  in  der  Weise  heihehallen,  dafs  man  Inr  die 
>ti]istisch-gran)niatische  Seite  wöchentlich  1  Stunde  bewilligte  und 
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alle  14  Tage  abweclisoliul  eine  Haus-  und  eine  Schuiarbi'it  an- 
fertigen liefs.  Die  Folge  war  die  Verkümmerung  der  F.ektfire  in 
sulchem  Mafse,  dafs  im  Abgeordncleullau^c  Beschwerden  erhohen 
wurden.  In  diesen  Tagen  »t  nun  die  Hausarbeit  pänilich  unter- 
sagt, die  Zahl  der  Schularbeiten  auf  4  im  Semester  eingeschränkt 
worden.  Kann  wirklich  im  Ernste  jemand  glauben,  der  der  Ober- 
Setzung  ins  Lateinische  einen  Bildun^swert  beilegt,  dafs  bei  32  Ar- 
beiten in  4  Jahren  ein  Geivinn  in  dieser  Richlun«;  nocli  zu  marlien 
ist?  Alle  Verfügunp;en  werden  auch  in  Deutschland  nichts  helfen, 
so  lanije  in  der  nolfennirun«^  das  lateinische  Skriptum  gefordert 
wird.  I>ie  l.elvlurc  wird  stets  küniniorlich  bleiben,  da  eben  gerade 
im  lateinisrhen  I  iiterrichle  die  graiumatistische  imd  fünnalislische 
Mctbo(b^  dürcli  J.ihrliundrrle  grofsgewordfu  uiul  mit  dem  latei- 
nischen Skriptum  unautlü^Iich  verbunden  ist.  Lud  unsere  Lchrer- 
welt  ist  sich  darüber  nicht  unklar.  Viel  weiter,  als  man  denkt, 
gilt  der  gtuinge  Wert  der  lateinischen  Sclireiböbung  in  Prima  als 
eine  unabänderliche  Thatsache,  und  konservative  Schulmänner 
haben  in  früherer  und  in  neuester  Zeit  ihre  Beseiti{;nng  gefor« 
dert.  Schon  ein  so  tüchtiger  Stilist  wie  Reisig  hat  erklärt:  „Das 
Übersetzen  aus  der  Muttersprache  ist  nur  für  die  ersten  Anfänger; 
für  obere  Klassen   trnju'f        gar  nicht." 

in  der  vierten  Voriesim*:  ,.nildiingseinheit  oder  Mannigfaltig- 
keit?" wird  der  Anspruch  der  Gymnasien  auf  eine  Art  von  Hildnngs- 
Monopol  verworfen,  da  es  zur  wahren  Hibluni;  uar  verschieden»'  Wege 
giebt  und  die  Schule  überhaupt  nur  \  orb  lUlu  ng  verleihen  kann, 
nur  Bruchstücke  und  Teile  der  Bildung.  „Es  ist  nicht 
notwendig,  dafs  alle  Griechisch  und  Lateinisch  lernen  und  eben- 
sowenig notwendig,  dafk.  um  gebildet  zu  heifsen,  ein  Einzelner 
es  gelernt  habe;  aber  dab  es  gelernt  werde,  und  dafs  eine  Stätte 
da  sei,  wo  ein  erheblicher  Bruchteil  unserer  gebildeten  Jn^imd  es 
lerne,  das  ist  absolut  notwendig.'*  Die  Einheil  der  \orI)ildung 
ist  nicht  nin-  keine  Notwendigkeif,  sie  wäre  sogar  bedanerlieli  und 
schädlieh,  ueii  die  vcrschietirnen  Stande  nnd  Kreise  einander 
bramhen,  um  sich  gegenseitig  zu  ergänzen,  tiefen  die  .skandi- 
navische Einlieitssc  hiile  spricht  sieb  Herr  Z.  auf  linnul  seiner  in 
der  Schweiz  gemachten  Erfahrungen  aufs  entschiedenste  aus:  das 
Ergebnis  eines  nieht  so  weit  fortgeführten  Unterbaues  im  Gebiete 
der  klassischen  Sprachen  „war  doch  nur  ein  tastendes  Halbwissen". 
„Die  Einheitsschule  wäre  nur  der  Ruin  des  klassischen  Unter- 
richts und  unseres  ganzen  Gymnasialwesens.**  Das  Argument  der 
llinausschiebung  der  Berufswahl  wird  mit  ähnlichen  Erwägungen 
zurückgewiesen,  wie  das  bereits  von  Juling  recht  glücklich  ge- 
schehen ist').  Dafs  die  Kinlieitssrhule  billiger  ist.  wird  zuge- 
geben, aber  durch  den  Einwand  abzuschwächen  versiubt.  difs, 
wenn  erst  Regierungen  und  Kommunen  anfangen  sollten,  „die 
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Jugendbililung  nach  dem  Grundsatze:  schlecht,  aber  hillig!  zu  gp- 
slnlten.  sie  und  wir  alle  mit  dinen  verloren*'  seien.  Ich  fürchte, 
ditse  Seite  hal  der  Vf.  etwas  zu  leicht  «^puoniinen.  IMc  okono- 
nji^che  Krage  i>t  eiiinial  nicht  aus  der  Weit  zu  schaden,  und  sie 
wird  für  die  Kommunen  inuner  drängender  werden.  Lud  st'lhsi 
ahne  diesen  Urang  Ififsl  sich  deni%en,  dafs  die  entscheidenden 
kcrpcräcbafteu  einen  gemeinsamen  tnterhau  für  nützlicii  erachten. 
OeoD  das  Zugeständnis,  dafs  diese  Bildung  schlecht  sei,  werden 
sicherlich  ?iele  Kommunen  ond  vielleicht  auch  manche  Regierun- 
gtD  aidit  machen.  Hat  doch  selbst  Boniti,  einst  ein  so  entschie- 
dener Gegner  jedes  gemeinsamen  Unterbaues,  sich  schliesslich  fflr 
den  secbe-  richtiger  dreiklassigen  gemeinsamen  Unterbau  erklärt 
Man  bat  zur  Erklärung  gellend  gemacht,  er  sei  in  den  letzten  Jahren 
sci'i'n  dem  Leiden  verlallen  gewesen,  das  nachher  ihn  hinwe^rafTte : 
aber  zu  l>eweisen  wird  ein  solcher  Zusammenhang  unmöglich  sein. 

Die  fünfte  Vorlesung  beschäftigt  sich  niil  d»*m  ,,lteal- 
guniia>iuni  iiiid  dem  Gymnasialnionopol".  I>nr  !{('>(  Iiiiils  der 
Beilinei-  Koiilerrn/  über  die  Beseitigung  und  Auliiehung  der 
Healg\uinaäieit  gilt  dem  Vf.  als  „fraglos  einer  ihrer  verfehl- 
testen Beschlüsse."  Als  Ideal  des  Healgynioasiums  erscheint 
Hern  %.  das  Wfirtlembergiscbe,  das  E.  Hallier  einen  „Mifsgrifl^' 
geoaont  hat,  nämlich  ein  Gymnasium  ohne  Griechisch.  Dazu  soll 
auch  das  preuisische  Realgymnasium  umgewandelt  werden.  Dabei 
ist  übersehen,  dafs  der  Zustand  des  Lateinischen  doch  nicht  der 
aUeiDige,  ja  nicht  einmal  der  llaupteinwand  gegen  das  llealgym- 
oasium  war.  Herr  Z.  selbst  bat  ferner  ausgeführt,  dafs  die  Ent- 
.«tfbung  der  preufsischen  Healgymnasicn  etwas  wesentlich  Ver- 
schiedenes von  der  der  würllembergischeii  ist;  aiilMMdoni  ist  das 
Zahlcnverhällnis  da  und  dort  ein  \ölli(li  anderes.  Wuritem- 
bcrg  hat  nach  Mushackes  Statist,  .lahrh.  f.  1890  hei  2  Or>0  000 
Einwohnern  2  Realgymnasien,  während  Treufsen  bei  30  000  000 
Linwohnero  deren  zählt.  Ludhch  hat  er  ganz  vergessen,  dafs 
da»  preufiiiache  Realgymnasium  nach  der  Meinung  der  Wortföhrer 
in  der  Realschulfrage  nie  und  nimmer  nach  der  Seite  des  wArt- 
tcmbergtschen,  sondern  gerade  nach  der  entgegengesetzten  sich 
enlwickela  sollte.  Den  nach  Art  der  würitembergischen  Real- 
gymnasien unigewandelten  Anstallen  will  (h-r  Vf.  auch  den  Zutritt 
lUB  Studium  der  Medizin  erschhelsen.  Einmal  weil  es  ihm  über- 
haupt scheint,  dal's  die  Bildungswege  in  Deutschland  zu  ängstlich 
noimirrt  und  v(»i«;fschriehen,  die  Zugänge  zu  den  vcrsriiiedenen 
/i-»len  zu  ängstlich  verklausuliert  sind.  Die  Koiisp(|in  ii/.  wäre 
Ijier  ui-  t.  völlige  Freigebung  der  Vorbildung.  Da  /ngler  davon 
für  die  Lniversiiäl  keine  Nachteile  befürchtet,  so  fiele  der  wich- 
tigste tiiiwand  weg,  den  man  bis  jetzt  in  der  Verschiedenlieit 
der  Vorbildung  der  Studierenden  dagegen  geltend  gemacht  bat. 
Sodaoo  aber  förcbtet  er,  „dafs  um  der  Mediiiner  willen  das  hu- 
MOtiliacbe  Gymnasium  wesentlich  umgeslaltet,  dafs  namentlich 
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nophr  moderner  Bildiingsstoff  in  dasselbe  aufgenommen  werden 
mü^ise."  Letzteres  ist  der  Hauptgrund;  wie  wenig  sticlihnllig  er 
ist,  zeigt  der  oben  erwähnte  Aufsatz  vnn  l.oih.  xMeyer,  der  ganz 
geringe  Änderungen  im  Lehrplane  der  (iyninasien  sogar  als  aus- 
reichend für  <lie  Voj  hilduug  zu  den  techmsc  heu  ilochschulen  er- 
weist. Ich  niüciile  umgekehrt  sagen :  wenn  die  humanistischen 
Gymnasien  nicht  genötigt  werden,  den  modernen  Rildungsstulfen 
genAgenden  Raum  lu  geben,  ao  werden  aie  nur  um  so  nacher 
ihrem  Verfalle  entgegengehen.  L.  Meyer  bat  evident  nachgewieaen, 
dafa  in  diesem  Falle  in  abaebbarer  Zeit  sich  die  Mediziner  von 
dem  Gymnasium  abwenden  müssen,  denen  die  übrigen  FaltultSten 
folgen  werden,  —  mit  Ausnahme  der  klassischen  Philologen  und 
vielleicht  drr  Theoloj^en.  Dnd  es  ist  in  dieser  Hinsicht  bezeich- 
nend, (liifs  die  (iegner  des  Gymnasiums  so  ängstlich  darauf  aus 
sind,  das  moderne  Bildungselement  an  ihnen  möglichst  at>/u- 
schwächen,  stets  in  der  scheinbaren  Besorgnis,  das  Gymnasium  werde 
dadurch  seiner  Aufgabe,  das  antike  Element  zu  pflegen,  entfremdet. 
Homemann  hat  m.  E.  schlagend  nachgewiesen,  dafa  das  Gymnasium 
nach  seiner  historischen  Entwicklung  auch  die  modernen  Bil- 
dungselemente als  seine  Aufgabe  aufnehmen  roufs,  und  die  An- 
hänger der  Lateinschule  der  Reformationszeit  arbeiten  den  Gegnern 
der  Gymnasien  aufs  vorteilhafteste  in  die  Hände;  daher  die  Lobea- 
erbebungen,  welche  von  jener  Seile  Herrn  Cauer  und  den  von 
ihm  vertretenen  Bestrebungen  zuteil  werden,  Erheblicher  scheint 
mir  die  Ansicht  des  Vf.s,  dafs  durch  die  Beseitigung  der  fteal- 
gymnasien  die  humanistischen  von  ihrer  Überfällung  und  ihrem 
Schülerballaste  nicht  werden  befreit  wenlen;  denn  diese  Anschau- 
ung scheint  schon  jet^t  durch  die  Erfahrung  bestätigt  zu  werden. 

Die  sechate  Vorlesung  behandelt  ,,die  Realschule  und  den  Ein- 
jihrig-Freiwilligen- Schein**.  Was  hier  gesagt  wird,  ist  mit  das 
Reste,  was  Oberhaupt  in  dieser  Frage  geschrielien  worden  ist 
Auf  die  Rerechtigungsfrage  und  die  neu  zu  schaffende  Prüfung 
soll  unten  näher  eingegangen  werden.  Hier  sei  nur  erwähnt, 
dafs  Herr  Z.  das  würtlcmber^Msche  Realschulwesen  mit  Recht  als 
musterhaft  vorführt.  Darin  hat  das  mittlere  Bürgertum  wirklich 
Schulen  für  seine  Bedürfnisse  g'funden,  welche  lokale  Karlaing 
um!  recht  freie  Gestaltung  zu  erhalten  vermö«;en.  Aber  er  ver- 
schweigt hier,  dafs  in  .Nonideutschland  die  Enlsvicki^luii^'  doch 
recht  ähnlich  verlief;  Wiese  (Das  höh.  Schulw.  in  Preufsen  2,39; 
3,  79 f.)  beweist,  dafs  auf  die  örtlichen  RedArfnisse  bei  diesen 
Schulen  stets  die  weitestgehende  Rficksicht  genommen  worden 
ist,  so  dafs  zahlreiche  Verschiedenheiten  in  den  Lehrplänen  mög- 
lich wurden.  Nach  diesen  Vorgängen  mufste  die  Bürgerschule 
Oberhaupt  gestaltet  werden;  freilich  möfsie  dann  das  Heeres- 
Berechtigungswesen  in  andere  Bahnen  g^•!^Mtet  werden.  Wie  das 
geschehen  könnte,  hat  A.  Baumeister  in  der  Allg.  Z.  Beil.  1891 
Mr.  159  iu  sehr  ansprechender  Weide  entwickelt.   Mit  Hecht  er- 
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Wirkt  Urrr  Z.  in  dor  zweckmilfsigm  Lösung;  der  fUlrgerschuifrage 
erneu  wichtigen  Beitrag  zur  I-,ösung  der  sozialen  Fraj^e. 

Ui»*  siebente  Vorlegung  unterwirft  ,,den  stnallirhen  I. ehrplan 
uuil  iV»e  Freiheit  der  Hewegiing,  Konzcntralion  und  Lhei  lnirduiig" 
einer  Betrachtung.  llerrZ.  will  die  staatliche  Hegelung  unseres  Schul- 
wesens nicht  preisgetieo,  weil  nach  seiner  Cberieugung  ,,nur  darch 
den  Siaal  die  Schule  Ton  der  Kirche  frei  erhalten  werden  kann, 
and  weil  nur  in  fölliger  Unabhängigkeit  jon  der  Kirche  die  mo- 
derne Sdiule  gedeihen  und  leisten  kann,  was  sie  soll.'*  Ist  ihm 
doch  sugar  ,alie  Schaltung  konfessioneller  Anstalten  in  onsern 
Tagen  fast  ein  Verl)rechen."  Iiier  tritt  der  prinzipiell  pädago- 
gisrlif  Standpunkt  des  Herrn  Z.  am  konsequentesten  hervor.  Die 
Schule  ist  ihui  ausschliefslich  l  uterriclilsanstalt;  nur  weil  man 
nirlit  unterrichten  kann,  ohne  auch  heslimmte  silllich-gesellbchaft- 
liche  Gewöhnungen  herheizufilhren,  hat  sie  auch  erziehliche  Auf- 
gabe. Sonst  hätte  der  EinOufs  des  Elternhauses  nicht  so  unter- 
schitKt  werden  kdnnen.  Man  kann  bedauern,  dab  unsere  Ver- 
billnisse  heate  die  Errichtung  konfessioneller  Schulen  sehr  er- 
schweren» vielfach  unmöglich  machen.  Aber  so  lange  das  Eltern - 
baus  einmal  noi  Ii  konfessionell  iet,  wäre  die  konfessionelle  Schule 
diejenige,  welche  die  gemeinsame  Arbeit  von  Schule  und  Haus 
am  meisten  herbeiführen  würde.  Und  was  den  sozialen  Frieden 
der  Konfessionen  betrifft,  so  sollte  man  doch  nicht  vergessen,  dafs 
«lie  Gegensätze  derselhen  sich  geschärft  haben  trotz  konfessions- 
loser Srhulen;  auch  auf  diesem  Gcbiele  besteht,  wie  auf  aiuleren, 
eine  1  berschälzung  der  Wirksamkeil  und  des  Einflusses  der  Schule. 
Daneben  wünscht  Z.  doch  eine  „Lockerung  des  staatlichen  Zügels" 
und  erhofft  mehr  Freiheit  fQr  individuelle  Entwickeluog  der  Direk- 
toren und  Lehrer,  mehr  Freiheit  fdr  die  lokalen  Bedflrfnisse. 
Möglicherweise  bat  er  die  Aussicht,  die  der  Minister  auf  „eine 
gewi^^se  Freiheit  in  der  Gestaltung  der  PlSne  nach  individuellen 
Bedürfnissen,  nach  lokalen  Verhältnissen  so  weit  als  möglich** 
eröffnete,  richtig  interpretiert;  einstweilen  hege  ich  aber  beschei- 
dene Zweifel,  ob  bei  dieser  Krklärung  an  eine  stdcli«*  Fn  iheii  der 
Bewegung  gedacht  war,  wie  sie  der  Vf.  S.  Ib  und  79  enlwukell. 
Mit  den  weitgehenden  Ansprüchen,  die  Z.  hier  erbt-bl.  verträgt 
sieb  aber  nicht  die  \  ei  \\ eigei  uiig  dieser  Freiheit  ,, für  Experimen- 
tieren mit  neuen  Schuigatlungen  und  Anstellung  von  Ver.suchen 
aDer  Art.**  So  wird  namentlich  „die  neue  Sdiule  des  Herrn 
Gdring**  unbedingt  ausgeschlossen.  Herr  Z.  ist  S.  39  und  54 
•ehr  eni*rgi8ch  gegen  die  Auflassung  aufgetreten,  dafs  man  immer 
erst  bei  der  Bildung  eines  jungen  Mannes  nacli  dem  Woher  frage, 
und  S.  56  bat  er  sogar  erkUrt:  „es  ist  ein  Jammer,  dafs  ein 
Mensch  zeitlebens  daraufhin  angesehen  und  gewertet  werdm  soll, 
in  welcher  Schule  er  seine  Vorliildung  geholt  hat  '.  Ich  meine, 
man  kann  es  I)ei  solcher  Anschauung  getrost  den  Kllcrn  üher- 
Uiiea,  ob  «le  ihre  Kinder  in  eine  solche  „Experinienlierschule'' 


48 


Zar  Sehalrefora, 


geben  wollen  oder  nicht;  der  Staat  hat,  wenn  er  die  Bildungswege 
im  Sinne  des  Herrn  Z.  freigiebt«  höchstens  beim  Staatsexamen  für 
Erlangung  eines  Amtes  ein  Recht,  ein  gleiches  bestimmtes  Mafs 
von  Keniilnissen  von  allen  zu  verlangen,  während  beim  Abgange 
von  der  Schule  der  zu  verlangende  Kenntnisstand  recht  ver- 
schieden sein  kann.  Denn  narh  Iftrrn  Z.s  eignen  Forderungen 
sollen  auf  den  Bürgerschulen  ,,eiiie  IVenide  Sprache,  zwei  frenul»' 
Sprachen,  viel  Französisch,  wenig  Französisch  getrieben  werden 
dürfen,  hier  vor  allem  Rechnen,  dort  Naturkumle  und  strrednu - 
Irische  Anschauung"  u.  s.  w.  in  den  Vordergrund  treten:  warum 
also  nicht  Göring  und  die  Ellern,  die  zu  ihm  Vertrauen  haben, 
einen  anderen  Bildungsweg  Verfulgcn  lassen,  der,  nebenbei  be- 
merkt, recht  vielfach  in  aufHilliger  Weise  mifsverstanden  und  ent- 
stellt worden  ist?  Allerdings  fOr  die  Gymnasien  „wird  sich  dieses 
individuelle  Gestalten  doch  stets  in  recht  bescheidenen  Grenzen 
halten  müssen,  da  der  wesentlich  gleichartige  wissensciiattlirhe 
Betrieh  auf  den  Universitäten  auch  eine  gewisse  Glelclunä^^iglieit 
der  Vorhercilungsanstalten  wönschensweri  macht".  Herr  Z.  hat, 
wie  es  scheint,  als  er  diese  Zeilen  schrieb,  vergessen,  was  er  S.  54 
entwickelt  hat.  Dort  macht  es  gar  nichts  aus,  wenn  künltig 
,, unter  den  Juristen  sich  etliche  Healgymnasiasten  finden  und 
wenn  die  Mediziner  sich  hinnen  kurzem  mehr  und  immer  mehr 
aus  dem  (in  würllcmbergischem  Sinne)  relormierten  Healgymna- 
sium  rekrutieren  würden**.  Sollte  in  dieser  Beziehung  wirklich 
eine  gewisse  individuelle  Gestaltung  der  Gymnasien  mehr  vom 
Obel  sein  als  der  von  ihm  in  Aussicht  genommene  Zustand?  S.78 
sollte  doch  eine  Schule  „in  l'hilologicis  etwas  TAchtiges  leisten 
können,  die  Mathematik  ilagegen  als  Stiefkind  ansehen"  dürfen 
u.  s.  w.  Von  „Theorie  des  Lebrplans*'  und  von  ,, Konzentration** 
halt  Herr  Z.  nicht  viel,  weil  sie  zu  sehr  an  Herbartsche  Ideen 
erinnern;  das  ist  (iesclimacksache.  Seinen  Worten  nach  auf  S.  hl 
und  82  mufs  ich  aber  annehmen,  dals  er  sich  die  von  mir  für 
Quinta  in  der  Konferenz  j^eschilderle  Konzentration  ganz  falsch 
vorstellt,  indem  er  ein  Ht  denken  des  Fürstbischofs  Kopp  adoptiert 
und  von  dem  iMangel  an  „\.iri;ilio  deicctans",  „ewig  einlonigeni 
Einerlei**  u.  s.  w.  spriclit,  behauptet,  dafs  eine  Anstalt,  die  thal- 
sächlicli  so  verfAhre,  nicht  wissen  würde,  dafs  es  sich  im  la- 
teinischen Unterricht  um  Latein  und  nicht  „um  deutsche  Pörsten 
und  Walfenkande  handelt**,  dafs  es  sich  „um  Selbsttäuschung 
handle'*  u.  s.  w.  Leider  hat  er  eine  solche  Behandlung  weder 
in  Württemberg  noch  in  Baden  kennen  gelernt;  sonst  liäUe  sie 
virllricht  eher  Gnade  vor  seinen  Augen  gefunden.  Ist  es  ja 
nicht  so  böse  gemeint,  wie  es  aussieht;  denn  ich  habe  das  Kom- 
pliment, ,,dafs  hierbei  miinches  fein  und  richtig  ausgedacht  sei 
und  sich  gewils  auch  in  der  Praxis  gut  mache'*  und  ,,dals  es 
allenfalls  da  noch  gt^lie,  wo  geistreiche  Männer  die  Träger  dieses 
Kouzenlratioüsgedaukeus  ^ind  ',  auch  auf  mich  bezogen,  da  nur 
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nm  WiDnaiiM  imd  mir  die  Rede  hi  md  mlereni  der  Ver- 
mf  geoHiekt  ist,  daft  er  ^nocb  ioAwrlieber  verliihre'*.  Aber 
■m  dürfte  doch  billig  erwarten,  dafs,  ehe  nan  in  solcher  Weise 
Binse»  die  man  nicht  kennt,  vprurteilt,  iunn  sich  erst  einmal, 
wenn  auch  nicht  die  betr.  Verhältnisse,  so  doch  deren  Darstellung 
näher  ansehen  würd*^.')  Sirherürh  ist  «ler  Wrsnrh,  dfT  nm  hie- 
sijien  Gymnasium  mit  der  iiiiHMeii  Verbindung  der  l  nterrichts- 
ficher  <;emacht  worden  ist,  weder  vollkommen,  noch  ist  er  einzig 
in  dieser  bestimmten  Weise  möglich.  Seitdem  sind  in  Jena  am 
Gymnasium  und  in  der  Übunfjsschule  anders  gestaltete  Versuclie 
für  eiDzelne  Klassen  unternunnncn  worden.  liuth«r  hat  zu  un- 
terafli  Plniie  nianeberlei  Abänderungen  vorgeschlagen,  Hornemana 
bat  ebenlblla  in  grofaen  Zögen  einen  mannichfach  abweichenden 
Entwurf  ▼er6ffentlicht.  Aber  es  mnfote  doch  etnmal  ein  Anfang 
gamiJit  werden,  und  die  Utterariscb  niedergelegten,  dorch 
längere  Jahre  am  hiesigen  Cymnasium  fortgefdhrten  Versnobe 
konnten  eiti  Ausgangspunkt  werden  fär  Besseres,  ich  hoffe,  dab 
•ich  fiie  Lehierwelt  trotz  des  Anathems  de?  Herrn  Z.  nicht  ab- 
liallen  lassen  wird,  d*  r  wichtigsten  Frage  unseres  Unterrichts  ein 
HHs  regeres  Interesse  zuzuwenden.  Mit  allgemeinen  Erwägungen 
wird  sie  nicht  gelöst  werden  können.  Dafs  man  auch  in  dieser 
frage,  wie  in  jeder,  MifsgrifTe  und  Urteilslosigkeiten  erleben  wird, 
ist  mir  nicht  zweifelhaft;  ganz  so  schlimm  wie  die  von  Z.  ge- 
aeiciiDete  Karikatur  werden  sie  ja  wohl  nicht  sein;  aber  soll  uns 
denn  diew  yod  der  mensehlicben  UnTollkoninienheit  lader  un- 
HcBBliare  fiinsicbl  ablialteD,  etwas  theoretiscb  lingst  Gefordertes 
wd  für  uns  praktisch  Bewahrtes  deswegen  aufzugeben,  weil  eine 
Mache  Anwendung  möglich  ist?  Doch  auch  Herr  Z.  wünscht  ein 
i^ethiscbes  Centrum.  Das  ist  in  den  unteren  Klassen  der  Lehrer, 
oben  der  Geist  der  Anstalt,  der  gute  Geist  der  Schiiltradition.  wie 
di#»?p!bp  von  den  einheiilirh  zusammenarbeitenden  Lehrern  ge- 
lragen wird.**  Ja,  wird  denn  der  Lehrer  bei  einer  inneren  Ver- 
kenpfung  des  Lehr-  und  LernstolTes  als  „ethisches  Centrum" 
überflüssig,  oder  wird  etwa  die  einheil licfie  Arbeil  der  Lehrer 
tiurcb  eine  solclie  geheniint?  Bis  jetzt  iiühm  man  ziemlich  all- 
gemein  das  Gegenteil  an.  Scbliefslich  erklärt  sich  der  Vf.  gegen 
wdae  ewige  Herabmindern  der  Pflicht*  und  Arbeitsstunden,  gegen 
Beaeiiigung  des  Nadunitlagsunterrichts,  gegen  die  Verlegung  der 
Banpiarbeit  in  die  Schule,  gegen  m&glichste  Beseitigung  der  Haus- 
aidll^beii  —  wer  hat  dies  bis  jetzt  verlangt?  —  „und  wie  diese 
schienen  humanitären  Mafsregeln  sonst  noch  heiÜBen**.  Dabei 
schaiat  HeiT  Z.  gar  nicht  zu  wissen,  wenn  er  gegen  die  Porde- 


1)  Br.  Ziegkr  kaas  in  mmaw  Sebrift:  die  Vereiofoehaaif  i»fl  •inheit- 

ÜAt  Gcttahug  des  Gymoasialnnterrichts  (Halle  1800)  S.  15  ff.  sehen,  dafs 
iit  ^eleetaiu  varUlio  uoch  recht  groHs  i>it,  u.  8.  130,  dafa  auch  Doch  aogar 
i'Uiataeke  Extamporaliea  hier  geschriebeD  werdeo. 
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rung,  die  ScIiuIarbeiL  aut  viei  Standen  zu  beschränken,  polemi- 
siert, dafs  thatsächlicb  jeUt  auch,  je  nach  der  Littgs  tePwiMl, 
nur  4 — 4  St.  10  Mio.  erleilt  werden.  Wie  der  Vormittagiusterridil 
„Momente  der  Yerweichlichnng**  enthalten  soll,  habe  ich  nicht  xa 
Tenteben  Tennoeht,  vielleicht  weil  er  am  hieaigeD  Gymnaaiimi 
schon  yienehn  Jahre  besteht.  „Der  Staat**  —  so  schliefst  er  — , 
„so  lange  er  der  Arbeiterbevöllierong  den  Achtstundentag  nicht 
gewähren  kann,  möge  er  ^kh  auch  nicht  so  zimperlich  besorgt 
zeigen  um  die  Verminderung  der  Arbeitszeit  für  die  Söhne  der 
oberen  Zehntausend".    Wenn  ein  Sozialdemolirat  diesen  Passus 
gesprochen  iiätte.   wäre  er  vprstäiidlich,   da   im  Ziikunftsstaate 
zwischen  leiblicher  und  geistiger  Arbeit   prinzipiell  kein  Unter- 
schied anerkannt  wird.    Aber  wie  ein  Professor  der  Pädagogik, 
wenn  er  nicht  etwa  durch  die  Blume  pädagogisch  den  Fieifo  der 
Studenten  mittels  eines  krSfÜgen  Wortes  beeinflussen  wollte, 
geistige  und  körperliche  Arbeit  auf  eine  Stufe  stellen  kann,  wäh- 
rend nach  den  Lehren  der  Physiologie  bei  geistig  aDstrengender 
Arbeit  in  drei  Stunden  so  viel  Blut  verbraudit  wird  wie  in  zwölf 
Stunden  physischer;  wie  er  den  erwachsenen  Arbeiter  und  den 
neun-  bis  zwölfjährigen  Jungen  —  denn  in  der  Konferenz  hau* 
delte  es  sich  namentlich  um  Entlastung  der  Klassen  VI — IV  — 
auf  gleiche  Linie  stellen  kann,  wird  man  nur  schwer  verstehen. 
Man  braucht  wahrhaftig  in  den  Oberbürdungslärm  nicht  einzu- 
stimmen —  ich  habe  im  Jahre  1882  unter  gefährlicheren  Ver- 
hältnissen als  heute  bewiesen,  dafs  ich  dies  auch  nicht  thue 
— ,  ohne  deshalb  die  Schädigung  durch  zu  ausgedehnte  Arbeit 
in  diesem  Aller  tu  bestreiten.  Es  hdllit  das  Kind  mit  denn 
Bade  ausschQtten,  wenn  man  mit  Herrn  Z.  in  der  OberbOrdungn- 
klage  vorwiegend  Ohertreihung  und  «Schwindel**  erblickt  Die 
wnsenilichste  Quelle  der  OberbOrdung,  das  Faeblehrerunwesea^)» 
hat  der  Verfasser  in  diesem  Zusammenhang  nur  gestreift. 

Die  achte  Vorlesung  über  Geschichte  und  Deutsch"  führt 
zunächst  die  schon  oben  berührten  Ansichten  des  Vf.s  über  den 
.  „vorwiegend  rezeptiven"  Charakter  der  (lesrhichte  weiter  aus; 
der  „rezeptive''  Charakter  ist  ihm  hier  bereits  so  fraglos,  „dafs 
darüber  gar  nicht  gestritten  werden  mag.**  Der  Geschichtsunter- 
richi  ist  deshalb  auch  stets  nur  ein  „Nebenfach''  wie  „Geogra* 
pbie,  Naturwissenschaften,  Fransösisch  und  in  weitem  Abstand 
auch  Singen**.  SelhstventSndlich  ist  er  gegen  Vermehrung  der 
Unterrichtsstunden  ffQr  dieses  Nebenfach  und  gegen  eine  Fori- 
fUhrung  der  neuesten  Geschichte  Ober  das  Jahr  1S71  hinaus;  die 
Gründe  für  letztere  Forderung  sind  die  bekannten,  dali  diese  Zeit 
politische  Gegenwart  sei  und  nicht  in  die  Schule  gehöre,  „weil 
ihr  die  Leidenschaften  des  Tages  und  die  Parteiklmpfe  der  Zeit, 


')  Vgl.  die  vprst'dDtlipc  und  niafsvolir  Schrift:  IM»  Wshrkflit  Ii  dsr  PinigV 
der  DlterbürdoDg  aoMrer  Schüler,  Dreideo 


Digitized  by  Google 


&1 


iM  Bvihleii  um  die  Gunst  nach  unten  oder  nach  oben  fern  bleiben 
mufs".  Wann  und  wo  erfahrt  nun  der  junge  Mensch  fiherhaupl 
»iarüber  piwas?  Denn  in  gewissem  Sinne  gilt  doch  das  alles  auch 
vom  IJnivorsitäts  -  Unterrichte.  Sollte  sich  denn  wirklich  kein 
MiUeivNeg  gegen  diese  Gefabren  Finden  lassen?  Herr  Z.  feiert  die 
konfessionslosen  Schulen  so  sehr;  sind  denn  diese  in  der  Vor- 
fäbrung  alier  der  Zeiten,  in  denen  religiöse  Kämpfe  stattfinden, 
ia  «fiewr  Himicht  andm  gestellt?  Was  Terietit  die  Menschen 
■ehr  als  ciiie  ihnen  ungerecht  erscheinende  Vorföbrung  religite- 
kenfassionetter  Fragen?  Ich  werde  mich  durch  diese  herkömm- 
licheo  Redensarten  nicht  abhalten  lassen,  auch  ferner  zu  thun, 
was  ich  im  Geschichtsunterricht  seil  einer  Reihe  von  Jahren  ge- 
tiain  und  in  dieser  Zeitschrift  18S9  S.  513fT.  dargelef!:t  iiahe.  Ich 
habe  in  dieser  Zeit  Söhne  von  Konservativen  uinl  treisinnigen, 
Antisemiten  und  Sozialdemokraten,  Katholiken,  Protestanten  und 
Juden  zu  Schülern  gehabt,  aber  ich  habe  die  Überzeugung,  dafs 
ich  durch  meine  Behandlung  der  in  jenem  Aufsatz  geschilderten 
Fragen  nie  ^das  Vertrauen  mindestens  eines  Teils  meiner  Schüler** 
fütofMi  bahe.  Weder  ans  „den  ton  ihren  Eltern  gehaltenen  Zei- 
taBfra*'  noch  ron  diesm  selbst  pflegen  sie  die  Kenntnis  der  That- 
Sachen  in  einer  den»  Standpunkte  ihres  Wissens  entsprechenden 
nnd  verständlichen  Darstellung  su  erhalten,  und  ich  hahe  von 
tahlreichen  heutigen  jungen  Beamten,  Ärzten,  I.ehrern  und 
Geistlichen  gehört,  dafs  sie  aufser  meiner  Belehrung  über  diese 
Fragen  später  im  L'niversitätsunterrichte  keine  (lelegenheit  gehabt 
hätten,  sich  weiter  zu  unterrichten.  Also  meine  Erfahrung 
gegen  die,  welche  Herr  Z.,  so  viel  ich  weifs,  nicht  gemacht  hat. 
Gegen  die  beabsichtigte  Neuordnung  des  Geschichtsunterrichts, 
nach  der  für  alle,  mittlere  und  neuere  Geschichte  auf  der  Ober- 
suis  nur  drei  Klassen  hleihen,  erklärt  sich  der  Vf.  von  seinem 
Stn^nkt  btsfiglich  der  Behandlung  des  Lat^nischen  mit  Recht 
Word  daa  kteiniscbe  Skriptum  in  Prima  beihebalten,  so  ist  das 
eino  Jahr  der  Ober-Sekunda  für  alte  Geschichte  nicht  ausreichend. 
Der  Vorschlag,  die  Geschichte  im  Krebsgang  zu  lehren,  und  die 
alierdinprs  7utn  Tfil  unglaublich  verfehlte  Arbeit  von  Stenzlcr, 
Lindner  und  Landwehr  werden  mit  scharfer  Lauge  begossen. 
Vielleicht  balle  der  Vf.  hier  nur  mehr  untei  scheiden  »nüssen 
zv^i.<chen  der  Vorführung  von  historischen  Kinzelbildern  und  der 
eigeniiuben  Geschichtsbebandlung.  Für  erstere  hat  ein  riickläufi- 
ger  Gang  seine  Berectitigung  und  ist  auch  sehr  gut  durchführbar, 
hahsnniBflh  auch  nichts  Unbekanntes  und  keineswegs  erst  ein 
Krssngnia  der  neuesten  Zeit  Der  Irrtum  des  neuen  Lehrboches  Hegt 
darin,  dieses  In  seiner  Einschränkung  methodisch  richtige  Verfiihren 
msiogesdvinkt  und  am  falx  hen  Platze  anzuwenden.  Auch  die 
Vermehrung  der  deutschen  Stunden  hält  der  Vf.  für  nicht  notwendig« 
Was  über  die  Behandlung  des  Deutsrhen  selbst  gesagt  wird,  ist  gut, 
mar  oft  schon  gesagt,  aber  noch  wenig  praktisch  geworden. 
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In  der  neunten  Vorlesung  üb«  Tinibn  und  Spieioft 
wendet  sich  der   Vf.  recht  glücklich   gegen  manche  Ober- 

ireibiingen,  die  sich  hier  hioil  ruarhen.  Kr  spricht  sich  gegen 
den  Turnlehrer  ex  professo  aus  und  türchtet,  dals  man  deiu>elben 
künftig  immer  mehr  brauchen  werde;  —  nun  es  giebt  ein  ein- 
faches Mittel,  dies  zu  verhüten,  wenn,  wie  dies  in  Giefsen  schon 
seit  sechs  Jahren  geschieht,  die  jungen  Lehrer  in  den  pädagogi- 
schen Seminaren  auch  zu  Turnlehrern  ausgebildet  werden.  Dann 
wird  der  Ordinarius  In  der  Regel  auch  die  kArperliohen  Obungen 
aeinar  SchQler  leiten,  und  es  wird  an  wirltaamataa  der  ?on  Z« 
mit  Recht  beklmpCten  „Unsitte  des  Schaotumens'*  entgegengear- 
beitet werden.  Auch  gegen  die  Forderung,  dafs  die  Schule 
die  Pflege  der  Spiele  in  die  Hand  nehme  und  Spielswang  übe, 
erklärt  er  sich  mit  guten  Gründen;  ebensowenig  will  er  „die 
Verpflichtung  der  Scliule  zum  Amüsieren'*  anerkennen;  dies  ist 
und  bleibt  Sache  der  Eltern.  Wollen  sie  bei  den  Spielen  Auf- 
sicht haben,  so  mögen  sie  diese  selbst  übernehmen.  Dagegen 
tritt  er  für  Exkursionen  ein;  vom  ., Unterricht  im  Freien"  ver- 
spricht er  sich  recht  wenig  Erspriel'sliches.  Ich  füicble,  in  letz- 
terem hat  er  ebenso  wenig  Erfahrungen  gemacht,  wie  sie  seine 
Bemerkungen  Über  die  Unterweisong  in  den  Grundsitsen  der 
Hygiene  verrsten;  wahrscheinlich  hat  auch  ihn«  wie  manche  Mit- 
glieder der  Konferenz,  der  Ausdruck  „Unterricht  im  Flreien*^ 
SU  einer  ganz  falschen  Vorstellung  verführt. 

Die  zehnte  Vorlesung  behandelt  das  Verhältnis  Ton  „Schule  und 
Haus'',  liier  kämpft  Herr  Z.  gegen  Windmühlen,  indem  er  der  Kon- 
ferenz die  Absicht  unterlegt,  die  Hausarbeit  abzuschaffen.  Ich  darf 
wohl  hier  auf  meine  Erfahrungen  in  der  Konferenz  rekurrieren.  Als 
ich  dort  ui  meinem  Vortrage  aul  die  Verfli-iuu^  dos  Unterrichts  Mini- 
sters vom  10.  November  1884  verwies  und  bemerkte,  der  Zustand 
der  Gesetzgebung  sei  durchaus  belHedigend  und  alsdann  hinsufügte: 
nAuch  das  Elternhaus  wünscht  nicht  eine  Beseitigung  der  hius* 
liehen  Arbeiten,  sondern  eine  fieschrflnkung,  bisweilen  eine  Um- 
gestaltung," und  als  ich  weiter  ausführte,  letztere  werde  vor  allem 
ndtig  „durch  die  Möglichkeit,  der  freien  Arbeit  st  hätigkeit  in  den 
oberen  Klassen  einen  gröfseren  Raum  zu  schafl'en'',  wurde  voa 
allen  Seilen  Zustimmung  laut.  Ich  linlie  aus  Z.s  Ausführungen 
nichts  ersehen  können,  was  in  der  Konferenz  nicht  erwogen 
worden  wäre.  Dazu  hat  er  eine  Stelle  der  gedruckten  Verhand- 
lungen gründlich  niil'sverstanden,  was  allerdings  der  Fassung  des 
Berichtes  teilweise  zur  Last  fällt.  AU  Virchow  nämlich  sagte: 
„Ich  rodchte  hier  auf  die  Angriffe  hinweisen,  die  aller aeita 
gegen  die  häuslichen  Arbeiten  gerichtet  werden**,  wurde  Wider- 
spruch laut  gegen  das  „allerseits**,  und  ala  er  fortfiihr:  „Ich 
glaube,  ein  gewisses  Mafs  häuslicher  Arbeit  gehört  dasu,  um  die 
Gewöhnung  an  die  eigne  Thätigkeit  herbeizuführen*',  wurde  ihm 
Zustimmung  zuteiL   Herr  Z.  berichtet  diese  Sache  so:  „Ala 
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mrcbov  den  gans  nnbeelfitteiieD  Sati  auupnicb:  Ich  glaube,  ein 
gcfrisaes  Mafs  etc.«  da  atiefs  er  seltsamer  Weise  auf  laut  sich 
iofsernden  Widerspruch."  In  dem  gedruckten  Berichte  atehen 
die  beiden  oben  angeführten  Satz«  und  flanmter:  (Widerspruch 
und  Zustimmung).  Das  kann  mifsverstanden  werden.  Jedenfalls 
bat  aber  Herr  Z.  den  laut  sich  äufsernden  Widerspruch  selbst 
dazngefügt  und  von  der  Zustimmung  nicht  gesprochen.  Was 
Herr  Z.  über  die  Eingriffe  der  Schule  in  die  Rechte  des  Hauses, 
ScbulprüfuDgen  etc.  sagt,  kann  ich  umsomehr  billigen,  als  ich 
bmta  Tor  füiiif  Jabreo  In  der  ersten  Auflage  meiner  prakt  Pädag. 
diaae  Fragen  m  liemlich  in  gleicher  Weiae  bebandelt  habe.  hhSr 
AM  darf  doch  aueb  hierbei  nicht  flberaehen,  daft  in  Nord-  nnd 
SAddeutschland  auch  auf  diesem  Gebiete  sehr  Terschiedene  Sitte 
ind  Tradition  besteben,  und  manche  Beschlösse  der  Konferenz 
reössen  für  Preufsen  wegen  der  Kontinuität  der  Entwickelung 
auch  dem  gerechtfertigt  erscheinen,  der  sie  für  den  Süden  unseres 
Vaterlandes  ohne  Bedenken  verworfen  hätte. 

Noch  weniger  Gnade  finden  die  Beschlösse  der  Konferenz 
in  der  elften  Vorlesung  „das  Abiturientenexamen  und  der 
Scbulrat".  Zwar  das  Examen  selbst  will  Herr  Z.  beibe- 
balleo;  die  Gründe  laaaen  aich  ebenso  gut  für  eine  Prflfung 
am  Sddaaae  der  Ober -Sekunda,  wie  für  eine  solche  am  Ende 
der  Ober-Prima  verwenden.  Die  adiriftlicbe  PrAfang  wünacht 
er  noch  weiter  ausgedehnl  zn  aehen;  er  liat  in  Baden  sieben 
achrifUiehe  Arbeiten  kennen  gelernt,  darum  würde  er  sieben  nicht 
Ar  zn  viel  halten:  1  deutsche,  2  lateinische,  2  griechische, 
1  französische  und  1  mathematische.  L)age(,'en  soll  die  mündliche 
Prüfung  abgekürzt  und  namentlich  des  Uevisionscharakters  für 
die  Leistungen  der  ganzen  Schule  entkleidet  werden.  Letzterer 
Wunsch  ist  ja  oft  genug  ausgesprochen  worden;  leider  wird  seine 
Verwirklichung  noch  so  lange  auf  sich  warten  lassen,  bis  es  kein 
Abiturientenexamen  mehr  mier  nur  die  von  Herrn  Z.  gewfinacbten 
idMJen  Schnl^ite  giebt.  Dafs  dazu  die  aieben  achrifUichen  Ar- 
beiten wesentlich  fbrderlich'  beitragen  aollen«  kann  ich  nicht  glaa- 
beo.  Recht  pikant  ist  die  KlassiGzierung  der  Schulräte,  die  bei 
dieaer  Gelegenheil  gegeben  wird;  ob  sie  freilich  die  Achiung  der 
künftigen  Lehrer  vor  ihren  Vorgesetzten  erhöhen  wird,  darf  man 
biilig  bezweifeln.  Wollen  wir  lieher  annehmen,  dafs  diese  Partie 
zu  denen  gehört,  von  denen  Herr  Z.  in  der  Vorrede  sagt,  ,,(lars 
gerade  hier  die  IViederscbrift  vom  mündlichen  Vortrage  abweicht". 
Gegen  die  Religionsprüfung  erklärt  sich  Herr  Z.  entschieden,  und 
für  Süddeutschland  mit  Recht,  da  sie  eben  hier  keine  hisLuriscbe 
Eiistenz  bat;  die  Gescbichtspröfung  möchte  er  fieber  heim  Alten 
gelassen  haben,  wo  aie  für  alle  Schitter  obligatorisch  war,  „aber 
■an  sorge  likr  ideale  SchnlrSte**.  Schade,  dab  er  nicht  angegeben 
bat,  wie  min  solche  findet 

INo  leUte  Vorlesnng  handelt  Ober  {.Lehrerbildung  und  Lebrer- 
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Stellung*'.  Um  mit  der  letzteren  zu  beginnen,  so  bfigründet  der 
Vf.  in  scblagender  Weij^p  ^^eine  Forderung,  dafs  die  Schulverwal- 
tUDg  auch  in  ihn-n  liölieren  ÄnUern  und  Spitzen  —  wie  di^s  in 
Würllemberg  der  Fall  sei  —  Schulmännern  in  die  Hand  ge- 
legt werde.  Dazu  mü.sseu  liiianzieile  Hesseriilellung  der  Lehrer, 
eine  günstige  Neuordnung  des  Avancements,  Erhebung  von  Titel 
wid  Rang  komneii:  fhreilieb  roOsseo  dann  auch  die  Hil^stiadtt 
basdtigt  werden,  die  sich  unter  dem  Druck  dieser  iuftereii  Ver- 
hiltniwe  eingeschlichen  haben  (i.  E  auf  dem  Gebiete  des  Stunden- 
gebens  und  PeDsioDirebalteue);  dann  wird  auch  der  Lebrerstand 
sich  erinnern  mOfsen,  dafs  es  wichtigere  Kampfuhjekte  und  höhere 
Kampfpreise  giebt  als  Ut^suldun^^saufbessening  und  Rangerhöhung. 
Wesentlicher  ist  das,  was  <ler  Vf.  über  dif  l.ehrerbildung  vor- 
bringt. Was  die  wissenschaftliche  Ausbildung  betrifft,  so 
hält  Herr  Z.  unseren  Universiiätsunterrichl  für  reformbedürftig; 
wie  es  sciieint,  erblickt  er  in  der  Einrichtung  von  wissenschaft- 
lichen Seminarien  eine  Hauptaeile  dteaer  Reform.  UniweifeltMift 
wird  die  Seminartbitigkeit  aich  nfitilicher  erweisen  ab  die  eigent- 
liebe  Vorlesung;  ob  sie  aber  die  Zwecke  der  Schule  erheblidi 
ISrdert,  wird  abzuwarten  sein.  An  und  für  sich  hindert  die 
seminaristische  Tbätigkeit  Kleinkram  und  Spezialistentum  nicht» 
wie  die  Seminare  für  klassische  und  neuere  Philologie,  teilweise 
auch  für  Geschichte,  zur  Genüge  beweisen.  Üafs  die  in  der  Kon- 
ferenz empfohlenen  pädagogischen  Studienpläne  keine  Heilung 
bringen  werden,  habe  ich,  wie  Herr  Z.  es  thut,  bereits  in  der 
Konferenz  ausgesprochen.  Ganz  so  schlimm,  wie  er,  kann  ich 
mir  freilich  die  Wirkung  nicht  vorstellen;  „Gewalt  anthun  der 
Individualität  des  Hochschullebrera**  und  die  „Lemfreibeit  den 
Studenten  auf  ein  Minimum  reduiieren"  würden  sie  aicbcrliclt 
nicht;  denn  es  wOrde  mit  ihnen  gehen,  wie  mit  den  ublreicben 
den  Universitätsunterricht  betreffenden  Verfügungen:  sie  würden 
auf  dem  Papier  stehen  bleiben.  Ob  gerade  „das  Tübinger  Stift 
mit  seinen  Repetenten  und  seinen  Semesterprüfungen",  wie  der 
Vf.  meint,  uns  zeigen  kann,  in  welcher  Uichtung  sich  ein  Ersatz 
für  die  „geheinirätlichen,  hodegetischen  Studienpläne''  finden  läfst, 
wird  eine  andere  Frage  sein.  Ich  denke,  die  Mehrheit  der  Be- 
teiligten wird  die  Lösung  nicht  in  dieser  Itichtung  suchen.  Was 
Z.  weiter  über  die  Notwendigkeit  allgemeiner  zusammenfassender 
Vorlesungen  Ober  beatimmte  Wiaaensgehiete  sagt,  ist  nicht  neu; 
der  Kuituaminiater  von  Gofaler  hat  in  dieser  Riobtung  eine  sehr 
Yeratändige  und  iweckentsprechende  Verfügung  erlassen ;  an  wem 
Hegt  die  Schuld»  dafs  sie  meist  auf  dem  Papiere  bleibt?  Aus  der 
Prüfungsordnung  vom  5.  Februar  1S87  w  ünscht  Herr  Z.  die  Prüfung 
in  der  Rcligionslflire  als  einem  Fache  der  allgemeinen  Bildung 
entfernt  i\i  sehen;  bekanntlich  haben  die  süddeutschen  Staaten 
diese  Bestimmung  nicht  aufgenommen.  Sie  wäre  indessen  nicht 
so  ohne  weiteres  verwerflich,  wenn  dadurch  die  MöglichiLeit  ge- 
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wonneo  würde,  die  RIasseniehrer  wieder  mit  dem  Unterrichte  in 
der  Religion  zu  betrauen.  Freilich  sieht  es  jetzt  nicht  so  aus, 
ak  ob  die  Kirchen  diese  Tendenz  unterstützen  würden;  i^i  das 
iber  iMH  tQ  mMunk,  so  bat  lie  keioan  Zweck.  Tiefer  liegt 
i&t  Schadeo,  wekiier  ib  der  Freiheit  der  Wahl  der  PrOfhnga- 
icher  fealiflel  wurde;  Herr  Z>  erbtickt  darin  „dae  ofüielle  An- 
«fcenntnis  jenes  eben  beklagten  Speiialiitentums  in  dem  wissen- 
fcbafUicben  Betrieb  unserer  Uochscbolen".  ,»lsotierte  Ficb«  in 
kehebiger  Zusammenstellang,  eine  Kombination  Ton  vier  Atomen, 
kein  zusammengehörigns  orf!:anische8  Ganzes,  das  ist  das  im  Exa- 
men konstatierte  Itesullat  der  üniversität^biidung."  Herr  Z.  em- 
pfiehlt eine  ,.in  geistreich  gedachter  Weise"  zu  vollziehende  Ver- 
schmelzung des  würltembergischen  und  des  preufsischen  Regle- 
ments. Ich  glaube,  man  überschätzt  doch  häufig  die  Wirkung  der 
Früfungsordnung.  Wie  die  Dinge  heute  an  unseren  Universitäten 
liegen,  giebt  keine  FrMingsordnung  eine  Garantie  (Ülr  eine  iweck- 
mäuffi  VorblMnng  der  Lehrer.  Die  PrOfting  mfllkte  von  der 
Gnivcraitit  entfernt  werden,  wie  dies  in  Sdddentschland  Aberall 
4m  FaB  ist.  dann  wArde  wieder  eher  eine  andere  Art  su  stu- 
dieren and  auch  eine  dem  kAnfkigeD  Berufe  mehr  entsprechende 
flandhabung  der  Prüfungsordnungen  eintreten.  So  lange  die  jetzige 
Einrichtunp:  der  Fakultätsprüfung  bestehen  bleibt,  uird  das  Aus- 
wendiirlprnen  der  Kollegienhefte  der  Ex.HiiiiiaLoren  und  die  Ak- 
komniudalion  an  deren  Individualität  in  der  Hauptsache  für  die 
meisten  Studierenden  das  sichtbarste  Ergebnis  des  Universitäls- 
besoches  sein.  Ein  weiterer  Fehler  li^t  in  der  Überschätzung 
des  Zeugnisses  bei  der  Verwendung;  diese  kann  und  darf  ledig- 
lich nach  den  Leistungen  im  praktischen  Dienste  erfolgen.  Aus 
dMnem  Grande  stimme  ich  Herrn  Z.  durchaus  in  seiner  Verwer- 
tag  der  Abatnfting  der  Lebrbeßhigung  im  Zeugnisse  bei.  Gegen 
den  Dnftig  der  Erginiungs-  und  Erweiterangaprüfungen  habe  ich 
BMcb  in  Ihnlichem  Sinne,  nur  mit  etwas  andern  Gründen  wie 
Herr  Z.  in  meiner  Schrift  Aber  die  Vereinfachung  des  Gymn.- 
Dnt.  S.  17  f.  ausgesprochen. 

Herr  Z.  ist,  wie  man  aus  seinen  Artikeln  in  der  Münch. 
Ailg.  Ztg.  weifs,  für  eine  pädagogische  Vorbildung  der 
jungen  Lehrer.  Dafs  er  keine  Begünstigung  eines  bestimmten 
Sjsiem>  von  oben  her  will,  dals  den  einzelnen  Seminarleitern 
völlig  freie  Hand  gela:»sen  werde,  ist  eine  Forderung,  die  auch 
Frick  und  ich  stets  vertreten  haben.  Um  so  merkwAridiger  klingt, 
was  fierrZ.  8. 145  sehreibt:  „Nur  darf  keine  BegAnstigung  eines 
aakhen  baatimmten  Systems  von  oben  her  stattfinden,  wie  das 
ähiihlich,  sei  es  audi  nur  durch  amtliche  Binweisung  auf  be- 
seaden  geistvolle  Vertreter  dieser  Richtung,  den  Anschein  ge- 
winnt; selbst  der  Schein  davon  ist  strengstens  zu  meiden  und 
im  einaeioen  pidagogischen  Tnstruktoren  freie  Hand  zu  lassen.** 
War  woUen  auf  die  Verstimmung  des  Herrn  Z.  gegen  die  Uer- 
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bartsche  Riefaltuig ' nicht  niber  eingehen;  ist  aber  von  den,  wn 

er  fie»teD  die  preob.  Verf.  vom  5.  April  1889  (Centralbl.  .1890 
S.  273)  vorbringt,  auch  nur  ein  Wort  berechtigt?  Dort  steht: 
„Einer  üher  die  beiliegende  Ordnung  hinausgehenden  Anweisung 
zur  Ausfuhrung  derselben  glaube  ich  mich  enthalten  zu  sollen, 
um  der  Individualität  der  zur  praktischen  Ausbildung  der 
Kaudiiiateii   zunächst   berufenen  Direktoren   und  Lehrer  freien 
Spielraum   zu   gewähren  und  so  auch  den  Schein  einer 
schablu nen  mälsigea  Vorbereitung  zu  vermeiden.  —  iSüt 
behufs  weiterer  Orientierung  äber  bestehende  bewahrte 
Einrichtungen  der  vorbexeichneten  Art  Terweise  ich 
auf  die  bekannten  Schriften  etc.**  Ich  brauche  das  Verhiltnis  von 
Frick  und  mir  zur  Herbartschen  Schule  hier  nicht  weiter  zu 
untersuchen;  stellt  doch  Herr  Z.  jenem  anderwSrts  das  Zeugnis 
aus,  dafs  „er  die  llerbartsche  Methode  frei  tind  sicher  liandhabe", 
und  mir,  „dafs  ich  sin  uhne  alle  ()ebuiidt'i)lieil  und  Ängstlichkeit 
durchaus  frei  und  mit  Geist  Innulhahe".   (lelährliche  llerbartiauer 
können  wir  somit  kaum  sein.    Aber  was  in  aller  Well  haben 
unsere  Schriften  über  pädagogische  Seminarien  mit  dem  lierbarl- 
sehen  System  zu  thun?  Erzieblidier  Charakter  des  Unterrichts, 
innere  Verbindung  der  einselnen  Lehrficher  nnd  Verbesserung 
der  Methode  werden  heute  auch  von  Nicht-Herbartianern  gefor- 
dert; das  wird  aber  so  siemlich  das  Einsige  sein,  was  an  jenen 
Schriften  herbartiscb  genannt  werden  könnte.   An  der  preufs. 
Verordnung  von  1S90  hat  er  mit  Hecht  auszusetzen,  dals  die 
jungen  !,ente  im  ersten  Vierteljahr  nicht  selbst  unterrichten  sollen, 
sondern  lediglich  auf  Hospitieren  und  Zuhören  beschränkt  werden. 
Nun  das  läfst  sich  ja  leicht  ändern  und  wird  wohl  schon  durch 
die  Verhältnisse  teilweise  geändert  worden  sein,   die  slets  stärker 
sich  erweisen  als  Verordnungen.  Besonders  hat  er  aber  Bedenken, 
dafs  sich  eine  ausreichende  Anzahl  vou  geeigneten  Persönlich- 
keiten finden  werde.  In  der  Tbat  sott  sich  die  Frage  da  und 
dort  bejahen  lassen,  die  Herr  Z.  aufwirft:  „Wird  der  Aufenthalt 
in  einem  schlecht  und  unzulänglich  geleiteten  Seminar  den  jungen 
Leuten  nicht  weit  mehr  Schaden  als  Eutzen  bringen?*'  Aber  das 
liefs  sich  voraussehen   und  war  bei  dem  besten  Willen  nicht  zu 
vernjeiden:   mau   mufs  darauf  seine  Hoffnung  setzen,  dafs  die 
meisten  Seminarien  sich  allmählich  zweckentsprechend  entwickeln 
werileu,  während  unbrauchbare  Leiter  und  Auleiter  ohne  Gnade 
beiseile  geschoben   werden  müssen.    Dem  Einwände  Herrn  Z.s, 
dafs  durch  die  Eiuiührung  des  Seminaijahrs  eine  Ungerechtigkeit 
gegen  die  Unbemittelten  begangen  werde,  ist  durch  die  Gewäh- 
rung von  Stipendien  an  solche  die  Spitie  abgebrochen.  Auch 
dürfte  er  die  Majorität  des  Lehrerstandes  nicht  auf  seiner  S«te 
haben,  wenn  er  <Ien  sozialen  Gesichtspunkt  bei  dieser  Frage  so 
sehr  betont.    Es  ist  unrichtig,  dals  bei  der  jetzigen  EinnchtUDg 
„den  liegabten  Söhnen  der  ärmeren  Kiaasen  das  Au&teigen  in  die 
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töhcren  Schiebten  immer  mehr  erschwert,  geradezu  unmöglich 
gemacht  werde'*.  Von  den  begabten  kann  gar  keine  Rede  sein; 
denn  wenn  diesen  allein  die  vorhandenen  Stipendien  und  Vor- 
teile zugewandt  %vürden,  könnten  sie  in  Hölle  und  Fülle  studieren. 
Leider  finden  die  unbegabten  aus  jenen  Klassen  neben  der 
Theologie  fast  auneblielklich  ihren  Weg  in  den  Lebrentand,  und 
das  itt  für  diesen  eine  immer  grftfsere  Gefahr.  Auherdem  wie 
kann  von  Ungprechtiglieit  die  Rede  sein,  wenn  alle  fibrigen  Be- 
rufe eine  gleichlange  Vorbereitung  erfordern?  Wenn  endlich 
diese  Vorbereitung  au  lang  erscheint,  so  untersuche  man  doch 
einmal  die  Frnge  zuerst,  ob  die  fast  ilurcbgfingtge  Verlängerung 
der  Studienzeit  für  Lehrer  auf  7 — 8  Semester  dei  Schule  wirk- 
Hch  Vorteile  gebracht  hal,  und  ob  die  Abkürzung  der  Ferien  hier 
nicht  schon  etwas  helfen  wird.  Herr  Z.  meint  an  einer  früheren 
Stelle,  wenn  einmal  in  Bildungsfragen  der  Grundsalz  „billig  und 
achlecbf  niafsgebend  würde ,  dann  sei  es  um  das  deutsche  Volk 
geschehen.  Warum  soll  denn  in  der  Lebrerhildnngsfrage  die 
Wohlfeilheit  ein  so  wichtiger  Gesichtspunkt  sein,  da  sie  doch  die 
Gdte  sicherlich  auch  nicht  erhöbt?  Sollte  wirklich  aus  soiialpoli- 
tischeD  Gründen  die  Ausbildung  um  ein  Jahr  gemindert  werden 
missen,  so  kann  doch  nach  Herrn  Z.s  eigenen  Ausführungen  über 
das  Probejahr  kein  Zweifel  walten,  dafs  in  diesem  Falle  das  Probe- 
jahr, nicht  das  Seminarjahr  preisgegeben  werden  müfste,  so  be- 
dauerlich dies  auch  für  eine  gründliche  Vorbildung  wäre.  Im 
Grofsherzogtum  Hessen  gilt  das  Seminarjalir  als  Probejahr,  und 
in  Bayern  wird  wohl  die  gleiche  Einrichtung  gctrolTen  werden. 

Uerr  Z.  will  einen  Teil  der  pädagogischen  Ausbildung  den 
ümforsilHen  inweisen.  Er  denkt  sich  dieselbe  so.  In  den  letzten 
fier  Semestern  Wörden  dafOr  wöchentlich  zwei  Stunden  in  An- 
spruch genommen.  „Im  ersten  Semester  Vorlesung  Ober  Ge- 
schieht« der  Pädagogik  mit  Übungen  (gründliche  Lesung  eines 
pädagogischen  Schriftstellers,  L«ocke  oder  Rousseau,  Comenius  oder 
llerbart,  Wolf  oder  Gesner);  im  zweiten  Semester  Übungen  über 
prakiisrbo  Fr;igen  aus  dem  Gebiete  der  Didaktik,  wodurch  über 
ein  besliuimles  Unterrichtsfach  oder  über  die  Aufgaben  der  Dis- 
ziplin oder  dergleichen  di^l)utalorisch  Klarheit  gewonnen  werden 
9oll,  teils  im  Anschlufs  an  ein  geeignetes  Lehrbuch,  teils  gestützt 
auf  die  eigene,  noch  nicht  allzuweit  zurückliegende  Erfahrung  der 
Teilnebmer.  Im  dritten  nnd  Tierten  Semester  eigentliche  Unter- 
riehtaflbuDgen  mit  acht  bis  zehn  Jungen,  immer  denselben,  am 
besten  Tertianern,  die  dem  Leiter  der  Obnngen  und  den  teilneh- 
■Mnden  Studenten  allmählich  bekannt  werden,  ><>  dnfs  sidi  eine 
Art  Rlassenbewufstsein  und  Klassenverhältnis,  die  Mögli(  likeit  dis- 
ziplinarischer Beobachtungen  und  intellektueller  Beurteilung  der 
Einzelnen  herausbildet.  Sie  werden  am  Mittwoch  Nachmittag  in 
ihren  Schulfäcbern  und  im  Anschlufs  an  das  eben  in  der  Schule  Be- 
bandelte von  den  Studenten  unterrichtet,  und  zwar  von  jedem 
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ilftto  in  iwei  anfdninder  folgandaD  Stonden,  damit  er  da$  nwmim 

Mal  gleich  besser  weifs,  was  er  das  ente  Mal  verfehlt  hat,  und 
sich  durch  RepetitioD  odar  Veranstaltung  einer  kleinen  schrifUidieD 
Arbeit  über  das  in  der  ersten  Stunde  vorgenommene  PenauB 

überzeuge!)  kann  von  dem,  was  die  Jungen  acht  Tage  zuvor  bei 
ihm  gelernt  oder  nicht  gelernt  haben."  Daran  schliefst  sich  eine 
Kritik  durch  die  Kommilitonen  und  den  Leiter.  B<  i  dieser  Vor- 
bereitung wird  dann  das  Probejahr  ausreichen,  das  aber  wie  das 
jetzige  Seminarjahr  gestaltet  wird.  Herr  Z.  zweifelt  nicht,  dafs, 
wenn  man  nur  Weite  und  Freiheit  der  Wahl  des  Leiters  hat 
—  der  Professor  der  Pädagogik  soll  daa  gewöhnlich  nicht  sein  —  und 
dieaen  den  Philologen,  fliatorikern,  Maäenatikem  oder  Nenapnch- 
lern  entnehmen  kann,  der  greignete  Mann  atela  Inomer  gernnden 
werden  wird.  Ich  kann  diese  optimistische  HolTnang  nicht  teilen, 
weil  die  Universitätalaufbahn  die  Einzelnen  zu  sehr  anf  ein  be- 
stimmtes Fach  schon  von  firäb  auf  hinführt  und  ihnen  regelmifsig 
keine  Zeit  und  keine  Neigung  läfst,  sich  mit  der  pädagogischen 
Verwertung  ihnen  ferner  liegender  Fächer  vertraut  zu  macheu. 
Ohne  diese  Voraussetzung  ist  aber  doch  die  praktische  Übung 
wertlos.  Man  könnte  Herrn  Z.  hierfür  selbst  als  Beweis  anführen. 
Er  war  Schulmann  und  er  ist  Professor  auch  der  Pädagogik. 
Trotzdem  kann  ntan  bei  ihm  z.  Ii.  über  das  Zeichueu  gänzlich 
veraltete  Anacbaunngen  finden,  und  Ähnlichea  könnte  man  Ober 
den  Untemcbt  in  Geacbicbte,  Geographie,  Naturwisaenaefaaflen  aus 
manchen  AullMrungen  achliefaen.  Von  dieser  Einrichtung  erwartet 
der  Verfasser  namentlich  auch,  „dab  aie  die  künftigen  Lehrer  vor 
dem  pädagogischen  Drill  und  vor  dem  die  Individualität  er- 
dröckenden  Einflüsse  eines  Seminardirektors  schützen  werden,  dem 
sie  ein  volles  Jahr  mit  Leib  und  Seele  verfallen  sind**.  „So  etwas'*, 
schliefst  er,  „ist  auf  der  Ilorhschuie  nicht  möglich;  dazu  denke 
ich,  meine  Herrn!  sind  wir  hin  und  her  zu  frei,  zu  kritisch,  zu 
selbständig!'*  Es  ist  ein  schlechte«  Kompliment  für  unsere  jungen 
Lehrer,  dafs  sie  nach  bestandenem  Examen  dieser  Eigenschaften 
>eriustig  gehen  sollen.  Man  sollte  aber  auch  im  Scherze  solche  Dinge 
den  Studierenden  nicht  sagen,  wie  s.  B.,  daaa  sie  ^einero  Seminar- 
direktor mit  Leib  und  Seele  verfallen  aeien*'.  Sie  aind  nur  su 
geneigt,  ihre  Erfahrungen  von  der  Univeraitit,  wo  dieaea  VerhSltnis 
in  den  Seminarien  leider  recht  oft  in  der  That  vorhanden  ist,  aaf 
die  Praiiasu  Abertragen,  für  welche  diese  Thatsache  doch  höchstens 
dann  gilt,  wenn  der  Seminardirektor  recht  schlecht  oder  mögtichor- 
weise,  wenn  er  der  alleinige  Anleiter  ist.  Denn  wenn  noch  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Lehrern  an  der  Einführung  der  Kandidaten 
mitbeteiligt  sind,  ist  ein  solches  Verhältnis  absolut  unmöglich. 

Auch  llornemann  hat  sich  mit  der  pädagogischen  Vorbildung 
der  Lehrej-  beschäftigt,  und  es  ist  nicht  ohne  Interesse,  seine 
Ausführungen  mit  den  vorstehenden  zu  vei'glcichen.  Er  iindel, 
dafs  die  heutigen  üuiversiUtslehrer  beiDahe  ausachlieiaüch  die  £r- 
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wluNig  voB  MiBii«rn  ins  Auge  fassen,  die  der  WissengctMft  iab«B 
wollen,  dagegen  sebr  wenig  die  wissenschaftliche  Grundlegung  für 
ein^n  Beruf  des  praktischen  Lfbens.  Den  Grund  findet  er  darin, 
dafs  noch  keine  pädagogische  Fachfakullät  giebt;  wäre  eine 
solche  vurhanden,  so  würde  nicht  blüfs  die  Geschichte  der 
Pädagogik  in  der  Theorie  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  auf 
philosophischer  Grundlage  hesser  gelehrt  werden  als  bisher,  son- 
dtrn  Philologen  und  Mathematiker  würden  audi  genötigt  werden, 
ta  für  die  Schalen  brattchbaren  Tdl  ihrer  Wiseenecbalt  wieder 
■ehr  m  berfickiicbtigen  nnd  besonders  ffir  die  kOoftigen  Schul- 
Bioner  beetininte  VoriesuDgen  zu  halten.  AuÜMrdem  mufsten 
die  Vertreter  der  für  die  Schule  io  Betracht  kommenden  Fächer 
B  b5hem  Semestern  zu  hörende  Vorlesungen  hallen  unter  einem  Titel 
wie  etwa:  „Üher  den  naturkundlichen,  |)hysikalischen,  g^-schichl- 
hchen  u.  s.  w.  Unterricht  auf  hölu  rpn  Schulen'',  in  denen  eine 
Spezialanleitung  für  die  einzelnen  Schulfärher  gegeben  würde  in 
der  An,  wie  Lehmanns  Vorlesungen  über  Hüllsmitlel  und  Methode 
de»  geographischen  Unterrichtes.  Ferner  niülsle  von  akaiientischen 
Fachmännern,  die  zugleich  Erfahrung  im  Schulunterrichte  hätten, 
die  icfctilmissfOSGhafIliche  Erginzung  des  wissenschaftlichen  Lehr- 
stoffe gelehrt  nnd  dadurch  die  Versuchung,  dss  auf  der  Hochschole 
Gekrnte  unbesehen  in  den  Unterricht  su  übertragen,  von  vorn- 
herein abgeschnitten  werden.  Von  dem  Professor  der  Pädagogik 
mft&le  endlich  die  allgemeine  Theorie  des  Unterrichts  und  der 
Erziehung,  namentlich  die  philosophische  Grundlage  derselben, 
schon  SU  gründlich  auf  der  Universität  durchgearbeitet  werden, 
daTs  sie  im  Gymnasialseminar  im  we.'^entlichen  vorausgesetzt  und 
hier  das  Schwergewicht  auf  die  Einführung  in  die  Praxis  des 
Unterrichts  und  der  Schulzucht  gelegt  werden  könnte.  Dazu 
muTste  jede  Universität  ein  mit  der  pädagogischen  Fakultät  ver> 
hondeoea  philosophisch-pädagogisches  Seminar  haben,  ohne  Cbuoga- 
sduile,  da  es  nur  der  Theorie  gewidmet  wäre.  Denn  in  die 
Praxis  des  Schulunterrichts  kann  die  Universität  nicht  einföhren; 
die  Übnngsschulen  pädagogischer  Universitätaseminare  können  nie 
eine  andere  und  höhere  Bedeutung  gewinnen  als  etwa  die  erläu- 
ternden Experimente,  welche  einen  physikalischen  Vortrag  begleiten. 
In  rljpsem  Punkte  hat  Herr  H.  entschieden  eher  das  Hichtige  ge- 
truüen  als  Herr  Z.  Denn  im  allgemeinen  wird  bei  den  von  letzterem 
vurgescblagenen  praktischen  Übungen  wenig  herauskommen,  weil 
die  Hauptsache,  die  Kenntnisnahme  eines  wirklichen  Schul- 
Organismus  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  und  der  Zucht,  dadurch 
liebt  berbeigefährt  wird.  Sie  gr«fen  der  praktischen  Thätigkeit 
vor,  die  sie  doch  nicht  öberflOssig  machen  können.  Ich  vermag 
also  nor  eine  Zersplitterung  der  Kraft  da  zu  erkennen,  wo 
rieren  ganze  Zusammenfasaung  für  die  theoretisch-wissenschaftliche 
Thätigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen  ist  Den  Gymnasialseminaren 
legt  Herr  Ii.  eine  hohe  Bedeutung  bei;  sie  können  nicht  blofs 
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den  akademisch  gebildeten  Lehrern  ihren  eigentAmiichnn  Wert  für 

das  Geistesleben  der  Nation  verschafT(>n,  sondern  sie  können  aach 
die  Wiedervereinigung  der  drei  Stufen  des  Lehrstandee  lo  einer 
organischen  Kinheit  bewirken,  letzteres  unter  der  VorausseUong, 
daCs  mit  dem  Gymnasium  eine  Vorschule  verbunden  ist. 

Nach  meiner  Schrift  über  pädagogische  Seminarien  und  nach 
meinem  Vortrage  in  der  Münchener  Philologen-  und  Schulmänner- 
versammlung ^)  brauche  ich  nicht  erst  ausführlicher  nieine  Stelinng 
zu  diesen  Ansichten  au  begründen.  Sowohl  die  Vorschläge  des 
Herrn  Z.  als  die  des  Herrn  H.  fiber  die  Mitwirkung  der  UnifersitM 
Itönnen  teilweise  nfltzlieh  werden,  wie  Aberhaupt  in  dieser  Frage 
jeder  ernsthafte  Versuch,  xu  helfen,  dankbar  begröfst  werden  nm&. 
Denn  wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  der  Sats,  dafs  viele  Wege  nach 
Rom  führen.  Aber  ich  meine,  bis  zur  allgemeinen  Durchführung 
dieser  Vorschläge,  wenn  sie  überhaupt  je  möglich  werden  wird, 
ist  noch  zur  Zeit  ein  recht  weiter  Schritt,  und  unterdessen  darf 
nicht  das  Bessere  ein  Feind  des  (iulen  werden.  Die  Gymnasial- 
seminare werden  vor  wie  nach  stets  die  Hauptarbeit  thun  müssen, 
und  da  wir  sie  jetzt  schon  in  ziemlicher  Zahl  haben,  so  müssen 
wir  alles  thun,  um  sie  so  gut  und  leistungsfähig  als  möglich  zu 
machen.  Was  Herr  H.  fQr  sie  wünscht,  bessere  Dotierung  und 
vor  allem  Kontinnitit  der  Entwickelnng,  wird  allerdings  unerlftfii- 
liehe  Vorausselsung  einer  gesunden  Entwickelung  werden.  Wenn 
ich  die  am  hiesigen  Seminare  gemachten  Erfahrnni^en  nach  diesen 
Seiten  überschaue,  so  ist  das,  was  jetzt  in  Freufsen  dafür  ge- 
schieht, nicht  nusn'ichend.  Ich  habe  aber  zu  den  leitenden  Männern 
das  Vertrauen,  dafs  sie  die  Beschränkung  der  Mittel  nur  zuliefsen 
der  Not  uehorchend,  nicht  dem  eigenen  Trieb,  und  dafs  sie  dem 
etwaigen  Wunsche  der  Volksvertretung,  in  dieser  Beziehung  mehr 
zu  thun,  nicht  entgegen  sein  werden.  Die  allerdings  befremdliche 
Anschauung,  dafs  mau  ein  Seminar  nach  einigen  Jahren  wieder 
an  eine  andere  Schule  verlegen  könne,  wird  durch  die  Entwicke- 
lung dieser  Anstalten  und  durch  die  Bewilligung  reicherer  Mittel 
für  die  Lehrer  im  allgemeinen  und  fttr  die  Seminarien  insbeson- 
dere rasch  ihre  Korrektur  finden. 

Als  der  frühere  Kultusminister  v.  Goisier  im  Abgeordnetenhause 
erkifirtc,  dafs  die  Frage  des  Here chtigu  n  gs Wesens  künftig  für 
die  Lehrpläne  der  höheren  Schulen  keinen  bestimmenden  Faktor 
mehr  bilden  würde,  da  fiel  allen  Schulmännern  ein  schwerer  Stein 
vom  Herzen.  Leider  war  die  Freude  und  die  HulTnung  eitel;  denn 
viel  Sclilimmeres  als  die  Krwerbuiig  des  Zeugnisses  Ober  die  wissen- 
schaftliche Befähigung  für  deu  Linjährig- Frei  willigendienst  bis  jetzt 
war,  bedroht  uns  für  die  Zukunft  Waren  bis  jettt  die  Lehrer- 
konferenaen  in  der  Lage,  die  Erteilung  dieses  Zeugnisses  nach 
ihrer  längeren  und  ständigen  Beobachtung  tu  beschlieften,  so  soll 


>)  VeriUnilniigeD  der  41.  PUl.-Vers.  S.  40—64. 


.  Kj      L  y  Google 


«Oft  U.,  äohiller. 


61 


kümflig  an  allen  faOheren  Schulen  diese  nur  auf  Grund  einer  be- 
sonderen, durch  einen  slaallichen  Kommissar  kontrollierten  Prüfung 
tm  Schlüsse  des  sechsten  Sclmljahres  statllindcn  dürfen.    Es  soll 
darcb  diese  MaTsregel  die  (.leichheit  mit  den  höheren  Bürgerschulen 
hergesleUl,   deren  öITeiUliche  Äslimation  erhöht  und  manchem 
lukgen  der  Vorwand  genommen  werden,  aus  Angst  vor  dieser, 
lOiäi  den  höheres  BftrgerschaleD  anferleglen  Prüfung  lieber  aaf 
«nie  neoDklasaige  Schale  lu  gelteo.  Haa.. hofft  also  die  Zahl  der 
Schüler  letzlerer  Anatalten,  besonders  aber  der  Gymnasien,  durch 
toe  Prüfung  zu  vernuadera,  die  Aussicht  auf  Ersitzen  des  Zeug- 
vases  in  Zukunft  zu  zerstören.    Die  Militärverwaltung  hat  dabei 
lach  die  Absicht,   die  bis  jetzt  ,, minderwertige  Vorbildung  der- 
jenigen jungen  Leute  zu  erhöben,  die  ihre  Berechtigung  auf  der 
neonklassigeu  höheren  Schulen  ersessen  haben".    Würden  selbst 
diese  Zwecke  erreicht,  so  würde  noch  die  Traj^e  zu  erwägen  sein, 
ob  sie  durch  die  einzurichtende  Prüfung  nicht  zu  teuer  erkauft 
Hörden.    Der  firähere  Kultusminister  v.  («ofsler  hat  in  der  be- 
kannten  Rede  im  Abgeordnetenbause  (1889)  bereits  sieh  Ober  elii 
lelehea  ZwiacheDexaaien  geiuCtert  „Das  Wörde  die  groHie  Schwie- 
rigkeit haben,  daC»  die  Vollmtalteh  ihrerseits  jShrlicb  97 1 4  SchOler 
zu  pröfen  hätten,  also  jede  Anstatt  mindestens  27  im  Durch- 
schnitte.   Diese  Regelung  hat  —  ich  habe  selbst  früher  einmal 
die   Frage   den  Behörden   gegenüber  angeregt    —    bisher  den 
Beifall  der  praktii»chen  Schulmänner  nicht  gefunden:  auch  ist  die 
Fi*age  um  so  schwerer  zu  beantworten,  als  man  vielleicht  den  Ballast 
noch  vermehrt,  wenn  ein  solcher  nach  künftig  absolvierter  U.  Ii 
durchfällt  und  weiter  auf  der  Anstalt  verbleiht.  "    Es  ist  mittler- 
weile nicht  anders  geworden,  und  allein  in  den  letzten  Monaten 
haben  sieb  so  beachteoawerte  Stimmen  wie  Ministerialrat  Bau- 
nebter  (Allg.  Z.  BdL  1891  Nr.  169),  Homemann,  Ziegler,  Drenke 
gegen  das  drohende  Examen  sehr  entschieden  ausgesprochen; 
cfslerer  bat  insbesondere  eine  Neuregelung  des  Berechtigungs- 
weaena  fAr  den  Einjährigen-Dienst  im  grofsen  Stile  vorgeschlagen, 
Hornemann  eine  Mafsregel  in  Anregung  gebracht,  welche  der  ur- 
sprünglichen Absicht  des  Kaisers  entspräche,  n;tch  0.  II  ein  Examen 
zu  verlegen,  an  das  die  Freiwilligenprüfmig  aufgeknüpft  und  mit 
dem  das  Fähnrichsexamen  verbunden  werden  könnte,  und  die  zu- 
gleich den  Vorzug  hätte,  das  Abiturientenexamen  von  „allen  gram- 
matikalischen {Produktionen  zu  befreien''  und  die  unnatürliche 
Zerreilsang  der  Sekunda  au  beseitigen. 

Werden  denn  aber  wirklich  durch  eine  solche  Prüfung  jene 
Ziele  erreicht  werden?  Die  Frage  Iftllit  sich  mit  einiger  Sicher- 
heit nadi  den  Erfahrungen  beantworten,  die  über  die  Reifeprflfung 
vorliegen.  Diese  hat,  obgleich  sie  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr 
erschwert  wurde,  keinen  Vater  abgehalten,  seinen  Sohn  auf  das 
Gymnasium  oder  Realgymnasium  zu  !»n'nf7Pn,  trotzdem  man  all- 
gemein wttijite,  dais  eine  Anzahl  von  ächülern  stets  ihr  Ziel  nicht 
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erreiclitc;  jeder  Vater  sagte  sich  eben  zum  Tröste,  dafs  ja  der 
seinige  nicht  darunter  sein  müsse.  Wird  das  bei  der  sogenannten 
Einjährigenprüfung  anders  werden?  Das  Examen  am  Schlüsse  der 
U.  11  wird  zwar  beim  ersten  Male  eine  gewisse  Berangenheit  der 
Schüler  hervorrufen,  wie  jedes  Ungewohnte  und  Neue;  das  zweite 
Mal  wird  sich  tehon  dis  Anschiuung  bilden,  dad  anoihernd  ao 
fiele  SchOler  dorchktoieii,  wie  froher  ohne  das  Eianes,  und 
nachher  wird  man  darin  iwar  eine  neue  Ifnannehmliehlteit,  aber 
nichts  Abscli reckendes  erblicken.  Also  die  Abtchreckongallieorie 
wird  sich  nicht  bewähren.  Aber  das  Ersitzen  wird  man  unmög- 
lich machen?  Ich  glaube,  jeder  erfahrene  Schulmann  wird  über 
eine  solche  Begründung  lächeln.  Zunächst  sind  die  Fälle  des 
*  blofsen  Ersitzens  auch  jetzt  gar  nicht  so  häuGg,  wie  behauptet 
wird.  Denn  auch  jetzt  bieten  die  Lehrer  schon  aus  eigenem  In- 
teresse ihren  ganzen  zulässigen  EinQufs  auf,  um  solche  Elemente 
von  den  Gymnasien  wegzubringen.  Wäre  es  aber  in  der  That 
schlimner  als  es  ist,  so  könnte  dieser  Ausweg  nur  abgeschnitten 
werden,  wenn  in  dieser  PrAflnng  alljährlich  eine  grofiie  Zahl  fon 
Sobölem  ferlgesetst  scheitern  wfirde.  Aber  ist  denn  em  solcher 
Zustand  auf  die  Dauer  denkbar?  Die  Aufsichtsbehörden,  nament- 
lich die  prflfenden  Schulräte,  rnüfsten  bei  solchen  Hesullaten  doch 
feststellen,  aus  welchen  Gründen  eine  solche  Erscheinung  abzu- 
leiten wäre,  die  in  den  beteiligten  Elternkreisen  die  gröfste  Auf- 
regung hervorrufen  müfste,  deren  sich  rasch  die  Zeitungen  und 
die  Volksvertretungen  bemächtigen  würden,  um  Abhülfe  zu  ver- 
langen. Diese  Gründe  könnten  liegen  in  einer  zu  hohen  Spannung 
der  Forderungen  oder  in  einem  zu  geringen  Mafs  der  Leistungen; 
im  ersteren  Kalle  niAfilen  die  Forderungen  herabgemindert  werden, 
dann  wArde  dar  Zweck  der  PrAfung  sicheriich  erst  recht  nicht 
erreicht,  oder  die  Leistungen  mQCBlen  erhöht  werden;  dann  würde 
man  ein  anderes  Lehrer-  und  Schülerpersonal,  andere  Lehrpläne, 
andere  Unterrichtsmethoden,  andere  lnspektionen  schallen  müssen, 
und  das  wäre  unmöglich,  ahgesehen  davon,  dafs  der  KrM^  auch 
in  diesem  l  alle  unsicher  wäre.  Und  die  Erwartung  der  iMililär- 
verwaltung  bezuglich  der  Erhöhung  der  Vorbildung  durch  ein  sol- 
ches Examen?  Als  diese  Ansicht  in  der  Konferenz  ausgesprochen 
wurde,  fand  sie  keine  Erwiderung.  >'icht  aber,  weil  etwa  ein 
Schulmann  von  ihrer  Richtigkeit  überzeugt  gewesen  wäre,  vielmehr 
erschien  alkin  die  Begründung  des  Kommisnrs  des  Kriegsministers, 
wonach  erst  „die  Betonung  des  Deutschen,  der  vateriindiachen 
Geographie  und  Geschichte,  sowie  der  Religion**  den  für  Ober* 
Sekunda  reif  erklärten  Gymnasiasten  oder  Reatgymnasiasten  einem 
reif  erklärten  BürgerschQler  gleich  stellen  sollte,  so  indihkutabel, 
dafs  bei  der  äiif^rrst  knapp  bemessenen  Zeit  und  bei  der  Schwie- 
rigkeit, das  Wort  zu  erhalten,  auf  jede  Entgegnung  verzichtet 
wurde. 

Wäre  so  die  Erreichung  der  Hauptzwecke  des  Ezamens  min- 
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bestens  unsiGlier,  so  sind  die  Mittel,  durch  welche  jene  gesichert 
werden  soll,  für  die  Schule  ganz  «irher  geradezu  verderblich.  Man 
jpricbl  Tiel  von  der  erziehlichen  Wirkr.ntj  der  Schule.  Ks  ist  aber 
doch  wohl  keine  Frage,  dafs  diese  nur  gedeihen  kann  bei  ruhiger, 
(bleich markiger  Arbeit,  die  ihre  Ziele  in  sich  trägt  und  nach  äuf*eren 
Faktoren  sich  nicht  zu  richten  iiat.  In  einer  Prüfung  von  einigen 
Stunden  lafst  sich  aber,  so  weit  die  gegenteilige  Meinung  auch 
«■fMnitel  teio  mag,  der  Gewion  diwr  Mldmi  Thätigkeit  niehl 
fctturilwi^  Mmdm  dtni  bedarf  et  einer  llogeren  alheitigen  Be- 
ibecbtaDg  der  ScbulthiUgkeit.  Eine  Prflfting  fon  einigen  Stunden 
■nb  nachweisbare,  in  buchende  Keantniese  und  schulmäfsige 
Fertigkaten  Tordern,  namentlich  wenn  sie,  wie  ja  auch  die  Reife* 
frÜongen,  überhastet  werden  mufs.  Überhastet  werden  nrnfa  aber 
(fi^se  Prüfung  norh  mehr  als  die  bisherige  Beifeprüfung,  selbst 
wfim  <!ie  Zahl  der  Schulräte  verdoppelt  wird.  Denn  während  in 
4tu  Heifeprüfungen  durchschnittlich  14  Schüler  auf  ein  Gymnasium 
kommen,  giebt  es  deren  für  diese  neue  Prüfung  durchschnittlich 
t7.  ai^o  fast  noch  einmal  so  viele.  Nun  beabsichtigt  man  aller- 
imgä.  wie  verlautet,  die  meisten  Schüler  auf  Grund  eines  ent- 
»precheoden  Crteili  der  Lehrer  von  der  mflndüdieo  PrAfting  tn 
digpeuaierm;  daa  ▼eralebt  aieh  ja  auch  eigentlich  tod  aelbet,  da 
ja  sBch  M  der  Reifefirflfting  em  Hauptgewicht  anf  daa  Urteil  der 
Lehrer  über  die  bisherige  PAbrung  des  Schülers  gelegt  werden 
roof»;  um  so  mehr  bei  jüngeren  Schälern  auf  einer  niedrigeren 
Stnfe.  Nur  sollte  man  in  dieaeni  Falle  von  der  Prüfung  keinen 
Gewinn  für  die  Vorbildung  zum  Militärdienste  erwarten.  Aber 
selbst  die  Abschreckungsfheorie  wird  in  diesem  Falle  gänzlich 
Schiffbruch  leiden.  Nichts  geändert  wird  aber  dnrrli  eine  solche 
Gestaltung  der  Prüfung  an  deren  nachteiliger  Heeinllussung  des 
l  nterrichlsbetriebes.  Schon  die  Heiteprüfung,  welche  jetzt  am 
tode  der  Schulzeit  liegt,  beeinnufsl  die  ruhige  Arbeit  des  erzieh- 
fieben  Unterrichts  in  recht  ungünstiger  Weise,  da  es  sich  bei  ihr, 
dv  Natur  der  Sache  nach,  um  einiehie  nnrerbnndene  Kentnisae 
hflidahi  nrall^  deren  Anawabl  und  Richtung  nicht  durch  eriiehlicbe 
Mdbsichten,  nkbt  einoial  dnrch  solche  des  Untemcbts,  sondern 
liatiicMich  vorwiegend  durch  die  Prüfwngsweise  des  Schulrata, 
kenr.  darch  die  über  sie  sich  bildende  Tradition  bestimmt  wird. 
Hätte  nun  Herr  Ziegter  nicht  vergessen,  das  Hezej)t  mitzuteilen, 
wie  man  nur  ideale  Schulräte  erhält,  so  könnte  ja  dieser  nicht 
gani  bedenkliche  Faktor  beseitigt  werden.  Wie  die  Dinge  aber 
liegen,  muCs  in  Zukunft  während  des  Schulbesuchs  nicht  einmal, 
sondern  zweimal  mit  diesem  Faktor  gerechnet  werden,  und  der 
loU:i ficht  wird  thatsäcblich  —  aut  dem  Papier  werden  schöne 
fcrsicherungen  dea  Gegenteila  stehen  —  im  Untergymnasium  nach 
das  2ide  diar  £iiyibrigenpr<lftiDg,  im  Obergymnaainm  nach  dem 
der  Rcifeprflliiog  sngeachnitten  werden.  Und  welches  aoU  dieses 
Ü  bei  der  erstemi  sein?  Man  sprieht  ?on  einem  „relatiren 
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Absclilub  mit  Untersekuoda**.  Vermutlich  soll  derselbe  sich  in  der 
HaoptMch«  auf  die  Gescliichte  und  Geographie  beschrSnlten;  d«SD 
wie  I.  B.  auf  den  Gymnasien  bei  der  Verminderung  der  Stunden- 
zahl im  Griechisclien  und  im  Lateinischen  oder  sogar  im  Franx^ 
siechen  und  eventuell  im  Englischen  ein  solcher  möglich  werden 
soll,  ohne  überhaupt  den  ganzen  bisher  bestehenden  Lebrplan 
über  den  Haufen  zu  werfen ,  läfst  sich  einstweilen  noch  nicht 
sehen.  Aber  ist  ein  solcher  „Abscblufs"  nicht  ein  Widerspruch 
in  sich  selbst?  Kinzelkennlnisse.  Notizenknim,  sofort  nachweis- 
barer, womöglich  bis  nuf  den  Wortlaut  sicher  gesleiiler  Üesilz 
werden  das  Ziel  und  das  Ergebuis  des  Untcrricbls,  Überbürdung 
das  inivermeidliche  Korrelat  werden.  Das  berühmte  „gleiche  Ni- 
veau*' wird  dann  allerdings  noch  gleicher  werden ;  aber  man  höre 
dann  nur  auf.  ?om  ersiehenden  Unterricht  an  reden,  man  wundere 
sich  aber  auch  nicht,  wenn  die  Oberbfiirdung  und  die  Unlust  der 
Schüler  und  Lehrer  noch  in  gani  anderem  llallM  sich  zeigen 
werden  als  jetzt.  Dazu  kommt  ein  schwerwiegendes  finanzielles 
Bedenken,  das  ich  schon  in  der  Konferenz  angedeutet  habe:  die 
Sekunda  muüs  getrennt  werden,  während  bisher  an  den  meistdi 
kleineren  Gymnasien  Kombination  völlig  oder  teilweise  stallfand. 

Es  ist  ja  zum  Gluck  noch  nicht  alle  HofTnung  ausgeschlossen, 
dafs  des  Kaisers  ursprüngliche  Absiebt,  mit  Obersekunda  einen 
Abschlufs  herl)(  izufuhren,  wenn  auch  nicht  sofort,  doch  schliefslicli 
wieder  eimnal  mr  Geltung  kommen  wird.  Wurde  in  diesem  Falle 
nach  Herrn  Uornemanus  Vorschlag  die  Abilurieutenprüfuug  ganz 
aufgehoben  oder  doch  erbeblich  eingeschränkt,  so  kftnnte  unser 
höheres  Schulwesen  wieder  in  gesflndere  Bahnen  gelangen:  die 
Sekunda  bliebe  als  eine  Einheit  erhalten,  die  Prima  bekSme  flreiere 
Bewegung.  Sollte  dieser  Ausweg,  m.  C.  der  einiig  richtige,  nicht 
eingeschlagen  werden,  so  sollte  man  doch  wenigstens  nach  dem 
Vorschlage  von  Paulsen  in  der  Konferenz  (Verhandl.  S.  743)  die 
Prüfung  auf  diejenigen  Schüler  beschränken,  welche  mit  dem  Ein- 
jährigenzeugnis die  Schule  verlassen  wollen.  Denn  es  ist  eine 
gänzlich  irrige  und  unhaltbare  Anschauung,  aus  der  Notwendig- 
keit der  Prülung  für  die  höhere  Bürgerschule  eine  solche  auch 
für  das  (ivmnasium  und  Realgymnasium  ableiten  zu  wollen.  Für 
die  sechsklassige  Schule  ist  die  Prüfung  Schluis-  und  Reifeprüfung, 
wie  hei  den  nennklassigen  Anstalten  die  Abiturientenprüfung; 
durch  beide  soll  das  MafiB  der  erreichten  Bildung  nachgewiesen 
werden.  Was  also  för  die  höheren  Bttrgerschulen,  wie  unsere 
Schul?erhiltnisse  einmal  sind,  natürlich  und  organisch  ist,  die 
Prüfung  nach  dem  sechsten  Jahreskurse,  bleibt  für  die  nenn- 
klassigen Schulen,  allgemein  eingefOhrt.  Unnatur  und  deshalb  direkte 
Schädigung. 

Giefsen.  Herman  Schiller. 
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J.  Wtifveiter,  Die  Litteratnr  uod  Getehiehte  das  klatsttehea 

AltertSBls  im  Dieoste  dar  aationalen  and  patriotiscbeo 
Jageadersiehaog.  Paderbora,  P.  SchÖBiogh,  189J.  48  S.  8.  0,6UM. 

Bei  der  Un/.nlil  von  MeinungsSufserungen,  welche  von  beru* 
fener  oDd  nnberufener  Seite  Ober  eine  Rerorm  unseres  höheren 
Schiihv(*sens  in  die  Welt  geschickt  sind,  hei  der  Menge  der  Vor- 
würfe, die  namenthch  das  humanistische  Gymnasium  getrolTen, 
sielil  man  einem  neuen  Beitrag  zu  dieser  Frage  mit  ge\>issem 
Inbeliagen,  wenigstens  mit  re<lit  gemischten  Empfindungen  ent- 
gegen. Je  geringer  die  Erwartung  sein  mufs,  über  das  so  viel 
Tarüerte  Thema  etwas  Neues,  Eigenartiges  zu  erfahren,  um  so  er- 
freulicher let  der  Eindruck,  den  die  oben  bezeichnete  Flugschrift  bei 
jedem  unbefangenen  Anhänger  unseres  Gymnasloms,  wie  es  sich 
nach  den  Lehrplinen  von  1882  gestaltet  bat,  hervorbringen  mufs. 

Die  Behandlung  des  Gegenstandes,  den  sich  Verfasser  zur 
Bearbeitung  gewählt,  ist  getragen  vun  dem  heiligen  Ernst,  den  die 
Wichtigkeit  des  Stoffes  jedem,  der  ein  Herz  für  die  Jugend,  für 
das  Vnterland  und  sein  Gedeihen  hat,  nahe  legt,  und  selbst  ein 
Gegner  kann  sich  sicherlich  dem  erwilrmenden  Kinllufs  dieser  tief 
empfundenen  Worte  nicht  g.inz  entziehen.  Die  Darstellung  ist 
eine  klare,  durchsichtige,  ohne  rarteilichkeil  und  schroffe  Einseitig- 
keit. Die  Beweisführung  ist  eine  historische,  erwachsen  aus  dem 
Gronde  einer  rechten,  durchdringenden  Erkenntnis  der  deutschen 
Koltur  und  Jugenderziehung  als  einer  geschichtlich  gewordenen  und 
auch  als  solcher  zu  verwertenden  und  zu  behandelnden.  Die 
pädagogischen  Winke,  welche  Verfasser  giebt,  zeugen  von  ein* 
gebender,  sachkundiger  und  allsi^iliger  Beherrschung  des  Gebietes 
gymnasialer  Bildung  und  Erziehung  und  werden  nicht  ohne  Nutzen 
gelesen  werden. 

Bei  der  heutigen  trüben  Zeitlage,  so  erkennt  auch  VVeisweiler 
an.  ^ei  die  Jugend  einer  nalion.ilen,  patriotischen  Erziehung  sehr 
benötigt.  Hierin  könne  und  mü^^e  die  Schule  noch  mehr  leisten. 
Der  richtige  Weg  hierzu  sei  aber  nicht  der  Bruch  mit  unserer  bis- 
herigen EotvvjckeluDg,  wie  die  meisten  neueren  Keformvorschlige 
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belieben,  sondern  ein  den  wachsenden  Ansprüchen  unserer  Zeit 
angepaßtes,  zugleich  aber  auch  entschiedenes  Zurflcicgehen  auf  die 
Wuneln  unserer  Bildung,  aaf  das  klassische  Altertum.  Eine  natio- 
nale Erziehung  könnte  nur  die  genannt  werden,  welche gewissermafsen 
die  Jugend  den  Weg.  welchen  der  dcuiscbe  Volksgeist  gegangen, 
in  seinen  einzelnen  Enlwickelun^sphnsen  durchmachen  lasse*  und 
dieser  fOhn'  durch  das  klassisclio  Aliprtum.  In  ansprechendster 
Weise  wird  dann  der  Zusammenhang  des  Altertums  mil  unserer 
heutigen  Bildung,  die  innige  Verhintlung  und  Durclidringung  des- 
selben mit  dem  germanischen  Geiste  hervorpehoben,  <liH  An- 
wendbarkeit der  alten  Geschichte  und  I.itteraiur  bei  ihrem  in  sich 
abgeschlossenen,  typischen  Charakter,  bei  iluer  naturgemäfs  objek- 
tiven Betrachtung  zur  Bildung  historischer,  nationaler  Erkenntnis, 
zur  Erzeugung  wahren,  patriotischen  PQicbtgefDIils  in  das  rechte 
Licht  gerückt.  Der  Nutzen  und  die  Wirkung  einer  richtig  gelei- 
teten SchriflsteUerlektüre,  der  Erfolg,  den  eine  Vereinigung  des 
sprachlichen  und  historischen  Moments  dem  llnlerricht  sichert, 
führt  den  Verfasser  zu  dci  Forderung,  dieselbe  Methode  auf  die 
deutsche  Sprache  und  den  Geschichtsunterricht  zu  übertragen.  Dar- 
nnrli  sollen  jene  allgemeinen,  rein  menschlichen  abstrakten  Grund- 
und  Erf'alirungssälze  eine  individualisierende  Färbung  und  Auwen- 
dung im  Geschicbtüunlerrichl  linden,  ihm  sowohl  wie  dem  deutschen 
Unterricht  die  rechte,  erspriefsliche  Frucht  verbürgt  werden,  in- 
dem auch  hier  die  Jugend  an  die  Quelle  deutscher  Geisteserzeug- 
nisse geführt  und  ihr  in  historischer  Stufenfolge  der  wahre  Grund 
und  Inhalt  unserer  Bildung  klargelegt  wird.  Solches  Verfahrea 
rücke  die  deutsche  Geschichte  und  Litteratnr  in  das  Zentrum 
des  Unterrichts  und  gewährleiste  den  angestrebten  Erfolg.  Solle 
dies  Ziel  erreicht  werden,  so  dürfe  von  einer  Gioschiänkung  des 
altklassischen  Unterrichts  nicht  die  Bede  sein.  Die  Lehrpläne  von 
1882,  richtig  angewandt,  entsprächen  allen  Anforderangen 
unserer  Zeit. 

Du fs  Verfasser  hier  uiul  da,  besonders  inbetrelT  des  deutschen 
Unterrichts  (S.  11),  sich  durch  seinen  Standpunkt  zu  einem  etwas 
scharfen  L-rteil  verleilei  sieht,  würde  selbst  ein  Gegner  nicht  mit 
allzu  kritischem  lilicke  ansehen.  Seine  humane  Anschauungsweise, 
die  ihn  mit  Becht  das  Hineinziehen  der  Schule  in  das  heutige  Par- 
teigetriebe, selbst  wenn  man  abschrecken  oder  heilen  woUe,  als 
Terwerfjich  und  unfruchtbar  erscheinen  läfst,  täuscht  ihn  Ober  die 
entscheidende  Bedeutung  konfessioneller  und  ursprünglich  natio* 
naler  Unterschiede  (S.  6.  40).  Nur  die  Verschmelzung  jener  drei 
Faktoren,  die  unseres  Volkes  Macht  und  Gröfse  geschaffen,  das 
klassische  Altertum,  das  Chi'istentum ,  germanischer  Geist  und 
Kraft,  hat  Jene  Bildung  geschaffen  und  vermag  sie  zu  erbalteo. 

Greifenberg  u  P.  M.  Bodenstein. 
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K.  Bts«,  Wie  ••11  ieh  SberaetseaT    Wlak«  ana  Rittebli««.  Prak- 

tischrs  Hilfsbarh  beim  Cberselzen  ans  dem  I^ateiDiscben  und  Grip- 
rbiscbeo  ins  Deutsche.   Üüsselduri,  Ed.  Lintz,  lb90.   äb     S.  U,5U  M. 

Der  Verfasser  bezeichnet  die  Schulübersetzung  mit  Recht  als 
eio  Mittleres  zwischen  der  sogenannten  Inlcrlinearühersetzung  und 
der  freien  Umschmelzung  des  Gedankenstofles  in  eine  Form,  wie 
sie  das  freithätige  andere  Sprachidiüin  ihm  etwa  geben  würde. 
Diese  Milte  will  er  durcli  das  vorließende  Büchlein  suchen  leiiren. 
S«iQ  über>ler  Grundsatz  dabei  ist  dieser.  Beim  Übersetzen  in  die 
frMMle  Sprache  soll  die  deutsche  Form  soweit  beibehalten  werden, 
ab  ci  das  fremde  Idioni  erlaubt,  und  beim  Oberaetzen  ins 
Dealsche  soll  dem  deutsclien  SprachgeÜAbl  nicht  weiter  als  n5tig 
aachg^eben  werden.  Er  gesteht  selbst,  dafa  das  leicht  gesagt 
m,  daCi  aber  in  Wirklichkeit  kein  rechtes  Deutsch  dabei  heraus- 
komme. Es  folgen  nun  fünfzig  Hegelchen  mit  beigefügten  Bei- 
<!'ipltn,  welche,  vom  Lateinischen  ausgehend,  zum  schulmiifsigen 
Iiiersetzen  aiiloilen  wollen.  Gegen  diese  Vorschriften  möchte 
uiilib  Erhc'blulies  einzuwenden  sein.  Das  Ganze  bat  das  Aus- 
seben einer  kleinen  lateinischen  Stilistik,  welche  im  (if^nnsal/  in 
der  in  solchen  Büchern  vürherrscheuden  Bewegung  nicht  zunt  La- 
tdoiichen  hinstrebt,  sondern,  vom  Lateinischen  ausgebend,  sich 
dem  Deutschen  au  bewegt.  Es  ist  anzuerkennen,  dafa  der  Ver- 
ftaser  rit,  KAnsteleien  aua  dem  Wege  zu  gehen  und  sich  an  dem 
Allerainfachsten  und  Natürlichen  genügen  zu  lassen.  Gelegentlich 
ermahnt  er  auch,  aich  mit  der  Auwendung  der  hier  gegebenen 
Regeln  in  d«n  richtigen  Grenzen  zu  halten:  auch  im  Deutschen 
fordere  <l  is  fL'ii(li;Mlyi»in  oder  die  Häufung  synonymer  Aiisdröcke 
manrhiital  die  klarbeil  und  Deutli(  hkeit:  nicht  jedes  „coi  poris*', 
„aninii"  müsse  durch  „körperlich",  „geislig"  wiedergegeben 
werden,  si»ndeiu  .,des  Körpers'*.  ,,für  den  Körper"  n.  s.  w.  sei 
uft  .schöner  und  besser.  Von  diedciu  Grundsätze  hätte  nur  eine 
BKhdrücklichere  Anwendung  gemacht  werden  sollen.  Es  haben 
lieh  beim  Oberaetzen  aua  dem  Lateinischen  und  Griechiachen  leider 
viele  langweilige  and  altfrSnkiache  Geflogenheiten  gebildet,  von 
«elehen  die  Pedanten  mit  Begeisterung  ala  von  dem  guten  Deutsch 
reden.  Darauf  hinzuweisen  ist  heute  um  so  notwendiger,  als  in 
der  That  seit  Einführung  der  griechischen  Übersetzung  beim 
Abiturientenexamen  sich  eine  Theorie  des  Cbersetzens  aus  der 
frenulen  Sprache  scheint  ausbildm  zu  wollen.  Man  soll  sirh  aIxT 
hfilen,  eigentümliche  LImständli(  likeiten  des  Deutschen,  welchen 
man  l)i>\\eilen  wohl  begegnet,  zur  Regel  zu  erheben  und  unter 
all' n  Umständen  zu  verlangen,  dafs  die  naive  und  naluriiche 
Wendung  der  alten  Sprache  im  Deutschen  in  das  entsprechende 
Abstrakte  umgesetzt  werde.  „Non  infitior**  aoll  da  immer  heilken 
wich  kann  (will,  darf  nicht)  leugnen*^  „pudet  me**  immer  „ich 
empfinde  Scham",  „bius**,  „Lobsprnch**.  „gloria"  „rühmende  Aner- 
kanoMig*.   Und  wenn  sie  gar  so  etwas  zustande  gebracht  haben, 
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wie  „Quid?  id  vel  cogitari  popso  tu  iitu'ns''  „Wie?  du  l»Mignp>t 
die  blofse  Ilenkbarkeit  der  Sache?  '  scIhmuI  manchem  zu  Mute  zu 
werden  wie  dem  Polyphem,  als  or  \un  deui  Weine  des  Odyssens 
getrunken  hatte  Tod   ufiß^ocir^g  xai  pt^xiuQog  Icnv  anoqqwl^. 

Zweierlei  möchte  icli  demnach  dem  Yerfasser  zu  bedenken 
geben.  Jene  SchnlObenettung,  welche  er  als  ein  Mittleres  be- 
zeichnet, ist  keine  fucot^ic  im  Sinne  der  Aristotelischen  Tugend, 
welche  zwischen  einem  fehlerhaften  Zuviel  und  Zuwenig  die  ver- 
nünftige Mitte  hält.  Ilöten  wir  uns  vor  der  bequemen  Nachlässig' 
keil  einer  zu  wörtlichen,  aber  das  Deutsche  offenbar  miftihandelnden 
Wirdergabe;  aber  f^esfohen  wir  uns  vor  allem,  dafs  bei  dem  schul- 
mälsigen  Übersetzen,  weiches  doch  genau  den  Wert  des  Einzelnen 
eintreiben  und  nicht  frei  den  Hedurfuissen  unserer  Sprache  ge- 
mäfs  umformen  soll,  kein  gutes  Deutsch  herauskommen  kann  noch 
soll.  Lassen  wir  uns  darum  aus  Prinzip  an  einem  verstrindlichen 
und  erträglichen  Deutsch  genügen.  Vor  allem  aber  sollten  wir 
von  dem  Irrtum  zurückkommen,  dafs  einige  Dutzend  Schulkunst- 
griffe,  welche,  was  im  Deutschen  im  Gegensatz  zum  Lateinischen* 
möglich  ist,  zur  Regel  erbeben,  zu  einem  guten  Deutsch  genügen. 
Jene  SdmlQbersetzung  ist  vielmehr  ihrer  Natur  und  ihrem  Zwerke 
nach  dazu  verurteilt,  etwas  Schwerfälliges  und  Eckiges  zu  be- 
halten.  Die  deutsche  Sprache  kann  in  ihr  nicht  in  einer  freien 
und  natürlichen  Heweglichkeit  erscheinen.  Aber  auch  mit  dieser 
Resignation  geübt,  bereitet  dieses  Übersetzen  dem  Schüler  eine 
anstrengende  und  fruchtbare  Mühe.  Vor  allem  lohnend  ist  das 
Suchen  nach  dem  im  Deutschen  iienau  entsj»rechenden  oder  we- 
nigstens dem  Lateinischen  am  n;uhsten  kfmimenden  Worte.  Aber 
selbst  wenn  man  dann  noch  die  lateinischen  Perioden  aufgelöst 
oder  umgeformt  und  alle  dem  Deutschen  widersprechenden  Eigen- 
tOmlichkeiten  des  I^einisclien  nach  der  flblieben  Überzetzungs- 
theorie  gemildert  oder  entfernt  hat,  wird  dennoch  die  so  ent^ 
standene  Rede  sich  gleich  als  etwas  nicht  auf  deutschem  Boden 
Gewachsenes  fühlbar  machen.  Wer  darüber  hinaus  will,  verlangt 
nicht  blofs  zu  viel  von  dem  Schüler,  sondern  er  verlangt  das 
Unmögliche.  Selbst  unseren  gewandtesten  Schriftstellern  ist  es  ja 
bei  aller  Freiheit,  die  sie  sich  mit  dem  Texte  nehmen  durften, 
nur  hin  und  wieder  gelungen,  etwas  Mirklieli  Ansprechendes  auf 
diesem  C.ehiete  zu  leisten.  Lnd  der  Sehüler  bei  seinem  unent- 
wickelten Formgeschicke,  noch  dazu  gefesselt  an  Händen  und 
Füfsen,  weil  er  doch  möglichst  alle  Nu.uh  en  des  lateinischen  und 
griechischen  Textes  zum  Ausdruck  bringen  soll,  könnte  Jemals 
beim  Übersetzen  zu  jenem  guten  Deutsch  gelangen!  Der  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Buches  überschreitet  demnach  die  GrenieD 
der  Schulfibersetzung,  wenn  er  die  Regel  aufstellt,  man  solle 
,Uippositionen  beseitigen,  welche  phrasenhaft  erscheinen  künnen,- 
ebenso  die  yei^^^l^ter,  welche  dem  Deutschen  fremd  sind*^  Für  die 
Obersetiung  der  Dichter  und  in  erster  Linie  des  ftlomer>  sagt  er, 
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gehöre  ein  grofser  Teil  der  schmückenden  Beiwörter,  besonders 
der  2usamn>engeselzten,  hierher.  Fast  alle  findet  er  widerwärtig 
»irkond,  wenn  sie  wörtlich  übersetzt  werden.  Wie  kann  die 
jifliule  aber  darauf  verzichten.  Derartiges  mitübersetzen  zu  hissen? 
Wer  Börner  der  Fülle  seiner  Beiwörter  beraubt,  reproduziert  ihn 
frei,  aber  abenetti  iba  nicht  mehr.  Dietea  Beiwdrierii  Ähnliches, 
«edurdi  unsere  heutige  Denli-  und  Empfindungsweise  fremdartig 
bernhrt  wird,  begegnet  uns  aber  in  jedem  Satte  eines  rfimlacben 
and  griechisclien  Schriftstellers. 

Die  eigentliche  Übersetzungskunst  ist,  wie  jede  künstlerische 
Tbäti«:keit,  vod  der  Gunst  der  Stunde  abhängig  und  nur  zum  Teil 
I*»hil)ar.  Demnach  kann  sie  kein  Ziel  für  den  gemeinsamen 
l  iiterricht  in  der  Schule  sein.  Es  fragt  sich  aber,  ob  für  das 
UberseUeii,  soweit  es  lehrbar  ist,  eine  theoretische  ünterweisimg  zu 
empfehlen  ist,  uie  sie  in  umfiekehrter  Iticlitung  die  systematische 
iirammaiik  und  Stilistik  bietet.  Ich  glaube,  dals  man  auch  diese 
Frage  ?erneinen  muDs.  Abgesehen  von  einer  ^•-iiugen  Zahl  Kuost- 
irifle,  welche  den  Schülern  früh  mitgeteilt  werden  und  die  den 
Yarschrifipn  der  Grammatik  ähnlich  sind,  will  das  Obersetzen  ?iel- 
BNhr  g«öbt  als  mit  Bewufstsein  gelernt  werden.  Für  das  Er- 
kmen  der  fremden  Sprache  in  der  Schule  ist  die  Grammatik 
ebenso  unentbehrlich,  als  eine  Theorie  für  das  Übersetzen  aus 
der  fremden  Sprache  entbehrlich,  ja  für  das  Gedeihen  der  Über- 
setzungsfertigkeit hinderlich  ist.  Welchem  Heirhluin  findet  sich 
auch  der  unentwickelte  Schüler  ge^jenüber,  wenn  er  in  seiner 
Muttersprache  den  Gedanken  eines  fremden  Schriftstellers  wieder- 
zusehen sucht!  Nur  die  Geschmeidigkeit  und  L«'icblie;keit  fehlt 
ibo),  sich  in  seinen  Schauen  zurecbtzuünden.  Man  dulde  nur 
sieht»  dafs  er  aus  Trägheil,  dem  Lateinischen  folgend,  im  Deutschen 
sirh  Satiformen  gestattet,  gegen  welche  sein  eigenes  Sprachbe- 
wofstsein  protestieren  mu&.  Im  übrigen  gewöhne  man  ihn,  in 
seinem  ihm  selbst  unbewufst  angesammelten  deutschen  Sprach- 
kapiial  suchen  und  finden  zu  lernen.  Aber  man  verschone  ihn 
nit  Übersetzungsregeln,  welche  hier,  wo  durch  unendlich  reiche 
und  mannigfache  Einwirkungen  ein  relativ  sicheres  Gefühl  für  das 
Erlaubte  und  Mögliche  pnt>l;uMl('ii  ist,  störend  wirken  niüssen. 
Vor  allem  aber  hüte  man  sich  vor  jenen  rein  konventionellen  und 
cliikanierenden  Hegeln,  welche  alle  freie  Thäli;;keit  benimen  und 
auf  den  Schwachen  hangemai  bend  und  verdummend  wirken. 
Wozu  braucht  auch  jedes  „solet*',  jedes  „apparet'S  jedes  „debef* 
durch  ein  Adverb  übersetzt  zu  werden?  Weshalb  soll  „confiteor** 
immer  sein ^  „ich  mufs  gesteben*'?  Weshalb  mufs  immer  Aeue 
empfunden,  Beifall  geSufsert,  Eindruck  gemacht  werden? 
Dergleichen  Anweisungen  hat  man  nötig,  um  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  zu  übersetzen.  Auf  dem  entfje-  iiL'^vetzt^'n  Wege 
aber  soU  man  die  ungeheuren  Vorteile,  welche  die  Kenntnis  der 
Xnttersprache  gewährt,  auch  ausuuUeu.  ^talt  dessen  nach  einer 
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förmlichen  Übersetzungsthporie  aus  dem  Lateinischen  üherseUen 
zu  lassen,  lieifst  der  Sunne  den  Zutritt  ahschlielsen  und  bei 
hellt'iu  Tcijie  Licht  anzünden.  >ur  für  wenige  Fälle  bedarf  es 
einer  Arl  iheoretiseher  Anweisung.  Ich  will  ein  Beispiel  anführen. 
Im  LateioischeD  und  GriecImctMii  ber«ltel  das  Relativum  und  das 
Fragepronomeo  bei  folgendem  Parliiip  für  die  deutsche  OberseUUDg 
eiff«nfdniliche  Scbwierigkeiten.  (Qua  re  laeaus  dubc  tarn  im« 
placabiliter  irasceris?  —  Docebam,  qua  re  effecla  sperare  ve- 
niam  posset).  Derartiges  lindet  der  ScbAler  nicht  leicht  von 
selbst.  Im  aUgemeinen  aber  ist  es  zu  widerraten,  die  Tbätigkeii 
des  Überselzrns  in  eine  völlig  bewufste,  nach  bestimmten  (le^el/en 
verfahrende  ILuidluntj  umzuwandeln.  Aufserdem,  glaul»e  ich, 
sollte  mau  sich  als  Lehrer  immer  gesagt  sein  lass<  n,  dafs  bei  der 
gruf^en  Verschiedenheit  der  allen  und  modernen  Sprachen  nur 
ganz  selten  eine  Art  der  Lberiragung  die  allem  mögliclie  oder  die 
allen  anderen  entschieden  vorzuziehende  sein  wird.  Ls  giebt 
demnach  Dichte  Verliehrtem  nnd  zugh  ich  Grausameres,  ab  Ytrn 
dem  SchAler  au  verlangen,  da&  er  in  der  folKcnden  Stunde  genaa 
in  dem  ^.guten  Deutsch",  welches  der  Lehrer  selbxt  Ihm  geboten 
hat»  nachObersetze.  Von  allen  MAhen,  welclie  die  Srhulpedanterie 
ersonnen  hat,  ist  diese  die  unfruchtbarste.  Kictils  ferner  ist  so 
geeignet,  Ekel  gegen  die  Schule  und  Hafs  gegen  die  Person  des 
Lehrers  zu  erwecken,  als  der  Zwang  emes  solchen  Nacbübe.r- 
setzens,  welches  nur  durch  Belriig  oder  durch  Auswendiglerneo 
des  l>ar<rel)«)tenen  nuiglich  ist.  Wo  aber  das  Überselzen  aus  der 
fremden  S|)rache  nicht  ein  Gestallen  unter  Leitung  des  Lehrers 
ist,  sondern  eine  auf  besliuimte  Übersetzuntisregeln  berechnete 
ThStigkeit,  stellen  sich  leichter  solche  pedantischen  Verirrungen 
ein.  Das  Nachflbersetzen  hat  flberhanpt  nur  dann  einen  Sinn» 
wenn  aus  der  durch  die  Dorchnahme  geliuterten  Einsicht  heraus 
TOD  neuem  dasselbe  Stück  des  Autors  mit  geistiger  Freiheit  be- 
wältigt wird,  nicht  aber  als  mechanische  Repetition. 

Der  Verfasser  will,  dem  Titel  nach,  zwar  nur  Winke  und  Rat- 
schläge geben,  aber  sein  Buch  läuft  doch  auf  eine  Übersetzungs- 
theorie hinaus.  Ich  würde  es  be.^ser  finden,  wenn  die  Winke 
darin  nicht  so  vereinzelt  und  die  Hegeln  vorwiegend  mehr  den 
Charakter  von  Ratschlagen  als  von  grauimatischeu  und  stilistiscbeo 
Vorschriften  trügen. 

Steglitz  bei  Berlin.  0.  Weiisenfels. 


W.  Fick,  La  Iciu i:>cbeä  Vokabularium  tür  Sexta.  (Jäter  Mitwirkung 
voo  P.  Biuer  her«nageg«bett  von  W«  F.  Staltgart,  W.  Roklhanner, 
1891.   78  S.  8. 

Verf.  nennt  sein  , .Büchlein"  eine  „methodische  Studie**, 
hofft  jedoch,  dafs  dasselbe  auch  ein  Schulbuch  werden  könne. 
Er  bietet  in  2Ö  Abschnitten  ruud  1100  Vokabeln,  „etwa  5  auf 
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jeden  Schultag'*.     Die  Hauptgesichtspunkte,   von  ilenen  er  sich 
bfi  der  Zusammenstellung  der  Vukabeln  hat  leiten  lassen,  sind 
folgende:    1)  Ausscheiiiuu};  aller  unrcgelmäfsigen  und  seltneren 
Worte;   2)  Verbindung  der  Substanliva  mit  Adjektiven  und  l*ar- 
Ucipieii   zur   gründlicheren  Übung  uud  Eiupraguug  der  Dekli- 
MtioAen  und  desGenaB;  3)  Verbinduog  des  grammaUBcben  StoflR» 
■H  dem  Vokabubriam.    Das  Vok'abulariuiD  soll  die  Grammatik 
eaibehriich  machen.   Id  nichster  Zeit  soll  noch  ein  „Obungs- 
bach''  erscheinen,  das  von  dem  Bruder  des  Verf.s  bearbeitet  wird. 
Allem  Anschein  nach  soll  dasselbe  eine  Sammlung  deutscher  Sätze 
mm  Übersetzen  in  das  Lateinische  enthalten.    Wie  Verf.  selbst 
sich  die  Verwertung  seines  Vokabulariums  für  den  Unterricht  und 
die  Anwendung  seiner  Metbode  denkt,  erläutert  er  an  Beispielen 
auf  Seile  IV.    Der  Schüler  liest  zunächst:  „fiamma  die  Flamme, 
rom  die  Rose"  u.  8.  w.    Alsdann  lernt  er  diese  Subslantiva  mit 
Adjektiven  verbinden:  ,,/lamma  clara^  rosa  pulckra''  u.  s.  w.  Da- 
nach wird  die  Dekünalion  gelernt  und  eingeübt  und  nun  erst 
auch  an  prädikativen  Verbindungen  fortgeschritten:  y^rosa  puUhra 
üf*  u.  8.  w.   „Zu  schrifdicher  Beschäftigung,  auch  an  häuslichen 
Aolipbai*^  werden  dann  derartige  Übungen  Torgescblagen,  dab 
die  Schfller  von  einzelnen  Vokabeln  einzelne  Kasus  aufzuschreiben 
angewiesen  werden.   Erst  wenn  auf  solche  Weise  die  einselnen 
Wörter  mehrfach  farwertet  und  eingeübt  sind,  sollen  sie  dann 
geienit  werden. 

Man  siebt,  das  Buch  stellt  sich  auf  den  Standpunkt,  der  dem 
>>Lhül»T  zuerst  das  vom  Satz  losgelöste  Wort  mit  seiner  Dekü- 
nalion u.  s.  w.  bietet,  ehe  er  zur  Verbindung  der  Worte  im  Satz 
geführt  wird.  Nicht  das  Lesebuch,  sondern  die  Grammatik,  oder 
Tielniehr  das  Vokabalariuro  wird  in  den  Hittelpankt  des  Unter- 
richts gestellt.  Es  bedarf  wohl  keiner  längeren  Ausföhrnng,  dafs 
eine  derartige  „methodische  Studie^*  heutsutage  keinen  Fortschritt, 
sondern  geradezu  einen  beklagenswerten  Rückschritt  bedeuteL 
Bei  diesem  Widerspruch,  den  das  erste  und  oberste  Prinzip  in 
der  Methode  des  Verf.s  hervorrufen  mufs,  treten  die  Einzelheiten 
in  der  Anordnung  und  Zusamnienstellung  der  Vokabeln  wie  des 
•.'rammatischen  I*en>ums  in  den  Hintergrund.  Die  Kasus  werden 
in  der  „neuen  Folge'*  (Nom.,  Voc,  Acc,  Gen.,  Dal.,  Ahl.)  geordnet, 
„weil  so  die  gleichlautenden  Kasus  aufeinandprlolgun".  Diese 
Ueijauptung  trid't  aber  doch  nur  gelegentlich  beim  .Neutrum  und  im 
Plural  zu.  Für  den  Sextaoer,  der  eben  erst  die  deutsche  Deklination 
mit  der  alten,  gewöhnlichen  Kasusfolge  dberwonden  hat,  dflrfle 
diese  neue  Anordnung  nur  erschwerend  wirken.  Dagegen  genügt 
ja  bei  der  alten  Ordnung  ma  einaiger  Wink  des  Lehren,  um  den 
Schüler  die  gleichlautenden  Kasus  finden  und  merken  zu  lassen. 
Der  Verf.  meint  daber  selbst:  „Wem  diese  neue  Anordnung  nicht 
beliebt,  kann  ja  die  5  Deklioationsmusterbeispiele  in  der  allen 
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Ordnung  scltreiben  und  danacli  leruen  lassen  und  deswegen  doch 
dieses  Buch  benutzen". 

In  di;i-  3.  Dekliiiaüüa  wird  zweckmäfsig  zwischen  subälaii« 
livisck-koDsonantischer  und  adjektivisch- vokaliscb er  üuklioation 
unterschieden.  Das  Genus  der  Substantivs  aber  bestimmt  der 
Verf.,  wie  auch  Schmalz  nnd  Wagener  in  ihrer  LaL  Gr.  thun, 
nicht  nach  den  Endungen,  sondern  nsch  dem  Stammcharakter. 
Masculina  sind  nach  seiner  Anordnung  in  der  substantivischen 
Deklination  die  lUStämme  aar,  ainor,  flos,  pulvis,  lepus,  mtis. 
Feminina  1)  die  N-Stämme  (Nom.  o)  Ugio,  fortititdo,  mttgo\ 
2)  T-  und  1)-St5mme  (Nom.  as,  «s,  ans)  aetas,  virtus,  laus;  da- 
zwischen steht  dann  freilich  auch  hiems  aspera\  3)  die  K- Stämme 
(Nom.  x)  lex,  lux  u.  s.  w.  Neutra  sind:  1)  die  Ü-Stämuie 
(Non>.  mit  „Vorauslaul"  u)  corpus,  tempus,  ebur,  genus  u.  s.  w.; 
2)  ein  T-Slamm:  capnt\  3)  die  N-SUimme  (Nom.  wie«)  Carmen. 
Von  den  adjektivisch  dekUnierteu  Substantiven  sind  Feminina 
1)  die  Gleichsilber  auf  es  u.  ü:  elodss,  ap»  u.  s.  w. ;  2)  die  Kon- 
sonstttstämme  auf  re,  rf,  rb,  d,  til*  arx,  ars,  urht,  nox,  frmu 
Q.  s.  w.  Ausnahmen:  /ons,  rnons,  |Nms,  dsiu.  Neutra  sind  die 
auf  e,  al,  ar. 

Ob  diese  Anordnung  für  den  Sextaner  leichter  ist  als  die 
aUe  mit  den  bewährten  Reimregeln,  wird  erst  die  Erfahrung 
lehren  müssen.  Zunächst  vermifst  man  unter  den  Masculinis 
Wörter  wie;  carbo,  sermo,  draro,  Uo,  aquilo,  turbOt  die  der  Verf. 
vermeidet,  weil  sie  sich  seinen  Ite^ieln  nirht  fügen.  Am  wenigsten 
wird  er  m.  E.  damit  Anklan«;  finden,  dafs  er  die  sämllichen  üu- 
regehnäfsigkeiten  in  I)el\lination,  Genus,  Kuiiipai aliun  und  selbst 
in  der  Kunjugalion  in  das  Sextanerpensum  aulgeuomuien  hat,  die 
Perthes  mit  weiser  Überlegung  nach  Quinta  verlegte. 

Die  Konjugation  beginnt  er  im  Vokabularium  mit  der  ersten, 
der  A-Konjugation;  in  der  angehSngten  Paradigmentafel  aber  steht 
deko  voran,  vielleicht  nicht  ohne  guten  Grund.  Nacb  welcher 
Reibenfolge  nun  aber  im  Unterricht  nach  seiner  Meinung  vor- 
gegangen werden  soll,  geht  aus  der  Anlage  des  Buches  nicht 
deutlich  hervor. 

Sicherlich  wird  sich  ja  der  Verf.  zur  Herausgabe  seines 
Vokabulars  erst  entschlossen  haben,  nachdem  er  selbst  seine 
Melbode  praktisch  erprobt  und  günstige  Resultate  mit  derselben 
erzielt  hat.  Trotzdem  künnea  wir  dieselbe  niclit  als  nacli- 
ahmuugswert  und  sein  Buch  nicht  zur  Einführung  als  Schulbuch 
empfehlen.  Durch  dasselbe  mufs  statt  der  Lektüre  das  Extem- 
porale in  den  Hittelpunkt  des  Unterrichts  gestellt  werden.  .«Das 
Extemporale**  aber  sagt  mit  Recht  Lattmann  jun.  in  den  N.  Jahrb. 
1889  S.  422  „ist  ein  Satan.  Selbst  wenn  man  seine  fehlerhafte 
OberschätzuDg  richtig  erkennt,  bringen  wir  ihm  unhewufst  docli 
wieder  seinen  Tribut".  Solch  ein  Tribut  ist  das  Vokabülariuai 
von  Fick.    Nicht  der  lebendige  Organismus,  sondern  die  tote 
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Form,  Dicht  der  Satt,  sondern  das  Paradigma  der  Grammatik 
bietet  ihm  den  Ausgangspunkt  seiniM*  Unterrichtsmethode,  eio 
Slandpaakt,  der  heute  al«  überwunden  gelten  dürfte. 

Berlin.  L.  Kleiber. 

1}  Wilhtln  Teil,  Lateiiiieliei  Letebneli  für  Sexta  nn  i  (J  iiota 

im  AoHrhlufs  aa  die  Grammatik  von  KlIeDdt-Seytfort. 
4.  uinjirnrheitele  Aaflaf^e.  be<orst  von  Karl  Jahr.  BerliO|  VVcid- 
waauscbe  ßuchhaodluog,  ISUO.  IV  u.  287  8.  8.  2  U 
t)  Karl  Jahr,  Voktbnlariain  zu  T«1I,  Lateioitelies  Leiebttah. 
Erste  A  bteiluof;  für  Sexta.  Berlta ,  WeidauiBaache  8iidiliaadtaa|» 
im,    &4  &  8.  0,fiO  M. 

Pas  TelUchft  Les^bneh,  das  eine  Ergänzung  der  Haackescben 
Aufgaben  sum  Ühersetzm  ins  Lateinische  bildet,  ist  den  Fach- 
Itenosa^n  hinlänglich  bekannt«  es  erscheint  jetzt  nach  den)  Tode 
ic<  VVrfass^Ts  neu  bearbeitet  von  Knrl  Jnhr.  <ler  jn  schon  bei 
der  Erupuenin«?  iiiul  Kri^rmziuif;  der  Perthesscben  f.esehikher  be- 
teiligt ist.  Die  vorj^eiiomnienen  Änderungen  betretlVn  fol^'onde 
Ponkte:  die  Einzelsätze  der  Sifirke  1 — 70,  die  hinsiclitlirli  der 
Form  oder  des  Inhaltes  ungeeignet  erscheinen,  sind  durch  neue 
«netzt,  und  zugleich  iat  ein  engerer  Anachlufs  an  das  durch 
Haacke  gebotene  Material  angi^atrebt.  Auch  ist  bei  der  Anord- 
nung des  Stoffes  atrengi>r  darauf  Bedacht  genommen,  dafa  ein 
Fertachrilt  vom  Leichteren  lum  Schweren^n  stattfinde,  demgeroirs 
ilHien  nun  in  den  Abschnitten  über  IVklination  und  Knmpara- 
tino  die  UnregelmäTsigkeiten  am  Ende.  Die  meisten  Fabeln  sind 
?*»>triclipn  und  durch  Einzeisäize  er.>«etzt;  was  von  Fabeln  und 
Erzfihlungen  <:eblipben  ist,  hat  zum  Zweck  der  Erleichterung  um- 
c»*staitpt  werden  müssen.  Au<li  der  für  Quinta  bestimmte  Teil 
lial  (liirrh  Streichung,  Eiiifü|;uiig  von  Finzelsätzen  und  Erleichte- 
rung manche  Anderuni;  erfahren.  Das  Wörterverzeichnis  ist  durch- 
gesehen, ergänzt  und  tuit  genaueren  (JuaDtitälsbezeiclinungen  ver- 
leben, für  die  Sexta  aber  ein  besonderes  Vokabularium  in  Form 
einer  fortlaufenden  Priparation  ausgearbeitet  worden.^ 

Man  wird  nicht  anstehen,  die  auf)tezShlten  Änderungen, 
bei  denen  der  Verfasser  auf  die  beim  praktischen  Gebrauche  des 
Baches  gemachten  Erfahrungen  gebührend  Röcksicht  genommen 
hat.  iiämtlich  als  Verbesseningen  zu  bezeichnen«  nur  würde  man 
«»'inscben,  dafs  er,  wenn  das  Tellsclu'  Werk  einmal  \im<:e;irbeitet 
wurde,  noch  etwas  writt-r  t:e<:angen  würe.  (ie^en  VerteiUiii«;  und 
Anordnung  des  Stoffes  eriit  hen  sich  nämlich  noch  weitere  Be- 
denken. Der  Sexta  ist  ein  .illzu  grofses  jjrammatisches  Pensum 
zugewiesen,  dies  gilt  von  den  l'nregelmäfsigkeilen  der  Deklination 
□od  Komparation  besonders,  aber  auch  von  der  Lehre  über  Prä- 
jNiutlonen,  Pronomina  und  Adverfoia,  der  entsprechende  Ober- 
lettongsstoff  mit  seinen  70  Seiten  ISfst  sich  neben  den  parallel 
ittfendeo  deutschen  Obongsaufgaben  sicherlich  nicht  bewilligen. 
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Das  beobaclitete  Verfahren,  die  Deponentia  immer  sogleich  bei  der 
bclrefleiideii  Konjn<jallon  einznOben,  wird  sich  nirbt  empfehlen. 

Im  ^»iiintapeusiim,  für  welches  ebenfalls  ein  sehr  reichhaltiger 
ÜbersetzungsstolT  geboten  wird,  kommt  die  Einführung  in  den 
Gebrauch  des  Äcc.  c.  inf.  und  anderer  syntaktischer  Formen  zu 
spät  Auf  gute  Latiuitat  des  Ausdrucks  ist  sorgfaltig  geachtet, 
vieles  hat  der  ?eiftS8er  direkt  ohne  Verlnderiing  aus  den 
Autoren  abernooinien.  An  Vokabeln  konnten  noch  viele  ferner- 
liegende ausgemerit  werden,  i.  B.  folgende,  die  bei  nur  flAch- 
tigem  Durcbblittern  des  Wdrtenrerzeicbnisses  auffallen;  obMia, 
0baai$,  dnetura,  erepitus,  eoBüfuitßM,  foculus,  miliar  hm,  oftndiV»- 
nalis,  procursatio,  sanies,  spisSHS,  vinctura,  vindicta,  viridita^,  vtntfktL 

Druck  und  Ausstattung  sind  vortrefllich,  Druckfehler  ganz 
selten,  nur  einmal  ist  mir  Itwmim  statt  transisse  aufgestofsiBn« 

Halle  a.  S.  Wilhelm  Fries. 


i«  Steiner  und  A.  Srheiodlar,  Tbunf^sboch  zum  f  b^r setzen 
aus  dein  Deut  neben  in  das  Lateinisrbe  für  die  III.  h' I  a  s  s  e 
der  österr eiebischeo  GymnasicQ  (Casuülebre).  Wien  uud 
Prag,  F.T«aptky,  1891.  V  v.  65  S.  8.  70  Rr.,  geb.  «5  Kr. 

Den  im  Jahrgang  18Sd  &  454  und  1890  S.  433  vom  Ref. 
angezeigten  lateinisehen  Lese-  und  ObungHböcbern  fflr  die  I«  und 
die  II.  Klasse  der  österreichischen  Gymnasien  yon  J.  Steiner  und 

A.  Scheindler  reiht  sich  im  engen  Anschlufs  an  Scheindlers  latei- 
nische Grammatik  und  an  die  österreichischen  Instruktionen  und 
llinisterialer lasse  das  vorliegende  für  die  III.  Klasse  zum  Obersetzen 
in  das  Lateinische  bestimmte  Übungsbuch  an.  Wns  die  Schüler 
in  den  beiden  ersten  Teilen  von  der  Kasuslehre  aul  cmpirisrlieui 
Wege  kennen  gelernt  haben,  soll  ihnen  hier  in  systematischer 
Weise  dargelegt  und  durch  tleifsiues  Überscl/en  aus  dem  Deutschen 
in  das  Lateinische  befestigt  \s erden.  Das  einzuübende  Pensum 
beschrankt  sich,  mit  Ausnahme  der  an  die  Spitze  des  liucbes  ge- 
stellten kunen  Regel  Aber  den  Gebrauch  des  Perfektum  und  Im- 
perfektum in  erxibicnden  Hauptsätsen,  ausschließlich  auf  die 
Lfbre  über  die  Kongruent  und  den  Gebrauch  der  Kasus^  die  in 
folgender  Reihenfolge  behandelt  werden:  Accusativ,  Genetiv.  Dativ, 
Ablativ,  Präpositionen;  die  letzten  15  Seiten  sind  der  Wieder* 
bolung  aus  der  gesamten  Kasuslehre  bestimmt;  alles  andere,  wan 
auf  unserm  Gymnasinm  dem  Pofisiiin  dfT  Ouarla  zugewiesen  zu 
werden  pflegt,  wie  der  Gebrauch  der  wichli^'sten  Konjunktionen, 
des  Acc.  c.  inf.,  des  Abi.  abs.  usw.,  wird  von  der  systematischen 
lii'handlung  ausgeschlossen  und  bleihi  weiter  der  empirischen 
Aneignung  überlassen.  Zur  Kinübunm'  der  einzelnen  Regeln  bietet 
das  Buch  kurze  EinzelsäLze»  zur  ZusammeutaAsuug  grölsercr 
Gruppen  Abschnitte  zusammenhingenden  Inhalts.  Diese  nehmen 
den  gW^üBeren  Teil  des  Buches  ein  und  sind  vorsugsweise  za 
Hausaufgaben  bestimmt  Die  Einzebitse  sind  teilweise  aus  deo 
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bfidpD  ersten  Teilen  enllehnt;  sie  sind  im  ganzen  sachgemafs 
und  geschickt  gewählt,  scheinen  aher  doch  im  einzelnen  einer 
sorgfaltigeii  Sichtung  zu  bedürfen.  Satze  wie  S.  7:  Vor  Cati- 
Km  flohipD  alle  «rte  Yor  einem  furchtbaren  und  Yerdfirblidipn  Tiere. 
&  10:  Die  Tiere  bat  die  Nator  nach  abwirta  geofigt  gebildet. 
S.26:  Auch  die  Thoren  werden  durch  die  Zeit  gebeilt.  S.  27: 
Der  Verwaltong  des  Staatea  iat  die  Kenntnis  der  börgerlicheD 
Vcrbäiinis>e  sehr  notwendig.  Für  die  Entaehiiefaungen  dea 
Nenschen  li.it  die  natürliche  Einrichtung  übel  vorgesorgt,  inaofem 
^*ir  regeimilfsig  nicht  das,  was  kommen  kann,  sojidern,  was  ge- 
M-lieiien  ist,  in  Erwägung  ziehen.  Sein  Ende  hal  noch  nieniand 
torhergeselien.  S.  19:  Wenn  wir  Wiesen  und  gewisse  Plätze 
hoch  schätzen,  wie  hoch  ist  dann  die  Tugend  zu  schätzen!  — 
nerden  ihres  verfe  hlten  Inhalts  wegen  niemandem  gefallen.  Andere 
itAren  durch  mangelhaften  Ausdruck,  wie  S.  3:  Dem  Servius 
TulUoa  aoll  ala  Knaben  im  Seblafb  dM  Haupt  gebrannt  haben. 
S.7:  Aleiander  der  Grofae  ging  gerne  Oppigen  GaatmShIern  nach. 
S.  15:  Kein  Ge»etx  iat  geachrieben  worden  aufaer  uro  dea  Staatea 
«rillen.  S.  19:  Die  Heredtheit  war  nicht  ganz  Griechenland  ge- 
Beio»  aondern  den  Athenern  etgentOmlicb.  S.  26:  AN  xantlpr  er- 
mahnte seine  Soldaten,  Asien  zu  schonen,  zu  dessen  Besitzergreifung 
sie  gekommen  wären.  S.  39:  Wir  mifshrauchen  die  Spürkraft  der 
Hunde  lu  unserem  Nutzen.  Nicht  seilen  ist  uns  auch  der  spezi- 
fisch österreit  bische  Ausdruck  befremdlich,  wie  S.  6:  Auf  dies  er- 
widerten die  Gesandten  ...  S.  9:  Darüber  frenen  wir  uns  sehr, 
«18  wir .  .  .  erreicht  haben.  S.  15:  ...  zu  Gunsten  der  Erhöhung 
4if  Tftclitigkeit ...  $.27:  BelrefT  der  Termögenarechtlicbfn  Ver- 
hfltni»ae  der  BArger  iat  durch  die  Geaetze  Voraorge  getroffen 
worden.  S.  28:  Am  meiaten  pflegt  man  um  Ruhm  lu  beneiden. 
Bd  den  Rumem  hatten  die  Pontifices  die  Opfer  über  sich. 

Viol  beaaer  aind,  wie  auch  in  den  vorhergehenden  Teilen, 
die  xusammenhängenden  Stucke  geraten.  Ihr  Inhalt  schliefst  sich 
„an  Cornelius  N»'pos  in  der  Weise  an,  daTs  wichtige  und  das 
lolerpose  des  Schülers  weckende  und  fes.selnde  Abschnitte  aus  der 
Ge^chicbte  der  hervorragendsten  Staaten  Griechenlands,  der  Athener, 
Lacedämonier  und  Tliehaner  ausgehoben  und  in  chronologischer 
Ordnung,  der  jugendlichen  Fassungskraft  entsprechend  (gruisen- 
teils  in  freier  Bearbeitung  nach  K.  Ruths  Geschichte  Griechenlands) 
dargeatdlt  aind.**  Die  Verfaaaer  beaitien  ein  nnbeatreilbarea  Er- 
lihlertalent;  aie  wiaaen  mit  Geacbick  daajenige  berattazufcrelfen, 
was  daa  jngeodliche  Gemflt  intereaaieren  kann,  und  in  geißHliger« 
leicht  fliefsender  Sprache  darzustellen. 

Eine  Wurtkunde  begleitet  auch  dieaen  Band.  Er  giebt  im 
erü^ten  Teile  die  erforderlichen  Hülfen,  im  zweiten  ein  vollständigea 
Wörterbuch,  dem  eine  Phrascnsammlung,  „Redeweisen  aus  Cor- 
nelius .Nepos,  das  Kriegswesen  betrellVnd",  und  93  Nuramern  aus 
iti  EiemeDlar-Syooojfiuik  angehängt  sind.   Die  gebotenen  Hülfen 
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sind  sachgemäfs  und  ermftglicben  dem  Schüler,  überall  einen  guten 
lateinischen  Ausdruck  xu  finden.  Man  merkt  es  diesem  Teile  wühl 
an,  dafs  die  Verfasser  ihre  fjesamle  riicrsetzun^svorlGge  lateinisrh 
ausgearluMipt  !nh»Mi,  ,, nicht  blofs  um  Ausdruck,  Konstruktion  und 
Periodisicriiiig  in  Hinsicht  auf  die  Üestimmun*^'  des  Ouclies  «jenau 
zu  erprohpii,  sondern  aucli  um  festzustellen,  wo  der  Schüler  hei 
der  Arbeit  des  Üherselzens  einer  llnterslützunt;  benöti};!."  Ref. 
würde  sogar  glauben,  weniger  wäre  besser  gewestMi.  Dieselben 
Unterstützungen  kehren  immer  wieder.  Dafs  die  deutsche  Kon- 
junktion als  durch  cum  mit  oder,  wie  es  Im  Österreichischen 
heifst,  beim  Konj.  öberselxt  wird,  dafs  das  Pron.  poss.,  wenn  es 
nicht  stark  betont  ist,  unöbersetzt  bleibt,  wird  im  letzten  wie  im 
ersten  Stflcke  dem  ScbQler  vorgesagt;  ebenso  wird  vom  ersten 
bis  zum  letzt)  n  StOcke  besonders  angegeben,  wo  der  Acc.  c  inf., 
wo  ein  Ahl.  abs.,  wo  eine  relativische  Anknüpfung  geltraucht 
werden  «oll;  die  allerletzte  Aiim»'rkuni;  bietet  dem  Srhülf'r,  der 
dann  einen  (lrpijrdirifi<'n  Unterricht  im  l,nl»'inisclnMi  liinUT  sich  hat, 
die  Negation  neque  hir  das  d«Mitsche  ,und  nicht'.  Pas  bepintrfH  litifft 
den  methodischen  Wert  des  Duclies  und  iniifs  um  so  auHälliger 
erscheinen,  als  sich  die  Verfasser  in  den  Iwiden  ersten  Teilen  als 
überzeugte  Anhänger  der  Perlbesschen  Methode  gezeigt  und  der 
Kraft  des  Unbewursten  grofses  Vertrauen  geschenkt  haben.  Auch 
in  der  Perlodisierung  bitte  Ref.  einen  merklicheren  Fortschritt 
gewönscbt;  der  Satzbau  bleibt  aber  auch  in  den  letzten  Stocken 
ebenso  einfach  wie  in  den  ersten. 

Das  alphabetische  Wörterverzeichnis  ist  mit  musterhafter  Sorg- 
falt angefertigt;  es  enthält  sämtliche  in  den  Üborsetzungsstöcken 
gebrauchte  Wörter  und  auch  alle  Eigennamen  mit  genauer  An?:ilH» 
der  lanjien  Silb«'n,  sogar  wenn  sie  geschlossen  siml.  Auch  hiermit 
scheint  mir  des  Guten  zu  viel  geboten  zu  sein:  dafs  ein  Schüler 
im  dritten  Jahreskursns  noch  der  Vokabeln  römisch  Römünns,  a, 
um  —  Ron)  Höma,  ae  —  Römulus,  ?\  die  alle  S.  55  heisammen- 
blehen,  benötigen  sollte,  erscheint  Ref.  kaum  glaublich. 

Auch  von  den  beiden  Anhängen  kann  sich  Ref.  keinen  grofsea 
Nutzen  versprechen:  er  sieht  nicht  ein,  wie  sich  dieselben  in  den 
Unterricht  ohne  empfindliche  Belastung  fDr  den  Schöler  einreihen 
lassen.  Im  einzelnen  verdienen  die  Beispiele  aus  der  Elementar- 
Synonymik  alles  Lob;  mit  der  Pbrasensammlung  aber,  welche  fflr 
ähnliche  Sammlungen  aus  andern  Gebieten  als  Muster  gelten  soll, 
ist  Ref.  prinzipiell  nicht  einverstanden.  Redeweisen,  die  sich  in 
ihreni  Woitl.uite  in  beiden  Sprachen  völlig  decken,  wie  ropias 
magnas  habere  =^  eine  grofse  Streitmacht  haben  —  fretns  nuiiiero 
rnptarum  —  auf  die  Anzahl  der  Truppen  vertrauend  —  nliquetn 
hcUdlum  mitterc  i/t  terram  —  jemand  nach  einem  Lande  st  hickeii, 
um  Krieg  zu  führen,  und  viele  andere,  verdienen  es  nitlit,  be- 
sonders aufgeschrieben  und  auswendig  gelernt  zu  werden.  Sie 
können  nach  meiner  Meinung  den  Schüler  nur  unsicher  machen 
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rin<l  in  ihm  den  Glauben  erwecken,  als  dürfe  im  [.iMeiniscIien 
nirgend.«  die  Vei  hindiing  zweier  Wr>rter  gewagt  werden,  von  denen 
man  c>  nicht  speziell  gelernt  hal. 

Uerliii.  W.  Mewes. 


Fr.  ßaboi^cb,  Die  Zakualt  des  griechischen  S  |>ra  c  b  u  n  t  e  r  ri  ch  tii 
aaf  den  Gyinnasieu.  \  ortiwig  gehalten  io  der  W  II.  Generalver« 
sammiaug  des  Vereins  von  Lehrern  höherer  Unterricbtsanstalttu  der 
Provinzen  0.«t-  und  Westpreofsea  SO  Dansig  am  19.  Mai  K<h 

nitz  ISIM.    23  S.  8. 

Der  Vortrag  würde  mir  kaunj  zu  einem  Heriehte  in  der 
Zlstlir.  f.  d.  (ijmn.-We.««en  Veranlassung  ge^-ehen  halien,  wenn  er 
hkhl  in  einer  weit  verbreiteten  Zeitung  benutzt  wurden  wäre,  um 
onter  dem  Schiachtruf:  „fort  mit  dem  Griechischen"  einen  neuen 
Yorstofs  gegen  die  jetzigen  Gymnasien  zu  machen  unter  beson- 
4friT  Betonung  des  UniHtaDdes,  dafs  der  Vortrag  von  einem  Gym- 
BMialprofessor  gehalten  worden  ist.  Ob  diesem  Umstände  grofse 
Bedeutung  beiiumessen  ist,  kann  dahingestellt  bleiben,  wenn  die 
Gründe,  welche  der  Vortragende  fOr  die  ^ul^vendigkeil,  den  obli- 
gatorischen l'nterricht  zu  beseitigen,  vorbringt,  durchschlagend 
sind.  Er  behauptet:  1)  der  griechische  Sprachunterricht  hat 
offenbar  an  Lmfang  und  Wirkung  viel  verloien,  2)  noch  augen- 
>olieinliclier  ist  der  Uückgang  in»  grammatischen  Wissj-n  unserer 
Hluiler.  3)  die  griechische  Sprache  spielt  jelit  im  Wis.sen  und 
Können  der  Ilöhei gebildeten  eine  recht  untergeordnete  Rolle. 

Gesetzt,  die  beiden  eraten  Behauptungen  wären  unanteclilbar, 
so  wfirde  man  mit  Tollem  Rechte  auf  Grund  derselben  ebensogut 
die  Forderung  stellen  können,  die  Einwirkungen  zu  beseitigen, 
welche  diese  Verschlechterung  herbeigeffihrt  haben,  und  den  frQhe- 
ran  besseren  Zustand  wiederherzustellen.  Aber  diese  liehaup- 
luogen  entsprechen  keineswegs  völlig  den  Thatsachen.  Der  Verf. 
behauptet,  vor  50  Jahren  sei  vielfach  Euripides,  Aeschylus,  die 
bfiden  ersten  Bücher  des  Tliukydides,  IMatons  Phaedon,  Stücke 
des  Aristophanes  gelesen  worden.  Hätte  er  statt  .,Yieirach"  ge- 
sagt: .,in  einzelnen  Fällen",  so  dürfte  dies  zutretleuder  sein.  Aus 
eigner  l'ici.xis  kann  ich.  naciidern  ich  seil  35  Jahren  den  grie- 
chischen Unterricht  in  der  l'rima  ununterbrochen  erteilt  habe,  mit- 
teilen, dafs  ich  Aeschylus,  Kuripides,  Aristophanes  niemals  mit 
den  Schalern  in  der  Klasse  gelesen  habe,  mit  Piatons  Phaedon' 
BOT  einmal  den  Versuch  gemacht  und  schon  damals  erkannt  habe, 
dsTs  er  in  seinem  vollen  Umfange  fdr  diese  Lektüre  nicht  ge- 
c^et  sei.  Thukydides  wird  noch  heut  in  den  Gymnasien  ge- 
lesen, und  ich  habe  nicht  bemerkt,  dafs  er  heut  den  Schülern 
mehr  Schwierigkeit  macht  als  früher,  hiesen  Bemerkungen  Ent- 
sprechendes dürfte  die  Durchsicht  älterer  Jahresberichte  der  ('«ym- 
tUiien  ergeben.  Dafs  Meineke  die  angeführten  Sclirifiw»  rke  in 
leinen  Kanon  aufgenommen  bat,  ist  nicht  mafsgebend;  wenn  eiu 
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genialer  Mann  wie  Meineke  dergleichen  mit  8«nen  SchOIem  lesen 
konnte,  so  haben  wir  anderen  Darchschuiltsmennchen,  denen  für 

gewöhnlich  drr  griechisch*'  rnterricht  obliegt,  es  für  nutzhringpiider 
gehalten,  die  Lektüre  auf  einen  engeren  Kreis  von  Sclirinstcllern 
zu  Itoschrrmken,  die  dem  Verstfindnis  und  dem  («efühl  der  Ju- 
gend zugänglicher  sind.  IJnd  wrr  F'insicht  in  den  Beirieh  un- 
seres Lnlerrichtts  hat.  wird  sich  der  Wahrnehiiiun^  nicht  ver- 
schliefsen,  dafs  wir  heul  das  eingehende  Verstündiiis  der  Schrift- 
steller hesser  fördern,  als  es  vor  50  Jahren  geschehen  ist.  Ob 
dabei  die  Leklüre  viel  an  Wirkung  verloren  bat,  hedürfle  des 
Nachweises;  allerdings  könnte  man  sich  nicht  wundern,  wenn  die 
Schaler  weniger  willig  al«  sonst  dieser  Wirkung  entgegen  kirnen, 
jetsi,  wo  ihnen  tagtiglii-h  ab  feststehende  Thalsache  erxiblt  wird» 
da  Ts  das  Erlernen  der  griechischen  Sprache  und  die  griechische 
Lilteralur  für  uns  keinen  Wert  mehr  halten. 

Der  Rückgang  im  grammatischen  Wissen  nnsrer  Schüler  ist 
unhughar,  und  wenn  der  Verf.  die  IVsarhe  die-er  Ersriieinung 
in  der  Schmälerung  sucht,  welche  der  griechische  Linterriehl  durch 
die  Lehrpläne  von  1882  erfahren  hat,  so  wage  ich  nidit,  dem  zu 
widersprechen.  Von  dieser  Schmälerung  ist  vornehmlich  die  un- 
tere Stufe  betroiTen  worden,  auf  welcher  die  notwendigen  Ele- 
mente der  Sprache  erlernt  und  zum  sicheren  Wissen  eingeübt 
werden  sollen;  in  zwei  Jahren  kann  auch  bei  7  wöchentlichen 
Stunden  nicht  mehr  das  erreicht  werden,  wozu  frOher  drei  Jahre 
bei  6  wöchentlichen  Stunden  nur  eben  ausreichten.  Die  Einbutse 
aber,  weMie  das  Wisi^en  erlitten  hat,  (rilTi  nii  ht  allein  den  Um- 
fang des  SlülTes,  sondern  auch  die  Sit  herheil  in  der  Beherrschung 
des  (it'lernlen.  Leicht  wird  es  daher  dem  Verf.,  zu  dem  Schlufse 
zu  gelangeil,  dafs  ein  Lehi  gegiMislaiid  heseiligl  werden  niü>se.  in 
dem  doch  niclils  Oideuiliches  zu  leisten  isl.  Aher  uiit  diesem 
Schlu^^H  i<i  uiclil  bewle^en,  dafs  es  nützlich  und  notwendig  war, 
diesem  Zweige  des  Uulerrichles  die  Mittel  zu  einer  gedeihlichen 
Eotwickelung  in  der  angegebenen  Weise  zu  schmälern,  und  eben- 
sowenig, dafs  dss  Gymnasium  dieses  Unterrichtes  entraten  kann, 
ohne  in  der  Erföllung  seiner  Aufgabe  beeinträchtigt  zu  werden. 

Ober  den  Wert  des  griechischen  Unterrichtes  ffir  die  Bildung, 
welche  das  Gymnasium  seinen  SchAlern  gewähren  soll ,  ist  nach 
lieiden  Seiten  bereits  so  viel  gesprochen  und  geschrieben  worden« 
dafs  nicht  zu  erwarten  war,  der  Verf.  werde  noch  etwas  Neues 
zur  Begründung  seines  abfälligen  Urteils  bringeu  könufn.  Den 
Wert  der  Lilteralur  erkennt  er  wohl  an,  aber  <lie  griechische 
Sprache,  sagt  er,  spielt  jetzt  im  Wissen  und  Ki'innen  der  llöher- 
gebildeten  eine  recht  untergeordnete  Bolle;  auch  die  sichersten 
griechischen  Spiacbkenntnisse,  die  man  auf  der  Schule  erwirbt, 
verflüchtigen  sich  erstaunlich  schnell.  So  hat  er  denn  auch  im 
Verkehr  mit  Juristen  und  Medliinern  bei  gelegentlicher  PrQfong 
des  Standes  ihrer  griechischen  Spraehkenntnisse  ein  durebaos  ne- 
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Hatifvs  Ei|;ebiiis  ertielt  Dem  gegenftber  mftebte  ich  den  Verf. 
bittfB«  eine  Shaliche  Prüfung  mit  Juristen  und  MMUanern  in  Be- 
zug auf  ihre  mathematiiclmi,  oder  mit  Juristen  und  Theologen 
in  Bezug  auf  ihre  natnririssenschafilichen  Kenntnisse  anzustellen, 
das  Ergebnis  mitzuteilen  und  die  sich  daraus  ergebenden  Folge- 
ningen  zu  ziehen.  L'nd  wenn  er  weiter  die  Frage  aufwirft:  Wo 
kommt  der  Jurist  oder  der  iMediziner  durch  seinen  Beruf  noch 
mit  dem  ririecliischen  in  Berfdirug?,  so  wird  die  Gegenfrage  ge- 
Matti't  sein:  Wo  kommt  der  Jurist  oder  der  Theologe  durch  seinen 
BfTuf  mit  der  Mathematik  in  Berührung?  Die  griechische  Sprache 
Kt,  Bwint  der  Verf.,  im  praktischen  Leben  zu  gar  nichts  zu  ge- 
hranchen,  nicht  einmal  geOfigelte  Worte  flattern  im  griechischen 
EMde  durch  Gespräch  und  Rede! 

Der  so  dem  Gymnasium  angewiesene  Standpunkt  seheint 
wsU  dem  Verf.  selbst  etwas  tief  zu  sein,  denn  er  will  wenig»lens 
for  eine  stille  (!)  Gemeinde  von  freiwilligen,  giaulMUStreuen  Jflngem 
einen  fakultativen  Unterriehl  bestehen  lassen.  Pas  wSre  nach 
mfiner  Mr^iiiun«;  der  schlimmste  Mifsgrifl",  den  man  thun  könnte, 
»chiimmer,  als  wenn  man  das  Griechiiirhe  ganz  aus  dem  Gymna- 
sium enifernle.  Zwar  hat  sich  der  Verf.  nicht  weiter  über  die 
Liiirichiuug  solchen  Unterrichtes  ausgelassen,  aber  man  kaum  da- 
ran zweifeln,  dal's  derselbe  in  die  kiabse  der  sogeuauuteu  Neben- 
Ikber  geraten  mObte,  die  mit  uniareichender  Stundenzahl  aus- 
gestattet nicht  allein  für  die  Gesamtbildung  der  SchQler  von  höchst 
xweifeihaflem  Werte,  sondern  auch  beiianntKch  eine  wesentliche 
Qislle  der  vielberedeten  Überbfirdung  sind.  Wer  da  meint,  dafs 
mr  an  solchem  Unterrichte  noch  nicht  genug  haben,  der  sehe 
beispielsweise  den  bisherigen  Stundenplan  einer  Tertia  an.  auf  dem, 
Gfsang,  Turnen  und  Zeichnen  ungerechnet,  vier  Lehrgegenstände 
aut  2,  2  mit  3  wörhentlichen  Lehrstunden  sich  sehen  lassen. 

Der  Uauptschaden  aber,  den  aul'ser  der  Förderung  der  Zer- 
splitterung dieses  Verweisen  des  Griechischen  unter  die  Nehen- 
facber  anrichten  müfste,  liegt  gewifs  darin,  dafs  die  bisherige 
Grandlage  des  Gyronasialunterichles  so  durchbroclieo  und  ge- 
Khwächt  werden  würde,  dab  sie  das  Gebäude  nicht  mehr  tragen 
kain.  Diese  Grundlage  bildete  bisher  der  Unterricht  in  den  beiden 
altro  Sprachen,  der  mit  seiner  der  Natur  beider  gleichmdfsig 
entsprechenden  Methode  für  die  gröfsere  Hälfte  der  Unterrichtszeit 
den  Geist  und  die  Arbeit  der  Schüler  in  dieselbe  Zucht  nahm 
•ind  auch  einem  beträchtlichen  Teile  des  übrigen  Unterrichls  einoti 
festeo  Anhalt  für  sein  Verfahren  gab.  Nimmt  mau  diesem  Sprach- 
unierrichte  diese  schw«r  \Niegende  Bedeutung,  indem  man  das 
Feld  seiner  Arbeit  auf  die  Hälfte  verringert,  so  erleidet  der  ge- 
samte Unterricht  Einhufse  an  seiner  Siclieiheit.  Ks  wäre  ja  ver- 
gessen, zu  behaupten,  dafs  der  Lulerrichi  in  deu  allen  Sprachen 
Ür  immer  diese  Bedeutung  haben  werde  und  behalten  müsse; 
iksr  es  ist  nicht  weise»  diesen  Pfeiler  in  schwichen  and  zu  vnter- 
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graben,  ebe  man  ihn  darch  eioen  anderen  Ton  gleicher  oder  grö- 
i'serer  Tragfibigkeit  zu  ersetien  vermag.  Lud  was  bieten  bis  jetit 
die  Hunderte  von  fteformrorKchiägen,  das  dieaem  Anaprucfa  ge- 
nügte? 

Was  uiril  fiiin  mit  der  Zeil  geschehen,  welche  durch  die 
VerstümtiHdung  oder  Beseitigung  des  Liiterrirliles  im  Griechischen 
frei  wird?    Sie  würde  voraussichllicli  zerspiillert  werden,  ohne 
irgend  einem  anderen  ünternchtsgegensiande  zu  einer  gemigmilen 
Aufhülfe  zu  dienen.    Zwei  Stunden  wöchentlich  nunmt  davun  der 
Verf.  für  eioen  neu  zu  organisierenden  ünterricbl  in  der  grie- 
ebitcben  Litterator  in  Anspruch,  der  sieh  auf  gute  Oberietaungen 
gründen  soll.   Die  Frage»  ob  Obersetzungen  das  Original  in  dem 
gewOnachten  Marse  ersetien  können,  mag  hier  anerürtert  bleiben 
und  dahingestellt  sein,  ob  wir  wirklich,  wie  der  Verf.  darsulhon 
sich  bemüht,  für  den  von  ihm  gesetzten  Zweck  genügend  gute 
Übersetzungen  haben;  die  Antwort  auf  diese  Fragen  möchte  viel- 
leicht von  anderen  anders  als  dem  Verf.  go^pl>en  werden.  Aber 
sicherHch  liat  die  geistige  Arbeit,  welche  ein  Scliüler  aufwenden 
mufs,  um  den  in  fremder  Sprache  ausgedrückten  Gedanken  sich 
so  zum  Verständnis  zu  bringen,  dafs  er  ihn  in  seiner  eigenen 
Sprache  zum  angemessenen  Ausdruck   bringen  kann,  für  seine 
geistige  Schulung  einen  ganz  anderen  Wert  als  das  blofse  Auf- 
nehmen des  ihm  in  seiner  Muttersprache  gebotenen  Gedankens. 
Mit  einem  ähnlichen,  von  Cauer  kürzlich  gegen  den  Gebrauch  von 
Oberseizungen  gethanenen  Einspruch  ist  der  Verf.  doch  gar  zn 
leicht  fertig  geworden,    hie  zwiefache  geistige  Arbeit  des  Cbor- 
Setzens  im  Auffassen  und  ^achhilden  des  Gegebenen  kann  für  die 
geistige  Erziehung  des  Schülers  nicht  im  entferntesten  durch  die 
Lektüiv  deulsclior  1  liersetzungen  ersetzt  werden,  auch  nicht  durch 
einen  energischen  IJetrieb  des  Deutschen,  ntif  den  der  Verf.  hin» 
weist.    Denn  trotz  aller  liitrrarischen,  plulusophischen,  äslhcli- 
achen  Aufgaben,  weiche  er  dem  deutschen  linierrichte  stellt,  die 
doch  nur  für  die  oberste  Stufe  gestellt  werden  können  und  auch 
da  /(im  Teil  unlösbar  bleiben,  wird  er  in  der  Wirklichkeit  damit 
wenig  über  eine  vorwiegend  receptive  Thäiigkeil  binauskomuien 
and  eine  ausreichende  Schulung  zu  selbstscbalfender  Arbeit  er- 
zielen ,  wie  sie  die  jahrelange  Gewühnung  an  Umarbeitung  des 
fremden  Gedankenaasdrucks  in  die  von  Kindheit  an  sich  ent- 
wickelnde Form  des  üenkeus  und  Sprechens  gewihrt. 

Wer  freilich  den  a  usschliefsiichen  Zweck  des  grieclii- 
sehen  Sprachunterrichtes  im  Gymnasium  in  der  Einführung  In 
die  Gedankenwelt  der  Hellenen  sieht  (S.  11),  der  mag  gering  von 
dem  Werte  solcher  Arbeit  denken;  scheint  es  doch  fast,  als  aU 
wir  es  mehr  und  mehr  aus  ilein  Auge  verlieren,  dafs  es  p'mv  der 
wichligslen  Aufgaben  der  Schule  sein  sollte,  die  Schüler  arbeilen 
zu  lehren,  und  dals  Arbeit  nicht  an  oberllachlicher,  vielgcleiller 
liegchälliguug  gelernt  wird,  sondern  an  gieichniäisiger,  eiadriQ- 
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gcnder  Thäli^keit  in  einem  geschlossenen  Kreise,  wo  die  Mög> 
iichkeit  gegeben  ist,  in  einem  gewissen  Grade  etwas  Volisländiges, 
Vollkommenes  und  Befriedigendes  zu  erreichen.  Ein  solches  Ar- 
beiufeld  Lec»äiaeu  die  Gyumaäieu  lu  dem  tulenuhle  in  den  alten 
Spfacben;  nimmt  man  iboen  die«es  Feld  oder  Terkflmmert  mm 
die  Arbeit  a«f  demselben,  so  nimmt  man  ihnen  die  Möglichkeit, 
ihrer  Aofiüie  zn  geaögen,  wenn  man  ihnen  nicht  einen  roUgdl- 
ligen  Ersatx  daffir  tu  bieten  Termag. 

Berlin.  B.  BOchsenschAtz. 


J.  Sitzler,  Abrifs  der  ^riechiseliea  Litteraturgeschichte  zun 
Selbstonterricht  für  Schüler  und  weitere  Rraice.    I.  Baad.  Ltljisig, 

B.  G.  Teabner,  1S91.    VIII  u.  546  S.  8. 

Wenn  infoltre  der  Umgestaltung  des  höheren  Schulwesens 
könflig  bei  der  Lektüre  der  griechischen  Schriftsteller  mehr  auf 
rral-hivlorische  Kenntnis  als  auf  ein  liefer  begründetes  gramma- 
Uscho  Verslaiidnis  geachtet  werden  soll,  so  wird  es  der  herau- 
«acbsenden  Jiigend  wenigsteos  au  Leitfaden  und  Abrissen  zu 
srihelindigerer  Belehrung  nicht  mangeln.  Das  vorliegende  Buch, 
dessen  erster  Band  die  nationale  klassische  Litteratur  von  der 
Biesten  Zeit  bis  som  Tode  Aleianders  des  Groben  behandelt, 
vfhreiMl  der  zweite  die  nachklassische  Zeit  bis  zur  Eroberung 
KoDstantinopels  im  J.  1453  n.  Chr.  umfassen  wird,  reiht  sich  am 
oichslefi  dem  \Yerke  Munk-Vulkmanns  an.  Der  Verf.  hat  nach 
kurzem  Scliwanken  zwischen  einem  blofsen  Leitfaden  und  einem 
aujirrihrlicheren  Abriii*  mit  volUm  Hecht  sidi  tür  den  letzteren 
enlscbieden.  l>eim  ein  Leitfaden  mit  knappen  oder  gar  dürftigen 
^iotizen.  die  ^ieh  auch  in  jedem  eiuigermafseii  vollständigen  Ge- 
schichtsbuche Huden,  könnte  in  den  Händen  von  Schülern  nur 
daoo  von  iNutzen  sein,  wenn  die  Lilteraturgescliichle  für  sich 
Gegenstand  des  Unterrichts  wäre,  fflr  den  jener  nur  lur  Vorbe- 
raitnng  und  Wiederholung  dienen  sollte.  Da  dies  nicht  mOglich 
irt,  so  Bttls  der  Schiller  ein  Bach  haben,  aus  dem  er  auch  ohne 
fertbafende  Unterweisung  von  Seiten  des  Lehrers  sich  selber  ein« 
gehend  belehren  kann;  das  wird  aber  am  besten  geschehen,  wenn 
An  ein  reicher,  nicht  auf  das  ^'otdürftigste  beschränkter  Inhalt 
7ue!ei<:h  dunh  möglichst  anziehende  Darstellung  fesselt  und  zu 
immer  erneutem  Studium  autfordert. 

lUesen  Be(lin<;nngen  entspricht  tlas  Hucli  Sitzlers  in  hohem 
<iräd'':  keine  irgendwie  bedeutendere  Krsclieinung  ist  nhersehen; 
♦Jie  wichtigeren  sind  mit  guter  Sachkenntnis  zu  lebensvollen  Hildern 
^traidllel,  an  deren  Anblick  der  Lernende  sich  ertreul  und  i  r- 
«irmt;  der  lobait  der  erbalteneD  Schriftwerke  kurz  und  bündig 
dhrgelegt,  „teils  um  das  Gelesene  ins  Gedächtnis  zurQcksurufen, 
tsls  inm  Lesen  anzuspornen,  teils  um  soweit  aber  die  Werke 
m  niemebten,  dafs  die  an  dieselben  angeknflpflen  Betrachtungen 
nntanden  isarden  fc6nnen**.   Dagegen  sind  direkte  Übersetsungs* 
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proben  aus  Dichtern  oder  gar  Prosaikern  nicht  beigefügt;  was 
nur  zu  billigen  ist,  weil  höchstens  in  der  Lyrik  einzelne  gaoie 
Stacke  gegeben  werden,  BrachstAcke  aber  ein  geschloMenee  Bilil 
nicht  liefern  können.  Die  wichtigsten  iitlerarfaittorischen  Streit* 
fragen,  beif pielsweifle  über  Homer,  Heaiod,  Herodot,  Thnkydidea» 
einzelne  Schriften  dee  Xenophon,  Piaton,  Demosthenes  and  anderer 
Redner,  sind  mit  richtigem  Takt  und  mafsvollcr  BesonnenlMit 
mehr  gestreift  als  berührt;  der  Verf.  nimmt  im  allgemeinen 
zwischen  den  extremen  Richtungen  eine  vermittelnde  Stellung  ein. 
Kinlpilpude  Artikel  allgemeinerer  Art  über  die  Entwickelungs- 
phasen  der  einzelnen  Litteraturzwei^e,  über  die  Metrik  und  Musik- 
begleitung, die  dithyrambischen  und  dramatischen  Chöre,  das 
Schauspieiwescn,  die  Theater,  Agone  u.  s.  w.  sind  an  rechter 
Stelle  eingeschoben.  Die  ästhetischen  Urteile  sind  durchweg  ge- 
aund  und  gerecht:  neben  dm  Hanpttertreteni  der  lenehiedenen 
Gattungen,  die  mit  bceonderer  Liebe  und  Anachanliehkeit  ge- 
leichnet  sind,  kommen  apch  die  GrftüMn,  wenn  ich  ao  sagen 
darf,  sweiten  Grades,  beispielsweise  neben  Homer  und  Hesiod  die 
Kykliker  und  übrigen  Epiker,  neben  Archilochus,  AlcSus,  Sappbo, 
Pindar  auch  Stesichorus  oder  Simonides,  neben  Äschylus  und 
Sophokles  Euripides.  zu  ihrem  vollen  Rechte;  nirgends  wird  man 
auf  Voreingenommenheit  stofsen.  Von  bibliographischen  Notizen 
und  Beweisstellen  ist  abgesehen.  Die  Darstellung  ist  einfach  und 
klar,  mitunter  etwas  breit  und  zerüieisend,  wie  in  der  öfter  ge- 
brauchten Wendung:  ,,man  sieht,  in  welch'  engen  Rahmen  u.  s.  w." 
(8.  25);  auch  nicht  ohne  unuOlige  Wiederholungen.  So  ist  S.  215 
über  Kommos  und  Wecbselgesang  unmittelbar  neben  einander 
sweimal  gesprochen,  S.  371,  378  u.  400  die  Zeit  der  Pamphiln 
in  gleicher  Weiae  bestimmt  Bei  einer  Neubearbeilung  wird  sieh 
vielleicht  manches  mehr  zusammenaiehen,  in  die  Inhaltaangahea 
auch  mehr  Abwechselung  hineinbringen  lassen.  Beispiels  weiae 
beginnen  die  der  Sophokleischen  Tragödien  sämtlich  mit  den 
Worten:  „Der  Schauplatz  des  Stückes  (der  Tragödie)  ist  u.  a.  w/*; 
nur  im  Aias  ist  dafür  „die  Scene''  gesetzt. 

Die  klassische  Litteralur  hat  eine  eidographische  Anordnung 
erhalten.  Dnfs  die  rein  historischen  Epochen,  also  Tod  Alexanders 
des  Grofsen,  Kroherung  von  Korinlh,  Gründung  von  Konstanti- 
nopel duich  Kunstantin  (was  ja  überdies  nicht  einmal  richtig  ist), 
mit  den  spezißsch  litterarischen  sich  keineswegs  decken,  habe 
ich  schon  5fter  bei  ihnlichen  Gelegenheiten  bemerkt.  Hier  sei 
nur  herrorgehoben,  dab  nach  dieaem  Grundaata  die  neuere  &o-i 
mSdie  ans  ihrer  durchaua  organischen  Verbindung  mit  der  alten 
und  mittleren  herausgerissen  und  dem  zweiten  Teile  vorbehalten 
ist.  Im  übrigen  beschränke  ich  mich  auf  wenige  Ausstellungea- 
im  einzelnen,  die  den  Wert  des  Genien  nicht  herunterziehen. 
Die  Orthographie  grierhischrr  Namen  ist  aus  dem  Griechischen 
und  Lateinischen  wunderlich  gemischt,  z.  B.  Oagros,  Muaäoa, 
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Hymenäos,  Älinos  und  Ötolrnos  u.  a,    S.  8  bleibt  dif»  Bemerkung 
»Da  die  delphische  Priesterin  Höo  dies  zugiebr'  ubne  Beziehung 
üfPaus.  10,  5,  7  und  Athen.  9,  ;J93  c  unklar.    S.  17  ist  die  Be- 
■erkong   „Voo  Apolion  als  Vater  und  Kalliope  als  Mutter  darf 
MB  billiger  weise  absehen*'  in  dieser  Forin  mindestens  öberflflssi^. 
Ibb  der  Meles-Flufs  bei  Snyrns  ist,  konnte  wohl  hinsugefügt 
«erden.   Chryse  ist  nadi  Stnbos  Troas  (13,  t)  nicht  eine  Insel 
(S.  32),  sondern  i^Ostenstsdt.   Der  Ausdruck       tov  vdq&rjTcoq 
{%.  37)  war  zu  erklären,  ägirmTct  in  ägKSteia  zu  ändern.  Üafs 
die  homerischen  Hymnen  blofse  Proomien  seien  (S.  45  u.  46), 
gilt  für   die   gröfseren   doch   srh\v«Tlirli.     Dnfs  „das  Land  der 
Hyperboreer  und  überbaupt   der  .\urden  der  Lieblingsaufentlialt 
de»  AjjuJiuii*'  (S.  68)  ist,  bedarf  einer  Kin.scbränkuug.    Fiidn  der- 
wlben  Seile  steht  ein  falsches  ,,\v<  rdeii"  st.  ,,wird'\    l»als  „die 
ältereo  Pbilusopben  in  Prosa  Dicht  schreiben  konnten,  weil  da- 
■als  noch  keine  ausgebildete  Prosa  vorhanden  war"  (S.  70),  ist 
kein  sticbhaUiger  Grund,  xomsl  da  es  Proesiker  doch  schon  vor 
XeBophanes  gab.   Richtiger  ist  der  folgende  Grund,  daft  die  Poesie 
fir  würdiger  galt.    Dafs  das  Perfektan  ron  „stehen**  S.  71  und 
sonst  mit  ^sein**  gebildet  wird,  ist  dem  Norddeutschen  bcfremd- 
kck.   S.  88  ist  Megara  nach  Atlika  verlegt.    S.  89  ytfmiMtg  st. 
yvwfiai.     S.  96  Dionysos  st.  Dionysios.    Ob  das  Epigramm  auf 
die  Spartialeii  von  Therniopylä  wirkli<  h  von  Simonides  ist  (S.  103), 
sich  bezweifeln;  llerodot  sagt  es  l)estiiimit  nur  von  dem  auf 
deo  Seher  Megislias.    S.  III:   „Seinen  (irofsvater  Teiles  hatte 
Polygnol  geraalt"  st.  bat;  sonst  würde  ja  Polygnot  vor  Archi- 
Iscbus  gelebt  haben.    Üal^  Sparta  vor  Athens  Aufschwung  der 
geistige  Mittelpunkt  Griechenbnds  war  (S.  147),  ist  fibertrieben. 
S.  169  Minyos  st  Minyas.   Philoienns  nach  8. 189  u.  190  gi*boren 
495  nnd  geetorben  380.   Wohl  435  geb.,  wenn  er  55  Jahre  alt 
warde.    Dafs  die  Bähne  wihrend  des  Vortrags  der  Stasima  immer 
TOD  Schauspielern  verlassen  wurde  iS.  215),  ist  unrichtig;  ebenso 
216.  dafs  Interjektionen,  Ausrufe  des  Schmerzes  u.  s.  w.  immer 
aufserhalb  des  Trimeters  oder  überhaupt  des  VersiiiiTses  stehen. 
Die  Götter  sind   wohl  nicht  immer  auf  dem   Tlieoiou'ion  er- 
schienen (S^  219).    Die  Indiviilualisiening  der  Charaktere  beginnt 
schon  mit  Aschylus,  z.  B.  in  der  Klytnmneslra.     Ebenso  ist  auch 
der  innere  koiiHikt  schon  von  Äscliylus  dargestellt;  ja  im  Orestes 
Bichr  als  bei  Sophokles.    In  dem  guten  Abschnitt  (bis  223)  über 
die  Wirkung  der  Tragödie  ist  es  doch  nicht  gans  richtig,  daCi 
der  Zuschauer  Ahr  sich  selber  fOrchte;  das  eigentlich  tragische 
Gcf&hl  betrifft  unmittelbar  nur  den  leidenden  Helden.  Daüi 
Dareios  als  weiser  und  besonnener  Herrscher  dargestellt  ist,  ver- 
»töfst  keineswegs  gegen  die   geschichtliche  Wahrheit  (S.  225). 
Die  StirameDgleichheit  in  dem  llrteil  über  Orestes  (233  u.  235) 
frij'i'bt  sich    erst  durch   der  Athene  Stimmstein   selbst.  Vgl. 
Juimen.  735  u.  753.    Die  Feuer  läfst  Aschylus  nicht  von  Troja 
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io  Argos  sehen  (S.  234);  der  Wächter  erblickt  nur  das  letzte 
Feuerzeichen  vom  Arachnaeum,  also  gar  nicht  so  weil  von  Mycenae. 
Vgl.  Agam.  309.  Dafs  Äschyliis  mil  d<Mn  desclz  des  Ephialles  die 
(je^uer  habe  versöhnen  wollen  (S.  230),  isl  uiiwahrächeinlich  und 
läbt  sich  aus  den  Worten  der  Athene  V.  681  fT.  nicht  scbliebeo. 
Nadi  S.  241  ist  der  jüngere  Sophokles  ein  Sohn  des  lopbon, 
nach  306  des  Ariston.  Die  Rechtfertigung  des  Odipus,  dah  er 
sich  so  spät  nach  Laius  erkundigt,  durch  die  Teichoskopie  der 
Uias  (S.  254)  ist  nicht  überzeugend.  Eher  darf  man  mit  Arist. 
poet.  15  sich  darauf  berufen,  daiüB  dies  oAoyw  aufserinlb  der 
Tragödie  liege:  äXoyop  di  fjnjdiv  slyat  iv  totg  nQccyiJiaatv, 
fi  fAij,  €^(a  T^g  tqaymdiac,  oiov  ta  it>  ita  Oldinodi  toi 
^0(f  ox)Jovq.  Der  erste  Ciior  in  den  Trach.  kann  doch  nicht  un- 
bedeutend genannt  werden  (S.  256).  Der  Abschied  Philoklets  (259) 
koninil  erst  panz  zu  Ende;  vorher  wird  er  darin  durch  den 
Krankheilsanfail  unterbrochen.  Der  altische  Demos  heifst  nicht 
Ikarios  (S.  317),  sondern  Ikaria.  S.  416:  „Die  Erde,  so 
wie  die  übrigen  Himmelskörper  . . .  schweben  auf  der  Lnft  und 
bewegen  sich  seitwärts  um  die  Erde  herum.'*  Also  die  Erde 
auch?  S.  467  ist  der  Kallimacheer  Hermippos  aus  Versehen  Ins 
9.  Jahrb.  v,  Chr.  gesetiL  Wenn  S.  479  dem  „poetisch  angelegten 
Idealisten'*  Flaten  gegenüber  Aristoteles  ein  nflchtemer  Realist 
genannt  ist,  so  soll  das  wohl  in  gutem  Sinne  ^onommen  werden; 
dafs  es  nirlit  peringschätzi;^  genieint  ist,  ergiebl  <iif  folgende  klare 
und  trotz  ihier  (iedrunguulieit  giündliclie  tharakteri>lik  der  (Irund- 
leliren  des  A.  von  selbst.  In  dem  Abschnitt  über  die  Deredsam  - 
ktlL  \eriiiilsL  mau  den  berülunten  Staatsmann  Kallistratos,  \ou  dein 
imr  builiiut'ig  S.  504  seine  Hrde  über  OidjuL^  iiinl  der  Eindruck, 
den  sie  auf  den  jungen  Demoslhenes  gemaciil  ital,  angeführt  ist. 
Ein  kurzes  Kapitel  über  die  Fachwisaenschafteo  der  Med&n,  Taktik, 
Hathematiki  Naturkunde  und  Astronomie  schliefet  diesen  Band,  dem 
der  zweite  bereits  in  Bearbeitung  befindliche  bald  nachfolgen  möge. 

Tolsdani.  11.  Schulz. 


W.  Heoselli  Grieciiische»  (ibuDgsbucb ,  iiu  Auscbluiä  an  tlie 
SehoIgrAniiatiken  von  Carfios-v.  Hirtel  ond  Gerth  auf 
Grnod  der  13.  Auflage  des  §;riech  i  sehe  n  K  I  c in  eatarbu ches 

von  Karl  Schenkt  bearbeitet.  II.  Teil:  Verba  auf  ^t,  und  regel- 
luäTsige  Verba.  SyoUx.  Leipzig,  ti.  Frevtag,  IS^l.  11  nod  187  Ü. 
1,50  N. 

Der  zweite  Teil  des  griechiscben  Übungsbuches  \on  W.  Hensell 
vermiUell  den  Übergang  vom  ersten  lüi  den  Anfänger  besliainUeu 
Teile  zu  Schenkls  Öhungsbuch  „fär  die  Kk»sen  des  Obergymna- 
siums** und  ist  wie  jener,  den  ich  in  dieser  Zeitschrift  (1890  S.453  ff.) 
besprochen  habe,  auf  Grund  der  13.  Auflage  des  griechischen  Elemen- 
tarbuches von  Schenkl  bearbeitet.  Die  noch  im  Vorworte  des  ersten 
Teiles  ausgesprochene  Absicht,  etwa  hundert  Verse  zur  Einführung 
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in  <h>  Horn  pH  Iure  mit  der  notwendigen  Wortkunde  dpin  zweiten 
beizugeben,  hat  If.,  ,.von  anderen  (irfinden  abgesehen,  namentlich 
deswegt-n  aufgegeben,  weil  der  Umfang  des  Buches  dadurch  mehr 
ab  wünscbeDswert  angewachsen  wäre".  H.  übt  nur  in  zwei  Ka- 
piteln die  Verfoa  auf  ftt  und  die  unregelmäfsigen  Verba,  zunächst  in 
gpeehiscben  und  deutschen  EinzelsMsen,  die  sich  den  Gange  der 
Fonnenlebre  anacbUed^n  (S.  1 — 31),  dann  in  zusammenMngenden 
Paraplirasen  xum  ersten  Buche  der  Anahasis  (S.  31 — 46),  die 
verbunden  mit  der  Xenophonlektfire  einen  Ersats  der  zusammen- 
härmenden  griechischen  Stücke  in  dem  früheren  Schenkischen 
VWrke  bilden,  eventuell  auch  mit  Übero:ehnng  dor  Rinzeisätze  im 
Anschlufs  an  den  ersten  Teil  vorgenommen  werden  sollen,  wenn 
nämlich  der  Lehrer  vorzieht,  bei  Gelegenheit  der  Lektüre  der  Ana- 
hasis das  erwähnte  grammatische  Pensum  zu  erledigen,  und  auf 
dessen  systematische  b^inleitung  verzichtet.  Die  Kapitel  III  u.  IV, 
Wortkunde  zu  I  und  II  und  ein  Regelverzeichnis  (S.  47 — 79), 
mdeii  das  Obotertianeriieiisnni  ab.  S.  80^93,  108 — 115 
behandeln  das  Pensum  der  U.ll,  S.  93—108,  115—121  das  der 
0.11«  and  iwar  die  resp.  ersten  Teile  in  einseinen,  die  letsten 
in  tusammenhingenden  SStxen.  Ein  Lexikon  (S.  122—187)  httdei 
den  Schlufs. 

Ich  will  nicht  die  Frage  aufwerfen,  ob  diese  Übungsstücke 
einen  für  drei  Jahre  ausreichenden  Stoff  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Griechische  enthalten.  Gleichgültig,  wie  diese 
Frage  nach  der  jetzigen  oder  einer  späteren  ünterrichtsordnung 
beantwortet  werden  müFste:  die  Gestalt,  die  Schenkls  Übungs- 
»tückc  unter  U.s  Händen  angenommen  haben,  zeugt  von  einem 
Aufwand  von  Druckersdiwärze,  der  geradezu  Verschwendung  ge- 
UDDt  werden  mofs.  Manche  mögen  es  vielleicht  gar  als  eine 
didaktiscbe  Feinheit  preisen,  wenn  die  Gedanken  der  griechischen 
Sitze  in  den  folgenden  Nnromem  deutscher  Sätze  so  oft  wieder- 
kehren; von  der  Form  aber  werden  auch  sie  verlangen  mOssen, 
dab  sie  sich  in  der  Wiederholung  von  der  ursprünglichen  soweit 
entferne,  dafs  immerhin  noch  das  Denkvermöfjen  des  Schülers 
genügend  in  Anspruch  t^enommen  wird.  Das  aber  ist  in  unserem 
Obungsbuche  nicht  der  Kall;  ja  ungezählte  Gedanken  sind  in  der- 
selben Form,  griechisch  oder  deutsch,  mehrfach  wifderholt  zu 
Papier  gebracht.  Ein  Beispiel  für  viele:  Dafs  der  Tote  dem  Gharon 
einen  Obolos  zu  entrichten  hat,  dafs  dieser  Obolos  das  einzige 
Gut  ist,  das  der  Tote  mit  in  den  Hades  nimmt,  und  dab  es  da- 
her swecfcles  ist,  im  Lehen  Talente  anf  Talente  zn  hSufen,  diese 
Gedanken  hahe  ich,  getrennt  oder  Tereinigt,  jedenfalls  aber  die 
einzelnen  Glieder  immer  in  derselben  oder  doch  in  wenig  ver- 
schiedener Form  anf  89  Seiten  achtmal  gelesen.  Wollte  man  diese 
Wiederholungen  ausmerzen,  so  würde  der  Umfan«,'  der  (ihimgs- 
stücke  auf  höchstens  60  Seiten  zusammenschrumpfen.  Hieran 
flchiielse  ich  Folgendes:  im  ersten  Teile  lesen  wir  S.  115 — 128 


Digitized  by  Google 


g5  W.  HcnselJ,  Gri6cbi»che&  Übungsbuch,  agz.  v.  P.  Weifseafels. 

ein  Verzeichnis  synlaklischer  Hekeln,  im  zweiten  hinter  dem  Ab- 
schnitt für  O.  Hl.  S.  63 — 79  dieselben  Hegeln  mit  demselben  Wort- 
laut und  gelingen  ErweiteiUDgeD ;  Aber  13  Seileu  sind  also  ganz 
ttberflössig  zum  iweilen  Male  gedruckt 

Es  ist  wobl  selbstverstlndlich»  daft  so  maaseDhafte  Wieder- 
holungen sieh  in  der  Praxis  unangenehm  ffiblbar  machen  müssen; 
ich  will  daher  auf  diesen  Punkl  nicht  nSher  eingeben,  vielmehr 
noch  eine  Anzahl  von  Anstufsen  verzeichnen,  die  mich  wie  jene 
Wiederholungen  zu  dem  Urteil  bestimmen,  dafs  H.  es  mit  der 
Heraus^'al>p  dieses  zweiten  Teiles  wohl  gar  zu  eilitj  gehabt  liabe. 
S.  3  lese  ich:  Ovdiva  afifipw  x^tjdavgof  ÄaiaO^tjüi^  tote  naiai 
t^s  aidovc',  wenn  anders  xataxi&fttö^ai  von  demjenigen  gesagt 
winl,  der  selbst  das  Üeposiliini  wieder  aufzuheben  gedenkt,  xatcni- 
Ü-svai  von  dem,  der  das  anderen  überialst,  wird  für  das  Medium 
das  Aktivum  einzusetzen  sein.  Die  Worte  S.  25:  „Es  gieht  keinen 
Menschen,  dem  nicht  irgend  ein  UnglQck  Eugestofsen  ist'S  können 
unmöglich,  wie  H.  will,  durch  einen  Nebensatz  mit  wieder- 
gegeben werden,  sondern  nur  durcli  einen  solchen  mit  od^K 
Was  ferner  S.  29  zu  lesen  ist:  Ol  ttav  'ßXi^Vüop  Inntig  avy 
KvQtft  avitßctviaq  iv  tfj  ^Aqaßla  iviois  ovovg  aygiovi;  iöltaxw 
sollte  wohl  rolgenderraafsen  ausgedrückt  sein:  Ol  twv  'EXltjvm^ 
Inndc  Twi'  (J.  K.  avaßaifion*  .  .  ((imerorum  equites,  eorum 
qui  (  imi  Cyro  cxpeditinneni  feeei  uiit).  S.  '6\)  iiifst  U.  die  Soldaten 
des  (lyrus,  die  den  Euphrat  bei  Thapsakos  öhersehritten  haben, 
,,auf  der  rechten  Seite  des  Euphrat  (den  E.  aut  der  liecbteii  ha- 
bend)" durch  die  Wüste  ziehen;  da  das  Heer  stromabwärts  mar- 
schiert, so  decken  sich  Text  und  Umschreibung  durchaus  nicht, 
vielmdir  entspricht  der  sachlich  richtigen  Umedireibang  nur  der 
Text:  „auf  der  linken  Seite  des  E.**  Unter  den  Paraphrasen  vm 
Xenophon,  denen  auch  mehr  oder  weniger  angemessene  Erliute- 
Hingen  des  Schriftstellers  eingeflochten  sind,  bllt  sich  die  11.  in- 
haltlich nicht  auf  der  Höhe  der  übrigen.  Der  Streit  des  Menoo 
und  Klearch,  der  nach  \enophon  während  des  mehrtägigen 
Aufe  n  tlia  It  f's  der  Griechen  an  dem  der  Stadt  Chermanda  gegen- 
über liegenden  Tfer  dfs  Euphrat  staltgefunden  lial  (nur  unter 
dieser  Vorausset/nng  h.iben  die  Worte  /  /]  St  avi  ij  ijfiigcf  KXtag- 
Xoq  k/.i)-itiv  tTit  itjy  diafiuatt'  15,  1*2  Sinn),  ist  vuu  H.  irrtum- 
lich in  die  wenigen  Stunden  verlegt,  in  denen  das  Heer  dort  ein 
Lagei  bezog.  Auch  sind  die  Mafsregeln  des  Klearch  nicht  gehörig 
gewürdigt,  der  die  Griechen  desHenon  zunichst  mit  seinen  Tbraciern, 
also  mit  Barbaren  angreifen  wollte,  während  er  seine  griechischen 
Uopliten  eine  Reser?estellong  einnehmen  liefs;  die  mangel* 
hafte  Disziplin  des  Heeres  konnte  also  wohl  mit  dem  Angriff  auf 
klearch,  aber  nicht  mit  dem  nicht  einmal  belbätigten  und  even-' 
tueil  auf  Befehl  des  Klearch  bethätigten  Vorsatz  der  griechischen 
Söldner,  einander  anzugreifen,  begründet  werden.  S.  48  ist 
MiAikk  xäq^v  übersetzt;  „statte  Dank  ab";  da£s  es  vielmehr  bo- 
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deutet:  „erweise  eine  Gefälligkeit" ,  lehrt  der  S.  24  abgedruckte 
¥ew:  XtxQiV  Xaßtav  fjkiftyfjao  xai  dovg  iniXa^ov.  S.  97  Z.  6 
T.  0.  wird  dem  Schüler  aufgetrageu,  eiüen  afüruiäUveu  Salz  durch 
/ifdl  fDrtiiis«lieii;  S.  113  Z.  8  ?•  o.  den  Optativ  mit  äv  zu 
thniiii,  obgleich  die  neoereo  AnigalMii  der  Vorlege  (Xen.  Ad.  HI  2, 
IS),  die  hier,  wie  leider  vielbch  in  den  Panphrasen,  ganz  genau 
•hersetzt  ist,  den  richtigen  blofsen  Optativ  haben.  S.  103  Z.  5  v. 

die  sich  widersprechenden  Angaben  S.  31  in  Z.  5  und  S.  109 
in  Z.  23,  S.  17  Z.  2t  und  S.  26  Z.  10  erfordern  ebenfalls  eine 
Korrektur.  Andere  Bedenken  unterdrücke  ich.  Dafs  aber  das  all- 
gemeine Urteil  über  den  zweiten  Teil  nicht  eben  günstig  lauten  kann, 
bedauere  ich  um  so  mehr,  weil  dieses  Buch  die  Brücke  herstellen  soll 
zwiäclieo  dem  ersten  Teile  und  Schenkls  l^bungsliuch  für  die  bühern 
kUsseu,  zwisdien  einem  brauchbareu  Buche  und  einem  Buche  von 
ganz  henrorragendem  Werte. 

Züllicbau.  P.  Weiisenlels. 


Radolf  LehnaoD,  Der  deutsche  Uaterricht.    Biae  Methodik  tur 
höhere  LehraosUlteo.    Berlla,  WaMiaaMttf  IMikaadlug,  181101 

IX  o.  394  S.  8.  8  M. 

Eine  Folge  widriger  Umstände  hat,  sehr  gegen  den  Willen 
des  Hef. ,  die  Besprechung  des  Lehmannschen  Buches  bis  heute 
verzögert.  Doch  nun  erst,  da  wir  wissen,  in  welcher  Richtung 
die  Reform  auch  des  deutschen  Unterrichts  sich  bewegen  soll,  ge- 
winnt das  Werk  seinen  vollen  Wert  und  einen  gesicherten  Platz, 
den  vornehmsten  unter  den  jüngeren  Schriften  über  Ziel  und  In- 
halt des  deutschen  Unterrichts  an  höhern  Lehranstalten.  Um  es 
gleich  vorweg  zu  sagen:  Lehnmina  Buch  .ist  aue  der  Erbhmng  im 
Gymnasial nnterrkbt  erwachsen,  hei  allen  Gedankengängen  stand 
das  Gysanashun  ab  tfpiache  höhere  Lehranstalt  ihm  vor  dem  Ange, 
den  deutschen  Unterricht  anf  dem  hnmaniatisdien  Gymnaahim  wfrd 
es  hosonders  fMem  helfen. 

Als  Lehmann  im  38  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (Juni  1884) 
»öne  Abhandlung  ,,Zur  iMethudik  des  deutschen  ünlerrii-hts  in 
Tertia*'  erscheinen  liefs,  sprach  er  den  gründenden  Gedanken  seines 
Boches  schon  in  den  einleitenden  Worten  aus:  Methodische  Ent- 
wickclung  des  Auffassungsvermögens  ist  das  nächste  Ziel  des  deut- 
schen Unterrichts,  wenn  auch  uicht  das  einzige,  und  die  Lektüre 
iit  lir  daa  Deutsche  die  äQxv  M^v^ttewg,  Galt  jene  Ahhand- 
hing  den  MitteiUassen,  so  wenden  sich  die  reifsten,  klarsten  und 
slidriD^Msten  £r5rtemngen  des  vorliegenden  Werkes  dem  Unter- 
ikhl  der  II  ond  1  tu.  Aher  auch  für  diese  bleibt  die  ihm  eigen- 
Itallcbe  Forderung  besteben,  mit  der  R.  Lehmann  damals  schlofa, 
dab  auf  lebendige  Anschaulichkeit  des  Gebotenen  der 
höchste  Wert  gelegt  werde.  Wenn  ich  sagen  soll,  was  in  L.s 
Methodik  mich  nrn  kräftigsten  angeregt,  [am  wärmsten  überzeugt 
hat,  so  ist  es  die&e  Forderung,  die  wohl  an  jeden  Philologen  und 
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Lehrer  sich  richtet,  die  für  den  I.ehrer  aber,  dem  die  Einführung 
in  Wesen,  Wert  und  Werke  der  Muttersprache  übertragen  ist, 
zum  bebeiTBchenden  Gebot  wird:  Da  sollst  meki  töten,  sondera 
lebendig  machen  1 

L.8  Buch  lerlegt  sich  in  einen  allgemeinen  und  einen  beson* 
deren  Teil  (S.  1—140,  S.  141—365).  Jener  bespricht  die  prin- 
zipiellen Fragen  für  Lektdre,  Aufsatz,  Grannmatik;  er  gründet  tief, 
dringt  durch  die  besonnene  Kritik  der  vorhandenen  Anschauungen 
zu  klaren  und  schönen  Ergehnissen  und  stellt  die  mafsvollen  For- 
derun^^en  fest,  die  auf  den  vcrsrhicdonpii  Stufrn  an  jedes  der  drei 
Unterrichtsgebiete  gestellt  werden  sollen.  Dieser  ie^t  im  einzelnen 
Aufgabe  und  Behandinni:  für  die  verschiedenen  Klassen  dar.  Üher 
Stoffverteilung  und  meiliodisrhe  Einzelheiten  wird  sich  erklärlicher 
Weise  nie  eine  volle  Einigung  erzielen  lassen.  Es  wäre  auch  sehr 
wünschenswert,  wenn  überall  nur  die  grofsen  gemeinsamen  Ger 
sichtspunkte,  die  pllgemeine  Einteilung  des  Stoffes,  die  durch- 
gehende Art  seiner  Heranbringung  an  den  SchOler,  Gegenstand  der 
Vorschrift  und  Forderung  wfirden,  das  Einzelne  aber  der  Eigenart 
jeder  Anstalt  und  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  gewahrt  bliebe. 

Lehmann  steht,  wie  jeder,  der  über  deutschen  Unterriebt 
schreiben  wird,  auf  den  Schultern  von  l>aas.  Mit  ihm  hat  er  zu- 
nächst sich  anseinnnder  zu  setzen.  Ich  halte  L.s  Buch  für  einen 
erlK'hlicheu  Koitsrhrilt  gegenüher  Laas  und  dem,  was  dieser  vom 
deutschen  linterriclii  toi derle.  Laas  war  stark  in  der  dialektischen 
Schulung,  im  kritisch-philosophischen  Erfassen.  Seine  Schwäche 
lag,  ich  spreche  als  sein  Schüler  aus  Erfahrung,  im  künstlerischen, 
im  Nachempfinden  und  Nachbilden,  auch  im  anscbaulichen  Er- 
bissen  des  Historisdien.  Und  Laas  forderte  Unmögliehee;  er  ging 
wohl  weit  hinaus  über  die  Aufgaben,  welche  der  deutsche  Unter- 
richt in  Prima  Iftsen  kann.  Lehmann  sieht  engere  und  schirfere 
Grensen ;  seine  Forderungen  sind  bescheidener  und  erreichbar,  in 
seiner  Methodik  prägt  sich  eine  temperamentvolle  Persönlichkeit 
aus,  die  mit  starken  künstlerischen  Neigungen  eine  treffliche  histo- 
rische und  philosophische  Schulung  verhindet,  eine  Lehrernatnr, 
die  im  Streben  nach  dem  Erreichbaren  gelernt  hat,  sich  zu  be- 
scheiden, die  allem  Formalismus  abhold  ist  und  doch  auf  klare  und 
scharfe  Begriffe  überall  dringt. 

L.  unterscheidet  drei  Stufen  des  Verständnisses  einer  Dich- 
tung: die  anschauliche,  die  historische,  die  ästhetisch -kritische. 
Nur  die  beiden  ersten  sind  in  der  Schule  lu  erreichen;  der  Schuler 
soll  dem  Dichter  nachempfinden,  nachsehen,  nachdenken  lernen; 
auf  höherer  Stufe  soll  er  ihn  begreifen,  soll  das  Kunstwerk  in 
seinen  geschichtlichen  und  persönlichen  Beziehungen  verstehen 
lernen.  Bis  hierher  will  L.  den  Schüler  geführt  sehen.  Kunst- 
richter kann  und  soll  er  nicht  werden.  Ober  die  Frage:  Was 
hat  der  Dichter  gewollt  und  was  hat  er  erreicht?  sollte  die  Schule 
nicht  hinausgehen.   Zur  kritisch -ästhetischen  Würdigung  gehürt 
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m  eindringendes  Verständnis  aller  Urteilsniomentc,  dessen  Gewin* 
Dung  dfr  Univorsilat  vorbehalten  bleiben  ninFs.  In  dieser  Be- 
schränkung der  Aufgabe,  die  L.  gegen  I.aas  übericugend  verteidigt, 
liept  ein  Hauptvorziig  seiner  Methodik.  Freilich  wird  es  schwer 
-fin.  ohne  ilsthetisth-kritisrhe  Beurteilung  der  behandelten  Kunsl- 
*<«'rke  Lesgin^is  Dramaturgie  oder  den  I.aokoon  i»  lesen  und  zu 
erklären.  Auä  langer  ünterrichtserfahrung  und  persönlicher  Beo- 
•btditaog  sind  skäer  die  Winke  herrorgegaugen ,  die  L.  fär  die 
BehandlaDg  der  Lektüre  auf  der  anschaulichen  Stufe  giebt 
Dia  Methodik  auf  dieter  Stufe  hatte  Laaa  nur  gestreift  Keine 
$aehliche  Erklärung,  die  zum  anschaulichen  Versländnis  nicht  un- 
bedingt nötig  ist,  dem  Schüler  nicht  Schwierigkeiten  schalten,  wo 
für  diese  Stufe  noch  keine  sind,  ihm  die  Unmittelbarkeit  des  Ge- 
Düsses  nicht  durch  eine  f>is|)ostion  nach  a,  b,  ß  rauben  ^ 
das  sind  sehr  beherzi-^^jnswerte  Winke. 

Auch  im  Aufsatz  schrankt  Lehmann  das  (iebiet  ein.  Audi 
hier  kämpft  er  gegen  Laas  und  mit  siegreichen  Wallen.  Ich  enl- 
i^ioue  mich  aus  I*rinia  einiger  Aufsatzstunden  bei  Laas,  in  denen 
wir  eines  seiner  Lieblingsthemata  für  die  „inventiöse  Dialektik'* 
entwickelten:  Tont  notre  mal  fient  de  ne  pou?oir  £tre  seuls. 
Die  fthermichtige  Persönlichkeit  des  ferehrten  Lehrers  zwang  uns 
alle  in  seine  abstrakten  Gedankengange  hinein,  aber  hier,  wo  nur 
Erfihmiig  zur  Überzeugung  helfen  und  zur  Wahrheit  führen  kann, 
▼ersagte  seine  Kunst  doch.  Aui  die  allgemeinen,  moralischen  Tlie* 
roat.1  lejitc  Laas  ein  grofses  Gewicht;  sie  „lagen"  ihm  auch  besser. 
Lehmann  schliefst  sie,  wie  Klaucke  vor  ihm,  völlig  aus.  Seine 
kniik  „moralischer"  Themata  ist  vernichtend.  Er  will  mit  Recht 
)1ie  Themata  deutscher  Aufsätze  auch  auf  der  höchsten  Stuie  nur 
dem  «.Lrlahrungskreise**  des  Schülers  entnehmen.  Freilich  ist  als 
Erfahrung  hier  auch  aller  Stull',  den  üulerricbt  und  Lektüre  ihm 
ngetragen  haben,  bezeichnet«  Selbst  auf  der  obersten  Stufe 
i»leibe  der  Aufsatz  auf  Reproduktion  beschrSnkt,  d.  h.  auf  das,  was 
in  geneinaaniem  Nachdenken  unter  Leitung  des  Lehrers  ge- 
IMen  isL 

An  die  Behandlung  der  Aufsätze  scbliefst  L.  eine  Darlegung 
seiner  Ansichten  über  die  vielberufenen  „freien  Vorträge''.  Hier 
fehlt  es  noch  ganz  an  einer  rationalen  Methode,  und  auch  unser 
Vfrl;>sser  kommt  über  .illgemeiue  Winke  noch  nicht  hinaus.  Ich 
eotsinne  mich  auch  hier  aus  meiner  Schülerzeit  mit  Dank  der 
Anleitung,  die  Höpfncr  uns  gab.  Das  ist  sicher:  die  Kähi<;keil  im 
unbefangenen  Gebrauch  des  freien  Wortes  ist  nur  durch  eine  früh 
begonnene  und  bis  zuletzt  durchgeführte  Übung  zu  erlangen.  Nach 
naineii  Getthi  steht  dieser  Leichtigkeit  des  zusammenhängenden 
■Mficfaen  Ausdrucks  unsre  oft  zu  weit  getriebene  Lehrgewohn- 
ktit  entgegen,  den  Stoff  firagend,  andi  in  den  Wiederholungen, 
in  entwickeln.  Wenn  in  allen  einschlägigen  Gebieten,  Religion, 
Deilsch,  Gcsohicbte,  Geographie,  Mathemalik  und  Naturwissen- 
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Schäften,  so  ofl  der  Gegeoslaiiü  und  die  Zeit  es  erlauben,  bei 
der  WiederlioluDg  versucht  würde,  den  Schüler  zur  einfachsten 
zusammenhängenden  mündlichen  Darstellung  eines  vorher  bezeich- 
neten Abschnitts  zu  befähigen,  —  ich  meine,  es  müisle  sich  alU 
mählich  ein  „freier  Vortrag"  ergeben.  Nach  meiner  F>lulirung 
liegt  die  Mere  Fähigkeit  der  Engländer  uod  Franiosen  io  dieser 
Kunsl  auch  darin  begrOndet»  dafs  ihre  io  maocben  anderen  Punkte 
minderwertige  Unterricbtsform  Ton  Oberscbittnng  der  heuristi- 
schen Form  sich  fem  hält.  Allerdings  wird,  namentlich  in  Frank- 
reich, auf  das  wörtliche  Aufsagen  langer  mustergültiger  Prosa- 
abschnitte  verschiedener  Stilgattungen  bis  auf  die  höchsten  Stufen 
viel  Gewicbl  jrelegl.  Es  wird  als  beste  Vorbereitung  zum  freien 
Gebrauch  der  Sprache  betrachtet.  Die  neusten  französischen  An- 
weisungen für  den  Gyiunasialunterricht  vom  5.  Juli  1890  be* 
stimmen:  Faire  apprendre  par  c(rur  .  .  .  parroi  les  ceuvres  en 
prose  Celles  que  la  structure  serree  ou  le  rythme  de  la  phrase 
grave  le  plus  aisement  dans  la  memoire.  Ja,  die  GewobnheiL,  mehr 
Prosa  lernen  xu  lassen,  fflbrte,  nach  dem  Extrait  des  rapporta  et 
prooes-verbaux  de  la  Gommission  des  rtformes,  in  der  Mahnung: 
La  poäsie  aura  nne  |»rt  au  moina  egde  k  edle  de  la  prose.  In 
England  giebt  die  beliebte  Einrichtung  der  debating  dubs  durch 
die  Schftlttr  selbst  die  Obung  im  schnellen  scharfen  Ausdruck  eigner 
Meinungen  und  Kenntnisse.  Freier  Vortrag  auf  der  Schule  sollte 
nur  erzählend  oder  berichtend  sein.  Den  Inhalt  eines  Aktes  aus 
Schillers  Wallenstein  gut  und  knapp  zu  erzählen,  ohne  den  be- 
liebten Mifsbrauch  langer  indirekter  Reden  oder  der  wiederholten 
„Nun  sagt'*,  „Darauf  antwortet*-  ist  schon  eine  schwierige  Auf- 
gabe. Eine  gute  anschauliche  Erzählung  des  episch  aufgelüsten 
Inhalts  der  Goetbescben  Ballade  vom  vertriebenen  und  zurückkeh- 
renden Grafen  ist  auch  fttr  einen  Primaner  noch  sine  nicht  gefinge 
Leistung. 

Nach  L.8  ganxer  Stellung  sum  deutschen  Unterricht  ist  es 
uaturlich»  dafs  er  der  Grammatik  eine  Aufgabe  mehr  ergänzen- 
der als  grundlegender  Natur  stellt,  ihren  Umfang  wesentlich  nach 
dem  praktischen  Bedürfnis  bestimmt.  Damit  will  er  indessen 
nicht  den  grammatischen  Unterricht  „in  gelegentliche  Bemerkungen 
auflösen'*.  Ohne  einen  gewissen  systematischen  Zusammenhang 
könnte  die  Unterweisung  in  deutscher  Grammatik  nicht  leisten, 
was  ihre  eigentliche  Aufgabe  ist,  nämlich  die  Festigung  des  Sprach- 
gebrauches durch  den  Hinweis  auf  grammatische  Analogie  und 
aprachlichen  Zusammenhang.  Auf  die  Fealatellung  etnor  einheit- 
lichen Nonn  ghinht  L.  ▼ersichten  xu  aollen,  er  will  nur  einige 
GnindxQge  festlegen.  Seine  Darlegungen  hewegen  sich,  wenn  dies 
auch  nicht  scharf  ausgesprochen  wird,  in  einer  den  deutschgram- 
malischen  Schritten  Franz  Kerns  entgegeogesetstoi  Richtung.  Die 
logische  Schulung  durch  die  Sprache  weist  er  ganz  dem  Unter- 
richt in  den  fremden  Sprachen  xu.  Die  Methode  sei  im  Deutschen 
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eine  ganz  heuristische:  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  wird  auf 
eine  eij^'entümliche  sprachliche  Erscheinung  gelenkt,  man  „leitet  sie 
anf  (lie>e  Weise  zu  eigener  Ueuhachtung  an  und  läfst  sie  die  ana- 
logen Erscheinungen  selber  zusammentragen,  das  Gesetz  induktiv 
auffinden''.  Im  wesentlichen  be.»^chränkt  sich  nach  L.s  Ansicht  die 
Aufjgabe  für  den  Elementarunterricht  bis  O.IU  auf  die  Giuudzüge 

Fkiion,  die  Eigeniömlicfakeiten  deutscher  Wortbildung,  auf 
4m  Gebraaeb  der  indirekteD  Rede  und  die  Lehre  vom  Konjuoktir. 
Dm  wird  geodgeo  mr  Enielung  grammatischer  Sicherheit 

Auf  diesem  Boden  praktischer  Kenntnisse  will  L.  Dan  vor- 
dringen  zum  geschichtlichen  Verständnis  der  Muttersprache  an  der 
Hand  der  .Nibelungen  und  NYalthers,  Luthers  und  Hans  Saclisens. 
Auch  hier  kann  selbstverständlich  von  einer  systematisch  zusam- 
menfassenden Behandlung  nicht  die  l^ede  sein.  Es  ist  inzwischen 
mehr  als  wahrscheinlich  geworden,  dafs  die  durch  die  Lehrpläne 
von  IS82  gescbaffene  Lape  nicht  danern  wird.  Kaum  eine  Mafs- 
regel  wird  mit  herzlicherer  Freude  begniist  werden  als  die  Wieder- 
eiofübruDg  der  mittelbocbdeutscben  Lektüre.  Mit  schöner  Wirme 
triu  L.,  wie  vor  ihm  Laas,  für  die  nationale  Pflicht  ein,  die 
lintlersprache  in  ihrer  Geaetxmifsigkeit  lu  begreifen.  Wer  den 
Weisnngen  Müllenhoffo  tind  R.  Hildebrands  folgt»  wird  den  rechten 
Weg  in  der  schul mäCMgen  Behandlung  älterer  deutscher  Texte 
schon  zu  finden  wissen. 

Der  klare  symmetrische  Bau,  zu  dem  in  L.s  iMethodik  der 
deutsche  Unterricht  auf  höheren  Schulen  sich  emporgliedert,  wird 
in  dem  Abschnitt  „Ergebnisse"  scharf  und  schnell  gezeichnet. 
Uogesucht,  aber  schlagend  tritt  in  der  That  hier  d«  r  Pnrallelismus 
der  Anfffaben  und  Ziele  entgegen,  welcher  die  verschiedenen  (»e- 
bieie  des  deulscheu  Unterricbts  beherrscht.  „Auf  den  ersten  Blick 
teigt  aicb  dieee  Gleichheit  iwischen  der  Lektüre  einerseits  und  der 
Gnmmalik  andererseits*  Beide  Male  kommt  es  aunichst  auf  ein 
■nmittelbarea,  lebendiges  Erfossen  des  Stoffes  an:  die  Anschauung 
biklet  fSr  die  Lektöre,  der  Gebrauch  für  die  Grammatik  Grnnd- 
bge  und  nächstes  Ziel  des  Unterrichts.  Beide  Male  erhebt  sich 
auf  dieser  Grundlage  das  historische  Verständnis;  nicht  in 
vollem  f'mfnng,  aber  doch  in  den  wesenllichsleii  Zii^cn  dem 
Sebult-T  /iii:iinglich,  bezeichnet  es  den  Höhepunkt,  bis  zu  weichem 
der  dful>clic  Unterricht  ihn  lördern  kann.  Die  philosophische 
Betrachtungsweise  dagegen,  welche  als  dritte  und  höchste  Art  der 
Auffassung  aus  der  historischen  hervor  wuchst  und  von  der  Lektüre 
zur  Ästhetik,  von  der  Grammatik  zur  Spracbphilosophie  führt,  ge- 
hört nicht  mebr  in  das  Bereich  des  Gymnasiums.  Höchstens  den 
Aasblick  auf  sie  vermag  eine  propädeutische  Unterweisung  xu 
geben." 

Entspreebend  gliedert  sich  die  Stilistik:  wie  in  der  Lektfire 
aoscbaulicbes ,  historisches  und  kritisches  Verständnis,  so  stehen 
sich  bier  darstellende,  entwickelnde  und  beurteilende  AufsStze 
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gegenüber.  Überall  ist  eine  Hroifaclie  Abstufung  tbeorrtisrh  denk- 
bar, übcrnll  ist  es  die  mittlere  Stufe,  weicht*  das  F>ehrziel  des 
Gymnasiums  bezeichnet,  während  die  erste  den  unteren  und  mitt- 
leren Gymnasialklassen  und  damit  zugleich  der  höheren  Bürger- 
8chule  das  LlDterrichtsziel  abgrenzt,  die  dritte  und  höchste  Stufe 
aber  für  die  akademiiche  Bildung  Gesichtspunkte  ergiebt.  So  ent- 
rollt sieb  ans  von  dem  beschränkten  Standpunkte  eines  einzelnen 
Lehrfaches  aus  ein  allgemeiner  Ausblick  in  das  Wesen  der  ver- 
schiedenen Lehranstalten.  Mit  den  drei  BegrifTen:  praktisch* 
historisch  und  kritisch  möchte  in  der  That  die  Eigenart  der 
dreifachen  Bildung,  welche  Bürgerschule,  Gymnasium  und  Univer- 
aitat  ihren  Zöglin^jen  vermilft'In,  gekennzeichnet  sein." 

Nur  weniges  sei  aus  dem  zweiten  Teil  hier  berührt,  der  die 
SloiTverteiInng  und  den  Unterrichishetneb  in  den  einzelnen  Klassen 
in  eingehender,  durchdringender,  immer  auf  das  Wesentliche  zie- 
lender Behandlung  erörtert.  Auf  Schritt  und  Tritt  folgt  man  einem 
erfahrenen  Lehrer;  oll  erfreut  uarme  Neigung  zu  allem  Anschau- 
lichen, Künstlerischen,  Sinnvollen,  fordert  die  mafsvolle  Beschrän- 
kung auf  das  Erreichbare,  Nächste,  Einfaebe  unsere  Znstimmnng. 
Ich  erwihne  dieErArterungen  Ober  dasTertianerpensuro,  namentlich 
Ober  die  Stilflbungen  auf  dieser  Stofe.  „Strenge  Reproduktion 
anschaulicher  Vorbilder  -  so  heifst  das  Gesetz,  welches  den 
stilistischen  Unterricbl  in  Tertia  regiert.  "  Eswiresehr  zu  wQnschOD, 
dafs  L.s  Ausfuhrungen  gegen  das  Erfinden  von  Ersählungen  zu 
Sprichwörtern,  gegen  die  sogenannten  Darstellungen  von  Selbst- 
erl ebteni,  gegen  Schilderung  von  l.andschaften  und  Kunst- 
werken .  ilie  Laas  ausdrücklich  empliehlt,  recht  sorgfältig  er- 
wogen würden.  Wie  berechtigt  ist  dann  die  Warnung  vor  der 
Goetlicpliiiologie  im  Unterricht,  die  Mahnung,  das  Gedicht,  das 
Kunstwerk  nicht  zu  zerstören,  («oetbes  Wirkung  auf  die  Jugend 
von  seinen  Dichtungen  mehr  als  von  seiner  Persdnlichkeit  aus- 
geben zu  lassen.  Ein  Haupt-  und  GlanzstOck  ist  der  Abschnitt  Ober 
Sdiiller  als  den  Dichter  der  Prima.  Bei  der  Verteilung  der  Lek- 
tOre  mOchte  ich  gegen  die  Zuweisung  von  Goethes  Hermann  und 
Dorothea  an  die  Untersekunda  Bedenken  erheben.  Dies  Gedicht 
in  seiner  unerschöpflichen  Lebensfülle«  seiner  vollen  und  tiefen 
Deutschheil,  die  durch  das  leichte  homerische  Gewand  sn  gesund 
hindurchscheint,  in  seiner  reirjen  Spiegelung  kleinbürgerlich-behag- 
licher Sitten  und  Gedanken  vom  Ausgange  des  letzten  Jahrhunderls, 
bietet  der  Interpretation  ganz  eigene  Schwierigkeilen.  Wer  mehr 
als  die  „Geschichte''  daraus  vermittein,  wer  diese  Welt  lebendig 
machen  will,  wird  auch  auf  der  Oberstufe  seine  Mühe  haben. 

L.  schliefst  sein  Buch  mit  einer  Abhandlung  über  die  philo* 
sophische  Propädeutik,  die  sehr  lesenswert  ist;  er  möchte  in  der 
Unterprima  ein  starkes  Quartal  der  Logik,  auf  der  obersten  Stnfe 
ebensoviel  Zeit,  also  etwa  40  Stunden  (Or  jede  der  beiden  Din- 
siplinen,  der  Psychologie  vorbehalten  wissen.  Aber  es  klingt  wm 
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«ne  Ahnung  wohmöligen  Verzichls,  wenn  er  meint,  dafs  angesichts 
der  thatsächlicben  VerhrWlnissc  rs  im  Grunde  «^anz  <j!eif  hjinltit:  sei, 
ob  der  propädeulisthe  Unterricht  au  die  Naturwissenschaflen  oder 
an  das  Deutsche  angeschlossen  werde.  Laas  schlol's  ihn  an  die 
Pialüleklüre,  und  wir  standen  uns  gut  dabei. 

hl  vielem  werden  die  neuen  Lehrpläoe  voraussichtlich  mit 
Lt  FerderoD^eD  flbmiDStinimen;  jedeofalls  weisen  sie  demdeut- 
Mkn  Untemcbt  mehr  Stunden  tu  und  gewiibren  ihm  auf  der 
Obenlufe  einen  breiteren  Plati  and  eine  erhöhte  Bedeutung. 
Fromnien  wird  es  dem  deutschen  Unterrichte  nar,  wenn  er  sich 
dtiien  bewafst  bleibt,  wozu  Lehmann  in  den  leisten  Worten  seines 
•HgSBieinen  Teiles  mahnt: 

„Das  Leben  der  Gegenwart  richtet  sich  vorwiegend  auf  äufsere 
Zielp.  Aber  wenn  ii;ieiid  etwas,  so  ist  es  die  Aufgabe  des  Gyni- 
D35iurns.  dafür  Sorge  lu  tragen,  dafs  unste  Jugend  sich  das  Beste, 
Haa  ilii  p  \  orfaliren  sich  in  Zeiten  mehr  innerlichen  Slrebens  und 
Arbeiteiis  erworben  haben,  in  die  neue  Zeit  hinüberrette:  das 
iekeToile  YentSndois  für  die  unvergängUche  Scböoheii  unserer 
Mwsiicben  Dichtung.'' 

Berlin.  Stephan  Waetzoldt. 


Wilhelm  Vietor,  Die  Aussprache  des  Schriftdeutscheii  mit  dem 
^WSrterverieiehDit  fBr  die  deute  ebeReebtsekreibaDfsmn 

Gebrauch  iu  deo  prcufsischen  Schulen"  io  phooeti  scher 
L' Inschrift  SU  nie  p  b  u  a  e  ti  sc  h  c  ii  Texten.  2.  Aofllfe.  Leipzig, 
0.  H.  Keisland,  1S9Ü.    IV  und  101  S.  l,(iü  M. 

Victor,  von  dein  wir  bekanntlich  auch  ein  grofscres.  den- 
selben Gegenstand  behandelndes  Werk  besitzen,  die  „Lleuicnte 
der  Phonetik  und  Orthoepie  des  Deutschen,  Englischea  und  Fran- 
iSiiichen  mit  Rficksicht  auf  die  Lehrpraxis"  (Heilbronn,  Gebrüder 
Henniger,  2.  Aufl.,  1887),  verfolgt  hier  ein  durchaus  praktisches 
Ziel  Kr  will  „dasu  beitragen,  dafs  eine  reine,  des  geeinten 
Deutschlands  würdige  Aussprache,  wie  anf  der  Bühne,  so  auch  in 
der  Schule,  in  der  Kirche  und  überall  sonst  zur  Geltung  kommt, 
wo  nicht  engerer  Verkehr  der  Mundart  ihr  Hecht  sichert."  Aufser- 
dem  will  er  zeigen,  wie  weit  die  amtliche  Orthographie  sich  „dem 
ihr  vorschwebenden  phonetischen  Ideal  genfiherl  hat",  auch  wohl 
diesem  oder  jenem  überhaupt  die  Bekauntschait  mit  der  Wissen- 
schaft der  Phonetik  verniilteln. 

Er  giebt  debbulb  iu  einem  ersten  Abschnitt,  der  „allgemeinen 
Lautlehre",  ein  sehr  lehrreiches,  einfaches  und  klares  Lautsystem 
and  dabei  zugleich  den  Schlüssel  zu  den  folgenden  phonetischen 
Uaschriften.  In  dem  zweiten  Abschnitte,  welcher  „das  gesprochene 
Deutsch**  Aberscbrieben  ist,  werden  die  Regeln  für  die  muster- 
gültige Aussprache  des  Neuhochdeutschen  vorgelegt  Da  die  ver- 
schiedenen Landschaften  sehr  von  einander  abweichen,  so  fragt 
es  sieht  ob  diese  MannigCaltigkeil  auch  in  der  gehobenen  Sprache 
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des  Vortrags  gcduUiel  werden  soll,  oder  ob  eine  Einigung  über 
eine  allgemein  gültige  Aussprache  zu  erstreben  ist.  Das  Bedürfnis 
nach  Einheitlichkeit  hat  sich  am  meisten  fühlbar  gemacht  auf  der 
Bühne,  als  derjenigen  Anstalt,  welche  mit  der  größten  Sorgfalt 
das  kunstmiirDige  Sprechen  Obt  Dort  ist  also  die  Beseitigung  der 
mundartlichen  EigentfimlicblKeiten  und  die  Ausbildung  einer  ein- 
heitlichen Aussprache  schon  grofsenteils  ▼olliogen,  und  nach  den 
dort  geltenden  Normen  richtet  sich  Victor  in  seinen  Festsettungen. 
Wir  haben  hIhi  mVlit  uiUkürliche  Entscheidungen  vor  uns,  sondern 
solche,  die  sidi  •^ischichtlich  allmählich  durch  eine  Ausgleichung 
der  lands(  Ij.iltlK  lien  Mannigfaltigkeit  entwickelt  haben.  Demnach 
sind  sie  geeignet,  auch  fnr  die  Schule  als  Grundlage  der  ein- 
zuübenden reinen  Aiissj)rache  zu  dienen. 

Augenl)licklich  wird  nun  auf  den  deutschen  Schulen  eine  ein- 
heitliche Ausspradie  nicht  gelehrt;  es  gab  ja  auch  bisher  keine 
feste  Unterlage  für  eine  solche.  Auf  jeder  Anstalt  wird  so  ge- 
sprodien,  wie  es  in  der  Landschaft  für  edel  gilt  Soll  non  die 
Schule  durch  ganz  Deutschland  darin  Einheitli<äkeit  herbeifOhren 
und  kann  sie  es?  Theoretisch  ist  das  natflriicfa  in  hohem  Grada 
wAnscbenswert,  besonders  auch  deshalb,  weil  es  wohl  ein  Mittel 
wäre,  die  Hochachtung  der  Schiller  vor  nn serer  Schriftsprache  zn 
steigern.  In  unserer  Zeit,  wo  viele  Mächte  daran  arbeiten  sie  zu 
verrohen,  können  wir  gar  nicht  genug  dafür  tliun.  Wir  dürfen 
es  nicht  dulden,  dafs  auf  eine  gute  Aussprache  der  fremden 
Sprachen  mehr  Sorgfalt  verwendet  wird  als  auf  die  des  Deutschen. 
Und  gerade  die  Gewöhnung  an  edlen  Klang  und  edle  Aussprache 
fällt  sieher  für  die  llochschätzung  der  Sprache  überhaupt  sehr 
ins  Gewicht. 

Andererseits  läfst  sich  die  einheitliche  Aussprache  unniögHcti 
mit  einem  Schlage  durchfahren,  die  Lehrer  kennen  nicht  plötzlich 
alle  ihre  festgewurzelten  dialektischen  Angewöhnungen  ablegen. 
Es  würde  also  Sache  der  einzelnen  Lehrerkollegien  sein,  auszu- 
wählen, was  an  ihren  Anstalten  als  Norm  dienen  soll,  damit  sich 
so  allmählirh  eine  feste  Tradition  bildet  So  gut  man  für  die 
lateinische  Orlhor^pie  aul  Direktoren- Versammlungen  Beschlüsse 
fafst,  sollte  man  es  auch  für  die  dentsrhe  thun.  —  Eine  wesent- 
liche Schwierigkeit  ist  da  aber  das  allgemeine  Sprachbewufstseia 
der  (Jebildeten  einer  Landschaft;  denn  es  ist  doch  ein  tiefgehender 
Unterst  liird  zwischen  der  Entstellung  der  Schrilis|irache  durch 
mundarlliehc  Einflüsse  und  einer  an  sich  edlen  landschaftliclieii 
Aussprache,  welche  nur  mit  den  Festsetzungen  der  Bühne  nicht 
übereinstimmt. 

Dieses  hndschaftliche  Gefühl  für  das  Edle  wird  einer  vül- 
ligen  Einigung  sicher  in  gewissen  Grenzen  unbesiegbaren  Wider- 
stand entgegensetzen.  In  ?ielen  Gegenden  wird  es  als  geziert  er- 
scheinen, wenn  man  Wörter  wie  er,  dem»  der  (wenn  sie  be- 
tont sind),  wer,  erste.  Weg,  Erde  mit  langem  geschlossenem 
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(eDgem)  e  statt  mit  kurzem  offenem  (weitem)  e  sprechen  lassen 
wollte;  ebenso  leben,  nehmen,  Segen  mit  geschlossenem  statt 
mit  ofTenem  e;  Bad,  Tag  wegen  der  flektierten  Formen  mit 
Ungem  a;  langsam  mit  nasaliertem  tt  ohne  folgenden  A-Laut^ 
Af  oBd  tu  Iis  oi  oder  (mit  ofTenem  o  irie  in  von)  statt  M 
(nit  offenem  wie  in  kftnnen).  —  Am  meisten  Widerstand 
mrden  wohl  Yietors  Festsetsnngen  Aber  die  Aussprache  des  g 
iadsB.  Anlautend  soll  es  DatOrlich  fiberall  als  reines  g  gesprochen 
«irden.  Im  Inlaut  und  Auslaut  aber  wiegt  zwar  auf  der  Bilhne 
Qod  im  Kuostgesang  noch  Verschlufslaut  vor  (Tage,  Tak),  doch 
hört  man  im  modernen  Konversationsstück  oder  Lustspiel  schon 
vielfach  Heibeiaut  (Taje  milj  im  hintoren  Gaumen,  Siejc  mit 7 
im  vorderen  Gaumen,  Tacb,  Siech).  Und  Victor  bevorzugt 
„aufser  etwa  bei  feierlichem  Vortrag"  die  Heibelautaussprache 
(S.  17).  Warum  soll  die  Schule  nicht  für  den  Inlaut  der  höheren 
BAluieDsprache  auch  hier,  wie  sonst  überall,  folgen?  Für  den 
Aisbnt  eher  sind,  glaube  ich,  die  landscbaftilelien  üntenebiede 
via  d  und  k  nnflberwindlich. 

Dab  es  auch  lange  Konsonanten  giebt,  sagt  Vietor  S.  9, 
absr  er  berücksichtigt  sie  nachher  in  der  phonetischen  Umschrei- 
boag  nicht.  Mir  scheint  das  für  die  ReibeJaute  docb  notwendig. 
E$  entspricht  doch  nicht  unserer  Aussprache,  wenn  nach  S.  SO 
diezweite  Silbe  von  gesinnt  ebenso  gesprochen  werden  soll  wie 
find,  wenn  S.  88  für  das  II  in  quillt  derselbe  Laut  angegeben  wird 
wie  für  das  einfache  /  in  gilt.  VVir  unterscheiden  sehr  deutlich 
rillt  von  fällen  und  fällt  von  fallen;  es  hellt  sich  auf 
UDil  er  hält  sich  auf  u.  s.  w.  Oder  werden  diese  linterscbiede 
IUI  der  Bfthneospracbe  niobl  beachtet? 

Sehr  dankenswert  Ist  dann  die  vollstlndige  phonetische  Um- 
icbraQNnig  des  Wftrtenrerseichnisses  und  einiger  Proben  ans  deut- 
schen Klassikern;  man  liest  sieb  in  die  sehr  elnfiicfae  Schreibung 
hiebt  hinein.  Vielleicht  wäre  es  nützlich,  das  Wörterverzeichnis  zu 
erweitem.  Es  ist  doch  ursprünglich  aus  orthographischen 
Rücksichten  ausgewählt;  sie  fallen,  wie  schon  die  obigen  Beispiele 
zeigen,  mit  den  ortb  oepischen  keineswegs  überall  zusammen. 

Der  Druck  ist  korrekt.  Ein  häfslicher  Fehler  ist  S.  25,  dafs 
a  in  Behörde  u.  a.  wie  langes  geschlossenes  e  gesprochen  werden 
»oU;  es  mufs  natürlich  beifsen:  ein  langes  geschlossenes  ö,  jenes 
wi  aber  eine  weit  verbreitete  landschaftliche  Entstellung. 

Schlawe  i.  P.  Th.  Becker. 


F.  K.  Schwalbacb,  Fraoiösische  and  eDglidche  ScliullektUre. 
llr.4:  Hittoir«  i«  to  R4volati«a  friiieatN  derais  1780  jesaa'  n  1814 
par  Mif^oet,  herausKeKebeo  vom  6.  Tiode^  Teil  1.  Htaborfy  Otto 

Meif^aer,  1890.    110  S.    0,80  M. 

Vorstehende  Lieferung  enthält  die  ersten  vier  Kapitel  von 
Migoets  Geschichte  der  französischen  Revolution,  in  denen  dieselbe 
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bis  zum  SchluTs  der  verfassunggebenden  Versammlung  (Scptbr. 
1791  I  goHilirt  uird.  Das  Material  isl  durch  einige  Auslassungen 
bis  auf  l(U)  Seiten  verkürzt,  die  einzelnen  Abschnille  der  Kapitel 
sind  durch  Üherschririen  voneinander  geschieden,  einige  sachliche 
Erklärungen  und  eine  geschiGhtltche  Tabelle  sind  binlen  angefügt 
worden. 

Dem  Ref*  erscheint  die  gesonderte  Herausgabe  dieses  Ab- 
schnittes nicht  unberechtigt  und  die  Anordnung  sieht  iinzweck* 

mäfsig:  er  würde  dazu  raten,  die  übrigen  Kapitel  des  Werkes  TOD 
Mignct  in  ein  Bändchen  von  ähnlicher  Stärke  zusammenzudringea, 
so  daCs  es  den  LehrslofT  für  das  sweile  iahr  der  Prima  bieten 
könnte. 

Freienwalde  a.  0*  G.  Braumann. 


1)  Jacobs,  Briaeker,  Fiek,  Korigefarste  Graaaatik  für  des 

f rn  nrösischen  A nfa n gsa aterrichL    Leipsif  «ad  Ilsolioey  Otto 

Fick,  im,   IV  0.  53  S.  8. 

Ob  eine  fransfisische  Elementargrammatik  geringsten  Umfangea 
für  diu  beiden  ersten  Jahre  desjenigen  französisdien  Untcrrichtoy 
welcher  „in  seinen  Mittelpunkt  die  Lektüre  stellt,  so  dafs  diese 
Lektüre  nicht  nur  die  Grundlage  für  die  Grammatik,  sondern  auch 
für  den  Vokitietsrlialz  und  die  idiomatischen  Ausdrücke  bildel'^ 
eine  Existrnzlx  rcc  liiigung  hat,  ist  mir  zweifelhaft.  Wenn  die 
Hegeln  deoelben  aus  der  Lektüre  genommen  werden  sollen,  so 
mufs  sie  in  den  ersten  Jjiliren  doch  notwendig  an  dieselbe,  das 
heilst  auf  alle  Fälle  an  ein  bestimmtes  Lesebuch  angeschlossen  sein. 
Es  dflrfle  aber  kaum  ein  solches  geben,  das  nicht  einen  Abrifs 
der  Grammatik  för  seinen  Lesestoff  seihst  enthielte.  Sollte  eine 
Schule  ein  Lesebuch  ohne  Grammatik  anwenden,  so  wArde  sieb 
die  Torliegende  durch  ihre  Ausstattung  und  Obersicbtlichkelt  em- 
pfehlen. Dagegen  glaube  ich  nicht,  dafs  sich  viele  Schulminner 
linden  werden,  die  damit  einverstanden  sind,  schon  im  Anfangs- 
Unterricht  alle  franzö>isclien  Verba  in  zwei  lebende  Konjugationen, 
die  auf  er  und  die  auf  fr  mit  Siauimerweiterung,  zu  teilen  und 
sonst,  unter  der  Kubrik  „Verba  erstarrter  Bildung",  nur  unregel- 
mäiVii:t>  Verba  lernen  zu  lassen.  Librigens  ist  auch  die  Auswahl 
des  Slolles  nicht  recht  grundsalzfesL:  es  stehen  Dinge  da,  die 
auf  dem  Standpunkte  des  Huchem  ganz  entbehrlich  sind  ,  so  die 
ausführliche  Darstellung  der  Femiuiubilüung  der  Adjekliva,  während 
andere,  die  ganz  unentbehrlkh  sind,  wie  der  bescbrtnkte  Gebrauch 
von  SOI,  ganz  fehlen;  ja  sogar  formell  notwendige  und  für  den  Ge- 
brauch unbedingt  erforderliche  Sachen,  so  die  beiden  Verü  nuvoir 
und  devotr^  finden  sich  in  dem  Buche  gar  nicht.  —  Ich  glaube 
nicht,  dafs  das  Buch  viel  Anklang  finden  wird. 
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2)0.  Clbt  icli,  Cbuoirsbnch  zum  ObersetzeD  aus  dem  DeutscbflB 
in  Uas  F  r  a  d  zö  s  i  s  r  h  e  für  die  mittleren  und  oberca  Klassen  höherer 
LebransUlteo.  Rerlio,  Ii.  Gaertuers  Verlagshaodlans  (H.  Heyfelder), 
1989.    VI  a.  m  S.    1,60  M. 

Dem  Verf.  waren,  da  er  sich  durch  sein  Elementarbuch  und 
feioe  Scbulgramaiatik  bereits  auf  das  vorteilhafteste  bekannt  ge- 
■•cht  hatte,  schon  wihrend  der  Arbeil  an  diesem  Obungsbacbe 
Ilde  W ansehe  Ober  Form  und  Inhalt  desselben  zugegangen.  Er 
bat  nSich  bemftht,  eine  fAr  alle  Arten  höherer  Lehranstalten  und 
fir  alle  Altersstufen  ihrer  mittleren  und  oberen  Klassen  geeignete 
Sammlung  ?on  Obei^etziingsQbungen  zu  liefern".  Und  dies  ist 
ihm  in  herrorragender  Weisse  gelungen.  Wenn  den  Böcbern  mit 
gieichem  Zwecke,  wie  Mangold -Cosie,  Lamprecht  u.  a.,  nicht  mit 
Uorecbt  der  Vorwurf  gemijchl  wird,  sie  seien  etwas  schwer  (oder 
sogar  entschieden  zu  schwer"),  so  trilTt  dieser  Vorwurf  auch 
l'Üjricbs  Buch,  nameutlich  wenn  man  die  für  die  miUleren  Klassen 
h<»«tirfinilen  Teile  in  Betracht  zieht.  Zur  Eiuiibiing  oder  VVieder- 
liuiuiig  der  unregeimälsigen  Verba  in  ünlerterlia  wird  sich  kaum 
CID  geeignetes  StAck  in  dem  Buche  finden,  und  da  dies  Kapitel 
dto  Bach  anftngt,  so  konnte  leicht  jemand  das  ganse  au  frflh 
»jespektfoll  bei  Seite  legen**.  Dagegen  ist  zu  sagen,  dalb  solche 
Bicher  keinen  tibnngsstuff  bieten  sollen,  den  der  Schöler  ohne 
Vorbereitung  ins  Französische  übertragt.  Zu  solchen  Übungen  ist 
die  Wiederholung,  beziehentlich  Besprechung  des  LektOrestofles  da. 
Bier  soll  in  sorgfaltiger,  langsamer  Arbeil,  mit  der  Grammatik  in 
der  Uand,  unter  Benutzung  aller  auf  diesem  Gebiete  gewonnenen 
K^'nntnisse  ein  fehlerfreies,  stilistisch  gutes  Französisch  Iieraus- 
arbeitet  wenlen.  g.iuz  ähnlich  den  lateinischen  Übungen.  Hier 
»^rlaiij^i  iMii  h  (ln'  Ht  form  grüiidlichc  grammatische  Übung.  Ferner 
»gl  tlbrich  selbst,  er  habe  seinem  ÜbungsstofT  das  nalüi liehe 
Gewand  gelassen  und  es  deshalb  vermieden,  denselben  mit  Fufs- 
angeln  and  Pallstricken  zn  versehen.  Und  so  mag  man  denn  das 
cnte  Stock  getrost  den  Sekundanern  oder  Primanern  geben.  Die 
■nrvgelmftfsigen  Verba  zu  wiederholen,  thut  diesen  ohnehin  mehr 
net  als  den  Tertianern.  Die  übrigen  Kapitel,  mit  wohlberechtigter 
Ausnahme  desjenigen  über  den  Gebrauch  der  Zeiten,  enthalten 
jedesmal  erst  eine  Anzahl  von  Einzelsätzen,  die  auch  für  den 
Gymnasialtertianer  geeignet  und  mit  grofsem  fa(  lnnrniniscben  Ge- 
s<:hjck  ausgewählt  sind.  Was  übrigens  die  Frage  nach  der  soge- 
Daonieu  Schwierigkeit  von  Übersclzungsslücken  betrifl't,  so  weifs 
jeder,  der  eigene  Erfahrung  hat,  wie  wenig  zuverlässig  unser  Lr- 
t»-il  !st,  wenn  wir  nicht  eine  praktische  l'robe  mit  einem  Sfück 
^rtiMibt  haben.  Die»  habe  ich  mit  einigen,  die  mir  auch  recht 
schwer  erschienen,  gemacht  und  war  erstaunt,  zu  sehen,  dafs  die 
Ohersekttndaner  sich  viel  besser  mit  demselben  abfanden,  als  ich  es 
erwartet  hatte.  —  Ulhrich  hat  alle  Siilgattungen  berOcksichligt, 
^  in  der  franiAsiaehen  Prosalektflre  vorkommen  und  den  „Wort- 
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schätz  der  gebildeten  Gesellschaft  in  erzählender,  abhandelnder, 
brieilicher  oder  dialogischer  Form  darbieten."  Zu  den  Übungen 
in  dialogischer  Form  bat  Ulbrich  0.  Feuillets  Le  Village  ausscbliers- 
lieh  verwandt  Das  ist  schade;  irir  wissen,  wie  schnell  die  SchfiJer 
die  QueUe  entdeckt  haben,  wenn  dieselbe  die  gleiche  IDr  eine 
gröüwre  Ansahl  von  Aufgaben  ist  Und  gerade  Le  Ylllage  ist  sebr 
bekannt.  Dagegen  wird  jeder  gern  eine  grofse  Menge  sehr  hftb» 
scher  Übersetsungen  aus  diesrn  Stücken  für  die  MÜrung  des 
kleinen  Dramas  entnehmen.  Sdilie/Vlich  hat  es  mich  gewundert, 
dafs  Ulbrich,  wenn  er  schon  einen  „Schlüssel"  zu  seinem  (  bungs- 
buch  herausgab,  nicht  die  Quellen  genannt  hat,  aus  denen  seine 
Stücke  jedesmal  geschöpft  sind,  mit  Ausnahme  vielleicht  d«T  Sälze. 
Ja.  es  würde  sich  vielleicht  sogar  empfohlen  haben,  als  Schlüssel 
nur  ein  Blatt  mit  der  Angabe  der  Quellen,  und  wenn  es  erwünscht 
erschienen  wäre,  etwa  nur  die  Einselsllte  gant  Qbersetit  heraus  > 
zugeben.  Dals  es  kein  Mittel  giebt,  solche  Schlflssel  nicht  in  die 
Hinde  der  SchOler  kommen  zu  lassen,  weift  jedermann.  Anderer- 
seits sind  freilich  die  SeblQssel  dem  Lehrer  stets  sehr  willkonimen, 
und  wäre  es  auch  nur  zur  Prüfung,  ob  er  selbst  das  Richtige  ge- 
troffen hat.  —  Indes  sind  dies  Kleinigkeiten,  die  die  grofse 
Brauchbarkeit  des  Buches  nicht  nennenswert  beeinirSchtigen.  Auch 
jeder,  der  das  Französische  an  einem  Gymnasium  lehrt,  wird  das 
Buch  mit  Erfolg  für  die  Schüler  und  zu  eigener  grofser  Erleich- 
terung benutzen  können.  Dasselbe  bildet  den  Schlufs  des  ganzen 
Unterrichtswcrks  des  Verfassers,  durch  welches  derselbe  sich  einen 
ehrenvollen  Platz  unter  denen  erworben  hat,  die  an  der  Methodik 
des  franaösischen  Unterrichts  mitarbeiten. 

Nachwort  In  meiner  Anaeige  des  franiösichen  „Elementar- 
buches" von  G.  IMoetz  (in  dieser  Zeitschrift  1891  S.  572)  habe 
ich  die  Zahl  der  im  Wörterverzeichnis  aufgeführten  Vokabeln  auf 
„ungeßhr  2000**  angegeben.  Nach  Mitteilung  des  Herrn  Verfiuiera 
sind  es  genau  1611. 

Berlin.  0.  Kabisch. 


6.  Richter  und  H.  Kohl,  Anoaleo  it»  deutscheo  Reiches  im 
Zeitalter  der  Ottonea  und  Salier.  Erster  Band.  Voo  der  Begrüuduoir 
des  deutschen  Reiches  dorch  Ueiaricb  I.  bis  zor  hücbstCD  AiacbteDt- 
blteaf  das  Raitertans  «■t«r  HeiDrieh  ÜL  Ball«  a.  Sl.,  BeehhaBdlaH 
des  WaiMokauM,  1891.  gr-  8*  S. 

Mit  diesem  Bande  wird  als  dem  ersten  die  III.  Abteilung: 
Annalen  des  deutschen  Heiches  im  Zeitalter  der  Otto- 
ncn  und  Salier  von  G.  Hichters  grofsem  Werke  Annalen  der 
deutschen  Geschichte  erüflfnet.  Dankenswert  schnell  ist  diese 
Fortsetzung  erschienen.  Zu  irgend  welchen  erheblichen  Bedenken 
giebt  sie  noch  weniger  Anlais  als  die  früheren  Bände  des  ver- 
dienstlichen Werkes,  in  dem  einmal  alle  billigen  Wünsche  früherer 
Beurteilungen  berücksichtigt  worden  sind,  uud  zweitens  die  Dar- 
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steUung  der  Verfassungsgesrhichte,  bei  welcher  es  ohne  Meinungs- 
fer;»chiedeDbeiieu  mii  anderen  Furächern  nicht  abj^eiieo  kann,  erst 
to  fofgendeQ  Bande  Torbebalten  bleibt.  Alles  den  früheren 
TflUeo  g(>>peDdeto  Lob  (vgl.  die  Jahrgänge  1874,  1887  und  1888 
üeMT  ZeilBcbrifi)  gilt  auch  dem  vorliegenden.  Auch  dieser  Band 
iit  ein  schönes  Zeugnis  ftir  den  wissenschaftlichen  Sinn  und  für 
die  wissenschafiliche  Kraft  der  Verfasser  und  fttr  den  dernialigen 
SUod  unserer  Wisspuscbafl  überhaupt. 

Von  Einzelbeilen  mögen  folgende  zu  gelegentlicher  Berück- 
Mchiigung  angemerkt  werden.  Zunächst  folgende  l)ru<  kleliier 
ood  kleinere  Uoehenheiten.  S.  7  Anm.  lies  924  statt  921; 
S.  20  Z.  3  o.  I.  Anm.  b  st  b;  S.  27  Z.  9  o.  für  Wester- 
hausen ist  wobl  Weäterliuseu  zu  le^eu;  S.  127  Z.  lU  o.  1. 
mm  statt  quam;  S.  133  Z.  I  er  bricht  den  Zug  an,  wohl 
leio  öblicber  Aoedmck;  S.  122  Z.  6  o.  und  &  151  Z.  16  u. 
fiulet  sich  Sur  Charakteristik  der  Tbeophano  dieselbe  Stelle  aus 
Tbietniar  wiiNlerholt*  ihnlicb  h'ndet  sich  S.  25  Z.  2  u.  und 
S.  32  Z.  26  u.  eine  auf  den  Sigifridus  comes  Saxoniae  beiOg- 
liche  Stelle  aus  Widukind  zweimal.  S.  180  Z.  15  o.  lies 
cmpo  statt  compo;  ibid.  Z.  17  u.  I.  instüiae  für  institiae;  S.  183 
Z.  25  0.  lies  effugerunt  statt  effuganmt;  S.  187  Z.  ö  u.  1.  Pavia 
statt  Paiva;  S.  188  Z.  10  o.  lies  dethmenlum  statt  detrimentem; 
S.  194  Z.  10  u.  für  inßcias  il  ist  wohl  zu  lesen  inficiatis  oder 
ui/.  id;  S.  398  Z.  14  u.  lies  adaucti  statt  ad  aucti;  S.  223 
Z.  17  0.  lies  inquü  statt  infU;  S.  372  Z.  17  u.  lies  anathemate 
Ar  Mkemafcm.  S.  388  Z.  1  war  hinter  Deutsches  Natio- 
■alkonsil  der  Zusati  bu  Mains  zu  machen.  —  AuflSllig  ist 
S.  5  Z.  47  o.  der  Ausdruck  angewohnt  für  beigewohnt. 
&  59  Z.  13  o.  ist  der  Inhalt  des  933  zwischen  Rudolf  Hoch- 
Inu^nd  ond  Hugo  von  Niederburguod  abgeschlossenen  Vertrages 
unklar  wiedergegeben.  Nicht  Hugo  (dieser),  sondern  Kudolf,  also 
jener  leistete  auf  Italien  Verzicht.  Auch  ist  es  wohl  nicht  be- 
enindet,  wie  es  S.  220  geschieht,  den  nachmaligen  Kaiser  Konrad  1. 
Mihun  bei  seiner  Vermählung  1016  als  Herzog  zu  bezeichnen. 

Schlieislich  seien  noch  zwei  unmafsgeblicbe  Bemerkungen 
gestattet.  Einmal  verträgt  es  sich  nicht  recht  mit  dem  Charakter 
iSQ  Aanalen,  dalli  Vermutungen,  und  mag  auch  der  Grad  ihrer 
Wahncheiolicbkeit  ein  noch  so  groüi»er  sein,  schlechtweg  als  Thal- 
tacheo  mitgeteilt  werden.  So  heifst  es  S.  73  im  annalistischen 
Teil.*  ,X'm  dieselbe  Zelt  endet  ein  WafTenstlUstand  den  Kampf**, 
während  die  Anmerkung  vorsichtiger  sagt:  „es  scheint  Waffen- 
ruhe eingetreten  zu  sein'*.  Auch  gehört  eine  Bemerkung  wie  die 
S.  303  zum  Jahre  1034:  ..Das  Übergewicht  des  germani- 
schen Stammes  über  den  romanischen  ist  für  die  Jabr- 
baoderte  des  Mittelalters  durch  die  Erwerbung  Burgunds  festgestellt" 
itreng  genommen  nicht  in  die  Annalen,  abgesehen  davon,  dais  die 
Bedeutung  des  Vurgaoges  gelbst  aycb  wohl  etwas  überschätzt  ist. 

7* 
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I  nd  dann  noch  ein  NVunscIi!  In  den  in  den  Annierkunfjrn 
mitgeteilten  Qtiellenauszägen  findet  sich  eine  ziemlich  ununter- 
brochen furllaiiftnde  Erzählung  der  Vorgänge.  Es  würde  den 
Gebrauch  des  liuclies  wejjenllich  erleichtern,  wenn  im  Texte  mög- 
lichst für  jede  einzelne  An^^abe  eia  Hinweis  auf  die  in  den  An- 
merkungen Bich  findenden  QueJlenbelftge  gegeben  wflrde,  anstatt 
dab,  wie  es  jetzt  meistens  geschieht,  für  eine  ganse  Reihe  von 
Tbatsachen,  die  oft  innerlich  gar  nicht,  sondern  eben  nur  seitlich 
lusammenhSngen,  die  Urlrigc  in  riner  einzigen  Note  hintereinander 
nufgefilhrt  werden.  Hotrentlich  läfst  sich  dieser  Wonach  wenigstens 
teilweise  in  der  Fortsetzung  des  trefTlichen  Werkes  erfüllen,  der 
wir  mit  den  besten  Wünschen  und  Uoffnungen  entgegensehen. 

ZuUichau.  G.  Stoeckert. 


1)  U.  J.  Uoltzmaoo,  R.  A.  Lipsias,  P.  W.  Schmieder,  H.  v.  Sodeo, 
Haad-Kommeotar  com  Neuen  Tectanent  Zweiter  Baad,  cweHe 
Abteiluo^:  Die  Briefe  ao  die  Galater,  Römer,  Pbilipper,  bearbeitet  voa 
R.  A.  I.ipsius,  4  M;  vierter  Hand,  zweite  AbteiluDj;:  Briefe  und  Offen- 
baruQ^  des  Jobaooes,  bearbeitet  von  U.  J.  Uoltzmaaa  2  M.  Freibari; 
i.  6»,  AkadMilaeh«  Verlagfboehbaadloaf  roa  J.  C  Mohr  (Paal  9l«b6ek), 
1891.  —  Vfl.  dicaeZtschr.  IbOO  S.  57  o.  S.  563. 

Die  Anordnung,  welche  Lipsius  in  der  Behandlung  der  pauli- 
niscben  Briefe  beobachtet  bat,  ist  im  wesentlichen  gleichartig; 
zuerst  bietet  er  Mitleilungen  über  die  Leser  der  Briefe,  dann 
spricht  er  über  Veranlassung,  Zweck  und  Inhalt  der  Schriftstücke, 
weiter  über  die  Zeit  iirnl  den  Ort  der  Abfassung,  endlich  über 
die  Bedeutung  derselben,  ihre  b^cbtheit  und  Integrität;  daran  fügt 
sich  die  Lbersicht  über  die  einschlagende  Lilteralur.  Die  eigent- 
lichen Kommentare  werden  dem  Gedankengange  entsprechend  in 
kleinere  und  gröfsere  Abschnitte  geschieden,  deren  jeder  mit  einer 
lusammenfassenden  Inhaltangabe  anhebt,  dann  im  fetten  Druck 
die  Obersetzung  bringt  und  an  diese  unter  Beseicbnung  der  ein- 
zelnen Verse  die  Erklärung  anschiierst.  Das  Bestreben,  auf  kleinem 
Räume  möglichst  viel  zu  sagen,  führt  es  mit  sich,  dafs  vielfach 
die  Wörter  gekürzt  worden  sind  —  was  für  den  anerkennens- 
wert billigen  l*reis  des  Burhes  gern  hingenommen  wird  — ;  nicht 
so  leicht  lassen  sich  die  zahlreichen  Klammern,  welche  die  Satz- 
konstruktion durchbrtj(  lien,  ertragen  ;  sie  erschweren  die  Aulfassung 
des  Zusammenhangs  erheblich  und  nicht  minder  die  Klammern, 
in  welchen  die  INameD  der  Ausleger  alter  und  neuer  Zeit  dazu 
in  abgekOrxter  Form  angeführt  sind.  Bei  diesen  in  theologischen 
Kommentaren  nur  alisu  hartnickig  festgehaltenem  Verfahren  wird 
der  Leser  jedesmal  aus  dem  Gedankengange  gerissen  und  von  dem 
Teite,  der  ihn  allein  in  Anspruch  nehmen  und  zur  Bildung  eines 
selbbtändigen  Urteils  drängen  soll,  auf  Autorititen  hingewiesen 
und  damit  um  die  Unmittelbarkeit  der  Auffassung  gebracht. 

Die  li)inleitungen  zu  den  Briefen  sind  vortredlich;  mit  der 
Darbietung  des  historischen  Stoffes  lährt  Verf.  den  Leser  in  die 
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ver^chiedeneu  kriüschen  Untersuchungen  ein,  zu  denen  die  Briefe 
Veranlassung  gegeben,  so  dals  aus  denselben  der  Stand  der  Wis- 
senschaft bis  auf  den  heutigen  Tag  klar  und  deutlich  ersichtlich 
wird;  wo  Vert  seine  Gegner  abweist,  geschieht  es  in  der  wohl- 
Uraenden  irenischen  Weise,  die  wir  an  Lipsius  liennen. 

Der  Galaterbrie!  ist  dem  Verf.  eine  unersetsliche  Ge- 
fchichtsurliande  für  die  apostolicbe  Zeit,  vor  allem  für  den  Ent- 
wickelungsgang,  die  Bekehrung  und  die  Missionsarbeit  des  Paulus, 
für  sein  Verhältnis  zu  den  andern  Aposteln,  für  seine  Stellung 
IQ  den  Gemeinden  und  den  Kämpfen,  die  er  um  seines  Evange- 
liums willen  zu  bestehen  hatte.  Das  persönliclie  Charakterbild  des 
Apostels  leuchtet  aus  diesem  Briefe  in  unnachahmlicher  Lebendig- 
keit enliiegcn.  Im  Unterschied  von  dem  Uümerbriefe  le^t  Paulus 
lein  Lvaugehum  im  Zusammenhange  mit  persönlicher  Selbstver- 
teidigung nach  denjenigen  Seilen  hin  dar,  an  denen  seine  Wahr- 
heit in  Galatien  ▼omehmlicb  bedroht  war,  also  nicht  als  ein  ein- 
beitUcbes  Lehiganses,  sondern  so,  dafli  nur  gewisse  Hauptgedanken 
in  scharfe  Beleuchtung  treten,  als  das  EvangeHum  der  FreiheiL 
Die  geistige  Tapferkeit  und  mannhafte  Entschiedenheit  verleiht 
ihm  einen  Charakter,  den  man  als  protestantisch  beaeichnen 
könnte,  der  j»*denfalls  für  den  Kampf  der  Reformation  gegen  das 
iui  Itomanismus  wieder  aufgelebte  jüdische  Wesen  vorbildlich  ist. 
VeiT.  hält  an  der  Echtheit  des  Briefes  fest,  doch  sind  ihm  noch 
nidit  alle  von  den  Gegnern  derselben  gemachten  Schwierigkeiten 
gtüugend  beseitigt;  die  besunders  von  niederländischen  honjek- 
turalkrilikern  vorgenommenen  Streichungen  zur  Uerstellung  des 
■rsprfinglicbeo  Teites  sind  an  den  betreffenden  Stellen  gewissen- 
haft ferseichnet 

Der  Römerbrief  ist  im  Winter  58 — 59  von  Korinth  aus 
geschrieben;  in  demselben  hat  es  Paulus,  che  er  seinen  Vorsatz 
nach  Rom  zu  reisen  ausführte,  auf  eine  Verständigung  mit  dem 
Judenchristentum  abgesehen.  Der  Brief  soll  seiner  Ankunft  den 
Weg  bereiten  und  ihm  eine  freundliche  Aufnahme  sichern,  indem 
er  die  judenchristlichen  Bedenken  gegen  sein  Evangelium  zerstreut 
und  zugleich  die  bisher  unter  judenchristlirheii  Einflüssen  heran- 
gewachsene Ueidengemeinde  seinem  Evangelium  gewinnt.  Damit 
erklärt  sich  der  milde,  apologetische  Ton  des  Briefes.  Aber  das 
Jodencbristentnm  in  Rom  ist  nicht  die  schroffe  Richtung,  welche 
Paulus  in  Galatien  belulmpft  hatte;  es  war  eine  mildere  Form 
desselben,  mit  der  Paulus  eine  Verständigung  versuchen  wollte; 
es  fehlt  darum  dem  Briefe  die  Polemik,  er  begnügt  sich,  Mifs- 
Verständnisse  und  Mifsdeutungen  zu  zerstreuen,  falsche  Konse- 
quenzen zu  entkräften,  aber  nirgends  hat  er  nötig,  seine  aposto- 
lische Würde  zu  verteidigen,  nirgends  wider  die  Forderung  der  Bpschuei- 
duDg  und  der  vollen  Gpsetzesbeohachtung  der  Heidenchrislen  zu 
streiirn.  Die  Darstellung  unterscheidet  sich  von  den  Erörterungen  des 
iiakterbriefeii  nicht  blofs  durch  das  Zurücktreten  der  persünltcheu 
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Beziphungen,  sondern  auch  durch  die  eingehende  Entwickehmg 
von  Gedankenreihen,  die  in  den  frühereren  Schriften  des  Apostels 
erst  im  Keime,  angelegt  sind.  Er  ist  die  reifste  Frucht  des  pau- 
linischen  Geistes.  Darum  hat  er  auch  die  normgebende  Bedeu> 
tuDg  für  das  christliche  Glaubeosleben  aller  Zeiten  erhatteo.  Die 
Eehüieit  des  Briefes  ist  dem  Terf.  trotz  mancher  AngrilTe  gewib. 
Die  Angriffe  auf  die  volle  lotegriUt  sind  nicht  nnbegrfindet,  doch 
werden  von  diesen  nnr  einige  Stellen  im  Kap.  15  und  16  be- 
troffen; mehrere  Verse  im  Kap.  16  sind  einem  Schreiben  nach 
EpheSDS  entlehnt;  die  Schlufsdoxologie  ist  spätere  Zothat. 

Der  Philip perbrief  atmet  von  Anfang  bis  zu  Ende  die 
innigste  Liebe  des  Apostels  zu  der  Gemeinde»  die  seinem 
Herzen  am  nächsten  stand.  Aus  dem  Gemüt  heraus  geschrieben 
trägt  der  Brief  keinerlei  lehrhaften  Charakter  und  auch  die  we- 
nigen gelegentlich  eingestreuten  theoio{;ischen  Ausführungen  über 
die  Person  Christi  und  über  die  Rechtfertigung  dienen  prak- 
tischen Zwecken.  Die  Innigkeit  des  Ausdrucks  llftt  ans  einen 
Blick  in  das  Hers  des  VerCs  thun  und  leigt  uns  sein  Bild  von 
einer  ganz  anderen  Seite  als  die  grofsen  Lehrbriefe.  Zugleich  malt 
er  uns  die  verlassene  und  bedrängte  äufsere  Lage  des  gefangenen 
Apostels  in  seiner  letzten  Lebenszeit  und  lehrt  uns  die  Stim- 
mungen und  Gefühle  kennen,  welche  ihn  angesichts  des  Todes 
bewegten.  Der  weiche,  milde  Ton  auch  in  dem  Urteile  über  die 
jurlencliristlicben  Gegner  erklärt  sich  aus  der  damaligen  Stimmung; 
um  so  ergreifender  wirkt  die  Aufforderung  zur  Freude.  Als  Aus- 
druck der  letzten  Mahnungpn  und  Warnungen,  der  letzten  Wünsche 
und  Gt'bete«  der  letzten  Hoffnung  und  Befürchtung  des  Apostels 
kann  der  Brief  als  sein  der  Uebfingsgemeinde  hinterlassenes  Te* 
stament  beselchnet  werden.  Der  Brief  Ist  Ende  63  oder  Anfang  64 
geschrieben.  Zweifel  gegen  die  Echtheit  wurden  tuerst  von  ßaur 
ausgesprochen;  Holsten  hat  das  auf  Unechtbeit  lautende  Schlnfs- 
urteil  auf  das  eingehendste  zu  begrOnden  gesucht.  Mit  ihm  hatte 
sich  demnach  Verf.  auseinanderzusetzen,  und  er  thut  es  in  den 
Ilanptinstanzen  in  der  Einleitunjj;  Einzelheiten,  welche  nufser 
diesen  geltend  gemacht  worden  sind,  bespricht  er  im  Kommentar. 

In  der  Übersetzung  der  Briefe  kommt  es  dem  Verf. 
nicht  so  sehr  auf  die  Schönheit  der  Form,  als  auf  die  Einführung 
in  das  richtige  Verständnis  der  Gedanken  an;  sie  ist  in  jeder  Be- 
ziehung mit  der  gröfsten  Sorgfalt  überlegt  und  nimmt  damit 
schon  manche  weiter  gehende  ErklSrung  des  Kommentars  vorweg; 
doch  fordert  sie  trotidem  nicht  selten  Widerspruch  heraus;  Lip- 
sius  flbersetzt  Ca  tat.  1,16  änowXvifftet  h  ifiol  „an  mir  tu  offen- 
baren*'; 2,16  ^1  sgyMv  yofiov  „aus  Gesetseswerk*';  naifa  (rägS 
„ein  jeder,  der  Fleisch  ist";  2,18  nagaßaTijv  „Gesetzesfibertreter** 
zuvor  richtig  als  Paraphrase,  nicht  aber  als  Übersetzung,  da  Paulus 
eine  allgemeine  Sentenz  ausspricht;  3.S  nooevrjyyfXlrJaTO  „hat  das 
Vorevangelium  verkündigt"  schmeckt  nach  Dogmatik;  4,17  „geboren 
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IM  euiem  Weibe,  nnCerworren  unter  das  Gesetz*'  zerstört  in  dog- 
■atisdiem  Interesse  den  poetischen  Ausdruck;  Rftm.  1,4  iS  dya- 

«namg  vtxqtav  „infolge  der  Auferstehung  von  den  Todten**  statt 
..iofolgc  Auferstehung  Toter**;  Röra.  6,3  ißaTrtiiS^fi^ev 
X^ojov,  flq  %6v  x)-dvatov  „wir  sind  auf  Christus,  auf  seinen 
Tod  getauft"  vernichtet  gleichfalls  im  Interesse  der  Dogmatik  die 
Fiastik  des  apostolischen  Wortlautes  u.  s.  w. 

Die  Kommentare  zu  den  drei  Briefen  sind  eine  ausgezeich- 
nete Leistung ;  in  ihnen  erschliefst  Verf.  nach  allen  Seiten  sein 
ghindlichcs  Wissen  und  weckt  zugleich  mit  der  regsten  Teilnahme 
für  die  apostolischen  Schriften  in  dem  Leser  ernsten  Wissenschaft- 
Mcben  Sinn  und  frohen  Forschungstrieh. 

Dieselbe  Gediegenheit  wie  Akribie  zeichnet  Holtzmanns 
lemmentare  zu  den  Briefen  und  der  Offenbarung  des 
lehannes  aus;  nur  die  Darstellung  ist  schwerer  als  bei  Lipsius, 
was  zum  Teil  seinen  Grund  darin  hat,  da(s  Hollzmann  nicht  wie 
Lipsius  der  eigentlichen  Erklärung  die  Übersetzung  voraus- 
geschickt, sondern  in  dieselbe  verilochten  hat.  Zwar  wird  dieselbe 
durch  fetten  Druck  hervorgehoben,  aber  gerade  der  unregelmäfsige 
Wechsel  in  dem  Druck  raubt  dem  Leser  die  Ruh«;;  nohmt^n  wir 
dazu  noch  die  entsetzlich  vielen  Einschaltungen  und  Khniimern, 
ilip  Zahlen  und  Verweisungen,  su  ist  die  unvernieidiiche  Folge  eine 
hm  Lesen  sich  steigernde  NerTOsitSt,  die  auch  beim  besten  Willen 
lieht  su  Oberwinden  ist. 

Der  erste  Johann  es brief  gehört  auf  das  engste  mit  dem 
lohannesevangelium  zusammen;  es  mangelt  nicht  an  Stellen  hier 
wie  dort,  die  sich  gegenseitig  auslegen  und  ohne  Statuierung  einer 
Kfariftstellerischen  Beziehung  fast  unverständlich  werden.  Die 
Unters  II  eh  ung  führt  zu  der  Annahme,  dafs  der  Briefsteller  sieb  be- 
rufst ist,  das  Werk  des  Evangelisten  fortzusetzen.  Mit  allen  „ka- 
tholischt'n  Briefen'  teilt  auch  dieser  den  nachpaulinischeu  katho- 
Ibierenden  Grundzug,  die  auf  ein  praktisches  Christentum  im 
G(>(;ensatz  zur  gnostischen  BegrilTsseligkeit  und  Libertinage  ge- 
richtete Tendez,  den  encyklischen  Charakter  oder  vielmehr  die 
völlige  Abwesenheit,  eines  bestimmt  abgegrenzten  Leserkreises. 

Die  beiden  kleinen  Briefe  sind  Zwillingsgescfawister;  nach 
fahsH  und  Form  stimmen  sie  mit  dem  Evangelium  und  dem 
ersten  Briefe  flberein,  auch  ihr  Zweck  ist  im  allgemeinen  derselbe: 
Bestärkung  der  Leser  in  der  Wahrheit  und  Liebe,  und  Warnung 
?or  häretischer  Gnosis;  aber  in  ihrer  Form  sind  sie  als  wirkliche 
Briefe  gedacht,  weisen  deren  Anfang  und  Schluls  auf  und  machen 
mit  dem  6  nqtGßvteqoz  in  der  Aufschrift  einen  Verfasser  kennt- 
lich, unter  dem  auch  ohne  Nennung  des  Namens  jedenfalls  die 
in  ihrer  Art  einzig  daste  hende  leitende  Autorität  gemeint  ist, 
welche  in  der  Erinnerung  der  kleinasialis<ben  Kirche  lebte. 

Bezüglich  der  ErkUlrung  der  Apokalypse  besehrinkt  sidi 
Heitsmann  auf  das  zum  Wort-  und  Sacbverständnis  Erforderliche; 
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das  Labyrinth  von  biatoriachen  und  kritiacheD  Fragen  dagegen,  in 
welehea  die  Exegeae  dieaea  Scbriftatflckea  bineiofahrt,  durchwandert 
er  in  der  Einleitung,  und  wenn  anch  dieae  Ober  den  verbSItnia- 
mäbigen  Umfang  ausgedehnt  ist,  so  hat  er  auch  unaern  Beifall 
fOr  diese  Art  der  Behandlung.    Seine  Aufgabe  hat  Verf.  mit  be- 
sonderer Meisterschaft  gelöst-,  er  bespricht  zuerst  das  Buch  und 
seine  Schicksale;  in  diesem  Teile  erhallen  wir  eine  finseliende, 
in  scharfrn  und  knappen  Zügen  entworfene  Oeschichle  der  Aus- 
legung, an  deren  SchUifs  Verf.,  nachdem  er  die  zeitgeschichtliche 
Darstellung  als  die  allein  richtige  bezeichnet,  so  dafs  demnach 
nicht  Kenntnisse  der  Welt-  und  Kirchengeschichtc.  sondern  Kenntnis 
der  Erfahrungen  und  Anachauungen  des  gleichzeitigen  Judentums 
und  Chriatentuma  Vorbedingung  für  daa  Veratändnia  der  Apoica* 
lypse  aind,  zu  dem  Bekenntnia  kommt,  dafo  noch  viel  fehle,  dafa 
mit  dieser  Erkenntnis  die  Apokalypse  aufgehört  habe,  das  mit 
aieben  Siegeln  verschlossene  Buch  zu  sein.  In  dem  zweiten  Teile 
der  Einleitung  erörtert  Holtzmann  das  Problem  des  Buches;  er 
betrachtet  dasselbe  nach  drr  Srhriftpatlung ,  nach  Komposilion, 
Zeitlnfre,  Lehrhegrifl'  und  Verfiisser.    Es  ist  unmögli«  !) ,  in  dieser 
Anzeige  von  dem  reichen  luhnlle  ein  anschauliches  Bild  zu  geben, 
daher  nur  wenige  Andeulunircn.    Der  Verfa.Hser  ist  nicht  der 
Apo>lel  Johannes,  ebensowenig  ein  Begleiter  Jesu,  er  beansprucht 
auch  nicht  apostolischen  Charakter,  er  spricht  von  den  Aposteln, 
deren  Namen  auf  den  Grundateinen  dea  neuen  Jemaalema  atehen, 
mit  einer  Objektivität,  welche  die  Annahme,  ala  habe  er  aicb  aelbat 
in  ihre  Zahl  eingeschlossen,  um  so  unwabracbeinlicher  eraebeinen 
läfst,  als  sie  sogar  bereits  im  Himmel  aind  und  aicb  des  Strafge- 
richts erfreuen,  welches  über  diejenigen  ergeht,  von  welchen  sie 
zu  Tode  i;cl)ia(!it  sind.    Zeitgeschichtliche  Anspielungen  weisen 
auf  Nero,  aber  auch  auf  die  Bedrängnisse  der  Christen  unter  Do- 
mitian; Verf.  i.st  voll  Antipathie  g<'gen  das  paulinische  Christen- 
tum; er  nennt  sich  Johannes  und  die  Schrift  führt  auf  Ephesus 
als  Ort  der  Ablasj-ung  —  alles  drangt  auf  den  Preshvter  Johannes 
zu  Ephesus,  den  spätere  Sagenbildung  zum  Apostel  Juhannes  um- 
gestempelt hat  Hit  der  Anerkennung  der  TerfaaaerschafI  dieses 
fällt  aber  auch  die  ganze  Tradition  vom  epheainiachen  Apostel 
Johannes.    Ihre  Gestalt,  wie  aie  jetzt  vor  una  liegt,  fand  die 
Apokalypse   am   Schlufs   des    ersten   Jahrhunderia;  bedenklich 
bleiben  die  öber  die  Wende  dea  Jahrhunderte  hinauagehenden 
Ansätze. 

Bei  Besprechung  des  ersten  Mnndes  «lieses  Hand-Kommentars 
hat  A.  Jac(d)sen  die  Erwartung  geäufserl,  dafs  durch  die  gelehrten 
Herrn  Herausgeber  dem  allseitiiieu  Verlangen  nach  einem  ernsten 
und  streu;,'  wissenschaftlichen  Kommentar  werde  genügt  werden. 
Diese  Erwartung  ist  vollauf  in  Erfüllung  gegangen;  was  noch  an 
Lieferungen  aussteht,  wird  zuversichtlich  von  gleicher  Gediegen- 
heit sein. 
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Wir  empfehlen  diesen  Kommentar ,  der  in  4  Bänden  25  M 
kosfrn  wird,  zur  AnschafTiina  fflr  die  Gymnasialbihliothpken ;  im 
beäondereu  machen  wir  die  Keligionslebrer  ganz  nachdrücklich  auf 
desselben  aufmerksam. 

2)  Job.  BachmaoD,  Präparatioo  uod  Komnieotar  tu  deo  Psaiinea 
mH  MMMB  AaalyMtt  vml  f etiwoer  ÜberatUanf.  Heft  2,  Patin  21  bis 

41.  1  M  ;  Hoft  3.  PKalm  42-72.  1,60  M.  Berlio,  Schneider  V.  Cenp 

(H.  Klinsmann).  S.  r.5  — 2f.1. 

Tn  dipsrr  Zpilscbrift  1890  S.  G44  liattpu  wir  auf  die  Präpa- 
ntionf'n  und  Komnipntare  zu  den  f^Hpsenstf^u  Büchern  des  Alten 
Tfstarnentps  von  J.  Bachmaun  aufm^rksaiii  j;pmachl;  unsere  Be- 
iiprfrhiing  hatte  auch  das  erste  Heft  des  Kommentars  zu  den 
Psalmen  berücksichtigt;  jetzt  sind  weiter  die  beiden  folgenden 
B«fte  bis  xum  72.  pBalm  erschienen.  Die  uneingeschränkte  An- 
erkennong,  welche  wir  im  Torigen  Jahre  dem  jrelehrten  Verfasser 
wsiprachen.  gebflhrt  In  gleicher  Weise  den  beiden  Portsetzungen ; 
■Dirh  diese  sind  mit  derselben  Akribie  und  Zuverlässigkeit  gear- 
beitet. Die  gelehrten,  besonders  textkritiscben  Besprechungen  in 
den  Noten  sind  von  echtem,  wissenschaftlichem  Werte  und  er- 
h»»hpn  die  Arbeit  weit  über  das  Niveau  pewöbnlicber  Ilülfsburher 
für  Anfänger.  Sie  fuhren  in  die  b5here  Kritik  ein  und  regen 
durch  die  Munterkeit  der  Darstellung  zu  ernstem  Studium  an. 
Die  beigegebene  Uherselzung  ist  durchaus  zuverlässig.  So  wünschen 
wir  denn  die  Vollendung  des  Ganzen  recht  bald  vor  uns  zu  sehen 
und  ta  diesem  philologischen  Kommentar  auch  die  in  Aussicht 
(gestellte  ^«sachliche  Erklirung  der  Psalmen";  dann,  glauben  wt, 
wird  des  Verfassers  Arbeit  erst  recht  geschätzt  werden  und  auch 
in  weiteren  Kreisen  die  Anfinahme  finden,  welche  sie  nach  ihrer 
ItrektiseheD  Anlage  wie  nach  ihrem  wissenschaftlichem  Gehalt 
ferdieot. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


CThonret,  Am  KyffhHuser.    Vaterliimliscbes  Festvpitl   fiir  deiilsrhe 
Schulen.   Musik  von  .\  Ccbriaii.   Bfrlio,  Schlpsinut  r-,  IS'^S,    l..^)ft  M. 

Die  Knipfindimg.  dafs  unsere  ynterlfindischf n  Schulfeiern  einer 
reicheren  Ausgestaltung  dringend  htdürfen.  wenn  sie  die  beabsich- 
tigte Wirkung  haben  sollen,  teilen  mit  dem  Berichtorstatler  gewifs 
manche  Amlsgenosseu.  Ihnen  glaubt  er  daher  einen  Dienst  tu 
leisten  durch  einen  Hinweis  auf  Tbourets  Festspiel. 

Zu  Grunde  liegt  die  alte  Sage  vom  Kyffhäuser,  die  der  alten 
Sehnsucht  nach  dem  deutschen  Kaiser  so  tiefsinnigen  Ausdruck 
jriebt.  Wie  der  alte  Traum  sur  Wahrheit  ward,  ist  der  Inhalt 
des  Pestspiels.  Die  Form  erinnert  an  die  des  Herrigschen  Luther- 
festspiels. Im  Anschlufs  an  das  eben  verklingende  Buckertsche 
Med  vom  alten  Barbarossa  entrolli  ein  Herold  ein  Bild  der  dent- 
ichen  Geschichte,  von  der  Zeit  an,  da  Kaiser  Friedrich  mit  sich 
kiDabgeoommeD  des  Reiches  Herrlichkeit,  bis  zu  ihrer  Wieder- 
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herslellung,  mit  ihren  je  und  je  erwachenden  Hoffnungen  und 
immer  wieder  folgenden  Enttäuschungen,  jeweils  durch  holTnung- 
atmende  Lieder  (0  Slrafsburg,  Hohenfriedl»erfjer  Marsch,  Was 
blasen  die  Trujiiijeten)  und  kleine  Dialogsceiien  mit  Vertretern 
des  jeweiligen  Zeitalters  und  dann  immer  wieder  durch  das  geister- 
hafte, die  Bofftoungen  zentfirende  „Und  wenn  die  allen  Raben  noch 
fliegen  immerdar*'  unterhrochen,  bis  endlich  die  mehr  nnd  mehr 
sich  geltend  machende  Hoffnungslosigkeit  endend  ein  Schleswig- 
Hulsteiaer  von  Düppel  und  Atsen,  ein  Preufse  von  Königgrätz, 
ein  Bayer  von  wiedergebrachter  deutscher  Einheit  frohe  Kunde 
bringen,  welche  von  der  ganzen  Versammlung  mit  der  „Wacht 
am  Rhein"  begröfst  wird.  Eine  nuintere  Schülerscene  berichtet 
von  Sedan,  militärischer  Zapf»'iKsf reich,  Huldigung  vor  der  Büste 
des  Kaiser^:.  ..lieil  Dir  im  Siegerkranz"  geben  dem  Ganzen  einea 
wirkungsvülhn  Ahschlufs. 

Dcis  Gedicht  wird  nicht  den  x\nspruch  auf  hohe  dichterische 
Bedeutung  erheben,  aber  die  Sprache  ist  edel  und  das  Ganze  von 
warmer  vaterländischer  Empfindung  durchweht,  der  geschichtliche 
Stoff  leichtverständlich,  dabei  knrs  und  böndig  lur  Verwendung 
gebracht,  die  eingestreuten  Lieder  auf  das  wirkungsvollste  aus* 
gewählt  und  durch  die  wenigen  musikalischen  NeuschOpfungen 
ein  harmonisches  Ganze  hervorgebracht. 

Wenn  die  Verfasser  be.^onders  Wert  darauf  gelegt  haben, 
durch  ausgiebige  Verwendung  der  .Musik  die  Wirkung  zu  ^leigern, 
so  haben  sie  damit  einen  überaus  glücklichen  Gedanken  gehabt, 
und  (lif  Ausführung  desselben  ist  ihnen  meines  Erachtens  ganz 
vorzüglich  gelungen.  Da  aufscrdem  die  DarstellungsmiUel  die 
einfachsten  von  der  Welt  sind  —  es  kann  sogar  nötigenfalls  ganz 
auf  Kostüme  und  alles  Theatermäfsige  versiebtet  werden  — ,  so 
ist  damit  ein  Werk  geschaffen,  welches  auch  kleineren  Schulen 
die  Mdglichkeit  giebt,  ihre  vaterländischen  Feste  auf  das  wirkungs- 
vollste auszugestalten.  Hier  hat  der  Versuch  solchen  Beifall  ge- 
funden, dafs  mit  gutem  Gewissen  Nachahmung  empfohlen  werden 
kann.  Den  Verfa.ssern  würde  ich  es  Dniik  wissen,  wenn  sie  uns 
mit  ähnlichen  Gaben  noch  weiter  beschenken  wollten. 

Escbwege.  K.  Schirm  er. 
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BERICHTE  OBER  YERSAMIfLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MfSCELLEN. 

17.  GeneralTersammliing  des  Provinziftlyereins  Ost-  und 

Westprenliseii. 

Am  IS.  ««4  19.  Mai  1891  faid     Dansif  dia  17.  6aaaralvanaiR«loa^ 

4e§  Proriazialveri^iat  Ost-  nod  Wettprenfseo  sUtt.  Im  der  Vorvenutminlun; 
ni  Saala  des  Kaiserhores  ktgnhte  Prof.  Dr.  Schömano-Danzif:  die  Gäste, 
Rifr  and  am  foli^endeo  Mor^eo  wurde  die  Zahl  der  Teilnehmer  f?st;;estellt; 
<if  betraf  ^7  von  25  Aostalten.  Die  Danzif^er  Kollegeo  bewirteten  die  aa- 
«esendeo  AmUpenosseo  durch  einea  trelTiicheii  Trunk,  und  Dr.  Stoewer- 
Bcreat  verlas,  wie  io  frübereo  Versamoiluogen,  eine  „Bierzeitung",  welche 
to  kwaaristiaahar  Art  dia  aoweteadan  Hitgliadar  cbaraktariaierla  aad  dia 
Zwaeka  das  Varaiat  kakaadalte.  Zo  aiaar  arastaraa  Situaf  lad  aaeh  aa 
denurlbea  Abaad  Prof.  Brachvogel- Pr.  Stargard  dIa  Ralifiaaslebrer  ia  aiaaa 
i^ebeosioimer  ein.  Derselbe  eatwickelte  in  längerem  Vortrage  seine  Aa- 
liehteo  über  die  Teilnahme  der  evangelischen  Schüler  am  Gottes- 
dieost  uod  über  das  Mafü  der  Kenntnisse,  welche  die  Schüler  voo  dea  eia« 
zcloeD  Teilen  des  evangelischen  Gottcsdifnstes  haben  inürsten. 

Io  der  Hauptversammlung,  welche  am  19.  Mai  8)  Uhr  in  der  Aula  des 
•fidtiacbaa  GyaaaaimDa  atottfaad,  begrörata  dar  Oberbürfcaraiaiatar  dar  Stadt 
Daaiif,  Barr  Dr.  Baowbaah,  dia  Aawasaadaa.  Dar  Varsitiaada  das  Veraias« 
IXrdttor  Prof.  Rahla-TiUit,  daakta  f9r  den  Grufs  uod  sprach  seine  Freuds 
über  das  wachsende  Vereiosinteresse  ans.  Zu  Ehren  des  Herrn  Provintial« 
sehalrat  Geheirorat  Dr.  Krii.sp,  ficr  hf'\  den  VerhandlonKcn  dei*  Schulkonferenz 
so  »arm  für  den  Lehrerstaud  einpetrrtcri  ist,  erhob  sich  die  Versammlung 
voa  dea  Sitzen.  Der  Vorsitzeade  berichtet  alsdann,  der  Tagesordnung  ge- 
i^s,  Iber  die  der  Schulkooferans  vorgelegten  Thesao  der  vereinigteo 
Prsviaiialvaraiaa  aad  obar  Andiaaaaa  das  Varaitxaadaa  dar  Delegiertaabaa- 
fcreax  Im  Pabroar  bei  daa  Barraa  Waistero  das  Rnttas  «ad  dar  Piaaaxaa 
Daraaf  «ab  Obariabrar  Thimm-Tilsit  eine  Übersicht  über  die  Kassaavarbllt- 
nltsr  dfs  vergangenen  Jahres  und  über  die  Zahl  der  MitKli^^'f'  (Kassenbe* 
»Uod  ]30G,72  M,  Mitglieder  475).  Der  Waisaakassa  wardaa  200  M  far  daa 
iaefeade  J,ihr  zugeteilt. 

iNach  einer  kurzen  Debatte  über  einen  Punkt  aus  dem  inneren 
Lskaa  das  Vareios  (Ersatz  dar  Raisekostea  an  Vertreter  aatferatarar 
Aaililiaa)  bilt  Prot  Sab6io«oo-PaaBip  «aiaaa   in  Pragraan  aage- 
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IBodif^ten  Vortrag  über  „das  Naturgefühl  in  der  griechischeo 
Lyrik".  Sch.  ^ing  aus  von  dem  Einflösse,  welchen  die  klassische,  beson- 
ders die  grieeUidie  Litterater  aaf  die  Entwickelung  der  unseren  gehabt  hat; 
wies  enf  dea  Graadonteraehled  swisebea  der  aattkea  („aaivea'')  oed  aeder- 
aeo  („seoUaieDtelisrihea*')  Dlditvag  hia  oad  bot  ia  Aakaipfaag  daraa  eiae 
kleine  Blütenlese  von  dem,  was  in  der  lyrischen  Poesie  der  GHeebee  sieb 
TOD  Empfindung^  und  Bnpfünfrlichkett  für  die  Gaben  der  (tntigeo  Matter  Natnr 
f?nd«'t.  n.ih«»i  stolltf  rr ,  absrhrnd  von  rhronolopischer  Ordnnnp,  »las  teils 
iiihalf lirh,  t<'ils  fornull  Znsnmmcnjfphörende  zusammen  und  bepmio  mit  dem 
Preise  des  Frnhiinps,  der  auch  den  Alten  der  b^lde  Knabe  war,  welcher 
die  Natur  neu  belebt.  Eiu  Lied  des  Me]ea{;ros  von  Gadira  liefs  keinen  der 
ZBge  venaissea,  aiit  weleben  «nsere  Diebter  dea  FrSblinf;  preise«.  Ibycns, 
die  Aaakreoatiker,  Bioa  aiil  ihrer  Verberrliebaag  dieser  Jshresieit  seblansea 
sieb  aa:  Ibeea  folgte  Dioaysiaa,  dem  Helios  sebwiraieriacbe  HaTdigaagea 
darbriDf;end.  —  Lundscbaftliche  Reize,  der  Gegeosatx  der  auffiereirt 
tobenden  See  und  der  sicheren  Freofeo,  welche  die  nährende  Mntter  Erde 
spendet,  bepfistertc  Moschos  u.  a.  —  Der  Abendfrieden  findet  in  Bion 
seinen  Siincer.  Sappho  und  Alkmnii  ftieiti  (iif  Stille  der  Nacht.  Kurt,  es 
fehlte  den  Griechen  zu  keiner  Zeir  die  volle  Empfäniclichkeit  für  die  sie 
VBgebeade  Natar;  iedeueo  seiebaet  ikre  Poesie  die  sisoliebea  Erscheinnngeo 
der  Aofseewelt,  wibreod  die  aioderae  die  Zastiade  der  Measebaaseele,  welche 
vea  jeaea  erregt  werdea.  wiederspiegelt. 

Daran  schlors  sieb  der  Vortrag  d<-s  Dr.  Stoewer-Berent  über  „Turu- 
spiele  und  Schulansflüge".    Redner  stellte  aa  den  Anfang  seines  Vor- 
trages den  Satz,  dafs  es  nach  seinen  Beobachtunf^en,  die  sieb  aurb  auf  [Vach - 
barlh'nder  wie  Däneiii.irk   und  Italien   er.streckeo,  in  Deutschland   mit  den 
Spi«*IeD  keineswegs  so  srhierbt  stehe,  wie  viele  meinten.    Aoch  in  dem  ge- 
rühmten England  sei  das  Spiel  nicht  genügend  in  das  eigentliche  Volk  ge- 
draafea«  weit  weaiger  als  ia  Deataeblaad.  Die  iprefsea  weltberSbaitaa  !•-> 
teraate  bietea  ibre  Vorteile  meist  aar  dea  oberea  Zebataasead.  Die  aebleehta 
Meinung  über  das  SpiaI<Mi  der  deatsebea  Jagead  erklire  sieb  tom  Teil  ana 
übertriebeaea Beriebtea  eiaflafsreieber Laien  (z.B.  Hartwich,  Güfsfeldt),  zam 
Teil  au»  tu  {^rofser  Hervorhebung  solcher  Anstalten,  wo  Gutes,   aber  nicht 
wcsentlirh  Rrsspres   al.«   in   vielen  anderen   p^lpistet  werde  (z.  B.  Görlitz). 
Rrdner  bat  eine  Keihc  wichliffcr  Frajjen  an  vii-le  Anstalten  der  beiden  Pro- 
vinzen gesandt  und  hält  sich  in  seinem  Vortrage  an  die  Antworten.  Im 
Rabmea  des  Toraaaterricfbts  werde  an  dea  meistea  Aastaltea  gespielt,  «d 
eiaaalaee  Aostaltea  aneb  aafserbalb  dea  Tarooaterri^ts,  selbst  aaf  eatfern-' 
terea  Spielplitaea  wSebeatlieh  eia-  oder  xweima).  Redaer  kommt  bier  ca 
dem  Satz,  der  in  These  1  aasgesprncheu  wird,    indem  er  darthut,  dafs  die 
jüngeren  Schüler  auch  unter  sich  leicht  spielten.    Mphr  als  30 — 40  Schüler 
sollten   nicht   unter  Leitung  eines  I>(»hrers,   der  nicht  Turnlfbrer  zu  sein 
brnnrhr,  spielen.    An  einen  beütiiniiiten  Tape  kiiniie  wegen  eveot.  schlechtei- 
Witterung  nicht  immer  peinlich  festgehalten  wcideu.    Für  den  Spielplatz 
geniige  allenfalls  eine  Länge  vea  100  Sebritlen,  die  Breite  könae  weit  fce- 
geringer  seia.   Redaer  spriebt  sieb  gegen  dea  vielfaeb  vorbaadeaeo  Kiea- 
bodea  aas,  da  derselbe  far  das  Laofea,  Ballrolleai  Marsebierea  gaaa  aataag» 
lieb  sei;  fester  Saudboden  mit  kuriem  Rasen  sei  der  bssts  Uatergnuid. 
Solebe  Plätae  liefsea  sieb  mit  aicbt  aa  grofsea  Kostea  wobl  paditaa.  Im 
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0>t-  und  W'rslpreafsen  seien  nicht  übprall  genügende  Plätze  vorhanden. 
Bedaer  führt  die  Spiele  an,  die  beauudcrs  in  den  beideo  Froviozeo  gespielt 
«irta.  Die  Gegner  gewiSMr  eBglUeher  Spiele  keBoen  dieselbeo  aeitt  nicht 
fcaifMd.  TkorteU  (Criektt)  hafc«  sich  hereits  «iasehürgerl,  PnCihall  ipiel« 
MM  aMh  aicht,  da  «aa  diea  Spiel  eineraeiti  aicht  varaCehe,  anderanaits 
ketaea  geeigneteo  Platz  habe').  Für  den  Winter  empfiehlt  Redner  statt  des 
Tiro^ns  in  staubiger  oder  dunstiger  Halle  häufigereu  Kislauf.  —  Die  Tarn- 
fftkrtt^u  im  Sdiuiuer  küoueti  iu  den  mittleren  und  oberen  Klassen  zugleich  als 
\  irubuugru  iur  künftige  ileeretilristuogen  augesehen  werden  und  daher  auch 
gr»£»ere  Märscbe  bis  zu  3U  kui  verlangt  werden.  Der  gleiche  Tag  eiupicble 
sich  wm  «iaar  IWafahrt  für  die  gaoza  Aastall^  lieht  aber  das  gleiehe  Marteh' 
riel.  Bei  HartchUedera  dürfe  sich  aicht  der  Taraiehrer  nit  dea  Gesaag- 
lahiar  aad  «igehahrt  eatschaldigea,  die  kaaoaischea  Lieder  seiea  sehr  tu 
eapivhlea.  IKe  aehrÜigigea  Tarafahrten,  besonders  ia  dea  Pfiagstferiea, 
Jsgl  Redner  vor  allem  den  anverheirateten  Kuliegen  ans  Herz. 

Nach  lüugerer  Debatte  werden  in  Aascblurs  so  den  Yorirsf  folgende 
sieben  Tbesea  von  der  Ver.s.<inin)luug  angenommen: 

1)  Vär  die  Schüler  der  unteren  Klasaeu  genügt  die  Anregung  zu  i  ura- 
iffelca  im  üahaea  des  Taraaaterriehts;  die  Schüler  der  aiittlerea  aad  oberea 
lisssea  aoiitaa  aüadesteas  eiaaal  fvücheatüeh  aafserlialb  des  Taraaaterriehli 
srf  mmem  faaigaelea  Spielplatte  aatcr  kaadif er  LeiCanf  kriftige  Taraspiele 
ifsalea.') 

2)  Auf  die  Erwerbung  oder  Pachtung  von  geeigneten  SpielpIltEeo  in  der 
Sik9  »der  anch  in  einiger  Entternun;;  vun  der  Schule  sollte  Vaa  Scilca  der 
Stadt  oiiü  des  Staates  grörserei!»  tiewicht  gelegt  werden. 

^)  Eioe  gröfaere  Reihe  von  Jugeodspielen,  welche  nur  mit  Schwierig" 
Utl  aa^  ttachera  ericrat  werden  köooeo,  sollten  prsiitisch  ia  der  Torelckrer* 
hildaagaaaatalt  eiageabt  werdea. 

4)  Oaa  Leitera  vea  Jageadspielea  muh  Gelcgeaheit  gebetea  werdea, 
4m  Betxi^  der  Spiele  durch  die  Aascbaoung  an  solchen  Anstaltea  keaaea 
sa  lernen,  wo  die  Spiele  besonders  gut  betrieben  werden.') 

5)  Dem  Eislaut  sulite  \on  der  Schule  nnoh  eioe  gröfsere  Förderung 
d^rch  Erleichterung  des  Zutritts  aller  SthuJer  lu  einer  passeudeu  Eisbahu 
»ad  durch  evrnlueilcs  freigeben  einer  ^iachmlttagssluu(ie  zu  teil  werden. 

(>j  Auf  das  li«deo  und  auf  das  Erleroea  der  Schwimmkuost  sollte  die 
Schale  aa  TialeB  Ortea  eine  gröfsere  Aafaierksankeit  richtea. 

7)  Bs  ist  wüaseheaswert,  dafs  die  akadenlseh  gcbildetaa  Taraiehrer 
rtgsfa*  Aatail  aa  dea  deatsebea  Vereiastaraea  aehnea. 

^ladl  aiaer  Pause  berichtete  ProH  BÜhaier* Könitz  über  die  Ver- 
kaadlaogen  der  berliner  Schulkoofereoz,  wobei  er  besonders  die 
JLedco,  welche  für  die  äofsere  Lage  des  Lehrerstaodes  eintraten,  hervorhob. 

£iae  liiogere  Debatte  veraoiarstc  der  letzte  V  ortrag  des  Prof.  Babosch- 


^)  Mach  neusten  Berichten  (Rundschreiben  des  Kreises  ^ordo8t  der 
dsatashsa  Ttewersebail  IJ.  Ues.  Ib9l)  haben  aeaerdiags  Vorübaagea  des 
faiikaiJspiels  in  Ihara  stattgefaadea,  die  hnffeatlich  die  Üehalea  der  Frovias 
aarcgen  werden. 

*)  Uiersa  könnte  die  io  Aussiebt  geuommeue  dritte  Turnstunde  helfen. 
^  AaMrdiaga  aiad  sa  dieseai  Zwecke  Taraiehrer  aeeh  Gtfriitx  gesaadt 


Digitized  by  Google 


llO^'^ooeralversammi.  d.  Proviazialvereios,  von  R.  Stoewer. 

Otwdf  Sber  „die  Zakaaft  d«s  f rUehiielea  Spraekaoterriehtt^. 
Die  Grondsoge  dieser  ISegeree  Rede,  welche  eoeh  im  Baehhiedel  (Reaits 
bei  OflpoBt)  ereehieeee  ist,  mSgtu  kier  feigee:  Uer  Geist  des  Jtkrkeaderte, 

die  realistischeo  PMeker,  driogen  auch  io  das  Gyamasiom  eio  aof  Kostea  dee 
Gricchischeo.  Kaum  uoch  Sophokles  kann  heutznta^^e  in  Prima,  und  zwar 
ohue  Cbüie,  gelesed  werden.  Die  Grammatik  soll  jetzt  scheu,  auf  das  eof^ste 
Mals  beschränkt,  blufs  IVlittel  sein.  Die  SrhulkonOrenz  hat  das  griechische 
Ükri|ituoi  sogar  scbua  zu  tail  gebracht.  Der  LebrsluU  der  oatereo  Klasaea 
ist  Plaekerei  stt  Foraea  «ad  Wertse  «od  keine  Ühum$  der  GeisteskrafI  fir 
dreiaeba-  aad  vieraekajSkrife  Rnabea.  Naek  deai  Abgaef  vea  der  Sekala 
bleibt  aalber  Tkeelegea  aod  Pliilolegee  dee  übrigen  Beralsklassea  so  gat  wie 
nichts  vom  Griecbischeo  Der  obligatorische  Uoterricht  im  Griechiscbeu  mafB 
daher  fallen;  das  Verstiiadois  für  die  Litteratur  wird  den  Schülern  besser 
dorcb  Übersetzungen  erschlossen.  Mao  lobt  doch  sonst  die  hohe  Origioalilüt 
deutscher  Übersetzungen  (Droyseo,  Wolf!);  Cauers  Einwurf,  die  Schüler 
hülteo  bei  Übersetzaogea  nicht  geoag  Reibung,  macht  aus  der  Mot  eise  Tu- 
gend. Aaek  Sekttier  kat  niekt  Grieekisek  verstanden  nnd  ist  eio  Herold  gria- 
ekiseker  SekSnkeit  geworden.  Es  ist  eia  freaadlieker  AasUiek  ia  die  Zu- 
kanil,  wenn  wir  denken,  dab  aasere  JKagliage  die  sekSastea  Werke  dar 
griechischen  Litterstar  in  uoserm  geliebten  Dealsch  lesen.  Daoo  babeo  sia 
eia  Recht,  freudig  zu  rufen:  Die  Senne  Homers,  siehe!  sie  lächelt  auch  nns. 

Hervorzuheheu  ist,  dafs  sich  in  der  längeren  Debatte  um  diesen  Vortrag 
besonders  auch  Gebeimrat  Kruse  gegen  solche  VV  ei  tücLiitzuug  der  Über- 
setzungen aussprach.  Wer  den  Unterschied  zwischen  Original  und  Ober- 
setsuog  in  dem  Sirenengesänge  oder  im  Gebete  des  Odipas  auf  Kolouos  oicki 
keraasflade,  deai  fekle  es  am  ■nsikalisekaa  GokSre.  Dia  Beseitigung  das 
Grieekisekea  sei  das  Grak  das  Gynaasiaais.  Dagegea  kekeaat  sieh  Oirektar 
Dr.  Kretsekmann-Daatig  als  Apostaten.  Er  knbe  errabrea,  dafs  sich  der 
Widerwille  gegen  des  Griechische  mehre,  die  höhere  Schule  müsse  im  Zn* 
sammenhfluge  mit  dem  t^cbildeteo  Teile  des  Publikums  bleiben.  Im  allgemeinea 
wird  in  der  Debatte  der  Wunsch  laut,  wie  dies  der  Vorsilzeade  am  Schluf« 
kurr  zasammeafal'st,  dals  die  Zahl  der  Griechisch  leraeoden  Schüler  so  Ter* 
ffiiadero  ist. 

Vea  spsaiaUaraa  Vareiasiateressea  Ist  anok  an  keriektaa:  dar  alta 
Vorstaad  wnrde  wiedergawikit,  der  Versitaende  Dir.  Pret  Kakle  aad  aa 
zweiter  Stelle  Prot  Dr.  Bfikawr  wardea  sa  Vertretern  Inr  die  Delegicrtaa* 

konferenz  erwählt   Ah  Ort  der  oäcbstaa  Versaaalang  Ia  den  lliekaeiia- 

ferien  ]M92  wird  Insterburg  in  Aussicht  genommen. 

iVach  der  Sitzung  fand  ein  gemeinsames  Mittagsmahl  im  Saale  der  Loge 
zur  Kiuigkeit  statt.  Ein  Spaziergang  nach  Jäschkeothai  uad  ein  Ahschiedn- 
trauk  iui  tiürgerbräu  schlossea  die  Vursammiung. 

Berent  in  Westprenlseo.  A.  Stoewer. 
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Inwieweit  dient  das  Studiuni  der  Alten  der  Enveckung 
des  Sinnes  für  die  Wahrheit? 

Die  Wahrheit  in  dein  liier  vorzugsweise  genieinlen  Sinne  isl 
nicht  etwas  filier  den  Wolken  Schwebendes,  Übersinnlidies  und 
CberwelUlcfaeB,  nicht  etwas  dem  Sterblichen  Versagtes,  was  sieb, 
wie  das  verscbleierte  Bild  zo  Sais,  hinter  einem  Vorhang  befünde, 
den  er  nicht  wegziehen  dürfe;  es  Ist  vielmehr  die  Wahrhaftigkeit, 
in  di'f  wir  die  Sprache  nicht  gebrauchen,  um  unsere  eigentlichen 
(bedanken  zu  verbergen,  sondern  sie  zum  redlichen  und  eides- 
treuen Hol  metscher  unserer  Absichten  und  Eniptindungcn  im  Ver- 
kfiir  mit  unseres  Gleichen  zu  machen.  liiiter  Wahrheits- 
•inn  verstelwn  wir  also  das  Icbliatte  ricfühl  für  die  erkannte 
tjnd  thal^äcillicbe  Wirklichkeit  und  für  die  Vcrpllichluu^,  /.euj^nis 
•lavon  abzulegen,  ebenso  wie  die  tinsichl  in  diese  Wiikli»  hki  il 
>tibei  und  die  Fähigkeil,  sie  richtig  und  vollständig  aurzutahsen, 
«omH  denn  auch  der  thatkräfiige  Wille  verbunden  ist,  dieser  so 
«mpfundeDen  und  erkannten  Wahrheit  unter  allen  Umständen  die 
Ehre  so  geben.  Die  Wahrheit,  so  gefafst,  ist  nicht  nur  der  bin- 
dnde  elektrische  Funke,  der  in  die  ungleichartigen  Teile  des 
«nzeloen  Menschen  mit  seinen  vielseitigen  und  anscheinend  wider- 
aprmcbsTollen  Trieben  und  Strebungen  geleitet  wird  -andern 
fle  ist  auch  die  einigende  Macht,  vor  der  alle  sonst  di*  yi<  iischen 
trennenden  Unterschiede  und  Entfernungen  nach  Ort  und  Zeit 
ferscbwinden. 

Wenn  es  nun  nicht  zu  bestreiten  ist,  dals  in  der  Erziehung 
aüfs  darauf  ankommt,  die  Mensehen  mit  sich  und  der  NVeil  einig 
m  mdi  hen,  und  wenn  nur  Waln  lirit  und  \\  aiu  indli^keit  es  ist, 
die  diese  Kraft  der  Einigkeil  mil  sich  und  mit  anderen  besitzt, 
wenD  somit  erst  die  Wahrheit  und  der  Sinn  für  die  Wahrheit  es 
ist,  in  denen  sich  der  Charakter  vollendet,  so  kann  auch  kein 
Zucifd  darfiber  walten,  dafs  die  Crweckung  des  Sinnes  flir  die 
Wakfbeit  der  eigeDtUdie  Zweck  alles  erziehenden  Unterrichts  sein 

SäiN&r.  f.  4  OjnsMialmD  XLVL  t.  8.  8 


Digitized  by  Google 


114   Inwieweit  dient  das  Stndia«  der  Allen  der  Erweekaeg  ete. 

mufft,  und  dafs  es  kein  höheres  Ziel  für  denselben  geben  kann. 
Aber  so  hoch  dieses  Ziel  ist,  so  schwer  ist  es  auch  sa  erreichoD. 
Dafs  es  schwer  zu  erreichen  ist,  bezeugt  schon  die  Yolksstimnie, 

von  der  es  heifst,  dal's  s\e  Gottesstimine  sei,  wenn  sie  sicii  dahin 
vernehmen  läfst,  in  der  Well  herrsche  der  Schein.  Die  Wahrheit 
niul'ä  aUo  wohl  viele  und  starke  Feinde  haben,  die  grofs  sind  in 
der  Vereinzelung,  noch  <.'inrser,  wenn  sie  sich  mit  einander  ver- 
binden. Oa  finden  wir  donn  nun  vur  allem  im  Bunde  mit  der 
Ln Wahrheit  und  der  Lüge  die  Selbstsucht  und  die  biubilduugs- 
krafl. 

So  natürlich  die  Seihslsuchl  ist,  weil  ein  jeder  uumillelhar 
nur  vun  sich  weifs,  von  allem  übrigen  aber  nur  ein  durch  sich 
selbst  ermitteltes  Wissen  besitzt  und  daher  UDwillkflrlich  sich  selbst 
in  den  Mittelpunkt  der  Dinge  stellt,  so  ist  doch  der  Sinn  für  die 
Wahrheit  damit  unverträglich;  denn  die  Wahrheit  ist  ja  gerade  das 
Allgemeine,  das  von  dem  Einzelnen  und  seinen  zufalligen  und 
vorübergehenden  Interessen  liuabhängi^e.  Diese  gegenständliche 
Wahrheil  wird  aber  von  dem  noch  in  Selbstsucht  helangenen  Ich 
entweder  gar  nicht  gefafsl  oder  doch  gefälscht,  sobald  seine  Nei- 
gungen und  Abneigungen  ins  S[)iel  kommen,  und  gerade  je  krät- 
liger,  gewalliger  und  leidensc  lialllicher ,  je  mehr  hegün.sligt  von 
51acht  und  äufsercr  Stellung  dieses  natürliche  Ich  in  Lebt-n  und 
Geschichte  sich  darstellt,  desto  mehr  ist  es  fähig  und  gewillt,  die 
Wahrheit'  su  unterdrücken,  welche  seinen  Lfisten  und  Gelösten 
in  den  Weg  tritt;  gerade  das  ist  ja  die  Ursache,  warum  jener 
erste  Napoleon  seiner  Zeit  die  „deutschen  Ideologen"  fürchtete 
und  verfolgte.  Auch  hat  es  unter  den  Griechen  nicht  an  solchen 
Wahrheilsfälschern  gefehlt,  welche  dem  Satze,  der  Mensch  sei  das 
Mals  aller  Dinge,  die  Deutung  gaben,  dafs  wahr  nur  das  sei,  was 
jemand  in  Dejriedi^'ung  >('iiit'r  zügellosen  Selbstsm  lit  «lurchzusetzeu 
vermöge.  Da  nun  die  Wahrheit  aber  allerdings  ein  denkendes 
Selhstbewulslsein  voraussetzt,  in  dem  das  Ich  von  seinen  Vor- 
stellungen sich  immer  noch  unterscheidet,  da  die  Wahrheit  einen 
Träger  verlangt,  der  sie  anerkennt,  b«-zeugl  und  verkündet,  so  be- 
darf es  in  der  Erziehung  fQr  die  Wahrheit  einer  Kunst,  kraft 
deren  erst  aus  dem  rohen  Stoffe  des  selbstsuchtigen  Ich  das  reine 
und  wahre  Ich  unter  den  wuchtigen  Schlagen  des  Hammers  heraus- 
gearbeitet wird. 

Das  Selbstgefühl  ist  also  an  sich  ein  sehr  zweideutiges  Ding, 
das  schaden  und  nützen,  das  wohlthäli^  für  die  Menschheitsein 
und  auch,  mit  Feuer  und  Schwert  bewatluet,  in  Eroberungen  sich 
austoben  kann.  So  auch  die  Minbildungskrafl ;  je  nachdem  der 
Mensch  von  ihr  (ieliraiicli  inaclil,  i>t  sie  eine  seiner  herrlichsten 
und  sein  höchstes  Gluck  au.NnKu  henden  Gaben,  wie  sie  ihm  auch 
verderblich  werden  und  seiuen  Lnlergang  herbeiführen  kann,  und 
zwar  gerade  deshalb,  weil  sie  in  ihrem  Obermafs  und  in  ihrer 
angemaßten  Herrschgewalt  als  Gegnerin  der  Wahrheit  auftritt 
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Die  Einbildungskraft  ist  ein  schöpferisches  Vermögen,  das  die 
Üiuge  stets  nach  den  Bedürfnissen  des  inoiKschiichen  Gemütes  ge- 
staltet,  und  da  sie  sich  in  dieser  erträumten  und  erdichteten 
Wdt  80  wohl  fahle,  in  der  alle  beengenden  Sehiioken  der  Wirk- 
lichkeit gefallen  und,  so  läfst  sie  diese  nicht  mehr  gelten  und 
kAndigt  den  in  ihr  herrschenden  Gesetsen  den  Dienst  auf.  Be- 
Miaders  in  der  Jugend,  in  der  Jugend  des  Einzelnen  wie  der 
Völker,  zeigt  sie  sich  mächtig,  dort  jene  ^vl^l(le^baren  Täuschungen 
henorbringend,  in  denen  Ahnun^'en  und  Phanlasiegebilde  die  panze 
Erfahrung'  ersetzen  und  vorwegneluncn,  hier  M:lrrhen,  Fabeln  und 
M?then  erlindend  ,  in  denen  oft  tiefsinnige  Gedanken  durch  die 
Hülle  der  l'ix  sitj  hindurchschimmern.  So  lange  nun  der  Schein 
nichts  mehi  >eiu  ujU  als  Schein,  ist  er  ungel.ihrlich ;  so  bald  er 
aber  sich  an  die  Stelle  der  Wahrheit  setzen  will,  so  bald  er  mit 
4er  Trägheit  and  Furcht  sich  verbindet ,  um  der  harten  Arbeit, 
wdehe  die  Erfassung  und  BewilUgung  des  Lebens  in  seiner 
eigentlieheD  Gestalt  erfordert,  Oberhobeu  xu  sein,  so  bald  du  Ge- 
wAoschte  und  Eingebildete  für  das  Erreichte  und  Thatsäcbliche 
gehalten  und  damit  verwechselt  wird,  erzeugt  die  Einbildungs- 
kraft jenen  schöngeistigen  Dünkel,  jene  Hohllieit  des  Kopfes 
und  Schlechtigkeit  des  Herzens,  die  sich  sehr  wohl  damit  vertragen, 
dafs  man  sicli  an  die  Stelle  des  edelsten  Ronianhelden  setzen  und 
für  ihn  schwärmen  kann,  ohne  auch  nur  seiueu  Dachsten  Verbind- 
lichkeiten genügen  zu  wollen. 

Rechnen  wir  nun  noch  zu  der  Selbstsucht  und  zu  der  Ein- 
biUang  als  Feinden  der  Wahrheit  mit  ihrem  ganzen  Anhang  Yon 
whümmen  Leidenschaften  die  natürliche  Schwiche  des  Menschen, 
die  dem  Irrtum  nur  zu  leicht  verfallt,  so  werden  wir  uns  nicht 
mehr  wundern ,  in  der  Geschichte  einen  unablässigen  Kampf  des 
Lichtes  mit  der  Finsternis,  des  Betruges  mit  der  Aufrichtigkeit 
zu  sehen,  einen  Kampf,  in  welchem  die  grofsen  Männer  dadurch 
eben  zu  Siegern  werden  und  die  iMassen  mit  sich  fortziehen,  dals 
sie  sich  durch  das  Blendwerk  der  Lü^-e  nicht  lauschen  lassen. 
Dieser  Kampf  nimmt  nur  in  den  verschiedenen  Zeiten  eine  andere 
Gestalt  an.  Unsere  Zeit  bietet  das  eigentümliche  Schauspiel  dar, 
dafs  vielleiclii  nie  zuvor  ein  so  allgemeines  Bildungsstreben  wie 
in  ihr  zu  Tage  getreten  isL  Aber  das  hat  auch  zur  Oberlläcülich- 
keil,  tu  seichter  AufklSrerei,  zur  Herrschaft  von  Tagesmeinungen 
und  leeren  $tichw6rtern  gefuhrt,  und  so  ist  es  gekommen,  dalk 
eben  diese  bildungssüchtige  Zeit  mehr  als  irgend  eine  andere  der 
groCwn,  durchgreifenden  und  tiefen  Gedanken  entbehrt,  die  ent 
eine  wahre  Einheit  im  Geist  und  in  gegenseitiger  Achtung  her- 
zustellen vermöfren. 

Die  Wissenschaft  ist  freilich  noch  immer  eine  Grofsmacht, 
aber  zersplittert  sich  immer  mehr  in  einzelne  Kacher.  Darunter 
leidet  der  Sinn  für  die  höchsten,  die  einzelnen  Wissenschaften 
zum  Ganzen  bindenden  Wahrheiten,  und  es  &cheiul  die  Wissen« 
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Schaft  in  demselben  Mafse  an  Einlluia  auf  die  Befriedigung  feinerer 
und  edlerer  GeistesbedQrfnisse  zu  verlicreD,  als  sie  eine  erstaun- 
liche Wirkumkeit  lor  FördeniDg  in  and  Atustattung  mit  allen 
iofoerlichen  LebensiMsdingungen  entfaltet  hat.  Um  so  mehr  thut 
es  not,  dafi»  die  Kunst  der  Erziehung,  die  freilich  immer  nur  vor- 
bereiten, niemals  für  den  endgtiitigen  Erfolg  einstehen,  nnd  auch 
die  Charakteren twickeluog  nur  anbahnen  kann,  ihrerseits  auf  den 
tiefsten  Grund  der  menschlichen  Natur  zurückgehe,  auf  diesem 
Grunde  den  empfanglichen  Sinn  der  Juj^end  zu  gewinnen  und  zu 
bilden  suche  und  so  für  die  Zukunft  wieder  ein  einigendes  Band 
unter  den  Menschen  knüpfen  helfe,  wie  es  in  unserer  Gegenwart 
so  oft  schmerzlich  vermirsl  wird. 

Soll  und  mufs  dieses  Band  nun  vor  allem  ein  Band  der  Wahr- 
heit Bein,  so  fragt  es  sich,  ob  das  Studium  der  Alten,  welches  das 
Gymnasium  in  seinen  IGttelpunkt  stellt,  nach  wie  vor  solchem 
Zwecke  id  dienen  geeignet  ist. 

Der  Sinn  fOr  die  Wahrheit  ist  also  ein  so  zu  sagen  unper- 
sönlicher, reiner,  sich  selbst  hingebender,  der  gar  nichts  damit  zu 
thun  hat,  wie  mnn  wohl  in  der  Welt  sein  Fortkommen  finden 
wird;  er  ist  nicht  auf  ein  Brotstudium  gerichtet  und  also  auch 
nicht  auf  die  Zustutzung  und  Vorbildung  auf  ein  einzelnes  Fach, 
in  dessen  Grenzen  man  heutzutage  allerdings  im  Kampf  ums 
Dasein  allein  bestehen  kann.  Dieser  Sinn  ist  ein  menschlicher, 
freier,  der  das  Schone  und  Grufse  wie  die  Sterne  des  Himmels 
aitf  sidl  wirken  l8At  und  zu  ihnen  emporscbaut,  ohne  ihrer  au 
begehren.  Dieser  Sinn  berechnet  nicht  die  Einnahmen  und  Aus- 
gaben und  kümmert  sich  nicht  um  Zins  und  Zinsesiins.  Und  da 
sollten  wir  doch  wohl  meinen,  da£i  das  sich  Einleben  in  Geist 
und  Seele  der  Alten,  die  Beschäftigung  mit  Sprachen,  die  an- 
mittelbar gar  nicht  mehr  dem  Leben  dienen  und  den  Verkehr  ver- 
mitteln, allen  hlofsen  Nutzanwendungen  zunächst  ganz  fern  steht 
und  am  allerwenigsten  ein  anderes  als  ein  sachliches,  nie  und 
nimmer  aber  ein  persönliches,  ein  selbstsüchtiges  Interesse  erweckt 
und  nährt  und  befriedigt.  Wenn  ein  Mann,  wie  Alexander  von 
Humboldt,  beim  blofsen  Anhören  eines  homerischen  Hexameters 
einen  Überschwang  in  das  Göttliche  in  sich  spürte,  so  mögen  das 
manche  als  Schwirmerei  belicheln;  aber  die  da  wissen,  dafs  das 
zarteste,  durchsichtigste  Geßfo  des  Geistes  die  Sprache  ist,  werden 
ihm  Recht  geben  und  darin  eine  Bestätigung  finden  dafiBr,  dalk 
es  ein  uninteressiertes  Wohlgefallen  giebt,  das  mit  dem  Sinne  für 
die  Wahrheit  verwandt  ist.  Die  Griechen  bildeten  aber  auch  fast 
alle  Kunstformen  in  einer  Reinheit  aus,  die  jeden  Zeugen  mensch- 
licher Bedürftigkeit  von  sich  ausgestofsen  hat;  sie  wufsten  das 
Furchtbare  noch  mit  Anmut  zu  umkleiden;  sie  fanden  einen  Aus- 
druck für  das  menschliche  Fühlen ,  der  versländlich  ist  bei  allen 
gebildeten  Völkern,  und  bewiesen  dadurch,  dafs  ein  gemeinsamer 
Zug  nach  dem  Höheren  allen  Zeiten  und  Menschen  eigen  ist,  der 
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Zug,  d«r  selbit  ?on  der  VaterJaDdaliebe  so  unabhängig  und  ver- 
schieden ist,  dafs  I.  E  Homer  äberaU  beimiach  geworden  ist, 

nicht  aber  unser  sonst  so  grofs  und  einsig  dastehendes  Nibelungen- 
lied.   Und  dieser  Wahrhaftigkeit  koniait  auch  entgegen  das  Alter- 

tum,  soweit  es  Geschichte  ist,  Geschichte  in  dem  doppelten  Ver- 
stände, dafs  es  ein  wichtiges  Stuck  in  der  Kntwickelung  der 
Menschheit  kenn»'n  lehrt,  und  dafs  seine  uns  liinterlassenen  llenk- 
inale  in  Wort  und  Bild  überhaupt  den  Geist  dieser  Enlwickeiung 
vielleicht  noch  in  sprechenderen  Zügen  abspiegeln  als  die  eigent- 
iicüe  Geschieh  (Schreibung.  Das  Schrifttum  der  Alten  ist  nämlich 
teOs  selbst  ein  unbefangenes  und  unbestochenes  Zeugnis  für  die 
Wahibeit,  teils  bietet  es  unserer  AuffossuQg  leichter  die  Mittel 
dar,  hinter  die  Wahrheit  su  kommen.  Was  hat  denn  aber  die 
Geschichte  für  einen  Wert«  wenn  sie  nicht  walir  ist,  wenn  sie  im 
Solde  der  Mächtigen  steht,  wenn  sie  dem  Menschen  ein  Gemälde 
seines  Geschlechtes  zeigt,  mit  dem  sie  ihm  schmeicheln  will  ? 
In<lem  und  soweit  nun  die  Alten  weder  für  Geld  noch  um  Beifall 
schrieben  und  es  bei  ihnen  noch  keine  Schriftstellerzunft  gab, 
deren  Mitglieder  einander  darin  überboten  hätten,  die  Gunst  der 
User  zu  gewinnen,  können  sie  uns  die  Wahrheit  lehren,  und  in- 
dem sie  uns  so  fern  stehen  und  wir  durch  keine  sichtbaren  Fäden 
des  Vorteils  mit  ihnen  verbunden  sind,  bieten  sie  der  nur  auf  die 
Sache  gerichteten  Prüfung  ihrer  Berichte  und  Aussagen  den  freie- 
steo  Spielraiim  dar. 

Aber  die  Naturwissenschaften,  wendet  man  ein,  wecken  und 
üben  erst  recht  den  reinen  Wahrlieitssinn  durch  den  von  ihnen 
umertrennlii  hen  Hinweis  auf  die  unbedingte  und  ausnahmslose 
Gesetzmärsigkeit,  die  in  der  Matur  herrscht.  Und  wer  dürfte  das 
bestreiten  t 

Aber  diese  Gesetzmäfsigkeit  an  sich  läfst  nur  zu  sehr  das 
höhere  Gesetz  der  GeistesfreiheiL  vermissen  ;  sie  enllremdet  dadurch 
den  Menschen  seinem  Innern,  verleitet  ihn  zur  Lberschätzung  des 
Sichtbaren  und  Handgreiflichen,  und  sie  lehrt  erst  dann  das  Blei- 
bende im  Wedisel  erkennen,  wenn  man  es  in  seinem  eigenen 
Selbst  gefunden  hat. 

Allerdings  waren  die  Alten  in  mehr  als  einer  Hinsicht  gegen 
den  gereiften  Geist  der  Jetzigen  Kinder;  sie  waren  es  besonders 
in  ihrem  Verhältnis  zur  Natur,  und  ihr  Weltbild  ist  gegen  das 
oosrige  ein  beschränktes  und  unwissenschaftliches.  Aber  weil  sie 
die  Jugend  der  Menschheit  darstellen,  darum  sind  sie  die  besten 
Lehrer  der  Jugend,  der  gerade  deslialb  iu  dieser  Schule  die  Wahr- 
heit fafslicher  gemacht  wird. 

Der  einzelne  Mensch  entwickelt  sich  ja  nach  derselben  Stufen- 
folge, wie  die  MeuschiicU  un  ganzeu.  Wir  würden  also  den  ua- 
lürlicben  Fortschritt  vom  Einfachen  zum  Verwickelten,  vom  Leidiien 
tun  Sdiweren,  vom  Eleinen  sum  GroISien  unbeachtet  lassen,  wenn 
wir  die  Jugond  sogleich  und  von  Anfiing  in  die  neue  Zeit  ein- 
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führlen;  wir  wurden  ihre  eigenste  Weft  ibr  entliehen,  wenn  wir 
sie  nicht  zuerst  in  dem  Alter  der  Menschheit  heimisch  machten, 
in  dem  sie  sich  selber  noch  befindet.  Wir  darfen  auch  nicht 
vergessen,  dafs  die  heutige  Auffassung  der  Dinge  im  wesentlichen 
eine  begriffsmäfsige  ist,  dafo  sie  damit  den  Schmelz  und  Puft  der 
ursprünglichen  Anschauung  verloren  hat.  der  doch  auch  zur  Wahr- 
iieit  iicliOrt,  wenigstens  wenn  die  Walnhcit  uns  mit  dem  zugleich 
deuniti>^en(1en  und  erhebenden  Gefühl  ergreifen  soll,  das  aus  den 
Worten  spricht: 

Die  unbe},Meiflich  hulien  Wrrke 
Sind  herrlich  wie  am  ersten  Tag. 
Soli  die  Jugend  nun  nicht  frühzeitig  alt  werden,  soll  sie 
vielmehr  in  der  Zeit  der  aufgeschlossensten  Eniptäugtichkeit  die 
zum  ersten  Mal  ausgesprochenen  Grundwahrheiten,  die  för  alle 
spätere  Kultur  vorbildlichen  und  mafsgehenden  Einrichtungen  des 
öffentlichen  und  Privatlehens  Ixennen  lernen,  wie  sie  ihr  im  Alter- 
tum als  ein  Gegenhild  und  SeitenstOck  zu  ihren  eigenen  im  Spiele 
gemachten  Entdeckungen  und  Krlf'ltniss^'n  dnr^Ml)üt«'n  werden,  in 
welchen  sie  gleichlalls  ihre  gau/e  Zukunll  ahnend  abhihlet  und 
vorfühlt,  so  mufs  der  I  ntemrhl  darniif  btMlacht  sein,  die  Bekannt- 
schaft mit  der  wirklichen  Liniichliing  dei'  Welt  zu  vermitteln, 
nicht  in  dem  Sinne  des  nüchternen  Verstandes,  der  das  Gruseln, 
wie  im  Märchen,  niemals  lernen  will,  sondern  in  stetem  Hinblick 
auf  den  ganzen  und  ToUen  Menschen,  in  welchem  „das  schöne 
Gleichgewicht  zwischen  Wollen,  Sollen  und  Vollbringen"  noch  nicht 
zu  Gunsten  der  Arbeitsteilung,  und  auf  Kosten  der  Natur,  ge- 
stört ist. 

Wir  erkennen  im  Altertum  uns  selber  wieder  als  ungebro- 
chene Einheit,  weshalb  dieses  Studium  trelfend  Wiedererkennen 
des  Krkannti'u  genannt  worden  ist,  d.  h.  es  wiederlu)!!  sich  darin 
nur  die  Krkt'Diiinis  dessen,  was  schon  früher  erkannt  worden  ist 
und  erkannt  werden  inuCsle,  weil  es  sich  als  der  nächstliegende 
Gegenstand  aller  Erkenntnis  von  selber  darbietet,  und  dieser 
Gegenstand  ist  eben  nichts  weiter  als  das  menschliche  Herz,  das, 
hei  allem  Wandel  der  Ansiditen  und  Meinungen,  sich  gleich  bleibt 
und  niemals  zu  schlagen  und  zu  pochen  aufliört.  Mufs  nun  aber 
alle  weitere  und  höhere  Erkenntnis  da  einsetzen  und  fortfahren, 
wo  die  bisherige  Erkenntnis  stehen  gehlieben  ist,  SO  leuchtet  es 
von  selbst  ein,  dafs  das  Erkannte  wieder  erkannt  wei'den  mufs; 
es  würde  sonst  aus  abgeleiteten  und  trüben  Quellen  geschöpft 
werden;  man  würde  oft  für  neu  halten,  was  läutest  s<hon 

bessei  «jesagt  ist  :  iiinn  nnidr  endlich  deu  ererbten  Schatz  nicht 
erweilen»  und  \  ci  iiiclireii  k(jnnen. 

Zu  allen  die>en  Vorzügen  der  klassischen  Studien,  soweit  die- 
selben der  Erweckung  und  Belebung  des  WahrheiL^sinnes  im  Ju- 
gendunterrichte  dienen,  kommt  noch  einer  hinzu,  der  von  der 
allergröfsten  Bedeutung  ist.  Es  werden  durch  diese  Beschäftigung 


Digitized  by  Google 


von  A.  Jung. 


119 


die  knabrn  und  .Ifmglini:»'  /uijieirli  vor  Heu  AusscIiweifmi^iMi  der 
Einbildungsknift  liewahrt,  b<*i  alli'r  Hdriediguiig,  welche  sie  ihrem 
Gemüte  gewährt.  Nicht  ohne  den  Ernst  der  Arbeit  kann  hier  die 
edle  Frucht  der  Erk^nntDis  gewonnen  werden.  In  den  Sprach* 
formen  des  Griecliischen  und  Lateinischen  sind  mit  einer  scharfen 
Ansprigiing  sonder  Gleichen  die  ohersten  Gesetie  niedergelegt, 
nach  welchen  das  richtige  Henken  rd>erliau))t  sich  vollzieht.  Nur 
wer  sich  bi»  zu  völliger  Geläufigkeit  diese  Formen  mit  dem  Ver* 
Stande  angeeignet  hat,  vermag  in  den  Sinn  der  SchriftsteUer  ein- 
radringen,  nnd  dioso<  auHosende  Verfahren,  hei  dem  man  sich 
Sfhriti  für  Schritt  der  das  (lanze  hihhMiden  Teile  hewuCst  wird, 
ist  eine  j:oistige  Zucht,  welche  die  Willkür  der  Phanlasie  zijiück- 
dringl  und  bändij^l.  hl  dann  aber  (he  Phantasie  bis  zur  An- 
>rhauung  des  («anzen  vorgedrungen,  so  erfährt  sie  eine  neue 
HemiDung,  welche  sie  zügeit,  ohne  sie  zu  lähmen.  Denn  wie  die 
(•riechen  in  den  Werken  der  bildenden  Kunst  das  Höchste  ge- 
leistet haben,  was  darin  überhaupt  su  leisten  möglich  ist,  weil 
aber  die  menschliche  Gestalt  in  ihrer  vollendeten  Schönheit  hier 
nkiil  bioausgegangen  werden  kann,  so  bewegt  sich  das  Leben  der 
iUten  uber!i  H  I  t  in  den  fircnzen  des  menschlich  Erreichharen,  und 
10  ist  auch  ihrem  Schrifttum  durchweg  dieser  plaslis(hp  (ieist 
figentümlich.  vermöge  dessen  ihnen  auf  sittlichem  Gebiet  die  tie- 
lonnenheif  als  die  Tugend  vorzugsweise  gilt. 

Hiermit  sind  wir  nun  aber  in  unserer  Hetiacblung  bei  dem 
Punkt  angelangt,  wo  das  Alterl  um  über  sich  selber  limaiisweist. 
Ls  wäre  lliOncht,  anzunehmen,  dals  mit  dem  L niergange  des 
Altertums  die  Entwickeluug  der  Men.^chheit  abgeschlossen  gewesen 
wäre.  Ist  alle  Bildung  im  wesentlichen  eine  geschichtliche,  ein 
BekanBtwerden  mit  dem  Gange,  den  die  Menschheit  bisher  zuröck- 
gelegt  bat,  so  darf  auch  das  Gymnasium  in  einem  gewissen  Mafse 
die  ftbo*  das  Altertum  binausschreitenden  Wandlungen,  die  der 
üenschliche  Geist  durchgemacht,  nicht  von  sich  ausschliefsen.  £s 
geschieht  dieses  aber  am  besten,  indent  abermals  das  Altertum  als 
Ausgangspunkt  genommen  wird;  dadurch  können  diese  Studien 
tmr  an  Verliffuiig  gewinnen.  Einmal  wird  alles  durch  den  (iegen- 
?alz  klarer;  die  spätere  und  iiciif  (Irstall  flcr  Weif  und  des  gei- 
A\i2PV\  Lehens  wird  durch  \  oi  gl«'i(  Inmg  mit  dein  AUertum  aufge- 
hellt, und  nmgekelirl  fällt  wieder  iiukwärts  ein  bedeut'^ames  Licht 
von  den  Zeiten  des  Chrisientums  auf  das  Altertum.  Aulserdem 
äber  liegen  höchst  entscheidende  und  tief  eingreifende  Ansätze  zu 
dem  Geiste  der  neuen  Zeit,  der  unter  dem  Einflufs  unserer  das 
Abendbnd  beherrschenden  Religion  bis  auf  diesen  Augenblick 
steht,  bereits  bei  den  Alten.  Nur  darf  sich  die  Schule  auch  hier 
niemals  zu  hoch  versteigen,  noch  auch  das,  was  noch  Sache  der 
Doch  nicht  mm  Abschlufs  gediehenen  Forschung  ist,  in  ihren  Kreis 
hineinziehen. 

toter  diesen  Voraussetzungen  darf  das  Altertum  immer  noch 
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als  ein  Wegweiser  tu  der  Wahrheit  in  einem  Sinoe  gelten,  wie 
er  den  Alten  selber  im  ganzen  und  grofsen  nicht  aufgegangen  ist. 
Das  Christentum  erhebt  die  Wahrheit  zur  Person.  So  ist  sein 
Trachten  darauf  gericlitet,  um  die  Menschheit  ein  Band  der  Liebe 

zu  schlingen,  wie  das  weder  die  geistreiche  Ueweglichkeit  des 
Griechentums  vermochte,  noch  die  Weltherrschaft  der  Hömer,  welche 
durch  ihre  „Würgekunsl"  zu  slaude  kam;  aber  mit  diesem  Glau- 
ben an  tlic  Verwirklichung  der  Ideo,  wi»-  .si(!  iu  «iner  Pcrsjm  er- 
scheint, vpizichlfit  das  ('hristentuni  auch  auf  die  llegreilhchkeit 
der  Wahrheil  und  slelll  >'h\\  iu  Muuutlelhareu  (iegeusalz  zu  der 
auf  das  versländliche  üiesseils  ^oricliteten  Sinnesweise  des  Aller- 
tums.  Alles  Vergängliche  ist  nur  ein  Gleichnis  ',  ,,der  Mensch  ist 
höber  als  sein  Ort'',  „unser  Ueich  ist  nicht  von  dieser  Well"  — 
in  diesen  Sätzen  wird  zwar  dem  Kenner  Piatos  nicht  etwas  schlecht* 
hin  Neues  gesagt,  aber  man  wird  doch  aus  der  rauschenden  Lebens- 
freudigkeit  der  Griechen  nur  schwer  und  gezwungen  einen  Wider- 
hall solcher  Lebensanschauungen  herauszuhören  vermögen,  und  man 
wird  ebenso  wenig  in  Abrede  stellen  können,  dafs  das  Christen- 
tum der  neueren  FMiilusophie  Aufgaben  gestellt  hat,  an  deren 
Ldsung  das  Altertum  noch  niilit  denken  konnte. 

Das  Altertum  Irdst  uns  so  lauge  nicht  im  Stich  auf  dem  Ge- 
biete menschlichni  Geistesschaffens ,  als  wir  aufgehen  in  llll^('^er 
irdischen  lle.-liuiuiung,  als  wir  mit  iitui  du;  Ijde  nicht  hiuiV  in 
astrononiischem  Sinne  für  den  Mittelpunkt  der  Weit  hallen.  Es 
trat  jener  tiefste  Bruch  des  Menschen  mit  sich  und  der  Aufsen- 
welt  ein,  als  er  in  seinem  Innern  Beziehungen  zu  einer  Ordnung 
der  Dinge  entdeckte,  welcher  die  Gesamtheit  der  Erscheinungen 
nicht  entspricht.  Wenn  nun  das  Mittelalter  in  seinen  erhabensten 
Kundgebungen  auf  das  Jenseits  gerichtet  war,  so  traf  mit  der 
Wiederbelebung  des  Altertums  das  zum  Himmel  strebende  Gemüt 
abermals  ein  Rückschlag,  der  es  daran  erinnerte,  dafs  es  nur 
einer  neuen  Einseitigkeit  sich  hingegeben  habe.  Die  Wahrheit 
wird  auch  hier  in  der  Mitte  liegen,  Wir  sollen  in  unserem  Wissen 
und  Handeln  auf  dem  festen  Hoden  der  uns  zjisän^üchen  Wirk- 
lichkeil stehen,  ja,  wir  haben  ei-icntlicli  keine  >i<liere  Zuversicht, 
als  diejenige,  die  wir  uewiuueu  durch  ,,sehweron  lljen^les  i;lgliclie 
liewahrung'';  das  schliefst  über  die  gläubige  Anerkennung  nicht 
ans,  data  wir  von  dem  schweigenden  Ozean  einer  Unendlichkeit 
umgeben  sind,  in  der  jede  Bethatigung  des  guten  Willens  viel- 
leicht noch  eine  andre  Aufnahme  ßndet  als  in  der  uns  umgebenen 
Welt.  Betrachten  wir  die  Alten  also  wie  einen  nicht  abzuthuen- 
den  Teil  von  uns  selbst,  so  weit  sie  uns  Freude  am  Leben,  Liebe 
zum  Vaterland<>  und  Achtung  vor  uns  selbst  lehren;  aber  gehen 
wir  auclt  mit  ihnen  wie  mit  einem  Fremden  um,  so  weit  ihre 
Wege  nicht  mehr  die  unsrigeu  sind  und  es  uicht  soin  kounen. 

Meseritz.  A.  Jung. 
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Das  deutsche  Lesebuch  in  den  unteren  und  mittleren 

Klassen  höherer  Lt  hraustalten. 

Dcniqu(>  s'it  quidvis,  simplcx  domtaxat  et  uaum. 

Wenn  ich  es  uiiterDehme,  im  folgeiulcn  (>in(;  knappe  Skizze 
(1er  A^^ichtea,  Forderungen  und  pmklisclien  Versuclie  zu  ^rlii  n, 
welche  die  zweckmäfsiL'ste  (ieslallung  des  deulsclien  Lesebuches 
belrellen,  so  habe  ich  dnlc  j  in  ersbT  Liiiif  das  Lesebuch  iür  die 
unteren    und    mittleren   i\lii>sen   im  Au^e.     Denn  der  deutsche 
UnteriKhi  in  den   oberen  Klassen  bat  in  der  Regel  nicht  mehr 
das  Lc^elmch,  .sonileiii  die  Werke  der  klassischen  Schriftsteller 
telbsi   zum  Mittelpunkte,  während  dem   Lesebucbe  auf  dieser 
Stufe  'im  atlgemeioen  die  bescheidenere  RoUe  eines  blofsen 
HöifsmiUels  für  die  Belebung  and  Veranschaulichung  des  Unter- 
richtes in  der  Litteraturgescbichte  zufiltt.    Daher  kommt  es, 
dafs  nennenswerte  Dilferenzen  über  die  Grundsätze,  nach  denen 
sich  das  Lesebuch  für  die  uberen  Klassen  zusammensetzen  soll, 
eigentlich  nirgends  zu  Tage  treten.    Ganz  anders  liegen  aber  die 
Dinge  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen,    flier  soll  und  kann 
nur  das  Lesebuch  in  der  Mitte  des  deutschen  Unterrichtes  sieben; 
und  die  Richtung,  das  Ziel  und  <)ie  Methode  dieses  l'nterrichtes 
hängen  in  solchem  (irade  von  der  Gestaltung  des  Lesebuches  ab, 
üa^^  es  nicht  wunder  nehmen  darf,  wenn  die  Verschiedenheit  der 
Ansichten  über  die  Ziele  und  Zwecke  des  deutschen  Unterrichtes 
sich  auch  in  der  Lesebuchfrage  abspiegelt  nnd  auch  hier  die 
stärksten  Gegensätze  unvermittelt  auf  einander  stofsen. 

Wer  die  in  den  Protokollen  der  preufsischenDirektorcnkonferenzen 
sowie  in  der  pädagogisc  hen  IJtteratur  zerstreuten  Meinungsäube- 
roogen  über  die  zweckmäfsigste  (lestaltung  des  deutschen  Lese- 
buches überblickt,  dem  tretj-n  /wci  llau|)tslröniungen  entgegen, 
v^^•!(l^>  in  entgegengesetzter  llKlitun;.:  verlaufen  und  mit  ihren 
Verzweigungen  und  Verästelungen  die  i^anze  Trage  im  weisent- 
lichen  beherrsriien ;  auf  der  einen  Seite  wird  Vielseitigkeit  des 
Leaeslotfes,  auf  der  anderen  Ludicitlichkeii,  Konzentration  gefor- 
dert Die  Vertreter  des  ersteren  Prinzipes  verlangen,  dafs  der 
lobatt  des  Lesebuches,  der  poetische  wie  der  prosaische,  ein  viel- 
seitiger sei,  dafs  durch  denselben  dem  Schüler  Bilder  aus  der 
ihn  umgebenden  Welt,  aus  den  verschiedensten  Gebieten  des 
menschlichen  Lebens  und  des  menschlichen  Kulturzustandes  in 
Vergangenheit  und  Gegenwart  vorgeführt  wenlen.  Sie  erwarten 
Ton  einer  rlerartigen  Zusammensetzung  des  Lescinu  lies  die  viel- 
>''iti;.'üte  Aiir»*gung  des  jugendli«  Iien  r.ei.sics,  eine  allmähliche  Er- 
Ht  iij-riiiig  ^eines  (iesichlskreises  und  damil  /nuleich  die  Frweckung 
iU-^  Verständnisses  und  Interesses  für  die  Fragen,  welche  das 
^Vuhl  un<l  Wehe  der  Gesamtheit,  zunächst  des  eigenen  Volkes, 
dann  der  ge&auiUu  Meuscbhcil  belrellen.    Sie  weisen  darauf  hin. 
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(l.ifs  die  Erregung  vielseitig*^!!  geistic»»n  Interesses  imn!«'r  ;tls  oine 
der  ersten  Aufg.TlH«n  hnrmonischer  ('.ni<lesl)ildnii<:  hetrarlitei  worden 
ist,  und  erinnern  an  das  Wort  (»oethes.  »lals  auch  der  vorzüg- 
lichste Mensch  nur  kiunnierlichen  geistigen  Dnterhall  geniefst, 
wenn  er  die  Fülle  der  äufseren  Weit  zu  greifen  versäumt,  wo 
allein  er  NahruDg  für  sein  Wachstum  finden  kann.  Endlich  werde 
bei  eioer  derartigen  Zoaammensetzong  den  Leaebuches  auch  dem 
Qbrigen  Uoterricbt  vielfache  Förderung  und  Belebnog  zu  teil;  ja, 
beaondera  eifrige  Anhänger  dieses  Prinzips  glauben  in  dem  viel- 
seitig zusammengesetzten  Lesebuclie  bereits  die  Lfjsung  des 
schwierigen  Problems  der  Konzentration  des  Unterrichtes  gefunden 
zu  haben. 

Die  Vertreter  «les  Prinzipes  der  Vielseitigkeit  des  Lesestoffes 
belinden  sifh  zur  Zeit  noch  in  <ler  angenehmen  Lage  der  bfili 
possidenles.  IVnn  nicht  nur  innerhalb  der  <:»'san)ten  \olks- 
schiile^)  ist  das  Lesebuch  dieson  Ideen  enls|)re(  Ik-ikI  eingerichtet, 
auch  die  Lesebücher  der  höheren  Lehranstalten  bekeniien  sich  in 
ihrer  überwiegenden  Mehrheit  zu  denselben  Grundsätzen.  Als 
hervorragende  Vertreter  derselben  mögen  hier  genannt  werden 
das  Lesebuch  von  Wackemagel,  bekannt  durch  seine  ungemeine 
Reichhaltigkeit,  das  von  Masius  herausgegebene  und  das  besonders 
weit  verbreitete  Lesebuch  von  Hopf  und  Panlsiek. 

Seit  zwei  Jahrzehnten  gelangt  diesem  Grundsatze  der  Viel- 
seitigkeit des  Lesestoffes  ^onöbcr  mit  wachsender  Entschieden- 
heit der  Gedanke  in  der  pädagogischen  Litterafur  zum  AM>dr(ick, 
daTs  der  Lesestoff,  zum  mindesten  für  die  iintorm  und  mittleren 
Khsson,  nichi  ein  vielseitiger,  sondern  rin  einheitlicher,  ♦'in  kon- 
zentri»'rt<'r  s»Mn  müsse.  Ls  gehen  di»*  Vertreter  dieser  Fonb'run«; 
von  dem  urallen,  heutzutage  freilich  vielfach  unbeachteten  Grund- 
satze der  Erziehungsielire  aus,  dafs  auf  die  Enlwickelung  der 
jungen  Nenschenseele  nichts  verhängnisvoller  wirke  als  die  Ober- 
häufung mit  zahlreichen,  gleichzeitigen  oder  schnell  auf  einander 
folgenden  äufseren  EindrQcken,  die  unter  einander  in  keinem 
Zusammenhange  stehen.  Die  Eltern,  welche  sich  nicht  damit 
begnügen,  den  Weihnachtstisch  ihres  Kindes  mit  einer  Puppe 
oder  einem  Pferde  oder  einem  Btlderbuche  zu  schmücken ,  son- 
dern Pferde  und  Heiter,  l>ani|»fmaschinen  und  Wagen,  Trommeln 
und  Trompeten  zusninmenhiUifen  und  weiterhin  die  gleichzeitige 
Benutzung  all  dies»!-  Schätz»»  L'<'^tatt<'n,  laufen  ohne  Zweifel  Ge- 
fahr, die  ersinn  Koiuif  der  Oherll.K  hlichkeit  und  des  Leicfitsinns 
in  die  emplänglirlicu  Gemüter  ihr<'r  Kinder  zu  pflanzen.  Denn 
wenn  der  jugendliche,  (»eist,  dessen  selbständige  Kegungpii  zunächst 
jahrelang  an  den  Gebrauch  der  Spielsachen  anknüjd'en.  einmal 


^)  j,Beiui  Lntcri'iciit  iu  Ava  li<-alieii  ihl  ilus  lit-^ebuch  zur  Belebung,  Er- 
IpiDxaog  and  Wiederholnnfr  des  Leiirstofles  su  benaUsii.*'  Allgen.  Bmt.  v. 
J5.  Okt.  1872  §31. 
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daran  iiewöhnt  ist,  mit  den  Objekten  seiner  Tliälif^keit  schnell  zu 
wechseln,  und  der  junge  Erdenbürger  gelernt  bat,  bald  nacb 
diesem,  bald  nach  jenem  zu  «iieifen  und  sich  mit  nichts  grund- 
lich zu  bescl»äfli»:en,  so  licj^l  die  Gefahr  nahe,  dafs  er  diese  Ge- 
»ohnheit  später  auch  auf  Dinge  nberurigt.  die  keine  Spielsachen 
.«iod'),  und  dafs  i>ich  so  jene  vielseitige  Oberllächlicbkeit  hcrausbiidet, 
wekite  deD  WilleD  narkotisiert  und  die  KrSfte  fOr  den  Kampf 
«Dl  Dasein  llhml.  £ine  solche  Erziehung  zur  Oberflichlichkeit 
aber  ist  es,  so  urteilen  die  BekSmpfer  der  Vielseitigkeit  des  Lese- 
stoffes, wenn  in  unsern  Lesebüchern  bald  vom  Schnee,  bald  Yon 
der  Slsblfederfabrikation,  bald  vom  Heringsfang,  bald  vom  weisen 
Solon  die  Rede  ist.  Es  lieifst  den  jugendlichen  Geist  verwirren 
uod  die  Stäligkoit  seiner  Entwickelung  stören,  wenn  z.  B.  dem 
Sextaner  unter  der  Überscbril't  ,,Bil(lrr  aus  dem  Völkfi  lohen",  auf 
m  iianzen  sechs  Seiten,  zuerst  der  Gulterdicnst  der  alten  (iriechen, 
dann  die  Bernsteinfis(  herei  und  endlich  das  Leben  der  Geifs- 
buben  auf  den  Alpen  vorgelührl  wird.  Von  derartigen  Eiwa- 
guogen,  die  schon  dem  Altertume  geiäulig  waren  ausgebend,  ist 
•»  so  der  Ansicbl  gelangt,  dafs  den  Interessen  des  ersiehlichen 
Uoterrichtes,  der  Forderung  der  Grilndlicbkeit  und  der  Gewfth- 
«ug  an  dieselbe  nor  ein  Lesebuch  mit  einem  einheitlich  verar- 
beiteten Stofife  entspreche,  der  geeignet  sei,  Träger  einer  sittlichen 
Gesinnang  zu  werden,  und  für  jede  Klasse  natürlich  ein  anderer 
sein  müsse.  Die  Vertreter  dieser  Hichtung  sind,  soweit  sirh  ans 
der  Lilteialur  ein  Schlnfs  zieln-n  läfst,  allerdings  nicht  sehr  zahl- 
reich, aber  es  beiiiiden  sich  Pädagogen  von  anerkannter  Bedeutung 
darunter.  Der  anscheinend  erste  Versuch^),  diese  Theorie  der 
LiuheitUchkeit  des  Lesestoffes  praktisch  durchzuführen,  wurde  in 
den  siebziger  Jahren  von  H.  Kern  gemacht,  weicher  an  der  da- 
Bisls  von  ihm  geleiteten  Anstalt  für  die  Klassen  bis  Tertia  als 
Leaeböcher  einführte:  den  Robinson  für  die  unterste  Klasse,  dann 
einetusammenhängende  Bearbeitung  des  homerischen  Sagenschatzes 
Qod  ein  aus  Bearbeitungen  von  Herodot  und  Livius  zusammen- 
gesetztes Geschichtslesebuch,  eine  Beihe,  deren  Fortsetzung  durch 
dput<che  Sage  und  Geschichte  sehr  nahe  liegt.  Dem  Kernschen 
Prinzip  der  Einheitlichkeit  des  Lesestoffes  für  die  einzelnen 
Klassen  sind  »gewichtige  Verteidi^jiT  in  Frick  und  Willmann  er- 
standen, wie  auch  einige  um  dieselbe  Zeil  erschienene  sogenannte 
liistorisclie  Lesebücher  (von  Krämer,  Abicht.  (iohix  hmidt  u.  a.) 
ähnlichen  Erwägungen  ihre  Entstehung  zu  verdanken  scheinen.  Eine 
iofsere,  für  den  praktischen  Gebrauch  nicht  gerade  vorteilhafle 

^)  jjiie  Denkart  des  späterru  Alters  beruht  wcsentlieh  «nf  Gawöhinng 
b  friihfrrD  Jahreu."    Grale,  Deutsche  Volksschule  I,  2S2. 

^}  i\eque  enhn  *e  bona  ßde  in  rnuUa  timul  intendere  anünus  totuni  po- 
tut  Qaiit  10,  3,  23. 

')  Zu  vergleichen  ist  das  Referat  von  Prick  in  dieser  Zelltebrift  1875 
iiSbr.  Kero,  Grondrifs  d.  Päd.  S.  64.  27<»r. 
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Eigenlümlichkeil  dieser  Art  Lesebücher  ist  die  völlige  Ausschei- 
dung der  poetischen  Stücke,  welche  kern  für  seine  Anstalt  in 
«ioer  neben  dem  Lesebucbe  lu  benatienden  Gedtchteammlung 
ztuammenstelien  lieb. 

Der  Forderung,  dafs  das  Leaebueh  jeder  eioselnen  Klaaae 
einen  einbeitlichen,  dem  Alter  angemeaaenen  Stoir  enthalte,  aucht 
in  anderer  Weise  gerecbt  au  werden  das  deuKache  Lesebuch  von 
liellermann,  Imelmann,  Jonaa  und  Suphan.  Aucb  Bellermann 
und  seine  Mitarbeiter  sind  grundsälzliche  Gegner  der  zerstreuen- 
den Vielseiti^^keit  des  I  esestofl'es,  aber  sie  glauben  das  l*roblem 
der  Korizeniralion  durch  die  Forderung:  lösen  zu  können,  dafs 
das  Lcseljuch  nur  nationale  Slofle,  d.  h.  solche  Slofl'e  enthalte, 
dnri  li  welche  der  Schüler  in  die  deutsche  Natioiiailitteralur  einge- 
fühlt, mit  der  deutsclien  Sage  vertraut  [geniachl  und  zum  Vcr- 
atändnia  des  deutschen  \  olkstums  geleitet  wird,  oder  aolcbe  Stoffe, 
welche  unmittelbar  darauf  Bexug  haben,  während  geachicbtliche,  geo- 
graphische und  naturwisaensduifllicbe  Stoffe  fem  xu  halten  aind  ^). 
Trotz  dieser  starken  Betonung  dea  deutachnationalen  Gesichta- 
punktes  bat  das  Bellermannsche  Lesebuch  in  der  Fachlitieratur 
eine  etwas  kühle  Aufnahme  gefunden.  Man  hat  den  Verfassern 
vorgeworfen,  dafs  sie  auf  einem  einseitigen  Fachlehrerstandpunkte 
stehen,  dafs  sie  das  Deutsche  von  den  übrigen  Unterrichtsfächern 
absperren  und  dadurch  der  Koi)zentratit)n  des  Unterrichtes 
Schwierigkeiten  bereiten.  Das  tiewicht  dieser  Ausstellungen  hat 
man  durch  den  Nachweis  zu  erhöhen  gesucht,  dafs  die  Verfasser 
in  ihrem  Eifer  für  die  Einführung  in  die  Nationaliitleratur  und 
das  Verständnis  des  deutschen  Volkstums  hier  und  da  StolTe  her- 
angezogen haben,  welche  an  das  Verstindnia  dea  Altera,  für  das 
sie  beatimmt  aind,  zu  hohe  Anforderungen  stellen  oder  fflr  die 
Schule  überhaupt  wenig  geeignet  aeien.  Letsterea  würde,  wenn 
in  weiterem  Umfange  nachzuweisen,  fflr  die  Beurteilung  der  prak- 
tischen Brauchbarkeit  des  Buches  von  grofser  Bedeutung  sein, 
während  die  vorher  nngeführten  allgemeinen  Einwände  im  grofsen 
und  ganzen  mehr  die  Grundsätze  der  Verfasser  als  das  Buch  selbst 
treffen.  Denn  im  Gründe  genommen  unterscheidet  sich  das 
Bellermannsche  Lesebuch  gar  nicht  so  sehr  von  den  besseren  der 
seit  Jahrzehnten  im  rit  braucli  belindlichen  Lesebucher,  und  von 
einer  Konzentration  des  Luseslolfrs  ist  thatsächlich  nur  wenig 
darin  zu  spüren.  Fs  liegt  dies  ollenbar  an  der  Dehnbarkeit  des 
Grundprinzipes,  nur  nationale  Stoffe,  d.  h.  solche  Lesestflcke  auf- 
zunehmen» welche  geeignet  sind,  in  die  Nationallitteratnr  einan- 
fflbren,  oder  auf  dieselbe  Bezug  haben.  Einfahrung  in  die  Na- 
tionallitteratur  und  fieröcksichtigung  nationaler  Stoffe  sind  aber 

M  Auf  ähnUclieii  Grnndsätzen  beruht  da»  LeMbueh  vod  P.  Scbaudt,  be- 
sprorhrn  \  oii  cinf^ni  Auhäiiger  der  oitioDaleo  BichtDIf  11  der  „ZeitMhHfk 
iür  den  deui»clien  Lolcrricbt"  3,  Si. 
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umidlSt  ichoD  Fordeningen,  die  sich  nur  schwer  mit  einander 
vertragen.  Niemand  wird  z.  B.  bestreiten,  dafs  bei  der  Einfilh- 
rang  der  Jugend  in  die  Nationallitteralur  auch  Schüler  Rcrfick- 
-ichtigung  verdient;  wer  aber  möchte  behaupten,  dals  in  den 
..Kraniclien  des  Ihykus",  in  der  „Bürgschaft"  oder  im  „Ring  des 
Puljkrales"  nationale  Stoffe  zur  Darstellung  gelangen?  Und  wie 
bei  Schiller  liegen  die  Dinge  auch  bei  Thland  un«l  anderen  Ver- 
tretern der  NationaUitteratur.  Die  Siolle  derselben  sind  infolge 
dai  kosmopoKtiscben  Zuges  in  unserm  Nationalcbankter  nan  einmal 
ungemein  vielsaitige,  und  ein  Lesebuch,  welches  sich  nur  Aufgabe 
stdQl,  in  die  Natlonallitteratur  einzuführen,  rouCi,  glaube  ich,  auf 
jede  KoDzentration  des  Lesestoffes  von  vornherein  Terzichten. 
Wo  Iber  Ueibt  die  einheitliche  nationale  Grundlage,  wenn  auch  Stoffe 
heraogezogen  werden,  welche  auf  unsere  nationale  Litteratur  nur 
Bezug  haben?  Die  Verlasser  haben  z.  B.,  durch  diese  Erweite- 
rung ihres  IVin/ipes  gedeckt,  mit  Recht  auch  den  griechischen 
Sa^enschntz  herangezogen;  aber  es  dürfte  schwer  fallen  nachzu- 
•*''i>eii,  dals  (lie>es  Gebiet  das  einzige  ist.  weiches,  ohne  national 
zu  sein,  auf  unsere  Natlonallitteratur  Bezug  hat;  und  es  wird 
Dicht  viel  Lesebücher  geben,  welche  ihre  Zusanunensetzung  mit 
Berufung  auf  dieselben  Prinzipien  zu  verteidigen  nicht  imstande 
«Iren.  Wenn  die  Verfasser  endlich  die  möglichste  AusschKebung 
geidiicbtUcher,  geograithischer  nnd  naturwissenschaftlicher  Steife 
fir  notwendig  erklären,  so  scheint  dabei,  von  anderem  abgesehen, 
Dicht  hinlänglich  berücksichtigt  zu  sein,  dafs  gerade  auf  diesen 
Gebieten  eine  Reihe  hervorragender  Werke  vorhanden  ist,  welche 
nicht  nur  einen  fachwissenschaftlichen  Wert  haben,  sondern  auch 
gewaltige  Denkmäler  des  schöpferischen  Genius  unserer  Sprache 
sind  und  als  solche  ohne  Zweifel  auch  der  NationaUitteratur  an- 
gehören. Zieht  man  aber  derartige  Autoren  wie  Momnisen, 
Hanke,  Curtius.  Mollke,  Humboldt,  Forster  u.  a.  auf  Grund  ihrer 
Zugehörigkeit  zur  iNaiionallitteratur  ebenfalls  heran,  so  dürfle  von 
der  priuzipiellen  Konzentration  des  Lesestoffes  auf  nationaler 
teis  nicht  viel  mehr  flbrig  bleiben  als  das  Prinzip  selbst.  Es 
mag  daher  das  Bellermannsche  Lesebuch  an  Brauchbarkeit  hinter 
kdnem  der  Siteren  LesebOcher  zorOckstehen,  eine  thatsSchliche 
FMemog  in  der  Richtung  auf  gröfsere  Konzentration  des  Lese- 
ttDfr^-s  hat  die  Lesebochfrage  durch  dasselbe  nicht  erfahren. 

Die  Lösung  der  Lesebuchfirage  wird  nun  endlich  noch  auf 
einem  dritten  Wege  versucht,  und  z\var  auf  einem  Wege,  der 
nach  meiner  Ansicht  ein  ungemein  glücklicher  und  vielver.^[)rechen- 
der  ist-  Die  Aufgaben  der  l.eklüre  im  deutschen  l  iiterricbt  sind 
aannigfallige,  und  der  absolute  und  relative  Wert  jeilci  einzelnen 
wird  noch  heute,  namentlich  in  der  Praxis,  recht  vei^chieden  be- 
urleiit;  es  hängt  dies  wohl  damit  zusaniitien,  dafs  die  durch 
Hiecke  und  Wackernagel  repräsentierCen  Gegensatze  auf  diesem 
Gebide  noch  keineswegs  ausgeglichen  sind.    Es  mehrt  sich  aber 
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die  Zahl  derjenigen,  welche  meinen,  dafs  die  erste  und  vornehmsle 
Aufsähe  der  deulscheu  Lektüre  aut  dieser  Slule  nicht  die  Ein- 
fflhrung  in  die  Nationallitteratur  im  engeren  Sinne,  welche  dem 
Knaben  tum  grObten  Teil  gleichgiiliig  und  unversUndlich  ist, 
auch  nicht  die  Förderung  der  allgemeinen  Bildung  und  am  aller- 
wenigsten sogenannte  geistige  Gymnastik^)  ist,  worin  unser  höherer 
Unterricht  schon  so  wie  so  genug  leistet,  sundr-rn  dafs  als  der 
wichtigste  Zweck  des  deutschen  Unterrichtes  vielmehr  die  Weckung 
des  Verständnisses  für  die  kraftv«»!!»-  Schönheil  der  Muttersprache, 
die  Erfüllung  der  Seele  mit  liebevoller  Zuneigung,  wenn  möglich, 
mit  Begeisterung  für  die  valerländisclie  Sprache  und  die  in  ihr 
niedergeiejjten  Schfitze  bezeichnet  wenleii  mufß.  Dieser  vorwiegend 
patrioli&cb- ääibelischeu  Aufgabe  entspricht  als  erste  Forderung, 
dafe  das  Lesebuch  ohne  Racksicht  auf  den  berühmten  Namen 
und  ohne  Rficksicht  auf  litterarbistoriscbe  Gesichtspunkte,  welche 
den  oberen  Klassen  menthalten  bleiben,  nur  solche  Stocke  ent* 
halte,  welche  geeignet  sind,  dem  jugendlichen  Leser  die  Schön- 
heit der  deutschen  Sprache  recht  vor  Augen  zu  fuhren.  Hieriu 
bedarf  aber  der  deutsche  Unterricht  eines  Vermittlers:  es  mufs 
in  dem  Schüler  das  stoffliche  Interesse  lebendig  sein,  das  In- 
teresse au  dem  Inhalt,  auf  dem  ein  jjrofser  Teil  der  Wirkung 
beruht,  und  welches  zu  benutzen  ist,  um  die  Schönheit  der  Form 
zur  Anschauung  und  zum  Bewufstsein  zu  brin<^'en.  Daraus  folgt 
die  zweite  Forderung,  dafs  der  Stoff,  der  iuiiaü  des  Lesebuches 
ein  solcher  sei,  der  dieses  stoffliche  Interesse  des  Schülers  lu  er- 
regen vermag.  Es  scheint  dies  selbstverständlich  sn  sein,  und  doch 
labt  sich  gerade  nach  dieser  Richtung  an  unsem  Lesebüchern,  welche 
namentlich  dem  Tertianer  bisweilen  recht  sonderbare  Dinge  zu- 
muten, manches  aussetzen.  Da  nun  aus  verschiedenen  Gründen  das 
Interesse  aller  Schüler  einer  Klasse  kaum  jemals  dasselbe  sein  kann, 
so  darf  das  Lesebuch,  soll  es  seinen  Zweck  nicht  bei  einem 
gröfseren  oder  kleineren  Teile  der  Schüler  verfehlen,  keinen  völlig 
cinhcilliclien  Sloll  enthalten'').  Wenn  z.  B.,  wie  Kern  es  wollte, 
einer  Iviasse  lür  den  ganzen  Jahreskursus  ein  sogenanntes  ho- 
merisches Lesebuch  überwiesen  wird,  so  steht  zu  befürchten,  dafs 
das  stoffliche  Interesse  eines  Teiles  der  Klasse  während  des  ganzen 
Zeitraums  nicht  hinreichend  angelegt  und  ausgenutzt  werden 
kann.  Denn  trotz  des  an  sich  wohl  geeigneten  Stoffes  wird 
immer  eine  Anzahl  solcher  Schüler  vorhanden  sem,  denen  gerade 
dieser  Stoff  auf  die  Dauer  wenig  bedeutet,  teils  weil  ihrer  vor- 


„Im  allgemeinen  mafs  aber  anfii  bestimmteste  gefordnrt  werden,  dsGi 

der  höchste  Schatz  unseres  Volkes,  unsere  Poesie,  nicht  zum  geistigen  Tarn- 
gerat croiedr^t  und  nicht  zur  WerkelUgspiage  gemacht  werde.*'  Lyon, 
Die  Lektüre  n.  s.  w.  S.  112. 

-)  „Einsdtigkeit  des  Uaterrichtes  ist  schon  deshalb  schädlich,  weil  man 
nicht  mit  Sicherheit  vor »tissehen  kanu.  was  am  meisten  nof  den  Zögling 
wirken  werde."    Herbart,  l'udagog.  Sebrifteu  2,  ö2l. 
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wiegend  realistiiiclieri  Ueaulaguiig  die  auhalteDde  Beschäftigung 
mit  sageuhaflt  ü  Cie5;chöpfen  einer  jugendlichen  Volksphanlasie 
iil>ei  haupt  uicbl  zuaagt,  leiiö,  und  dieser  Fall  wird  der  häufigere 
sdB,  weil  ihnen  sciton  vorher  Bücher  geschenkt  worden  sind,  aus 
denen  sie  atle  dieee  Heldenthaten,  Kioipfe  und  Irrfahrten  bereiU 
kennen  lernten.  Diese  Schwierigkeiten,  welche  eich  bei  den  prakli- 
icfaeD  Venuchen  mit  der  Einheith'chkeit  des  Lesestoflee  ergehen, 
müssen  naturgemSCs  wadisen,  subaKI  es  sich  um  höhere  Altersstufen 
kendelt,  auf  denen  die  individuellen  Unterschiede  der  Beanlagung, 
der  geistigen  Reife  und  des  bereits  angesammelten  Schatzes  von 
Keniitnisseu  sich  noch  mehr  ^'elteiid  machen;  und  gerade  die 
geisti*^  regsameren  und  gesverkien  ii  Schüler  werden  unter  einer 
derartigen  absoluten  i^iuheitiiihkeil  des  Lcsesloll'es  am  meisten 
leiden,  da  sie  auch  aufserhalli  des  Uiilerrichtes  geistige  Nahrung 
m  sieb  nehmen  und  infolge  dessen  dem  Gange  des  llulcn  ichles, 
Dsmeotlich  soweit  es  sich  um  Sage  und  Geschichte  baudelt,  oft 
weit  Toraos  sind.  Deshalb  nrnls  der  Stoff  des  LeeebuchM  ein 
vielseitiger  sein,  damit  es  möglich  ist,  bei  einem  jeden  SchQler, 
veno  auch  vielleicht  nicht  gleichseitig,  Saiten  ansuscfakigen,  welche 
im  Innern  nachklingen,  und  geistige  Interessen  wachzurufen, 
welche  den  letzten  Zwecken  des  deutschen  Uuteirichtes  dienstbar 
gemacht  werden  können  und  naturgemäls  auch  die  allgemeine 
BilduDg  zu  fordern  geeignet  sind.  Aber  die  Vielseitigkeit  des 
L*^i!^tulTes>  darf  nicht  dahin  führen,  dals  das  deutsche  Lesebuch 
ungeordnete  Reihe  bunter  Rilder  plan-  und  zusünimeuhau^^lus 
voriuhrt,  die  schnell  vorüberziehen,  schnell  vergessen  NNerdeu 
und  so  nur  das  Heranwachsen  der  den  Willen  zer^lü^endeu 
OberÜäcbUchkeit  unserer  Tage  befördern;  der  vielseitige  Lese* 
Stoff  mub  vielmehr  nsch  höheren  Gesichtspunkten  konzentriert 
ind  geordnet  sein.  Wenn  2.  B.  aus  dem  Lesebuch  fOr  Quarta 
üe  lesenswerten*  poetischen  und  prosaischen  Schilderungen  des 
westfälischen  Rauernhauses  zur  Behandlung  gelangen,  während 
lieicbxeitig  das  geographische  Interesse  der  Schuler  durch  den 
Fachunterricht  auf  die  Wunder  des  Indus-  und  Gangeslandes  ge- 
richtet ist,  oder  wenn  in  der  Tertia  der  Lehrer  des  Deutschen 
di?  riediclite  Theodor  Körners  behandelt,  während  gleichzeitig  der 
be>*.bichlslelirer  sich  bemüht,  die  Gründe  des  Verfalles  der  röiiii- 
>rhen  Republik  oder  die  Redeulung  der  Kreuzzü^e  ileii  Schülern 
zum  Verständnis  zu  bringen,  so  sind  dies  Ergebnisse  der  Viel- 
»eiügkeit  des  Leseslofles ,  welche  statt  der  erstrebten  Anregung 
and  Vertiefong  die  Ge&hr  der  Zerstreuung  des  historischen  und 
geographischen  Interesses  sehr  nahe  legen.  Wenn  aber  von  dem 
westfUlschen  Bauernhause  gelesen  wird  zu  einer  Zeit,  wo  der 
Fachunterricht  die  norddeutsche  Ebene  behandelt,  und  wenn  die 
Kömerscheo  Gedichte  dem  Lesebuche  einer  Klasse  vorbehalten 
Meibeo,  deren  Geschictitspensum  die  Befreiungskriege  in  einiger 
Aoifährüchkeit  umfalst,  und  wenn  dieses  Lesebuch,  statt  von 
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miUelaUerlichen]  liitleriiiin  oder  (icn  olympischen  Spielen  zu  han- 
deln, eine  grufsere  Reihe  formvollendeter  Aufsätze  über  dieselbe 
Zeit  der  Befreiungskriege  brächte«  so  konnte  damit  die  schönste 
und  fruchtbarste  Konzentration  des  Unterrichtes  nach  einer  be- 
stimnilen  Richtung  hergestellt  werden')-  Donn  was  könnte  för 
den  jugendlichen  (leist  fruchtbarer  sein,  nis  wenn  die  Personen, 
Zustanile  und  Ereignisse,  welclie  wrUirond  des  Fachunterrichtes 
das  Gedächtnis  ergriffen  und  der  Verstand  he^rilTen  hat.  «rhliefs- 
lich  auch  noch  von  dem  milden,  warmen  Lichte  der  Poesie  be- 
leuchtet, der  Phantiisie.  dem  Gemüte  n.dier  treten,  um  ilas  wach- 
zurufen, was  nacii  Gocllie  die  Heschafli^'ung  mit  der  V<'rgangen- 
heit  vornciHnlieh  wachzurulcn  bestimmt  ist,  den  Lnlhui?iasnius, 
die  erhebende  liegeisleriini^  iin  das  wahrhaft  Grofse,  wo  und 
wann  es  Immer  zu  Tage  tritt? 

Aus  diesen  Beispielen  ist  leicht  zu  ersehen,  was  die  Forde- 
rung der  konzentrierten  Vielseitigkeit  des  Lesestoffes  praktisch 
will.  Es  soll  das  Lesebuch  sagengeschichtliche,  historische,  kultur- 
historische, geographische,  naturwissenschaftliche,  allgemein 
menschlich- ethische,  also  überhaupt  vi)'I<riiigc  Slofl'e  in  vollen- 
deter Form  enthalten,  um  möglich.si  jejUm  etwa  vorhandenen 
Interesse  des  Schülers  entgegenzukomriuMi;  aber  diese  Stoffe  des 
Lesebuches  sollen  in  eiifrem  Zns.oninenliange  stehen  mit  dem, 
was  der  fachwissensthaflliehe  l'nlcrricht  dfrselben  Klasse  zu  er- 
ledigen hat^j.  Sie  sollen  mcht  zu  zalih eiche,  aber  in  sich  mög- 
liehst  reichhaltige  Gruppen  bilden,  denen  sich  auch  die  poetischen 
Stocke  einzufügen  haben,  soweit  es  nicht  zweckmäfsig  erscheint, 
dieselben  unter  besonderen  ethischen  oder  historischen  Gesichts- 
punkten zu  ordnen,  Gruppen,  von  denen  aus  die  Fäden  lebendiger 
Beziehungen  zu  anderen  Unlerrichtsgebieten  hinnberlaufen,  um  so 
eine  Gemeinsamkeit  der  Interessen,  ein  bewufsteß  Für-  und  Mit- 
einanderarbeiten  d'^r  einzelnen  !>»'!irfärher  anzubalni»'n.  ohne 
welche  die  inri*^iiKdh  gewisser  Grenze»  sowohl  mö^dii  lic  als  wün- 
schenswerte Betorderung  der  Konzentration  des  Frilt  i  rii  htes  durch 
das  Deutsche^)  schwerlich  jemals  mehr  sein  wird  .ils  ein  schönes 
ideal,  welches  mit  anderen  Idealen  das  gemeinsam  iial,  dafs  es 
niemals  verwirklicht  werden  kann. 

£s  erhellt  aus  der  Natur  der  Sache,  dafs  die  praktische 
Ausführung  dieses  Grundsatzes  der  konzentrierten  Vielseitigkeit 


„Oer  Geaufii  wird  sieb  uuch  mehr  üteigeru,  wenn  luau  die  iiu  Lese- 
bneh  eotbalteueo  Gedickte  ao  peteender  Stelle  als  VI^ütm  eialefea  UUst 

Darum  empßehlt  es  sich,  die  \'oRsIie<lcr  uarli  den  Stoffen  der  Realien  ZV 
ordoea".    Bock,  Der  Vnlksschiiluüterricht  2,  101. 

*)  „Jedfeotallü  uiüsseu  aber  die  Lesestolie  mit  dem  parallel  laufeaden 
Uaterriolit  io  Geaehichle,  Geographie  und  INatorgesehiohte  in  natürlielMr 
Verbindung  stehen/'    Schüler.  Haodbach  d.  Pädajrt.^-ik  S.  274.  27r,. 

Vgl.  Ziller,  Gruudleguog  u.  a.  w.  S.  15Ö.,4<ii).  461.    Katwurf  zur  Or- 
ganisalion  der  Gymoasien  nod  Realschulen  io  Österreich  S.  122. 
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BBT  iD  einem  Lesebuche  mdglich  Ist,  welchee  einer  bestimmten 
Art  bölierer  Lehranstalten  und  dieser  ganz  allein  so  dienen  be- 
absichtigt. Denn  darin  liegt  offenbar  der  Hauptgrund  der  Tiel- 
fachen  Mingel  unserer  meisten  Lesebucher,  dafs  ihre  Verfasser 

den  Kreis  derjenigen,  für  die  sie  schrieben»  nicht  genflgend  um- 
grenzten und  sich  bemühten,  Lesebücher  herzustellen,  welche  wo- 
Diöglich  zu  jedem  Lehrplane  und  für  alle  Arten  höherer  Lehr- 
instalten  passen  sollten.  Das  Lesebuch  für  eine  Gyninasialterlia 
mufs  aber  anders  aussehen  \vi«  das  für  dl«»  Tertia  einer  Real- 
aiiölall,  und  wenn  die  Verfasser  in  diesem  IHIemma  sich  nach 
4m  Grundsatz:  „Wer  vieles  bringt,  wird  jedem  etwas  bringen" 
n  beUen  gesucht  haben,  so  sind  eben  daraus  die  unbequemen 
Zostinde  entotanden,  welche  jetzt  vorliegen.  Faat  alle  unsere 
Lesebücher  bringen  aof  den  einzelnen  Klassenstufen  in  der  Regel 
jedem  Bedürfnis  etwas»  etwas  antike  Sage,  etwas  deutsche  Sage, 
^was  alte  Geschichte,  etwas  mittlere  Gesdiicbte,  etwas  neuere 
Geschichte  u.  s.  w.,  aber  nur  selten  aus  einem  dieser  Gebiete 
soTiel,  dafs  es  möglich  wäre,  dasselbe  für  die  Bildung  und  Er- 
ziehung gründlich  auszunutzen*).  Der  Lehrer  des  Deutschen 
aber,  dem  es  um  die  Konzentration  des  ünlerrichtes  zu  Ihun  ist, 
un<i  der  sich  dennoch  durch  die  Linrichtung  des  Lesebuches  ge- 
zwungen sieht,  im  Verlaufe  wenifrer  \Vo<  lipn  seine  Zöglinge  bald 
beuD  alten  Jupiter  und  bald  beim  allen  Blücher,  bald  beim  fin- 
«teren  Wallenstein  und  bald  bei  der  schönen  Kriembild  zu  Gaste 
la  bitten,  hat  wohl  bisweilen  Grund  zu  seufzen,  daCs  man  das, 
was  man  hat,  nicht  brauchen  kann  und  das,  was  man  nidil  hat, 
eben  braucht.  So  ist  es  durchaus  berechtigt,  wenn  der  erste 
and,  soviel  ich  weifs,  bisher  einzige  Versuch,  ein  deutsches  Lese- 
buch nach  dem  Grundsatze  der  konzentrierten  Vielseitigkeil  auf- 
zubauen, sich  eng  an  einen  bestimmten  Lt  hrplan  anschmiegt. 
Es  geschieht  dies  in  dem  von  Kohls  und  Meyer  im  Anschlufs  an 
den  Lehrplan  der  hannoverschen  Gymnasien  herausgegebenen  Lese- 
buche, in  welchem  auch  zum  ersten  Male  der  dankenswerte  Ver- 
todi  gemacht  wird,  dem  (lange  der  deutschen  Slilübungeii  in 
nlioneller  Weise  einen  Anhalt  zu  geben  und  so  die  Bildung  des 
Stiles  bei  den  Schülern  planmibig  zu  fBrdem').  Schon  hierdurch 
intencheidet  sich  dieses  Lesebuch  Torteilhaft  von  allen  andern, 
io  denen,  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  nach  dieser  Richtung 
wenig  oder  gar  nichts  geschieht.  Denn  mit  deni  hier  und  da 
wohl  lu  Tage  tretenden  Hinweise,  dafo  die  Abschnitte  aus  den 


^)  WeoQ  neuerdiogg  von  Halber  io  dieser  Zeitschrift  (1891  S.  542 ff.) 
ftfrateo  ist,  mehrere  Stufeu  desselben  Lesebuches  gleichzeitig  zu  behao- 
ilcU,  am  das  oötige  Material  zur  Gruppeobilduog  zu  ge^iDseo,  ao  spricht 
'tgifes  ■eben  dmi  inlMren  SehwiarifKeilra  vor  alleii  4er  UnstaBd,  dafa 

iie  verschiedeuf n  Stufen  vrrsrhiedene  Grade  geistiger  Reife  voraussetzen. 

')  Es  scheint  sich  dicscj-  Versuch  in  der  von  G.  Laas  (Dar  daatadie 
l'iterricht  S.  16^)  gewieseaeu  Hichtuog  zu  bev^cgeo. 

Sdlatkr.  t  i,  OjuaalalwMMi  ZLTI.  1.  3.  9 
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Werken  klassischer  Schriflsleller,  welche  das  Lesehuch  enthält, 
den  Schülern  als  Musler  für  den  eigenen  Slil  zu  dienen  haben, 
ist  praktisch  sehr  wenig  anzufangen.  Gewifs  gilt  noch  heute  die 
Weisheit  des  alten  Heisters,  dafs  „artis  pars  magna  continetur  imi<> 
tatione**;  aber  Schillersche  oder  Mommsensche  Prosa  einem  Enaben 
Yon  Tierzehn  oder  fünfzehn  Jahren  als  Muster  fflr  den  eignen  Stil 
zu  empfehlen  dürfte  denselben  Wert  haben,  als  wenn  man  einen 
Anfänger  im  Geigenspiel  in  ein  Konzert  Saraaates  führen  und  auf 
das  Spiel  dieses  Virtuosen  als  Muster  für  sein  eigenes  Spiel 
hinweisen  wollLe.  Die  Versuche,  die  Stilbildung  zu  unterstützen, 
welche  das  Lesebuch  von  Kuhls  und  Meyer  enlhrdt,  bewegen 
sich  dagegen  durrijaus  auf  dem  Boden  der  thatsachlichen  Ver- 
hältnisse. Es  ist  dieses  Lesebuch  in  der  Fachlilleratur  mehrfach 
als  das  beste  von  allen  unsern  Lesebüchern  bezeichnet  worden, 
und  wenn  dasselbe  auch  sowohl  in  dem  zu  Grunde  liegenden 
Plane  als  auch  in  der  AusfQhrung  desselben  weiterer  Vervoll- 
kommnung sicher  fihtg  und  im  einzelnen  mancher  Abänderung 
bedürftig  ist,  so  scheinen  mir  seine  Prinzipien  doch  einen  Weg 
eröffnet  zu  haben,  bei  dessen  Weitervrrfulgung  man  hoffen  darf, 
zu  einer  befriedigenden  Lösung  der  Lesebuchfrage  zu  ^'elangen. 

Die  Erziel ung  des  vollen  ^utzen^,  welchen  die  Durchführung 
des  Prinzipes  der  konzentrierten  Vielseitigkeit  im  Lesebuche  ver- 
spricht, scheint  mir  indessen  noch  von  etwas  anderem  abzuhängen, 
was  bei  der  Erörlerunji  diesej-  Trage  bisher  meist  unberührt  ge- 
blieben ist;  davon  n.iiulich,  daiä  es  gelingt,  dauernde  Beziehungen 
zwisdien  dem  Lesebuche  und  der  Scbulerbibliotbek»  besonders 
dem  sogenannten  belehrenden  Teile  derselben  herzustellen.  Es 
ist  eine  mehrfach  laut  gewordene  Klage,  dafs  gerade  dieser  Teil 
der  Bibliothek  nicht  genügende  Beachtung  finde  und  die  reichen 
Mittel,  welche  hier  zur  Hebung  der  allgemeinen  Bildung  bereit 
stehen,  nur  wenig  ausgenutzt  werden.     Um  dem  abzuhelfen,  ist 
der  an  sich  nicht  unberechtigte  Vorschlag  gemacht  worden,  dafs 
der  Lehrer  im   Unterricht  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf 
die  zur  Privatlektüre  geeiirnelen  Bücher  hinlenken  soll»».  Wenn 
nun  aber  auch  der  GescliiLliLsiehrer  in  der  Obertertia,  der,  wie 
man  als  Regel  wünschen  möchte,  auch  den  deutschen  Unterricht 
erteiltf  bei  Besprechung  des  dreifsigjährigen  Krieges  darauf  auf- 
merksam macht,  daCs  es  über  denselben  ein  zu  den  Meisterwerken 
der  deutschen  Prosa  gehörendes  interessantes  Geschichtswerk  von 
Schiller  giebt,  so  wird  ein  derartiger  Hinweis  in  der  Regel  nur 
einem  Schlage  ins  Wasser  gleichen.    Denn  die  blofse  Empfeh- 
lung des  Lehrers  giebt  dem  Schüler,  w  ie  er  nun  einmal  ist,  wenn 
man  von  den  bei  pädagogischen  Erörterungen  nicht  selten  ver- 
wendeten  idealen  Konstruktionen   desselben  absieht,   nutli  nicht 
die  für  ihn  notwendige  GewiXsheit,  dafs  er  das  Buch  nut  groisem 
Nutzen   lesen   wird,  da   ihn  ja  seine  tägliche    Erfahrung  be- 
lehrt, dafs  nicht  selten  etwas  von  ihm  verlangt  wird,  das  ihm 
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siebt  gerade  aDgenehin  ist»  und  dessen  Natten  und  Zweck  er 
nicht  einzusehen  vermag.  Es  wird  daher  nur  ein  Ausnahmefall 
sein,  wenn  or  sich  dazu  ♦uischlierst,  einer  derartigen,  in  der 
milden  Form  der  Empfehlung'  *;('^'ebenon  Aufforderung  Folge  zu 
leisten  und  sich  mit  einem  Buche  zu  befassen,  von  dem*er  nicht 
weifs,  ob  es  nicht  vielleicht  sehr  schwer  zu  verstehen  und  für 
ihn  recht  langweilig  ist.  Ganz  anders  aber  gestallet  sich  die 
Sache,  wenn  dai  Lesebuch  deraelbtti  Klasse  einige  Abs^nitte 
dieses  Werkes  enthält,  die  in  der  KUsse  gelesen  dnrch  ihre  glin- 
leade  Form  und  die  Konst  der  Darstellnng  das  Interesse  der 
Schüler  von  vornherein  zn  fesseln  vermögen.  Dann  dürfte  der 
UiDweis  auf  das  Vorhandensein  dieses  Buches  in  der  Bibliothek 
mit  gröfscrer  Wahrscheinlichkeil  dazu  fuhren,  dafs  je  nach  der 
Zusammensetzung  der  Klasse  einige  oder  mehrere  Schüler  nun 
aiicli  wirklich  daran  gehen,  sich  mit  demselben  bekannt  zu  machen. 
Wa>  ahei  von  Schillers  dreifsi^rjalirigeni  Kriege  gilt,  gilt  von  allen 
liiterarischen  Kunstwerken,  insofern  sie  nach  Form  und  Inhalt 
geeignet  sind,  ein  lebhafteres  Interesse  des  jugendlichen  Geistes 
n  erwecken:  sie  werden  häuGger  gelesen  werden  und  bildend 
«od  ersiehend  mehr  zu  wirken  imstande  sein,  falls  den  Schfl- 
lem  durch  eine  entsprechende  Gestaltung  des  Lesebuches  Ge- 
legenheit gegeben  wird,  sich  von  der  Schönheit  der  Sprache,  von 
der  Kunst  der  Darstellung,  von  dem  Anregenden  und  Anziehen- 
den des  Inhaltes  durch  eigene  Anschauung  im  Unterrichte  selbst 
za  überzeugen.  Aber  nicht  nur  der  Bibliothek,  sondern  auch  dem 
Lesebuche  und  damit  zugleich  den)  deutschen  Unterrichle  würde 
durch  Herstellung  derartiger  Beziehungen  zwischen  Bibliothek  und 
Lesebui  h  ein  weiterer  Wirkungskreis  erölTnel  werden.  Beim  rich- 
tigen Gebraurh  eines  jeden  Lesebuches  werden  im  Laufe  des 
Unterricbtsjahres  eine  Menge  Sameukörnei  auägestreut  und  mannig- 
Cdtige  geistige  Interessen  bei  den  einzelnen  SchQlem  angeregt; 
tee  mflssen  aber  meist  unfruchtbar  bleiben,  da  es  beim  gegen- 
«Irtigen  Stande  der  Dinge  in  der  Regel  nicht  möglich  ist,  sie 
weiter  zu  pflegen  und  zu  befriedigen.  Der  Lehrer  sieht,  wie  bei 
der  Lektüre  eines  Lesestfickes  die  Spannung,  das  Interesse  für 
'ien  Stoff  bei  dem  einen  oder  anderen  seiner  Schüler  von  Minute 
i\i  Minute  wächst,  wie  ihm  die  Wan^ren  glühen  und  die  Augen 
blitzen  vor  Freude,  eine  ihm  zusagende  geistige  Speise  gefunden 
zu  haben.  Aber  da  steht  er  [dötzlich  vor  dem  äufseren  Ab- 
schlufs,  dem  Knde  des  Lesestückes,  ohne  den  inneren  Abscliluis, 
die  völlige  Befriedigung  des  wachgerufeneu  Interesses  erreicht  zu 
haben.  Widerfährt  es  nun  demselben  Schüler  öfter,  daüs  seine 
kOastlich  erreg lea  Erwartungen  in  dieser  Weise  getluscht  werden 
—  und  auch  hier  wird  vornehmlich  der  geistig  regsame  Schiller 
betrofien  — ,  so  kann  es  nicht  ausbleiben,  dafs  sich  die  lebhalte 
Teilnahme  allmählich  abstumpft  und  Gleichgültigkiet  und  Interesse- 
losigkeit an  ihre  Stelle  treten,  bei  deren  Vorherrschen  gerade 
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die  wichtigslen  Aufgaben  des  deutseben  Unterrichtes  nicht  zu  lösen 
tiiid.  Dor  Lebr«r  des  Deutschen  aber  muls  in  den  meisten  Fällen 
diesen  pathologischen  Proxefs  mit  ansehen»  ohne  etwas  dagegen  thun 
SU  kennen.  Denn  mit  den  wissenschaftlichen  Werken  setner  Bi- 
bliotheki  ist  dem  Knaben  nicht  geholfen ,  und  Darstellungen,  die 
dem  jugendlichen  Geiste  entsprechen,  wird  er  nur  ausnahmsweise 
und  zufällig  besitzen.  Hier  kann  nur  die  Bibliothek  helfen,  welche 
imstande  sein  mufs,  das  Lesebuch  nach  jeder  Richtung  hin  pian- 
mäfsig  zu  ergänzen,  so  dafs  es  dem  Schüler  möglich  gemacht 
wird,  jedes  während  des  Unterrichtes  etwa  angeregte  Interesse  zu 
befriedigen  und  da,  wo  er  sich  angezogen  fühlt,  auch  in  die  Tiefe  einzu- 
dringen. Wenn  also  z.  B.  das  Lesebuch  dem  Sextaner  eine  der 
Sageu  von  Rübezahl  bietet,  so  sollte  die  Bibliothek  derselben 
KlMse  eine  Sammlung  aller  dieser  Sagen  heattsen;  wird  die  Auf- 
merksamkeit der  Quartaner  durch  die  Klassenlektflre  auf  den 
einen  oder  andern  Zug  aus  dem  Leben  des  Generals  von  Ziethen 
gelenkt,  so  wQrde  sich  die  Mehrzahl  gewifs  fireuen,  in  der  Bi- 
bliothek einige  vollständige  Lebensbeschreibungen  dieses  Mannes 
vorzufinden;  dem  reiferen  Tertianer  oder  Sekundaner,  dessen 
■leagraphisches  Interesse  durch  eine  der  meisterhaften  Schilde- 
rungen Moltkes  von  Land  und  Leuten  jenseits  des  Balkan  angeregt 
ist,  könnte  es  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  nur  förderlich 
sein,  wenn  die  Bibliothek  ihm  (jeiegenlieit  geijeii  würde,  sich  in 
die  Biiefe  des  berühmten  Verfassers  über  die  Zustände  und  Be- 
gebenheiten in  der  Türkei  weiter  zu  veriieten.  In  dieser  Weise 
könnten  vielfache,  lebendige  Beziehungen  zwischen  Lesebuch  und 
Klassenbibliothek  leicht  hergestellt  werden,  und  es  bedarf  kaum 
eines  besonderen  Beweises,  dafs  dadurch  die  geistige  Regsamkeit, 
wo  sie  vorhanden  ist,  gestärkt  und  die  fOr  die  Zukunft  des 
Schülers  meist  ausschlaggebende  Fähigkeil,  sich  auch  ohne  äufseren 
Zwang  selbständig  in  irgend  ein  Gebiet  menschlichen  Wissens 
oder  Könnens  zu  vertiefen,  außerordentlich  gefördert  werden 
würde. 

Vorbedingung  für  die  Herstellung  di  rariiger  fruchtbarer  Be- 
ziehungen zwischen  Lesebuch  und  Biblioihek  wäre  freilich,  dafs 
für  die  Zusammensetzung  eines  TeiIe^  der  Hibliothek  jeder  ein- 
zelnen Klasse  das  Lesebuch  gerade  so  mafsgebend  wird,  wie  anderer- 
seits nach  dem  Grundsatze  der  konzentrierten  Vielseitigkeit  der 
Lehrplan  der  einseinen  Klassen  fOr  die  Zuummenselzung  des 
Lesebuches  jm  wesentlichen  ansschlsggebend  sein  mulk.  Lese- 
buch und  Bibliothek  einer  jeden  Klasse  wflrden  dann  zwei  kon- 
zentrische Kreise  bilden,  innerhalb  deren  jedes  Interesse  seinot 
die  Wirkungen  der  Crziebungs-  und  Unterrichtsarbeit  verstärkende 
Befriedigung  und  dadurch  zugleich  neue  Anregung  zu  finden  ver- 
möchte. Der  gemeinsame  Mittelpunkt  dieser  konzentrischen  Kreise 
würde  aber  der  deutsche  Unterricht  sein  mit  seiner  vornehmsten 
Aufgabe,  in  den  Darstellungen  verschiedener  Stoffe  mannigfaltige. 
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alMT  doch  in  syttematischeiii  ZuMmmenhaDg  unter  einander  und 
adt  dem  Obrigen  Unterricht  stehende  Proben  deutscher  Dar- 
itellnngsItUDSt  dem  ScbQler  vorsuf&hren  und  so  das  heranwach- 
sende Geschlecht  zu  erföllen  mit  Verständnis,  mit  Verehrung,  ja, 
wenn  möglich,  mit  Begeisterung  für  die  ewige  Schönheit  und 
HDvergängliche  Kraft  seiner  Mattersprache. 

Bensberg.  J.  Härtung. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTESARI8CHE  BERICHTE. 


Otto  Schrofder,  Der  Srbolfriede  von  1890,  Ruilb«nerkllBfm  tsr 

Dezemberkonfercnz.    Berlin  1891.  29  S. 

Mehr  aU  ein  volles  Jnhr  isl  seit  den  bekannten  Dezember- 
konferenzen verstrichen.  Bald  nach  ihrem  Schlufs  liattn  ().  Srhro^^^ler 
im  ersten  und  sechzehnten  Hefle  der  Grenzboten  lb*Jl  sich  über 
ihre  Ergebnisse  ausgesprochen.  Diese  Aufsätze  liat  er  dann  in  der 
Milte  vorigen  Jahres,  ein  wenig  erweitert,  als  Flugsclirifl  heraus- 
gegeben. Kr  stand,  als  er  sie  zuerst  schrieb,  unter  dem  Lindruck, 
dafs  eigentlich  nieuiaud  mit  den  damals  gefafsten  Beschlüssen  zu- 
frieden war;  auch  bei  den  Gyannasiallebrem  war  die  Klage  all- 
gemein:  „wir  werden  nur  noch  mehr  and  noch  schlechtere  Gym- 
nasien haben**.  Nicht  weniger  getauscht  sahen  aich  die  Verfechter 
der  Einheitsschule,  die  Mitglieder  des  Realschutmännervereins. 
Da  meint  nun  der  Herr  Verf.,  gerade  die  allgemeine  Unzufrieden- 
heit sei  ein  Zeichen  dafür,  dafs  jede  Partei  Opfer  bringen  mufste, 
damit  alle  gewönnen.  Jede  sei  doch  zu  Wort  gekonimen,  jede 
habe  sogar  zu  dem  nun  vollendeten  Werk  einen  wertvollen  Bei- 
trag geliefert.  So  fordeit  er  denn  zu  ernster  Nachprüfung  auf. 
Aber  freilich  verhehlt  er  sich  nicht,  dafs  die  Aussicht  gering  sei, 
bei  dem  Widerstreit  der  Meinungen  zu  einem  wirklichen  Frieden 
zu  gelangen. 

Seit  jene  Flugschrift  erschien,  ist  wieder  geraume  Zeit  ?er- 
strichen.  An  die  Dezemberkonferenz  schlössen  sich  die  Reisen 
ond  Reratungen  der  sieben  Männer,  welche  die  endgültige  Ent- 
scheidung vorbereiten  sollten.  Sehr  bald  wurde  auch  bekannt» 
wie  diese  ausfallen  würde;  man  wul'sle  recht  genau,  und  indiskrete, 
aber  wohlunterrichtete  Zeltiintren  bestätigten  es,  dafs  das  End- 
ergebnis weder  in  vollem  Kinklang  mit  den  Mehrheilsheschlüssen 
der  Kunlerenz  noch  mit  den  Überzeugungen  der  meisten  Kommis- 
sionsmitylieder  stehen  weide.  Die  Einwirkung,  u eiche  dazu 
führt,  entzieht  ^ich  jeder  Beurteilung.  Jetzt  sieht  nun  lest,  dafs  die 
Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  auf  den  Gymnasien  unter 
das  filinimum  herahgedrflckt  werden  soll,  welches  man  bisher  in 
Deutschland  für  erforderlich  gehalten  hat,  damit  diese  Studien 
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ihren  Wert  behalten;  daf's  dif  ^r.unmalisch-slilistische  Ausbildung 
in  den  oberen  Kbissen  zu  einer  ziemlicli  gleichfjnltiL'en  .Nebensache 
^'rmatlil  wird,  aber  auch  der  rmfan«;  der  l.ektiire  unzweifelhaft 
erheblich  eingeschr.inkl  werden  lnui^.  Dagegen  wird  der  Frei- 
willige nprQfung  zu  Liebe,  die  nun  ebenfalls  unter  Leitung  eines 
staatlichen  KommisaarB  gesteUl  wird,  eine  Deue  OrganiaatioD  des 
aiatlieiiiatbcheo  und  geachicbtUchen  UntemchU  durcbgefQbrt  Im 
ersleren  Fache  werden  die  meisten  Aufgaben,  an  die  man  jetit 
erst  später  gebt,  fortan  in  mehr  äuf^erlicher,  mechanischer  Weise 
Torweggenomnien;  die  Ergänzung,  Begründung  und  Krläuterung 
soll  dann  nachkommen.  In  der  Geschiciile  werden  künftig  dem 
Lehrgang  der  mittleren  Klassen  vier,  dem  der  oberen  nur  drei 
Jahrn  gewidmet  tiud  das  für  die  (tvmnasien  wichtigste  tJebiet,  das 
der  allen  (•es.chichle,  in  einen  einzigen  Jahreskursus  zusammen- 
sieprefst.  l»er  Umfang  des  deutschen  Unterrichts  ist  ein  wenig 
fi  w eitert,  andererseits  aber  sind  überall  die  an  die  Schüler  in  He- 
zug  auf  deren  Leistungen  und  Aufgaben  zu  stellenden  Forderungen 
so  herabgemindert,  dafs  es  fraglich  erscheint,  ob  l(flnftig  überhaupt 
•och  mit  Anstrengung  gearbeitet  werden  i^ird.  Im  Einklang  mit 
dieser  Richtung  stehen  die  Bestimmungen  der  neuen  Prüfungs- 
ordnung für  die  Abiturienten.  Die  Eltern  der  unfShigen  und 
lassigen  Schüier  haben  alle  Ursache,  damit  zufrieden  zu  sein. 

Cberbiickt  man  so,  zu  welchem  Abx  hlufs  die  grofse  Alition 
eiifllifh  ue|;^^L:t  ist,  Sil  w^erden  die  Vertreter  des  (lymnasiums 
^chv\e^llch  den  Wunsch  euipliud-  n.  ti;ji.s  der  auf  solchen  Grund- 
:a-:en  jj»*sclilossene  Frieden  eine  laii;;e  Uauei'  habe.  Aber  freilich, 
lueiLiaud  kann  wissen,  ob  die  nächsle  Heform  untrer  hunjanisti.scben 
Aü.-laIU'u,  wenn  man  in  dem  bisherigen  Kurs  bleibt,  niclii  noch 
viel  Bedenklicheres  bringen  wird.  Hie  Versuche  mit  der  Einheits- 
adrale, deren  Dorchföhrung  nichts  Geringeres  bedeuten  wfirde  als 
die  Vernicbtung  der  ganzen  humanistischen  Bildung,  haben  ja  mit 
Sanktion  der  Regierung  bereits  begonnen.  Da  mag  denn  mancher 
im  Hinblick  auf  solche  MAgtichkeiten  sich  doch  lieber  den  sangui- 
nischen Erwartungen  des  Herrn  0.  Schroeder  anschliefseu,  folb 
dieser  auch  jetat  noch  auf  seinem  Standpunkte  beharren  sollte. 

Karlsruhe.  G.  Wendt 


J.  t.  Moller,  ffanilbin  h  <lfM-  klassischen  Altcrtams Wissenschaft 
i  o  s  y  l  c  ni  a  t  i  s  (•  h  e  r  Ü  a  r  s  1 1*  1 1  u  ii  g ,  mit  b  e  s  o  d  d  e  r  c  r  It  ü  o  k  s  i  r  h  t 
aof  4ieschi(  hte  und  Methodik  d«i-  eiuzelaeu  Discipliueu. 
SecbzeJioter  flalbhand  (IX  1).  Manchen,  0.  Beck,  1891.  XU  a.  495  S. 
Laikoaf.   8,50  Ii. 

Ad  die  griechische  Litteralurgeschichte  von  W.  Cbrist  reiht 
lieb  mit  diesem  ßande  eine  Geschichle  der  byzantinischen 
Liltera  tur  von  Justinian  bis  zum  Ende  des  oströmischen  Reichs 
TOS  K.  Krombach  er,  dem  Verfasser  jener  interessanten  und  mit 
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so  glücklicher  Anschaulichkeil  geschildtTten  „Griechischen  Heise" 
(BUUer  aus  dem  Tagebuche  einer  Heise  in  Griechenland  und  in 
der  Türkei).  ,,Lihera  per  vacuuiii  posui  vesligia  princeps,  noa 
aliena  meo  pressi  pede",  darf  sich  der  Verf.  rühmen.  Der  Mühe, 
sein  Verhältnis  zu  Vorgängern  darzulegen,  ist  er  in  der  Vorrede 
überhoben;  denn  er  hat  keine  Vorgänger.  Um  so  eifriger  nimmt 
er  das  wiMenechafIliche  Recht  des  Gegenalandes  an  sich  in  Scfanti. 
Die  byzanliniscbe  Litteralur  lehrt  nicht  btofs  das  helleniache  iüter- 
tum  und  die  griechische  Gegenwart,  sondern  auch  das  mittel- 
alterliche Kulturleben  der  Orientalen,  81a ven  und  Abendländer 
besser  verstehen,  wie  sie  auch  für  die  Erkenntnis  der  ans  einem 
analogen  Entwickluni^sprozefs  hervorgegangenen  Sprache  und  I.itte- 
ratur  der  ronianisr  lien  Völker  von  hoher  Bedeutung  ist.  Aber 
auch  abgesehen  von  bliesen  Anregungen  zieme  es  der  Philologie 
als  einer  historischen  Wissenschaft,  meint  der  Verf.,  imi  die  historische 
Kuntinailat  aufzudecken,  auch  die  Erforschung  der  byzantinischen 
Zeit  ohne  Rückhalt  in  ihr  Bereich  zu  ziehen.  Die  Erforschung 
einer  Wahrheit  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  dOrfe  nicht  mehr  fOr 
vefdienstltcher  gehalten  werden  als  die  Aufdeckung  einer  solchen 
aus  dem  14.  Jahrb.  n.  Chr. 

Seine  Arbeit,  so  uinfaugreich  sie  ist,  nennt  der  Verf.  nur 
eine  Arbeit  aus  dem  Hohen.  Die  erste  Aufgabe  sei  es  gewesen, 
Grundlagen  zu  sclialfen  und  ein  Gerüste  aufzurichten.  Ein  Schutz- 
dach gegen  Wind  und  Wetter  solle  den  Nachkommenden  hier 
gewährt  werden.  Die  weitesten  Strecken  habe  er  ohne  Führer 
durchwanderu  müssen,  und  auf  manchen  Gebieten,  wie  in  dem 
Urwalde  der  vulgärgriechischen  Litteratur,  fehle  es  sogar  an  den 
notdürftigsten  Wegweisern.  Mit  Rücksicht  auf  den  Rahmen  dieses 
Kompendiums  habe  er  darauf  verzichten  mfissen,  in  das  litterarische 
Bild  eine  Schilderung  des  Treibens  in  den  Bazaren,  in  den  Kasernen, 
in  den  Klöstern,  wie  des  festlichen  Gepränges  am  kaiserlichen 
Hofe  an  geeigneten  Stellen  zu  verweben.  Von  höchster  Bedeutung 
fdr  den  Fortschritt  der  byzantinischen  Studien  schien  es  ihm  aber, 
ein  möglichst  reichhaltiges  und  zuverlässiges  Verzeichnis  der  Aus- 
gaben und  llülfsmittel  zu  bieten.  Zu  dem  Zwecke  sind  von  ihm 
die  letzten  15 — 'M)  Jahrgänge  aller  ihm  irgendwie  zugänglichen 
philologischen,  arcliäologiscben,  theologischen  und  historischen 
Zeiti>chrillen  auf  das  Hyzantinische  hin  sorgfaltig  diirebgcgangen 
worden.  Detrachtet  mau  nun  Uedicb  diesen  Ueichtuui  iiUerarischer 
NachweisuDgen,  welche  das  Buch  in  allen  seinen  Teilen  bietet, 
so  hat  man  f^st  Mflhe,  es  dem  Verf.  zu  glauben,  dafs  es  ein  von 
der  Wissenschaft  stiefmötterlich  behandeltes  Gebiet  sei,  welches  er 
hier  darstellt. 

Das  byzantinisc  he  Zeitalter  pHegt  von  dem  Regierungsantritt 
Jüsliuians  bis  zur  Eroberung  Konstanlinopels  durch  die  Türken 
gerechnet  zu  werden.  Al>er  nur  weil  es  der  unmillelbare  An- 
schluls  au  die  grieciiiäcbe  Litleralurgescbiclite  von  Christ  so  er- 
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fflfderte.  bequemt  sieb  der  Verf.  dieser  iu  äcincii  Augen  diircliaus 
anberecbtigten  Einteilung.    Erst  um  die  Wiilo.  Jos  7.  Jahriiuuderts 
lM»^innt  nach   iliin   die  pitrriUlichc   f»yzanliiiisclie  Litteratur.  Er 
tiodeU   dafs  in  keiner  llinbirhl  da^  Zeitalter  des  Justinian  einen 
Abschnitt  hildpl.    Nicht  liluls  die  auffallendrn  ÄulVeiiichkeiten  des 
bxzaulinischeu  lloriebens  wurzeln  schon  in  deui  drillen  und  vierten 
Jahriiunilert,  sondern  auch  die  geistigen  und  inoraliselien  Erschei- 
nungen,   uelche  als  Merkmale  des  Byzantinismus  bezeichnet  zu 
Verden  pflegen,  höfische  Intrigue,  kriechende  Gesinnung,  Grausam- 
keit und  Hinterlist,  Mangel  an  Charakter  und  OriginalitSt,  breite 
fcrsdiwooinienbeit,  Vermischung  lateinischer,  griechischer  und 
orientalischer  Elemente,  lassen  sich  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten der  Kaiserzeit  nachweisen.    Ferner  beginnt  die  byzan- 
tioiftebe  Kunst,  weiche  man  nicht  mit  der  altchristUch-oricn laiischen 
fe^wech!^eln   soll,  erst  geraume  Zeil  nach  Justinian.    Denn  die 
Sijiiliienkirche  steht  am  Ende  der  alten  Ära,  nicht  am  Anfange 
fioer  neuen.    Aber  auch  in  der  Litteratur,  vor  allem  in  der  Ge- 
iiehichtssclireibung,  reicht  der  griechische  Geist  über  das  Zeitalter 
iijstiDians  hinaus.    Bis  in  die  erste  Hälfte  des   7.  .I.dii litmderts 
hiueiu  gehören  alle  Schriftstellernach  ihrer  Form  urui  Anschauungs- 
weise in  den  Ausgang  des  Altertums,  nicht  in  den  Beginn  einer 
neaen  Epoche.  Auch  die  Dichtungen  unter  iustioian  und  Heraklios 
artaaen  ab  Ausläufer  jener  auf  Feinheit  der  Form  gerichteten 
Bettrebnngen,  die  im  5.  Jahrhundert  von  Nonnos  und  seiner 
Schule  auagingen,  gefafst  werden.   Nach  der  Mitte  des  7.  Jahr- 
Lunderts  aber  tritt  eine  trostlose  Verödung  ein,  und  diese  un- 
fruchtbare Periode  erstreckt  sich  bis  800,  ja  darüber  hinaus.  Erst 
Bit   dem    0.  Jahrhundert  regt  sich   wieder  einii:e<  Leben.  !»ie 
roiversiläi  Konslantmopel  wird  wiederlier-^eslelll.    lJurch  l'holios 
lum  SoO")  kommt  ein  kräftiger  Hauch  in  das  geistige  Leben,  und 
•^.s  fulfit  eine  aufsteigende  Entwicklung,  die  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert ihren  Ib'diepunkt  erreicht.    Mit  dem  10.  Jahrhundert  lie- 
^iüüt  due  gror>arlige  Sammelthäligkeit,  welcher  wir  die  Erhaltung 
einea  greisen  Teils  der  antiken  Litteratur  verdanken.  Zur  völligen 
Entfaltung  aber  gelangte  die  litterarische  Renaissance  im  12.  Jahr- 
hundert,  welches  kaum  ein  Fach  der  alten  Litteratur  von  der  all- 
gemeinen Berührung  unberflhrt  lieHi.   Daneben  bildete  sich  seit 
dem  II.  Jahrhundert  eine  vulgärgriecbiseho  Litteratur,  welche,  von 
den  Gebildeten  ängstlich  gemieden,  grofise  MQhe  hatte,  sich  aus- 
drucksfähig  zu  machen. 

Der  Verf.  bekänjpft  demnach  die  von  Berfihardy  und  seinen 
>acbfüigerD  aufgestellte  Ansicht,  nach  welcher  die  hyzjintinische 
Litteratur  vom  6.  bis  zum  15.  Jahrhundert  das  Bild  eines  unanf- 
faail5ani^'i).  immer  tieferen  Verfalls  bietet.  Im  Gegen>.Uz  d.i/.ii 
?eUrt  er  den  Anfang  der  spezilisch  byzantinischen  Litleralur  später. 
IHt^e  sieht  er  sich  dann  aufsteigend  entwickeln  und  allmählich  an 
HanaigfaJtigkeit  des  Inhalts  und  Reichtum  der  Form  sichtlich  ge- 
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winueu  uiui  sich  Jahrhunderte  hindurch  auf  einer  bclrachtlichen 
Höhe  orhalten,  um  endlich  eioerseiU  ioi  Humanismus,  andererseits 
in  der  Volksdichtung  die  letzten  Früchte  zu  reifen. 

Tapfer  mit  niifsgänstigen  Vorurteilen  ringend,  sucht  der  Verf. 
seiner  Ansicht  Geh6r  zu  verschaffen.  Kaum  ein  Gebiet  der  alten 
Philologie  und  Sprachwissenschaft,  sagt  er,  gäbe  es,  welchem  eine 
vertiefte  Untersuchung  der  niittelgriechischen  Litteratur  nicht  irgend 
einen  Nutzen  hrr«rhte.  War  dncli  die  nnlike  Trnrlition  in  Byzanz 
iiioriials  ausgestorben.  Selbst  der  kOnslIicli  j^psteigerte  Klassicisnius 
der  honinenenzeit  wurde  in  Byzanz  nicht,  wie  die  lateinische 
Humanistcnlitteratur  seihst  in  Italien,  als  ptv\ns  Fremdartiges  und 
Lebloses  empfunden.  Sicherlich  hat  der  \erf.  auch  recht,  wenn 
er  behauptet,  keine  litterarische  Kritik  ruhe  auf  einem  so  geringen 
Mafse  selbsterworbener  Kenntnisse  als  die  Qblicben  harten  Urteile 
Aber  die  byzantinische  Litteratur.  Oberall  habe  man  nur  Nach- 
klänge aus  dem  Altertum  vernehmen  wollen  und  sich  damit  die 
Einsicht  in  das  Figoniümliche  des  byzantinischen  Weyens  erschlossen. 
Mit  ebensoviel  Frische  als  Schärfe  weifs  der  Verf.  aus  der  Fülle 
seiner  (ielehrsamkeit  heraus  den  Byzantinismus  gegen  den  über- 
treibenden Tadel,  der  sich  an  seinen  Namen  geheftet  hat,  zu  recht- 
fortii;»'!!.  So  bestreitet  er  z.  B.  dem  Abendlande  das  Recht,  den 
gemeinen  Servilismus  als  byzantinisch  zu  bezeichnen.  Niemals, 
sagt  er,  habe  der  Byzantinismus  in  Byzanz  so  geblüht,  wie  an  den 
Ijöfen  Karls  V.,  Philipps  11.,  Ludwigs  XIV.  und  mancher  Duodcz- 
fflrsten  unseres  Vaterlandes.  Die  deutschen  Hofpoeten  der  guten 
alten  Zeit  überträfen  an  hQndischer  Kriecherei  alles,  was  die  mittel- 
griechische Litteratur  an  verwandten  Ergüssen  besitze.  Auch  sei 
Byzanz  weit  weniger  absoluti>tisch  als  sein  Ruf.  Der  Kaiser  war 
vom  Willen  der  M.i>sr  abhängig,  und  die  blutigen  Aufstände  der 
hauptstädtischen  Bevölkerung  erinnern  weit  mehr  an  das  moderne 
Frankreich  als  an  die  Zrilen  vor  17S0.  Auch  die  Korruption  und 
Verschwendung  war  am  li\ zaiitinis(  hen  liole  niemals  so  grenzenlos 
als  im  17.  und  18.  Jahrhundert  in  Frankreich  und  in  manchen 
deutschen  Kleinstaaten.  Man  bciieht  eben  d^n  Fehler,  den  wider- 
lichen Charakter,  der  einzelnen  Abschnitten,  z.  B.  der  Zeit  von 
1025-1081,  anhaftet,  auf  das  ganze  byzantinische  Zeitalter  zu 
fibertragen.  Auch  übersieht  man,  einen  wie  vielseitigen  Charakter 
die  byzantinische  Litteratur  trägt  im  Gegensatz  zu  der  roittelalter- 
lidien  lateinischen  Mönchslitteratur  des  Abendlandes.  In  dem  mit 
Tradition  übersättigten  Zeitaller  der  Byzantiner  war  allerdings  keine 
freie  Entwicklung  möglich;  gleichwohl  ist,  was  sie  geschaffen  haben, 
mehr  als  ein  blofses  Anhangsei  des  Altertums.  Wie  jede  andere 
Litteratur  niuls  die  byzantinische  aus  sich  selbst  erklärt  werden 
und  mit  l{erüek8ichti<,Ming  der  religiösen,  nationalen,  politisihen, 
geseüs«  li.dtli(  heil  und  spraehlichen  Bedingungen,  unter  welchen  sie 
sich  entwickelt  hat.  In  der  /<'it  etwa  vom  7.  bis  lu.  Jahrhundert 
bleibt  die  Litteratur  in  /(isauniieiihaug  iniL  der  Volkssprache.  Dann 
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ab«  Ciogen  die  Sehriftotetter  an,  sich  kOnstlicb  öber  die  Zeit- 
g^oesen  emponuschraabeD.  Seit  dem  11.  JabrbuDdert  erscbeint 
nebea  dieser  Kunatspracbe  ancb  die  Vulgdrspracbe  in  litterariscben 

Denkmälern. 

Ad  der  Spitze  der  byzantinischen  Prosaiker  stehen  die  Histo- 
riker, welche  fast  alle  gescliichllichen  Sinn  besitzen  und  an  der 
fkrlieferung  Kritik  üben.  Bei  grofser  Manniglaltigkeit  des  Stils 
ond  der  Behandlungsweise  bleibt  man  auf  diesem  (iebipte  den 
antiken  Vorbildern  am  meisten  Ireu.  Hie  Stoffe  waren  durchaus 
ueu  und  sicherlich  nicht  unbedeutend.  „Die  machtigen  Figuren 
eines  Justinian,  Belisai  und  iNarses,  eines  Ileraklios,  die  uiigeiieuere 
kraflbetliätiguDg  unter  den  Kaisern  des  makedoniscben  Hauses,  der 
fofiüiebe  nnd  tilterariscbe  Aufschwung  unter  den  Komnenen  ge- 
Urea  sum  grotsartigsten  Material,  das  die  Weltgeschichte  kennt. 
Sa  tsusendjibriges  Ringen,  furchtluire  auswärtige  Kriege  und  blutige 
ianere  Konflikte,  staunenswerte  Heldentbaten  ihk!  das  unheimliche 
S|m1  der  feinsten  Diplomatie,  die  edelsten  und  die  verworfensten 
Zuge  der  menschlichen  Natur  waren  hier  zu  schildern  und  sind 
häufi,:  mit  bestem  Erfolge  geschildert  worden."  Im  (ip<»ensalz  zu 
dt^n  llisiorikern  verzichten  die  zahlreichen  Chronisten,  deren  Ten- 
deüz  t'ine  kirchliche  und  })upuläre  ist,  darauf,  durch  die  Dar- 
>tel!iii)i:  wirken  zu  wollen.  .\ber  gerade  deshalb  sind  sie  für  die 
Ge^chidile  der  lebendigen  Sprache,  wie  auch  für  die  allgemeine 
Koitor  des  Mittelalters  wichtiger  als  die  Historiker. 

Neben  der  Geschichte  stehen  die  andern  Dtsciplinen  bei  den 
Bjiaolinern  zurück.  Von  überwucherndem  Reichtum  ist  die  philo- 
logische Litteratur.  Der  Verf.  warnt  jedoch,  die  Kraft  und  Eigen- 
art des  byzantinischen  Geistes  vornehmlich  nach  dieser  Gattung 
la  beurteilen.  Für  die  allgemeine  Kultur-  und  LilU'raturgeschiclite 
des  Mittf'lalters  sind  die  anderen  Gebiet«'  von  grofserer  Hodentung. 
Kr>t  am  Ausgange  des  Mittelalters  ist  diese  Fhilohtgie  für  die  all- 
gemeine Bildung  der  Menschheil  in  uiif,'pahnter  Weise  fruchtbar 
geworden.  .Aber  trotz  ihrer  linselbsländigkeil  urid  läslitien  Breite 
IDU^^  man  sich  gewöhnen,  in  diesen  byzantinischen  Philologen  die 
Vorbereiter  des  europäischen  Humanismus  zu  ehren. 

Remhardy  behauptete  femer,  dafs  die  Poesie  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  den  Ryiantinern  unbekannt  gewesen  sein.  Seit- 
dem hat  man  aber  auch  die  kirchliche  nnd  volksmäfsige  Poesie 
der  Byzantiner  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen.  Durch 
diese,  sagt  der  Verf.,  wird  der  Ausspruch  widerlegt,  dafs  die 
poetische  Ader  in  jenem  Gcschlechte  vertrocknet  gewesen  sei. 
Htidr  «laltungen  verschmfihen  die  Nachahmung  der  allen  Muster, 
beide  kb'iden  neu<'n  Sloll  in  neue  Formen,  beide  ^iiul  oinem 
lebendigen  (iefühle  des  Volkes  entsprossen,  jedoch.  «Lils  die 
Kirhendichluiig .  welche  einen  gewalligen  und  dabei  ducii  dem 
Volke  zugdDgiichen  Stofl"  behandelte,  weil  über  die  Volkspoesi« 
hinausragte. 
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l>or  lel/.t«'  Abschnitt  des  Buches  ist  der  iKtrh  wenig  durrh- 
forschteii  vulgärKiiechischen  Lilteratur  gewidmet.  Zu  einer  Sprach- 
spaltunj;  wie  im  Ahendlande,  wo  das  eine  Latein  sich  in  mehrere 
Landessprachen  auflöste,  kam  es  im  Osten  nicht.  Die  voiksmälsige 
Umgangssprache  blieb  hier  eine.  Aber  es  gelang  ihr  aaf  keinem 
Gebiete  der  Litleraiur,  Aber  die  schulmSfsige  Schrifllsprache  einen 
entscheidenden  Sieg  davonzutragen,  der  sie  für  immer  in  den  Angen 
der  Gebildeten  geadeU  hätte.  Doch  ist  dieses  VulgSrgriechische 
nicht  ein  „Ergebnis  der  Entartung  in  Harbarei*%  sondern  man  mnlii 
es  .,r»ls  eiix'  in  der  vorchristlichen  Periode  beginnende,  von  anfseren 
Eiiitlüsseij  wfMiig  berührte,  natüriicbe  Weiterbildung  der  griechischen 
Sprache  selbst  hetrachleii". 

Wiewohl  der  vorlie^'end»'  Band  des  Ihmdbuchs  der  klassischen 
Allerlums\si>seiischafl  einen  von  dem  allgemeinen  Interesse  der 
Gelehrten  weitab  liegenden  Stofi  behandelt,  steht  er  doch  keinem 
der  bisher  erschienenen  an  anlegender  Kraft  nach.  Der  Verf. 
ergreift  in  allen  Teilen  seiner  umfangreichen  Schrift  seinen  Gegen- 
stand mit  so  viel  Frische  und  beleuchtet  das  weitschichtige  Material 
mit  so  viel  Klarheit,  dafs  das  grämlich  ablehnende  Vorurteil,  welches 
ilber  diesem  ausgedehnten  Abschnitt  der  Kullurentwicklung  lastet, 
daneben  bei  niemandem  sich  lange  wird  behaupten  können.  Allem 
dem,  was  er  nb»'r  die  wissenj^ehaftliche  Berechtigung  dieser  Studien 
safjt,  ist  ohne  Zweifel  zuzustimmen.  Auch  kann  man  zur  Er- 
gänzung der  in  der  Einleitung  vorgetragenen  Ansichten  dieses  hin- 
zufugen, dafs  es  für  .Menschen  von  hervorragender  Bewältigungs- 
kraft oit  eine  anziehendere  Autgabe  ist,  bedeutungsvollen  Keimen, 
die  unter  wenig  einladender  Hölle  versteckt  liegen,  nachzuspüren 
ate  mühelos  das  in  breitem  Strome  sich  an  sie  herandrängende 
Reife  und  tadellos  Schöne  zu  geniefsen.  Anstatt  sich  zu  hingebenden 
Interpreten  klar  ausgeprigter  Meisterwerke  zu  machen«  ziehen  auch 
grofse  Schauspieler  oft  minderwertige  Rollen  vor,  welchen  nur  die 
ganze  Kunst  der  Darstellung  zu  ihrer  eigentömlichen  Wirkung 
verhelfen  kann.  Wcüii  der  Verf.  aber  in  der  Einleitung  über 
diejenigen  spottet,  welche  meinen,  die  Liebe  zum  Altertum  und 
die  pädagogische  Kraft  müsse  verkümmern,  wenn  sie  Ii  die  Philo- 
logie auf  solche  Abwege  v»'rirre.  so  uiuls  man  allerdings  doch 
erwidern,  daIV  luiin  für  seine  eigene  Bildung,  wie  für  tlie  Fähig- 
keit, den  Bildungslrieb  in  anderen  zu  erwecken,  mehr  gewinnen 
wird,  wenn  man  seine  Studien  den  voll  und  tadellos  klar  aus* 
geprägten  Kulturperioden  zuwendet.  Wird  man  ja  doch  dem,  was 
man  mit  Eifer  treibt,  in  gewissem  Sinne  stets  ähnlich.  Nur  sehr 
kräftige  Geister  werden  lange  der  niederziehenden  Tendenz  eines 
mit  Geschmacklosem  und  Odem  stark  versetzten  Stoffes  wider- 
stehen können.  Zu  diesen  privilegierten  Naturen  ist  der  Verf. 
ohne  Zweifel  selbst  zu  rechnen.  Aus  allen  Zeilen  des  Buches 
bUckl  einem  die  heitere  Klarheit  eines  Menschen  entgegen,  der 
leicht  und  mit  sicherem  Urteil  auf  verworrenen  und  unendlich 
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ausgedehnten  Wegen  sich  zurecbUindet.  Andererseits  besitzen  aber 
auch  die  nichtklassischen  Kulturperiodeu  viel  Cigentüiulii  lies,  ja 
bisweilen  ei^piitOmliche  Vorzüge.  Für  Derartiges  ist  unsere  Zeit 
sehr  emptaii^lich  gewurden,  und  es  gehört  zu  den  ilauptvorzügen 
dicB«  sehr  geschickten  und  einladenden  Buches,  diese  Seiten  der 
bfiaotinucbeo  Kultur  in  ein  helles  Licht  geaetit  und  auf  alle 
Punkte  hiogewieaen  xu  haben,  an  welche  die  nachfolgende  Kultur- 
cotwicklnDg  angeknApIt  hat. 

Steglitz  bei  Berlin.  0.  Weifsent'els. 


R.  Thiele,  Vorlagea  zu  Übersetzuo g e u  ios  Lateioische  für  die 
Priaa  des  GyniiKians.  Bre8lea,Roebner,  1891.  IIIa.46S.  8.  f  M. 

Dals  der  Verf.  diese  Aufgaben,  „die  zum  grüisten  Teil  in  der 
Pfaxb  des  SchuUebens  entstanden  sind'',  gerade  jetzt  veröfl'eul- 
fickt,  daxu  ist  er  veranlalit  durch  die  neue  Beschränkung,  die 
4er  lateinische  Unterricht  teils  durch  den  Wegfiill  des  biteinischen 
Autiatses  schon  erfahren  hat,  teils  ja  wohl  noch  weiter  durch 
Minderung  der  Stundenzabi  erfnlii  «  n  wird.  Er  will  gleichsam 
programmatisch"  zeigen,  welches  Ziel  sich  der  Unterricht  in  la- 
teinischer Grammatik  und  Stilistik  annli  künftig  werde  sleckeii 
müssen,  „um  das  Latein  auf  dem  humanistischen  Gymnasium 
uoch  soweit  zu  retten,  dafs  es  des  Betreibens  wert  ist."  In  der 
Cberzeugung.  die  ich  im  ganzen  teile,  dafs  es  zwar  für  III  und  II  richtig 
sei  den  Stull  der  schriftlichen  Arbeilen  an  die  Klassenlektüre  an- 
zakoüpfeu,  in  1  aber  die  Schüler  daran  gewöhnt  werden  müfslen, 
eilen  fireigestalteien  Stoff  su  übertragen,  giebt  er  in  3  Teilen 
(S.  1—22  Extemporalien,  S.  23—33  Klassen-Exercitien,  S.  34—46 
Bierdtien)  Abschnitte  ans  Duruy^-Hertsbergs  Geschichte  des  röm. 
laberreichs,  Winkelmanns  Geschichte  d.  Kunst  im  AU.,  besonders 
nis  Benders  griecb.  Litteraturgeschichte,  „natürlich  mit  mehr  oder 
weniger  einschneidenden  Veränderungen^*  und  mit  Übersetzungs- 
hülfen,  welche  die  Lehrer,  in  deren  Hfindf^n  ausschliefslicli  das 
Buch  sein  soll,  den  Schülern  ,.nach  «^ij,;t'neiii  Ermessen,  mit  Be- 
rücksichtigung des  vorangegangenen  Lnlerriclils  und  der  jeweiligen 
Schüler  mitteilen  mögen.**  —  Ich  halle,  ollen  gesagt,  die  Aufgabe, 
diese  Originalstücke  ins  Lateinische  zu  übersetzen,  scbuu  utiU-r 
den  jetzigen  und  noch  mehr  unter  den  künftigen  Verhältnissen 
ffir  zu  schwer;  so  sehr  ich  damit  einverstanden  bin,  ,gedenfalls 
ernste  Denkarbeit  von  den  Schulern  zu  verlangen**,  so  bezweifle 
ich  doch,  dafii  unsere  Primaner  im  Durchschnitt  der  hier  ver- 
langten Arbeit  gewachsen  sind  und  sein  werden.  Man  sehe  z.  B., 
poi  beliebig  berausgegrilTen,  S.  8  :  „Aber  seine  (Ücmusib.)  Studien 
sind  in  wunderbarer  Weise  ein  scharfes  Spiegelbild  der  aufgeregten 
IfM.  in  der  er  lebte,  der  Zeil,  in  welcher  überall  die  wiibre  Kun>t 
dem  Virtuosentum,  man  könnte  fast  sagen  der  schallende  Künstler 
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dem  rt'prodiizierenden  weichen  mursle.  '  Oder  glrich  S.  1  :  Horner, 
dem  lebensfrohen  lonier.  der  für  seine  Uriipphmig  ein  uffenes 
Auge  halle,  war  die  Dichtung  llerzen>saciie,  und  er  ist  bestrebt, 
diese  anderen  milzuleileu  und  andere  an  seiner  Schaffensfieudig- 
keit  leilnehrnen  /.ii  las^en.''  Solche  Stellen,  die  sicli  ähnlich 
schwer  aut  jeder  Seite  finden,  erfordern,  filrchte  ich,  für  Schüler 
«I  viel  Halfen,  dafo  schlielislicli  ihre  eigentliche  eigene  Arbeit  ge- 
ring ist.  Ich  habe  ja  frflher  auch  bisweilen  Exerdtien  aus  Peters 
und  Ihnes  rftm.,  Curtius'  griech.  Gesch.,  auch  aus  Mommsen  ge- 
geben, darf  es  aber  jetzt  kaum  noch  wagen,  wenn  ich  leidliäe 
Leistungen  haben  will;  bat  der  Verf.  mit  seinen  Schulern  andere, 
bessere  Erfaiirungen  gemacht,  so  kann  ich  ihm  nur  Glück  dazu 
wünschen  und  ihn  ein  wenig  darum  beneiden.  -  in)risens  ist  es 
natürlich  höchst  intcressanl  zu  sehen,  wie  der  Verl.  sich  die  Über- 
setzung moilernster  deutscher  Ausdruck«!  und  Wendungen  denkt, 
auch  wenn  man  nuiuches  vielleicht  anders  geben  möchte,  und 
auch  „die  älteren  Lehrer"  können  und  werden  aus  dem  Qeflchen 
manches  lernen. 

Die  Ausstattung  ist  gut;  Druckfehler  habe  ich  gefunden 
S.  13,  13,  7  meiriri,  S.  39,  6,  1  mfUHudü. 

Möhlhausen  i. Tb.  0.  Drenclcbabn. 


Haut»  Müller,  Übuogsbucb  zum  übersetzen  aus  dem  Üeutücheu 
Ids  Lateinitehe  für  Qotrt«.  HtDaover,  Carl  Meyer  (GusUv 
PHw),  1891.   VI  «Dd  138  S.  8.   1,80.  M. 

Das  vorliegende  Buch  soll  die  Einöboog  der  wichtigsten 
Punkte  in  der  Kasuslehre  und  in  der  Moduslehre  unterstQtzen. 
Das  grammatische  Pensum  wird  im  Anschlufs  an  die  drei 
roeistgebrauchten  Grammatiken  von  Ellendt-Seyflert,  Harre  und 
Stegmann  nach  folgender  Anordnung  besprochen:  I.  I*räpositioneo, 
II.  Zeitparlikeln,  III.  accusativus  cum  inOnitivo,  lY.  pronomeo 
reflexivum,  V.  abhängige  FragesHize,  VI.  consecutio  temporum, 
VII.  Partizipialkouslruktionen .  VlII.  Orts-,  Hanni  und  Zcilbe- 
slimniungcn,  IX.  Apposilioii.  X.  man  ;  es  giebt,  XL  coniu^alio  peri- 
phrastica,  XII.  nominativus  cum  inUnitivo,  XIII.  Akkusativ, 
XiV.  Dativ,  XV.  Genetiv,  XVI.  Ablativ. 

Davon  gehören  die  Präpositionen  und  die  coniugatio  peri- 
phrastica  ohne  Zweifel  in  das  Pensum  der  Quinta,  der  nomina- 
tivus cum  infinitivo  lum  accusativus  cum  infinitivo,  die  Zeitpar- 
tikeln und  die  abhängigen  Fragesätze  zur  consecutio  temporum, 
die  Oris-,  Raum-  und  Zeitbestimmungen  aber  an  den  Schlufo  der 
Kasuslehre. 

Dals  die  Kasuslehre  dem  Gange  der  Grammatik  entgefjen  an 
das  Ende   des  Buches  verwiesen  worden  ist,  kann  ich  nur 
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lohen.  Dagegen  hätte  mit  den  schun  in  der  vorbeigehe ndcn 
Kh^se  hpsproL-benen  Regeln  über  das  Fartizipium  und  den  Infinitiv 
bcguinieii  werden  imussen. 

Die  Mixhislrlire  ist  dem  St;hüier  Sfihr  leicht  gemacht  worden. 
Nicht  nur  die  Konjunktive,  sondern  auch  die  l'ariikeln  »t, 
%e,  quin,  quominus  u.  s.  f.  sind  samt  und  soiuiers  in  Klammern 
aoj^e^ebeu  vxordeu. 

Die  ebteiaen  Abachnilte  bringen  faäulig  zu  viel  auf  einmal. 
Dieter  Vorwurf  trifll  Kapitel  H,  Hl,  VI,  VIII,  X  und  XII.  ferner 
Xnia,  b  und  c,  XIV  b  und  c,  XV  a  und  d,  namentlich  XVI  a 
(ahbtirua  instrumenti  und  causae),  b  (ablativus  modi),  h  (Verba 
der  Trennung)  und  i  (ahlativus  copiae  und  inopiae).  Auch  ist,  Yor 
allem  beim  Ablativ,  nicht  immer  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
Cutgescbritten  worden. 

Vernjifst  habe  ich  celare  und  celari  de,  favere,  compos.  admo- 
nere  de,  pro  nihüo  putare  und  esse,  miseret,  veacor,  glorior,  laetor, 
pellere,  cedert,  abesse  und  distare.  Dagegen  ist  adae^tfo  a/t^em, 
mpplico  und  male  dko  zu  streichen. 

Die  Cbungstücke  -  und  das  ist  ein  grofser  Vorzug  — 
fciiiiersen  sich  eng  an  das  von  demselben  Verfasser  herausgegebene 
hldiiitcbe  Lesebuch  für  Quarta  De  viris  illustribus  an. 
kber  handeln  die  zusammenhangenden  Abschnitte  Qber  Mil- 
liades,  Themistokles,  Aristides,  Pausanias,  Cimon,  Lysander,  Alci- 
biades,  Epaminondas,  Pelopidas  und  Alexander;  ferner  über  Camillus, 
die  Decier,  Pjrrhus,  II  iinilkai  .  Ilannibal  und  Scipio.  Doch  gehört 
Alcibiades  vor  Lysander,  Pelopidas  vor  Epaminondas,  ferner  §  18 
oDd  19  (das  Lelipnsende  des  Miltiades)  vor  §  IT)  bis  16  (Xerxes  be- 
kriegt die  (kriechen),  schliefslich  §34  urid  35  (Theben  wird  zer- 
stört) zwischen  §  60  (Alexanders  Krziehimg)  und  §  62  (Alexander 
fiihrl  krieg  mit  den  Persern). 

Aiirli  die  Einzelsätze  müssen  in  einer  neuen  Aullage,  die 
ja  üicbi  audbleibeu  wird,  uacii  ihrem  historischen  Inhalte  ge- 
ordnet werden,  und  iwar  sowohl  die  deutschen  als  auch  die 
Utemischen.  Dabei  sollten  die  ersteren  eine  Vermehrung  und  die 
Isliteren  eine  bedeutende  Bescbrfinkung  erfahren. 

Die  einiuübenden  Regeln  müssen  in  den  betreffenden  Ab- 
schnitten noch  hiu6ger  zur  Anwendung  kommen,  die  schon 
firibcr  besprochenen  aber  immer  aufs  neue  xur  Wiederholung 
herangezogen  werden. 

Der  stilistische  Anhang  bietet  zu  wenig  und  da<  Wenige 
io  bunter  Reihenfolge.  Auch  hier  wäre  eine  Vermehrung,  vor 
aüem  eine  übersichtlichere  Anordnung  am  Platze. 

Die  Ph  rasensa  m  in  1  u  ng  i.sl  nach  vier  liesichls'iHinklen  ye- 
g  iedpft  wordeHy  nämlich :  1.  res  militaris,  11.  res  navahs,  III.  res 
|>ub)ica  FV.  res  privata.  Davon  ist  der  letzte  Abschnitt  leider 
fölii^  uiifd^lückt;  der  tweite  aber  sollte  dem  ersten  einverleibt 
verdien. 
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In  einen  besonderen  Anhang  eind  auch  die  II  na  t  er  bei - 
spiele  u.  s.  w.  su  ferweisen.  die  den  einzelnen  Kapiteln  vorauf- 
gedrnckt  worden  sind. 

Eine  Synonymik  fehlt.  Was  dem  Verfasser  in  dieser 
HiDsicht  notwendig  oder  wünschenswert  erschien,  ist  in  das 
Wörterverzeichnis  hineingearbeitet  worden.  Ich  kann  das  nicht 
für  praktisch  halten. 

Das  Wörterverzeichnis  ist  alphabetisch  geordnet  und  hat 
sich  mir  —  soweit  Stichproben  ein  Urteil  erlauben  —  immer 
als  zuverlässig  erwiesen. 

Druck  und  Ausstattung  ist  sehr  gut. 

Annaberg.  Ernst  üaupt. 


Die  weitgreifende  Bedeutung  der  neu  aufgefundenen  Ariatote- 
liachen  Schrift,  sowie  das  allseitige  Interesse  an  ihr,  welcbea 
sich  am  deutlichsten  in  der  groben  bereits  darauf  verwen- 
deten Arbeit  kundgiebt,  lassen  eine  Beräcksichtigung  der  W.  tt. 
auch  in  diesen  Blättern  als  geboten  erscheinen,  lind  zwar  dürfte 
den  Lesern  am  meisten  mit  einer  möglichst  vollständigen  Litte- 
raturiihersii  ht  [gedient  sein.  Diese  ist,  soweit  das  thunücb  und 
wirliti^'  ^cnug  erschien .  nach  der  Zeit  des  Krscheinens  der  ein- 
zelnen Arbeiten  geordnet,  andernfalls  zeiut  schon  die  alphabetische 
Keihenfolge  deutlich,  dafs  die  zeitliche  ausgeschlossen  wurde.  Die 
Jahreszahl  1S91  ist  überall  weggelassen.  Bei  den  Zeitschriften 
bezeichnet  die  erste  Zahl  das  Heft  oder  die  Nummer  des  Jahr- 
ganges 1891,  die  zweite  die  Seiten. 

I.  Ausgaben. 

\)*A^^vai»y  noltte$a,  Aristotle,  On  the  Constitnlion 
of  Athens,  edited  by  F.  G.  Kenyon.  Printed  by  order  of  Ihe 
Trustees  of  the  British  Museum.   Sold  at  the  Museum.  London. 

LH  u.  190  S.  8.  7,50  M. 

l\o7...  ni//   7,  242  (H.  Diels);  abgedruckt  in  Allp.  Zig.  Beil.  45. 

LCB.  10,  3ul  — a04  (Fr.  tila.ss).  Hev.  crit.  10,  Ibl  — IbÜ  (B.  HaossouUier). 
R«v.  de  i'iottr.  pabl.  «■  Belg.  2,  1S3— 139  (PIl  Miebel).  Aeadeny  980,  165 
bi«  167  (Fr.  Kichards).  WS.  f.  kl.  Fh.  14,  372  (G.  J.:Schneider).  Herl.  Fh.  WS 
17,  517—525.  IS,  ö49-55ti.  19,  5S1— 587.  20,  613— 61U  (Br.  Keil).  Sat. 
Rev.  Iä47,  35b  f.  Jouro.  d.  Sav.  Avril,  179  —  214  (H.  Weil).  Uas«.  Rev. 
4,  166—164  (W.  L.  NewiMi).  Jonra.  d.  Sav.  BIti,  267—273  (R.  Dareste). 
•ndi  S.A.  laprinerie  oatiooal«  Paria. 


1)  .Nichts  audres  rinc  Uez.  dfr  Ausg.  K.s  ist  wohl  auch  das  mir 
nicht  zufÜDgUche  Schrilttiieu:  \i:  oui  AlheoK  StatsforCalaiug  ed  F.  G.  Ueoyon 
Of  P.  O.  Sehott.  Crifliaoia  1891  (Dybwad  i  Comm  ).  gr.  S.  16  S. 
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'A^i]vaio}y  noXtTtia.  Aristotle  u.  s.  w.  (s.  o.).  Second 
edition.    Priuled  u.  s.  w.    Oxford.  Clarendon  Press.  LH  u.  190  S. 

&.  7,50  M. 

Hez. :  Gymoa&iam  b,  277— 26>4  (P.  Meyer).  WS.  f.  kl.  Ph.  18,  498  (G. 
J.  Sdteiier).   AtheMM»  3310,  434—436  (aneb  dfo  PMtiBiI*.A«Hr.).  Z.  f. 

H.  G.  6,  502—507  (Thumsrr).  Amer.  J.  of  Phil.  45.  97—100  (B.  Gildmleeve). 
Bev.  6t  l'instr.  p.  ea  B.  4,  2ö8— 267  (Michel).  Air.  di  Fil.  10—12,  551— 
SYO  (G.  Müller.  C.  PaU). 

*A^^vaimv  noXkt$ia,  Aristotle  u.  s.  w.  Third  edition 
0. 8.  w.  Aogekfindigt. 

2)  Aristotle,  Od  tbe  Constitution  of  Athens.  Pacsi- 
ails  of  Papyrus  CXXXI  in  the  Hrilish  Museum  VI  p.  XXII  Tafeln. 
Oiford.  1.  u.  2.  Ausgabe.  42  M. 

Rez.:  AtheftSflea  3310,  434—436.  Joara.  d.  Sav.  191—214.  267—263 
(B.  W  eil). 

3)  ^A^rivaitAV  noi$ttla  indtdofkivti  inl  tfj  ßäaet 

fui^aytayii  vn^  *A.  ^Aya^wlwv.  Athen  (Barth  ft  Christ).  X  u. 
56  S.  1,2011. 

4)  Aristotele,  La  cosiitusjone  degli  Ateniesi.  tpsto 
greco,  versione  itnliaoa,  introdiizione  e  note  di  C.  Ferriai.  Mai- 
land fHüpli\  35  u.  130  S.  8.  3,50  M. 

Her.:  Claas.  Rev.  7,  332-  333  (Keoyon).  Acad.  1003,  79.  WS.  f.  kl. 
PI.4U,  1093—1094  (G.  J.  Sehoeider).    Clasa.  Rev.  10,  468  (H.  Rieharda). 

5)  Aristotelis  noXt%$ia*A^%vttiti»v,  edideruniG. Kai- 
bei  et  ü.  de  Wilamowitz-Moellendorff.  Berlin  (Weidmann- 
icbe  Buchhandlung).  XVI  u.  100  S.  USO  M. 

Aristotelis  noXtttia^A^fivainv^  u.  s.  w.  2.  Ausgabe. 

XVI 11.  \m  s.  i,so  M. 

Hez.  {\.  uQ(i  geleßeotlich  2  .A.):  ULZ.  45  (Th.  Gomperz).  WS.  f.  kla«a. 
PL  50,  1372  (G.  J.  Sehoeider).  LCB.  1892,  2,  57  (a.  =  H.  LiDaias). 

6)  De  republica  Atheniensium.  Aristotelis  qui  fertur 
lilier  A^vatwv  noX$%*Ui,  Post  Kenyonem  ediderunt  H.  Tan 
Berwerden  et  J.  van  Leeuwen  J.  F.  Acceduot  maiiuscripti 
apographum,  obserfatiunes  palaeographicae  cum  labulis  IV,  indices 
locupletissimi.  Leyden  (A.  W.  SiJUioff).  XVi  u.  231  S.  Mit  4  Uth. 
Tafeln.    6  M. 

Rez.:  LCB.  53,  1833  If.  (F.  Blass). 

7)  Aristotelis  noXi  itia  ]A^i]puIo)^^.  Heceu^uiL  Fri- 
dericus  Blass.  Bibliotbeca  Teubneriana.  Leipzig  (B.  G.  Tenbner). 
Aagskflndigt. 

Ebenso  sind  noch  angekOndigt  eine  Ansgabe  von  H.  Biels 
als  Supplement  snr  Akademie-Ausgabe  und  eine  kritische  und  er- 
klärende Ausgabe  von  J.  F..  Sniulys,  London  (Macinillan). 

Von  den  bereits  vorliegenden  Ausgaben  hat  die  ed.  princeps 
vonkenyon  —  die  zweite  lüftet  im  wpsentlirheii  mir  Berichtigung 
der  Fluchtigkeiten  der  ersten  —  alimähli(  Ii  nberall  die  gobfih- 
rende  Anerkennung  gefunden,  welche  ihr  anlangs  besonder!^  von 
englischen  Gelehrten  versagt  ward.    Von  ihr  abhängig  sind  die 

2«iUcht.  U  d.  G>iuna»uilwusoD  .\.i.Vl.   'i.  3.  10 
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neugriechische  und  die  ilalienische  Ausgabe,  weklif  nur  hier  und 
da  auf  eigne  Faust  Be^.seningeii  vorgeiiointiipii  haben.  Die  hol- 
ländische Ausgabe  bielel  nach  einer  etw;ib>  tlfichtigen  Einleitung 
links  eine  Abschrifl  uder  genauer  Lmschrift  des  l'ap.  niil  all  seinen 
Abkürzungen  und  übergesetzten  Üuclistaben,  soweit  dies  mit  Bucli- 
drudt  mOfiteh  war,  ohne  Aocente,  aber  mit  Wortabteilung,  und 
rechts.  Seile  um  Seite,  gegenüber  deo  Text  der  Herauageber,  wel- 
cher mit  den  bekannten  boJUndiscIiea  Freiheiten  behandelt  ist. 
Unter  dem  Texte  sind  erstens  die  zur  Abschrift  des  Papyrus  nö- 
tigen Erklärungen  und  zweitens  die  Oesserungsvorschläge  der  ver* 
schiedenen  Gelehrten  gegeben.  Vollständigkeit  war  dabei,  wie  gern 
anerkannt  werden  wird,  nicht  gut  n)öglicb;  es  würde  auch  nicht 
die  Mühe  gelohnt  haben.  Am  Bande  der  rechten  Seite  sind  die 
Zahlen  der  bisher  bekannten  Fragnienle  nach  der  Akademie-Aus- 
gabe jedesmal  angegeben.  Die  observationes  pal.  S.  163  — 179 
eulbailen  nach  einer  kurzen  Beschreibung  des  l^apyrus  eine  ganz 
genaue  Aufzählung  sämtlicher  Eigenlümlichkeilen  der  Schreib- 
weise des  ganzen  Papyrus.  Dann  wird  S.  180—185  zum  ersten 
Male  der  Teil  des  argumentum  der  Midiana  geboten  und  S.  1S6 
folgen  die  Wer  Fragmente  343,  346,  346,  423,  welche  nicht  unter- 
zubringen sind.  Weiterhin  index  dicüonis  S.  187 — ^228  und  index 
nominum  et  rerum  S.  229-  241.  Von  den  Tafeln  enthalten  I-  Hl 
Beispiele  von  Einzelheilen  der  Schreibung  und  Kürzungen  der  Ha. 
(Präpositionen,  Artikel,  thai  u.  s.  w.),  IV  giebt  je  eine  zu- 
sammenhängende Probe  (1(M-  vier  Hände  des  Papyrus.  Diese  Aus- 
gabe wie  auch  die  von  KW.  fufsl  auf  dem  Facsimile;  sowohl 
HL.  ab  auch  KW.  sind  in  j)alat'ü|::r;iphicis  sehr  bewandert.  Es 
mufstp  (iaher  einiiiernialVen  überra.M  hcn,  als  man  bei  genauer  Ver- 
gleichuii^  der  huliändischen  Ausgabe  niil  derjenigen  von  kaibel- 
Wilamowitz  au  sehr  vielen  Punkten  abweichende  Angaben  über 
den  Befund  der  Hs.  antraf.  Sonst  bot  die  Ausgabe  Ton  KW.  ent- 
schieden den  lesbarsten  und  besten  Text  mit  weise  gewählten  uod 
weise  angeordneten  Mitteln  zur  Bezeichnung  der  Beschaffenheit  der 
Hs.  sowohl  als  auch  des  Verhältnisses  der  1/.  n.  zu  den  bisher 
bekannten  Fragmenten  und  der  Chronologie,  mit  kurzer,  alles 
Mür«ige  einfach  ignorierender  adnotalio  critica  und  testimonia  unter 
dem  Text.  Üazu  kam  eine  knapp  uml  gut  geschriebene  Vorrede 
libt-r  die  B«'s<  lia(renlii'il  des  Papyros  und  die  (irundsät/.c  der  Aus- 
gabe, die  epiluina  des  lleracüdes  (S.  85  -87),  fragmenla  ex  pritiia 
parte  (S.  87  -91),  laUo  ad  hunc  librum  relata  (S.  91—92)  und 
ein  Sachregister  (S.  93 — lüO),  alles  mil  der  aljgemessenen  Fein- 
heit, welche  man  an  den  Erzeugnissen  des  Weidiuannscben  Ver<-> 
lags  gewöhnt  ist.  Und  nun  leider  die  Ungewißheit:  wer  hat  Recht, 
KW.  oder  HL.?  Dieser  Ungewifsheit  soll  nunmehr  folgende  Be- 
merkung aus  der  Vorrede  xur  aweiten  Ausgabe  von  KW.  ein 
Ende  machen:  ^Hac  editione  (HL),  id  quod  grate  animo  pro- 
Atemur,  oommoti  sumus  ut  si  quid  illi  a  Kenyone  vel  a  nobis 
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diasentireni  denuo  diligenter  examinaremus ,  quo  efTectum  est  iit 
etiam  graviora  quaedam  {öfSavtifff^svot  p.  4,14.  avaar^caa^ai 
p.  15.  13.  funhdcniioviu)}'  p.  20,  10  [es  fftlilt  roiaov  p.  9,  28; 
\%\.  HL.  p.  X])  pcrperam  olim  lerta  corrigenda  esse  intellej^eremus. 
alia  multa  quae  iiova  prolulenint  |iüstquam  falsa  esse  cogiiovimus 
siieolio  praetermi:»iQius,  noslro  cum  kenyone  cousensu  confisi.'* 
Abge!»eben  von  der  hier  erwähnten  Durchsicht  —  welche  üich  in 
der  That  auf  alle  Einzelheiten  entreckt,  aber  doch  nicht  f^anz 
so  wenig  Gewinn  ergeben  hat,  als  es  nadi  den  obigen  Worten 
der  H.  scheinen  mftchte  —  entspricht  die  Ausgabe  ganz  der  ersten. 
Diese  zweite  Ausgabe  wird  wohl  bis  auf  lange  Zeit  die  schlechthin 
beste  bleiben,  ßlass  gesteht  in  seiner  Ankündigung  (Tcubn. 
Mitt.  S.  98)  selbst  i'in ,  dafs  er  nur  eigene  Lesungen  und  Ver- 
mutungen, kein«'  iiPiin  Kevision  des  l*apyrus  selbst  hringen  werde. 
Von  seiinii  mitgeteilten  Vorschlägen  geben  ihm  ÜVV.  aufser 
p.  47,  8  und  U,  13  keine  zu  (^Addendum  S.  100). 

IL  Übersetzungen. 

1)  Aristoteles*  Schrift  ?oni  Staatswesen  der  Athe- 
ner, verdeutscht  von  Georg  Kaibel  und  Adolf  Kiessling. 

Strafsburg  (Tröbner).    II  u.  108  S.  kl.  8.  2  M. 

Bez.:  WS.  f.  kl.  Ph.  17.  449  (G.  J.  Schneider).    Rev.  crit   18,  344/5 
Haussoulier).   DLZ.  24,  b77  (Th.  Gonper^).   t\.  Pb.  Kdtck.  17,  261/2 
(P.  Meyer).  Z.  f.  8.  G.  g,  502— 507  (Tbonser).  BerLK.  WS.  1199  (v.  S.). 
LCL  1465/6  (B.).   R.  f.  W.  7.  8  (Miller).   ClMt.  Rev.  10,  468  (H.  RU 

Aristoteles'  Schrift  vuni  Staatswesen  der  Athener 
O.S.  w.  2.  Auflage.  IV  u.  109  S.  2  M. 

Ret.;  DtZ.  89  (Th.  Gomperz).  WS.  f.  kl.  Pb.  40,  1094  (G.  h  Sebieidw). 

1 0.  G.  5U2— 507.  BerL  Ph.  WS.  1 1*J*J    I.CH.  1466  (•.  o.). 

2)  Aristoteles'  Staat  der  Athener.  Obersetzt  von 
Franz  Pol  and.   Berlin  (Laogenscbeidl).   XU  u.  114  S.  kl.  8. 

U,7ü  M. 

Hez.:  DLZ.  au,  1477  (Th.  Gompeixj.  i\.  Ph.  Rdscb.  Ib92  ISr.  2, 
»-21  (P.  Meyer).  WS.  t  kl.  Ph.  50,  1372  (6.  J.  Sehnoider). 

3)  Des  Aristoteles'  wiedergefundene  ScbriTl  von 
der  Staatsverfassung  der  Athener.  Zum  ersten  Mal  über- 
setzt von  Hermann  IIa  gen  (Bern).  Schweiserische  Rundschau  4, 
3^-08.  5.  185— 21t>.  (5,  323  358. 

Der  Athenerstaat.  Eine  Aristotelische  Schrift.  Deutsch 
TuD  }\.  Erdmann.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen.  Leipzig 
(Aug.  Neumann  [Fr.  Lucas]).  Angekündigt. 

4)  Aristüteie,  La  costituzione  u.  s.  >v.  di  Ferrini  (s. 
Aaagaben). 

5)  Aristotele,  La  costituzione  dl  Ateno  tradnlta  con 
Düte'ed  inlrodusione  di  C.  0.  Zuretli.  Turin  (Löscher).  XXVII 
U.61S.  16.  2L 

6)  Arislote,  La  republique  Athenienne,  traduite  en 
francais  par  Theodore  Reinach.   Paris  (Hachette).  1,50  Fr. 

10* 
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Rm.:  AthMMan  3392,  316.  Acadeny  1017,  382.  Rev.  crit  52,  601^9. 

7)  Aristotle,  CosUtution  of  Athens  translated  for  Eng- 
lisb  readen  and  students  byTb.  Dyroes.  London  (Seelj).  160  S. 
8.  2.50  M. 

Rez.:  Alhenaeam  3332,  3 IG. 

8)  Aristolle.  Constituliun  of  Athens  translated  wiili 
iDtroduction  and  iiüles  by  F.  G.  Kenyon.  London  (^lieli).  1Ö4S. 
12.  4,50  M. 

R«t.:  ke»äm  1006,  137/8  (P.  T.  Richards).  Atkeneaii  3333,  316. 
C1«M  Rev.  10,  465/7  (H.  Ricbards). 

9)  Aristotle,  Constitution  of  Athens  translated  by 
E.  Poste.    London  (Macmilian).    X  u.  108  S.  4,20  M. 

Kez.:  Academy  lOOH,  VM.  Atlietiaeuni  3332,  316.  Class.  Kev .  10,  467/S. 

10)  Eine  russische  Übersetzung  enthält  das  Journal  des 
Kais,  ituss.  Ministeriums  der  Voiksaulklärung.  Juli-August.  3.  Ab- 
teilung S.  1—44. 

Von  diesen  Obersetzungen  sei  nur  soyiel  gesagt,  dafs  die  von 
KK.  „denjenigen  Gebildeten,  welche  es  sich  versagen  müssen,  die 
Darstellung  des  Aristoteles  im  griechischen  Wortlaut  zu  genieJTsen, 
eine  lesbare  Verdeutschung  bieten**  will.  Infolge  dessen  ist  zwar 
der  Inhalt  der  n.  im  wesentlichen  richtig  wiedergegeben, 
aber  doch  keine  Übersetzung  im  siieni;en  Sinne  geboten;  die 
glättende,  färbende  und  erläuternde  Manier  der  1.  Auflage  ist  ntich 
in  der  zweiten  beibelwlten,  welche  sonst  die  bis  zu  ihrem  Lrscliei- 
nen  gewonnenen  Textverbesserungen  gewissenhaft  berficksichligt 
hat.  Die  Übersetzung  von  IL  Hagen  durfte  bei  der  Niederschrift 
und  beim  Druck  der  ersten  Abteilung  das  stolze  Wort  ,,zum  ersten 
Male**  an  der  Stirn  tragen,  beim  Erscheinen  des  Heftes  aber  scbon 
nicht  mehr,  und  so  fehlt  dieser  Znsats  denn  auch  auf  dem  Titel 
der  folgenden  Abteilungen,  welche  übrigens  ebenso  selbständig 
sind,  wie  der  erste.  Den  Namen  der  Obersetzung  verdient  die 
Uagenscbe  Arbeit  mehr  als  die  von  KK.;  dafOr  aber  hat  sie,  wie 
es  bei  einem  solchen  Versuch  auf  eigne  Faust  und  der  etwas  iso- 
lierten Stellung  IL  Hagens  nicht  anders  möglich  ist.  Fehler  in 
Menge auch  öfters  „Schwyzerdütsch".  Die  Arbeit  von  l'oland 
will  sich  „so  eng  wie  möglich  an  das  griechische  Original  an- 
scbiiefsen".  Das  Deutsch  ist  infolge  dessen  oft  wenig  schön,  aber 


^)  Da  diesalbe  io  OeuUchlaad  wühl  uocb  nicht  sehr  bekaoat  sein 
dürfte,  ao  mSgen  hier  xum  Beweiae  meiner  Behauptuug  ciuige  kleioe  Probeo 
folßeo:  „Die  alt«-  Staatsverfasüung  de.sDrakoo  war  folgeodermafseo  be- 
schallfii"  S.  ,'{  Ii.  „Deshalb  ist  deun  auch  neaerdinf<;s  das  Archontat  mächtig 
geworden,  iudem  es  durch  Beiuamea  verstärkt  wurde"  ib.  „Diese  oua 
Qberraf,'en  gar  weit  die  A»dero**  S.  6,  17  K.  „Der  Rat  der  Areopa^iteo  da- 
gegcD  hatte  die  Aufgabe,  die  (lesetze  r.u  überwachea;  di«  neisteo  und  wich- 
tipsten  Angelegenheiten  der  Stadt  besorgte  er,  iodem  er  mit  dem  ihm 
darauf  luateheodeo  Hechte  Alle,  welche  ....  torechtwiea'*  S.  S/^  K. 
„Ba  war  ferner  jeden,  den  Uareeht  geschah,  die  Freiheit  aiDgeiiMt,  beim 
Rat  der  Areopagitea  eine  Slnfanselge  eioMbriagen,  weaa  er  aagebett 
kooote. .     ü.  13,  6  a.  a.  n. 
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.iiich  »las  griechische  Original  ist  noch  \veni<j  getruflen.  Unseres 
EracliU'iis  i>t  einstweilen  überhaupt  jede  Übersetzun«,'  verfrüht, 
weil  noch  kein  genügendes,  endgültig  feststehendes  Verständnis 
der  ^A.  n,  in  ihren  Einzelheiten  erzielt  ist.  Von  Wert  sind  bei 
Poland  nameDtKeh  die  antiquarischen  Anmerkungen. 

Ui.  Allgemeine  Besprechungen  und  Inbaltaangaben. 

1)  Vgl.  die  Reiensionen  der  Aasgabe  von  Kenyon. 

2)  Akademieen  und  Gesellschaften: 

Diels  und  Kirch  hoff,  Sitsungsberichte  d.  kgl.  pr.  Ak. 

d.  Wiss.  5.  Febniar. 

Diels,  Februarsitzung  der  Archäol.  Gesellsch.  zu  Berlin. 

Ha  US  soulier,  Sur  V\4x*^fjvaio)y  nohuia  d'Ariätole. 
Academie  des  Inscriptiuns  13.  Februar. 

11.  Lipsius^),  Über  das  neugefundene  Buch  des  Ar.  vom 
Staat  d.  A. ,  Berichte  d.  k.  sächs.  G.  d.  Wisä.  i*bil.  —  h.  Kl 
1,  41-Ö9. 

R.  Scholl,  kgl.  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  7.  Mäns  (Sitzungs* 
bor.  2,  S.  173). 

Ferrini,  Intomo  alla  C  d.  A.  ftendiconti  dell*  Ist  Lomb. 
24,  8.  9. 

Gomperz,  Sitzung  d.  Wien.  Ak.  d.  W-iss.  22.  April. 

van  Lee  u  wen.  Versingen  en  niededeelingen  der  Kon. 
Acad.  V.  Wet.  ofd  Letterkumie,  Mei.  S.  154—176. 

J.  Schvarcz,  Zur  AristuiL'lischen  Konstitution  ^ungariscli). 
Budapest,  .\kadeniie.  S,  07  (auch  S.A.  1,20  M.). 

3)  Zeitungen  und  Zeitschriften.  Da  die  Fassung  des  Titels 
bei  den  folgenden  Aufsitzen  Nebensache  isl,  so  bleibt  er,  nm 
Raom  zu  sparen,  weg. 

Athenaeum  4.  April;  Barlhelemy  Saint-Hilaire,  Revue 
bleue  21.  Mars;  Ad.  Bauer,  Münchener  .Neueste  Nachrichlen  Nr.  97, 
103, 109;  Preulsiscbe  Jahrbücher  68, 1 ;  R.  Bethge,  Gegenwart  24, 
374—376;  Ad.  Brieger,  Unsere  Zeit  7, 18— 36;  Gonst.  Bulle, 


l\ior  des  Zasainmeohaogi  wegen  hier  mit  aufgelÜlirt.  Alt  Zweck  be- 
idckiet  L.  selbtt:    „Hie  BereieheriiDf   noserer  Keaatiit  dM  attiaehei 

Rechts  uod  Rechtsveri'ahreus  einer  zusammeDTassendeD  Erürteraag  m  unter« 
irerffo."  Auch  ist  Lipsius  der  erste,  vv»'lcfier  in  Deutschland  Besseruogs- 
Tftr«chlage  vorgebracht  hat.  (Lber  sciu  VerhaUuis  zu  Ula:>s  LCB.  lU  vgL 
Upeiis  SL  69.)  OewgWBMft  werde  ieb  noten  gegebeneB  Ortes  weiter  auf 
ihn  verweisen.  Die  Bemerkung  von  Lipsiiis  S.  11:  ,.\iis  dem  pesnititen 
oea^^eboteocQ  Materiale  die  Ergebnisse  zu  ziehen  werde  ich  bald  an  anderem 
Orte  Gelegenheit  haben",  bezieht  sieb,  v\ie  er  Uiir  mitzuteilen  die  Güte 
hatte,  auf  die  aoch  nicht  fertig  gedruckte  Neubearbeitaag  der  Grieebischen 
Altertbömer  von  Srhiimann.  Wie  Prof.  Ail,  Bauer  aus  Graz  mir  mitteilt, 
ist  iw  '  A.  n.  auch  in  der  bereits  fertig  gedruckten  2.  Aufl.  der  griech. 
teitaalt  voa  Ilaaalt  (NiUars  Haadbneh  IV)  aawia  ia  W.  Strahlt  Haodbmb 
kr  Geschichte  I  (Breslao,  Köbaer)  lb92  beaatat  Prof.  Bauer  hatte  auch  die 
Preondlichkeit ,  mir  einige  andere  Mitteüaagea  u  Biaebaa,  welch«  aa  daa 
Stellen  durch  *  bezeichnet  sind. 
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Weser  Ztg.  15935,  15938;  Class.  Rev.  I.  II,  591.;  J.  Cbolod- 
niak,  Joarnal  d.  k.  ruM.  Min.  f.  Volksaufkl.  Mai,  S.  58—70 
(ruMisch);  D.  Comparetti,  Nuova  Amologia  XXVI  3,  vol.  34 
ftsc  13;  H.  DieU,  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  IV  478  f.;  II. 
Itroyscn,  Prugramm.  Berlin  (Gärtner);  Edinburgh  Review,  Aprii; 
*  R.  Engelnianii.  Die  neuentdetlUe  Staatskunde  (sie!)  des 
Aristoteles,  Sonntags-Reilyge  der  Voss.  Zeitung  No.  11,  12; 
Frankel,  Ztschr.  f.  Ceschichtsw.  V  1  (104—  107  Kritik);  Th. 
Gomperz,  heiitsclie  Rundschau  S,  25S — 275;  Grenzhoten  Nr.  14; 
G.  Kail)el,  iNord  und  Süd,  April;  F.  knokc,  Grenzboten  43, 
100-181.  44,  229—234;  Köln.  Ztg.  Nr.  194;  J.  Mähly,  Vom 
Fels  zum  Meer  U;  R.  W.  Macao,  Journal  of  Hell  stud.  XII 
1,  S.  17—40;  A.  de  Moliu,  Ribliolh.  univers.  Nr.  5;  Die  Natioo 
Nr.  22/3,  The  Nation  (America)  7.  V  Prof.  Wright;  Quarterley 
Rev.  April;  de  Saudis,  Riv.  di  ßlol.  XX  3;  G.  J.  Schneider, 
WS.  f.  kl.  Phil.  IS.  498-502.  19,  529—533.  21,  585— 589; 
R.  Schöll,  Allg.  Ztg.  Beil.  107/8;  C.  Schultess,  Harn  burgischer 
(Korrespondent  Nr.  20,  153—158;  J.  Schvarcz.  Ingarische 
Revue  XI  4;  Le  Teinps  0.  III;  Times,  Januar  1')  (die  hierauf 
fufseiulen  testl."iii(iis(  lien  Besprechungen  sind  nicht  besonders  er- 
wähnt); Vanderkindere,  Revue  BeJgique,  Mars  (auch  S.  A.  Brüssel 
(Weissen brück).  16  S.  90  cent. 

Die  hier  zusamnieDgefafsten  Aufsätze  sind  selbstverständlich 
von  aebr  ungleichem  Werte.  Neben  sehr  guten  und  wertvollea 
Arbeiten  finden  sich  auch  sehr  fiberflflssige.  Das  allen  Gemein- 
same  ist  die  Absicht,  den  Lwer  oder  ZuhArer  mit  dem  neuen 
Funde  bekannt  zu  machen.  Daneben  trat  je  nach  Neigung  oder 
Stellung  oder  Zeitlage  die  eine  oder  andere  besondere  Frage  in 
den  Vordergrund,  weshalb  im  folgenden  manche  der  angeführten 
Lei^tungen  kurz  wied«  r  werden  angezogen  werden,  aber  der  Haupt- 
zweck ist  der  genauule. 

IV.  Fragen  nach  Kchlheit,  Zeil  der  Abfassu ng  u.  s.  w. 
(alle  sind  natürlich  in  den  unt<T  I  und  III  genannten  Besprechun- 
gen ,  sowie  in  den  Vorreden  oder  Einieilungeu  stellenweise  be- 
rührt). 

1)  Ilrrkunft  des  Papyrus,  Fälschung? 

Times,  Jan.  19;  Berl.  Ph.  WS.  7,  195  f.;  Temps  6.  Ul; 
Gymn.  8,  279;  Class.  Rev.  4,  156  f. 

2)  Aristoteles  Verfasser? 

F.  T.  Richards,  Academy  980  (14.  11),  165—167. 

J.  B.  Mayor,  Class.  Rev.  3,  122/3. 

C.  Bulle,  Weser  Zeitung  15935,  1593S. 

J.  Schvarcz,  Aristoteles  und  die  i/i}rjraiijüv  nokutia 
auf  dem  Papyrus  des  British  Museams  (sie!).  Separatabdrucfc  aus 
„Die  Demokratie'*  Bd.  II  Abt.  I.  Leipzig  (W.  Friedrich).  26  S.  1  H. 
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Re^  \N  S.  r  kl  Pli.  20,  ö44/d.  VfL  euch  Genper«,  Meyer,  Nie- 
■ryer,  Baaer  u.  >.  w.  ;  s.  ii. 

Th.  Güni|jerz,  Wien.  Ak.  il.  Wi».  22.  April. 

Fr.  Cauer,  Hat  Aristoteles  die  Schrift  voiu  Staate  «ler 
Athener  geschrieben?  Ihr  Ursprung  und  ihr  Wert  för  die  ältere 
athenische  Geschichte.   Stuttgart  (Gftscheu),  78  S.  1  H. 

Bez.:  DLZ.  24,  S7S  (H.  Diels);  Lit.  Merkur  25,  193  (A.  Thutnb)j 
Wfser  Ztg.  1?.975  (0.  Bulle);  .^cadeiny  996,  540;  Athenaeuni  Xm^  3 Hl;  Htin- 
borg.  Corresp.  2U  (C  Scbultess);  Gymn.  10,  567  (H.  Meyer);  LCB.  33,  1120; 
•  CbM.  Rev.  7.  332  (Keoyoo);  WS.  r.  kl.  Ph.  2S,  TAI— 767  (Sseete);  Litt  Rdeeh. 
9  (Mtyer);  K.  f.  W.  7.  8  (Millrr):  WS.  f.  kl.  Ph.  10,  1094  (G.J.Schneider); 
Z.  f.  ö.  G.  11  (Thumser);  *  Gült.  gel.  \ai.  b'JLb  ü'.  (INiese).  Vgl.  fernerbia 
>ieiDe\er,  Meyer,  Crasios  Phil.  4,  Gonperx  Streitsebrift,  Bauer  Scbles.  Ztg., 
Cassel 's.  s.  Ute  Ctacrsehen  Aufstellaogen  keaee  aoeh  enf  der  Mtteeheeer 
Philo!f»(:envfT>5nmmInnp  zur  Sprache. 

Hier  seien  die  englischen  Snchor  nach  iinaristotelischen  oder 
>eilenen  Worten,  von  denen  wir  J.  B.  .Mavor  der  zeitlichen  Reihen- 
folge wegen  schon  uijen  nannten,  zusauinicn  ungefübrl;  die  iNamen 
übergebeu  wir  als  nebensächlich: 

Class.  ReT.  3,  122/3.  4,  184.  185.  5.  229/30.  6,  272/3. 
Gegen  sie  wendet  sich  Th.  Gomperz,  Wien.  Akad.  d.  Wies. 
21  April  und  gegen  diesen  wieder  W.  L.  Newmann,  CUss.  Re^. 
7, 333/4. 

T.  L  Newman,  Class.  Rev.  4,  159  ff.  (in  der  Res.  von 
Keoyoo). 

l.  W  hibley,  The  authorship.  Class.  Rev.  5,  223. 

Kr.  Röhl,  Uber  die  von  >lr.  Kenyon  verölVentlirhte  Schrift 
vom  Staate  der  Athener.  Rhein.  Mus.  3,  426—464  (datiert  Ende 
März).   Vgl.  Meyer,  (ioinperz  (s.  u.). 

Tb.  Reinach,  Acadeinie  deä  inscr.  5.  Juin. 

K.  Niemeyer,  Zu  Aristoteles'  *A^vaimv  noXtttia,  N. 
Jahrb.  f.  Phil.  6,  405-415. 

P.  Meyer,  Des  Aristoteles  Politik  und  die  *A^vaimv 
:ioXtuia,  Nebst  einer  Litteratur- Übersicht.  Bonn  (Pr.  Cohen). 
72  S.  1,20  M. 

Rez.:  LCB.  1892,  2,  57  (Lipsios).  Index  lect.  «est.  tiryphiew.  1892 

S.  lü— 17  ^Snsemibl). 

W  Cassel.  Vom  neuen  Aristoteles  und  seiner  Tendenz. 
Bemerkungen.   Rerlin  (Bibl.  Rur.)  XII  u.  39  S.  0,80  M. 

Rez.:    Gjmo.  20,  709/10.    i\.  Ph.  Rdsrh.  1>'9:',  >r.  1  (P.  Mcxcr) 

Tb.  Gomperz,  Die  Schrill  vom  Sidalsvvesen  der  Athener 
ODd  ihr  neuester  Beurteiler  [Rilhlj.  Eine  Streitschrift.  Wien 
iHftlder),  48  S.  1,20  H. 

Res.:  Lea  1892,  2,  57  (Llpilss). 

0.  Cr  US  I  US,  Die  Schrift  voni  Staate  der  Athener  und 
Aristoteles  Über  die  Demokratie.  Gegen  Fr.  Cauers  Angriffe  auf 
die  Echtheit  der  Schrift.   Philologus  4,  173-178. 

Ad.  Bauer.  Aristoteles  oder  ein  Unbekannter?  Scblesische 
Zig.  Nr.  699,  711,  717. 


Digitized  by  Google 


152 


3)  AbfassODgszeit. 

Kenyon  S.  XVII;  C.  Torr,  Alhenaeum  3302,  185;  H. 
Weil.  Journal  (].  S.  Avril :  C.  Torr,  Class.  Rev.  3,  119;  Atbenaeum 
3316,  636;  C.  Bulle,  Weser  Ztg.  15935;  Br.  Keil,  Berl.  Ph.  WS. 
613  f.;  Cauer,  (s.  o.)  S.  7,  76  f.;  Bauer,  Schles.  Ztg.  Nr.  699. 

KW.  praef.  1,  S.  XV:  Librum  publice  prüuiisimus,  quo 
de  scriptoris  (ide  atque  aucloribus,  de  narrandi  arle  dicendique 
genere  adiuncto  eliam  commentario  accuralius  explicabitur.^' 

Bezöglich  der  Herkunft  des  Papyrus  bat  man  sich  längst  1^  ' 
ruhigt.  ,.We  cao  readily  understand  tbat  it  is  not  always  advisable 
to  disclose  tbe  Channel  through  wich  papyii  find  their  way  into 
the  British  Museum"  bemerkt  treffend  Newman,  Claas.  Rev.  4, 156. 
Aach  an  eine  Fälscbung  denkt  niemand. 

Den  aristotelischen  Ursprung  hat  man  Ton  drei  vernänftigen 
Gesichtspunkten  aus  bestritten.  —  Zuerst  taurhtpn  In  England 
sprachliche  Gesichtspunkte  auf;  iii:in  wollte  mit  Hülfe  von  Bonitz 
und  SlPjihanus  die  ünechllieit  erweisen.  Daruber  brauchte  man 
nicht  einmal  so  viel  zu  sagen,  wie  dies  Gomperz  W.  A.  getlian. 
Dann  stiefs  man  sich  an  dem  Inhalte  von  allerlei  geschiclitiiclien 
Nachrichten  der  neuen  Schrift,  das  eine  war  falsch,  das  andere 
des  grolsen  Aristoteles  unwürdig.  In  diesem  Sinne  arbeiteten  be- 
sonders Cauer  (zum  Teil),  Th.  Reinacb  und  am  vnglöcklidisleo 
Rfihl.  Oieaea  Vorgehen  war  flbereilt.  Wenn  aucb  zugegeben  wer- 
den mufs,  dafa  noch  manches  nicht  so  ^tt  ist,  wie  uns  Ad.  Bauer 
in  seinen  noch  anzufOhrenden  „Litterarische  und  historische  Por^ 
schungen  zu  Aristoteles*  tt."  gern  glauben  machen  möchte,  so 
ist  nach  der  ganzen  Lage  der  Dinge  doch  nicht  zu  zweifeln,  daTs 
mit  der  Zeit  ein  gcnügondi's  Vf  islfindnis  auch  von  dem,  was  jetzt 
noch  anstöfsig  erscheint,  wird  erreicht  werden.  lUilil  ist  von 
Gomperz  zurückgewiesen,  Röhl  und  Cauer  in  einzelnen  Punkten 
von  IViemeyer.  Die  wichtigsten  Gründe,  auf  welche  Cauer  sich 
stützte,  um  die  Schrift  auf  einem  vun  den  Engländern  schon  be- 
tretenen Wege  einem  Schüler  des  Aristoteles  zuzuweisen,  waren 
drittens  Widersprüche  zwbchen  der  W.  n,  und  der  Politik.  Diese 
Widersprüche  suchte  Meyer  su  entkräftigen,  der  auch  durch  Fest- 
stellung des  Begriffes  noktTsia  zu  zeigen  unternahm,  was  man  in 
der  W.  TT.  suchen  dürfe  und  was  nicht.  Memeyer  bebandelte  ein- 
zelne derselben,  Crusius  den  prinzipiellen  Widerspruch  zwischen 
dem  Aristokraten  Aristoteles  und  dem  Lohredner  der  Demokratie 
in  der  n.  Eine  sehr  schöne  Zusammenfassung  des  ganzen 
Streites  gab  Ad.  Bauer  in  der  Schlesischen  Zeitung'). 

Ganz  verfehlt  ist  die  Schrift  von  Cassel,  welcher  in  der  LY.  n. 
eine  Lehre  für  den  königlichen  Schüler  Alexander  sehen  will,  da£s 
nur  die  Monarchie  Bestand  haben  könne. 

')  Mit  welchem  llccbte  UL.  io  ihrer  Ausgabe  praef.  1   tu  deo  An- 
hÜQgen  der  RotMchea  Aaiidit  aneh  II.  Oroyten  sShlea,  Ist  mir  vnarlüidlich. 
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V.  Kritik. 

Statt  einer  nachträgliehen  Beurteilung  stehe  hier  ein  Vorwort. 
IHe  durch  einen  Zufall  beim  Abschlulk  aufserordentlidi  be»chleu- 

Digte  ed.  princeps  enthielt  viele  Flfichtigkcilsfehler.  Dn  fand  ein 
halbwegs  auTmerksanier  Leser  irichi  viele  Besserung«'!!.  Die  wur- 
den nun  allenthalben  gemacht.  Bei  diesen  Korreklurpn  und 
einigen  leicht  sich  ergebenden  Hessernngen  blieb  man  nun  in 
Deutschland  bescheiden  stehen.  Krsl  KW.  gaben  in  ihren  Aus- 
gaben eine  völlige  Durcharbeitung.  Weniger  becheiden  waren  die 
Hollaniler  und  geradezu  besserungswutig  die  Engländer.  Da  wurde 
denn  eine  solche  Menge  von  Vorschlägen  gemacht,  dafs  eine  Auf- 
tihlung  auch  nur  des  Wahrscheiolicbsten  weit  fiher  den  uns  hier 
tu  Gebote  stehenden  Baum  hinausgehen  wfirde.  Auch  sind  die 
PrioritätsanaprQche  von  fast  unlöslicher  Verwickelung.  Wir  geben 
daher  nur  eine  knrse  Aufzihlung  und  sparen  uns  hei  den  eng- 
fischen  Zeitschrifien,  welche  s«  Z.  wahre  Sammelecken  für  Besse- 
rungen eingerichtet  hatten,  auch  die  Namen  der  fieserer: 

Academy  979,  137  (7.  II)  980,  163/4.  9811867.  982,  210. 

083,  234/5. 

Athenaeum  3302  (7.  Ii)  3303.  217/8.  3304,251. 
Caniln  idge  Reporter  21.  II. 
ii.  Lipsius,  s.  III. 
H.  Diels,  DLZ.  7,  241. 
.  Fr.  Blass,  LCB.  10,  302  f. 
V.  lierwerden,Bcrl.  Ph.  WS.  11,322/4.  14  4lb.  Mnemosyne 
2,  168. 

J.  T.  Leeuwen,  Mnemosyne  2,  169 — 190. 
Academy  986,  304. 

W.  G.  Rutherford,  Class.  Rev.  3,  89-^91. 

A.  Gennadios,'^x^o7ro>ligl9,  Ulf.  (vgl. Claas. Rev. 6, 274). 

Cl.  Gertz,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  3,  192. 

K.  S.  Kontos,  Le  Spectateur  13,  IV  (Athen). 

B.  Lalion,   Hfidga  (vgl.  Ausgabe  v.  HL.  praef.  S.  XVI). 

J.  J.  Hart  mann,  Spectator  .Nederlandicus  14,  III  (HL.  XVI). 
K  Poiand,  IS.  Jahrb.  f.  Phil.  4,  259—262;  F.  Hultsch, 
ibid.  262. 

V.  Her  werden,  Berl.  Ph.  WS.  20,  610—612. 
Br.  Keil,  Berl.  Ph.  WS.  20,  620. 
B.  Weil,  Joum.  des  S.  Avril. 
Academy  989,  371. 

Oass.  Rev.  3,  105-119.  4,  168.  175—183.  5,224—229. 

6.  269-270.  273.  7,  234. 
K.  S.  Kontos,  'A^fjvä  3,  289—400. 
G.  A.  Papabasiieios,  ib.  278 — 288. 
Cl.  Gertz,  Nordisk  Tidskrift  for  Ph.  252—255. 
be  Saudis,  ftiv.  di  Fil.  1-3,  147-163. 


Digitized  by  Google 


154  H{*nttoMiXQVi  I4^^vni9»v  ftol$tt£<tj  agi.      P.  Meyei*. 


C.  Railinger,  Philologus  2.* 

Frankel,  Ztschr.  f.  Geschicbtsw.  1, 104—167. 
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Aristülcles*  l/.  tt.  München  (C.  II.  Beck).  VII  u.  t90  S.  3  M.  [Bez.: 
Academy  1006, 137  (F.  T.  Richards);  Atheoaeum  3332,  316;  *  The 
Nation  Aug.  od.  SepU:  DLZ.  47,  1712—1722  Bruck);  WS. 
f.  kl.  Ph.  1892,  1,  3—10  (F.  ROhl);  LCB.  1892,  4,  122—124 
(Lipsius)];  A.  W.  Benn,  Academy  984,  259  (Sturz  des  Areo- 
pags);  Cauer,  8.0.  IV;  *  Frnncotte.  Museon  X  465 — 4S8  uod 
Irührr;  (lomperz,  Slreitschrirt.  s.  o.  IV.  [Die  Solonischen 
Schal/.ung.-'klasspii  vor  Solon  S.  40 — 44.  Die  sxri^fiOQOt  S.  44 
bis  48];  Th.  D.  (ioodall,  23.  Jahresvers.  d.  Anier.  Phil.  Assoc. 
Arislot  t'U's  iiUcv  die  öfTontlichen  Schatzmeister;  W.  B.  Hardie, 
The  öicdifjiai  (ila^s.  Hev.  4,  164:  4.  W.  Headiani,  The  Con- 
stitution of  Üraco,  Class.  Bev.  4,  166—  168.  [Hält  Kap.  4  tür 
unecht.  Weiter  forigeselst  Ton  E.  S.  Thompson,  Claas.  Bev.  7, 
336];  *  C.  V.  Hollinger,  Aristoteles'  athenische  Politie  und  die 
heraclidischen  Czcerpte.  Phil.  IV  436-'446;  Fr.  Hultsch,  Das 
Pheidonische  Nafssystem  nach  Ar.  N.  .labrh.  f.  Phil.  4,  262  bis 
264;  J.  W.  Ileadlam,  On  the  use  of  ihe  hialus  in  Ihe  tt, 
Class.  Ilcv.  6.  270 — 272;  0.  Im  misch,  llerakleides  o  KXa^Ofieviog 
(c.  41)  Berl.  Ph.  WS.  23,  707/8:  II.  Lipsius,  s.  o.  III.;  E.  C. 
Marchanl.  The  deposition  of  Pcricles  (c.  44)  Class.  Bev.  4„ 
165  6;  Meyer,  Niemeyer,  Bühl,  s.  o.  IV;  Th.  Beinnch. 
La  Constitution  de  Dracon  et  la  Constitution  de  Tan  411.  Kev. 
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21,  in. 
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Sladtgefcbichle  von  Athen'S  Berlin  1891  (Weidmannsche  Buch- 
haiHUuDg,  8.  u.  Judeicb,  Maass);  H.  Di  eis,  Über  Epimenides  von 
Crela.  SiUUDgaber.  d.  k.  pr.  Ak.  d.  Wisa.  21,  387  IT.;  J.  W. 
Headlam,  Election  by  lot  at  Athens.  Cambridge  Un.  Press.  XX  u. 

ms.  (Bez.:  Berl,  Ph.  WS.  1490—93  (Thumser);  .\(  ndemy  OOS, 
582  (CberW.  TT.  h;in(loln  S.  78— 87.  lS3ir.)];  *  VV.  Judeich, 
Kenaiun.  Rhein.  .Mu>.  1S02.  1,  53-  60;  K.  Mnass.  \)v  I.enaeo 
?l  Delphini«  roiiimentalio.  Ind.  lecl.  Iiib.  (iryph.  i>>91  2;  W.  R. 
I'alon.  The  Decelean  insrription  aiid  .Atlic  IMiratries.  Class. 
Rcv.  5,  221/3;  '  II.  Schräder,  über  das  Verhällnis  der  Arrliaeo- 
\opt  des  Thukydides  zu  d.  !/.  rr.  in  Festsciirift  für  L.  tlerbsl 
lUaiuburg  1S91)  S.  1  fl. ;  J.  M.  Stab),  Nachlrügliches  über  Atlie- 
aMche  Anmaaltebescbtösse.  Rbeio.  Mus.  3, 481-  488  (Kap.  8,  25,  3). 

Ober  die  Verwertung  der  Ii,  n,  für  die  Schule  haadeln: 
€.  Schuh ess,  Aristoteles*  Schrift  über  die  Staatsverfassung  der 
Atheoer  und  ihre  Bedeuiiin^  für  die  Schule.  Hamburger  Cor- 
retpeadenl  5.  VII.  S.  153—158;  Ad.  Bauer,  Die  Bedeutung 
iU>  nrupn  Welkes  des  Arisloteles  für  die  Millelschule.  Ztscbr. 
Mitlfl^chule  S.  256 — 274;  V.  Meyer,  Per  iipup  Arisloti'b»s  und 
•lie  Sihule.  Gymnasium  1802.  3,  85 — 88.  lim  Kacsiniile  der  vier 
Hände  des  Papyrus  findet  ^iih  aufser  bei  HL.  auch  nucli  in 
Uass.  Rev.  4.  185.  Zu  Ostern  wird  A.  Prawitz  im  Projirniuni 
des  (iyijina>iums  zu  Frankfurt  a.  0.  über  die  !/.  n,  handeln. 

M.  -  G  1  a  d  b  a  c  h.  P.  M  e  y  e  r. 


Rlie  Kechl,  Griechisches  I  buui;sbuch  für  Obcrtcrlia.  Freiburf; 
in  Breisgao,  Herdrmhe  Verlafsbocbbaodluug,  m\.    Vlil  u.  200  S. 

1,60  .M. 

Fechts  griechisches  Ibungsbuch  für  0.  III,  die  Kortselzung 
eines  1887  in  zweiter  Auflage  erscbimeijen  Üf)ungsbuebes  für 
U.Ill,  weiibt  in  der  Anordnung  uud  Heb.ui<ilniig  des  StolTes  in 
mancher  Beziehung  von  dem  Üblichen  ab.  An  die  Spitze  sind 
Hfii  und  qijfii  gestellt;  daran  schliefsen  sich  dvvaftat  und  die 
verwiodten  Verba;  dann  dtixyvfn  und  die  andern  auf  Wfit  mit 
K-Stamm;  nan  erst  die  transitiven  Formen  von  Itrri^fi»  (oi'^y^/i» 
p.  s.  w.),  tSd-^fu  (xetiHtt),  tiifii,  öidatfii,  der  intransitive 
Rest  von  l<rrif^»;  ofocr,  xd&tjiiai,  die  Verba  auf  vvfn  mit 
Vokalstamm,  oXlvfit  und  ofiVVft^  bilden  den  Schlufs  des  ersten 
Abschnilles.  Durch  diese  Anordnung  will  F.  den  Schüler  vor  der 
Versuchung  schützen,  gewisse  Formen  von  dvia^ia  u,  s.  w. 
nach  der  trügerischen  Analogie;  \(»n  'iaiceijrei  zu  betonen  und  die 
Iransilivj-n  und  mtran^iliven  Formen  von  tair^fit,  die  nun  räum- 
lich geliviiut  sind,  in  beliebter  Weise  zu  verwechseln.  Das  läfst 
siclihftren;  nur  mifsfällt  mir  die  Stelle,  welche  dtixvim  ein- 
Dinrnt,  dessen  Schwanken  zwischen  v  und  v  nur  bei  sehr  deot- 
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liclicr  Aui;ö|irache  des  Schülers  dem  Ohre  des  Lehrers  vernehmbar 
ii^l ,  und  das  daher  ohne  die  Gefahr  nur  äufserlicher  Aneignung 
besser  geübt  wird,  wenn  der  analoge  Wechsel  von  ^  und  u  lesp. 
£,  0»  UDd  0  in  taitjfit,  ilOrnn,  didtafAi  varangegangen  ist  Die 
beachtenswertere  Neuerung  in  diesem  ersten  Teile  ist  die  geschickte 
Verbindung  des  Fortschreitens  im  Obertertianerpensum  mit  einer 
vdllständigen  Wiederholung  des  Untertertia nerpensu ms.  Eis  em- 
pfiehlt sich  in  der  Thal,  nicht  erst  nach  dem  Abschlüsse  des 
neuen  Pensums  das  alte  wieder  vorzunehmen,  sondern  etwa  in 
der  Weise  F.s  zu  verfahren,  jedenfalls  aber,  wo  dies  möglich  ist, 
zu  dem  neuen  Abi^chnitte  der  0.  III  einen  solchen  der  ü.  III  in 
engere  nezi»'hun!j;  zu  setzen,  der  innerlich  mit  jenem  verwandt  ist: 
zu  dfixyvfn  die  v.  mula.  zu  'icir^iii  die  contracla  auf  «w  [^^alf^q- 
iift(fg,  ^n  <i'^^/ii  die  auf  tw  u.  s.  w.    F.  schliefst  mit  den 

Besondmeilen  der  t.  pura,  muta  und  liqoida  und  den  unregel- 
mäfsigen  Verben  anf  «;  da  dieser  Teil  der  Formenlebre  in  praxi  - 
nur  unter  steter  Beröcksichtiguog  der  regelmSbigen  Flexion  gedbt 
unden  kann,  ist  hier  ein  besonderes  Pensum  für  die  Wieder- 
holung nicht  mehr  zu  Grunde  gelegt.  Eine  beschränkte  Anzahl 
syntaktischer  Regein,  namentlich  die  hypothetischen  FiUe,  wird 
von  Anfang  an  nebenbei  geübt. 

Einzelsätze  und  zusammenhängende  Stücke,  meist  Fabeln  und 
Anekdoten,  lösen  einander  ab,  wenn  auch  nicht  in  regelnulfsigem 
Wechsel,  bis  (iei  Schüler  lür  die  Anabasis  genügend  vorbereitet 
ist  und  ausschliefslich  Paraphrasen  dieses  Werkes  angezeigt  schei- 
nen. Vm  nun  zunächst  auf  den  Inhalt  der  Lese^tücke  näher  eiu- 
zugehen,  so  ist  anxnerkennen,  daft  F.  xwar  seinen  SStzen  im  all- 
gemeinen einen  Inhalt  su  geben  bestrebt  gewesen  ist,  aber  auch 
bedauerlich,  daÜB  er  in  der  Sage  und  {Geschichte  so  kOhn  mit  der 
Überliefern n<;  umgesprungen  ist.  Wann  hUte  nach  Homer  Athene 
«inen  Schiübruch  des  Odysseus  Tcrhindert,  wann  Poseidon,  nach- 
dem das  Schifll  des  Odysseus  zerschellt  war,  dem  Meere  befohlen, 
sich  zu  »'Ifitieu  ?  Und  war  es  nicht  Odvsseus  selbst,  der  den  Ge- 
fährten  die  Ohren  mit  Wachs  verstopfte?  Wurde  nicht  seiner- 
seits Odysseus  vou  den  (iefährten  mit  Händen  urtd  Füfsen  an  den 
Mastbaum  gj'losselt?  Versprach  nach  der  Sage  Kreon  dem  Mör- 
der der  Sphinx  Schätze?  Wurden  Kastor  und  I'olydeukes 
wegen  ihrer  Tapferkeit  Dioskuren  genannt^  Doch  das  siad 
Fehler  der  Flfichtigkeit ,  wie  sie  in  ersten  Auflagen  leider  xu 
hlufig  begegnen;  es  verlohnt  sich  aber,  die  Paraphrasen  einmal 
genauer  zu  besprechen  und  eine  Manier  zu  beleuchten,  die  sich 
didaktische  Houtine  nennt,  in  Wirklichkeit  aber  eine  VersAndigung 
gegen  den  Wjlirlieiissinn  ist. 

Die  Paraphrasen  beschränken  >ich  auf  1  l — 7  und  II  1  ; 
um  beide  Teile  zu  verbinden,  sind  die  Ereignisse  von  1  b — 10 
summarisch  erzählt  und  ebenso  zum  Ab.HrhIusse  des  Ganzen  ein 
paar  Gedanken  über  Ii  4  bis  lU  1  augehängt.    Die  Besprechuug 
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dieses  Wiederhol ungskuti^us  soll  von  den  Worten  aus^gelien ,  in 
welche  F.  den  Inhalt  von  I  8  zusamnienfafst:  „bald  darauf  grilTen 
die  Leute  des  Grofäkonigs  das  Heer  des  Kyros  an.  Es  erhob 
ticb  «De  ftnchtbar«  Sdilicht,  und  Kyros  selbst  fiel,  toh  seinem 
Bnder  ferwondet**  Eioe  fürchtbare  Schlachll  Weib  deoo  F. 
liebt«  dab  der  Verlust  an  Toten  aaf  Seiten  des  Königs,  selbst 
w«nn  er  wirklich  9000  Mann,  an  Toten  und  Verwundeten,  wenn 
er  20  000  Mann  betragen  haben  sollte,  in  gar  keinem  Verhältnis 
steht  zu  den  aufgewandten  Streitkräften,  und  dnfs  ein  blutiger 
Zusammenstofs  nur  zwischen  dem  König  iiiitl  Kyros  und  dem 
beiderseitigen  Gefolge  stattgefunden  hat?  Lud  kyros  soll  gefallen 
sein,  von  seinem  Bruder  verwundet!  Das  wurde  doch  am  natür- 
lichsten so  verslanden  werden  müssen,  dafs  k.  die  tödliche  Wunde 
voQ  Ariaxerxes  erhalten,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  unter  dem 
Scfaperte  oder  der  Lanze  des  Bruders  sich  ?erbitttet  bttte.  Da?on 
aber  bericlilet  Xenopbon  mchts,  der  nur  eraihlt:  naloyra  ä'ahoy 
dwivl{f*  ntilrm  t^iro  toy  ^tpdttkfkov  ßtaiug  und  den  Kyros 
in  (lern  Genetiel  bllen  läfst,  das  sich  nach  der  Verwundung  der 
Heerfttbrer  gwischen  dem  Gefolge  beider  erhob.  Doch  Xenophon 
anhSg  xa»  avvTOfMtQf  «rf  fijy  nagtav  avrog,  flnsv;  sehen 
wir  zu,  was  Opinon  iitid  Ktesias  darfibtn-  wufsten.  Der  erslere 
bat  nichts  Sicheres  ermitteln  können:  niniti  d' o  Kvqo< ,  sagt 
Piutarch,  aus  dessen  flfQcftxd  reff»ricreiid,  (ag  /ti**'  tiuoi  Xtyovat, 
nlriyfig  vjio  tov  ßctaiXkiag,  ü)g  6'tifQoi  nyeg,  Kaooc  ((f'/ocmov 
:iuiuiayiog.  Ktesias  dagegen  erzählte:  A.,  vom  Bruder  veiwundel 
Bad  aus  dem  Sattel  gehoben,  habe  von  wenigen,  darunter  ihm 
leBMt,  begleitet  den  gef3hrlichen  Ort  verlassen  und  sich  aaf  einen 
benadibarten  Hägel  begeben,  den  Kyros  dagegen  das  wilde  Pferd 
aas  den  Knäuel  der  Feinde  weit  weggetragen;  als  er  bei  dem 
angwtOmen  Ritte  die  Tiara  verloren  hatte,  sei  er  von  einem  jun- 
gen Perser  Milbridates  „in  die  Schläfe  am  Auge''  geschossen  (offen- 
bar die  Verwundung,  die  Xen.  I  8,  26  in  den  Augenblick  des 
Zu>ammentrefl'ens  mit  dem  ihuder  verlegt),  infolge  des  Blutver- 
lustes ohnmächtig  geworden  und  vom  Pferde  gefallen ;  wieder  /.u 
sich  gekommen,  sei  er  von  Eunuchen  mübsam  geführt  worden, 
endlich  von  einem  Kaunier  (dem  Karer  des  üeinon  in  die  Knie 
geschossen  und  habe  seinen  Gei^t  aufgegeben,  nachdem  er  das 
Unglück  gehabt,  im  Falle  mit  der  verwundeten  Scfalftfe  auf  einen 
Stein  zu  schlagen.  Welcher  Art  nun  die  GewShrsminner  des 
Oeinon  gewesaen  seien,  entzieht  sich  unserer  Kontrolle;  das  aber 
Hebt  fest,  dafs  Ktesias  teils  Selbsterlebtes  erzählt,  teils  Ding*', 
über  die  er  dank  seiner  amtlichen  Stellung  authentische  Mach- 
richten  zu  besitzen  in  der  Lage  war,  und  dafs  er  liit'r  vollen 
Glauben  verdient,  insofern  er  seinen  schriftstellerischen  Untugen- 
den, die  Piutarch  mit  den  Worten  if  ikon^o^ .  tft).okdxm', 
•fdoxliagxog  kennzeichnet,  bei  diesen  Angaben  zu  iröhneu  keine 
^üegenheil  hatte. 
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Wer  nun  bei  dieser  Sachlage  heute  schreibl,  in  der  fiircht- 
bareD  Schlacht  bei  Kunaxa  sei  Kyros  selbst  gefallen,  von  seinem 
firuder  verwundet,  folgt  entweder  kritikiM  dem  Deinon  oder  macht 
sieb  Ober  die  Richtigkeil  seiner  historischen  Angaben  Oberhaupt 
keine  Sorge.  Das  letxtere  ist  der  Fall  F.s ;  denn  zahlreiche  andere 
Stellen  erlauben  nur  diese  Erklärung.  Nach  ihm  ist  es  Klearcbos, 
der  am  Abend  des  Tages  von  Kunaxa  den  Rat  erlr^ilt,  das  Lager 
v>ieder  aufzusuchen:  nach  ihm  Proxenos,  der  am  Morgen  nach 
der  StliUu  lil  em|>lieldt,  vorwärts  zu  marschieren  zum  Zwecke  der 
Vereinigulli;  mit  Kyros;  er  lafsl  überhaupt  in  den  Reden,  die  er 
den  Personen  in  den  Mund  legi,  seiner  Phantasie  gar  zu  gern  die 
Zügel  schiefsen.  Doch  was  schadet  das,  sagt  man,  wenn  er  mir 
geschickt  erlindel,  wenn  er  die  Personen  nur  thun  und  leiden 
liUsl,  was  Me  unter  den  Verhältnissen  thun  und  leiden  konnten? 
Mindestens  werden  Ober  das  Mafs  seiner  Geschicklichkeit  die  Mei- 
nungen sehr  verschieden  lauten;  ich  hoife  sogar  tu  beweisen,  dab 
er  höchst  ungeschickt  erfindet.  Die  griechischen  SOldner  und 
Kyros  verhandeln  nach  F.  mit  einander  durch  einen  Herold, 
als  wären  es  kriegführende  Parteien,  ^ach  ihm  hatte  Phalinoa 
am  Hofe  des  Tissaphernes  nicht  blols  grofse  bhren  erlangt,  son- 
dern auch  „viele  Ämter  erlös t.  Auch  hatte  er  dir 
Tochter  eines  reichen  Persers  hei mge fö hrV.  Nun,  wer 
gutmütig  genug  ist,  dem  Manne  die  reiche  Partie  zu  gönnen, 
wird  doch  jedenfalls  mirsbilligeu  müssen,  dafs  F.  ohne  Hedenken 
athenische  Verhältnisse  auf  das  Perserreith  übertragen  hat.  Auch 
die  Griechen  des  Kyros  werden  zweimal  auf  dieselben  Auszeich- 
nungen als  auf  sichere  Relohnuugen,  die  ihnen  von  Seiten  des 
dankbaren  Kyros  winken,  lAstern  gemachl,  und  iwar  von  Menon 
und  Phalinos,  obwohl  doch  eigentlich  nur  Silenoi,  der  Seher  war, 
ihnen  bitte  voraussagen  können,  sie  wOrden  Ämter  „erioaen",  und 
eine  Abteilung  für  zwangsweise  reiche  Verheiratung  wohlverdienter 
Männer  meines  Wissens  in  keinem  Ministerium  des  Pcrserköniga 
bestanden  hal.  Als  dieser  Phalinos  den  Griechen  die  WafTen  ab- 
verlnnirt.  waren  alle  entrüstet.  Die  andern  hätten  gern  in  einer 
langen  Hrdf^  ihrem  Zorne  Luft  gemacht  und  /tiuh  ich  jede  weitere 
Verhandlung  mit  dem  Könige  abgebrochen;  Kltarchos  aber,  der 
iiidils  Unehrenhaftes  thun  will,  docli  aucli  nicht  ersehen  kann, 
woher  er  im  Kriege  mit  dem  Könige  dir  Lebensmittel  nehmen 
soll,  „sagte  nur  soviel,  es  sei  nicht  Sache  der  Sieger, 
die  Waffen  zu  strecken**.  Dann  suchte  er  im  Opfer  Rat. 
So  Xenophon.  Aus  den  wenigen  Worten  macht  F.  eine  längere 
Rede,  was  doch  offenbar  gegen  die  ausdrOcklicbe  Oberliefemng 
verstAbt  Die  Briefe  des  Xenophon  an  Sokrates,  der  eine  am 
Tage  nach  der  Ankunft  in  Tarsos,  der  andere  ebenso  lange  nach 
der  in  Myriandos  daiiert,  die  l£rzählung  eines  Jflgers  von  der  Jagd 
In  der  arat)is<hen  Wüste,  mit  Sonnenaufgang  bei  prächtigem 
Welter  begonnen  und  gegen  9  Uhr  vormittags  beendigt,  erinnern 
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iD  die  Kunststücke  der  laleinischen  Rtietorenschulen.  Selbst 
Geschick  des  Crtindeiiden  vorausgesetzt,  sind  doch  kuokrete  histu- 
rische  Vorgänge  ein  iiniieeigneter  Vorwurf  zur  Übung  der  eigenen 
oder  der  fremden  IMianlasie;  derartige  Vorgänge  durcli  Zu- 
.silze  ändern,  lieir&t  Geschichte  fälschen.  Doch  die  Phantasie 
wollte  ja  F.  eigeullioh  nicht  üben;  er  wollte  tfjQiDOo,  kujfxctyityt 
fUftHy,  Ya^tiüi}ui,  üben  und  versah  sich  im  Mittel. 

Die  Form  würde  gewinnen,  wenn  F.  gewisse  Übungen  dem 
Lehrer  forbehielte:  derselbe  Gedanke  mag  in  verschiedenem  Nu- 
■cms  des  Subjeltts,  in  vwschiedenem  Tempos,  im  Indik.«  Konj. 
bort.,  Opt,  Opt.  potent,  Imper.  nach  Bedarf  too  dem  Lehrer 
lorgeiegt  werden.  Die  zusammenhingenden  deutschen  StQdie 
werden  sich  im  allgemeinen  in  ein  gutes  Griechisch  übertragen 
lassen,  vorausgesetzt,  dafs  die  verbessernde  Hand  des  Lehrers  eine 
angemessene  Verbindung  der  Sätze  scIiafTl,  die  freilich  in  den 
griechischen  Fabeln  und  Anekdoten  1  .  selbst  in  vielen  Fällen  nicht 
geraten  ist.  Sie  leiden  aber  an  einer  gewissen  Monotonie  der  syn- 
taktischen Gestaltung;  z.  B.  stehen  in  den  l*ara|)hrasen  viele  Sätze 
nach  dem  Schema:  wenn  der  und  der  das  und  da^»  geglaubt  hätte, 
io  bitte  er  sich  getäoscht  Der  Ausdruck  mub  noch  in  mehr- 
Mer  Besiehung  ?erbeMert  werden.  J^iqm  fOr  dif^,  ftvfkihlla- 
tfda«  sich  vereinigen  für  tfvpt^Xia^^  f/vikfity^vm  sind  gewifs  nicht 
zu  bilhgen,  noXvMotQavltj  für  noXvxotQcet^ta  nur  mit  Bedenken. 
Sehr  häufig  aber  lesen  wir  bei  F.  Verbindungen,  die  während  der 
ßlüieziit  der  griechisclien  Lilteralur  entweder  gar  nicht  oder  in 
»esenilicii  verschiedenem  Sinne  gebraucht  worden  sind.  'Ptjyyvni, 
K»X0$  bedeutet  „ein  Loch  in  eine  Mauer  reifsen,  sie  durch  brechen", 
dtaQQij^^yvfn  i.  sie  auseinander  reifsen;  F.  verwendet  beides  Inr 
„eine  Mauer  niederreifsen,  sie  zerstören".  Tov  ßiov  if-kw  lesen 
«ir  vereinzelt  bei  Dichtern  als  gewählteren  Ausdruck  tüi  diaitküi\ 
bei  f.  wie  auch  das  absolute  tflCi  für  teXtvtui  (xoy  ßioy). 
Hoh^koy  ix(fiqn^  sonst  von  dem  gesagt,  der  die  eigenen  Grenzen 
Abertchreitet  und  in  Feindes  Land  eindringt,  soll  von  den  Sol- 
daten des  Menon  und  Klearchos  gebrandit  werden,  die  in  dem 
gemeinschaftlichen  Lager  zu  Thätlichkeiten  überzugehen  drohen. 
Ta  ajtiyi  la^eiq,  die  Wissenschaft  des  Üfliziers,  von  Mkias  im 
Laches  des  IM.üo  als  die  Wissenschaft  bezeichnet,  die  von  der 
önXofiaxla  zur  aioairjyice  überleitet,  wird  von  F.  auch  der  Dienst 
des  gemeinen  Soldaten  genannt.  Muaßälltii'  lesen  wir  sonst 
ahsolut  gebraucht  in  »1er  Bedeutung  „seinen  Sinn  ändern",  bei  F. 
soll  es  mit  Objekt  für  umstimmen'*  verwendet  werden,  l^iyaii- 
9iyai  mit  deui  Acc.  eines  Opferlicres  scheint  mir  bedenklich, 
fö  yhog  SXm$w  äno  nicht  mustergültig.  Gegen  die  Syntax  ver- 
ttobeo,  von  mindestens  zweifelhaften  Stellen  abgesehen:  iVofioc 

B^ßaUo^  Ott  ovM  ffStOTtp  dvÖQl  Sijßalw  sxx^eiyat  vixvoy 
S.  27.  Ovx  iany  ai^d'QWTiog  m  fii^  jeoxcr  noXka  didwaiv  o\ 
S.  36  (ihntich  S.  19).  jivt$iniisopMi  oo»,  ictv  i<t^g 
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fAOi  fit}  fjkftadtSg  und  2^V(iiJ^dxovg  t^c  latjg  xai  ofAoiag 
Ttäviag  ^tiix^i*'  S.  44  (vgl.  Kühner,  Ausf.  Gr.  d.  gr.  Spr. 
§  410  1  ,  Anm.  l).  Endlich  die  Wortstellung  in  ^  (TrQovd-og 
^fyäXjj,  (SLok^i  /'vyaixiia,  ö  OfiOfidg  y^g.  Verdruckt  sind  wohl 
2iv(noi  S.  80,  nitratog  S.  97,  EvQiöixfi  S.  104,  {naQa&ivteg 
f^r  naqs^ivwBg  S.  44). 

Ohne  noch  die  den  Stücken  voraageschickten  leukaliseheo 
und  eyntaktischen  UnlersiOUuogen  nach  ihrem  didaktischeo  Werte 
IQ  besprechen,  fasse  ich  mein  Urteil  in  folgende  Worte  zusammen: 
wem  ein  Übungsbuch  genügt,  das  den  Lehratotf  in  praktischer 
Anordnung  vorführt,  wird  durch  F.s  Arbeit  im  wesentlichen  be- 
friedigt werden;  wer  dagegen  verlangt,  dafs  ein  solches  Buch  zu- 
gleich durch  seinen  Inhalt  eine  Schule  der  Wahrheit,  durch  seine 
Form  eine  Schule  des  Geschmackes  werde,  wird  lieber  zu  andern 
Büchern  greifen. 

Zällichau.  P.  Weifaenfels. 


Brast  Zi«fel«r,  DUp«iiti«nett  to  deataebea  Attfiitsea  fir 

Tertia  uud  tintersekuoda.  I.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Pa4er* 

borg,  F.  Schöningh,  J89I.    XIV  a.  bG  S.  b.  1,20  M. 

Der  anerkennenden  lieurleilung  der  ersten  Anfinge  (1886) 
durch  U.  Jonas  in  dieser  Zeitschr.  1886  S.  458  IT.  kann  ich  mich 
nur  anschliefsen.  Die  zweite,  dem  Aiuienken  l'aui  Klauckes  ge- 
widmete Auflage  ,,ist  im  einzelnen  vielfach  gebessert,  auch  sind 
einige  Themen,  die  sich  als  unpassend  erwiesen  hatten,  durch 
andere  ersetzt  worden;  dagegen  hat  der  Gesainlcharakter  der  vor- 
liegenden Sammlang  keine  Änderung  erfahren.**  Es  werden  jeut 
156  disponierte  Tbemeo  geboten  und  iwar  9  aus  Nepos,  54  aus 
Cäsars  bellum  Gallicum,  7  aus  dem  bellum  civile,  14  ans  Liviun 
XXn,  4  aus  Ovids  Metamorphosen ,  15  aus  Xenophons  Anabasin, 
19  aus  der  Odyssee,  15  aus  Ubland  und  19  aijs  Schiller.  „Wer 
vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen.*'  Über  die  Art  der 
Vorhereitunr^  der  Schüler  auf  die  häusliche  Ausarbeitung  der 
deutschen  Aulsätzc  bemerke  ich  Folgendes. 

Der  Verfasser  sagt  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auüage,  er 
habe  in  den  hier  in  Frage  kommenden  Klassen  folgenden  Weg 
eingeschlagen.  ,,lu  der  ersten  Stunde  wurden  die  Schüler  mit 
dem  Thema  bekannt  gemacht  und  aufgefordert,  sich  dasselbe  für 
die  nächste  Stunde  einmal  durch  den  Kopf  gehen  zu  lassen  (!). 
Hier  wurde  sodann  durch  gemeinsame  Thitigkeit  von  Lehrer  und 
Schillern  der  Stoff  ausammengebracht  und  geordnet,  worauf  die 
so  gefundene  Disposition  den  Schülern  diktiert  wurde.  Nach  dieser 
hatten  dieselben  dann  den  Aufsala  auszuarbeiten''  (S.  VI).  Mir  bat 
sich  folgende  Art  der  Vorbesprechung  bewährt.  Ohne  das  Thema 
zunächst  XU  nennen,  wird  der  zu  behandelnde  Stoff  nach  den 
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Gmdusponkteii  bMprochen,  «dicfae  das  Thema  honnstaheben 
iafbrdert  An  die  ZoBammeDfouang  des  Gefondeiien  durch  die 
Schftler  tchllellBeo  sich  die  Fragen:  Wie  wird  nun  wohl  das  Thema 

unseres  nächsten  Au&ataes  lanten?  Wie  wird  es  zu  disponieren 
seio?  Diese  Fragen  werden  natärlich  nicht  formell,  wohl  aber 
maieriell  richtige  Beantwortung  nicht  nur  durch  die  Besten  finden. 
>uü  wird  der  Wortlaut  des  Themas  diktiert,  die  Disposition  aber 
mit  I,  II,  a,  b,  c.  u.  s.  w.  und  den  Schlagworten  nur  an  die 
Wandtafel  geschrieben,  ihre  häusliche  Heproduktion  dem  Gedächt- 
üis  der  Schüler  zugemutet.  In  der  nächsten  deutschen  Stunde 
iit  der  Aufsatz  ah^uhefern.  —  Wie  ich  durch  einen  erfahrenen 
Lehrer  des  Deutschen  anf  dieaen  Weg  gewiesen  bin,  so  hat  er 
>  mich  in  den  Tertien  stets  snm  Ziele  geführt.  In  Untertertia  mag 
em  nochmaliger  Vortrag  an  dem  Faden  der  IKsposition  durch  die 
Gewandtesten  die  Vorbesprechung  schlieCiMn« 

Eberswalde.  H.  Winther. 


W.  UeiBzeloiaBD,  Goethes  Iphigenie.   Kia  Vortrag.    Erfurt,  U.  Meu- 
MM,  1891.   S8  S.  8. 

In  lebhafter,  des  rhetorischen  Schmuckes  nicht  entbehrender 
Darstellung  würdigt  Redner  zuerst  die  litlerarhistorische  Bedeu- 
tung und  die  Entstehung  des  Dramas  (S.  4 — 9),.  entwickelt 
lodann  an  der  Hand  des  Werkes  selbst  die  Grundgedanken 
(S.9— 34),  um  mit  einem  nachdrOckhchen  Worte  aber  den  Wert 
deaelbeD  an  schliefsen. 

Der  Schwerpunkt  des  ganzen  Vortrages  liegt  im  zweiten  Teil, 
in  der  AiKilyse  des  Inhaltes,  des  eigentlichen  Gebaltes  der  Goethe- 
schen  Liirliiung.  Es  ist  dem  Verf.  wohl  gelungen,  den  religiösen 
Gnindgedanken  und  sittlichen  Kern  des  Stückes  herauszuheben. 
Ipliigeoie  ist  in  der  Thal  die  ,, vollkommenste  poetische  Verkör- 
perung nicht  blofs  der  schönen  Menschlichkeit  im  obertlächlich- 
modernen  Sinne,  sutidern  der  reinen  Menschlichkeil  im  Sinne 
Goethes,  der  unter  dem  Hein-Menschlichen,  wie  er  ausdrücklich 
in  sdoen  Gesprichen  mit  Edurmann  erklirt,  nicht  blob  das  Sitt- 
liche fsrsteht,  sondern  zugleich  das  Religiöse  in  diesen  Begriff 
einschtieGit.'*  Hier  ist  mehr  als  ,,Nathan  der  Weise**  mit  seiner 
Abflacbuog  und  Auflösung  aller  positiven  Religion,  dieses  „verfehlte 
Teodeozstöck,  das  weder  vor  den  Forderungen  der  Ästhetik  noch 
der  sittlichen  Idee  bestehen  kann''  (L.  Wiese).  Hier  quillt  die 
tiefe  reine  Menschenhebe  aus  dem  Glauben  nn  die  sühiande,  ret- 
tende, heilende  Gotlesgnade.  W.triim  sträubt  man  sich  so  gegen 
die  Anerkennung  einer  göttlichen  liuadenwirkung?  Weil  man 
damit  ein  Wunder,  Magie  und  Zauber  statuieren  würde?  Nicht 
doch.  „Marcheu  noch  au  wunderbar,  Dichterkünsle  niatheu  s  vvahr.^ 
Iht  Diehter  hat  alles  psychologisch  erklärt,  alles  von  innen  heraus 
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wohl  moÜTiert.  Aus  ihrem  Glauben,  ihrer  Liebe  schftpft  Iphigenie 
in  heibem  Gebel  und  Flehen  die  Kraft  lur  finUAhnang  und  Hei- 
lang des  fluchbeladenen,  todkranken  Bruders.  Nicht  saftloses  all- 
gemein-religiöses, sondern  heilkräftiges  chris»llich-religiöses  Leben 
pulsiert  in  den  Adern  dieser  griechischen  Priesterin  mit  dem  gol- 
denen deutschen  Gemfite.  Wer  nichts  weifs  oder  nichts  wissen 
will  von  den  chrislhchen  Begriffen  der  Schuld  und  Sühne,  der 
Gnade  und  Sündenvergebung,  der  Bufse,  des  Glaubens,  des  Gebete«: 
der  erschöpft  den  tiefen  Gehalt  dieser  Dichtung  nicht.  Es  ist 
ja  wahr,  was  Heinzelmann  geltend  macht:  „Im  streng  posiliv- 
biblischeu  Sinne  kann  nichts  als  christlich  gelten,  was  nicht  direkt 
Christue  selbst  irgendwie  zum  Inhalt  und  Gegenstand  hat,  denn 
ein  Christantnm  ohne  Christus  ist  ein  hftlsernes  Eisen.  Und  per-  . 
sAnliches  Christentum  im  vollen,  entschiedenen  Sinne  giebt  es 
nicht  ohne  den  Glauben,  die  bewufste,  persönliche  Hingabe  an 
Christus  nicht  blofs  als  geschichtliche  Persönlichkeil,  als  höchstes 
religiöses  Vorbild,  sondern  zugleich  als  ewige  Persönlichkeit,  als 
den  wahren  und  einzigen  Mittler  des  Heils."  Aber  hätte  Goethe 
eine  Gestalt  wie  Iphigenie  schaffen  können,  ohne  ein  Bild  des 
Erlösers  in  seiner  Seele  zu  tragen?  Freilich  werden  uns  nicht 
die  christlichen  Heilsthatsachen  und  der  Heiland  selbst  vorgeführt, 
aber  um  die  Mysterien  des  christlichen  Glaubens  bewegt  sich  das 
Leben  des  Stückes  recht  eigentlich.  Wir  atmen  unlei  diesen 
Heiden  die  Luft  einer  christlichen  Welt  Nur  mAchte  ich  mit 
Heinselmann  nicht  sagen,  das  Werk  sei  protestantisch  -  christlich 
„bis  auf  die  Knochen''.  Das  scheint  mir  eine,  noch  daxu  nicht 
geschmackvolle  Obertreibung.  Ebenso  möchte  ich  vor  einer  Be- 
tonung des  apologetischen  und  paränelischen  Wertes  unserer  Tra- 
gödie vor  den  SchQlern  warnen.  Man  lasse  die  Sache  seihst  in 
ihrer  stillen  Gröfse  wirken  und  mache  das  Katheder  nicht  zur 
Kanzel,  die  leider  oft  ^enug  zum  Katheder  gemacht  wird.  Sehr 
fruchtbar  habe  ich  iii  diesem  Betracht  die  Vergleichung  der  Goethe- 
schen  Iphigenie  mit  der  griechischen  Tragödie,  namentlich  der 
Oreslie  des  Äschylus  gefunden.  Vgl.  H.  Stier,  Orests  Eulsühnung 
im  antiken  Drama  und  bei  Goethe  (Programm  von  Wernigerode 
1881)  und    Zeilfragen  des  christlichen  Volkslebens"  Heft  46. 

Blankenburg  a.  Harz.  H.  F.  Muller. 


])  W.  Bertran,  Bx«re{eet  de  ftyle  fraofait.  Saanlaaf  Oboaf*- 
aufgaben  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschea  in  das  Fraaxösische  (ar 
den  Schul-  und  PrivatgebraaciL    BreaieD,  M.  Heiaüu'  Naehfolfcr, 

1S90.   II  und  13b  S.  8. 

Das  Buch  unterscheidet  sich  in  einem  Punkte  zu  seineoi 
Vorteil  von  den  meisten  ähnlichen:  es  ist  leicht.  Und  doch  sind 
die  Übungen,  soviel  ich  sehe,  französischen  Schriftstellern  eotuommen. 
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Die  Auswahl  aas  den  fSr  die  Sehule  in  Betracht  kommenden 

Sülgattungen  genügt.  Das  vom  Verf.  augenscheinlich  beabsichtigte 
Französisch,  das  die  Übertragung  seiner  Stücke  ergiebt,  ist  modern 
und  französisch  gcfärht.  Aber  der  Text  des  Hiiches  ist  nicht  in 
^tem  Deutsch  geschrieben:  „Beineri\et  die  Gestalt  des  Landes'^ 
für  „achtet  auf*;  „der  Ocean  zeigt  an  seinen  Küsten  die  (Meer- 
busen)", wo  schon  die  angegebene  Vokabel  produire  das  deutsche 
„bildet"  bringen  mufste;  .,l)ie  Seine  ergitlst  sich  durch  eine 
breite  Mündung''  anstatt  „in";  „Friedrich  IL,  zubenaunt  der 
GreJbe*^;  „der  Feldzug  eröffnete  sich*',  ferner  dafs  Frankreich 
ib  n^nser  teures  Frankreich^,  „unser  schönes  Vaterland**  beseicfanet 
iit,  kann  nicht  als  deutscher  Stil  anerkannt  werden.  Es  sind  das 
nicht  etwa  Einzelheiten,  die  aus  Versehen  mit  untergelaufen  sind, 
sondern  der  Slil  des  ganzen  ßuciies  ist  derselbe.  —  Schlimmer 
ist  folgende  Stelle.  Der  6.  Abschnitt,  „von  den  wesentlichen 
Eigenschaften  des  Stils",  der  von  der  Präzision  des  Ausdrucks 
handelt.  Hingt  mit  folgenden  beiden  Fragen  an  :  „Worin  besteht 
die  Bestimmtheit?  —  Welcher  Übelstand  ergiebt  sich  aus  der 
Präzision?"  Dabei  ist  für  „Bestimmtheit*'  die  Vokabel  pr^ctston 
ausdrücklich  angegeben.  —  „Sie  geGel  sich  in  gehaltvollen  Lesungen** 
ond  ähnliches  Deulscb  ist  doch  wohl  nicht  erträglich.  Man  könnte 
darüber  hinwegsehen,  wenn  das  Deutsch,  das  ins  Frantftsiscbe 
ilbertragen  werden  soll,  ein  wenig  surechtgemacht  ist;  denn  die 
grfibere  Geschwindigkeit  des  Übersetzens  und  die  gröbere  Menge 
des  auf  diese  Weise  dem  Schüler  durch  die  Feder  gehenden 
gaten  Französisch  könnte  wohl  als  eine  Art  Ersatz  für  das  gelten, 
was  heute  allgemein  als  einzig  zu  empfehlende  Stilübung  betrachtet 
wird,  nämlich  bestes  Deutsch  in  bestes  Französisch  zu  übertragen. 
Wenn  aber  der  Stil  eines  stilistischen  Übungsbuches  fast  durch- 
gängig ohne  Sorgfall  gestaltet  ist,  dann  kann  durch  das  Deutsch 
ebensoviel  Schaden  angerichtet  werden,  wie  durch  das  gute  Fran- 
zösisch genützt  wird.  Und  wie  hat  man  sich  die  Übertragung  der 
Iranaösischea  Schriftsteller  in  der  LektQre  gedacht?  Soll  wirklich 
U  €amfagßi€  s'ownü  e»  17S8  übersetzt  werden:  „Der  Feldsug 
eröffnete  sich  1758T*'  Mag  auch  die  Forderung  von  der  Cen- 
trilisaiion  des  Unterrichts  sehr  viel  leichter  ausgesprochen  als 
erfüllt  sein,  Leklftre  und  Stilübun  gen  in  derselben  Sprache 
zu  centra lisieren  wird  jedrm  Lehrer  bei  einigem  guten  Willen 
gelingen.  Der  Vorwurf,  durch  lateinisch  gefärbtes  Deutsch  bei 
den  lateinischen  Stilübungen  werde  der  natürlirhf»  deutsche  Stil 
der  Gymnasiasten  verdorben,  ist  durch  die  thälige  Aufmerksamkeit, 
die  von  den  Gymnasiallehrern  diesem  Gegenstande  seit  Jahren  ge- 
schenkt wii  li,  zum  gröfsten  Teil  nicht  mehr  berechtigt.  Dem  vor- 
K^enden  Buche  kann  dieser  Vorwurf  nicht  erspart  werden. 
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2)  Aibcrt  Godart,  Abrii's  der  Aassprarhe  der  fraozösischm 
Sprache  zum  Gebrauche  für  DeaUche.  Leipzig,  Eduard  Baldamu«, 
1890.  64  S.  8. 

Godarl  ist  Praniose  und  besSfse  als  solcher  wohl  die  prak- 
tischen KeoDtnisse,  die  einer  braucht,  um  ein  Buch  über  die 
Aussprache  des  Französischen  su  schreiben,  wenn  ihm  nicht  alle 
andern,  zum  Teil  noch  wichtigeren  Eigenscliaflen,  die  dazu  erfor- 

derlicli  sind,  gänzlicli  abgingen,  vor  allem  die  Kenntnis  der  deut- 
schen Sprache,  eine  wisseuschaflhclie  iJliersi(ht  über  das  Gebiet, 
welches  er  behandeln  will,  und  die  Fähigkeil  und  Kenntnisse  zur 
Anordnung  seines  Stoffes.  Sein  Deutsch  ist  stark  Iranzosisch 
gefärbt;  indessen  würde  der  Deutsche  ja  Wemlimgen  wie  „diese 
Unregelmässigkeit  erklärt  sich  nicht"  oder  „aulcher  GesLalt  ist  der 
Wert  von  .  .  .**  noch  verstehen  und  erlragen,  wenn  nicht  falsche 
AusdrQcke  mit  richtigen  für  genau  dieselbe  Sache  in  wüstem 
Durcheinander  wechselten.  Godart  kennt  s.  B.  das  Wort  „Aus- 
sprache**, wie  der  Titel  zeigt;  im  Werke  selbst  braucht  er  dafür 
„Betonung,  Ton,  Bedeutung**  u.  a.  Den  Ausdruck  „Modulation** 
will  er  ins  Deutsche  übersetzen  und  sagt  „ÜbergfiDge**.  Das  Wort 
j.Accenf'  steht  bei  ihm  in  allen  möglichen  Bedeutungen,  ohne 
dafs  auf  den  grofsen  IJuterschied  in  der  Hedeulung  hingewiesen 
wird.  —  Von  der  wissenschaftlichen  Seite  seines  Stoffes  weifs  er 
rein  nichts:  „Laut"  und  „Buchslabe"  gehen  ihm  fortwährend 
durcheinander.  Kr  schreibt:  ,,J  steht  vor  i  nur  einer  Elision 
zufolge:  j'ignore;  es  ersetzt  (!)  dann  das  Fürwort  je.  Dieser 
Konsonant  ist  gleichbedeutend  (!)  mit  ge  vor  e  und  i."  Jeder 
Abschnitt  über  einen  Konsonanten  f9ngt  an:  „B  hat  die  Betonung 
be**;  ,»c  hat  als  eigentliche  Betonung  die  Ton  que'*;  m  hat  die 
Betonung  me**  und  ähnlich.  Er  sagt,  der  Buclislabe  ür  finde  sich, 
aufser  in  kyrielle,  nur  in  einigen  Wörtern,  welche  aus  „nordischen» 
orientalischen  oder  der  bretanniscben  Sprache  kommen'*;  das 
Deutsche  oder  germanische  Spraclicn  sind  als  besondere  für  ihn 
nirlit  vorhanden.  Folgende  Regel  verstehe  ich  gar  nicht:  ,,R  ist 
nicht  hörbar  am  Ende  von  niebrsilbigen  Wörtern  auf  er,  vor 
denen  nicht  unmittelbar  t,  m  oder  v  vorhergeht."  — 
Endlich  <iie  Anordnung  des  Stoffes  betreffend,  so  ist  eine  Über- 
sicht über  das  Gebotene  selbst  für  den  Kitiiuer  kaum  zu  ge- 
winnen. Das  Ganze  sieht  aus,  wie  eine  ohne  alle  Sorgfalt  unter 
die  Bubriken  der  25  Buchstaben  des  Alphabets  gebrachte  Samm- 
lung ganz  unwissenschaftlicher,  beim  Privatunterricht  entstandener 
Beobachtungen  und  Winke  eines  mattre,  der  auf  jede  solche 
Beobachtung  unendlich  stolz  ist.  Ein  Beispiel  genüge:  „Vielfach 
täuscht  man  sich  über  den  Gebrauch  von  y  und  schreibt  Hyppolite, 
Hyppocrate  anstatt  Hippolyit .  Ilippocrate.  Als  Regel  gilt,  dafs, 
wenn  das  Wort  zwei  p  vpr];ingt,  stets  i  und  nicht  y,  wenn  das 
Wort  dagegen  nur  ein  p  hat,  y  und  nicht  i  zu  schreiben  ist'* 

Berlin.  Otto  Kabisch. 
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fl.  Pnts  and  U.  Schiller ,  Leitfaden  für  dem  geschichtliehe d  Uoter- 
rieht  im  den  »iMrea  Kluien  Mherer  LehniDiteltea.   Erster  Teil. 

Li*itfadeo  für  den  Unterriebt  in  der  Geschichte  des  Altertums,  von  fJ. 
Schiller.  Berlin,  Grotesehe  VerUsshochhandloog,  1891.  VIn.290S.  8. 

Das  Bestreben,  die  neneren  methodischeil  Grundsätze  auch 
in  den  Sthulbäcbei'D  mehr  zur  Geltung  zu  bringen  als  bisher,  läfst 
das  Erscheinen  eines  neuen  Leilfad^ns  für  den  Cntcrriclit  in  der 
allen  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  trotz 
der  bereits  vorhandtMien  ^lol.seii  Auswahl  von  vornherein  als  be- 
gnnidel  erscheinen.  .Ja  der  l  insland,  dafs  unsere  Zeit  nunmehr 
gebielerisch  eine  wesentliche  Beschrankung  der  allen  Geschichte 
in  den  böberea  Schulen  fordert,  macht  eine  weise  Auswahl  des 
Stoffes  auch  für  den  Leitfadeo  notwendig.  Gerade  diese  Aoawaiil 
wird  lor  Zeit  für  alle  Herausgeber  von  Leitfiden  der  alten  6e- 
idiichte  fär  die  obere  Stufe  eine  vftllig  neue  und  dabei  die  wich- 
tigste und  schwierigste  Aufgabe  bilden,  die  aber  gelöst  werden 
muls  und  zweifellos  auch  gelöst  werden  wird. 

Auch  Schiller  hat  in  der  Vorrede  seines  Leitfadens  die  Wich- 
tigkeit dieser  Aufgabe  gewürdigt,  da  er  an  die  Spitze  den  Sats 
gestellt  hat:  „Dieses  Lcliihuch  will  eine  so  bedeutende  Verrinf?e- 
nmg  de.«  Stoffes  der  allen  (ieschichte  herbeiführen,  wie  es  bis 
jelzt  noch  nicht  geschehen  ist."  Prüfen  wir  zunächst,  inwieweit 
f*>  dem  geschätzten  Verfasser  gelungen  ist,  dieser  ersten  und  wich- 
Ugsleu  Aufgabe  in  seinem  Leilfadeii  zu  genügen. 

Es  ist  richtig,  dafs  in  einzelnen  Gebieten  dieses  Leitfadens 
eine  bedeutende  Verringerung  des  Stolles  herbeigeführt  ist,  z.  B. 
in  der  orientalischen  Geschichte,  römischen  Königsgeschicbte,  sowie 
überhaupt  in  der  Kriegsgeschicbte.  Auch  sind  im  allgemeinen 
der  VersicheruDg  Schillers  gemäb  manche  Namen,  Thatsachen 
nnd  bes<HMlers  Jahreszahlen  weggefoUen.  Dafttr  ist  indessen  man- 
ches auch  breiter  dargestellt  und  manches  ganz  neu  hinzugekom- 
men, so  dafs  Seh.  selbst  in  seinem  Vorwort  zuge.stehen  mufs, 
dafs  sein  Leitfaden  „an  rnifnng  hinter  anderen  Lehrbüchern  nicht 
zurücksteht*'.  Ja  es  ist  nicht  schwer  nachzuweisen,  dafs  derselbe 
manche  Hülfsbücher,  die  auch  für  die  oberen  Klassen  verfafst 
sind,  an  Seitenzahl  nicht  unerheblich  überlriflt.  Während  Schillers 
Leitfaden  ohne  Register  284,  mit  demselben  290  Seilen  zählt, 
«Bufarst  z.  B.  der  die  alte  Geschichte  enthaltende  erste  Teil  der 
HiUMeher  Yon  Herbst  21 1  Seiten,  nnd  die  beiden  Teile  der  allen 
Geschichte  in  den  neuen  Bölfsbachern  ?om'  Gymnasialdirektor 
Abicht  (HeidelbOTg,  Winter,  1889)  bieten  einschliefslicb  der  Zeit- 
tafeln zusammen  nur  16S,  ja  die  alte  Geschichte  in  dem  Grund- 
rifs  der  Weltgeschichte  für  Gymnasien  u.  s.  w.  von  Professor 
Ur.  Schmidt  (Leipzig.  Teubner)  sogar  nur  1  li^  Seiten.  Auf  die  Frage, 
weshalb  Schiller  die  gerade  jetzt  sehr  zeitgeuiälse  Beschränkung 
<ies  ümfanges  eines  historischen  Leitfadens  für  die  alte  Geschichte 
thatsächlicb  nicht  zur  Ausführung  gebracht  hat,  giebt  er  selbst  in 
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seinem  Vorwort  die  Antwort.  Dafs  sein  Leitfaden  an  Umfang  hin- 
ter anderen  Lehrbürliern  nicht  zurückst«>ho,  komme  erstens  daher, 
„dafs  versucht  worden  ist,  eine  au^fübrlicherc,  für  die  Schüler 
überall  versländliche  und  gut  lesbare  Darstellungt  namentlich  aber 
auch  von  den  bedeutendsteD  PendDlichkeiten  ChtnfcterUtikeo  und 
von  den  geographiflcfaenSchaupMUen  Bilder  zu  geben,  welche  einiger- 
maßen anscbaulicb  sind.**  Der  zweite  Grund  lautet  folgendermarsen: 
„Sodann  ist  die  Kaiserzeit  in  ausgedehnterer  Weise  als  dies  bis 
jetzt  der  Fall  war  berOcksichtigt,  und  auch  die  Geschichte  der  ger- 
manischen Einwanderung  nufgonommen  worden;  sie  gehört  der 
römischen,  nicht  der  deutschen  Geschichte  an/' 

Was  zunächst  die  erst««  He«j;ründung  für  den  ^rofsen  Tnifang 
des  Buches  angeht,  so  siimtrie  ich  dem  Herrn  Vcrfiisscr  inso- 
weit vollkommen  bei,  dafs  ein  historischer  Leitfaden  überall 
verständlich  und  gut  lesbar  sein  mufs.  Allerdings  ist  die  zu  kurze 
und  verstümmelte  Satzform,  wie  sie  in  den  ersten  Auflagen  der 
Rfllbhficher  von  Herbst  zu  Tage  trat,  zu  verwerfen.  Auch  ist 
eine  Darstellungsform,  wie  wir  sie  bei  A.  Wittneben  (Tafelförmiger 
Leitfaden.  Leipzig,  Bideker,  1890)  finden,  zufolge  des  zu  weit  ge- 
triebenen und  oft  störenden  Schematismus  nicht  empfehlenswert. 
Aber  für  die  „ausführlichere  und  gut  ieshme  Darstellung  mit 
Charakteristiken"  und  anschaulichen  geographisclien  Bildern,  wie 
wir  sie  in  Schilters  Leitfaden  finden,  kann  ich  mich  ebenso  wenig 
erklären,  da  es  sich  dem  zeitgemäfsen  Bedürfnis  rntsprechend 
gerade  um  einen  knappen  Leitfaden  handelt,  der,  wie  Priitz  im 
Vorwort  zum  zweiten  Teil  sehr  richtig  bemerkt,  ,,eiDe  etwas  aus- 
führlich gehaltene  Disposition*'  bieten  soH.  Der  historische 
Leitfiden  wird  sowohl  in  der  Satz-  als  Darstdiangsform  eine 
Bfittelstellnng  einnehmen  mflssen  zwischen  den  reinen  Tabellen 
und  einer  aosfQbrlicheren  Darstellung,  was  z.  B.  in  dem  angeführten 
Leitfaden  von  Abicht  im  allgemeinen  richtig  durchgeführt  ist. 
Die  „ausführlichere  Darstellung'*  u.  s.  w.  mufs  dem  Vortrage  des 
Lehrers  überlassen  bleiben,  der  durch  ein  Lehrbuch  weder  ersetzt 
werden  kann,  noch  gehemmt  werden  darf.  Man  vergleiche  z.  B. 
die  eingehenden  Schilderungen  über  Staatsforni  und  Verfassung, 
namentlich  in  Athen  und  Bom ,  selbst  in  der  Kaiserzeit*),  die 
ganze  römische  Kaisergeschichte  (S.  219  bis  284). 

Wird  der  Lehrer  dies  alles  auch  nur  ähnlich  ausführlich  be- 
rücksichtigen können,  zumal  wenn  der  Unterriebt  in  der  alten 
Geschichte  gekürzt  wird!   Doch  Schiller  sucht  selbst  einen  Aus- 


leb  hin  mit  d«r  Porderaog  Sdi.i  vSlIig  eiDverstaDden ,  dafs  „der 
Scböler  beim  VerUsseo  der  Schale  eine  klare  AotchaaoBg  bfsit/en  mufs,  wie 
sich  der  alte,  mittelalterliche  und  moderne  Staat  voo  einander  unterscheiden" 
(Zeitschr.  f.  d.  Gymo.-We«.  42,  S.  4U3).  Dies  iat  iodessen  viel  eher  m'6§- 
ikhf  w«iit  di«  VerfaUQBgtsMeUcbt«  kvrs,  dam  fleidmSrtig  aacb  überala- 
stimme  11(1  cri  (it undüätzeii  und  recht  klai  dargestellt  wird,  wie  icfc  lüfl  !■ 
dieser  Zeitvclu-ift  ib,  S.  156— 15b  oacbgewiesea  habe. 
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weg:  tfVVas  den  Gebrauch  des  üuches  Letrifll",  sagt  er  in 
uium  Vorwort,  ist  nicht  daran  gedacht,  dafa  aUes,  was 
10  demselben  steht,  in  dem  Geschichtsunterrichte  einer 
bestimmten  Klasse  bebandelt  werden  solle**.  Die  Schwie- 
r^dt  einer  Auswahl  aus  einem  reichen  Stoffe  hätte  man  dem 
Lehrer,  namentlich  dem  Anfänger  in  einem  neuen  Leitfaden  gern 
erspart  cpsehen.  In  einzelnen  Gebieten,  z.  B.  betreffend  die 
kuiiurgeschichtc ,  wird  sich  diese  Auswahl  leicht  bewerkstelligen 
lassen.  Indessen  im  allgemeinen  ist  gerade  bei  der  zusanimen- 
bAogendei)  „gut  lesbaren  Darstellung  und  der  ausgedehnten  (inip- 
pendarstellung'*  Schillers  eine  BesJiränkung  des  Stütfes  oft  sehr 
schwierig,  bisweilen  gar  nicht  durchführbar,  weil  dadurch  der  ganze 
Znssmmenhang  gestfirt  wird. 

Mit  der  „aosAhrlicheren**  „gut  lesbaren  Darstellung^'  hängt 
sweibUos  noch  folgender  ebendaselbst  ausgftsprocbener  Zweck  Schillers 
zusammen:  „Wenn  der  Schfller  nach  Mafsgabe  der  Lebrpläne  von 
tS82  durch  den  Geschichtsunterricht  befähigt  werden  soll,  die  be- 
deutendsten klassischen  Geschichlswerke  mit  Verständnis  zu  lesen, 
so  mufs  ihn  die  Schule  auch  schon  für  die  Auffassung  und  Hehand- 
lungsweise,  die  er  dort  findet,  mehr  vorhereilen,  als  dies  Iiis  jetzt 
ge.M-hieht.  Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  mich  in  der  harstrllung  und 
selbst  im  Wui  llaut  enge  an  die  besten  gröfseren  Werke  (von  ('nrtius, 
buDcker,  Hülm,  Mummsenj  angeschlossen  und  hoffe,  dais  dies 
kein  Nachteil  für  das  Buch  sein  wird.''  Dafs  Schitier  f&r  einen 
sicberiich  guten  Gedanken  der  Lehrpttne  von  1882  eintritt,  ist 
Rbr  anerkennenswert  Auch  ich  bin  der  Ansicht,  dafs  die  Schule 
die  Aufgabe  bat,  den  Schülern  die  neuen  gesicherten  Resultate 
wissenschaftlicher  Forschung  vorzutragen  und  dieselben  „für  die 
Auffassung  und  Behandlungsweise*'  der  bedeutendsten  klassischen 
Geschieh ts werke  vorzubereiten.  Dafs  letzteres  ,,bis  jetzt"  in  den 
höheren  Schulen  nicht  in  genügender  Weise  geschieht,  ist  dabei 
freilich  von  Sch.  ohne  IJeweis  angenommen.  Wesentliche  Klagen 
find  nach  dieser  Richtung  durchaus  nicht  hervorgetreten.  Heferent 
kann  bezeugen,  dafs  seine  Schüler  schon  bisher  imstande  gewesen 
fiod,  diese  Werke  mit  Verständnis  zu  lesen.  Wenn  Sch.  aber 
glaubt,  dafi  er  durch  den  AnschluA  seines  Leitfadens  in  der 
Oirsleliiing  und  im  Wortlaut  an  die  besten  grdfseren  Werke  die 
SchUer  ffir  die  Auffassung  und  Behandlungsweise  jener  Werke 
mehr  yorbereiten  werde,  als  dies  bis  jef/t  geschieht,  so  scheint  er 
doch  die  Wirkung  eines  solchen  Leitfadens  in  dieser  Beziehung  su 
überschätzen  und  zugleich  den  eigentlichen  und  ersten  Zweck  eines 
historisfhcn  Leitfadens  etwas  in  den  Hintergrund  treten  zu  lassen. 
Historisches  Verständnis  und  historischer  Sinn,  sowie  Interesse  für 
die  gröfseren  historischen  Werke  wird  nur  durch  anregendi  n  Un- 
terricht des  Lehrers  erzeugt,  nimmermehr  durch  einen  hislori- 
idien  Leitfaden!  Uat  der  Geschichlslehrer  seiner  Aufgabe  genügt, 
10  werden  die  SchOler  von  selbst  direkt  lu  den  klassischen  Ge- 
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schichUwerken  greifen,  die  in  den  lübliothekeii  d«r  oberen  KliMen 
Torbanden  lind.  So  finde  icfa  such  die  entgegengesetite  Motifie- 
ran^  des  Profeseon  Prats  im  Vorwort  zum  zweiten  Teil  dieses 
LeitfadenSf  dafs  nicht  der  SchOler,  sondern  der  Lehrer  „durcli 

die  geflissentlich  beibehaltenen  wörtlichen  Anklänge  an  henror- 
ragende  Werke  gemahnt  werden  wird",  eher  verständlich,  wenn- 
gleich nicht  verkannt  werden  kann,  dafs  die  vom  Herrn  Univer- 
versiläls-fVofessor  ebenda  für  die  Geschichtsleiirer  freundlichst 
ausgesprochene  Mahnung  in  Wirklichkeit  auch  nur  für  die  Schüler 
desselben  bestimmt  zu  sein  scheint 

£s  hat  sich  also  für  uns  ergeben,  dafs  weder  die  „ausführ- 
lichere Darstellung''  noch  der  enge  Anschlufs  „in  der 
Darstellung  und  selbst  im  Wortlaute  an  die  grfifseren 
Werke**  fQr  einen  LeltAden  notwendig  oder  besonders  wünschens- 
wert sind. 

Ich  komme  zum  zweiten  von  Schiller  angeführten  druad, 
weshalb  sein  Leitfaden  an  Umfang  hinter  anderen  Lehrbüchern 
nicht  zurückstehe,  zur  Aufnahme  der  Kaiserzeil  ,,in  ausgedehn- 
lerer Weise*'.  So  sehr  ich  diese  Geschichlsperiode  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  schütze  und  auch  Ihmui  tnterrichle  berück- 
sichtige, vermag  ich  mich  doch  nicht  davon  zu  überzeugen,  dafs 
eine  so  eingehende  Behandlung  der  ganzen  Kaiserzeil  in  die 
Schule  gehöre,  wie  Seh.  es  wünscht,  und  selbst  seine  eingehende 
BegrQnduDg  im  41.  Jahrgang  der  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.-Wes.  S.  8 
bis  2t,  auf  die  er  sieb  in  der  Vorrede  zu  semem  Leitfiiden  be- 
ruft, bat  mich  in  meiner  Ansiebt  nicht  wankend  gemacht  Diese 
ErkUrung  bedarf  um  so  mehr  einer  näheren  Begründung,  als  diese 
ganze  Frage  zugleich  für  den  Unterricht  in  der  germanischen  Ge- 
schichte von  sehr  grofser  Redeuiung  ist. 

1)  Sch.  hat  a.  a.  O.  zur  Unterstützung  seiner  Ansicht,  dafs 
die  republikanische  (ieschichte  Horns  nicht  allein  für  den  Unter- 
richt der  heranwachsenden  .Jugend  geeignet  sei",  folgende  drei 
Gründe  augeführt:  „Ginmal  ist  ihre  unmittelbare  iNachwirkung 
auf  das  Nittelaller  auf  dem  Gebiete  des  Staates  gering,  sodann 
fehlt  ihr  durchaus  die  religitee  Anknüpfung  an  die  späteren  Pe- 
rioden, und  endlich  tritt  das  neue  Staaten-  und  in  gewissem  Sinne 
auch  religionsbildende  Element  *des  Germanentums  so  gnt  wie 
gftnslich  zurück'^  In  ähnlichem  Sinne  hat  sich  Sch.  auch  in 
seinem  Handbuch  der  praktischen  Pädagogik  S.  504  ausgesprochen 


I)  Di«  Stell«  b«{  Prots  «.  a.  O.  laut«!  vellatModig:   „Ohn«  b«soad«r« 

LitUM-ntiirnafhwoisr  fiir  seine  VorbiMeitung  auf  lieo  Vortraf^  ausdrückliche 
ADweisuog  zu  eriialteu,  wird  der  l.ehri-r,  iler  ordentlich  Gfscbicbte  studiert 
hat,  an  mehr  als  einer  Stelle  durch  geUiä^eatlieli  betbehalteoe  wörtliche  Aa- 
klio^  an  hervorrageudo  Werke  gamabot  werden,  die  er  frfiber  nit  Lnit 
uud  Liebe  durchgearbeitet,  und  wo  er  sich  auch  jetzt  über  schwierige  Fra- 
gen Rat  uod  zu.  aoschaulicher  j^childeraog  das  nötige  Material  zu  holeo 
bat(!).** 
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ud  daMibfti  offeD  erklärt:  „Letitere  (die  Kaieergescbicble)  ver- 
ÜBBl  miDdesteiis  ebenso  siär  eine  Kenntnisnahme  seitens  der 

Sdiüler,  als  die  republikanische;  denn  sie  enthält  die  sämtlichen 
Grumllagen  der  modernen  Zeit''.  Hierdurch  dürfte  Sch.  den  hoben 
Wert  der  Geschichte  Roms  bis  zur  Kaiserzeit  doch  zu  sehr  in 
dfn  Hintergrund  geruckt  haben.  Wir  führen  unserer  Jugend  vor 
allem  ile.>liaib  gerade  die  Blütezeit  suwuli!  Horns  als  Griechenlands 
vor.  um  ihr  zu  zeigen,  was  ein  Volk  bei  uDcrmüdlicher  Arbeit 
auf  j?itiJicher  liahn  zu  leisten  imstande  ist  und  sie  zum  besseren 
Verständnis  der  alten  Schriftsteller  und  der  Blüte  der  alten  Kultur 
III  befähigen,  welche  auf  unser  Volk  einen  so  hervorragenden 
UMk  ausgeübt  hat  und  noch  ansfibt.  Dafs  vollends  die  rtk* 
■iNbe  Kaiserseit  „die  simtlicben  Grundlagen  der  modernen  Zeit 
ttlhllt".  mufs  entschieden  bestritten  werden.  Dalii  sie  fttr  das 
Mere  Mittelalter  von  grofser  Bedeotung  gewesen  ist,  bestreitet 
liemand.  Da(s  aber  die  Rücksicht  auf  einzelne  Verhältnisse  des 
Mittelalters  uns  veranlassen  soll,  in  den  höheren  Schulen  einer 
Z*-\\  des  Verfalls  in  der  Kaisergeschiclile  nach  Schillers  Leit- 
faden 03  Seiten  zu  widmen,  ist  sicherlich  eine  zu  weit  gehende 
Forderung. ') 

2)  Auch  scheint  mir  Sch.  überhaupt  von  falschen  Voraus- 
setMogen  auszugehen,  wenn  er  einerseits  betont,  dafs  eine  ein- 
pheode  Behandlang  der  Kaiserseit  zum  Verständnis  namentlich 
4«  Germanentnins  notwendig  ist,  ond  andererseits  behauptet: 
Jbch  altphUologtscher  Anschauung  h5rt  die  römische  Geschichte 
■il  Aogustus  aur*  (Handbuch  S.  504).  Dem  gegenüber  muCs 
lenergehoben  werden,  dafs  die  römische  Kaisergeschichte  sowohl 
ab  auch  die  Geschichte  der  Germanen  während  der  Kaiserzeit 
jetzt  in  den  Gymnasien  ungefähr  in  folgender  Weise  behandelt 
wird.  Die  Kaisergeschichte  des  ersten  Jahrhunderts  oder  doch 
mindestens  des  julisch-klaudischen  Hauses  wird  einerseits  in  histo- 
rischen Stunden  wenn  auch  nicht  gleichmäfsig,  so  doch  eingehend 
vom  römischen  Standpunkt  au^  berücksichtigt.  Dafs  die 
Zeit  des  Augustus  besonders  in  den  Vordergrund  gestellt  wird, 
bedarf  keiner  Begründung.  Dazu  wird  dieser  Unterricht  in  den 
htiiaischen  Stunden  der  Prima  durch  die  Lektüre  des  Horas  und 
Tacitus  sehr  wesentlich  unterstAtzt  und  vertieft.  Namentlich  wer- 
den die  Primaner  in  die  genaue  Kenntnis  germanischer  Geschichte 
lad  germanisdier  Zustände  wibrend  des  ersten  Jahrhunderts  der 


*)  Aach  iit  4w  rSaisehen  Raisermit  in  GeeehieMsantorriebt  aieht 

'(«3  aasoatims^  ei^e  eine  ZoräcksetzuDg  zu  teil  gewordeu.  Die  Zeit 
Verfalls  wird  io  der  Schule  mit  Redit  überall  in  den  Hiotcrgruad 
fHcMen,  t  B.  in  der  Diadochenzeit,  ferner  nach  Klotlwig,  nach  Karl  d.  Gr., 
la  InterreKoum.  CikI  doch  kann  nicht  behauptet  i^erden,  dafs  in  allen  diesen 
Abichuitten  keine  Grundlagen  fiir  die  Kntwickelung  der  tolgendeu  Zeil 
iicseo.  Dal»  die  IJrsacliea  dea  Verfalla  in  der  Schule  überall  deatlich 
mvrfehaW»  weriea,  iat  •ellMtverttSadlieii. 
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Kaiserzeit  sowohl  id  historischen  Stunden  durch  die  Vorträge  des 
Lehrers,  als  auch  im  lateinischen  Unterricht  durch  die  LektOre 

des  interessanten  römischen  Historikers  Tadtus  eingefilhrt  Spe- 
zieil die  eingehenden  und  lebendigen  Darstellungen,  welche  der 
Primaner  in  der  Germania  über  die  Sitten  und  Gebräuche  der 
alten  Germanen,  in  den  Annalen  über  die  Heldentbaten  des  Ar- 
min ,  in  den  Historien  über  die  Freiheitskämpfe  des  Civilis  liest, 
können  von  keinem  Geschichlslehrer  ubertrofTen  werden.  Wo  der 
Geschichtslebrer  der  IVima  zugleich  Lt-hrer  des  Lateinischen  dieser 
Klasse  ist ,  da  wird  diese  Verbindung  besonders  fruchtbar  sein. 
Die  nach  dem  ersten  Jahrhundert  folgcniJn  (beschichte  der  Kaiser- 
zeit wird  in  der  Regel,  wie  die  gennauische  Geschichte  überhaupt, 
vom  germanischen  Standpunkt  ans  und  daiu  kun  gruppie- 
rend behandelt,  z.  B.  nach  den  HQlEshdchern  von  Herbst  in  fol- 
genden kurzen,  aber  klaren  Bildern:   „Friedliche  Beziehungen 
zwischen  Römern  und  Deutschen",  „Der  Markomannenkrieg**, 
,,Neue  Völkerbildungen  in  Deutschland'',  „Der  Grenzkrieg**  (im 
3.  Jahrhundert),  „Ausbreitung  und  Verfassung  der  christlichea 
Kirche",  „Die  Völkerwanderung  bis  zum  Ende  des  Weströmischen 
Reiches",   ,,Ilnlien  nach   der  Völkerwandorung".    Diese  bisherige 
Behandlung  schliefst  eine  Vernaclilfissigtinfj  oder  g.ir  eine  völlige 
Zurücksetzung  der  römischen  Kaisergesdncbte  auch  tiir  das  2.  bis 
5.  Jahrhundert   gänzlich  aus.         Bedeutung  Konstantins,  das 
Verhältnis  des  römischen  Ost-  zum  Westreiche,  das  älteste  Städlc- 
wesen  in  Deutschland,  die  römische  Provinzialverfassung,  der 
Grenzschutz  und  Grenzverkehr  und  die  sonstigen  Forderungen 
Schillers  können  auch  bei  der  bisherigen  Behandlung  zum  gröbteo 
Teil  gar  nicht  umgangen  werden  und  werden  thatsSchlich  tut 
ohne  Ausnahme  sehr  wohl  berücksichtigt,  indessen  mit  Recht  nur 
kurz  und  Tom  germanischen  Standpunkt  aus.  Auch  das  Christen- 
tum wird  in  historischen  Stunden  in  dieser  Periode  wie  später 
gebührend  gewürdigt,  wenn  auch  selbstverständlich  nur  vom  staat- 
lich-politischen Stnudpiinkt  aus,  <la  die  sonstif?en  Verhältnisse  in 
erster  Reihe  den  Heligionstundeii  /.ufallen.  —  Dafs  aufserdem  bei 
der  Durchnahme  der  älteren  germanischen  Geschichte  die  wichtig- 
sten Resultate  der  prähistorischen  Forschungen  und  der  Sprach- 
vergleichung in  der  Vrwm  kurz  berOcksichh^l  werden,   halte  ich 
für  seilbstverständlich.  —  Diese  Rehandlung  der  römischen  Kaiser- 
gesch chte  und  der  germaniscben  Wanderungen  und  ZustSnde 
während  derselben,  wie  wir  sie  jetzt  wohl  in  den  meisten  Gym- 
nasien antreffen,  ist  nicht  auf  eine  Vernachlässigung  zurAckzu- 
führen,  sondern  es  hat  sich  dieselbe  aus  einer  längeren  pädago- 
gischen Praxis  mit  Notwendigkeit  ergeben,  sie  ist  das  Resultat 
einer  gesunden   organischen  F.ntwirkelung.     Auch  sind  bisher 
wesentliche  Klagen  über  die  Reschränkung  der  römischen  Kaiser- 
geschiclite  und  Ober  einen  daraus  sich  ergebenden  Mangel  an  Ver- 
ständnis in  den  Verhältnissen  des  germanischen  MiUelallerd  in 
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den  höheren  Schalen,  abgesehen  von  Schiller,  meines  Wissens 
siefat  erhoben  worden. 

Diese  Darlegungen  führen  zu  dem  Resultat,  dafs  die  Voraus- 
setzungen Sch.s  nach  diesen  beiden  Richtungen  liin  für 
BDsere  Gymnasien  durchaus  nicht  allgemein  gfdtig  sein  können.') 

3)  Prülen  wir  nun,  wie  Sch.  seine  Grundsätze  in  seinem 
Leitfaden  praktisch  d urchgef ü hrt  hai.  Wie  ich  bereits  unter 
1)  kurz  dargelegt,  ist  Sch.  sowohl  in  seinem  Aufsatz  (Zeitschr.  f.  d. 
€yflni.-Wes.  41,  S.  8  ff.)  ab  auch  in  seinem  Handbuch  S.  S 
«eMDlficb  dmrch  die  Rflcksicht  anf  das  Mittelalter  zur  Forderung 
ki  auslilbriieheren  Behandlung  der  römischen  Kaiserzeit  gefOhrt 
woidea.  So  sagt  er  im  Handbuch  a.  a.  0.:  „Wer  vermag  die 
Verfas:»Qng  der  germanischen  Reiche  zu  erfassen,  ohne  dals  er 
den  Prinzipat  und  die  diokletianisch-konslantinische  Verfassung  mit 
ihrem  Militär-  und  Verfassungssystem  kennen  gelernt  hat  ?"  In 
meinem  Leitfaden  gii'bt  Seil,  nicht  speziell  die  dioklelianisch-kon- 
."lantiniscbe  Verfassung,  sondern  auf  S.  219  bis  235  die  Reichs- 
verfassung unter  Auguslus,  von  S.  225  bis  228  auch  die  Weiter- 
eotwickeluDgen  der  Verfassung  bis  auf  Aurelian  und  darauf  von 
&  255  bis  261  die  Verfassung  des  Diokletian  und  Konstantin. 
IKeVer&ssung  desAugnstus  ist  sicherlich  f&r  die  römische 
Geschiebte  sehr  wichtig  und  demgemäfs  schon  bisher  in  den 
UitOden  und  im  historiscben  und  philologischen  Unterricht  ein- 
gthend  berücksichtigt  worden.  Aucb  die  Weiterentwickelung  unter 
^en  nächsten  Kaisern  mufs  kurz  angedeutet  werden.  Aber  die 
Ton  Sch.  auffieführlen  Verfassunfrsämleningen  unter  Trajan,  Ha- 
drian, Septimius  Severus,  Caiacalla  sind  zum  Verständnis  der  rö- 
mischen Geschichte  in  den  Sclnilen  nicht  von  wesentlicher  Be- 
deutung. Für  das  Verständnis  der  germanischen  Verfassungen  ist 
die  römische  Verfassung  unter  den  zuletzt  genannten  Kaisern  gfmz- 
lich  unnötig.  SchiUer  selbst  hat  in  dem  vorhin  angeführten  Cilat 
Ar  das  Verständnis  der  germanisdien  Reiche  nicht  speziell  die 
lenotnis  der  Verfassung  des  Prinzipats,  sondern  der  dio- 
kletiantscb- konstantinischen  Verfassung  als  nötig  hingestellt.  — 
Femer  ist  die  Zeit  IHokletians  und  Konstantins  allerdings  in  mehr- 
facher Hinsicht  von  sehr  grofser  Bedeutung  gew.  sen.  Aber  dadurch 
ist  noch  nicht  die  eingehende  Behandlung  der  diokletianisch-kon* 
ftantinisrhen  Verfassung  auf  fünf  und  einer  halben  Seite  eines 
Leitfadens  begründet.  Auch  die  Rücksicht  auf  d;is  von  St  ii.  so  Itp- 
toDle  Verständnis  der  Verfassung  der  germanischen  Reiche"  ei  - 
heischte  nicht  eine  derartige  Ausführlichkeil.  Selbst  in  Schillers 
Leitfaden  tritt  der  Linflufs  auch  dieser  diokletianisch- kunstanti- 
aiNben  Verfassung  auf  die  germanischen  Verhältnisse  auffallend 

bt  ei  io  eiozelueo  Schaleo  wesentlich  anders,  .ils  Kcterent  es  dar- 
fMliUt  iMt,  so  oiögeo  diese  gemabut  werden,  aber  luau  niclh  nicht  gau 
•UftHiii  MavpCugm  mO,  4ie  fdr  dit  ■eisten  oiekt  latreffea! 
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in  den  Hintergrund.  Dazu  sind  dif»  dorl  berührten  Thatsachen, 
daf's  die  Pruvmzialcii  zufolge  der  grolsen  Steuerlast  die  Germanen 
als  Befreier  emplingen,  ferner  betreffend  den  Eintritt  der  Germanen 
in  die  röniischen  l.egionen  und  betreffend  das  Heamtentum  ao 
leicht  versländlich,  dals  zur  Erklärung  längere  Austührungen  im 
Sinne  Scb.$  nicht  nötig  erscheinen.  Wozu,  um  nur  ein  Bdspiel 
anxufBhren,  die  AufiShlang  der  fielen  Steuern,  vom  Grundbesiti, 
vom  Wirtsdiaftsinfentar  (Kolonieen,  Sklaven,  Vieh),  femer  Natural- 
lieferungen  ffir  das  Heer,  die  Beamten,  den  Hof,  die  beiden 
Hauptstädte  (je  nach  der  Landschaft  Getreide,  Vieh,  Brennbols, 
Wein,  Kalk  u.  s.  w.)  u.  s.  w.  nebst  Angabe  Aber  die  Eintreibung 
u.  s.  w. !! 

Die  zweite  Gruppe  der  Kaiser^esrliichte  in  Sch.s  Leitfaden 
enthält  „die  Feststellung  und  Sicherung  der  Beichs- 
grenzen"  S.  228  bis  241   und  „die   Berührung   mit  deu 
G  r  e  u  z Völkern"  S.  261  bis  277.  Die  Ausdehnung  der  römischen 
Grenzen  und  Vermehrung  der  Provinzen  bis  auf  Trajan,  sowie 
darauf  das  Zurückweichen,  namentlich  den  Germanen  gegenüber, 
ist  schon  bisher  in  guten  Leitfaden  sowohl  wie  im  Untmehl 
selbst  knn  tur  Darstellung  gekommen.   Referent  kann  beaeugen, 
dafs  es  ihm  ein  leichtes  ist,  an  der  Hand  von  Herbsts  HAIfrf>ucli 
die  Eroberung  Hämischer  Provinien  durch  die  Germanen  mit 
Dacien  und  den  Zehntlanden  beginnend  im  Unterricht  in  gruppie- 
render Weise  zusammen  zu  fassen.    Durch  Schillers  ausführliche 
Darstellung  wird  dies  durchaus  nicht  erleichtert,   .\ainentlirh  sind 
aber  die  ver^ithiedenen  .Xeugesialtnnfren  der  römischen  Grenzen  in 
Asien  unter  Hadrian.  Mare  Aurel,  Septimius  Severus  in  einem 
Leitfaden  vollständig  überlln.ssif;.    Von  S.  263  bis  277  giebt  Sch. 
die  Wanderungen  der  Germanen  seit  <lem  Auftreten  der 
Hunnen  in  Kuropa  bis  einschlier:<licb  zum  Eindtingen  der  Longo- 
barden  in  Haben  und  schliefst  darau  eine  Schilderung  der  ällesleu 
Zustinde,  Verfassung,  Religion  u.  s.  w.  M  den  Germanen.  Diese 
ganze  Partie  enthält  bei  Sch.  im  Zusammenhange  mit  ganz  ge* 
ringen  Ausnahmen  rein  germanisdie  Geschichte,  und  es  ist  nicht 
ersichtlich,  weshalb  dieselbe  im  Widerspruch  zu  der  bisherigen 
Ordnung  von  der  germanischen  Gesebirble  des  zweiten  Teils  los- 
gelöst und  zu  der  römischen  Gescliiclile  gefügt  ist.    Selbst  wenn 
man  die  Begründung  Sch.s  a.  a.  0.  für  die  eingehendere  Behand- 
lung der  römischen  Kaisergeschichte  zum  Zweck  des  Verständnisses 
des  Mitt»'!.ilters  für  völlig  rif  bli|j:  hallen  wurde,  so  folgt  noch  nicht 
daraus,  dafs  die  zusammenhangemie  germanische  Gesrhicbte  von 
375  ab  von  der  germanischen  (lescbichte  des  zweiten  Teils  des 
Leitfadens  getrennl  und   in  den  er.>i*  n  geschoben  werden  niufs 
Es  wäre  sehr  wohl  möglich,  dafs  die  Schüler  in  der  Obersekunda 
die  eingehende  Orientierung  über  Verfassung.  Verwaltung,  Steuer- 
wesen,  Heerwesen  des  Kaiserreichs,  wie  Schiller  wünscht,  erhalten 
und  so  ausgerüstet  in  Prima  in  die  alte  germanische  Geschichte 
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eiogeführt  werden.  Aufäerdeiu  küUHut  iu  lielracht,  dafs  gerade 
die  weBendichslen  Punkte  jener  von  Scb.  gewAntehtea  Orieniierung 
ia  die  Zeit  vor  Begtan  der  Vdlkerwanderong  gehören,  so  nament- 
ich  die  diokletianiich-i^onatantinische  Verfassung. 

Wihreod  nun  einerseits  die  Gründe  Schillers  für  die  neue 
Ordnung,  d.  h.  die  LosiAsung  der  Völkerwanderungen  vom  zwei- 
ten Teil  des  Leitfadens  und  Einschiebung  in  den  ersten  Teil,  d.  i. 
in  die  römische  (leschichte,  nicht  ausreichen,  ^iebt  es  andererseits 
ivirhtigp  Gründe,  die  für  die  alle  Ordnung  sprechen,  a)  Es  sclieinl 
mir  diese  Neuerung  Schillers  schon  deshalb  niclit  angemessen  lu 
ie'm,  weil  die  Germanen  während  der  sogenannten  Völkerwaude- 
ruu^  bireib  die  Fübrerrolie  besitzen  und  demgemärs,  zumal  in 
Sckttlen,  einen  Anspruch  darauf  haben,  in  dieser  Periode  der  Ge- 
«Mehle  nkiit  mehr  Tom  römischen  Staodpankt  aus  belrachtet  zu 
««deo.  Da  seihst  nach  den  Gründen  Sch.s  die  spätere  römische 
Kaiserzeit  namentlich  der  germanischen  Verhältnisse  wegen  zu 
berOcksichtigeD  ist^  so  genügt  es  auch,  dab  dieser  römische  Ein- 
Mi  von  germanischen  Standpunkt  aus  gewürdigt  wird,  wie  es 
bisher  geschehen  ist.  Allerdings  mufsteu  bei  einer  Behandlung 
der  römischen  Kaisergeschi<  liU*  bis  476  im  ersten  Teil  des  Leit- 
r»dfn!«  die  Germanen  der  V  otisländigkeil  halber  auch  vom  römi- 
scht^in  Standpunkt  aus  berücksichtigt  werden.  Indessen  durfte  diese 
Behandlung  dort,  wie  in  den  bisherigen  ilulfsbüchern,  gerade 
nit  Rücksicht  auf  die  ausführliche  im  zweiten  Teil  eine  ganz 
kane  seio  nod  dahei  eine  Darstellung  der  altgermanischen  Zu- 
itiade,  Verfhssmig  u.  s.  w.  daselbst  gans  fehlen,  b)  Dadurch, 
dab  die  gaoie  germaniache  Geschichte  bis  auf  Klodwig,  wie  es  in 
dm  Lsilllden  von  Schiller-Prutz  geschieht,  aus  dem  zweiten  Teil 
v5llig  gelöst  und  der  römischen  Geschichte  des  ersten  Teils  ein- 
gefugt wird,  geht  die  so  Oberaus  wertvolle  Vrrbindung  und  llnter- 
slüuiinp  mit  der  Tacituslektüre  in  l'rinia  verloren.  Falls  aber  die 
Völkerwanderung  dem  zweilen  Teil,  also  der  Prima,  erhalten  bleibt, 
*ird  auch  der  an  Tacitus'  Germania  anzuschlielsende  historische 
linterricht  Ober  die  ältesten  Zustände,  Verfassung  u.  s.  w.  bei 
den  Germanen  nach  Prima  gehören.  Schiller  hat  diese  ältesten 
Zaillade  n.  s.  w.  erst  am  SchloA  nach  der  Wanderung  der  Longo- 
Msn  dargestellt'),  c)  Die  Rücksicht  auf  die  Erweiterung  der 
isieiten  Geschichte  in  Prima  erscheint  ffir  jene  Neuordnung  von 
Schiller-Prutz  nicht  ausreichend,  weil  durch  eine  ents|)reclicn(le 
»d  lebr  wohl  durchl&hrbare  Beschränkung  im  Mittelalter  der 
nötige  Raum  gewonnen  werden  kann.  Es  mufs  gerade  umge- 
kikrt  die  Rücksicht  auf  die  nötig  gewordene  Einschränkung  der 


h  wtimwm  Baeibaeh  S.  609  hat  Seh.  die  „sogoBaoate  VSIkerwaade* 
riDf"  noch  oach  Prima  io  das  Peaanai  dae  Mittelalters  vertegt.  In  seioem 
*ntn  Leitfadan  erklärt  er  daf^ei^o,  ,,d{e  gernanische  Kinwnnderuag**  ,,Ke- 
''•rt  der  rooiischeo,  nicht  der  deutscbeo  Geschichte  aa"  (lü^iol.). 
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ganzen  allen  Geschichte  zur  BeseiliguDg  dessen  fuhren,  was  nicht 
notwendig  zur  römisdien  Geschichte  gehört^). 

Id  der  dritten  Gruppe  der  Geeehicbte  des  Printipats  und  dee 
absoluten  Kaisertums  behandelt  Schiller  „die  Anfinge  des  Chri- 
stentums*' S.  241  bis  247  und  den  „Sieg  des  Christentums** 
S.  277  bifl  282.  Die  chrisliiche  Kirchengeschichte  wird  in  den 
historischen  Stunden  sicherlich  IxTucksichtigl  werden,  aber  in 
dieser  Ausdehnung  f^ehört  sie  in  die  Keligionsstunden.  Wenn  man 
nun  in  Erwägung  zieht,  dafs  jetzt  mit  Recht  selbst  für  den  Reli- 
gionsunterricht Beschränkung  gerade  in  der  Kirchengfschichte  ge- 
fordert wird,  so  wird  man  wohl  /.iigeben,  dafs  Abschnitte  nicht  iü 
einen  geschichtlichen  Leitfaden  gehören ,  welche  Sch.  folgender- 
maTsen  überschrieben  bat;  „§  195.  Die  Verfolgungen  im  ersten 
und  sweiten  Jahrhundert**.  196.  Die  Veifolgungen  im  dritten 
Jahrhundert**.  „§  242,  Die  diokletianische  ChristenTerfolgung*'. 
—  Die  letxte  Gruppe  der  Geschichte  der  Kaiserieit,  welche  die 
Kulturgeschichte  umfaljit,  giebt  nicht  zu  viel,  sumal  hier  bei 
der  Abgeschlossenheit  der  ferschiedenen  Gebiete  bequem  ausgewählt 
werden  kann. 

Schiller  sagt  zur  Begründung  seiner  ausführlichen  Behandlung 
der  Kaiserzeit  in  dem  citierten  Artikels.  11,  auf  welchen  er  sich 
in  dem  Vorwort  seines  Leitfadens  ausdrücklich  bezieht:  ..Tacitus 
ist  nicht  zu  verstehen  ohne  die  Kenntnis  der  kaiseiiichrii  i'rovin- 
zialverwaltung,  des  Heer-  und  des  Gerichtswesens;  aber  auch  die 
Verwaltung  der  Stadt  Rom,  die  Bedeutung  des  Senats  in  der 
froheren  Kaiserteit  sind  tum  Verständnisse  dieses  Schriftstellers 
unbedingt  erforderlich.**  Gerade  die  erste  Kaiserseit  wird  ja  bis- 
her auch  in  den  historischen  Stunden  noch  bebandelt.  Jedoch  zum 
Verständnis  des  Tacitus  wird  diese  Beräcksichtigung  auch  mit  dem 
Leitfaden  von  Schiller,  gerade  wo  es  darauf  ankommt,  selten  aus- 
reichen. Der  Lehrer  wird  zur  Erklärunj?  dieses  Schriftstellers 
nachher  wie  vorher  selbstredend  zu  guten  Kommentaren  [;r»Mrpn, 
und  der  Schüler  auf  diese  Erklärungen  des  Lehrers  angewiesen 
sein.  Wenn  Schiller  im  Anschluls  an  die  Lektüre  des  Tacitus 
ebendaselbst  äufserl;  „Man  kann  nicht  genug  wiederholen,  dafs 
die  Gedächtnisarbeit  in  den  höheren  Lehranstalten  einen  mehr  als 
bedenklichen  Grad  erreicht  hat**,  so  stimme  ich  ihm  hierin  aus 
vollster  Seele  bei.  Nur  bleibt  zu  wünschen,  dafr  er  durch  diese 
unumstAfidiehe  Thatsache  bewogen  worden  wäre,  in  aeinem  Leit- 
faden fflr  den  Unterricht  in  der  Geschichte  des  Altertums  noch 
mehr,  als  es  geschehen  ist,  zur  Minderung  dieser  Gedächtnislast 
beisntragen.   Die  beiden  Gründe,  welche  er  zur  Motivierung  des 


Bher  würde  die  orieal«li«che  Geschielite  etwas  mehr  Berücksichtig uog 
varäieaen,  damit  die  SehBler  eine  Vorttellttig  vM  dtd  um  Mcarateo  An- 

räogeo  der  meoschlicheo  liultur  erhalten.  Jedoch  aoter  dea  obwaltenden 
UmstliiHieri  ist  CS  äberhaupt  uicht  seitfeMifii,  Moe  Stoff«  des  (Jotofdoht  in 
der  alten  (lescbichte  zozufdlireo. 


Digiiized  by  Google 


aoges.  V.  R.  Petersdorft 


175 


?rofsen  ümfangs  seines  Leitfadens  angegeben  hat,  glaube  ich  ent- 
kidftet  2u  haben.  Weder  die  ausführlichere  und  gut  les- 
bare Darstellung,  wie  wir  sie  bei  Scb.  finden,  noch  die  be- 
deatende  Erweiterung  der  römisehen  KaUergesehiclite 
nt  in  einen  Uitfoden  notwendig,  ist  demselben  sogar  nachteilig.  Ja 
der  groüie  Umfong  des  Boches  wird  bei  der  eigenartigen  Form 
dar  DnrstcUung  eine  angemessene  Darcbnahme  der  allen  Geschichte 
Sihr  erschweren. 

Der  historische  Leitfaden  Sch.s  soll  indessen  nach  dem  Vorwort 
noch  einen  zweiten  Zweck  erfüllen.  Dort  heifst  es  nach  der  Erklä- 
rij!!-'.  dafs  nicht  alles,  was  im  Leilf<i(lpn  steht,  in  dem  Geschichts- 
Uüternchl  einer  bestimmten  Klasse  behandelt  werden  soll: 
„Vielmehr  ist  vorausgesetzt,  dafs  der  gesamte  altsprachliche 
Inier  rieht  wieder  vorwiegend  ein  Sa  ch  Unterricht  über  das 
Leben  der  beiden  Kulturvölker  des  Altertums  wird;  einen  solchen 
wird  daä  Buch  mit  Vorteil  durch  die  ganze  obere  Stufe  der  Gym- 
sanen  begleiten  und  fördern.''  Es  sind  also  nicht  die  fiedörfilisse 
das  hieiorischen  Unterrichts  attein,  die  dieaer  „Leitfaden  fOr  den 
Gaterrieht  in  der  Geschichte'*  befriedigen  soll,  er  soll  vielmehr 
gbchtehig  in  gewissem  Sinne  ein  Roropendinm  f&r  den  philolo- 
liKheii  „Sach Unterricht",  d.  i.  ffir  die  Realien,  sein.  Prfifen  wir 
Im,  ob  das  Buch  dieser  zweiten  Aufgabe  genügt. 

Dem  philologischen  Unterricht  werden  in  erster  Linie  die- 
jfnigen  Abschnitte  zu  gute  kommen,  welche  die  Kulturverhältnisse 
behandeln,  Religion,  IMiilosophie,  Dichtkunst,  Krziehung.  Sitten, 
kunsl  a.  a.  Die  meisten  von  diesen  Bildern  sind  gut  entworfen, 
Damentlicb  ist  es  anzuerkennen,  dals  die  Kunst  eingehender  be- 
bLdelt  ist  als  in  anderen  Leitfaden.  Dafs  auch  die  rein  histo- 
nicbea  Abschnitte  den  philologischen  Unterricht  vielfach  unler- 
itötzen  werden,  ist  selbstverständlich.  Indessen  sehr  oft  lifst  der 
lariicgende  Leitfaden  es  an  dieser  Unterstfltsong  des  philologischen 
jSacboDternchts**  gtoslich  fehlen,  was  ja  bei  der  Aoswabl  und 
Imehrinkong  in  vielen  Gebieten  nnausbleiblieh  ist.  Von  den  r6- 
■ichen  Ki^nigen  ist  nur  ein  einziger,  Servius  Tullius,  genannt-, 
lad  die  ganze  an  die  Könige  angeknäpfte  sagenhafte  Überlieferung 
farigviosMB*  Wio  soll  das  Buch  nun  die  Sacherklärung  für  Fra- 
fpD  ans  dieser  sagenhaften  Partie  fördern,  die  in  der  römischen 
Üf-eratur  überhaupt,  namentlich  aber  bei  Ver^il  und  Livius*),  eine 
s<>  grofse  ftolle  spielt!  Desgleichen  fehlt  die  ganze  orientalische 
Geschichte,  abgesehen  von  einer  ganz  kurzen  persischen  Vorge- 
>rbichte  im  §  54.  Kann  das  Buch  den  Sachunterricht  bei  der 
Lektüre  der  herrlichen  Schilderungen  des  Tacitus  über  Galba, 
Otbo,  Viteilius  fördern,  wenn  diese  Kaiser  trotz  der  ausführlichen 
MaodluDg  der  Kaiseneit  ebenso  wie  Caligula  im  Bncbe  gar  nicht 


lo  fciBem  AofsaU  (Zeitftcbr.  für  d.  Gyiun.-Wes.  42,  S.  420)  hat  Seh. 
«Ibit  4ie  Lektüre  4er  ersten  Büeher  des  Livios  fdr  wüiseheeswert  erkKrt. 
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erwähnt  sind?  Da  die  ganze  Kriegsgeschichte  sehr  l)e^(;hrrinkt  ist, 
was  ich  mit  Rucksicht  auf  den  historischen  Unterricht  nur  hilhgea 
kano,  80  wird  der  Leilbiden  bei  der  Lelttttre  des  flerodot,  Tbiicy- 
dides,  XenophoD,  Lifiua,  Salluat,  Taeilua  für  den  „Sachonterrichr* 
der  philologischen  Stunden  sehr  grobe  Lflcken  aufweisen.  Daiu 
sind  genealogische  und  chronologische  Tabellen,  die  tur 
leichten  Orientierung  auch  für  den  Sach Unterricht  wünsclienswert 
bltiiben,  priuiipiell  ausgeschlossen,  mit  der  auf  die  bekannten 
Reihpnbildungen  Fricks  hinweisenden  Molivierung:  „Tabellen  wur- 
den nicht  beigefügt,  da  ein  pädagogisch  verfahrender  Unterricht 
sie  eben  dur(h  diese  Reihen-  und  Gruppenbildungen  ciset/en 
mufs."    Ohne  damit  irgendwie  zugestehen  zu  wollen,  dals  der- 
jenige Unterricht,  welcher  die  bisher  huchgeschäuieu  gedruckten 
Tabellen  durch  jene  „Reihen-  und  Grnppenbildungen"  Schillers 
nicht  völlig  ersetzen  will,  etwa  nicht  „pädagogisch*'  sei*),  glaube 
ich  doch  darauf  hinweisen  in  mflssen,  dafs  dieser  Grundsati 
Schillers  in  erster  Reihe  nur  fflr  den  eigentlichen  historischen 
Unterricht  gdten  kann,  weniger  aber,  teilweise  gar  nicht  für  den 
Sachunterricbt  in  den  philologischen  Stunden,  da  das  Buch  fftr 
diesen  Unterricht  doch  wenigstens  teilweise  ein  Kompendium  zun 
Nachschlagen  sein  mfifete.  Dieser  Aufgabe  aber  genügt  der  Leit* 
faden  Sch.s  aus  den  angetübrlen  Gründen  durchaus  nicht.  Manche 
der  vorhandenen  Ueilfäden  sind  in  dieser  Hinsicht  viel  brauch- 
barer, L.  H.  das  sehr  empfehlenswerte  Handbuch  der  Geschichte 
für  die  obereu  Klassen  von  Stein  (I.  Rand,  4.  AuÜage,  Pader- 
born 18S9). 

So  komme  ich  zu  dem  Schlufsurteil,  dafs  das  vorliegende 
Buch  als  historischer  Leitfaden  in  mehreren  Abschniiien  zu  viel, 
als  Kompendium  für  den  altsprachlichen  HSachunterrichl  durch  die 
ganse  obere  Stufe  der  Gymnasien*'  au  wenig  bietet 

Es  mag  mir  gestattet  sein,  noch  knra  Ober  die  Frage  der 
„Gruppendarstellung'S  die  Sch.  in  seinem  LeitÜMlen  lur  An- 
wendung gebracht  hat,  mich  zu  äufsern.  Ich  habe  bereits  auf 
die  Schwierigkeit  der  Auswahl  und  Einschränkung  im  Leitfaden 
hingewiesen,  die  bei  der  Zerlegung  der  eigentlichen  Geschichte  in 
aus;?edehnte,  nach  sachlichen  Gesirhisjiunkten  geordnete  Gruppen- 
bilder entstehen  kann.  Die  Kulturgeschichte  habe  ich  dabei  völlig 


')  Selbst  Frii'k ,  aut  ^l^'s^ell  Koiheabilduogcu  sich  Sch.  zur  .Motivierung 
für  diH  Fehlen  der  Tabelleu  in  üeinein  LeitfadcD  hierbei  beruft,  hat  doch  in 
Mioea  Lehrprobeq  v»  rSnUcheo  Geschichte  die  Benotniiif  der  in  H81fiite«li 
voo Herbat  voi  hamlnirn  fTctif alrtpischen Tabellea  gelten  lassen,  wenn  er  1 1  S.  lü(» 
sagt:    M^^*^  itu  tiiUlübuch  selbst  sich  findet,  z.  B.  die  (  bensichteo  über  das 
Haas  der  Scipiouea  und  der  Gracchen,  sowie  des  Oktavian,  wird  nicht  noch 
einmal  iu  das  Heft  eingetragen."  —  Obrigeee  bat  Sch.  io  demselben  Vorwort 
.seines  Leitfadens  mit  den  Worten:    ,,VVenn  er  (der  Lehror)  sich  7,11  jenen 
fmchtbareo  Aufgaben  der  Heibeobildungen  eatschliefst'%  die  MögUcbkeit,  dal's 
dies  siebt  geeebiebt,  zugeataedee,  «odoreb  seioe  Ikfrttadwif  flr  das  febleo 
der  TibeUen  (mb  Seblafa  der  Bialeiteag)  iberbiapt  bioiXll^  wiH. 
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aas^nommen.  Aafoerdem  wird  dem  Lehrer  aber  zweifeUoe  da- 
durch ein  grofser  Zwang  auferlegt,  wenn  er  sich  bei  der  ersten 
Oorchnahme  der  vorgeschriebenen  Gruppondarstellung  anschliefsen 
mufs.  Wählt  er  eine  andere,  so  ist  dir  Benutzung  des  Leitfadens 
erschwert.  So  z.  B.  ist  die  biügraphi^clle  Behandlung  selbst  des 
ersten  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit  mit  dem  Leitfaden  von  Schiller 
nicht  möglich,  und  doch  dürfte  es  viele  Lehrer  geben,  welche  diese 
Behandlung  noch  immer  vorziehen,  ohne  dafs  man  ihnen  den  Vor- 
warf machen  könnte,  dafs  ihr  lJuterrichl  nicht  pädagogisch  sei. 
(»aitt  ebenso  verhält  es  sich,  am  Doch  ein  Beispiel  aDsiiltthreo, 
bei  der  Darstellung  der  Geschichte  der  ersten  HMfle  der  römischen 
RepoMik.  Schiller  giebt  hier  in  fällig  getrennten  Gruppen  soerst 
„Die  äufseren  Kämpfe  um  die  VormacbV  von  509  bis  133  (S.  124 
bis  156),  darauf  ,,l)ie  inneren  Kämpfe''  in  dieser  Periode,  and 
rwar:  a)  „Die  kämpfe  um  Beschränkung  der  Beamtengewalt** 
(S.  157  bis  160),  b)  ,,L)ie  Kämpfe  um  die  bürgrrliche  Gleichstel- 
lung uüd  den  wirtschaftlichen  Ausgleich  zwischen  arm  und  reich" 
(S.  bis  174).  Dieser  völligen  Trennung  der  inneren  und 
äuTseren  Kämpfe  u.  s.  w.  werden  sich  zweifellos  viele  Lehrer  bei  der 
enten  Behandlung  in  der  Klasse  nicht  anschliefsen  wollen,  da  doch 
Mkan  alle  diese  ferhillmsse  inaig  nisanunenhängeo  and  nur  dufch 
die  sosammenhiDgende  Darstellung  aller  Gesichtspunkte  in  das 
rechte  Licht  treten.  So  ist,  um  nur  das  eine  Beispiel  zu  erwfth- 
Bei,  Scb.  gezwungen,  Ober  die  Rechte  der  Vulkstribunen  teilweise 
nerst  in  dem  Abschnitte  „Die  Kämpfe  om  Beschränkung  der  Be- 
amtengewalt"  (S.  157  u.  158)  und  darauf  noch  in  dem  Abschnitt 
„Die  Kämpfe  um  die  bürgerliche  Gleichstellung"  (S.  162)  zu  spre- 
chen; erst  an  der  zweiten  Stelle  wird  die  Auswanderung  auf  den 
heiligen  Berg  und  <Iie  Errichtung  de^  Tribunats  erwähnt. 

Sch.  erklärt  (Ztschr.  L  d.  Gymn.-Wes.  41,  S.  19),  dafs  die 
Gruppendarstellung  die  chronologische  Behandlung  „nicht  aus- 
lebllellrt^V  Es  „können  und  sollen  die  Wiederholungen  die  Selbst- 
thitigkcit  der  Schfller  m  der  Richtung  in  Anspruch  nehmen, 
iab  sie  aus  den  Gruppen  das  Zusammengehörige,  sei  es  chro- 
■otogisch,  sei  es  lur  Darstellung  einer  einzelnen  Regierung  zu- 
tammenrQgen  u.  s.  w.**  kt  demnach  mit  dieser  neuen  Methode 
im  Unterrichte  etwas  Wesentliches  gewonnen?  Sch.  geht  von  den 
firuppenbildern  des  Leitfadens  mündhch  zur  chronologischen  Dar- 
^tpltiins  zurück,  während  nach  unserer  bisherigen  Methode  im  all- 
geniemeu  derselbe  Weg  umgekehrt  geniut  Iii  wird.  Ich  stehe  nicht 
30.  bei  der  Frage,  welcher  von  beiden  Wegen  für  die  Schule  der 
iichugerc  ist,  ob  der  vom  Gruppen  bilde  zum  chronologischen  Bilde 
eder  der  umgekehrte,  mich  für  den  zweiten,  d.  h.  den  alten,  siehe- 
m,  wohlbewShrteo  au  erkUlrra.')  Zwar  bestreite  ich  nicht  die 


')  Aiierdiogs  darf  ia  eiBem  Leitfadeo  •ach  bei  der  chrooolofiacben 
Ptni  aar  das  WeaaDtliah«  dargealaUt  werde«,  w«a  bei  dan  noadlieken  aeeh- 
SM»,  t  d.  O^aaiNdwMaa  ZLTL  S.  S.  12 
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Möglichkeit,  die  Geschichte  nach  diesen  Gruppenbildern  desSch.schen 
Leilfadens  zu  hehandelo,  aber  ich  bin  einerseits  dagegen,  dafs  dein 
Lehrer  durch  diesen  Gan^'  des  Leilfadens  Zwang  auferlegt  wird, 
und  andererseits  ;m(  li  fest  id>erzeugt,  dafs  hei  der  bisher  üblichen 
cbrouulugisclien  Darstellung  der  Schulbüclier  die  klare  Lbersichl 
sowohl  in  denselben  im  allgemeinen  mehr  zu  Tage  tritt,  als  auch 
bei  der  ersten  Durcboabme  im  Uoterricbl  mehr  gefördert  wird. 
Dagegen  sind  die  Grappendarstellungen,  aowie.die  Reibenbildungen 
.bei  der  möndlichen  Behandlung  des  Lebrers  durebaua  am 
rechten  Flatie'),  doeb  wird  auch  hierbei  ein  Schematismus  ver- 
mieden werden  müssen,  wie  er  namenllicb  in  Wittnebens  Leit- 
faden zu  Tage  tritt.  Etwas  mehr  Mafs  wird  dieser  an  sich  recht 
löblichen  Richtung  sehr  förderlich  sein.  Hinsichtlich  der  ,,S\- 
stemhefte''  Fricks  mit  den  systematischen  Zusammenstellungen 
stimme  ich  dem  Urleile  vollständig  bei,  das  Schiller  in  seinem 
Aufsatz:  Bedarf  es  eines  besonderen  neuen  Unterrichtsgegen- 
staudes  u.  s.  w.*'  (Zeilschr.  f.  d.  Gymn.-VVes.  42,  S.  430)  wie 
folgt  ausgesprochen  bat:  «Jleines  Encbtens  scheint  das  mflnd- 
liebe  Verfahren  um  deswillen  wirksamer  su  aein,  weil  es,  um 
stete  Prflfting  des  betreffenden  Wissensstoffes  su  ersielen,  biuflger 
durch  immaoeute  Repetitionen  denselben  lebendig  zu  erhalten 
trachten  mub."  Dies  wird  doch  aber  im  wesentlichen  auch  für 
die  in  Gruppenbilder  zerlegte  Darstellung  der  Geschichte  gelten 
müssen,  wie  wir  sie  in  Sch.s  neuem  Leitfaden  fin<len!  Dnbei  ist 
freilich  nicht  ausgeschlossen,  dafs  in  dem  Leilt'aden  au  geeigneten 
Stellen  in  der  Regel  getrennt  von  der  Hauptdarstellung 
ebenso  wie  bisher  schon  genealogische  und  chronologische  Tabellen, 
KulturgescbicUle,  teilweise  auch  Anführung  der  wichtigsten  Werke 
aus  der  neueren  Utteralur  u.  s.  w.  sich  vorfanden,  in  Zukunft  in 
grofser  KOrse  auch  besonders  wichtige  Gruppenbilder 
Qbersicbtlicb  entwickelt  wflrden.  Recbt  kurs,  aber  darum  gerade 
sehr  klar  und  übersichtlich  sind  s.  B.  in  den  bekannten  Tabellen 
von  Cauer  am  Schluüi  derartige  Zusammenstellungen  über  die 
Hauptbestandteile  des  preufsischen  Staates  und  Ober  das  W^achs- 
tum  des  römischen  Reiches  hinzugefügt.  Derartige  ganz  kurze 
Übersichten,  Reihen  und  Gruppen  erleichtern  das  Verständnis  und 
werden  deshalb  neben  der  II nii p  i  dar s tellung  für  einen  hislo- 
rischen  Leitfaden  stets  empfehlenswert  bleiben. 

Im  übrigen  erkenne  ich  gerne  an,  dal^  der  LeiUaden  Sch.s 
sich  durch  manche  Vorzuge  auszeichnet.  Das  Buch  beweist  vor 
allem  jedem  Einsichtigen,  daA  der  Verftsaer  den  Stoff  in  meister- 


ISek«B  Grappieiaa^ea  von  Wichtigkeit  iat  Dieter  Getiehttponkt  Beft 
fir  die  Auswahl  de«  Stoffes  im  tiistoritehea  Leitfadoa  eal- 
•  ekeid^od  seio. 

^)  Die  aehr  empfehlentwerteo  ,,BeiDerkaogeo  über  deo  gesehiehtlidiea 
Uoterrieht  vod  Dr.  0.  Jiger**  habeo  daliir  deD  Anadriick  nOperieren  ait 
kistoriMkem  Stoff/* 
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tiafter  Weise  beherrscht  und  seinen  Zwecken  entsprechend  gut  zu 
gf>ijlteii  versteht.  Die  Darslelhjng  ist  sehr  klar  und  korrekt. 
Dafs  der  Verfasser  die  Kriegsgeschicble  zu  Guusteo  der  Kullur- 
g«tdiidite  befcbrinkl  und  auäi  im  «nxelDen  viel  wertloses  Ha* 
tarial,  nameDUicb  Jahressalileii,  beseitigt  hat,  dals  er  ferner  bei 
gic%oeten  Gelegenheiten  auf  Analogieen  hinweist«  ist  höchst  an* 
tAennenswert.  Wenngleich  ich  die  (Linfühning  des  neuen  Leit- 
ÜMleDs  aus  den  näher  ausgeführten  Gründen  nicht  wilnschen  liann, 
so  empfehlp  ich  ihn  doch  namentlich  jüngeren  Berufsgenossen  zur 
gelegentlicluMi  privaten  Benutzung,  ich  selbst  habe  ihn  mit  grofsem 
Interesse  gelesen,  wie  ich  überhaupt  für  die  Anregung,  die  mir 
Schiller  namentlich  durch  seinen  zuletzt  erwähnten  Aufsatz  (in 
dieser  Zeitschrift  42,  S.  401  —  430)  gegeben  hat,  diesem  hochge- 
schätzten t^ddagogen  meinen  wärmsten  Dank  sage. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  in  jeder  Hinsicht  ausge- 
uiehoet 

Strehlen  L  Schi.  K.  Petersdurff. 


Friedrirh  Kohlrausch,  Kurze  Da  rstcl  lurif;  der  Deutschen  Ge- 
schichte. VierMhote  Auf  Jage.  (Bis  zom  Tode  Kaiser  Wilhehns  1. 
fortferdhrt.)   Gütersloh,  C.  BerteltiMBn,  1891.   SOS  S.  8. 

Hie  11.  Auflage  der  bekannten  und  seiner  Zeit  viel  benutzten 
kurzen  Darstellung  der  Deutschen  Geschichte  von  dem  hochver- 
dienten Friedrich  Kohlrausch,  die  1872  von  A.  Muncke  in  GQtersloh 
besorgt  und  bis  inr  Wiederaufirichtung  des  Deutschen  Reiches 
fortgeführt  war,  ist  bereits  von  flerrn  Rethwisch  im  April- 
Heft  dieser  Zeltschrift  vom  Jahre  1873  einer  eingebenden  Be* 
ipreehnng  unteraogen  worden,  mit  deren  Grundaitzen  sich  Ref. 
in  grofsen  und  ganzen  völlig  einverstanden  erklären  muft. 
Es  waren  dort  ausführlich  die  dründe  dargelegt,  die  dieses 
seinem  ganzen  Charakter  nach  einer  vergangenen,  jugendlicheren 
Periode  des  Standes  der  historischen  Wissenschaft  und  Dar- 
ilfliungswei^e  angehörende  Lehrbuch  zur  Benutzung  auf  den  un- 
tereo  und  mittleren  Stufen  eines  Gymnasiums  und  auf  anderen 
Aastalten,  welche  ähnliche  Anforderungen  im  Geschichtsunterricht 
stellen,  als  ungeeignet,  ja  als  geradem  achSdltdi  erscheinen 
tauen.  Diese  Grönde  sind  auch  heute  nicht  weniger  stichhaltig, 
and  es  liftnnte  daher  ein. Hinweis  auf  jene  Besprechung  um  so 
eher  genügen,  als  auch  die  Veranstalter  der  folgenden  Auflagen 
sich  nicht  einmal  zur  Abstellung  der  aahireichen  Ungenauigkeiten 
und  unrichtigen  Angaben,  geschweige  denn  zu  einer  völligen 
Iniarbeitting  des  Buches,  die  freilich  auch  dasselbe  schwerlich 
wirklich  brauchbar  gestaltet  haben  würde,  verstanden  haben. 
Im  Gegenteil  iiebren  jene  verbesserungsbedörlUgen  Stellen,  bei 
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deren  Aufzähluiif;  der  damalige  Ref.  sich  auf  den  ersten  und 
letzten  Absrhnitl  des  Buches  (S.  l  50  und  S.  281  bis  zum 
Schlufs)  beschränkt  halte,  auch  in  dieser  neuen  Auflage  fast 
ausnahmslos  wieder,  es  ist  also  in  einem  Zeiträume  von  fast  20 
Jahren  nichts  gelernt  und  nichts  vergessen.  Nur  dadurch  unter- 
scheidet sich  die  vorlie^'ende  14.  von  Fr.  Krebs  besorgte  Auf- 
lage von  den  früheren,  dafs  sie  den  Abschnitt  über  die  Ereig- 
nisse  der  Jahre  1861  bis  1866  bedeatend  gekflnt  hat,  an,  ohne 
Ober  die  frOhere  Seitenzahl  hinauszugehen,  die  Darsteilang  bis 
zum  Tode  Kaiser  Wilhelms  I.  fortzuführen  und  den  „Versuch  zu 
machen,  unserer  Jugend  sowohl  eine  Schilderung  des  sehAneil 
Lebensabends  des  Gründers  des  neuen  Reiches  zu  geben  als 
aueh  ein  Verständnis  wenigstens  anzubahnen  für  die  weltbewegen- 
den Fragen  unserer  Zeit  auf  politischem  und  socialem  Gebiet." 

Um  nicht  Gesajuies  zu  wiederholen,  möge  es  genügen,  in 
dem  von  der  ersten  Rezension  nicht  berührten  Teile  die  not- 
wendigsten sachlichen  Ausstellungen  zu  machen,  die  Mängel  in 
der  Auswahl  des  SlotTes,  sowie  in  der  Wahl  des  Ausdrucks  her- 
vorzulieben,  endlich  den  neuhinzugefügten  Abschnitt  des  nähereu 
zu  beleuchten. 

Die  Beurteflung  Heinriefas  IV.  zeigt  noch  zum  grofsen  Teil  jene 
frflher  so  allgemeine,  jetzt  siebt  mehr  aufrecht  zu  haltende 
GehSssigkeit  und  wird  dem  unermfidlichen  Ringen  jenes  viel- 
geschmähten  und  doch  so  thatkräftigen  Königs  ftr  die  Behaup- 
tung seiner  königlirhen  Rechte  gegenüber  den  mehr  und  mehr 
sich  steigernden,  maCdosen  Ansprüchen  der  Fürsten  in  keiner 
Weise  gerecht.  Die  Wirksamkeit  Peters  von  Amieus  (S.  75)  ist 
durch  die  neuere  Geschichtsforschung  auf  ein  viel  geringeres 
Mafs  reduziert;  Papst  Urban  II.  ist  es,  welcher  sich  in  sehr  ge- 
schickter Weise  der  Leitung  dieser  Hewegung  bemächtigt  und  auf 
der  Kirchenversammlung  zu  Clermonl  .,niit  liinreifsender  Bered- 
samkeit*' redet,  nicht  P«'ier.  Die  Linwirkuug  des  gewaltigen 
Innocenz  III.  sowohl  bei  dem  Streit  der  beiden  Gegenkönige,  wie 
der  (Erziehung  und)  Erhebung  Friedrichs  II.  tritt  durchaus  nicht 
hervor.  Zu  sagen,  dab  zur  Zeit  des  Interregnums  „der  ganze 
deutsche  Boden  mit  freien  Reichsstädten  bedeckt  war**  (S.  90), 
ist  denn  doch  eine  starke  Obertrelbung.  ^'och  viel  weniger 
zeugt  es  von  geschichtlichem  Sinn,  wenn  S.  100  noch  in  he* 
haglicher  Breite  die  längst  mit  Recht  angefochtene  und  in  den 
Bereich  der  Sage  verwiesene  Überlieferung  von  Gefsler.  Teil 
und  der  Bundesverbrüderung  auf  dem  Hülli,  wenn  S.  106  die 
nur  noch  von  schweizerischer  Seite  aufrechterhaltene  Heldentbai 
Arnolds  von  Winkelried  erzählt  wird;  nur  der  Geschichte  vom  Teil** 
gegenüber  konstatiert  Verf.  in  neuerer  Zeit  „viele  Zweifel  gegen 
die  wörtliche  Wahrheit  derselben*',  alles  andere  erscheint  als 
historisches  Faktum.  Der  Gbarakter  und  die  liestrebungeo  Kaiser 
Karls  V.  (S.  1 18  ff.)  erscheinen  in  viel  zu  gönstigem  Lichte;  daCs 
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fr.  dpt  Auslander  auf  dem  deutschen  Thron,  kein  rechtes  Herz 
für  iJeulscliland  besafs.  wohl  ein  Herrscher  der  Welt,  aber  kein 
Kaiser  von  Ih'utscliland  war,  tritt  nicht  hervor;  seine  Bestre- 
buugeu  gingen  auch  nicht  aliein,  wie  es  nach  der  Darstellung 
des  Bocbes  scheint,  auf  die  Hentellung  der  kirchlichen  Einheit, 
Widern  ebenso  sehr  auf  die  Beseitigung  der  reichsstSndi- 
fchen  Selbstiodigkeit,  wie  sie  ihm  in  seinen  geliebten  Nieder- 
laaden  und  Spanien  gelungen  war.  Der  schmalkaldische  Krieg 
iit  weniger  mit  italienischen  als  mit  spanisch  •  niederländischen 
Troppen,  die  S.  127  und  12S  nur  als  „spanische  Besatzung''  und 
..die  spanischen  (und  neapolitanischen)  Reiter"  ganz  Quchtig  er- 
w'Aml  werden,  ausgffocliten  worden.  In  den  Bestimmungen  des 
^estfälis^•hen  Frie<iens  S.  148  findet  sich  manches  Unrichtige. 
Üafjj  Schweden  durch  die  Erwerbung  deutscher  Gebietsteile  als 
Keichsstand  in  den  deutschen  Ueichsverband  eintritt,  wird 
Dicht  gesagt.  Schweden  erhSit  das  Bistum  Bremen  ohne  die 
Stadt  Bremen,  die  lur  Reichsstadt  erkllrl  wird.  Die  Bostim- 
aeng:  „Kein  Landesherr  sollte  die  einer  anderen  Religions- 
partei liegend  drflcken**  ist  in  dieser  Form  geradezu  unrichtig; 
denn  abgesehen  von  den  Unterthanen,  denen  das  Normaljahr  1624 . 
fireie  Religionsübung  zusicherte,  blieb  vieUnebr  dem  l^ndesherm 
das  ius  reformandi,  d.  h.  die  Relij^ion  zu  gebieten  (cuins  regio, 
illius  religio),  den  Untertlianen  nur  das  Hecht  der  Auswanderung, 
bafs  die  Reformierten  in  den  erneuten  Religionsfrieden  mit 
eingeschlossen  wurden,  fehlt  gänzlich.  „Die  Fürsten  sollten  unter 
sidi  und  sogar  mit  Fremden  Bündnisse  scbliefsen  dürfen"  durfte 
nicht  gesagt  werden  ohne  den  Zusatz  „unbeschadet  der  Pflichten 
gegen  Kaber  und  Reich".  Bei  der  Übertragung  der  Mark  Bran- 
deiiborg  an  den  Burggrafen  Friedrich  von  NOrnherg  ist  der  Aus- 
dmek:  „wenn  auch  unter  Vorbehalt  des  Rflckkaufes**  S.  151  un- 
versUndlich  und  wQrde  besser  gestrichen,  da  ein  Verkauf  gar 
aicbt  stattgefunden  bat  und  die  Verpfiindung  für  eine  Geldsumme 
nur  eine  Form  war.  Die  Regieruni:^  Georg  Wilhelms  müfste  stall 
einer  „unbedeutenden'*  (S.  ir)3)  vielmehr  eine  verhängnisvolle 
genannt  werden.  Weshalb  bei  einer  so  ins  Finzelne  gehenden 
Darstellung  des  siebenjährigen  Krieges  (S.  171)  SeidlUz'  lustiger 
Cberfall  in  Gotha  verschwiegen  wirtl,  ist  nicht  versländlich,  noch 
weniger  aber»  dals  wir  von  Friedrichs  meisterhafter,  dem  Gelände 
ae  forsflgli<^  angepafslen  schiefen  Schlachtordnung  bei 
Leothen  kein  Wort  erbbren.  Scheint  es  dodi,  als  habe  einzig 
und  allein  die  „Begeisterung  des  Heeres"  den  gtinzenden  Sieg 
erfucbten.  Der  Grund  des  Raseier  Friedens  (S.  1S5)  und  der 
iihmnng  des  II.  Koalitions- Krieges  ist  nicht  ersicbtlicb,  weil  die 
kerorstehende  iL  Teilung  Polens  gänzlich  ignoriert  wird.  In  den 
Bedingungen  des  Friedens  von  (lampo  Fnrmio  (S.  186)  fehlt 
die  wichtige  geheime  Bestimmung,  dafs  Österreich  in  die  Abtre- 
toog  des  linken  Rheinufers  willigt,  dessen  Fürsten  und  Stände 
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in  Deutschland  entschädigt  werden  sollen,    liberhaiipl  tritt  die 
undeutschp  habshurgische  Politik  Östem  it  Iis   zu  wenig  hervor. 
Es  fehlt  auth  gerade  bei  dieser  Epopho  dit-  Hervorkehrung  der 
treibenden  lie w eggrunde,  die  das  Werden  der  Ereignisse  erst 
verständlich  machen.    Denn  den  Ausbruch  des  II.  Koalitions^ 
Krieges  nur  aus  den  „schreiendsten  UngerechUgkeiten**  der 
Direlitorialregiening  lu  erldSren,  während  doch  nor  die  Umwand- 
lung des  Kirchenstaates  in  eine  römische  Republik  (S.  187)  er* 
wähnt  wird,  geht  doch  ebenso  wenig  an,  als  S.  191  zu  sagen: 
„Daher  hörte  er  (Napoleon)  nicht  auf,  IVeufsen  zu  beleidigen, 
bis  sich  der  König  entschliefsen  mufste,  dem  übermiltigen  Manne 
den  Krieg  anzukündigen*',  oder  S.  19.*):   „Ziierst   wurde  sein 
(Napoleons)  Bruder  Ludwig  so  lange  getrieben,  bis  er  die  Königs- 
krone  von  Holland  niederlegte  t  wenn  nicht  die  Nichtachtung  der 
preufsischen  Neutralität,  das  Spiel  mit  Hannover,  sowie  die  ver- 
derblichen Wirkungen  der  honlinfiitalsperre,  die  Ludwig  zu  jenem 
Entschlüsse  trieben,  gebührend  hervorgehoben  werden.  Die  mifs- 
liche  Lage  Napoleons  vor  der  Schlacht  bei  Austerlitz,  die 
S.  190  fibrigens  sehr  schief  da iges teilt  Ist,  findet  keine  Berflck- 
sichtigung,  auch  nicht  die  Treulosigkeit  Alexanders  von  Rußland, 
der  den  preußischen  VerbOndeten  trots  seiner  frflheren  Beteue- 
rungen im  Stich  liefs.    Es  inufs  dagegen  Verwahrung  eingelegt 
werden,  wenn  S.  193  die  Erhebung  Österreichs  vom  Jahre  1809 
als  das  Werk  des  Kaisers  Kranz  dargestellt  wird,  der  „mit 
rascher  Eutsclilossenheit  das  Wort  des  Krieges  aussprach,  Frei- 
willige aufrief,   Landwehren  errichtete  und   in   seinrtn  •ganzen 
Volke  eine  edle   Begeisterung  erweckte'*.    Kaiser  Franz')  ihhI 
ideale  Begeisterung,  schon  an  und  für  sich  ein  unverträglicher 
Gegensatz!  Und  dabei  wird  weder  Graf  Pbili|)p  Stadion  noch  die 
organisatorische  Thäiigkeil  des  Lrzherzogs  Karl  auf  niilitäriM-heiii 
Gebiete  mit  einer  Silbe  erwähnt!     Als  „Hauptzweck''  der 
Schlacht  bei  Grofs-Görschen  „die  erste  Waflenprobe  der  jungen 
Krieger"  hiniustellen,  zeigt  wenig  Verständnis  fttr  den  genialea 
Schlachtplan  eines  Scharnhorst«  dessen  ThUtigkeil  for  und  nach 
der  Schlacht  denn  auch  gänzlich  mit  Stillschweigen  QbergangeD 
wird.    Wer  weifs  heute  nicht,  dafs  der  Franzose  Bernadette 
mit  seiner  mehr  als  zweideutigen,  ja  verräterischen  Hallung 
geradezu  ein  Hemmnis  der  deutschen  Sache,  speziell  der  Be- 
wegungen  und  Siege  des  Bülowschen  Corps  war?    Der  Leser 
dieses  lUiches  dagegen  mufs  den  Kindruck  gewinnen,  als  habe 
dieser  erfahrene  Feldherr"  überall  vollauf  seine  Schuldigkeit  ge- 
thau,  ja  durch  sein  Eintreffen  bei  Üennewilz  (S.  202)  den  ge- 
wonnenen Sieg  erst  vervollständigt!    Ist  das.  Gebchichte?  Hei 
dem  Obergangsgefecbt  von  Wartenburg  (nicht  Warlenberg!)  an  der 
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Elbe  wird  Yorks  gar  nichl  gedacht,  während  doch  „die  ganze 
Disposition  des  Treffens  von  Wartenburg  Yorks  eigener  Gedanke'' 
(vgl.  Dreyen,  Yorks  Leben  II  312)  und  man  im  Biachencben 
Haaptquartier  gar  nicht  darauf  gefoAt  war,  so  harinickigen 
Widenland  su  finden.  S.  205  werden  die  Schlachten  bei 
Brienne  und  La  Rothiere  zusammengeworfen  ond  als  „Schlacht 
bei  Brienne**  auf  den  1.  Februar  verlegt,  während  in  Wahrheit 
Im  brienne  am  29.  Januar  die  Schlacht  von  Blücher  abgebrochen, 
am  1.  Februar  der  Sir^  bei  La  Kothiere  erstritten  wird.  Kbenso 
ffhierhaft  ist  die  har!«i»'l!ung  der  Schlacht  von  Laou,  die  nur 
durch  den  von  York  geleiteten  glänzenden  Überfall  bei  Alhis  aus 
einer  Niederlage  zum  Siege  wird.  Das  Buch  erwähnt  S.  206  nur 
Blücher,  der  doch  gerade  in  jenen  Tagen,  weil  körperlich  leidend, 
Bsbr  mrfidttritt,  und  den  Prinzen  Wilhelm  —  hier  wire  der 
Zwats  ,^m  Bruder  des  Eönigs**,  schon  um  Hibverstindnissen 
iwiobengen,  sehr  nötig  gewesen!  — ,  der  doch  unter  York  be- 
fehligte, während  York  selbst  wiederum  mit  Stillchweigen  über- 
gaogen  wird.  &  215  wird  „die  fraoxösische  Umwälzung  im 
Jahre  1830'*  nur  mit  einem  allgemeinen  politischen  Raisonne- 
ni-nt  begleitet,  ohne  dafs  auf  ihre  Folgen  z.  I{.  in  Branuschweig, 
Hannover.  Sachsen,  Kurhessen  eingegangen  würde,  S.  219  die 
srlileswig- holsteinische  Frage  in  ihrer  Bedeutung  als  Kern-  und 
Auiigaogspunkt  der  deulschen  Frage  durchaus  nicht  gewürdigt. 
Bei  dem  Vertrage  von  Olniütz,  der  übrigens  am  29.  November, 
BMht  am  28.,  abgeschlossen  wurde,  ist  zwar  gesagt,  dafs  Preufsen 
aacbgab,  aber  das  Scbmihfiche  des  Vertrages,  daCi  Preu&en  sich 
m  alle  Forderungen  Österreichs,  auch  in  die  der  Entwaffnung 
der  ElbherzogtOmer,  fOgte  und  sich  dadurch  an  seiner  deutschen 
Aufgabe  so  schwer  versündigte,  erkennt  man  nicht.  S.  228:  Die 
^Herstellung  der  Autorität  des  Kurfürsten*'  in  Hessen  ist  doch  in 
Wirklichkeit  die  allem  Hrchtp  Ifohn  sprechende  Aufhebung  der 
Verfassung  und  AufzNsingung  einer  neuen.  Die  Kriegführung  von 
1864  als  fehlerlos  darzustellen  \uu\  dabei  Mollkes  Namen  nicht 
einmal  zu  erwähnen,  gehl  doch  heute  nicht  mehr.  In  den 
Gnindzügen  der  Verfas-sung  des  norddeutschen  Bundes  treten  die 
drei  Faktoren  König  (von  Preufsen),  Bundesrat  und  Reichstag, 
Mwie  der  letzteren  Zusammensetzung  nicht  genügend  herror,  und 
4er  Säte:  »Die  Kriegsmarine"  —  sie  fOhrt  den  Namen  „Deutsche 
Kriegsmarine**  Obrigens  offiziell  erst  seit  1871!  —  ,4st  eine  ein- 
heitliche Handelsmarine**  ist  unverstündlich.  Es  ist  zuviel  ge- 
sagt, dafs  in  der  Schlacht  bei  Courcelles,  die  übrigens  rich- 
tiger als  die  von  ('oIombey-!NouilIy  bezrirhnt'l  \vii(l.  der  Feind 
.,angegrifTen  und  his  unter  die  Forts  von  Metz  getrieben"  wurde; 
so  leicht  \Nar  der  blutige  Kampf  nicht,  und  nur  mit  einoni  Vei 
lusl  vun  4600  Mann  erreichte  man  deutscherseits  den  Zweck,  den 
Abzug  der  Franzosen  um  einen  vollen  Tag  aufzuhalten.  Dafs  in 
einem  im  Jahre  1891  neu  aufgelegten  Buche  sich  S.  269  noch 
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findet:  „Thiers,  gegenwärtig  President  der  frantdsitchen  Repu- 
blik*', sollte  man  nicht  för  möglich  halten.') 

Das  Gesagte  dörfte  genügen,  um  die  Verbesaerungsbedflrftig* 
keit  des  Buches  in  sachlicher  Beziehung  aufser  Frage  zu  stellen. 
Aber  auch  beaflglich  der  Auswahl  des  Stoffes  giebt  es  zu 
den  schwerwiegendsten  Bedenken  Veranlassung.  Es  zeigt  sich 
hier  eine  ganz  auffallendi-  T  n gleich heit  in  der  Behandlung 
hervorragender,  in  ihren  Folgen  noch  bis  in  die  fiefjenwarl 
hineinreichender  Begebenheiten.  Die  Tbatigkeit  des  ei  sten  Hohen- 
zollern  in  der  Mark  ist  S.  151  in  kaum  5  Zeilen  ebenso  unge- 
nügend geschildert,  wie  die  Fürsorge  des  grofsen  Kurfürsten  für 
sein  Land,  während  dagegen  das  hau&väierliche  Regiment  Friedrich 
Wilhelms  I.  S.  164  folle  Berfiekaichtigung  findet.  Ähnlich  ist  das 
MiÄverhiltnis  in  der  Behandlung  der  firanzfisischen  Revolutionen 
von  1789,  1830  und  1848.  Die  Daratellong  der  ersten  ist  ihrer 
Bedeutung  durchaus  nicht  entsprechend,  die  zweite  wird  gar 
S.  215  in  2  Zeflen  abgemacht,  während  der  dritten  IVt  Seiten 
behaglich  ausgesponnener  Erzählung,  in  der  sogar  die  Namen 
Üuizot,  Lamartine,  Cremieux,  Ledru-Rollin  nicht  fehlen,  gewidmet 
werden.  Auf  der  anderen  Seite  zeigt  sich  in  der  Geschichte  der 
Jahre  181G — 184S,  die  an  scliwerwiejjcnden  Kreignissen  aim  ist, 
eine  merkwürdige  Neigung,  an  sich  unbetlciilende,  ephemere  He- 
gebenlieilen  zu  wellgeschichllichen  Kreigiiissen  zu  stempeln.  Man 
vergleiche  nur  die  Zusammenstellung'  S.  213 — 215.  Da  linden  wir 
zunächst  die  MiTsernte  vom  Jahre  I&IO  und  den  „unerhörten 
Mangel*^  im  Jahre  1817,  dann  den  angeblichen,  viel  zu  sehr  uber- 
schätzten Sturm  des  Unwillens  in  Deutschland  gegenüber  den 
fransftsischen  Aspirationen  im  Jahre  1840  (Hehemed  Ali),  die 
Regentenwechsel  in  verschiedenen  deutschen  Ländern,  den  Brand 
von  Hamburg  (V3  Seite!),  die  Dürre  des  Jahres  1842  und  endlich 
1846  und  1847  gar  die  furchtbare  „Kartoffelkrankheit'*! 
Hier  und  auch  für  den  Zeitraum  1848^ — 1861  hätte  der  Hsgb. 
der  neuen  Auflat^e  wenifjstens  bezüglich  der  inneren  Wirren  und 
Verfassiin^'skrinipt'e  der  deutschen  Slaaten  eifrig  die  Schere  ge- 
brauchen und  kürzen  sollen,  wie  er  es  für  die  Zeit  1861  — l'^6ß 
gelhan  bat.  Verdienen  denn  in  einein  doch  in  erster  Linie  für 
deutsche  Knaben  bestimmten  -)  Bu(  he  die  Aufstände  in  Baden 
(S.  219,  220  und  223),  die  Namen  und  Thaten  (?)  eines  Becker, 
Struve  und  Blind  eine  so  ausföhrliche  Behandlung?  Hat  es  eine 
Berechtigung,  bei  der  ins  Einzelne  gehenden  Schilderung  der  Er- 
hehnng  in  Ungarn  dem  Gedächtnis  aurser  den  Namen  Kossutfa, 
Jellachich,  Paskie witsch,  Gdrgey  auch  noch  die  eines  Lamberg, 
Latour,  Dembinsky,  Bern  aufzubörden?    Dem  verdienstvoUen 

*j  fibeoso  die  Angabe  der  CbwohAerMhl  Prenfseos  auf  24  Mill., 
Rayeros  a«f  „kann  5  Hill.*«  (S.  282). 

*)  Iiu  Vorwort  sind  ausdrücklidt  iit  UBlareB  ood  nlttleree  Klassaa 
4aa  Gyanasiais  ■amliaii  gomacht. 
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lobirauscb,  der  mit  seinen  lebendigsten  Kriiinciuiigen  in  jener 
Zeit  haftete,  dem  die  glorreichen  Ereigniss»'  unserer  Zeit  nicht 
mehr  den  Blick  weiten  konnten,  mochten  jene  Einzelheiten  denk- 
«ijrdig  erftcheioeD:  in  deo  Ribmen  eineB  Volksbaches,  das  mit 
dm  iahre  1888  abscbliefsl,  sind  sie  mindestens  entbehrlich,  ganz 
abgecehen  davon,  dafs  es  sehr  schwer  hdlt,  gerade  der  Jugend  ein 
vdües  Verständnis  jener  verworrenen  Verhältnisse  zu  erschli«  fsen. 
lod  doch  verfällt  auch  der  erste  Fortsetzer  des  Buches  in  einen 
abolichen  Fehler,  indem  er  z.  B.  sämtliche  neun  Gefechte  des  Main- 
leldzuges  S.  250  so?nr  mit  Angabe  des  Datums  namhaft  macht 
und  sich  die  Mfilie  nii  ht  verdrirfsen  Mfst,  bri  den  (iehietsabtre- 
luogen  Bayern.^  uml  Heesens  ,,das  Bezirksamt  Gersfeld  und  einen 
Bezirk  um  Orb,  sowie  tlie  zwischen  Saalfeld  und  Ziegenrück  ge- 
legene Enclave  Caulsdorf^'  (Bayern),  „den  Kreis  Biedenküjil,  den 
Irais  Vfthl,  einige  Stücke  vom  Kreise  Giefseo,  den  Ort  Rödelheim 
und  die  hessische  Hälfte  von  Nieder-Ursel"  einzeln  aufzuzählen!  — 
Gau  besonders  anffallend  ist  bei  einer  Darstellung,  die  doch  an 
Herl  und  GemOt  appellieren  will,  das  gänzliche,  beinahe  ge- 
flissentliche Ausscheiden  des  biographischen  Elements.  Von 
all  den  grofsen  Männern  der  neueren  deutschen  Geschichte,  den 
Helden  des  siehenjälirifion  Krieges  wie  der  Befreiungskriege,  von 
Sejdlilz  ^'i  lind  Ziftlifn,  von  Blücher,  Scharnhorst'),  Gneisenau, 
York,  um  von  anderen  ganz  zu  schweigen,  (indel  sich  nicht  die 
geringste  Noiiz  über  ihren  l.ebensgang,  von  Scharnhorst  ist  uiciiL 
eiDinal  seine  aufo|)fernde  Thätigkeit  während  des  Waffenstillstandes 
erwähnt.  Ja  selbst  in  der  neuesten  Zeit  linden  wir  weder  Bis- 
aarcks  noch  Moltkes  Geburtsjahr,  nichts  Ober  ihre  Jugend,  nichts 
Aber  die  Kaiser  Wilhebns  1.  noch  Ober  des  letzteren  Flucht  nach 
England  (1848)  verzeichnet!  Dagegen  gefällt  sich  die  Darstellung 
darin,  so  manche  gänzlich  unwichtige  Namen  dem  Strom  der 
Vergessenheit  zu  entreifst-n;  ich  erwähne  nur  „den  treuen  Mar- 
M\  Honig  Philipps.  Heinrich  von  Kahlen"  (S.  82),  die  Feld- 
herren Karls  V.  bei  l*avia,  den  Marcjuis  von  Pescara  und  Lannoy, 
den  „Generaladjutant  von  llennebrilh''  (S.  170)  bei  Kolin,  den 
^jeot  ral  Haxo  neben  Vandamme  S.  202  u.  a.  m.  Belrcniden  mnls 
Ca  auch,  dafs  von  manchen  Personen  und  Kreignissen  wold  das 
«rite  Auftieien,  nicht  aber  die  weiteren,  doch  dasselbe  Interesse 
lieaBspruchendeD  Schicksale  erwähnt  werden.  So  finden  wir 
S.  194  zwar  Schill,  D6mberg  und  den  Aufstand  der  Tiroler  unter 
Aadreas  Hofior  (freilich  alles  in  zwei  Zeilen!),  aber  weder  von 
Schills  Ende,  noch  ?on  der  schmählichen  Preisgebung  Tirols, 
das  b«'i  den  Friedensbedingungen  gar  nicht  genannt  wird,  und  der 
£r«diteliBung  Hofers  hören  wir  ein  Wort.  Schon  S.  188  wird  das 


*)  S.  171  wlH  MF  gesagt:  „der  der  beste  Reiter  (1)  im  Heere  inr*K 
-)  s.  197:  „Sehankeret,  4er  es  vem  Baneroseho  Ms  %um  Geoeral  ge- 
wicht iMtte*'. 
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entscheidende  Ein^niteii  Hf^iiix  b»'i  Marengo  richtig  hervorge- 
hoben, aber  weslialh  Desaix'  Heldentud  verschwiegen?  Es  ist  ge- 
wifs  zu  billigen,  wenn  S.  220  die  Bestrehungen  zur  Gründung 
einer  deutschen  Kriegsflotte  erwähnt  werden,  aber  dann  darf 
auch  S.  228  bei  der  Herstellung  des  alten  Bundestages  nicht 
▼erschwiegen  werden,  dats  dessen  erste  That  eben  die  Veraulttlo' 
nierung  jener  Flotte  war. 

Wir  wenden  uns  nun  der  Bespreehung  des  leisten,  neu 
hinzu  gefugten  Abschnitts,  der  Behandlung  der  4ahre  1871 
bis  1888,  SU.  Referent  mufs  hier  allerdings  von  vornherein  seiner 
Überzeugung  Ausdruck  geben,  Hafs  es  ihm  in  hohem  Grade  be- 
denklich erscheint,  Knaben  von  13    14  Jahren  in  der  Pnrtcien 
Ilafs  und  Gunst,  in  die  Geheimnisse  des  sog.  Kulturkamptes,  der 
Entstehung  und  Ziele  der  Sü(  ialdemokratie  —  sogar  Bebel  und 
sein  Huf  ..Kriep;  den  Palästen  überall,  das  will  das  Proletariat" 
wird  mit  ileu«  Datum  25.  Mai  1871  erwähnt!  — ,  der„Grönder- 
zeil"  und  ihres  Zusammenlu  ui  hes,  sowie  der  Beilegung  der  kirch- 
lichen Streitigkeiten  einzuführen.    Die  Gefahr,  dafs  in  den  ju- 
gendlichen, urteilsanfShigen  Köpfen  eine  bedenkliche  Verwirrung 
der  Begriffe  Plats  greift,  liegt  denn  doch  alba  nahe.  Verfasser 
scheint  hier  in  Befolgung  der  Forderungen  der  kaiserlichen  Er- 
lasse des  Guten  etwas  zu  viel  gethan  zu  haben!   Auch  der 
äufseren  Politik  wird  ein  viel  zu  weiter  Raum  gewährt,  wenn 
z.  B.  sogar  ,,der  tapfere  General  Skobelew  und  der  eintlufsreiche 
Scliriftsteller  Kalkow"  als  Schürer  des  „fanatischen  Deutschen- 
basses  in  Rulsland'*   und  der  .»unruhige,  feurige  (?!)  und  an- 
sclil.i^it:»'"   Houianger  in  den   Kreis  der  Betrachtungen  hinein- 
gezogen werden.    Es  wird  eben  alles,  was  nur  irgend  dem  Er- 
wachseneu wissenswert  erscheint,  einer  Besprechung  unterzogen, 
die  damit  über  den  Kähmen  eines  solchen  liuches  entsciiiedeu 
hinausgeht.     Auch  berührt  das  Mifsverbältnis  zwischen  dem 
kindlich-naiven  Ton  im  Anfange  des  Buches,  der  ruhigen  Dar- 
stellung der  Ereignisse  bis  etwa  1848  und  den  von  da  an  sich 
mehr  und  mehr  steigernden  und  besonders  auch  in  diesem 
letzten  Abschnitt  hervortretenden  politischen  Erörterungen  und 
Raisonnements  ^mi*  zu  eigentündich  und  stört  den  einheitlichen 
Charakter  des  Buches.    —  Doch  stellen  ^^ir  uns  einmal  auf 
den   Standpunkt  des  Herausgebers:   hält  sich  dieser  neue  Zu- 
satz lies  ihiches  frei  von  Vorwürfen?    In  dem  ersten  Teile,  der 
die  .1.1  lue  1S71  — 1878  behandelt,  werden  ,,«'ine  Beibe  i^läiizen- 
der  Er>te "  {geschildert,  in  denen  ,.sich  die  Freinb'  über  die  Neu- 
grüudun^  der  deutschen  Einigkeit  ollenbarte",  und  da  linden  wir 
nrlxMi   der  Einweihung  des  Hermannsdenkmals  auch   die  Eni- 
hüliung  des  Nationaldeokmals  auf  dem  Riederwald  (von  1883!) 
und  die  des  Kölner  Domes  (von  1880!)  mit  einem  ROckblick  auf 
dessen  Baugeschichte.   Wenn  S.  284  vom  Kulturkanspf  gesagt 
wird:  „es  entbrannte  ein  erbitlerter  Streit  zwischen  der  Reichs-- 
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regle rung  und  eiDem  grofsen  Teile  der  deutschen  Katholiken'*, 
so  ist  das  unrichtig;  denn  die  kirchlichen  Wirren  sind  doch  zu- 
nächst nur  in  den  Eiiizelstaaten  Preiilseii,  Hessen,  Baden  durch- 
gefochten, und  abgesehen  von  dem  Reichsgeselz  ilber  die  Aus- 
weijiiing  des  Jesuitenordens  hat  <locli  das  lleirh  als  solches 
nichts  damit  zu  thun.  Wurden  einmal  kirchliche  Streitigkeiten 
and  Sociaidemokratie  so  eingehend  berücksichtigt,  so  halten  auch 
der  Wirtschaftspolitik,  der  so  folgenretcben  Rückkehr  vom 
Mhandel  zam  Schotzzoll  eioige  Worte  gewidmet  werden  sollen, 
um  80  eher,  als  hier  ein  Hinweis  auf  fröhere  Atscbnitte  des 
ßuchps  so  nahe  lag.  Aber  fast  könnte  es  scheinen,  als  verschmähe 
der  Hsgb.  eine  solche  Anknüpfung.  Denn  während  S.  213  und 
229  mit  Recht  ausführlich  von  der  Gründung  und  Erweiterung 
des  Zollvereins,  von  der  Müuzkonvenlion,  von  der  Festsetzung 
►'ines  Handels-  und  Wechselrechts  für  ganz  Deutschland,  sowie 
vom  Zollparlament  und  Postverein  gehandelt  ward ,  findet  in 
diesem  neuen  Teile  die  Krönung  all  dieser  Werke,  die  als  nalio- 
Ddle  Einigungsmittel  doch  von  der  allergröfslen  Bedeutung  sind, 
keine  Berücksichtigung:  weder  Yon  dem  Zollanschlufs  der  Hanse- 
stidte,  noch  von  den  vier  Justii-Gesetsen  von  1876,  noch  endlich 
fon  der  Gründung  des  Weltpostvereins,  der,  wenn  auch  in  Bern 
begründet,  doch  auf  Anregung  des  deutschen  Generalpostmeisters 
Stephan  ins  Eeben  gerufen  wurde,  erfahren  wir  etwas.  Dafs  ein 
Reichsoberhandelsgericht  in  Leipzig  eingerichtet  ward,  lesen 
wir  S.  281,  dafs  aber  an  dessen  Stelle  1877  ein  Reichsgericht 
getreten  ist,  bleibt  unerwähnt.  Von  dem  Regierungswechsel  in 
Braunschweig  und  in  Elsafs  -  l^olhringen  wird  nichts  gesagt, 
während  das  Ende  König  Eudwigs  II.  von  Rayern  S.  279  in  eine 
längere  Anmerkung  verwiesen  wird.  Schon  die  frühere  Rezension 
bat  das  Anmerkungs- U nwesen  in  dieser  Gestalt  gerügt;  das- 
selbe ist  aber  seitdem  nicht  nur  nicht  abgestellt,  sondern  noch 
erweitert,  wie  denn  S.  277  der  „sittliche  Verfall  der  französischen 
Nation"  in  einer  mindestens  eine  Seite  umspannenden  Anmerkung 
geschildert  wird,  ^e^en  deren  Inhalt  ja  nichts  einzuwenden  ist, 
die  jedoch  in  den  Text  gehört.  Natürlich  kehren  auch  jener 
Rnrkhiick  auf  den  Krieg  von  1866  (S.  254),  wo  die  „Gebets- 
l)e\Nepiing"  vor  und  nach  dem  Kriege  als  ,.der  realste  Gewinn, 
den  ein  Volk  aus  seinen  Geschicken  ziehen  kann",  hingestellt 
wird,  und  jene  Schlufsworle  /u  den  Ereignissen  1870  71  wieder 
S.  28*2.  nach  denen  es  den  Anschein  hat,  als  seien  die  glor- 
reichen Erfolge  des  letzten  Krieges  lediglich  auf  den  vor  dem 
Ansbroch  der  Feindseligkeiten  angeordneten  „aufserordentliclien 
Bettag**  zurückzufahren.  Dieser  so  ganz  und  gar  ungeschicht- 
liebe,  pietistisch-frömmelnde  Predigerton  wird  in  dem  neu 
hinzugefügten  Abschnitt  getreulich  nachgeahmt,  wenn  es  z.  B. 
S.  289  heifst:  .,So  wurde  das  Jahr  1878  vermöge  der  schweren 
Scbicksalsschlage,  die  damals  unser  Volk  trafen,  durch  Gottes 
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Gnade  älinlirli  wie  dip  Jahre  1&Ü6  und  1807  für  viele,  die  viel- 
leicht in  den  Jahren  des  filöckes  und  der  beispiellos  glänzenden 
Siege  vergessen  hatten,  Gott  die  Ehre  2U  geben,  eine  Zeit  der 
Selbsteinkehr**  u.  s.  w.  Und  was  soll  man  vom  Standpunkt  dar 
historischen  Wissenschaft  zq  den  Worten  S.  284  sagen:  „GJaubte 
man  doch  bemerken  zu  können,  dafo  sich  schon  rein  äufiierKch 
zeigte,  wie  Gottes  Gnade  in  ganz  besonderem  BlaOie  uher  diesem 
seinem  Gekrönten  waltete,  wo  der  Kaiser  zu  einem  Feste  er> 
schien,  da  gab  es  ,,Kaiser weiter",  da  brach  sirherlich,  mochte 
der  Himmel  anrli  noch  so  reueu-  und  unwellerdrolieiid  drein- 
schauen, die  Sonne  siej^rei(  h  «luidi  und  verbreitete  allenthalben 
(ilanz  und  Freude"?!  Hecht  ansprechend  ist  die  Schilderung  der 
beiden  Attentate  auf  den  greisen  Kaiser,  seiner  landesvälerlicben 
Fürsorge,  sowie  die  sehr  austührlicbe  Krankheitsgcschichle  des 
Kronprinzen  und  der  Bericht  von  den  letzten  Angenblicken  des 
Kaisers:  aher  ob  das  aUes  in  dieser  Ausfdhrlichkeit,  speziell  z,  B. 
der  geistliche  Zusprach  in  der  Sterbestunde,  in  eine  Geschicbta* 
darsteliung  hineingehört,  erscheint  dem  Ref.  mebr  als  zweifelhaft 

Wie  wenig  endlich  auch  die  neue  Auflage  es  sich  bat  an- 
gelegen sein  lassen,  in  slilistisclier  und  sprachlicher  Be- 
ziehung die  bessernde  Hand  anzulegen,  mögen  folgende  wenige 
Stellen  darlhun:  S.  77  „in  der  Zeit,  wovon  jetzt  die  Hede  ist"; 
S.  79  „Hesntziiii^  van  15  000  Kricgsniänu  om":  S.  103  seine 
Gemahlin  halte  sich  um  ihn  im  wörtlichen  Verstände  blind 
geweint';  S.  134  „sein  Bruder  FciUmand  (1.)  hat  die  gradere 
Laufbahn  fortgeseut*';  S.  161  „die  Weinstöcke  und  Obstblume, 
wovon  viele  Menschen  ihre  Nahrung  ziehen**;  S.  171  von  der 
Stimmung  vor  der  Schlacht  bei  Leutben :  „dieser  Sinn  teilte  sich 
wie  ein  Blitz  dem  ganzen  Heere  mit  und  brachte  solche  Be- 
geisterung hervor".  S.  182  vom  Tode  Friedrichs:  „eine  fau- 
lichte  Wassersucht  zehrte  ihn  langsam  auf";  S.  22S:  .,die  hessi- 
schen und  schleswig-holsteinischen  Angelegenheiten  gingen  nun 
auch  ihren  Weg  zu  in  Alten  zunnk";  S.  29()  vom  sterbenden 
Kaiser:  ,,in  einer  Pause  sprach  er  unveranlafst  von  sich 
aus".  Hie  von  Hethwisch  seiner  Zeil  gemachten  Ausstellungen 
sind  natürlich  auch  nicht  berücksichtigt. 

Nach  all  dem  Gesagten  mufs  das  vorliegende  Buch  als  ein 
den  heutigen  Anforderungen  nicht  entsprechendes,  zur  Benutzung 
als  fiehrbucb  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  der  Gym- 
nasien durchaus  ungeeignetes  bezeichnet  werden.  Die  demselben 
zu  teil  gewordenen  Forlsetzungen,  speziell  auch  die  letzte,  muten 
uns  an,  wie  „Lappen  von  neuem  Tuch  an  einem  alten  Kleide'S 
und  Hef.  kann  daher  nur  den  Wunsch  aussprechen,  dals  dieses 
einst  <:ut<'.  jpt/.t  mehr  iiud  mehr  seinem  Charakter  entfremdete 
Buch  uni  dieser  neuen  Auliage  endlich  die  wohtverUicule  Kuhe 
Üuden  möge. 

Lemgo.    Ferd.  Ühly. 
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1)  G.  Kiee,  Bilder  aaa  der  älteren  deutflcben  Geichiehte.  Zweite 

Reite;  Di«  Zeit  dar  VtlkarWMderoBg.    Gittraloh,  C.  BertelsmaoOf 

1S91.    400  S.  8. 

2)  Chr.  Mayer,   Leitfadea  für  den   ersten  ^e.schicbtlii  hen  Un- 

terricht an  M  itteltehalen.  Dritte  Abteilung:  Die  neue  Zeit. 
MiMheo,  R.  Oldaabonry,  1891.   192  S.  8. 

Lektor  ist  mir  der  erste  Teil  des  ansprechenden  Byebes  von  Klee 
«dit  IQ  Gesicht  gekommen,  in  dessen  Vorrede  sich  der  Verfasser 
Iber  das  ?on  ihm  erstrebte  Ziel,  Ober  seinen  Zweck  überhaupt 
mipricht.  Hoch  ergiebt  sich  dieser  Zweck,  wie  es  bei  Jedem 
ptpn  Buche  freilich  selbstverstSodiich  sein  sollte,  aus  dem  Titel 
m\  dem  Inhalt  der  Bilder  zur  Genüge.  II  Uder  also  will  der 
Verfasser  geben,  weiter  sonst  nichts;  nicht  Gesrhirhte,  sondern 
GtHlnrhlen  will  er  erzählen.  Und  er  erzüliU  gut.  Natürlich 
bufi  und  will  er  nur  nacherzählen,  sei  es  den  Quellen  .s»'lli>t, 
5ei  es  der  modernen  Geschichtsschreibung  eines  Dahn,  Kauf- 
mann u.  a.  Lobenswert  ist  die  lleinheil  und  Gesundheit  der 
8|inche.  Ob  aber  grade  das  Wort  Anmafaer  für  üaarpator 
•icr  Pritendent  eine  besonders  gtdckltche  und  zum  Gebraach 
18  empTehlende  Nenbildung  ist,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Da  der  Verfasser  durchaus  nicht  die  Absicht  hat.  eine  auf 
dorchgängig  selbständigen  Studien  beruhende  Geschichte  der  be- 
handelten Zeit  zu  schreiben,  sondern  sich  an  die  im  allgemeinen 
als  gesichert  anzusehenden  Ergebnisse  der  derzeitigen  Wissen- 
schaft hält,  so  haben  wir  uns  hier  in  keine  sachliche  Prüfung  der 
Einzelheiten  einzulassen.  Doch  soll  ausdrücklich  anerkannt  werden, 
daCs  es  allenthalben  zu  Tage  tritt,  wie  vertraut  der  Verlasser  mit 
der  ganzen  hier  einschlägigen  Liiteratur  ist,  dafs  seine  Grund- 
aaffatsuogen  durchweg  als  wissenschaftlich  begründet,  als  histo- 
riMbe  angesehen  werden  mAssen. 

Freilich  bleibt  ein  Punkt  noch  in  erörtern!  Nämlich  die 
in  dieser  Zeitschrift  nicht  zu  umgehende  Frage,  wie  weil  unser 
Buch  den  Aufgaben  der  Schule  dient,  für  die  es  der  Verfasser 
doch  wohl  zunächst  bestimmt  hat.  Dem  Unterrichte  selbst  kann 
es  nicht  zu  Grunde  gelegt  werden.  Dazu  ist  es  viel  zu  umfang- 
F^ich.  So  wichtig  für  die  geschichtliche  Kiitwic  kelung  auch  die 
«»genannte  Völkerwanderung  sein  mag,  su  viel  Anziehendes  für 
<len  reiferen  Schüler  die  Beschäftigung  mit  jenen  alten  Ge- 
schichien.  den  Anfängen  unseres  Volkstums,  auch  bietet:  die 
Schale  wird  grade  die  für  die  Geschichte  der  Völkerwanderung 
bifber  aufgewandte  Zeit  noch  mehr  beschränken  mQssen,  will  sie 
anders  den  an  sie  neu  herantretenden  Aufgaben  gerecht  werden. 
Aach  Hl  der  Handbibliothek  des  Schülers  wird  fflr  diese  Bilder 
kern  Platz  tu  linden  sein.  Denn  wie  müfste  diese  anschwellen, 
wollten  alle  die  ungleich  wichtigeren  Abschnitte  der  Geschichte, 
mit  denen  eine  einigermafsen  eingehende  Bekanntschaft  bei  un- 
seren Abiturienten  verlangt  werden  mufs,  auch  nur  in  ungefähr 
gleicher  Ausführlichkeit  behandelt  werden!   Wohl  aber  empfiehlt 


Digitized  by  Google 


190  ^*  Mayer.  Bild.  a.  d.  deutsch.  Gesch.  agt.  v.  Stoeckert 

sich  unser  Buch  iüi  die  Schülerbibliotheken  als  oin  vortreffliciies 
Lehrbuch,  aul  das  der  Lehrer  nur  immer  hinweisen  mag,  um 
wenigstens  bei  dem  eines  oder  dem  andern  seiner  Schüler  Inter- 
esse fOr  eine  gute  historische  Lektöre  und  Lust  zu  weiteren 
Studien  auf  diesem  Gebiete  zu  erwecken. 

Streng  genommen  bat  das  zweite  oben  angefSihrte  BAchlein, 
Mayers  Leitfaden,  kciiirn  Anspruch  auf  eine  Besprecliung  in 
diesci  Zeitschrift.  Es  ist  für  Mittelschulen  bestimmt,  deren  Ziele  und 
Methude  mir  nicht  hinlänglich  genug  bekannt  sind«  um  darnach 
beurteilen  zu  können,  wie  weit  das  Ünch  seinen  nächsten  Zwecken 
entspricht;  doch  sollen  einig»«  pädagogische  Bemerkungen  allge- 
meinerer Art  nicht  zurüikgehaiten  werden.  Zunächst  tritt  es 
niclit  allenthalben  klar  hervor,  ob  das  Buch  als  Lehr-  oder  al.s 
Lesebuch  gedacht  und  geschrieben  ist.  In  jenem  Falle  gehören 
Bemerkungen  su  allgemeiner  Art  wie  z.  B.  S.  G3:  „Ist  jeder 
Krieg  ein  Übel,  so  gilt  dies  im  höchsten  Mafse  vom 
weiteren  Verlaufe  des  dreifsigjährigen  Krieges**,  oder 
S.  155:  „Man  hatte  es  oft  ausgesprochen,  dafa  die 
staatliche  Einheit  Deutschlands  auf  friedlichem  Wege 
aehwerlicb  zu  erreichen  sei**  kaum  hinein.  Auch  sollte  der 
nun  völlig  al»gebrauchte  „Blitz  aus  heiterm  Himmel**  (Napoleona 
Rückkehr  von  Elba  S.  113)  zum  mindesten  aus  den  Lehr- 
büchern verschwinden.  Hingegen  erweisen  sich  die  den  ein- 
zelnen Abschnitten  hinzugelTiglen  Krgänzungen  als  das  Ergebnis 
surgtiiliiyer  Praxis.  Sie  werden  auch  dem  (ivinnjisiallehrer  manch 
brauchbaren  Wink  zur  Belebung  des  l'nterriclils  bieten,  —  soweit 
es  deren  überlinnpt  be<larf.  —  Auch  die  Auswahl  und  die  Be- 
schränkung des  StiiHes  mag  im  allgemeinen  dem  Zwecke  des 
Buches  entsprechen.  Die  historische  Auflassung  freilich  lafst  — 
und  wohl  auch  für  den  ins  Auge  gefaCsten  Standpunkt  der  Mittel- 
schule —  manches  zu  wOnachen  Qbrig.  Dieser  Mangel  tritt  be~ 
sonders  zu  Tage  dort,  wo  die  Entstehung  der  groben  Kriege  wie 
des  dreiHiigiShrigen  oder  siebenjährigen  dargelegt  werden  soll, 
wenn  es  z.  B.  auf  S.  92  heifst:  „Durch  Friedrichs  Einfall 
in  Schlesien  war  unversehens  ein  grofser  Krieg  ent- 
brannt". Auch  was  über  Preufsen  und  den  Basler  Frieden  ge- 
sagt ist,  entbehrt  der  klaren  Anschauung  der  in  Betracht  kom- 
njenden  Veihällni>se.  Es  wenirii  Lrsailie  und  Veranlassung  nicht 
schart  genug  unterschieden.  S.uhliche  Irrtümer  linden  sich  nicht 
viele;  mir  sind  nur  folgende  aulgefallen:  S.  59  ist  die  Zerstörung 
Magdebui'gs  auf  den  19.  statt  auf  den  20.  Mai  angesetzt.  S.  80 
läi'st  der  Verf.  die  Schiffe  des  grofsen  Kurfürsten  unter  p reuf ein- 
sehe r  Flagge  segeln  ;  sie  trugen  den  brandenburgischen  Adler. 
S.  121:  Durch  den  Reichs-Deputationshauptachlufe  worden  nicht 
alle  gdstlichen  Gebiete  säkniariaiertt  ihrer  drei  blieben  noch  be- 
stehen. S.  138  dürfte  nicht  mehr  die  Fabel  von  dem  Obertritt  der 
300  preufisischen  Offiziere  in  rassische  Dienste  erzihlt  werden.  — 
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Dem  Büchlein  ist  ein  Abrifs  der  bayerischen  Geschichte  beigefügt. 
Hier  Gndet  sich  natürlich  auch  das  berühmte  Wort  König  Maxens: 
Jcli  will  Frieden  haben  mit  meinem  Volke'*,  dessen  Ursprung 
mm  freilicfa  neuerdings  in  ein  wesentlich  anderes  Liebt  gerückt 
isL  —  Der  Druck  ist  korrekt,  aber  die  Typen  sind  schlecht,  so 
dab  efl  Buchstaben,  ja  Worte  wie  gesperrt  gedruckt  erscheinen, 
die  es  keineswegs  sein  sollen. 

a)  H.  DBrioff,  fieegrafhiscfeet  Hiirtbaeli  für  das  Uaterrieht  ia 
d  e  r  G  e  s  c  h  i  eh  te.  1.  Tai!:  Altertna.  Leipslg,  B.  Voigtliodcr,  1891. 

34  S.    0.50  M. 

Auf  Wunsch  des  Verfassers  oder  des  Verlegers  im  Konfe- 
renzzimmer aiispeiegt,  ist  mir  dieses  neue  Lehrmittel 
in  die  Hände  g^tailen.  Ich  uürde  den  Hauin  dieser  Zeitschrift 
und  die  Gedulil  ihrer  Leser  nicht  in  Anspruch  nehmen,  wenn  ich 
Dicht  meinte,  und  mit  dieser  Meinung  stehe  ich  nicht  allein,  im 
bteresse  unseres  Standes  gegen  die  Veröffentlichung  eines  der- 
artigen Machwerkes  Verwahrung  einle^n  xu  müssen,  wobei  mich 
dann  noch  die  schwache  Hoffnung  leitet,  auf  diese  Weise  fielleicht 
die  angedrohte  Fortsetsung  des  Unternehmens  f&r  Mittelalter  und 
Neuzeit  verbind eri)  zu  können.  —  Was  mich  zu  diesem  harten 
Irteil,  in  solchei  1  orm  ausgesprochen,  bestimmt,  ist  Folgendes. 
Das  Hüchlein  bietet  in  alphabetischer  Anordnung  ungefähr  CdO 
Namen  aus  der  alten  Geographie  mit  einer  kurzen  Angabe  über 
Bedeutung,  Lage  u.  s.  w.,  bestimmt,  dem  Schüler  zum  schnellen 
.Natlis(  lilagen  bei  Wiedcrhühingen  und  Vorbereitungen  zu  dienen, 
und  gegen  diesen  Zweck  soll  auch  nichts  weiter  gesagt  werden. 
Die  erste,  unerlä£siiche  Anforderung  jedoch  an  jede,  auch  die  be- 
seheidenate  wissenschaftliche  Arbeit  —  und  jedes  Lehrmittel  für 
köbere  Unterrichtsanstalten  mufs  als  wissenschafkliche  Leistung 
aagasehen  und  beurteilt  werden  —  ist  aber  die  der  Sorgfalt  und 
Sauberkeit.  Es  ist  dies  eine  Forderung,  deren  Erfüllung  auch  aus 
pidagogiwben  Rücksichten  unerläfitiich  ist.  Dieser  Forderung 
gegenüber  ist  die  vorliegende  Arbeit  eine  so  Iflderliche.  wie  sie 
mir  gedruckt  wühl  noch  nicht  vor  die  Augen  gekommen  ist. 
Es  gehl  dieser  Tadel  zunächst  auf  die  Schreibung  der  .Namen. 
Dieser  gegenüber  ist  doch  wühl  die  Forderung,  dafs  man  sich 
wenigstens  selbst  getreu  bleibt,  die  se!l»st\ersländlichste.  l'nser 
Schulschrifl.stellei  aber  schreibt  in  einem  unentwirrbaren  Gemisch 
griechische,  lateinische  und  deutsche  Nameüsformen  durcheinander, 
10  S.  12  Cynoscepbalae  und  S.  19  Kynoskephalae,  S.  20  z.  B. 
umittelbar  hintereinander  Lacontca  mit  c  und  Lakmon  mit  k. 
S.34  dagegen  Lakonika.  —  Diese  wenigen  Beispiele  roOgen  ffir 
die  vielen  anderen  genügen.  —  Im  Anschlufs  hieran  müssen  die 
lahlreicht  n  Fi  hier  gerügt  werden,  bei  denen  man  nicht  weifs,  ob 
sie  auf  Hechnung  des  Schreibers,  des  Setzei  s  oder  des  Koi  i  i'Ktors 
zu  setzen  sind,  z.  B.  Potidea,  dann  Dyrhachiuni,  S.  27  Luridice, 
zHeiual  Cycicus,  auch  das  abscheuliche  Oeaopbylae  fehlt  nicht.  — 
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Ebensowenig  wie  bei  der  Schreibung  ist  bei  tlen  Angaben  selbst 
das  Prinzip  ibrer  Auswabl  zu  erkennen.  Wohl  findet  sich  die 
Donau,  aber  weder  der  Rhein  noch  die  Rhone,  dafür  al»«  r  di  r 
Hoanj'ho  und  Jangtse-Kiang.  Ich  möchte  wohl  wissen,  in  wcU  linn 
Zuäamuienbaoge  alter  Geschichte  der  Gynmasiaischüh'r  aul  diese 
FlOBie  stoben  wird!  ^  Prinziplos  sind  ferner  die  Angaben  selbst. 
Neben  rein  geographischen  Notisen  flnden  sich  Tereinselte  histo- 
rische Angaben;  so  bei  Rom  die  Namen  und  die  Regierungsjahre  (!) 
der  KAnige,  sonst  aber  in  weiser  Beschränkung  —  nichts.  Weise 
niufs  man  aber  diese  Beschränkung  nennen  im  Hinblick  auf  die 
zahlreichen  Druckfehler  in  den  Zeitangaben,  so  S.  11  Schlacht 
von  Chäronea  —  308  ;  S.  18  setzt  den  zweiten  messenischen 
Krieg  600  -643  (!)  an,  S.  20  die  Schlacht  bei  Lade  500,  Zaroa 
212  u.  s.  w.  Kein  Druckfehler  ist  die  so  geschmackvolle  Wen- 
dung „Lysandcr  fällt  bei  Haliartus  gegen  Theben'*  und  S.  18: 
„Antigonus  fällt  gegen  Cassander,  Seleucus  etc."  Doch  genug 
der  Einzelheiten,  die  zu  vermehren  leicht  wäre.  Das  Mitgeteilte 
wird  genügen,  um  das  üben  ausgesprochene  Urteil  zu  rechtfertigen. 
Es  liegt  hier  eine  in  jeder  Hinsicht  unfertige  Arbeit  vor. 

Züllichau.  G.  Sloeckert. 


Fr.  Ratzel,  Aotropogeograpbie.  Zweiter  Teil:  Die  feofraphbeh« 
Verbreitaof^  des  Meiisrhcn.  Mit  1  Rlite  S«d  32  AbbiMüDfeo.  Stalt- 
gart, J.  Engelhorn,  18U1.    IS  M. 

Hatte  Ratzel  im  ersten  Teil  seiner  Anlbropogeographie«  welcher 
1882  erschien,  ohne  einen  nachfolgenden  erwarten  zu  lassen,  die 
Beschallenheit  der  Erdoberlläche  überhaupt  in  ihrer  Einwirkung 
auf  die  Kulturenlfaltung  des  Menschengeschlechts  ein  erstes  Mal 
systematisch  dargestellt,  so  unterninimL  er  es  in  dieser  umfang- 
reicher»'u  zweiten  Abteilung,  die  ebensogut  ein  selbst.'indiges,  wenn 
auch  dem  früheren  innig  verschwistert  zur  Seile  tretendes  Werk 
genannt  werden  darf,  den  Cinfluls  der  rein  räumlichen  Beziehungen 
der  ErdoberfUche  auf  die  Menschheit  in  geistToller  Weise  nach 
allen  Seiten  hin  za  deuten. 

Er  gliedert  die  Betrachtung  in  vier  grofse  Abschnitte:  1.  Die 
Umrisse  des  ^ eogrnph ischen  Bildes  der  Menschheit 
(bewohnte  und  unbewohnte  Landmasse,  man  könnte  sagen  Ökumene 
und  Anukumene,  geschichtliche  Verschiebung  der  Grenze  zwischen 
beiden,  Beziehung  zwischen  der  Ökumene  und  den  Vorstellungen 
MHi  der  Erde  und  der  Menschheit,  Zurückgebliebenheit  der  Rand- 
Völker,  zumal  der  verkehrsann  ins  Unbewohnbare  hinausstarrenden 
Randvölker  der  meernmfangenen  Südenden  der  Landuiasse,  Bedeu- 
tung der  leeren  Slellen  innerhalb  der  Ökumene,  wie  Eisfelder, 
Wüsten.  Sümpfe,  Seeen  u.  s.  w.).  2.  Das  statistische  Bild  de  r 
Menschheit  (Ermittelung  der  absoluten  und  relativen  Volks- 
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oeoge,  VoUuverdichtuDg  und  deren  zueckmärsigste,  den  tieferen 
Zwecken  der  Geographie,  nicht  Mofs  «h  n  äufserlichen  der  Statistik 
dieneode  karti«rung,  das  geographische  Elenii-nt  iu  Zu-  und  Ab' 
nalime  der  IkvOlkerung,  Rflckgang  und  $chiie^^liche  Sclbstzeri^törung 
kulturarnnT  Volker).  3.  S|tiir«'ii  und  Werke  des  Men- 
.»rhen  an  diT  K  rd  ül)t'r  Häc  h  c  (aUgeuH-ine  (irundzüge  der 
.Sicdplun}:>kundc,  hslädte  als  gescliichlliche  Millelpunklr,  (Jeugraphic 
der  Humen,  kullurgeügn4>lii>clie  Hedtuhing  der  We^«'  und  der 
l^eograjihisschen  ^amen).  4.  Die  geügruplii2»clie  V  erbreitung 
TOD  Yölkernierkmalen. 

Gani  besonders  auf  den  Schlafsabschnitt  mufs  an  dieser 
Stelle  hingedeutet  werden,  obwohl  es  die  HaumrOcksicht  verbietet, 
auch  nur  aof  diesen  in  seinem  reichen  Thatsachen-  und  Gedanken* 
inhalt  nälier  einzugehen.  Nicht  Idofs  den  Geographie-  und  Ge- 
srliiclitslehrer.  nein  jeden  Gebildeten  mufs  die  iiier  von  einem 
Meister  der  Kid  und  Völkerkunde  gegebene  Klärung  über  die 
klT^Mfiknlorisclie  Methode  betreffs  der  (iruppieruiig  der  Menschheit 
anmulcn.  Der  oft  >n  'r:eisl»'sar?n  und  fanalijsch  gefübrlc  Slieit, 
oll  man  die  Hassen  uiu)  Völker  nach  Körpernierkmalen  oder  nach 
Sprarhen  hcheiden  solle,  wird  hier  dahin  geschlichlel,  dals  keiner 
dieser  beiden  Wege,  einseitig  verfolgt,  zum  /.iele  führen  kann. 
Die  Menaeheit  ist  eine  Einheit  ohne  anthru])ulogiscb  scharf  zu 
ziehende  Rassengrenzen,  alle  Völker  ohne  Ausnahme  sind  Misdt- 
vMker;  Sprachen  vollends  werden  oft  wie  Trachten  gewechselt, 
fle  sind  zeitweilig  ein  sehr  wichtiges  Moment  in  der  Gesittung 
«De«  Volkes,  aber  doch  nur  eins  neben  vielen  anderen  ethno* 
graphischen  Merkmalen.  Zu  einer  naturgemäfsen  Systematik  unseres 
Geschlochl>.  lehrt  uns  Ital/el,  dringen  wir  erst  durch,  wenn  wir 
die  Gesamtheit  der  Volkstünilichkeil  einer  jeden  Ob»  r  uih!  l'iiter- 
gruppe  bis  herab  auf  das  einzelne  Volk  und  den  einzelnen  Suunn» 
zu  (irunde  legen,  wie  sie  gainicht  allein  nach  der  heule  nirgends 
mehr  voll  zu  ermittelnden  Abkunft,  sondern  >oi  allem  nach  den 
Bozahligen  Berührungen  der  Völker  unter  einander  ioi  Lauf  der 
Geschichte  und  nach  der  nachbarschaftlichen  Lage  des  Wohn- 
raams  sich  gestaltete,  welcher  letztere  einem  der  wichtigsten,  weil 
allliglichsten  Einflösse  auf  die  in  stetem  Flufs  begriflene  Bildung 
eines  jeden  Volkes  die  Wege  weist :  dem  Verkehr.  Die  angehängte 
karte  gicbt  eine  von  diesem  Standpunkt  aus  entworfene  neue  Ober- 
licht der  .Menschheit  in  ihrer  geographisch-ethnischen  Gliederung. 

Das  Werk  sollte  gleich  seinem  Vorgänger  in  keiner  Lelirer- 
bibliolhek  fehlen,  um  schon  (hirch  sein  Itlofses  Vorhandensein  ins- 
besondere unseren  Geschichl^lehrern  sein  ein>les  Mahnwoit  zu- 
^ufulcu:  „Hat  Garl  Dill  er  vergeblich  gelehrt,  dals  der 
Meoich  aus  seinen  Natur u mgebungen  heraus  verstan- 
den werden  mfisset** 

flalla  a.  S.  A.  Kirchhoff. 
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Wilhelm  Winter,  St«reoiietrio.  Lthrbnch «id  AifnkMiMiiiIuf  für 
SflhBlM.  Mfioefaeo,  Th.  Aekenaon,  1B90.   115  S.  8.  1,60  N. 

Die  gute  Eigeoschafl,  welche  dieses  Buch  oiit  maneheiDihDlichen 
teilt,  besteht  in  der  streng  logischen  und  lugleich  leicht  Terstind- 
licben  Darstellung.  Im  1.  Teil:  „Lage  geometrischer  Ge- 
bilde im  Räume"  werden  die  Sätze  häufig  in  doppelter  und 
dreifacher  Fassung  geboten,  was  ich  nicht  als  Vorteil  betrachte; 
die  zugehörigen  Übungen  l)erücksirhtiiien  in  frenfigendpra  Mafse 
die  einfachsten  stereometrisclieii  Öiier  und  houstruktionsaufgaben. 
Der  2.  Teil:  Lehre  von  dm  Korpern*'  biel»'t  die  Kubatur 
der  einfachen  Kür|)er  narh  der  Archiniedischen  Methode.  IJeachtens- 
wert  erscheint  mir  die  zweite  Art  der  Inhaltsbestimmung  eines 
dreiseitigen  i^yramidenstumpfes  durcii  Zerlegung  in  drei  einfache 
Pyramiden.  Von  sonstigen  Zugaben  seien  erwihnt  die  Komplanation 
gewisser  Zylinderdreiecke  und  die  Guldinsche  Regel.  Die  diesem 
Teile  beigefügten  Aufgaben  zeigen  vielfach  ein  praktisches  Gepräge, 
wie  es  namentlich  dem  Standpunkte  jüngerer  Schüler  angemessen 
erscheint;  bei  der  Mehrzahl  handelt  es  sich  um  Berechnung  von 
Kantenlängen,  Oberflächen,  Inhalten  und  Gewichten.  Dabei  sind 
die  Daten  der  lo<j<irithinisch  zu  bearbeitenden  Aufgaben  meistens 
1 — 3stellige  Zahlen,  weshalb  runde  Resultate  im  nllgemeinen  nicht 
zu  erwarten  .^ind,  Verf.  spricht  sich  im  Vorwort  gegen  solche 
Aufgaben  mit  ,,scliönem  Resultat"  aus,  eine  Ansicht,  die  ich  be- 
züglich der  Klassenarbeiten  nicht  teile.  Von  anderen  Aufgaben 
Guden  sich  z.  B.  solche  über  um-  und  eingeschriebene  Körper, 
femer  trigonometrische  Anwendungen.  Die  Reichhaltigkeit  der 
Au^abensammlung  des  zweiten  Teils  (etwa  300  Nummern)  sei 
empfehlend  hervorgehoben. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 


iv.  B.  P.  Mai  tns,  Rautnlehtf  für  höhere  Schulen.  Bielefeld  und 
Leipzig,  Velbageo  u.  KlasiuK-  1.  Teil:  Ebene  Figureo.  Ibül. 
Vlli  u.  159S.  2.  Teil:  Dreiecksrechu  aog  ond  K&rperlehre. 
1892.  Vni  Q.  260.  S.  8. 

Das  vorstehende  Werk  darf  neben  den  manchen  trefflichen, 
teilweise  weit  verbreiteten  geometrischen  Lehrbüchern  als  ein  be- 
sonders brauchbares  und  daneben  auch  wissenscbafUich  wertvolles 
bezeichnet  werden.  Der  Verf.  hat  sich  ja  in  seinen  viel  benutzten, 
jetzt  schon  in  7.  und  8.  Auflage  erscheinenden  , .mathematischen 
Aufgaben''  und  seiner  vortrell  iichen  , «astronomischen  Geographie" 
nirhl  blofs  als  der  praktische  Schulmann  bewährt,  der  die  An- 
forderungen der  Aufiassungsgabe  des  regelmäfsigen  Durchschnittes 
anzupassen  und  die  f^Twctniienen  l{esuitale  auch  überaus  anschau- 
lich zu  vfidtiitliclKMi  vcrslelii,  sondern  er  hat  sich  auch  als  der 
kenntnisreiche,  gründliche  Gelehrte  erwiesen,  welcher  zugleich  dem 
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WeitfirslrebeDiien  uud  Begableieii  ueue  Gesicblspuukte  zu  eröfineo 
uod  AureguDg  zu  weiterer  Forschuug,  zu  geben  bemüht  ist. 
DicM  Vorläge  sind  denn  auch  diesem  Lehrbucbe  in  reichem 
Habe  au  gute  gekommen.  So  bat  der  Verf.  aicb  aunficbat  in  der 
Hauptsache  an  das  bewihrte  Alte  in  Wort,  Anordnung  und  Me- 
Ihode  aogescblussen  und  nicht,  wie  manche  andre,  bedeuküche 
Deue  Wege  eingeschlagen;  aber  er  hat  daneben  überall  seine 
Seibüiäudigkeit  uud  seinen  weiteren  Umbiick  kundgegeben.  Der 
SiofT  des  e^^len  Teiles  ist  zunächst  der  hergebrachte,  aber  an 
passenden  Stelleii  sind  bei  (Iclfgt'nht'it  der  Übungen  die  llesultate 
der  neueren  Geonieliie  liineinverwebt,  so  dalü  sie  nicht,  wie  in 
dudero,  erst  aui  Sihlussc  als  ganz  selbständige,  vun  den  andern 
aebr  oder  weniger  iu^gL■iüsle  Partieen  erscheinen.  Auch  die  An- 
ordottog  folgt  üeui  bewährten  Herkommen;  wie  aber  die  grorsen 
Abieilangen  der  Gleichheil  und  VerhiUnisgleicbheit  bestimmt  von 
ciaaoder  getrennt  sind,  so  dals  die  Ausmessung  hier  ihre  richtige 
Stelle  in  der  2.  Abteilung  erhält,  und  die  Behandlung  des  Kreises 
siebt,  wie  oft,  von  der  der  übrigen  Figuren  weit  getrennt  ist,  so 
iiod  auch  die  kleineren  Teile  wieder  so  durchsichtig  gegUederl,  dafs 
eine  schöne  Cliersichl  über  den  kunslvulien  Bau  der  elementaren 
Hlanimelrie  gewonnen  wird.  Auch  in  der  Melliüde  schliefst  sich 
der  Verf.  an  die  bewährte  an,  indem  ej-  den  Salz  als  die  zum 
Beweis  iiealeille  Aufgabe  vurausschickl  unil  auf  die  für  den  Beweis 
dieufutleu  Gesichtspunkte  hinweist;  er  hület  ^;ich  hierbei  vor  er- 
■ädeoder  Breite,  erspart  dem  Schüler  nicht  das  eigne  [Nachdenken 
iiad  Suchen,  macht  aber  wirltliehe  Schwierigkeiten  klar  und  sorgt 
imoier  dafür,  dals  die  gefundenen  Resultate  nicht  blofs  auswendig 
idMUt,  sondern  anschaulich  erkannt  und  auf  ihre  Richtigkeit  ge- 
prüft werden,  indem  er  genaue  und  in  grofsem  Maf^^tabe  aus- 
gefütii  ie  Z(  i(  hnungen  verlangt.  So  wird  der  eigentliche  LehrsiofT 
fortwährend  durch  geeignete  .sich  unmittelbar  anschliefsende 
Übungsaufgaben  unlerbruclicn,  für  deren  Lösung  er  nach  und 
Oicb  die  allgemeinen  Methoden,  durch  Uülfsliguren,  durch  geome- 
trische Örter,  dun  Ii  ähnliche  Figuren  an  besonderen  Beispielen, 
aubfülirlich  au^elnandersetzt.  Gerade  die^e  zahlreichen  Übungs- 
la^abeu  bdden  einen  sehr  v^ichligen  und  überaus  wertvollen  Teil 
des  Lehrbuches.  Auch  in  deu  Beweisen  zeigt  der  Verf.  seine 
Selbstindigkeit  und  bietet  oft  neue  Vereinfachungen. 

Diese  gerühmten  Vorzuge  gelten  in  erhöhtem  MaCie  von  dem 
1  Teile.   Der  Inhalt  ist  aUerdings  so  bedeutend,  dafs  er  schwer- 

ganz  in  unsern  höheren  Lehranstalten  bewältigt  werden 
dürfte;  aber  die  das  übliche  Mafs  über>ciireitenden  Abteilungen 
MDd  so  unabhängig  von  einander  gehalten,  dafs  sie  dem  Lehrer 
Siels  freie  Auswahl  gestalten.  Aufser  dem  -gewöhnlichen  notwen- 
digi  u  Stoff  giebt  der  Verf.  die  Behandlung  der  Bestimmungs- 
gteiihun*,'pn  nul  Winkelfunktionen,  die  er  au  zahlreichen  Beispielen 
erläutert,  die  trigonometrische  Behandlung  des  Vierecks,  nament- 
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licli  die  Snciliusschp  Aufpalx»,  ferner  in  Anhäii'^en  die  analytischen 
Reihen  für  Sinus  und  Cu^^iiius,  den  Moivreschen  SaU,  die  kubi- 
schen Gleichungen,  später  die  Schellbachsche  Methode  zur  Be- 
stimmung der  Greozwerte,  fOr  welche  er  dann  die  Regeln,  die  er 
im  Vorhergehenden  an  Beispielen  sehr  deutlich  entwickelt  luit, 
nochmals  zusammenstellt,  die  sphärische  Trigonometrie,  die  wich- 
tigsten Eigenschaften  der  Kegelschnitte,  ferner  im  Anschlufs  an 
die  Sätze  von  der  gegenseitigen  Lage  der  Geraden  und  Ehenen 
die  Hauptsätze  der  Perspektive,  zurückgefährl  auf  drei  Sätze, 
durch  scharf  iifid  '^ouiwi  gezeichnete  Figuren  erläutert  und  i^pater 
durch  Zeichnung  der  Fluchtpunkte  vervollstäniligl.  —  Wir  liehen 
ferner  einige  mit  fehlerloser  (n  n  ungkeit  und  Sorgfalt  helianddlen 
schwierigen  l*unkle  hervor:  (he  genaue  Anleitung  des  Saue>  von 
den  unhestiinmien  Koelficienlen    und  di«'  d.iraul  gegründete  Ent- 
wickelung  der  Reihen  für  Sinus  und  Co>inus,  den  eigentümlichen 
Nachweis,  dafs  der  Cylinderinanlel  sich  in  eine  Ebene  aufrollen 
läfst,  dafs  unter  allen  Bogen  zwischen  2  Punkten  auf  der  Kugel - 
Oberfläche  der  des  grfifsten  Kreises  der  kleinste,  bezOglich  der 
gröfste  ist,  die  genaue  Ableitung  der  Gleichungen  ffir  die  Kegel- 
schnitte, zunächst  als  Schnitte  des  Cyltnders,  dann  des  Kegels 
durch  rechtwinklig  vam  senkrechten  Achsenscimitt  gelegte  Ebenen, 
später  aus  beliebigen  Schnitten  des  Kegels.  —  Besonders  wertvoll 
für  den  Unterricht  ist  es,  dafs  der  Verf.  entwickelnd   von  den 
einfachsten  Fällen  ausgeht  und  die  Gedanken  hervorhebt,  die  den 
heweiscn  zu  Grunde  lieK«'n,  danelien  aber  auch  die  Formeln,  na- 
mentlich in  der  Stereometrie,  auf  verschiedenen  Wegen  zu  linden 
lehrt.   Ferner  beynügl  er  sich  nicht  damit,  die  gefundenen  Scliliifs- 
werte  aufzustellen,  sondern  untersucht  den  Sinn  derselben  und 
schöpft  so  aus  ihnen  neue,  oft  recht  üderraschende  Sätze.  Indem 
er  z.  B.  die  Kugelkappe  durch  die  Formel  r*    +  h'  ausdrAckt, 
findet  er,  dafs  dadurch,  dafs  die  Kappe  sich  über  der  Grundfläche 
wAlbe,  gerade  soviel  hinzukomme,  wie  die  Oberflicbe 
der  eingeschriebenen  Kugel  beträgt,  was  also  bei  flachen 
K  i]>]}en  sehr  wenig  sei.    Der  Mantel  eines  Körpers,  der  durch 
tnidrehung  eines  regeimäfsigen  'in-Ecks  um  den  kleinen  Durch- 
messer ()  entsteht,  sei  6*  n,  also  unabhängig  von  der  Anzahl  der 
Seilen,  also  derselbe  für  alle  regeimäfsigen  "in  I^Lkr,  die 
demselben  Kreise   uju  geschrieben   seien.     Die   bei  der 
Umdrehung  eines  regelm.ilsigen  2n-Eclis  um  den  kleinen  Durch- 
mcssir   entstehende  Uberflftche  sei  gröfser  als  die  um  den 
grufsen  Durchmesser  entstehende.    Sehr  schön  ist  auch  die  ge- 
wöhnlich etwas  umständliche  Ableitung  der  Kugelscbicht.  Indem 
der  Verf.  dieselbe  durch  den  mittleren  Durchschnitt  mit  dem 

Halbmesser  ni  ausdruckt,  erhält  er  m*    h  —  12'**''^*  ^^^^  l^ormel, 

die  merkwürdiger  Weise  unabhängig  von  dem  Halbmesser  dar 
Kugel  ist,  so  dafs  für  alle  Kugeln  die  Kugelschichteo  gleich  sind. 
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denselben  iniltltTfii  lMircli«j('linitt  und  dieselbe  Höhe  haben. 
All  anderer  Stelle  bereclmet  der  Verf.  mittei>i  der  Sinusreihe,  dals 
die  Entfernung  der  parallelen  Seiten  des  einem  Kreise  vom  lialb- 
mener  Im  ein-  und  umgeschriebenen  Tausendecks  erst  den 
8.  Tefl  eiiier  kopfhaarbreite  betrage,  wibrend  der  Unterschied 
ihrer  Fliehen  auf  14  qcm  steige.  Der  Verf.  erwähnt  ferner  die  in 
Konica  Lehrbuch  1841  zuerst  bekannt  gemachte,  von  Karl  Bern- 
hard von  Sachsen  -  Weimar  gefundene  Zeichnung  der  Seite  eines 
rsgeinifsigen  Vierecks  und  seigt,  dafs  diese  für  das  Siebeneck 

sich  nuch  nicbl  um  gÖQÖ  L)urcbmesserä  von  der  genauen 
aoterscbeidc. 

Höchst  reichhaltig  ist  der  ÜbungsstofT  auch  in  diesem  Teile, 
und  da  der  Verf.  aufser  den  zahlreichen  neuen  Aufgaben  gleich- 
zeitig auf  die  bezüglichen  Nummern  seiner  ,,mathemaliscben  Auf- 
gaben' verweist,  >o  dürfle  dieser  Stoff  für  eine  lang«*  Reihe  von 
Jahren  anstreichen.    Der  Verf.  hat  denn  auch  diesen  Übungsauf- 
gaben gana  besondere  Liebe  zugewendet.  Gleich  nach  den  Sitzen 
von  rechtwinkligen  Dreiecke  beschreibt  er,  uro  deren  praktische 
Anwendung  an  zeigen,  den  Theodoliten  und  lehrt,  wie  man  mit 
demselben  und  unter  Benutzung  des  ausfQhrlich  erklirten  Vcr- 
aiers  die  Winitel  bis  auf  die  Minuten  genau  messen  kann.  Und 
BBO  fögt  er  zahlreiche  Heispiele  solcher  von  ihm  vor  Jahren  in 
ppflin   und  Potsdam   vorgenoiumenen  Messungen  der  Höhe  der 
f    uhiiih'Sten  Gebäude  und  der  Knlfernun;;en  gesvisser  bekaiinl»'r 
l'uiikie  au.    Aber  auch  hier  begnügt  er  sich  nie  blofs  niil  diesen 
gefundenen   Werten,   sondern   regt    zu   Vergleichungen   an.  So 
weist  ei  i.  B.  nacli,  dafs  auf  der  Strecke   vom  Hrandenburger 
Thore  bis  zum  Friedrichsdenkmal  nur  6  Gebäude  von  der  Linge 
des  Berliner  Schlosses  wArden  stehen  kdnnen,  und  daA  dasselbe 
dordischnittlich  die  Linge  tou  7  der  grofsen  Hiuser  unter  den 
linden  einnimmt,  daHs  das  Viergespann  auf  dem  Brandenburger 
Tbore  so  hoch  sei,  dafs  es  auf  der  Strafse  stehend  mit  seinem 
Adler  bis  an  die  Decke  des  2.  Stockwerkes  eines  der  grofsen 
Häuser  reichen  würde.    (lanz  genau  beschreibt  er,   wie  er  seine 
M^'-sunijpn  ausgeführt   habe;   besonders  interessant  ist  es  z.  B., 
Hie  er  sich  bei  der  liestimmung  der  Hohe  des  Uatliauslurmes  in 
l'otsdam  geholfen  hat,  tia  man  we^en  der  Gestalt  der  Kugel,  die 
Atlas  aut  dem  Nacken  trägt,  den  höchsten  Punkt  derselben  ni(  hl 
sehen  kann.    Dabei  weist  er  durch  Vergleichung  doppelter,  von 
veiKhledenen  Punkten  aus  vorgenommener  Messungen  die  Ge- 
aauigkeit  der  gefundenen  Werte  nach.   Oberhaupt  legt  er  auf 
Pthlerbestimnungen  Wert  und  macht  fVfar  die  Auswahl  aus  meh- 
reren anzuwendenden  Formeln  darauf  aufmerksam,  welche  in  be- 
londeren  Fällen  genauere  Resultate  zu  geben  vermag.  Besonders 
lahlreifh  sind  dann  die  Atifgaben,  wclctio  er  im  An-(  lilufs  an  die 
Snellitisäche  Aufgabe  beliandelt.  lodern  er  zugleich  für  eine  vorher 
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berechnfite  lange  Stnndlinip.  nfimlieh  die  Enlf«Tnung  der  Kiifs- 
pnnkte  der  Spitzen  der  Luisonslädlischen  und  der  Sophieiikirche 
in  Berlin,  die  Winkel  für  17  verschiedene  KirchlurmspiUen,  von 
deo  Endpunkten  dieser  Standlinie  aus  gesehen,  angiebf,  wird  ein 
Oberreicher  StolT  geboten,  um  eine  Karte  von  Berlin  zu  ent- 
werfen. —  Eine  andere  Gruppe  ansprechender  praktischer  Auf- 
gaben bieten  dann  die  Regeln  für  die  perspektivischen  Zeichnungen 
(Schaubilder).  Aber  auch  andre  Aufgaben,  die  keinen  unmittelbar 
praktischen  Wert  haben  und  doch  recht  merkwürdige  Schlufs- 
wertc  ergeben,  weifs  er  anzuführen.  S<»  erwähnen  wir 
10  •  Cos  2(r  •  Cos  KV  •  Cos  ()0" .  Cos  80"  =  I  ;  In  ner  den  Inhalt 
1  r^  Cos  9"  Cos  18"  Cos  36"  Cos  lö"  eines  Fünfecks,  dessen  Seiten 
der  Reibe  nach  1,2, 4.  5  Ccken  eines  regelmäfsigen  Zwarizig- 
ecks  abschneiden;  die  |]esliinii)iing  der  fehlenden  Stücke  einer 
dreiseitigen  Ecke  durch  Zeichnung  ans  den  gegebenen  ao  einer 
einfachen  alle  FSlIe  umfassenden  Figur  u.  a.  —  Durch  Striche 
hat  er  die  schwierigeren  Aufgaben  von  den  leichteren  getrennt 
und  so  die  Auswahl  erleichtert.  Wo  es  eines  besonderen  Hin- 
weises für  die  Lösung  bedarf,  ist  dieselbe  Stets  hinzugefügt; 
ebenso  sind  den  Zablenaufgaben  die  Auflösungen  tteigegeben.  — 
Wie  e«  ülirrdie?  der  Verf.  versteht,  an  die  gefundenen  Werte  all- 
gemeine Hcmerkungeii  anzuknüpfen,  aber  es  auch  nirlil  ver- 
schmäht, auf  kleine  für  die  Herhnuni:  zweckmalsigf  Vorteile  auf- 
merksam zu  machen,  ist  den  meiston  Tachsenossen  aus  des  Verf.s 
mathematischen  Aufgaben''  bekannt.  Ebenso  kennt  man  die 
aurserordentlicbe  Genauigkeit,  mit  welcher  der  Verf.  seine  Figuren 
zu  zeichnen  pllegt,  und  wie  er  in  seinen  stereometrischen  S^ch- 
nungen  die  Auffassung  dadurch  anfserordentlich  erleichtert,  dafs 
er  einerseits  die  Linien  nach  dem  Vordergrund  zu  stärker  werden 
läfst,  andererseits  diejenigen  1>i!e,  welche  durch  andre  verdeckt 
werden,  unterdrückt,  ein  Verfahren,  welches  nach  ihm  such  Ton 
vielen  andern  ein^esrhbfren  word«'n  ist. 

Cini^^e  wniii^»;  Hemerkungen  mö«:('n  uns  noch  erlaubt  sein. 
Der  Vrrf.  gie!)t  die  gewöhnliche  Ableitung  der  Formeln  für 
Sin(«=fc/:^),  die  zunächst  nur  für  spilze  Winkel  gilt,  und  führt 
sie  dann  auch  noch  an  andern  Figuren  für  mehrere  andre  Fälle 
durch,  ohne  doch  den  Gegenstand  zu  erschöpfen.  Wir  haben 
schon  vor  langen  Jahren  in  dieser  Zeitschr.  (1862  S.  408)  an- 
gegeben, dafs,  wenn  man  die  Formeln  Sin  (9i±90*)«'=l=Co8  9 
und  Cos  ^  90*)  *  T  Sin  ^  allgemein  erwiesen»  nur  noch  zu 
zeigen  braucht,  dafs,  wenn  die  Formeln  Sin  («  +  ß)  und  C08(o-i~  ß) 
für  2  beliebige  Winkel  gelten,  sie  auch  gültig  bleiben,  wenn  einer 
der  Winkel  um  90'^  vcr^rörsert  oder  vpikleinert  wird,  wodurch 
beide  Formeln  nach  dem  JScblufs  von  n  auf  u  +  1  als  ;illt;emein 
gilltig  erwiesen  sind.  —  Auf  S.  24  sollte  io  den  Formeln  für 

Cos  ^  und  Sin  "  das  Üoppelzeichen  nicht  fehlen,  zugleich  mit  der 
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BmerkoDg,  dafs  steU  nur  ein  Vorzeichen  gilt.  —  Die  Zerlegung 
dei  3ieitigen  PrisniM  erscheint  doch  recht  weitläufig  behandelt. 
Wenn  gezeigt  Ist,  dafs  die  heiden  zuletzt  entstandenen  Pyramiden 

gleich  sind,  hat  man  nur  das  hängende  mit  dem  stehenden  zu 

vergleichen,  die  ofTenbar  gleiche  Grundfläche  und  Höhe  mit  dem 
Prisma  selbst  haben.  —  Oer  Beweis  für  den  Cavallierischen 
Salz  giJt  nur  für  den  Fall,  dafs  die  Parallelprojeklioii  jeder  Fhlche 
ganz  aufserhülh  oder  ganz  innerhalb  der  vorhergehenden  Fläche 
liegt.  Fs  giebl  aber  Körper,  bei  denen  ein  Teil  der  IMojeklion 
innerhalb,  ein  andrer  aufserhalb  des  nächsten  Durchschnitts  liegt, 
«ie  es  gerade  bei  den  kcgelschnittkantigen  Prismen  der  Fall  war, 
die  der  Verf.  früher  bebandelt  hat.  —  In  der  sphärischen  Trigo- 
oometrie  Temiissen  wir  ungern  die  Mollweidisehen  Gleiehungeu, 
die  fiur  die  beiden  Fälle  a,  b,  y  und  a,  c  die  kürzeste  Rech- 
mng  geben.  Wie  dieselben  bequem  mit  HOlfe  gewisser  Symbole, 
die  sidi  ebenso  auf  die  Neperschen  Analogieen  anwenden  lassen» 
dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden,  hat  J.  H.  T.  Müller  gezeigt; 
wie  man  aber  aus  einer  die  andere  ablesen  kann ,  lehrt  die 
Ziegiersche  Regel,  dafs.  wenn  man  in  dem  einen  Alphabet  die 
Funktionen  mit  den  Kofunktionen  verlauscht,  man  in  deni  andern 
das  Vorzeichen  in  dem  Aggregal  verändern  inufs.  Den  zwei- 
deutigen Fall  möchten  wir  noch  diskutiert  sehen.  Ffir  die  Rech- 
oung  genügt  das  Gegebene  allerdings;  aber  es  ist  iuteres&anl  l\x 
sehen,  dais  Zweideutigkeit  bei  a,  b,  «r  flßr  nur  eintritt,  wenn 
entweder  a <b  und  a  +  b<  180*,  oder a>b  und  a  +  b>  180''  ist. 

Da&  der  Herr  Verf.  sich  möglichst  der  Fremdwörter  enthält 
and  statt  derselben  eine  Menge  neuer  eingefflhrt  bat,  ist  bekannt 
Einige  werden  bereits  viellach  gebraucht,  so  dafs  man  wünschen 
darf,  dafs  das  Fremdwort  (Radius,  Proportion)  ganz  verschwinde. 
Andre  behält  auch  der  Verf.,  wie  positiv,  negativ,  imaginär, 
Funktion,  Sinus  u.  s.  w.  Einige  empfehlen  sich  gewifs  sehr, 
i.  B.  Ecklinie,  Kantenebene  für  i)in<,'un<<ie  Diagunalebene,  Anseite, 
Viertel  st.  Quadrant,  Vorzahl  st.  Koeflicient,  Walze  st.  Cylinder. 
Andre  klingen  uns  freilich  noch  sehr  eigentümlich,  wie  Schau- 
bilder st  perspektivische  Zeichnungen,  abiuten  st.  projicieren, 
Quader  st  rechtwinkliges  Parallelepipedon.  Für  Parallelogramm 
ngt  der  Verl  Rente,  am  das  unangenehme  Wort  Parallelepipedon 
keieitigen  zu  können.  Dies  können  wir  nicht  billigen,  da  Raute 
bekanntlich  noch  immer  für  Rhombus  gebraucht  wird.  Wie  weit 
CS  Aberhaupt  dem  Verf.  gelingen  wird,  seinen  W'orten  Eingang 
za  verschaffen,  mufs  die  Zukunft  lehren.  Dafs  es  aber  erwünscht 
wi,  auch  auf  diesem  Gebiete  unsrer  Mutlersprache  gerecht  zu 
werden,  wird  man  gern  zugeben,  zumal  man  sehr  irren  würde, 
wenn  man  die  hei  uu^  üblichen  Fremdwörter  für  ioternatiunal 
kalten  wollte. 

Züliichau.  W.  £rler. 
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C.  SchenkÜDg,  Taschenbuch  für  Kiifersamaler.    Mit  750  Käfer- 
beschreibiinirco,    12    Karbendrucktafclo   etc.     4.  Anfüge.  Leipug, 

Oscar  Leiner,  181H.    XI  u.  220.  s. 

Das  Rncli  gehört  unter  iliejeni^on  Werke,  welche  «ler  Fach- 
lelirer  solchen  Schülern  empfehlen  kann,  welche  einem  speziellen 
Teil  des  nnfurwissonschnfllichen  rnlerrichles  ein  üher  die  Anfor- 
dernngen   iler  Schule   weit   hinausgehendes   Inlerosüc  euti,'egen- 
hringen.    Wie  weil  ein  Lehrer  hierin  gehen  soll  und  darf,  diese 
Frage  wird  nie  zum  Auslrag  kommen;  derjenige  Lehrer,  der  sie 
ftlr  sich  bejaht,  wird  das  vorliegende  Werkchen  seinen  Schillern 
ohne  RQckhalt  empfehlen  können.   Mit  Rticksicht  auf  Anßnger 
ist  der  Inhalt  so  gruppiert,  dats  die  Käfer  periodenweise  (die 
Perioden  entsprechend  annfibernd  den  Monaten)  und  je  nach 
ihrem  Vorkommen  in  Sumpf,  Wasser,  Wald,  Wohnhäuser  elc.  vor- 
geführt tverden.    Hierbei  beginnen  stets  die  Laufkäfer  die  Auf- 
zählunfj  und  hilden   die  Zwergkäfer  den  Schlufj^.    I>ie  in  ver- 
schiedenen reiiuden  vorkommenden  sind  nur  eiiimal  ausführlich 
hesprfwiien.  sji.iter  wird  einfach  auf  die  entsprechende  Nummer 
zui'ück verwiesen.    He/.üglich  der  hiagnosen  ist  das  (ieschick,  mit 
dem   der  Verf.  <lie   Ilaupipuiikle   herausgefunden   lial,  durchaus 
anzuerkennen  ;  ganz  idterllüssig  wird  aber  die  leitende  Hand  des 
Lelirers  oder  eines  älteren  erfahrenen  Freundes  durch  dieses 
Buch  durcliaus  nicht.   Eine  genaue  systematische  Obersicht  iiher 
die  Gattungen  ist  eine  Beigabe,  mit  welcher  der  Verf.  sich  mit 
der  strengen  Wissenschaft  abgefunden  hat,  die  aber  gerade  von 
Knaben,  für  die  das  Buch  doch  bestimmt  ist,  kaum  gewürdigt 
und  noch  weniger  verstanden  werden  dilrfte.   Rs  folgen  Index 
und  ein  Schema  für  Notizen,  die   —  wenn  genau  durchgeführt 
—  einem  routinierten  Sammler  Khre  machen  würden.    Hie  Aus- 
statlnng  des  Werkchens  ist  sehr  hül)sch.  die  12  Tafein  mit  circa 
180  abgebildeten  Kifern  sind,   einzeln   betrachtet,   manchen  An- 
fechtungen ausgesetzt,   iui  grofsen  und  ganzen  \\r\i>  man  sehr 
bald,  was  i:;emeint  ist.  und  —  es  gieht  viel  schlechtere. 

Wenn  dei  Verf.  seine  gedruckten  Etiketten  emptiehlt,  die  er 
zu  sehr  biUigen)  Preise  olferiert,  so  wollen  wir  das  nicht  unbe- 
dingt verurteilen,  denn  thatsächlich  ersparen  dieselben  dem 
Sammler  sehr  viel  unnütze  Schreibereien,  schonen  die '«Augen 
und  geben  den  Sammlungen  ein  ansprechenderes  Aussehen. 
Wenn  dagegen  die  Verlagsbuchhandlung  schliefslich  eine  Anzahl 
ihrer  Verlagsartikei  ankündigt,  darunter  „Humoristische  Bücherei 
(Lustige  Streidie  des  Freiherrn  von  Kyaii,  Hismarck-Anekdoten 
etc.'*),  so  ist  dies  unbedingt  zu  verurteilen.  Bücher  für  die 
Si'hüler  sind  kein  l'lal/  für  Annoncen  oder  Reklame,  gleichviel 
welcher  Art.    Mieser  Satz  ist  schlechtbin  unanfechtbar. 

Grofs-Lichterfelde.  F.  Krdnzlin. 
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BElilCHTfi  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKHOLOGE, 

MIStJELLEN. 


Zur  Vereiofiachaiig  des  grammatischen  Unterrichts  in  der 

griechischen  Sprache. 

AbrüsUa  —  so  heifst  jetzt  die  Losung  für  den  grammatiscben  öater- 
richt  n  4m  tltoa  SpmehMi.  Oko«  Frage  enthält  aach  beata  der  ia  daa 
letstea  lahrao  sdboa  tiebtif  Kasichtat«  LaraitalT  der  laadtünfls«»  Gran- 
■alikca  aoeh  viel  Obarflaasigea. 

tfmdk  naiaar  Obarzeogoof  wird  aieb  die  io  den  maiataa  Lebrborhern 
Irait  galafite  Syntax  (Curlios  behandelt  sie  in  der  20.  Aull,  seiner  Srhiil- 
rrrimmitik  n*»'^«')auf  S.  — 'ilM;  Koch  in  der  I !!  (iss't)3iir  S.  14^—291) 
et«a  jut  ein  Drittel  ihres  gegenwärtigen  Unifaugü  ^ui  iirlvttibreu  lassen,  weoo 
DSD  nur.  statt  das  (lediichtitis  mit  einer  Menge  \  ('r%\  irrender  Details  za 
üWrladea,  vielmehr  aut  die  kiuru  hrfasäuug  der  mit  den  Casus,  den  Prä- 
paatioaaa  a.  s.  w.  varboadaaaa  GraadbagrilTa  baltea  uad  vaa  daa  Aaalogiaaa 
der  latesaiachaa  Spraeba  eiaaa  «nsgiabigeB  Gabraaeb  aiaehaa  wollte.  Walt 
•aaigcr  wird  sicJi  ia  allgeaiaiaaa  voa  dar  Parnealabra  «treidiaa  laisea, 
aaf  deren  r ü  u  d  I ich s tc  Hinüboag  nad  stetige  W iederholo ng  aacb 
fernerhin  der  gröfste  Wert  zu  legen  »ein  wird,  sullen  nicht  einer 
tinheilv ,<l!e'i  t'fascberei  ia  dar  fietreibaog  der  Lektüre  Tbärea  and  Thore 

Wollte  mau  kurz  eotsclilosseu  die  schwierigen  Accentregeln  beseitigen 
oed  —  wie  es  für  uns  eigentlich  vernünftig  ist  —  die  drei  Acceuto,  deren 
eiajtige  Taasoaaeea  far  imsere  Obrea  aiebt  mabr  varaabmbar  siad,  dareb 
eiaaa  eiasigaa,  die  Toasylba  aadaataadea,  ersetaasy  so  wSrde  dadareb 
iem  ScbSler  niebt  aar  die  Brlaraaag  dar  griaebisehaa  Spraebe  wasaatlieb 
eriaicbtcrC,  aoadara  aoeb  der  Partgaag  des  Anfangsunterrichtes  besebwiagt. 

Wir    wollen   nunmehr  an   den   iinregelmalsigen  Verben,  deren  systa- 
satiseh«?  Kinübiing    bisher  der  Ober-Tertia  zuliel.   nachweisen,   welch  eine 
r'oife   abweichender  Formen  der  Schüler  bisher  leinen  mulste   und  noch 
lernt,  äi«  ihm  doch  in  der  Lektüre  entweder  gar  nicht  oder  nur  ganz  spär- 
iicb,  vielfach  erst  uach  einigen  Jahren  entgegeotretea. 

£^  ist  di«  Fraga  ateht  gani  aaiatarassaaty  wia  viele  dar  oaragelaiirsigaa 
f^fmem,  di»  io  dao  gabrMaeblieben  Gramaiatikea  etwa  10  Saitaa  amfassaa, 
ja  XeMpA^M  Avabasis  aod  Hallaaika  wie  ia  dea  12  arstea  Gasiagea  voa 
Baaicr»  Odytaee  vorlioflinieo. 

Die  Votersaehung y  welche  »ich  lediglich  aiit  die  anomalen  Xeifen  er- 
!lreckf  die  Formeu  de»  Praesens  und  Iwpertektuui  der  unrcj;cliualsi;;tMi 
\erba  titlurlich  unberücksichtigt  lülst,  ist  deshalb  ger;«df  tür  die  isen.innte» 
Sch  ri  ft  ^  e  r  k  f  g^eführt  worden,  weil  diese  nach  Ausweis  der  l'rograuime  iu 
ita  drei  rr^ten  Jahren  des  Uaterriebts  aa  den  meistaa  Aaataltea  galesaosa 
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Vorweg  sei  bmarkti  dafa  dl«  S.  Aoriata:  tXapov,  ^l9o%  ,  la/or, 
fa/ouT^y,  (tnopf  <7^oy,  lira^oy,  hv/ov,Än^9avov,  ^(»o^iyy  io 
der  Anabasis  üo  massenhaft  vorkommRD,  dafü  sie  zweckmärsi^  schoa  ia  Uatar- 
Tartia  bei  der  Uurchoahme  der  Tempora  secunda  erlernt  würden. 

Ii)  der  folgenden  Statistik  scblielsen  wir  uns  au  die  ZusamnieDstellaBg 
der  unregeliuürsigeo  Verba  bei  Franke  -  bamberg  (Griech.  Forioealebre. 
30.  Aufl.  18S9)  aa.  Dia  drei  rechte  oebeo  dea  Formea  ateheadaa  Zaklaa 
bataiehaaa  dar  Reihe  aaeii  die  lUaBgiEeit  dee  Vorkoameaa  ia  der  Aaabaaia, 
dea  HeUeaika  vad  den  12  eratea  Gealiafea  der  Odysaee.  Wir  siakea  aaek 
die  Veriia  anf  pwftt  und  yvfu  in  dea  Bereich  naearer  Untaraoehnag,  die  ja 
eigentlich  zur  unregelniäfsigen  Konjugation  aickt  fakSrea.    Bei  Fraalia- 

Bamberg  §  *J0  und  91  finden  siih  deren  IG. 

Von  diesen  sind  in  jeueo  Weikeu  uDregeluiäfsige  Formen  folgender 
Verba  überhanpt  oicbt  nachweislich:   iüwvf^i,  oiQuii'VfAtf  nt^vfu  uad 

Desgleichen  nicht  von  falfaadea  die  einaeiDea  Tempora:  anolä\  a^/un; 

nogä,  (ojoQia^^,  iarogeaftai xoq». 

Das  Vorkoanea  der  übrigen  Farnen  veranschaulicht  die  folgende  Tabelle 
Dabei  ist  zu  bemerken,  dafs  Plot^aasfarfektfaraea  dnrcfaffekend  daa  Par- 
fektnm  zu  gute  geschrieben  sind. 

XQtfidvpVfu                             i*gifmoa  1,0,2 

/xpffioir^y  1,0,0 

xtQttWVfA$                                    ixiQaaa  1,0,1 

ixf^aaa/iirjv  0,0,1 

(xtQaa^v  1,0,0 

(tvyvvfu                                  Hiv(a  4»1|5 

iaflMnif  0,1,0 

^yyv/W                                     fgQUffa  0,1,0 

i^tia&ijv  0,1,0    iQQV/ia*  0,6,1 

0,0,1     vfÄtfitaa  0.0,2 

faroQiaa  0,ü,5) 

tnitaoa  0,0,5 

0,0,1    tfÄi^a  4»11,1 

ifUytfif  0,0,9 

taxiiatia  0,0,3 


ntrdvrvfu 


dnoXiv/At  anokoiifiai  2,0,0 
ofivvfAt         6ftoS/tm  0,4,0 


frrxfSneofiilV  1,0,0 
itt^  1,0,4 

fayrjv  0,0,1 
ri  n  (üleau  6,6,16 
a  n  (ükofiijv*) 
üfioatf  4,15,7 
w^oaäfA^p  0,1,0 

tifipfsiflf  0,1,0 


Ttinrafitu 
fiifityfuu 


0,0.1 


anoloiXcxa  3,0,0 
anöktolu  -l,lu,t> 


ofuifiOtM 


^)  Fehlende  Zableaangahaa  hadeutea  lahr  käoigaa  Vorkaaaaa. 
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BHMit  MD  nan,  dafs  dem  Sofclltr  in  Wirklichkeit  nicht  einmal  die 
Rilfte  der  asfegeheneo  Fälle  in  den  ersten  Jahren  des  griechischen  Unter- 
rifhts  bepepDCt,  da  er  eben  kaum  «Jic  HiilTfe  der  Lektüre,  auf  »»»Ich«'  sich 
jfae  St3ti^tik  {gründet,  bewältigt,  so  würden  in  Ober-Tertia  von  den  S  erben 
aaf(»  rri/i  nur  die  Forineo  von  unullvfn,  Atao  üiioOa;  tui^tt\  titvia^ 
tifvyfdat  XU  lereee  sein.  Alle  aoderen  kommen  su  selten  vor,  dafs  mmm 
vft  ikrer  Brterinnf  weeigeteie  Im  4eo  drei  •■terei  Stufe»  faal  sest  ab- 


Uaregelaüftife  Keajafatioa. 

I.  Klasse. 

Vrrba,  weldM  ä  aa  dea  Stasai  aaaetsea,  22  aa  Zahl  bei  Fraake-Baak- 

kcrp  §  ya. 

Die  Zeiten,  v^eli-be  in  den  oben  genaooteo  Schriften  nicht  vorkuwmeu, 
iia4  in  Hakenparenthese  gesetzt. 

Vea  dea  22  Verbea  dieaer  Klaaaa  kamaea  gar  aieht,  eder  aar  im 
frMseaa  aad  laiperfektas  rar:  «n^vifa»,  1^^,  rvffia»,  jt"^i?^<  **^X^/**"t 

Der  Gebraoeh  der  «brigea  wird  eralebtUeh  dordi  folffeade  Tabelle: 


foilafuu 

mm 

kttm 

d6yuu 
ig 


moofu»  0,0,1 


ifi^aofuu  0,U,2 

xrix^io'  1,0,0 
\"nitoi  uttt] 

«Tofa»  9,0»0(r) 
ytvii0Ofi«  ft  3,8,0 

ftaxoSfitti  14,7,0 
fjitlriaet  4,3,1 
[(nifxflrjaouni] 
derjauuui  3,1,0 
ff«i}0<t  6,3,0 


loatfa  0,0,3 

{(oaaftiflß  0,0,1 

(t6a»rjv  0,2,0 

ifxaiy}att  0,3,0 

Uiftlov      ■  0,0,3 

ifiovl^ihiv  0,1,0 


Ka^oa 


1,1.0 
1.0,0 

0,0.1 


üSmJa  0,0,1 
[titfiiXtixa] 

[fitßoolfifAai] 


lyt,jua  0,2,3 
iyrjuauTjV  0,0,2 
)j;^^i^(r^i}»' 4,2,0 


[ytyautjxa] 
yfyafiijfiat  1,0,0 

^Edtotit^«»  1,0^0 
yiyopa  4,3,0 

y  iyivrifjiai 
[fiefid/tiium] 
fxtiu^Xrjxi  0,1,0 


(fiaxiOaftfpf  1,0,1 

/  TT « ,<i  f  /l  I) )j  v2,5 ,0  inifulifiiov 
(S(n»T}v  4,12,0 
I6iijai  1,1,0 


Palgead«  Zeitea  bleiben  also  gaox  nahelegt:  fniAnxw^'''  ^H^XrfOif  fit- 
/iflipi;  a«^i4fot;/Mt»i  y^/uu,  yuftovfAai,  y«ya^i}xa;  ot^aofiat\  ux^iaofuui 
l/Mtpmi  tmcfMi ;  ficJUqira»;  öCijtf«»,  itf^i^va;  o^iJtiiira»,  «^p</Äi9»a;  fltßovkii/imi 
^Mlfw;  didiftfiri. 
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Nur  die  wpoigen,  darch  g[f>sperrteo  Druck  ausiiexeicbaeteo  t'orueo  bleiben 
dem  Ober-Tertianer  tu  lemea. 


n.  Klatae. 

Verba,  welche  im  Fracseos  und  Inipertektuui  v  au  den  Staiuiu  auseUeu. 
Praake-Bamberg  §  94. 


daarya» 
Tim 

im 


[xUflülUfH]  iXUUÜl' 

[6iiSoftai]  [f$ttXOp} 

r/ffa>  0,0,2  Iricrn 

riaouai  0,0,3  hirfuni]V 

[i'Tiooxi^ao^uni]  vneax<>utjv 

atpiSofio*  1,2,2  aiptnoft^v 

thä  2,0,2  ^Xrtaa 


0,1,0  [x^xutjxa] 

1,0,0  IdidtiyftM} 

2,0,3  [th/npuil 

3,0,0  [i^iui,u((i] 

1,0,2  [UtiOfuu] 


0,0,5 
1,4,0 


1,6,0 
7,0.1 
2,0,0 
0.4,1 

0,0,1 


Diaae  Tabelle  beweiat,  dafa  nicht  weaifer  ala  15  ttaregelnifaige  Teaporn 

(|pr  nicht  vorkomneD,  nnd  xwar:  xauoSfiat,  x4xfif\xa\  S^Sofitth  fdaxor,  &i- 

a;[t]ooutti\  vilrfO^fir,  flt'jiccxa. 

Sodann  geht  hervor,  dnl's  dein  Ober  -  Tertianer  und  l  iilei -Sekundaner 
eigentlich  nur  die  Kenntnis  von  i^ßalor\  ß  ^  i  t]  jLia  V7t  iaj^d  ftijvi 
ttif  ixüfiijvi  ^iaaa  für  die  Lektüre  fruchtbar  ist. 

m.  KUaae. 

Verba ,  welche  im  Praeaena  ned  I«perfektan  (ct»y)  an  den  Stamm 
anaetien.   Pranke-BamberiF  f  95. 

Von  den  14  Verben  dieaer  RIaaae  fehlen  die  Belege  giailieh  fnr  otf^^nA- 
vofutt  und  ßlaatim.  Im  übrigen  atellt  aieb  daa  Verhiiltnia  ao; 


araradvplNcya» 
ac^l^a» 

OtfUfixnvm 

ilffy^ava» 

ulaütivoutu 
ivyj^ttvttt 


[6(fhjaü)] 

VfinQti^aotini  l,u,l 

Xntfn  1.0,0 

Intlioofiat  0,0,2 

a§voou(ti  0,2,(1 

ula^ijaofiui  1,U,U 


ntniioiflh»  0,1,2 
t^S^ars  0,1,0 

tjq).nv  1,0,0 
Ha/(>v  l,ü,H 

f/i.ij/.vvi'l 

ijunQioi'  2,0,0 

^filttQl^x^TjV  1,0,U 

ilm^ov  6,5,1 
{ntlm96fAtfv  1,2,7 
[antix^öfifiv] 

f  na, 'top  13,0,0 

f  71  V  «V  ÖftljV 

t]  a  ,')  i'j  u  »j  f 


ffkrixa  1,0,0 

rjUUQTTjXU  0,2,0 
[TjfiUQlJjfittl] 

[Ulli»«] 

ttJiqUf^q^t  2,0,0 

fit/Ma&ilß»  (1,1,0 

y^a'hjfitti  l,0,O 
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ilaßor 

Zij^  .7  rj  (Tü/<«t2,0,0     IkaßüfitjV    0,0,1     (iltju/nni  5,5,0 

Es  kommen  also  überbauet  aicht  vor:  xaraJtättQÜ^ijxa;  (tv^qoto,  r,v^^&r}ry 
Tv-rxn,  r  'i^r,uai  \  u(f  i^OU),  lOLf  lr,xa  :  If'i^ouatf  tUlJ/ftat ;  ifftä^ltlflttt, 

a7itj^iftfatj/u.in,  ä<7ij^^o^i3»'i  fiui/t^aufiui 

Nar  lafißavm  Qad  aofaerdaai  iiL/^uy\  ijoOü^tjr\  inv9öf4tji  i 
l^a^oy;  fla^ov  würde  der  Ober-Tertiaaer  aa  erleraea  babea. 

IV.  Klasse. 

Verba,  welche  im  Praeseat  «ad  laiperfektaai  üm  eder  tau  aa  dea  Stanai 
iMcisea.  Fraake-BaBherg  §  06. 

Voa  dea  15  Verbea  dieser  Klasse  siad  nicht  aaehsoweisea:  q/ldraa», 
^(9v0aii,  9t9aßuioMöfUt$,  dtSäüM»,   im  Sbriyea: 


ttoem^«« 


lyTjQaaoutti] 
[r^aJiNv] 


U,0, 1  riufOa 
1,0,0  lnfiü{fr)V 

0,1,0  mp^lmotf 

(T  Qütaa 
4,3,0  ivQov 

fVQOUT^V 


0,0,1  [yiy^Qmm] 
0,0,1 

0.0,1 

0,1,0  n^nqaxu  J,0,0 

ninqafiM  0,2,0 

2,1,0  uvi^wta  1,0,0 

1J,0  ivtilmiAM  0,2,0 

3,3,0  7,4,0 
1.2,0 
5,8,17  [rivorixn] 
0,1,(1  \i]V{>rt^ut] 
0,1,0 

0,0,3 


ftp^aofim         0,0,3  l/ii'i99^i}y4,7,U(T) 10,5,S 

la  14  Bodiera  Xeaopheas  and  ia  12  Ges&agea  Hoaiers  siad  also  aicbl 
•itatrefea:  piffmoofuttf  ytyi^fumtti  i^tlAifofimf  j^aff^i^y;  r^m»;  ijv^qira, 

Von  Bflaog  für  die  Lektüre  der  unteren  Stufen  Vidte  tun*  die  Kenutuis  von 


W  Klasse. 

Verba  aiit  MebcaslKaiaieB.   Fraakc-fiamberg  §  97. 


'Kr« 


nfyfMt  0,0,1 


Idofjiat 

ÖlffOfittl 


U,U,2 


ff</ao^at  6,2,2 
^QttfAoifiM  3,0,0 


Inrov  3,3,10 

fqayov  6,0,9 
elduv 

ätf^tiv  1,1,0 
tlSoftrif  0,0,2 


Tifntüxa 

fiJrjfSoxa 
iüfiuxa 


1,0,0 

1,0,0 
3,2,0 


ninoy^n  2,6,0 
d!fd(o/i9Jra  2,4,0 
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9^ 


otam 


2.4,3 


ttgijxtt  5,4,0 

fHQTfftat  6,8,0 

iaxv^^  0,3,0 

lo/ij^a«  1,0,0 


n(mm 


neaovfitti  2,1,0 
10,2,11 


tinoy 


or;|f  ^001  1,1,0 


i^n^9rjv  0,6,0 


Von  deo  verbältoismörsi^  am  bäufigHteo  vorkomineodea  Verbeo  dieser 
RIatM  tili  folgende  aereselnSrsige  Tempora  ■ickt  MebsoweiMo:  Ijrotfiyv, 
nimfuu;  ^ufa/m»,  ätfifut$i  olvo^a«,  ^^i^RiT^  ^Myvs/iqi';  «l^^crm. 

Bither  sied  ie  Oher-Teriie  ober  80  Verhe  Bit  ihreo  »ehr  oder  weeiser 
oaregelmXriifoo  Pomee  eiogeäbt  worden.  Uater  der  doppelten  VortusseUnog, 
daPs  erstens  der  grammatische  Unterricht  dem  Zwecke  der  Lektüre  dient, 
und  zweitrn.s,  dah  die  beiden  Schriften  Xenophons  und  die  ersten  !2  Bücher 
der  Odyssee  in  den  difi  ersten  Jahren  des  IJntm  ichts  gelesen  uerdeo, 
würden  künfti^^  nur  die  durch  gesperrten  Druck  m  a[i>tier  tabellarischen 
Übersicht  berrorgehobeueu  Verba  und  Formeo  in  Ober- l'crlia  zu  lernen  sola. 
Die  86  verba  aoomala  der  Fraake-Baabergiehen  Granaiatik 
würden  aaf  34  beaehrünkt  werden,  von  diesen  aber  aar  diese?: 
mnollvfAtf  flyvo/iu^t  Aa/u/fara»,  uno&viaam,  iffxoftuif  naüxm^ 
Xiyoi  in  dem  bisberigeo  llMfaage  eiaxoübea  eeio,  während  roa 
16  nur  je  eine,  von  10  je  2,  von  fjifw  drei  unrei^el  tu  ä  Ts  ige  Zeiten 
zu  erlernen  wären.  Sie  sind  in  den  Tabellen  durch  gesperrten  Druck 
hervorgehoben.') 

Eine  etwaige  Verschiebung  der  Lektüre,  welche  iu  den  drei  untersten 
Stufen  eine  beträebtliehe  aiekt  sein  kaaa,  dürfte  das  Ergebnis  unserer  Unter- 
aaehueg  kaaai  beeinllnsseni  dareb  welekes  das  granaiatiseke  Peasaai  der 
Ober-Terlia  nicht  naweseatlieh  vereiafaeht,  für  die  Leklare  Kraft  and  Zeit 
frei  gemacht  würde.  Die  aaregelmSGiigea  Ponnen,  die  dem  Schuler  dardi 
Zurückfuhrung  auf  bekannte  ßildungsgesetze  leieht  erklSrt  werden,  bereitea 
an  sich  demselben  keine  prulse  Schwierigkeit.  I)ie«e  entsteht  erst  mit  der 
Verwirrung,  die  durch  die  .s\ steuj.itische  Krieinung  der  vielen  ühnlirh 
klinppoden  Formen  (wie  von  iiu)rniii,  Cimn  ui,  'rr(>(uvrti/40  geschaifen  wird. 
Es  ist  an  der  Zeit,  diesen  übel^taud  zu  beseitigco. 

In  weicher  Weise  die  auf  Grnad  der  vorliegeaden  Na^orsdiBag  für 
Ober^Tertia  getrolTeae  Aoswabl  der  uaregelrnüfsigen  Verba  aaeh  obea  hin 
xa  ergiasee  ist,  darüber  kaaa  aar  dnreh  weitere  Uatersachoageo  dieser  Art 
entschieden  werden,  die  zu  Tübren  oder  xu  veranlassen  die  Herausgeber 
der  griechischen  ScholgramoMtikea  wohl  io  erster  Liaie  berafea  seia  dürflea. 

Gambiaaea.  Max  Hecht. 

Duch  haben  die.seiben  als  unmittelbares  Ergebnis  der  INachforschuuj^ 
nur  die  Bedeutung  eines  \  urscbiags,  nicht  eines  vei  biudiichen  Kanons.  Denn 
praktisch  werden  auch  selten  vorkommende  Formen,  wie  von  selbst,  mit- 
gelernt  «rrdrn.  7.  H.  mit  ß^ßlri^ui  die  Form  ß^ßXtjxa.  ~~  In  Unter-Sekunda 
wird  mau  etwa  (filytirt  infka^fAijfv,  7Hvaoft<t$f  otata,  imov,  (^n^ti^  da-> 
zunehmen. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 

Das  Kartenzeichneu  im  geographischen  Unterricht. 

Unter  dem  Titel  „Das  KarlflDzeiclinen  im  geographischen 
Unterricbt"  hat  Herr  Prof.  Lehmann  (Münster  i.  W.)  einen  Teil 
leiner  hckaniiten  „Vorlesungen''  gesondert  herausgegeben  Dal» 
gerade  der  Abschnitt  über  das  Kartenzeichnen  für  eine  besondere 
VerufTenthchung  beslimml  wurde,  isl  inbofern  wohl  begründet, 
als  genaue  und  sichere  Kenntnis  (h  r  Karte  das  erste  und  wichtigste 
Ziel  jedes  geographischen  Schiiliinterrirlits  ist;  der  Präge  nach  den 
Mitteln  und  Wegen,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  gebührt  deshalb  eine 
hervorragende  Stellung  vor  den  übrigen  Fragen  schulgeographischer 
Mediodik. 

Ans  dieMiD  Grunde  hat  auch  Herr  Dir.  Bftttcher  in  seinem 
Raferal  Aber  die  Methodilt  des  geographischen  Unterrichts*)  die 

Eioprägung  der  Karte  am  eingehendsten  und  ausführlichsten  be* 
handelt.  Hekanntlicli  redet  er  dem  „beschreibenden  Verfstiren** 
das  Wort,  während  Lehmann,  um  die  gebrauchlichen,  wenn  auch 
für  eine  Gegenüberstellung  wenig  glücklichen  Ausdrücke  hier  bei- 
Zttl>ehallen,  für  das    zeichnende  Verfahren"  eintritt. 

Bei  diesem  Widerstreit  der  Ansichten  erwartot  man  in  dem 
Lehmannschen  Buch  eine  ausführlichere  Kritik  der  Böttcherschen 
AuAführuugen  zu  linden.  Das  Buch  beginnt  denn  auch  mit  zu- 
sammenhängenden Erörterungen,  welche  die  GrQnde  gegen  die 
ansgiebige  Verwendung  des  Kartenseichnens  im  Unterricht  wider- 
iegeo  sollen;  und  in  dem  ScblulSskapitel  sind  dasn  noch  einige 
Efginningen  gegeben.  Der  Hauptteil  des  Buches  indessen  und, 
fügen  wir  gleich  hinzu,  der  entschieden  gelungenere,  behandelt 
lediglich  die  verschiedenen  Kartenzeichen  verfahren,  ohne  auf  die 
Str«t£rsge  weiter  Rücksicht  su  nehmen.   Trotzdem  werden  drei 


I)  R.  Lebmano,  VorleikUDj^eQ  über  Uüifsmittel  aod  Methode  des  feogra- 
phiMlet  Otttarriebtt.  Hall«     S.  1991. 

^)  C.  Böttcher,  Die  Methude  des  geographischen  Uoterrlchts.  Referat 
ii  den  VerhaodloDgen  der  elften  Direktorenveriiainnilung  in  deu  Proviazeu 
0«t-  uDd  Westpreufseu  mn.    Direktoreo-Versauinluag  X\IV  S.  297— 13S. 
f il^ihr.  t  4,  OjamlilweiiiB  IhfL  4.  14 
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Punkte,  auf  die  Böttcher  Gewiciit  legt,  mittelbar  gerade  durch 
diesen  Hauptleil  am  besten  widerlegt. 

Zunächst  das  stark  betonte  Argument  von  der  Überbüiduiig 
der  Sdifller,  zu  der  das  Auswendiglernen  der  fflr  das  Zeiehnen  der 
Karte  erforderlichen  Daten  föhre.  Wenn  in  der  Tiiat  das  Karten- 
zeicbneo  nur  dadurch  möglich  wSre,  dafs  eine  Reihe  von  That- 
Sachen  eingeprägt  werden  möfsten,  deren  Kenntnis  wenig  andern 
Wert  hätte,  als  dafs  sie  eben  die  nötigen  Hülfen  und  Stützen  für 
das  Entwerfen  der  Karte  böte,  dann  würden  allerdings  auch  viele 
Anhänger  des  zeicbnenden  Verfahrens  mit  nöllcher  darin  eine 
Überbürdiing  sehen  müssen.  Aber  die  Verwendung  des  Kailen- 
aeichnens  ist  an  die  Bedingung,  die  Kartenskizze  aus  dem  Kopfe 
zu  geben,  durchaus  nicht  geknüpft.  Wenn  auch  mehrere  Ver- 
treter der  zeichnenden  MellKulo  d«'m  Uiilerrichte  dieses  Ziel  ge- 
steckt haljcn,  es  gehl  doch  aus  der  Lelimannsiclicn  Üaislellung 
deutlich  genug  hervor,  dafs  man  diese  Forderung  gänzlich  aufser 
acht  lassen  kann,  ohne  sich  irgendwie  damit  der  wesentUohen 
Vorteile  zu  begeben,  die  das  Zeichnen  im  geographischen  Uoter- 
richt  bietet.  —  Der  zweite  Punkt  betrifll  die  Schwierigkeiten, 
welche  das  zeichnende  Verfahren  fOr  den  Lehrer  mit  sich  bringt. 
Sie  werden  arg  übertrieben,  wenn  von  einem  mehrjihrigen  Kurs 
in  der  Kopierklasse  einer  Malerakademie  gesprochen  wird,  den 
doch  nicht  jeder  Lehrer  durchniacliLMi  könne!  Die  Ansprüche  hin- 
sichtlich der  Zeichenfertigkoil,  die  heim  Kartenzeichuen  an  den 
Lehrer  herantietcu,  ersclirinen  vielmehr  so  niäfsig,  dafs  es  sicher 
richtig  isl,  wenn  l^ehmaun  meint,  die  \n esenllichsten  Schwierig- 
keiten aul  Seiten  des  Lehrers  dürften  zumeist  in  dem  Mangel  an 
gutem  Willen  liegen  und   an  Mut,   den  e^^ten   Schritt  zu  thuti. 

Verfehlt  ist  es  endlich  auch,  wenn  von  Herrn  Böttcher  ge- 
schlossen wird,  nichts  spreche  so  sehr  gegen  die  ausgedehnte  A.D- 
Wendung  des  Zeichnens,  wie  die  „enorme  Versohiedenartigkeit*' 
der  gemachten  Vorschlage;  vielmehr  erhelle  daraus,  „dafs  in  der 
Natur  des  zeichnenden  Verfehrens  selbst  Hindernisse  liegen,  welche 
das  Finden  einer  unbestreitbar  besten  Methode  und  deren  einheii- 
Hche  Anwendung  in  der  Praxis  des  Schulunterrichts  als  einen 
frommen  Wnnsch  erscheinen  lassen".  —  Es  handelt  sich  aber 
niclit  um  eine  so  enorme  Versehiedenartigkeil  in  den  einzelnen 
Verfahren,  wie  sie  Hötteher  glauben   machon  will,  wenu  er,  um 
ein  annäherndes  Jiild  von  ihr  zu  geben,  einfach  die  Namen  von 
über  zwanzig  Verfassern  aneinanderreiht,  die  mii  Vorschlägen  für 
das  Zeichnen  im  geographischen  Unterricht  hervorgetreten  sind. 
Die  Zahl  dieser  Autoren  übertridt  vielmehr  die  der  vorgeschlagenen 
wirklich  verschiedenen  Methoden  bedeutend.   Dazu  kommt,  dafe 
diese  Methoden  sich  keineswegs  als  gleichwertig  neben  einander 
stellen  lassen,  wenn  man  sie  auf  ihre  ZweckmiHsigkeit  und 
Eraiichbarkeit  hin  vergleicht.     Beides   tritt  bei  der  Art,  wie 
Liehmann  den  Stoff  übersichtlich  angeordnet  hat,  deutlich  hervor. 
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£r  beschreibt  die  verschiedenen  Vertabren  von  drei  Gesicbtspunktea 
am,  rnton  er  fragt,  1 )  auf  nelcbe  Weis«  die  Gnindiagen  für  die 
SitttitioiisseiGbniiDg  gcwoonen  und  welche  llölfsinittel  (ilr  diese 
geboten  werden,  2)  wie  die  Situationneicbnung  ausgeführt  und 
3)  wie  die  TerraiDgestaltuDg  zuni  Ausdrudc  gebraclit  wird.  Nur 
hri  der  AiUwort  auf  die  erste  Frage  zeigt  sieb  eioe  gröfaere 
MaDDigfaitigkeil  in  den  Meinungen,  und  perade  hier  wird  jeder 
Unbefangene  flerrn  Lehntann  darin  beipHichlen .  dal's  für  die 
Gesamtübersicht  über  ^irOfsere  l^rdräume  das  Kirchhoffsche  Ver- 
fahieD,  das  Zeiclinen  im  i;erii(l!inig  ansgezogeiicn  iiradnelz,  den 
Vorzug  verdient  wahrend  fiir  (h'n  Anfang  im  heimatkundlichen 
Lnlerricbl  ilas  Zeichnen  in  (Juailialnetzen  die  gröfsten  Vorteile 
bielet.  Auf  Einzelnes  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden; 
danm  sei  als  wichtigstes  Ergebnis  des  Kapiteb  Ober  „die  ?er- 
idiiedeDeD  Kartenzeicbenverfahren**  hier  nur  hervorgehoben,  daÜi 
lieb  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  das  Verfahren  empfiehlt,  welches 
TOD  den  Oebesschen  Zeichcnatlanien  her  bekannt  ist. 

Aber  nicht  nur  hinsichtlich  des  kartenzeichenverfahrens  läfst 
sieb  hei  dem  augenblicklichen  Stande  der  Dinge  bereits  angeben, 
welche  Methode  wohl  allgemeinere  Anerlieunnni:  /ii  lind<'n  lierufen 
«in  dürfte:  auch  für  die  Zeicbenmaterialien,  dir  dein  Lehrer  zur 
Verfügung  sieben,  n  iilien  die  Erfahrun*;en,  übt  r  weklie  uns  in 
dem  Lehmannschen  Buche  berichtet  wird,  vollständig  aus,  um 
eiaeo  sicheren  Grund  abzugeben,  auf  dem  weiter  gebaut  werden 
loBD.  Sie  fallen  im  einzelnen  aufserhalb  des  Rahmens  unseres 
Aafiatsea.  Doch  mufs  daranf  hingewiesen  werden,  daft  die  Zeich- 
iiDg  des  Lehrers  zweckroäfsig  nicht  auf  der  Wandtafel,  sondern 
BUt  farbigen  Stiften  (z.  0.  mit  Bormannsclien  Wachssliften  oder 
mit  H.  C.  kurzsclien  Signierstiften)  auf  Hoilenpapier  (1,50  m 
breit)  entworfen  wird.  Von  den  verschiedenen  Vorzügen,  die 
diese  An  lier  l{er^lelIung  bietet,  soll  hier  nur  einer  betont  werden, 
weil  er  lür  »msere  folgenden  lietraclilungen  wichtig  wird:  die  so 
gefertigten  Zeichnungen  lassen  sich  beliebig  l.inge  aufbewahren, 
während  die  Wandiatelzeichuungen  nur  auf  sehr  kurze  Zeit  er« 
halten  werden  können.') 

^)  Da  ich  (liiso;,  \  errahrcn  vou  dem  mir  befrcuudeteo  Herrn  Dr.  E. 
Sclmidt,  der  ^ctundcu  und  aus(;ebildet  hat,  selbst  keaneu  gelerat  habe 
imd  tfioe  Vorzüge  aus  eigenem  Gebrauch  zu  schätzen  weils,  so  freue  ich 
■ich,  daf«  BUD  auch  Lehmaoo  das  ablehueode  VerbaKen,  welches  er  anräog- 
Udl  io  Briefen  an  Hen  i  l>r.  Schmidt  eianabm,  aufgegeben  bat  und  erklärt, 
er  „stehe  nicht  ao,  dickem  Zeichoeo  vor  dein  Zeichoea  mit  Krcideo  auf  der 
^Sholieheo  Wandtafel  eilsehieden  deo  Vortaf  su  gebco'\  —  Hier  sei 
aorb  erwähat,  dafs  mit  deu  bezeichneten  Stifteo  «ehr  leioht  «ad  schnell  auch 
FiirbfQ  gleicbmälsig  gefärbt  werden  können,  indem  mnn  den  Stift  ohne 
ürack  mit  einer  grofaeo  Fläche  (scliräger  £llip8«n»chaitli  über  das  Papier 
PSkn.  Wii  also  Lehaaon  gegen  die  Matiatsehe  Weise  der  Gebirfidar> 
stellaog  und  gegen  das  Herausheben  von  Tiefliindcr  n  rin wendet  die 
Sfhuierigkeit  ^iiiibfrer  Ansliihrufip  — ,  ilns  w  ird  lür  oiii  Zeirhiit  ii  »iif  dem 
fapier  gegenstaudi>lu».     Im  Gegcuteil,  die  Au^tührung  i:it  seht  leicht,  und 

14» 


Digitized  by  Google 


212     ^»n  Karteozeicboeo  im  ijeographiscliea  Lutcrricht, 


Diesp  und  ander««  Resultate  (wie  z.  B.  das  Auffinden  besserer 
farbiger  Kreiden  für  das  Zeicbnen  auf  der  schwarzen  Wandtafel), 
x>el(;iie  bei  zielljewufstem  Ankämplen  gegen  vorhandene  Schwierig- 
keiten gewonnen  werden,  haben  für  jeden  Lehrer,  der  geogra- 
phischen und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  giebt,  groises 
Interesse.  Indessen  —  was  ist  mit  der  Erkenntnis  gewonnen, 
dafs  diese  Schwierigkeiten  sich  liaben  flberwinden  lassen!  Bleibt 
deswegen  nicht  noch  immer  das  bereits  in  den  BAttcherschen 
Vorschlägen')  angegebene  Mafs  für  die  Anwendung  des  Zeichnens 
als  berechtigt  bestehen?  Wenn  die  Anhänger  des  „zeichnenden 
Verfahrens"  dem  Kartenzeichnen  im  geographischen  Unterricht 
eine  Ausdehnung  Ober  dieses  Mafs  hinaus,  von  dem  noch  weiter- 
hin die  Rede  sein  wird,  zugewiesen  haben  wollen,  so  werden  sie 
vor  allem  die  von  Böttcher  gegen  sie  geltend  gemacktea  Gründe 
zu  entkräften  im  stände  sein  müssen. 

Wie  steht  es  nun  mit  diesen  Gründen?  l>rei  von  ihnen 
haben  wir  schon  als  hinfällig  erkannt;  unter  diesen  auch  den, 
dafs  die  zeichnende  Methode  zur  Überbürdun^  der  Schüler  führe. 
Immerhin  aber  kftnnten  noch  die  andern  Grfinde,  die  ins  Feld 
geführt  werden,  ihre  Kraft  behalten  und  gegen  das  zeichnende 
Verfahren  entscheiden.  Insonderheit  der,  dafs  die  zeichnende 
Methode  die  Einprigung  des  Kartenbildes  nicht  etwa  erleichtert, 
sondern  sie  ganz  im  Gegenteil  erschwert,  da  sie  „an  die  Stelle 
eines  guten  Anschauungsmittels  ein  schlechtes  treten  läfst**;  dann 
der,  dafs  an  einer  Schule  nur  ein  einheitliches  Lehrverfahren  zur 
Durchführung  gelangen  dürfe,  dafs  infolge  dessen  das  zeichnende 
Verfahren  dem  l>ps(  lircibenden  weichen  müsse;  denn  allein  dieses 
könne  von  jedem  Lehrer  unschwer  geliandhabt  wi'rden,  während 
jenes  ,.11111  unter  der  Voraussetzung  spezieller  individueller  Bean- 
lagung  mit  Aussicht  auf  Lrfolg  angewandt  werden  kann**:  endlich 
der  Grund:  die  zeichnende  Methode  leite  ihre  Berechtigung  aus 
dem  Satze  her,  dafs  man  ,,nür  dasjenige  von  einer  Sache  genügend 
gesehen  habe,  was  man  zeichnen  könne**,  während  es  doch  ganz 
offenbar  ist,  dafs  man  sich  „auch  ohne  Zeichnen  klare  Vorstel- 
lungen von  geographischen  VerbSltnissen  aneignen  kann**. 

Wenn  ich  in  dem  „Referat**  diese  Grfinde  gegen  die  zeichnende 
Methode  und  die  näheren  AusfOhrangen  dazu  lese,  so  kann  ich 
mich  des  Kindrucks  nicht  erwehren,  dafs  hier  zum  guten  Teil 
ein  Kampf  gegen  Windmühlen  geführt  wird.  An  der  Stelle,  wo 
die  Resultate  der   Böttcherscbeo   Darstellung  zusammeogetafst 


die  so  ^('v\(.nncnc  .\us''liaulirhkpit  ist  rioo  firofse.  Auf  ciuer  Skizze  der 
Provinz  Brundeoburg  lielüen  sich  z.  H.  (ii(>  tlobeovprhältni.sse  auf  diese  Weise 
leicht  und  deutlich  darstelleu.  Die  dlluvialco  tiochtlächen  traten  dabei  aa« 
Mhaulicb  aU  eiobeitliche  Masseo  hrrvor. 

')  V.  IJottrhor,  \(trMhIa^'r  /ur  Methodik  des  pcn^raphiscfaeu  Unter- 
riehU,  mit  beiäpielon  au»  der  Schulpraxis.  —  Frogr.  des  Heal.-Gyina.  auf 
4«r  Borf.   Kouigäberg  in  Pr. 
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werden,  heifst  »'s  wörtlich:  „Bei  der  ralioiiellen  Durchführung 
irgend  einer  zrirhnendcn  Methode  mufs  die  genaue  und  sichere 
EinpräguDR  des  Kaiienhildes  dem  Zeichnen  voraiisrjfhen.  In  dieser 
ft'nauen  und  sicht-ren  Einprägung  des  Karlenbildes  durch  sysle- 
niaiisclies,  nach  den  Grundsätzen  der  heuristischen  Methode  be- 
triebenes Karlenleseu  besteht  aber  die  Aufgabe  und  das  Ziel  der 
beschreibenden  Methode.  Jede  rationeil  durchgeführte  zeichnende 
Methode  schliefst  also  Aufgabe  und  Ziel  des  beachreibenden  Lehr- 
rerbfareos  in  sich**.  Trotsdem  ist  fast  die  ganze  vorhergehende 
Aaseinandersetzung  so  geführt  worden,  als  ob  es  sich  um  zwei 
eiaandar  gegenflberstehende  Lehrverfahren  handelte,  deren  jedes 
das  andere  ausschlösse,  während  es  sich  doch  oflenbar  bei  einer 
Erörterung  des  Für  und  Wider  nur  um  das  Plus  handeln  kann, 
welches  die  zeichnende  Methode  gegenüber  der  beschreibenden 
zuspstartdenermarsen  besitzt.  Da/u  kommt,  dafs  Döttcher  dieses 
P!ii>  lediglich  in  der  Forderung  >iciil,  die  Schüler  sollten  „den 
.Nachweis  der  gewonnenen  topischen  Kenntnisse  dadurch  liefern, 
dald  sie  karlenskizzen  frei  aus  dem  Gedächtnis  zu  zeichneu  ver- 
mögen''. Das  hat  ihn  denn  folgerichtig  dazu  geffthrt,  auf  die 
(MMIrdung  der  SchAler  als  auf  den  stärksten  Grund  gegen  die 
leichnende  Methode  solches  Gewicht  zu  legen,  daA  er  diesen 
hmkt  geradezu  als  „den  aUerwesentlichsten  für  die  Beurteilung 
der  zeichnenden  Methoden"  hinstellt.  Da  aber  iH»  se  Auffassung 
von  dem  Mehr,  welches  auf  Seiten  der  zeichnenden  Methode  besteht, 
der  Eigenart  des  zeichnenden  Verfahrens,  wie  wir  weiterbiti  sehen 
Werden,  nicht  gerecht  wird,  so  konnte  der  Kern  der  Streitfrage  in  dem 
„Referat"  garnicht  zurSprache  koiiimeii ;  das  zeichnende  Verfahren  ist 
somit  trotz  der  ausführlichen  i'olemik  dagegen  seiiu  in  Wesen  nach  in 
des  Wortes  eigentlicher  Bedeutung  unangefochten  geblieben.  —  In  der 
Tbat  mufs  der  unbefangene  Leser  belrolTen  sein,  wenn  er  hört, 
wie  BMlcher  mehrmais  Aussprüche  von  herforragendeu  Vertretern 
des  zrichnenden  Verfohrens  als  „iufeersl  trifUge  Grflnde**  gerade 
gegen  diaaes  Verfahren  auffikhrt;  und  der  Umstand,  dafs  Verteidiger 
de»  zeichnenden  Verfahrens  dessen  ▼ermeintlichen  Grund-  und 
Eckstein  (Referat  S.  394)  anstand.<los  preisgeben,  mufs  in  ihm 
die  Vernnitung  wecken,  dafs  der  wahre  Grund-  und  Eckstein 
dieser  Methode  denn  doch  noch  ein  anderer  sein  möchte  als  der, 
den  Böttcher  dafür  nimmt. 

.Nachdem  da^  zeichnende  Verfahren  bei  .seiuem  eifrigsten 
Gegner  einem  fast  völligen  Mifsverständnis  anheimgefallen  ist.  wäre 
es  entschieden  wünschenswert  gewesen,  wenn  Lehmann  die  ver- 
sdiiadenen  Aufgaben,  die  das  Kartenzeicbnen  im  geographischen 
Untmeht  zu  erfflllen  vermag,  etwas  eingehender  im  Zusammen- 
hang behandelt  und  damit  das  Wesen  des  zeichnenden  Verfahrens 
Uar  geatellt  bitte.  Zwar  haben  alle  Punkte,  die  dabei  in  Frage 
komman,  in  dem  Lehmannschen  Ruche  Erwähnung  gefunden,  wie 
denn  auch  alle  bereits  vorher  in  der  Litteratur  bebandelt  sind; 
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aber  es  fehlt  eine  überäicbtliche  Zusamraeosleiluiig  und  kurze 
Zusammenfnssung. 

Das  Kai  icuzeicboen  kann  im  geographischen  Unterricht  iu  drei 
verschiedenen  Forai«n  auftreten: 

r  behufe  Herstellung  geeigneter  Anscbauungsmiltel ; 

2)  als  HOlfsmittel  beim  Einprigen  des  Kartenbüdes; 

3)  als  PrdfBtein  fflr  die  Sicherbeit  und  Genauigkeit,  mit  der 
die  topischen  Verbältnisse  dem  Schüler  gegeinvfirtig  sind. 
Der  ersten  Form  gesteht  auch  Böttcher  die  Berechtigung  zu, 

soweit  f,es  die  Notwendigkeit  unumgänglich  fordert".  Die  zweite 
Aufgnhe  timfafst  ;i!1ps  das,  was  (l»Mn  zeichnenden  Verfahren  gegen- 
ilher  dem  beschreibenden  pi^'enlüinlich  ist;  hier  liegt  der  Funkt, 
um  den  sich  der  Streit  drehl.  Die  letzte  Form  ist  die  des  Karlen- 
zeichnenextemporales.  Bei  die>er  wird  die  Forderung  zu  zeichnen 
einzig  und  alb'in  an  den  Schüler  gestellt;  die  beiden  andern 
Formen  weisen  in  erster  Linie  dem  Lehrer  die  Ausübung  zu,  erst 
in  zweiler  Linie  den  ScbQlern.  Beide  Formen  können  sehr  wohl 
mit  Erfolg  angewandt  werden,  auch  ohne  dafs  die  Schiller  dabei 
leichnen;  wer  sich  daher  gegen  das  Zeichnen  der  ScbOler  im 
geographischen  Unterricht  entscheidet,  hat  damit  noch  lange  nicht 
gegen  das  unterrichtlicbe  Kartenzeichnen  überhaupt  entschieden. 
—  Es  sei  mir  gestattet,  zu  den  drei  Punkten  einige  erkllrende 
Bemerkungen  hinzuzufügen. 

Ad  1.  Die  auf  (Irund  des  Buttcher.<clipii  Referats  von  der 
XXIV.  Direktoren- Versanunlunjj;  angenommene  These  bezüglicli 
des  zulassigen  Zeirbnen?^  im  geographischen  Unterrichte  heifst: 
,,Dem  Lehrer  er\vrub>t  nur  dann  die  Ptlichl,  seinen  Lnterricht 
dureh  anschauliche,  \on  ihm  auf  dir  W.iudLafel  gezeichnete  Karten- 
skizzen zu  unterslützen,  wenn  die  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
Anschauungsmiltel  zur  Erweckung  und  Einprägung  klarer  geogra- 
phischer Vorstellungen  nicht  ausreichen".  iDber  das  „Wenn^  kann 
man  natttriich  sehr  verschiedener  Meinung  sein.  Ich  glaube  nicht 
SU  irren,  wenn  ich  es  im  Sinne  fidttchers  dahin  auslege:  „wenn 
ein  gutes  Kartenbild  des  behandelten  Objektes,  sei  es  Atlaskarte 
oder  Wandkarte,  entweder  nicht  vorhanden  ist  oder  doch  nicht 
in  «nem  hioreicbend  groXsen  Mafsstahe  zur  Verfugung  steht,  um 
das  erkennen  zu  lassen,  was  für  den  Fnteri  iebi  in  Frage  k<tmmr*. 
Denn  es  wird  im  Heferat  besonders  darauf  hingewiesen,  dals  bei 
dei-  immer  gröfseren  Vervollkommnung  unserer  Schulatlanten 
Kartenskizzen  immer  sellener  entworfen  zu  werden  brauchten, 
und  dafs  die  zeichnende  Methode  „schwerlich  soviel  Terrain  ge- 
wonnen hätte,  wenn  nicht  in  früheren  Jainen  die  traurige  Be- 
schatTeoheit,  ja  das  Nichtvorhandensein  von  guten  Scbulatlanten 
und  Wandkarlen  die  geographischen  Lehrer  geradesu  genötigt 
hStte,  selbst  su  zeichnen,  falls  '  sie  nicht  ihre  Schfller  ohne  alle 
Anschauung  lassen  wollten.*' 

Es  giebt  aber  noch  mehr  FSlIe»  wo  der  Lehrer  leichneiid 
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unterrii  Ilten  soU.  Bei  «lern  VcrsuLh,  oinem  andern  räumliche 
Verbäiinis^se  zur  Anschauung  /u  brin^MMi,  zoichnel  man  eben  Dicht 
nur,  wie  Bültchcr  meint,  „in  den  FällPii,  \m>  man  seine  Beschrei- 
bung weder  unmiUelbar  an  den  Gegenstand  selbst  anschliefsen 
kann,  noch  ein  instruktives  Bild  des  letzleren  zur  Verfügung  bat*'. 
LebmaoD  betont  sehr  rkbüg,  wie  den  Sludierendeo,  die  ein 
Pripanl  ini  Mikroskop  aoselieii  soUejD,  eine  Skisze  daiu  gegeben 
wird,  die  ibaen  erst  zeigen  mufe,  was  sie  tu  sehen  baben.  Und 
jeder  naturwissenschaftlich  Gebihlete  ist  garnieht  im  Zweifel 
darüber,  dar»  das  instruktivste  Bild  durch  eine  Skizze  nocb  in- 
struktiver wird,  weil  jedes  Bild  eine  iteihe  von  Einzelheiten  ent- 
hält, die  keineswegs  überflössiges  Beiwerk  darstellen,  von  denen 
man  aber  zunächst  absehen  muft?,  um  das  Wesentliehe  des  Bildeü 
.infziifassen.  SoUiie  Bilder  mit  einer  oft  grofsen  Fülle  von  Bei- 
Aerk  stelltMi  nun  auch  unsere  Wandkarten  dar.  Zwar  sind  die 
Wandkarten  allmählich  immer  mehr  zu  Sehulwandkarten  geworden, 
in^ufern  das  Wesentliche  im  kartenbilde  immer  stärker  beraus- 
gearheitel  und  vieles  Einzelne  bei  Seite  gelassen  worden  ist.  Trotz- 
den  ist  eine  so  vorzügliche  Karte,  wie  es  s.  B.  die  Debesscbe 
von  Dentecbland  ist,  heute  noch  immer  ebenso  IQr  den  Gebrandi 
in  den  oberen  Klassen  bestimmt,  wie  sie  zur  ersten  Einfftfaning 
des  Sextaners  in  die  Geographie  des  deulsclien  Reicbes  dient, 
ilbnlicbes,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Grade,  gilt  von  den 
AUaskarteu  der  Schüler,  nämlich  dafs  sie  nicht  auf  die  einzelnen 
Stufen  zugeschnitten  sind.  Dafs  dem  je  anders  werden  sollte,  ist 
weder  zu  erwarten  noch  auch  erforderlich.  Iiier  sollte  nach 
unserer  Meinung  eben  das  Kartenzeichnen  im  Unterriciii  über 
eine  entschiedene  Schwierigkeit  hinforthellVn.  Der  Lehrer  wird 
ein  schematisiertes  Karlenbild,  nach  Art  der  Skizzen  im  Üebesschen 
Zeicbenatlas,  die  ja  auch  Böttcher  ansprechen,  entwerfen')  und 
auf  diese  Weise  dem  Schüler  schrittweise  das  Auffassen  der  ein- 
aeineo  Züge  in  dem  Bilde  der  Wand-  und  Aliaskarte  ermdglicben, 
welches  fikr  ihn  zunächst  unübenehbar  ist,  da  es  ihm  als  hoeh 
nsanunengesetstee  Ganzes  unmittelbar  gegenQbertritt. 

Ein  Einwand,  der  gegen  dieses  Verfahren  geltend  gemacht 
werden  wird,  ist  der,  dafs  die  Symbolik  der  Wandkarle  bereits 
häufig  eine  andere  ist  als  die  der  Atlaskarte,  und  dafs  es  die 
Schwierigkeilen  häufen  heilst,  wenn  man  dem  Schüler  als  dritte 
Dar^iellungsart  noch  die  der  Skizze  bietet.  Dagegen  ist  zu  be- 
merken, dais  eben  auch  hier,  wie  Pesehel  einmal  äuisert,  das 
Kartenzeichnen  im  (ie<;enteil  dazu  an>;t'tlinn  sei,  das  Verständnis 
der  Kartens jfinhoiik  zu  befördern,  wenn  auch  Böticiier  dazu  be- 

Lad  swar,  um  et  iamier  zur  Verlöpiog  xa  habe«,  aef  RoUenpapier ; 
^t'i  i^roriea  Kliisen  allerdioi^s  ia  grSberen  Uatsstabe,  als  es  das  voa  Herra 
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merkt:  „Wie  dies  durch  die  Zeichnung  det»  Lehrers  an  der  Tafel 
geschehen  soll,  will  ans  nicht  recht  einleuchten.*'  Der  Schöler 
weiDi  ja  ans  dem  vorhergegangenen  geographischen  Ansdiauungs- 
Unterricht«  wo  er  unmittelbar  angeschaute  Gegenstinde  (Klassen- 
zimmer u.  s.  w.)  in  einem  Kartenbild  durch  Symbole  hat  dar- 
stellen sehen  oder,  besser  noch,  selber  dar^^pstellt  bat,  dafs  er 
jeden  Gegenstand  durch  ein  ganz  beliebiges  Zeichen  symbolisiereil 
kann,  dafs  er  nur  gezwungen  ist,  sich  an  das  in  der  Zeichnung 
einmal  gewählte  Zeichen  zu  binden,  d.  h.  dieses  Zeichen  für  alle 
Gegenstände  gleicher  Art,  aber  für  keinen  oiner  anderen  Art  zu 
benutzen.  So  wird  ihm  auch  in  dem  g»'^ebenen  Falle  das  Be- 
liebige der  Symbolik  wieder  eindringlidi  Uar;  aber  ebenso  ent- 
schieden tritt  ihm  das  Notwendige  und  Konstante  jeder  Symbolik 
entgegen,  und  er  lernt  in  dem,  was  in  allen  symbolischen  Dar- 
stellungen übereinstimmt,  vor  allem  also  in  Richtung,  Lage  und 
GrOfsenverbSllnissen  die  fQr  ihn  zunSchst  wesentlichsten  Eigen- 
sdiaflen  der  geographischen  Objekte  kennen.  Er  wird  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  eine  Ahnung  davon  bekommen,  dab  die  Atlas- 
oder Wandkarte  nicht  nur  anders,  sondern  eingehender  symboli- 
siert als  die  gefertigte  Skizze. 

Ad  2.    Das  Karlenzeicbnen  behufs  besserer  Einprägung  der 
Karte  liefert  Skizzen,  die  den  unter  1)  zuletzt  erwähnten  ganz 
ähnlich  sind.    Aber  Entstehungf^art  wie  Zweck  dieser  Skizzen  sind 
andere.    Man  wird  daher  gui  Ibun,  methodisch  beide  Arten  des 
Zeichnens  auseinander  zu  halten.    Wenn  es  nur  darauf  ankäme, 
dem  Schüler  den  Übergang  von  dem  geographischen  Ansdiauungs- 
unterricht,  welcher  an  das  behandelte  Objekt  unmittelbar  anknüpft, 
zu  dem  eigenUicheD  geographischen  Unterricht  zu  erleichtern  und 
ihn  in  das  Lesen  der  Karte  einzuführen,  die  ja  dann  das  einzige 
oder  doch  das  Haupt-Objekt  dieses  Unterrichts  ist,  dann  würde 
es  vielleicht  gendgen,  wenn  nur  die  erste  Karte,  welche  verarbeitet 
wird,  fikr  das  Verständnis  des  SchCklers  durch  die  Skizze  gewisser- 
mafsen  aufgeschlossen  wQrde.    Wenn  aber  die  Vertreter  des 
zeichnenden  Verfahrens  empfehlen,  auch  fernerbin,  und  zwar  aaf 
Grund  vorhergegangenen  Studiums  der  Karte,  Skizzen  zu  zeichnen, 
80  wollen  sie,  dafs  dieses  Zeichnen,  um  Matzats  ireflciides  Wort 
zu  gebrauchen,  ein  abstrahierendes  Zeichnen  sei.    Was  bei  einer 
Besprechung  des  Kartenbiides,  wie  sie  Böttcher  als  beschreibendes 
Verlaliren  bczeuhnet  hat,  von  der  Klasse  herausgearbeitet  und  in 
Worten  ausgesprochen  ist,  also  alles,  vyas  vorher  begrilTlich  gefafst 
wurde,  soll  nun  anschaulich  wieder  dargestellt  werden.  „Es  gilt*', 
wte  Heiland  sich  ausdrückt,  „das  Gewonnene  aus  der  Karte  heraus- 
zuheben und  isoliert  vor  das  Auge  des  Schfllers  hinzustellen/* 
Der  Analyse  des  Kartenhildes  soll  also  eine  Synthese  aus  seinen 
Elementen  folgen.  —  In  dieser  Synthese,  in  der  anschaulichen 
Festlegung  der  gewonnenen  Abstraktionen  liegt  das  Plus  der 
zeichnenden  Methode  gegenfiber  der  beschreibenden.   Das  Zeichnen 
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der  Skizze  nimmt  also  im  geographischen  Unteirtcht  dieselbe  Siel- 
hBg  ein,  wie  etwa  dis  Mebnen  von  noten-Gnindrissen  und 
Aufrissen  im  botaniscben.  Wie  der  Lehrer  der  Botanik  seine 
kRchligten  Gründe  bat,  die  Dorcbnabme  einer  BlOte  nicht  mit 

der  Besprechung  abzubrechen»  sondern  so  zn  Ende  zu  föhreOf 
4i&  an  die  logische  Zergliederung  noch  eine  anschauliche  Za- 
sammenfassung  ihrer  Ergebnisse  geschlossen  wird,  so  wird  auch 
für  den  geographischen  Unterricht  angegeben  werden  mässen, 
weshalb  die  Skizze  gezeichnet  werden  soll. 

Der  Hauptgrund  ist  der,  dafs  die  Sicherheit,  mit  der  das 
Karienbild  in  der  Erinnerung  reproduziert  wird,  ungleich  gröfser 
Iii  für  denjenigen,  der  in  besonderer  Skizze  gesehen  und,  noch 
kfliser,  selbst  dargestellt  bat,  was  er  vorher  als  das  Wesentliche 
der  Karte  erkannt  hatte,  ab  fOr  den,  der  nicht  zn  einer  achema- 
fliehen  VeranschanUchong  dessen  vorgedrungen  ist,  was  behalten 
«erden  soll.  Dieser  Satz  ist  und  bleibt  eine  unwiderlegliche 
Wahrheit  der  Psychologie,  wenn  Gegner  des  zeichnenden  Ver- 
fabrens  ihn  auch  wieder  und  wieder  bestreiten.  —  Wenn  man 
nach  dem  Stromgebiete  der  Elbe  gefragt  wird  und  nun  in  Worten 
darihut,  dafs  man  es  kennt,  so  können  diese  Worte  entweder 
leere  Worte  sein,  oder  sie  werden  im  Augenblick,  wenn  ich  so 
sa^en  soll,  von  einem  Erinnerungsbilde  abgelesen.  Es  giebt 
Menschen,  die  eine  Fülle  von  Thalsachen  gedächtnismäfsig  in  der 
Weise  beherrschen,  da£s  sie  von  den  Thatsachen  zwar  keine 
Anschauung  mehr  haben,  6»b  sie  aber  mit  gewissen  auf  diese 
Thatsachen  bezüglichen  Schlagworten  In  ihrem  Gedicbtnia  eine 
Rähe  von  Wortverbindungen  in  fester  Assoziation  hehalten.  Die 
Isnntnis  von  geographbchen  Verhältnissen,  welche  die  Schule  zu 
vermitteln  sucht,  soll  aber  anschaulieb,  d.  h.  sie  soll  im  wesent- 
lichen an  Erinnerungsbilder  geknüpft  sein.  Nun  ist  die  Thätig- 
keit,  Erinnenngsbilder  von  einem  Objekt  vor  dem  inneren  Auge 
wieder  erstehen  zu  lassen,  eine  sehr  verschiedene.  Aber  unbe- 
flreilbar  isty  dafs  sich  ein  einfacheres  Objekt  leichter  in  der  An- 
schauung t&halten  läfst  als  ein  zusammengesetztes.  Das  Bild  der 
Skizze  hälfet  fesler  als  das  ausführlichere  Bild  der  Karte.  — 
Aber  beiiit  das  nicht  eben  „ein  schlechteres  Bild  an  die  Stelle 
«MS  heueren  tret«i  lassen  —  Mit  niehten.  Man  kommt  dabei 
Bur  derpbantasie,  welche  das  Erinnerungsbild  schaffen  soll,  auf 
halbem  Wege  entgegen.  Denn  fttr  einen  Durchachnittsmensdien, 
dessen  Fantasie  weit  zurücksteht  hinter  der  Ffliigkcit  des  Künst- 
lers, Er^nerungsbilder  mit  der  ganzen  Frische  —  auch  in  kleineren 
Einzelbiten  —  zu  gestalten,  für  einen  solchen  Menschen  mufs  eben 
das  bef-ifdiche  Denken  bei  der  Herausarbeitun|T  der  Erinnerungs- 
bilder Sirk  mithelfen.  Die  Erinnerungsbilder  beschranken  sich 
iüfolgedssen  bei  ihm  auf  das  begrifflich  Erfafste;  eben  das  aber 
lÄl  in  d^  Skizze  objektiviert,  eben  daher  liefert  die  Skizze  für 
das  Eriaieruugsbild  das  geeignetere  iMatcnal.    Das  Bild  der  Ski//.e. 
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ist  einst  vor  dem  Auge  <le.s  Schülers  ganz  in  derselben  Weise  ent- 
standen, wie  sich  jetzt  das  Erinnerungsbild  vor  seinem  inneren 
Auge  wieder  aufbaut. 

Dafa  der  fiöttcherschen  Einwand  von  dem  einheitlichen  Prinzip, 
welches  auf  einer  Schule  bemchen  oiQftte,  binßillig  ist,  braiudit 
nun  Dicht  erst  noch  besonders  dargethan  zu  werden.  Es  könnte 
sehr  wohl  in  einer  Klasse  das  Plus,  welches  die  seicfanende 
Methode  leistet,  den  Schillem  nicht  gegeben  werden,  während  der 
Lehrer  der  nächsten  Klasse  dann  wieder  das  zeiclmende  Verfiihreo 
mit  zu  Ilüire  nimmt.  Die  Kontinuität  des  Lehrverfaiirens,  welches 
Böttcher  das  beschreibende  nennt,  ist  ja  jederzeit  gewahrt;  denn 
der  zeicluieiule  Lehrer  darf  keinesfalls  verfehlen,  die  Karte  zu 
analysieren  und  die  begriftlichen  Ueziehiingen  der  einzelnen  Ele- 
mente aufstellen  zu  lassen.  —  Dem  Liinvand,  ob  die  Zeit  zum 
Zeicliuen  ausreicht,  ist  damit  zu  begegnen,  dafs  die  Skizze  nicht 
jedesmal  wieder  gezeichnet  zu  werden  braucht,  wenn  ein  Erdraum 
auf  höherer  Stufe  wieder  behandelt  wird;  nicht  immer  ist  hierauf 
von  Vertretern  des  zeichnenden  Verfohrens  das  nötige  Gewicht 
gelegt  worden.  Das  Grundgerüst  der  Abstraktion,  welches  frOher 
in  der  Skizze  niedergelegt  ist,  kann,  da  die  Skizze  in  Gestalt 
einer  ansprechenden  grofsen  Karte  für  die  Wiederholung  zu  Ge- 
bote steht,  wenn,  wie  zu  empfehlen,  vom  Lehrer  auf  l*apier  ge- 
zeichnet wurde,  dieses  Grundgerüsl  kann,  falls  es  fest  im  Kopfe 
ist,  sehr  wohl  Erweiterungen  des  Bildes  im  einzelnen  vertragen, 
auch  wenn  es  nicht  noch  einmal  aus  den  Elemenlen  aufgebaut 
wird.  In  höheren  Klassen  wird  daher  vuu  der  Skizzieruug  des 
ganzen  Erdraumes  sehr  wohl  Abstand  genommen  werden  können. 
Skizzen  von  einzelnen  besonders  henrorzahebenden  Punkten  aber 
werden  denn  ohne  wesentlichen  Zeitverlust  im  Lauf  des  Unter- 
richts gefertigt  werden  können. 

Ad  3.  Über  das  Kartenzeichnenextemporale  hat  Lehmann 
ziemlich  ausführlich  gesprochen.  Dafs  es  nicht  mit  einer  Über- 
bürdiing  der  Schüler  verbunden  zu  sein  braucht,  ist  von  ihm 
hinreichend  dargethan  worden.  Er  macht  auch  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  die  Ansprüche,  die  an  solche  Karten  brzüglich  der 
Richtigkeit  in  den  einzelnen  Linien  gestellt  werden  können,  ganz 
andere  sind  als  Ik-i  einer  Zeichnung  im  Zeichenunterricht.  Damit 
wird  eine  Frage  berührt,  deren  richtige  Beantwortung  für  das 
ganze  Zeichnen  im  geographischen  und,  fügen  wir  gleich  hinsu» 
auch  im  nalurkandlichen  Unterricht  von  grundlegender  Dedeutang 
ist.  In  einem  bekannten  Grundrifii  der  Pödagogik  irird  die 
Forderung  gestellt:  „An  alles,  was  im  mathematischen,  oaturkuttd'- 
lieben,  geographischen  Unterricht  gezeichnet  wird,  müsfien  die- 
selben Ansprüche,  wie  im  Zeichenunterricht  gemacht  werden.** 
Man  kann  das  Wesen  des  Zeichnens  im  naturkundlichen  und 
geographischen  Unterricht  nicht  ärger  verkennen,  als  es  iln  diesem 
Satz  gesclieben  isl.    Dua  Zeichnen  im  Zeichenuuterrudil  steht 
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hinsichtlich  des  Technisclien  zu  dem  Zeichnen  in  diesen  Diszi- 
plinen vielmehr  in  derselben  Beziehung,  wie  das  Schreiben  im 
Srhreibunlerricht  zu  dem  Schreil)eu  im  malhrnintischrn  oder  im 
deutschen  Unterricht.  In  beiden  Fällen  muls  allerdings  hier  wie 
da  die  gleiche  Anforderung  an  den  Schüler  gestellt  werden,  dafs 
er  so  gut  zeichnet  und  schreibt,  als  er  unter  den  gegebenen  Ver- 
bältnissen  vermag.  Aber  wie  es  Schöler  giebl,  die  nimmer  ihren 
Awarbdiungen  deD  Schmuck  schöner  Schrift  verleihen  können, 
Hch  bei  bestem  Wollen  nicht,  so  giebt  es  auch  Schüler»  die  sich 
in  ZeichneD  über  eine  gewisse  Stufe  der  technischen  Fertigkeit 
nicht  erheben.  Aber  eine  noch  so  schlecht  geschriebene  maibe- 
outische  Arbeit  und  ein  Aufsatz,  dessen  ScbriCt  den  Charakter 
des  tnbeholfpnen  trägt,  werden  trotzdem  gut  genannt  werden, 
wenn  die  Aufgalip.  die  gestellt  war,  klar  erfaf^t  und  durchgeführt 
wurde.  Welcher  Lehrer  würde  wohl  anders  zu  urteilen  sich  be- 
rechtigt fühlen  dürfen!  Ebenso  wird  eine  noch  so  ungescliickl 
gefertigte  Skizze  den  Beifall  des  verständigen  Lehrers  haben,  so- 
bald sie  richtig  darstellt,  was  sie  zur  Anschauung  bringen  soll. 
1b  Schreib-  und  Zeichenunterricht  würden  allerdings  beide  Lei- 
ftBOgen  als  mangelhaft  beaeichnet  werden  müssen;  und  das  mit 
Fag  nnd  Recht.  Das  Zeichnen  im  Zeichenunterricht  hat  eben, 
am  nun  wieder  nur  hiervon  lu  sprechen»  eine  ganz  andere  Auf- 
gibe  bei  der  Ausbildung  des  Schülers  zu  erfüllen  als  das  Zeichnen 
in  den  in  Rede  stehenden  Fächern.  Handelt  es  sich  dort  um 
das  abstrahierende  Zeichnen,  so  soll  im  Zeichenunterricht 
kopierendes  und  weiterhin  imitierendes  Zeichnen  gepflegt 
werden.  Hier  zeichne  ich,  was  ich  anschaulich  srhe;  dort,  was 
leb  begrifflich  erkannt  habe.  Die  eine  Zeichnung  soll  sinnlich, 
soll  ästhetisch  befriedigen,  die  andere  soll  vor  allem  gedanklich, 
soU  logisdi  konreki  sein.  Logische  Korrektheit  kann  aber  sehr 
Wehl  auch  in  solchen  Zeichnungen  zum  Ausdruck  kommen,  die 
den  Anforderungen  des  Schönheitssinnes  durchaus  nicht  ent- 
iprecbeo.  Eine  Zeichnung  kann  von  dem  geographischen  oder  natur- 
nisseoscbaftlichen  Lehrer  als  richtig  bezeichnet  werden,  auch  wenn 
dir  der  Zeichenlehrer  den  Vorwurf  der  „Unriditigkeit"  zu  machen 
nicht  verfehlen  wird.  Es  kann  also  sehr  wohl  der  Fall  vorkommen, 
dafji  ..unter  den  vierzig  von  den  Schülern  derselhoii  Klasse  ange- 
fertigten /fichnurjgen  desselben  geoyujdiischen  Geg»Mist;>n(ip.<  keine 
der  anderen  gleicht",  und  doch  kann  das  Wesentliche  auf  allen 
diesen  verschiedenen  Skizzen  richtig  wiedergegeben  sein.  Wir 
können  daher  Böttcher  nicht  beistimmen,  wenn  er  sagt:  ,,Alles 
was  bei  ausgedehnter  Anwendung  des  Zeichnens  im  geographischen 
Unterricht  zu  Tage  gefördert  werden  kann,  trSgt  den  Charakter 
dei  Unfertigen,  Unvollkommenen,  Unrichtigen,  ja  Geschmacklosen, 
und  ist  daher  unseres  Erachtens  ohne  allen  erzieherischen  Wert'^ 
Ganz  abgesehen  davon,  dafs  der  Vordersatz,  in  dieser  Allgeroein- 
heit aosgesprocben,  der  £rfahrung  wohi  keines  Lehrers  entsprechen 
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dürfte,  der  seine  Schüler  von  einer  Karte  zur  anderen  hat  fort- 
schreiten sehen;  der  aus  dem  Vordersatze  gezogene  SchluTs  ist 
auf  keinen  Fall  bindend. 

Wenn  wir  unsere  Erörterungen  Aber  das  Kartenseichnen  mm 
Schlalii  noch  einmal  fiberblicken,  so  sehen  wir  in  aller  SchSrfe, 
wie  unglflckllch  und  nnsweckmirsig  es  war,  das  „beschreibende** 
und  das  „zeichnende"  Terfahren  einander  gegenüberzustellen  und 
nun  eine  Entscheidung  nach  dem  Grundsatz  des  Entweder-Oder 
treffen  zu  wollen.  Lehmann  bemerkt  trefTend:  „Nicht  ob  dag 
zeichnende  oder  das  beschreibende  Verfahren  zu  wählen  oder  vor- 
zuziehen ist,  wird  billiger  Weise  die  Frage  sein  können;  für  einen 
wirklich  gründlichen  und  durchschlagenden  Unterrichtserfolg  ist 
die  eine  dieser  Thätigkeiten  kaum  weniger  notwendig  als  die 
andere,  und  in  ihrer  Vereinigung  werden  beide  belebt  und  ver- 
tieft**. Wir  mdchten  hinzufügen:  das  beschreibende  Verfahnn 
kommt  erst  dureh  das  leichnende  Verfahren  sur  rechten  Vollen- 
dung, wie  es  andererseits  für  dieses  die  notwendige  Vorbedingung 
abglebt  Wenn  aber  Lehmann  fortfihrt:  „Sondern  darauf  wird 
es  ankommen,  wie  das  Kartenzeicbnen  zweckmäfsig  einzurichten, 
und  wie  es  dann  zu  der  mündlichen  Durchnahme  iu  die  richtige 
Beziehung  zu  setzen  ist*',  so  Können  wir  nur  nnorkennen,  dafs 
er  mit  seiner  Arbeit  über  „das  Kartenzeicbnen  im  geographischen 
Unterricht"  wacker  das  Seinige  zur  Klärung  nach  dieser  Richtung 
hin  beigetragen  hat. 

Sieglita  hei  Berlin.  Walter  Stahlberg. 
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LITTERARISCUE  BERICHTE. 


Mai  Z*eller,  Groodrif»  der  Geschichte  der  rönicehen  Litte- 
ritor.  MoBiter  {.  W.,  H.  SehSniafb,  1891.  Xlfa.  343S.  8.   3,60  M. 

lias  vorliegende  Buch  gehört  einer  Sammlung  von  Kom- 
pendien an,  welche  infolge  knapper  Ilebandlung  des  Stoffes  den 
Studierenden  treilich  eine  fruchtbare  Repelition  ermöglichen,  gleich- 
u&6g  aber  wegen  ihres  wisseiisGiiaftlielMn  oDd  pnktisehen  Wertes 
«SB  NoUeo  für  die  spätere  Bemfsthitlgkeit  sein  sollen.**  In  dieser 
SanmIuDg  von  ,,Kooipendien  fttr  das  Studium  und  die  Praiis** 
dvf  natörlich  die  römische  Liiteratur-Geschichte  nicht  fehlen. 
Sonst  könnte  man  wohl  mit  Hecht  fragen,  ob  eigentlich  ein  Be- 
dürfnis für  eine  derartige  Bearbeitung  vorliege,  da  ja  an  trelflichen 
römischen  l.itlpraturgeschichtfn  nnd  zwar  an  solchen,  deren  Be- 
nutzung für  ein  gründliches  Studium  uiehr  zu  empfehlen  ist  als 
die  oines  Kompendiums,  kein  Mangel  ist.  Aber  das  Buch  ist  nun 
^lunial  da,  und  wir  fragen  nur,  was  es  bietet  und  ob  es  der  Auf- 
gabe gerecht  wird,  die  sich  der  Verl.  nach  dem  Vorwuri  gesteckt 
bat,  der  Aufgabe,  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  auf  dem  Ge- 
biete der  römischen  Litteraturgescbichte  in  einem  praktisch 
brauchbaren  Kompendium  xosammeniufassen.  Der  Verf.  scheint 
sich  sein  Weric  hauptsSchlich  als  Hfllfebuch  fflr  den  Handgebrauch 
der  Gymnasiallehrer  zu  denken,  und  im  allgemeinen  ist  diese 
Aufgabe  nach  Inhalt  und  Anordnung  mit  Glück  und  Geschick 
gelöst. 

Die  Gliederung  des  Stoffes  ist  gut  und  ub(T.<i(  hllich.  Das 
Wesentliche  tritt  gebührend  hervor.  Die  behenscljenden  Er- 
scheinungen flnden  eine  ihrer  Bedeutung  entsprechende  Behand- 
lung. Auffallend  ist  die  Überschrift  des  X.  Kapitels:  „Die  cicero- 
aiKbe  Litterai ur  (Beredsamkeit,  Philosophie,  Epidlolugraphie)'' ;  da 
von  10  Paragraphen  9  dem  Leb«  und  den  Werken  dceros 
fewidoMt  sind  und  nur  der  sehnte  die  „Beredsamkeit,  Rhetorik 
und  Philosophie  neben  und  nach  Cicero**  auf  2  Seiten  behandelt, 
10  wire  der  Titel  „Ciceronische  Litteratur**  besser  vermieden 
worden.  Warum  nicht  einfach:  Cicero.  Beredsamkeit,  Rhetorik 
und  Philosophie  der  ciceronischen  Zeit?    Die  Epistolographie 
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konnte  im  Titel  iinisü  eher  wegbleiben,  als  nur  Ciceros  Briefe 
in  Betracht  kommen  und  diese  nicht  unter  seinen  Werken,  son- 
dern nicht  unpai^send  in  den  Zusammenhang  seines  Privatlebens 
eingereilit  sind.  Folgerichtig  hätten  die  weiteren  Kapitel  betitelt 
werden  müssen:  Varroniscbe,  cäsarianische  Litteratur  etc. 

Hauptwerke,  namentlich  solche,  die  im  Gymnasium  eine 
Hauptrolle  spielen,  werden  ziemlich  ausführlich  behandelt.  Bei 
den  Catilioarlen  Ciceros  wird  z.  B.  Veranlassung  genommen,  eine 
kurze  Geschichte  Catilinas  und  seines  Unternehmens  zu  geben. 
An  sich  gehört  das  nicht  in  die  Geschichte  der  Litlerntur. 
welche  die  ^esrhiclillirhe  Grundlage  als  bekannt  voraussetzen 
darf,  aber  hier  haben  wir  eine  Pr«)l»c  der  Uiicksichtnahme  auf 
den  Gehrauch  des  Buches  in  der  j^yninasialen  Praxis;  denn  he- 
quem  ist  es  aller<lings  für  die  Praxis,  solche  kurze  Zusammen- 
fassungen bei  der  Hand  zu  haben.  Dahin  gehört  auch  die  ziem- 
lich eingeiiende  Behandlung  von  Ciceros  Lebens-,  Familien-  und 
FFeundwbaflTerhaitnissen,  die  gewifji  yielen  Benutzern  willkommen 
sein  wird.  Aber  der  Verf.  hat  diese  Behandlungsweise  nicht 
gleichmäbig  angewandt.  Bei  Ovid  z.  B.  wird  den  Ueroiden,  die 
doch  wohl  kaum  im  Gymnasium  gelesen  werden,  eine  viel  um- 
fangreichere Besprechung  gewidmet  als  den  Fasten,  die  eine 
stärkere  Hervorhebung  verdienen.  Auch  die  Metamorphosen 
hätten  eingehender  behandelt  werden  dürfen;  die  Inhaltsangabe 
ist  ziemliili  dürftig.  Bei  Plautus  finden  wir  von  der  Aulularia, 
dem  l'seudolus  und  Miles  ^loriosus  umfangreiche  Inhaltsangaben, 
während  die  übrigen  Stücke  sehr  summarisch  behandelt  werden, 
lind  doch  würden  z.  B.  die  Menaechmi  gerade  deswegen  eine 
nShere  Betrachtung  verdienen,  weil  Shakespeare  denselben  Stoff 
behandelt  hat,  die  Captivi  und  der  Trinummus,  weil  Lessing  sie 
bearbeitet  bezw.  nachgeahmt  hat  und  ihnen  sehr  hohen  dichte- 
rischen Wert  zuschreibt.  Überhaupt  dürfte  bei  einem  Buche,  das 
der  gymnasialen  Praxis  und  den  Studierenden  dienen  foU,  die 
vergleichende  Litteralurgescbichte  mehr  zur  Geltung  kommen,  und 
zwar  nicht  nur  nach  rückwärts,  wenn  es  sirli  um  Feststellung 
der  Quellen  handelt,  aus  denen  tlie  Börner  sclioptteu,  sondern 
auch  nach  vorwärts,  nach  <len  Wirkungen,  welche  die  Werke 
römischer  Dichter  aut  die  deutsche  Litteratur  aus^M  ültt  haben.  Bei 
Sullusl  z.  B.  vermifsl  man  ungern  den  Hinweis  auf  Wielaods  treff- 
liche Ehrenrettung  dieses  Mannes,  ebenso  bei  Horaz  eine  stirfcere 
Hervorhebung  der  Verdienste  Wielands  nicht  blo&  um  die  Ober- 
setzung der  Satiren  und  Episteln,  sondern  auch  um  die  Er- 
klärung und  die  prächtigen  Charakteristiken  der  Hauptpersonen. 
Bei  VergUs  Aeneis  wird  Schillers  Übersetzung  des  2.  und 
4.  Buches  mit  keinem  Wort  erwähnt,  ebensowenig  Lessings 
Schriften  zu  Plautus,  Horaz  und  Seneea.  Wielands  Übersetzung 
d»M'  Briefe  Ciceros,  Her(lt'r>  Briefe  über  das  Lesen  des  Horaz  an 
einen  jungen  Freund  u.  a.  ni.    Gerade  in  eiueiu  Lehrbuch  wie 
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das  vorliegende  sollte  die  Gelegenheit  benutzt  sein,  die  studie- 
rende Jugj'nd  auf  die  tleifsiye,  verständnisvolle  und  Verständnis- 
erweckende  Bescliäfligung  unserer  Klassiker  mit  den  Alten  hinzu- 
weisen, sie  dadurch  auch  mit  den  weniger  bekannten,  nber  darum 
Dicht  weniger  lesenswerten  Scbriflen  unserer  grofsen  Dichter  be- 
bmit  tu  nwcbeD  und  sie  so  tiefer  und  zugleich  in  anziehenderer 
Wdie  io  den  Geist  der  alten  Klassiker  einsuffibren  als  mit  pbilo- 
lopicher  Detiilarbeit.  leh  will  mit  dem  Gesagten  keinen  Vorwurf 
gegen  das  vorliegende  Ruch  erheben,  sondern  einen  Gedanken 
anuprechen,  der  mir  allgemeiner  Beachtung  wrrt  scheint,  die 
Boiutzung  unserer  deutschen  Klassiker  zu  dem  Zweck,  die  antike 
Litteratur  unserer  Jugend  innerlich  näher  zu  bringen. 

In  den  Litteraturangaheii  wäre  wohl  eine  schärfere  Sichtung 
des  Bedeutenden  und  Unbedcutf^nden  angezeigt  gewesen.  Voll- 
ständigkeit war  ja  in  diesem  Stück  ohnedies  ausgeschlossen;  es 
würde  also  genügen,  nur  das  anerkannt  Beste  namhaft  zu  machen. 
Bei  Boraz'  Oden  wird  z.  B.  die  ziemlich  geringe  Übersetzung  von 
W.Binder  angeführt,  die  TorzOglicbe  von  A.  Bacmeister  gar  nicht 
Scnannt 

Was  aber  bei  aller  sonstigen  Brauchbarkeit  die  Benntiung 

des  vorliegenden  Buches  sehr  unerquicklich  macht,  das  ist  die 
Xenge  der  Druckfehler,  denen  man  auf  Schritt  und  Tritt  be- 

gefmet.  Ich  will  ja  nicht  reden  von  Versehen  wie  neuerdings, 
Übersetzung,  Ouelle,  Jugartha,  Sullust,  Prophyrion,  wiewohl  es 
nicht  zu  den  Annehmlichkeiten  des  Lesens  gehört,  oft  solchen 
Hingen  zw  begegnen.  Schon  schlimmer  ist  es.  wenn  wir  S.  281 
von  der  Seitenverderl)nis  der  Zeit  lesen,  wcnii  ein  Name  Jcdins 
il  John,  Guthliog  st.  (jülhling,  Kloucek  st.  Kloucek  lautet,  wenn 
S.  198  Feiode  et.  Freunde  steht,  wenn  uns  S.  177  Epistolae 
Hmidarum  begegnen,  und  wenn  S.  1^  nach  „Beschreibung** 
die  Worte  „des  Schildes**  fehlen.  Auf  S.  200  lesen  wir  von  den 
(Iden  des  Horai:  y,Er  giebt  in  ihnen  Ausdruck  a)  der  Freude,  — 
b)  der  Sorge,  —  c)  des  Schmerzes**.  Man  gewinnt  durch  solche 
Versiöfse  den  Eindruck  einer  gewissen  Flüchtigkeit  bei  Fertig- 
stellung des  Buches,  der  die  sonat  günstige  Wirkung  desselben 
beeinträchtigt. 

Denn  dahin  mufs  doch  das  Gesamturleil  über  dieses  Buch 
IsDten.  dafs  es,  von  den  mehr  äufserlichen  Inkorrektheiten  ab- 
gesehen, ein  recht  geschickt  gearbeitetes  und  brauchbares  Hülfs- 
Ml  fllr  eine  rasche  und  bequeme  Orientierung  in  der  römischen 
littaraUir  ist  Eine  iweito  Anfluge  wird  wohl  nicht  lange  luf 
neb  warlall  lassen,  und  bei  dieser  wird  dann  Gelegenheit  geboten 
sdn,  dem  Text  eine  fehlerfreie  Gestaltung  su  geben. 
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Her  Ol.  Meoge,  Hepetitoriuui  der  latciaischeo  Syotax  und  Sti- 
liftik,  ein  Lerobvch  Hir  Stadiereode  uod  vorgeschrittene  Schaler» 
7.u-Ioi('h  Pin  praktisches  Repertorium  für  Lehrer.  Scrhsle,  berichtigte 
uad  ergäazte  AnBage.  2  Httft«o.  121  n.  443  S.  ^.  Wolfeobüttel, 
JuL  ZwlTsler,  1^90.   6  M. 

Das  vorliegende  Werk  hat  auch  in  seiner  Neugestaltung,  lu 
der  wir  es  bei  seinem  vorigen  Erscheinen  beglückwünschten 
(s.  diese  Zeitschr.  1889  S.  453  f.),  offenbar  zahlreiche  Freunde 
gefunden,  wie  das  denn  auch  nicht  anders  zu  erwarten  war. 

fn  dei-  Anordnung  des  Ganzen  war  diesmal  zu  Veränderun- 
gen keine  Veranlassung,  im  einzelnen  aber  ist  auf  Schrill  und 
Tritt  die  hcssernde  Hand  des  unermüdlichen  Verfassers  spürbar, 
liier  sind  kleine  Beispiele  und  zwar  mit  Vorliebe  alltägliche  Wen- 
dungen zugefügt,  welche  den  Geltungsbereich  der  belrefTenden 
Regel  noch  besser  flbersehen  lassen  (wie  i.  B.  la  die  Obersetiung 
▼on  „mau'*  durch  das  PassiTum  auch  fflr  die  2.  Person  belegt 
wird  mit  Iwdati  euü;  daselbst  Ü  epöiir,  «l  „man  geht  damit 
um'*);  dort  wird  durch  kurze  Zusätze  eine  notwendige  Ein- 
schränkung gegeben  (wie  z.  B.  3ö2  Anm.  hinsichtlich  des  Indika- 
tivs bei  cum  für  die  oblique  Hede);  hier  wird  ein  instruktiver 
Mustersatz  zugegeben  (wie  2.  151.  105.  193.  263),  dort  eine 
Regel  wenigstens  durrli  zahii  cit  Iuto  n<'len;*itellen  aus  den  Schrifl- 
sleilern  —  und  z\\ar  in  sehr  dankenswerter  und  besonders  an- 
erkennenswerter Weise!  -  gestützt  (z.  B.  340.  373.  413);  hier 
isL  diu  Formulierung  eine  schärfere  geworden,  zuweilen  durch 
Benutzung  glücklicher  älterer  und  neuer  Kunstausdrücke  (ich  hebe 
den  „geschlossenen  Ausdruck**  her?or  su  12  und  13,  das  „kausa- 
ti?e  Aktiv**  zu  293,  das  „aoristische  und  littaratorische  Prisens** 
zu  315,  endlich  den  neuerdings  beröhmt  gewordenen  „selbstin* 
digen  und  bezogenen  Teropusgebrauch"  zu  320),  dort  auch  eine 
übersichtlichere  Anordnung  des  Stofies  vollzogen  (so  erscheinen 
29a  die  Vcrba  des  Allt  kts  in  gröfserer  Übersichlliclikeit,  6  wer- 
den die  l{»'gehi  von  der  Kongruenz  der  Salzteile  nachAnz  — 
neu  festgestellt,  314  wird  die  rirni>|)if»riing  der  Tempora  über- 
sichtlicher gestallet,  325  erhallen  dir  Kegeln  über  die  Concinni- 
tat  der  Tempora,  327  die  ubei  die  consecutio  temporum  eine 
übersichtliche  und  erschöpfende  Darstellung,  336  wird  die  Wie- 
dergabe des  Reziprokums  ausführlicher  und  klarer  behandelt, 
431  erscheint  die  Regel  von  der  Konstruktion  der  Verba  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  in  einer  von  den  Fesseln  einer  bischen 
Trsdition  hKsgelOsten  Gestalt  u.  s.  w.).  Zahlreich  treten  auch 
sachliche  Ergänzungen,  meist  in  Form  kurzer  Einschaltun- 
gen, zuweilen  aber  auch  in  ausführlicher  Darstellung  entgegen 
(so  5,  Anm.  2  esse  „bedeuten'';  52,  wo  die  Anmerkungen  nun- 
mehr /u  einer  ersehopfenden  Darstellung  der  Komposita  mit 
aä,  ante  u.  s.  w.  erweitert  sind;  S4.  Aiun.  2  desuefactus  n  re, 
S.  70  f.  in  der  allgemein-sprachgeschiclillicheu  Erörterung  über 
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den  ibbtiv,  94,  Aam.  2  „Verba  der  Trennung'S  162--164  ein 
giDies  neues  Kapitel  Ober  den  Wechsel  der  Konkreta  und  Ab- 
slrakta,  213  nmo  uma,  iMl  mum,  297  .«lassen**,  306,  12 

amJef,  316a  erhalten  die  vergesijenen  Futura  ihre  Behandlung^ 
32Sb  Ersatz  und  Umschreibung  des  Konj.  Fut..  408,  Anm.  3 
Indikativ  in  der  Gegenfrage  mit  an  u.  s.  w.).  Seltennr  sind 
.vichlirhp  B<' ri(  h tigungcn  nötig  gewesen:  so  \\ird  33,  Anm.  2 
laiet  nie  \\\\{  dpr  nötigen  Warnufifjstafel  versehen,  78 d,  Anm.  6 
das  ri(  liii^'r  quml  (slalt  quoad)  eins  facere  possum  eiii'.M'solzt,  357, 
Anm.  3  dnlito  -ne  von  dem  iiim  früher  iinherHrhliglrr  Weise  ange- 
hänglcn  num  befreit,  274  quis  quid  (statt  qnis,  a,  jV/),  344  fac  (cave) 
mit  KoDj.  ohne  ut  richtig  gestellt,  der  Berichtigung  von  mancherlei 
Kleioigkeiten  niclit  zu  gedenken,  die  wir  in  der  vorigen  AuOage 
noch  beanstanden  mufsten.  In  einigen  Fällen,  wo  der  Verf.  meine 
Bemerkungen  nicht  beröcksiclitigt  hat,  mag  die  Entscheidung  Sache 
des  Geschmacks  sein  (112,  284),  in  andern  Fällen  {erudditer  eon- 
sukre,  ferniciei  esse)  würde  ich  ganz  zufrieden  sein,  wenn  meine 
Zweifel  durch  klassische  Belege  entkräftet  wären;  in  dem  einen 
Fall,  wo  dies  lliatsächlich  durch  Anführung  von  3  Belegslellen 
\er5ui:ht  wir»!  (Finalsatz  bei  intet esf  V)2I>),  glaube  ich  noch 
immer,  dnfs  eine  stärkere  Einschränkung  im  Text  nötig  ist. 
ß»'denkiich  scheint  mir  auch  noch  die  Fassung  von  47,  denn  id 
Senus  z.  B.  kommt  bei  Caesar  nie,  bei  (.icero  nur  einmal  in  den 
Briefen  Tor  (Schmalz,  Lat.  Syntax^  §  57,  Anm.  3).  Auch  365 
eotspricht  in  der  jetzigen  Fassang  noch  nicht  ganz  der  Thatsache, 
dab  ilmec  bei  Cicero  nie  mit  dem  KonjunktiF  verbunden  vor- 
kommt, während  es  bei  Caesar  Oberhaupt  fehlt  (ebendaselbst  §  277); 
107  wäre  in  den  Worten  :  bei  Cicero  gratis  constare,  ein  „nur"  ein- 
zuschieben (Schmalz,  Antibarb.  unter  coustare);  zu  08,  Anm.  7  sei 
bemerkt,  dafs  iuniores  in  dem  angegebenen  Sinne  auch  schon  bei 
Caesar  (b.  G.  7,  1;  b.  c.  3,  I(i2)  vorkommt.  351  befriedigt  die 
Erklännii:  der  Konstruktion  dei'  Verl)a  tiinrndi  —  es  ist  ja  freilich 
die  landläulij^e  —  m.  K.  doch  recht  wenig,  während  die  wirklich 
histori.^che,  die  auf  die  ursprüngliche  Paralaxis  zurückgeht,  nicht 
Dur  richtiger,  sondern  auch  einfacher  und  begreiflicher  zu  sein 
tthemt:  findet  doch  sowohl  die  scheinbare  Umkehrung  der  Kon- 
junktion«*n  vf  und  ne,  als  auch  die  Unzulässigkeit  des  Konj.  Fut. 
dadurch  in  der  natürlichsten  Weise  ihre  Frklärung.  Ein  klassi- 
sches Beispiel  endlich  dafOr,  wie  alte  Fehler  sich  wie  eine  ewge 
Krankheit  auch  durch  unsere  Gramm.) tiken  bindurcli/it  l  en,  bietet 
330,  wo  unter  der  Überschrift  ,,Modi  des  Verbums  in  liauplsälzen'* 
als  Nr.  IV  und  V  der  Indikativ  nach  den  verallgemeinernden 
Pronominen  und  Adverbien  u.  s.  w..  sowi*-  l»ri  sive-sive  autgeführt 
wird  (dazu  auch  Anm.  2  nisi  [orte  uml  lusi  vero).  Erst  in  den 
neuesten  Gramm  ilik«'n  beginnt  die  alle  .Nachlässigkeit  zu  schwin- 
den (Landgraf  bemerkt  sie  noch  erst  in  einer  Schlufsbericbtigung). 
Zweekentsprechend  hinsichtlich  der  Gruppierung  möchte  es  auch 
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sein,  wenn  der  kdrijunktivisrlii;  Relativsatz  nach  sunt,  inveniutUur 
u.  s.  w.  (39S)  (leiii  Ivoiij't'kuliven  Helalivsalz  (397)  siibsunuert 
würde,  wie  dies  mit  demjenigen  nacli  dignm  u.  s.  w.  ganz  richtig 
geschehen  ist.  76  würde  es  sich  empfehlen,  zum  Scliutz  gegen 
landläufige  falsebe  Übersetzung  des  Satzes  „es  ist  meine,  des 
KoDSuls,  Pflicht*'  die  richtige  meum  est^  gui  eonsul  nan  luiu* 
fögen  (so  dann  auch  zu  23,  5»  Anm.  3). 

Druckfehler  sind  zu  berichtigen  S.  71:  darthage  ddeta  ea, 
S.  100  (235):  457,  6  (statt  IV).  Als  Druckfehler  wird  es  auch 
zu  betrachten  sein,  wenn  3 14  als  Ausdruck  der  Dauer  in  der  Zu- 
kunft „ich  werde  die  Flucht  ergreifen*'  angegeben  wird  (st.  „ich 
werde  auf  der  Flucht  sein"). 

Einen  besonderen  Vorzug  äufserer  Art  hat  die  neue  Aulln^'n 
noch  vor  den  früheren  voraus,  die  vortreffliche,  für  die  rasche 
Oiientierun^:  fuifserst  nützliche  Hervorhebung  des  Wichtigen  vor 
dem  weniger  Wichligen  durch  verschiedenen  Druck. 

Die  gegebene  Charakteristik  —  sie  zahlte  fast  nur  Vorzüge 
auf  —  wird  genugsam  erkranen  lassen,  wie  hocli  wir  audi  in 
der  neuen  Aullage  das  lieb  gewordene  Buch  sdiätzen:  wir  kOnnen 
es  in  der  That  nicht  angelegentlich  genug  empfehlen. 

Eschwege.  üarl  Schirmer. 


R.  Rlibn«r,  Antfohrliehe  Granmatik  der  ^rieehiseben  Spraehe. 

Krstir  Teil:  BleaenUir-  aad  Formalekre.  Dritte  Auflage  in  Awei 
Bauden  iu  neuer  Bearbeitung  besorfft  von  Fr.  Blafs.  Erster  Band. 
Haooover,  Haba«che  BacbtuiodluD^,  1890.  XXIII  u.  613  S.  Lexikon- 
fornat.    12  M. 

In  der  ersten  Auflage  seiner  grofsen  griechischen  Grammatik 
war  R*  Köbner  bemüht,  zugleich  dem  wissenscbaftlicben  Stand- 
punkte und  den  BedGrfnissen  der  Schule  zu  genügen.  Ein 
gründliches  Studium  der  griechischen  Sprache  schien  ihm  ohoe 
die  vergleichende  Sprachlehre  nicht  möglich,  und  er  betrat  des- 
halb kühn  die  neu  erofTupte  Bahn,  fest  begründete  Tbatsachen 
aufnehmend,  sich  aber  auch  vorsichtig  von  unsicheren  Hypothesen 
lernhaltend.  Nach  3.')  Jahren  erschien  die  zweite  Auflage.  In- 
zwischen  hallo  die  Sijrnrhvergleichung  für  die  griechische  Laut- 
und  Fonnenh'hre  so  zahlreiche  und  wichtige  Resultate  zu  Tage 
gefordert,  diils  Kühner  sich  nunmehr  enlschiofs,  die  Rücksicht 
auf  die  Schule  aufzugeben  und  nur  nocli  den  wissenschafllichen 
Zweck  ins  Auge  zu  fassen.  Für  die  Schule  hielt  er  es  für  aus- 
reichendf  weuu  die  aus  den  Forschungen  der  komparativen  Gram- 
matik gewonnenen  sicheren  Ergebnisse  zu  einer  klareren  Dar* 
Stellung  der  Grammatik  benutzt  wfirden.  Wieder  sind  21  Jahre 
verflossen,  und  jetzt  erscheint  dieses  Buch,  dem  seiner  Zeit  die 
gröfsten  Hellenisten  warme  Worte  der  Anerkennung  haben  zu 
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tail  werden  la<seD,  in  dritter,  von  Fr.  Blab  besorgter  Auflage. 
Sdtdem  ist  auf  dietem  Gebiete  rastlos  weitergeforsclit  und  viel 
ffeues  gefunden  worden.    Doch  gerade  der  Reichtum  und  die 

s|iekulative  Kühnheit  der  heutigen  Sprachforschung  zwang  den 
Bt-arbeiler,  sich  vorsichtig  innerhalb  gewisser  Grenzen  zu  hallen, 
wenn  er   dem    ursprünglichen  Charakter  dieses  verdienstvollen 
Buches  nicht  untreu  werden  wollte.    Niemals  habe  jemand  aus 
dieser  Grammatik,  sagt  er,  genaue  Aufschhlsse  über  das  Eni- 
älflieo  des  Griechischen  aus  einer  hypulhetischen  Ursprache  be- 
gehrt» sondern  lediglich  eine  vollständige  Obersiebt  dessen,  was 
in  dieser  historisch  bekannten  Sprache  thatsächlich  ?orhanden 
war.  ADe  seither  bekannt  gewordenen  Thatsachen  sind  ?on  Bla6 
demgemäftf  nachgetragen  worden;  die  frdheren,  historisch  nicht 
erreichbaren  Stufen  des  Griechischen  hingegen  hat  er  mit  grdfrerer 
Vorsicht  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  gezogen  als  KQhner 
selbst.     Der  Herausgeber    begreift    vollständig  den  Trieb,  die 
ipateren  Erscheinungen  aus  den  früheren  erklären  und  mit  Hülfe 
der  verwandten  Sprachen  begreifen  zu  wollen,  was  aus  dem 
(jriechischen  allein  sich  nicht  begreifen  lafst;  aber  den  Boden 
der  sprachlichen  Thatsachen  will  er  doch  nicht  in  kaum  noch 
dämmernder  Ferne  unter  sich  schwinden  sehen.    „Ich  betrachte 
es*',  sagt  er,  „nicht  als  die  Aufgabe  der  Tergldchenden  Sprach- 
fbfschnng,  das  Urindogermanisehe  so  rekonstruieren,  d.  h.  eine 
Sprache,  die  ganz  und  gar  Hypothese  ist,  und  ?on  der  kein 
Mensch  weifs,  wann  und  wo  und  von  was  fQr  einem  Volke  sie 
geredet  sein  soll,  ja  auch  von  der  kein  Mensch  jemals  das  wissen 
mrd."    Er  hält  es  für  die  Aufgabe  des  Grammatikers  vielmehr, 
das  Thatsächliche  darzustellen.    Zur  Erklärung  hält  er  ihn  nicht 
för  verpfliehtet.  Wenn  er  also  einmal  erkläre,  so  thue  er  eigent- 
lich ein  Übriges.    Und  \Me  vieles  Thatsächliche  aus  der  grie- 
chischen Formenlehre  harrt  trotz  aller  Hülfe,  welche  die  Inschriften 
gewähreu,  immer  noch  der  Feststellung!  „Ich  verlange  uuersätl- 
fidi  nach  neuen  Tbatsachen'S  ruft  er  aus,  „und  freue  mich  jeder 
neoen  Thatsache,  auch  wenn  sie  lonächst  nur  Verwirmng  schaOl; 
dagegen  nach  neuen  Hypothesen  habe  ich  kein  solches  Bedflrfkiis.'* 
Auch  dieser  Standpunkt,  sagt  er,  sei  ein  wissenschaftlicher.  Habe 
doch  die  Wissenschaft  ?oni  Wissen  den  Namen  and  nicht  vom 
Vermuten  und  von  den  Hypothesen.    Die  Thatsachen  sind  ihm 
die  Steine  im  Gebüude  der  Grammatik,   die  Vermutungen  der 
Sand.   Ein  bifschen  Sand,  gesteht  er,  habe  er  auch  seihst  hinzn- 
geoommen,  aber  ein  bifschen,  nicht  ganze  Haufen,    biv  Fülle  des 
Nachgetragenen  ist,  wenn  man  die  einzelnen  Paragraphen  mit 
der  zweiten  Auflage  vergleicht,  eine  sehr  bedeutende.   Im  übrigen 
iit  die  Anlage  der  Hauptsaclie  nach  dieselbe  geblieben.   Die  litte- 
mischen  Naehwebo  unter  dem  Text  erstrecken  sidi  bis  auf  die 
Moesten  grammatischen  Arbeiten.   Auch  in  der  dritten  Auflage 
irt  die  ausfUhrliche  Grammatik  der  griechischen  Sprache  ein 
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hervorragendes  Werk  deutschen  Fleifses,  und  wenn  bei  dem 
hohen  Preise  des  Buches  auch  kein  schneller  Absatz  m  lioflen 
steht,  so  scheint  es  doch  sicher,  dafs  in  dieser  sorgfältigen  Über- 
arbeitung, vielleicht  im  Kooferenuiminer  der  GymoMiea  aoe- 
stehend,  das  Buch  den  Lehrern  des  GriecbisGhen,  Uber  streitige 
Punkte  am  Rat  gefragt,  aus  seinem  geordoeleo  und  durchleuch- 
teten Reichtum  nicht  leicht  die  Antwort  schuldig  bleiben  wird. 
Es  liegt  in  dieser  Grammatik  eine  wissenschaftlich  philologische 
Behandlung  des  Griechischen  vor.  welche  von  den  sichern  Kesul- 
taten  der  indogermanisclien  Sprachwissenschaft  Kenntnis  nimmt, 
es  aber  als  ihre  Hauptaufgabe  betrachtet,  das  historische  Griechisch 
von  dem  Punkte  der  Überlieferung  an  in  seiner  ganzen  Breite  und 
Mannigfaltigkeit  darzustellen.  Eine  Ergänzung  dazu  bietet  livii^- 
mann,  für  welchen  der  Schwerpunkt  einer  wissenschalllicheu  Be- 
handlang des  Griechischen  nach  dsr  entgegengesetiten  Seile  flillt 
Für  diesen  beginnt  die  griechische  Sprache  mit  der  Periode  der 
griechischen  Urgemeinschaft,  und,  in  den  HauptsQgen  wenigstens, 
hofft  er  auch  das  vorgeschichtliche  Griechisch  rekonstruieren  zu 
können.  Allerdings  gab  es  auch  schon  vor  Uomer  eine  griechische 
Sprache,  und  man  mufs  zugeben,  dafs  wer  sich  ganz  diesseits 
der  Überlieferung  hält,  weder  die  Weiterentwicklung  eines  ein- 
zelnen grieiiiischen  Dialektes  noch  das  Verhältnis  der  verschiedenen 
Dialekte  zu  einander  verstehen  kann. 

Steglitz  bei  Berlin.  0.  Weifsenfels. 


H.  A.  Seh  n  (1  t  busch  uod  F.  J.  Scherer,  Griechische  Sprachlehre 
für  Gvmuasieu.  Fäofte  verbesserte  Auflage,  l'aderboro,  F.  Schö- 
nfflgh,  11891.   278  S.  8.   2,S0  M. 

Ich  lialie  die  im  Jahre  18S5  erschienene  4.  Aullaj^e  dieser 
Spiarhlelire  in  dieser  selben  Zeilschrift  besprochen,  könnte  mich 
al^o  mit  Berufung  daran!  sehr  kurz  fassen.  Ich  balle  indessen 
angesichts  der  0.  1892  eintretenden  Keforni  der  klassischen 
Studien  an  den  Gymnasien  eine  ausführliche  Besprechung  für  ge- 
ratener. Die  VerfT.  Yersicbern  im  Vorw.  der  5.  Auflage,  dalii  dies- 
mal wieder  eine  erhebliche  KQrzung  stattgefunden  habe.  Mir 
gen&gt  dieselbe  nicht.  Fallen  konnte  z.  B.  1 27  Zusatz  (Gommunia, 
Mobilia,  Epicnena),  §  64  (Genus  der  Subst.  der  3  Deel.),  §  65,  2 
(Ueterogenea),  3  (Ueieroclita),  4  (Metaplasia),  §  83  (Pronomina 
correlativa)  ganz  aufser  A.  1. 

Den  wissenschaftlichen  Anforderungen  entsprechen 
di«'  angegebenen  Fornien  häufig  nicbt:  §49,2  'Accra- 
iftQviiq  hat  nach  Sitzler  (iyinnasium  1  S.  41  nur  TiaaaipsQV^v.  — 
§  57b  tiQio^  hat  im  Dal.  S.  ^Q(a,  Akk.  Pi.  tjQtag  nach  v.  Bamberg 
Jahresbcj  icbt  XII  S.  29.  —  §  66  "/(^ij/»  bildet  nach  v.  Bamberg 
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3,  0.  S.  28  nur  "/pay.  —  §  68,  4  wird  üok  als  Maskulin-  und 
FeiuiDiDform  angegeben,  aä  ist  nach  v.  Bamberg  S.34  gut  beglaubigt. 
—  §69b  x^^Q^^^^^Q^i  und  xa^Uaiaiog,  §  71,9  vniqu^ogj 
miqiaioq  ßndcn  steh  nach  ?.  Bamberg  S.  36A  bei  keioem  atii- 
leheD  Prosaiker  dea  5.  oder  4.  Jabrh.  —  (71,7  nXtUvoq  ist 
aaeb  Meiaterhaiia,  Grammatik  der  att.  Inacbr.  S.  68  falsch  statt 
nXhvoq,  —  $  72  tQtfftaidtxa,  tQtptatdixawCg^  §  73,  4  a  rrgihog 
Mtti  thotftog  sind  SQ  verwerfen,  dafOr  tg^tg  {t^ia)  xai  dixa, 
rgiro;  xai  dixaiog,  flg  xrri  fixo(rr6g  zu  setzen  nach  v.  Bamberg 
S.  38.  —  Beim  Verbum  §  98  finden  sich  doch  die  Imperativ- 
formen auf  — tiaaav  und  — a&o)aay  trotz  v.  Bambergs  Mah- 
nung S.  IIA,  dieselben  künftig  zu  unterdrücken;  desgl.  führen  die 
Verff.  die  Optalivformen  auf  eirjfiev  etc.  trotz  v.  Bamberg  S.  1 1 A 
und  6.  4o  rullig  wieder  auf.  —  §  134  wird  von  tifAt  angegeben 
krmf  and  iatmca»^  während  Meisterhans  S.  83  lehrt;  „in  der 
3.  P.  PI  dea  ImperatiTS  ton  §tfkl  aagten  die  Attiker  ovtmv  (nicht 
ktm^Y,  —  1 124»  8  wird  ^dw^^t^v  neben  idw^^i^v,  §  146, 9 
^fUXlilira  neben  ip^lk%aa  aufgefflhrt,  richtig  sind  nach  Bamlierg 
S.  45  nur  die  Formen  mit  s.  —  v.  Bamberg  S.  52  verwirft 
die  Veril.  haben  es  §  135  an  erster  Stelle.  —  §  138  werden' nur 
Jef^ic  und  fideiaS^a  angegeben,  während  nach  v.  Bamberg  S.  52.  53 
^6tja&a  die  gewöhnlichere  Fornj   ist.  —   §  140,  8  erscheint 
nUv(rovaai  neben  nXhvaofMxi ,  obwohl  nach  v.  Bamberg  S.  47 
nlfiGo^at  allein  durch  Inschriften  beglaubigt  wird. 

Nach  diesen  Proben  ist  der  Wunsch  wohl  gerechtfertigt,  dafs 
die  VeriT.  bei  einer  spätem  Auflage  ihrer  in  so  vielen  Punkten 
iSblicben  SpracUebre  aoa  den  attischen  Inschrtflen  mehr  Gewinn 
m  nahen  soeben  mOchten. 

Liegnitz.  W.  Gemoli. 


i)  H.  Seeger,  Deutsche  Schulgrau uiatik  für  die  Kiasseo  Sexta 
Ml  Tertia.  Wismar,  Hiostorffaeh«  HoAaehluiadln«;,  1891.  116  & 
a.  Bcslsitwort«  VD  &   1^  M. 

Der  Verf.  erklärt  in  den  Begleitworien,  dafs  in  seinem  Buche 
die  Formenlehre  so  ausführlich  behandelt  sei,  dafs  ein  weiter 
C^beoder  Unterricht  nach  aeinem  Dafürhalten  nicht  umhin  könne, 
SKh  eingebender  mit  dem  Mittelhochdeutschen  zu  beschäftigen; 
dag(>gen  habe  er  aich  in  der  Lehre  Yom  Satae  auf  das  zunSchst 
ErforderUche  beschränkt,  da  an  seiner  Schule  den  weiteren  Ans- 
kiu  der  französische  Unterricht  zu  besorgen  habe,  der  es  sich 
angelegen  sein  lasse,  die  fremde  Sprache  anf  Schritt  und  Tritt 
BÜt  der  Muttersprache  zu  vergleichen. 

Danach  konnte  es  scheinen,  als  ob  diese  neue  Schulgrammatik 
für  solche  ;^chulen  nicht  ausreiche,  in  denen  einer  fremden  Sprache 
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jene  xXufgabe  nicht  zugewiesen  ist.  Nach  meiner  Meinung  aber 
enthält  sie  Lebrstoft  genug  für  alle  Schulen,  ja  in  Bezug  auf  die 
Pormeolehre  wohl  eu  viel  Ich  wOrde  es  wenigstoos  fttr  unrichtig 
halten,  alle  die  in  ihr  enthaltenen  Thatsachen  mit  den  Terweisangen 
auf  Althochdeutsch  nnd  Hittelhochdeatsch  mit  den  SditUem 
durchzunehmen.  Der  Verf.  stellt  awar  in  den  Be§)eilworleii 
(S.  VI)  den  sehr  richtigen  Grundsalz  auf,  dafs  beim  Unterricht  in 
der  Grammatik  der  Muttmpracbe  alles  Auswendiglernen  vom  Übel 
sei;  ich  möchte  aber  wissen,  wie  es  ein  Schüler  anfangen  wollte, 
sicii  auch  nur  das  meiste  von  dem  in  den  Paragraphen  43 — 46 
Eiitlinltpnrn  zu  eigen  zu  machen,  wenn  er  nicht  mit  vollem  Ernst 
auswendig  lernt  und  das  Gelernte  oft  wiederholt.  Vom  Para- 
graphen 103  (Einzelne  lauthistorische  Bemerkungen)  giebt  Seeger 
selber  zu,  dafs  er  Betrachtungen  enthält,  die  über  das  für  die 
Schule  .Nötige  hinausgehen.  Denn  er  würde  es  nicht  billigen, 
wenn  der  Lehrer  peinlich  ergrunden  wolle,  wie  viel  der  Schüler 
von  dem  Betrachteten  behalten  hahe.  Es  solle  sieh  an  dlesoD 
Paragraphen  Oherhaupt  kein  strenger  Unterricht  anschließen, 
sondern  nur  ein  erquickender  und  anregender  Ausblick  auf  eio 
überaus  anziehendes,  den  SdiQlem  hia  dahin  unbekanntes  Wissens- 
gebiet. Dergleichen  ist  ja  (;ewifs,  wenn  es  sich  in  den  richtigen 
Schranken  hüll,  in  jedem  Lehrobjekt  zu  gestatten  und  ist  auf 
einzelne  Schüler  oft  von  nachhaltiger  Wirkung;  aber  in  ein  Lehr- 
buch gehört  es  nicht  Iiinein.  Seeger  ist  auch  besonnen  genujj, 
«las  sich  selber  zu  sagen,  da  er  diesen  I'aragraphen  nur  tiir  einen 
ausgestrerkleu  Fühler  angesehen  wissen  will,  der  sich  schnell 
zurück/ielien  werde,  sobald  er  merke,  diils  er  sic  h  zu  weit  hervor- 
{;ewagt  habe.  Aber  auch  innerhalb  der  übrigen  Kapitel,  welche 
die  Formenlehre  behandeln,  gehört  nach  meiner  Überzeugung 
manches  nicht  in  den  Schulunterricht. 

Die  syntaktischen  Belehrungen  dagegen  halten  sich  in  den 
richtigen  Grenzen;  ich  bin  auch  durchaus  damit  einveratandeo, 
dafs  sich  darunter  die  über  die  eingeordneten  und  einordnenden 
Bestimmungen  findet,  wenn  sie  auch  in  den  meisten  Schulgram- 
matiken fehlt.  Aber  mir  ist  sehr  bedenklich  die  Stelle,  welche 
sie  im  Unterricht  einnehmen  soll,  und  bedenklich  auch  die  Be- 
nennung dieser  syntaktischen  Erscheinung.  Seeger  lehrt  darüber 
bereits  auf  der  zweiten  Seite  im  dritten  Parngiaphen  Folgendes: 
,,Es  kann  auch  eine  Bestimmung  zu  einem  bereits  mit  einer  Be- 
stimmiini»  versehenen  Worte  hinzutreten;  dann  heilst  diese  frühere 
Hesiimnumg  jener  neu  hinzutretenden  eingeordnet.  In  diesem 
zweiten  Falle  tritt  au  die  Stelle  eines  einfachen  Grundworts  eine 
Verbindung  von  Wertem  oder  eine  Grund  Verbindung."  AU 
Beispiele  werden  gegeben:  „vier  kostbare  Bficber'S  „einem  etwa« 
geben".  Es  ist  wohl  eine  recht  ungläckllche  Terminologie,  wenn 
eine  Bestimmung  einer  andern  eingeordnet  genannt  wiid,  alao 
hier  „kostbare"  dem  „vier*«  und  «»etwas"  dem  „einem".  Man 
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Milte  docb  meinen,  das,  dem  eiwss  eingeordnet  wird,  könne 
Hiebt  ein  Einielnes,  sondern  mflsse  auch  schon  eine  Verbindung 
sein.  I>och  das  ist  gewin»  nur  ein  Verseben  im  Ausdruck:  Seeger 
meint  offenbar,  dafs  die  Bestimmung  „kostbare**  der  Verbindung 
„vier  Hürher'*  eingeordnet  sei.  Aber  aucb  so  ist  die  Terminologie 
nicht  zu  billigen,  da  das  früher  benüts  Vorhandene  nicht  einem 
Neuen,  sondern  nur  das  Neue  jenem  Früheren  als  eingeordnet 
erscheinen  kann.  Eine  Ordnung  ist  immer  als  Torhanden  vor- 
ausgesetzt, wenn  etwas  eingeordnet  werden  soll. 

Speyer  hat  den  Ausdruck  vun  llerling  entlehnt.  Der  aber 
bat  (Deutsche  Syntax  T.  I  §  30}  neben  Eiiiurduung  den  viel 
brauchbareren  Terminus  Einschliefsung,  den  er  selber  aucb 
wiederholt  anwendet.  Nun  ist  es  gewi^  sehr  zweckmSfsig, 
mit  Schfllern,  denen  die  gewöhnlichen  einfachen  Subordioations- 
Terbältnisse  im  Satze  völlig  klar  und  gelfuifig  geworden  sind,  aucb 
diese  besondere  Art  derselben,  wo  ein  Begriff  eine  Verbindung 
von  Gegriffen  bestimmt,  zu  besprechen  und  an  recht  deutlichen 
B<  i>|)it  len  einzuül»en;  aber  für  unrichtig  halte  ich  es,  das  gleich 
im  nüerersteu  Stadium  der  syntaktischen  Unterweisungen  zu  thiin. 
V\u\  bei  Seeger  geschieht  das,  bevor  noch  die  Schüler  die  Wort- 
arten kennen  gelernt  haben.  Ob  nämlich  Einschliefsung  oder 
.Nebenordnung  anzunehmen  ist,  ist  keineswegs  immer  so  zweife!» 
los.  Id  der  Satzanalyse  in  $  99  betrachtet  Seeger  in  der  Ver- 
bindung „mit  den  ansgefollenen  Federn  der  Pfauen**  das  adjekti- 
vische Attribut  „den**  als  alles  Obrige  einschließend  und  lädt 
Dscbher  das  adjektivische  Attribut  „ausgefallenen**  dieselbe  Rolle 
spielen  in  Bezug  auf  das  Substantiv  mit  Genetiv.  Das  erste  Ver- 
hältnis ist  nicht  zu  bestreiten,  da  ein  klares  grammatisches  Merk- 
mal vorhanden  ist  (vgl.  Herling  §  31);  aber  auch  das  zweite? 
Warum  kann  die  Verbindung  j^mit  ausgefallenen  Federn  '  nicht 
eher  gedacht  sein  als  Federn  der  Pfauen".  Dafs  die  Federn, 
mit  denen  die  Krähe  sich  schmückte,  ausgefallen  sein  müssen, 
kann  manchem  näher  zu  liegen  scheinen,  als  dafs  es  gerade  Feilem 
von  Pfauen  sind.  So  könnte  also  gewifi»  der  Genetiv  ,,der  l'i'auen*' 
als  einschneidende  Bestimmung  zu  «»ausgefallenen  Federn"  ange- 
sehMi  worden.  Es  ist  keine  sachliche,  keine  grammatische  Ndti- 
guBg  vorhanden,  es  andm  aufoufassen.  Und  wem  wollte  man 
verwehren,  die  dritte  Möglichkeit  gellen  zu  lassen,  dafs  hier  das 
Myektiviscbe  Attribut  dem  substantivischen  sachlich  koordiniert  sei? 

Ich  glaube,  man  könnte  diese  Belehrung  über  Einordnung 
(oder  besser  Einschliefsunf?),  wozu  Seegers  Schulgrammatik  wieder 
eine  neue  und  sehr  dankenswerte  Anregung  gegeben  hat,  bis  dabin 
aufschieben«  wo  dem  Schüler  einmal  ein  ganz  klares  BeisjMi  l  da- 
von entgegentritt,  ich  meine  ein  noch  klareres  als  die  bei  llerling 
erwähnten  Fälle.  Ich  nehme  an,  es  liege  die  Aufgabe  vor,  den 
Satz  zu  analysieren  „ich  lasse  mich  von  ihm  leiten**.  Hier  er- 
kennt der  Schüler  leicht,  dafs  „leiten**  (infinitivisches)  Objekt  zu 
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„lassen*'  und  „mich"  wieder  Objekt  zu  „leiten"  ist.  Was  niaclil 
er  aber  mit  dem  priiposilionalen  Ausdruck?  Im  Satze  ist  kein 
einzelnes  Wort  vorhanden,  von  dem  er  abhängig  zu  denken  wäre. 
Er  kann  nur  abhängig  gedacht  werden  an  der  Verbindung  .Jasse 
mich  leiten**,  welche  wegen  ihrer  passifen  Bedentung  nun  auch 
konstruiert  wird  wie  ein  passifes  Yerbum. 

Seegers  Buch  bat  manche  Vonfige  vor  andern  deutschen 
Scbulgrammatiken,  zum  Beispiel  anch  den,  dafs  es  den  „Unfug 
mit  den  verkürzten  Sätzen  nicht  mitmacht*'.  Wenn  er  aber 
meint,  dafs  es  sich  auch  darin  vorteilhaft  von  andern  unterscheide, 
daTs  die  Wortarten  in  ihm  .,aus  dem  Satze  heraus  konstruiert*' 
seien,  so  mnfs  ich  das  leider  bestreiten.  Eiuigc  kurze  Andeutungen 
finden  sich  wohl  in  §  4,  2  und  3;  sie  reichen  aber  nicht  aus  und 
leiden  an  grofs^r  Unbestimnilbeit.  Das  Adjektivum  soll  in  erster 
Linie  zur  Rpkleidun^  des  Substantivs  dieuen;  und  gleich  das 
erste,  was  übrr  die  >uitaktische  Funktion  des  Adjektivs  gelehrt 
wird  S),  ist  seine  Fähigkeit,  das  Verbum  „sein*'  zu  bestimmeQ. 
Auch  dafs  das  Adverbium  zu  Bekleidung  des  Verbums  (oder  in 
erster  Linie  dazu)  diene,  ist  gewifs  keine  ausreichende  Belehrung, 
da  es  in  Wahrheit  auch  die  Verba,  die  substantivischen,  die  ad- 
jektiviscben  und  auch  die  adverbialen  Wörter  zu  bestimmen 
geeignet  isL  Gar  nicht  zu  billigen  ist,  dafs  llauptwortarten  und 
Neben  Wortarten  unterschieden  werden.  Ich  kann  mir  wenigsten« 
keinen  Cinteilungsgrund  dafür  vorstellen.  Unmöglich  kann  er  in 
der  Wichtigkeit  der  Wörter  für  den  Satz  lieg»'n.  Wie  könnten 
boust  die  substantivischen  I'ronomiua  zu  den  Nebenwortarten  ge- 
rechnet werden!  Unter  den  Salzarten  9)  fehlen  sonderbarer 
Weiüe  die  imperativibchcn  Satze. 

2)  Adolf  Matthias,  Hiifsbaeh  farden  deotsehen  S|»raehiiBterrieht 

anf  den  lirei  unteren  Stufen  höherer  Lehranstalten. 
Düsseldorf,  Schmitz  und  OlherU,  lb9l.    IV  und  160  S.    8.    1,50  M. 

Auf  Systematik  verzichtet  das  Buch  durchaus,  wie  der  Verf. 
wiederholt  und  nachdrücklich  hervorhebt;  um  so  mehr  aber 
möchte  es  als  ein  methodisches  Buch  angesehen  sein.  Darum 
sollen  VVoriiehre  und  Satzlehre  nicht  als  geschieden  erscheinen, 
darum  verfährt  der  Verf.  weder  rein  deduktiv,  nocii  rein  induk- 
tiv und  giebt  in  seinen  drei  Stufen  konzentrische  Kreise.  .Nichts 
von  dem  in  dem  Buche  r.eltolenen  soll  dazu  dienen,  auswendig 
gelernt  zu  werden.  Warum  stehen  denn  aber  in  demselben  nicht 
biofs  die  Ablautreilien  der  starken  Verba,  sondern  noch  secbszehn 
Herli Wörter  dabei,  die  doch  gar  keinen  anderen  Zweck  haben 
können,  als  auswendig  gelernt  zu  werden?  Sie  werden  dem 
Scböler  bereits  auf  der  zweiten  Stufe  geboten  und  sind  tum  Teil 
der  Art,  da£B  sie  ihm  erst  vörher  vom  Lehrer  erklärt  werden 
mflfsten,  \\U*  die  Fremdwörter  Diktator,  Demagog,  Philolog; 
Autonom.  Und  unter  den  wenigen  deutschen  Merkwörtem  findet 
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er  das  wohl  eigens  zu  diesem  Zwecke  ^'obildele,  srlin »Tfallige 
Wort  Aussichtsbn«.  das  er  früher  schwerlich  je  geliöit  hat  und 
später  kaum  nnd«  r>  aiiu enden  wird,  als  um  äicU  die  letzte  Ab- 
iautreihe ins  GediUbtnis  zurückzurufen. 

Hilligen  kann  ich  es  nicht,  dafs  der  Verf.  zuweilen  unrich- 
Ugf«  Deutsch  drucken  läfst,  um  es  von  dem  Schüler  verbessern 
tu  buen.  DaniDter  finden  sich  denn  auch  Fehler,  die  so  selten 
liiMi,  dafs  ich -mich  nicht  entsinnen  kann,  sie  je  aus  einem 
Scbfllermunde  gehört  lu  haben.  Z.  B.  S.  105:  ,,Der  Knabe, 
wobei  ich  stehe**.  „Der  Berr,  womit  Du  gestern  spazieren 
rittest**.  »Die  Gutsbesitzer,  womit  ich  zu  Mittag  afs".  Einen 
Satz  aber  wie  den  auf  S.  111  siehenden:  ,,Er  erkor  ihn  um  seines 
r,pid^<''  \\ird  wohl  auch  der  Verf.  nie  von  einem  Deutschen  ge- 
bort haben. 

Für  noch  bedenklicher  halle  ich  es,  wenn  der  kleine  Schüler 
lu  Gerichte  sitzen  soll  über  den  „Fehler"  in  den  Worten: 
„Lud  eurer  wahrlich  hält'  ich  nicht  gefehlt"  und  dieselben 
Worte  später  in  Schillers  Teil  liest.  ZweckniSfiniger  ist  es  doch 
«ohl«  dafii,  wenn  die  Schflier  die  Dichtung  selber  lesen,  sie  mit 
kanem  Wort  darauf  hingewiesen  werten,  dafs  der  Gen.  Plur. 
^eorer*'  statt  „euer**  sich  bei  guten  Schriftstelleni  des  achtaehn- 
Im  Jahrhunderts  gar  nicht  selten  findet,  heute  aber  nicht  mehr 
nachzuahmen  ist.  So  würde  ich  auch  der  Fauststelle:  „Sind 
herrliche  Löwenlaler  <lrein"  nicht  die  Zensur  „unrichtig"  erteilen 
(fgl.  S.  19),  wenn  ich  sie  überhaupt  im  gramn).iti>chen  l'nter- 
ricbt  als  Beispiel  heranzöge,  sondern  das  „dreiu''  aus  miitei- 
üeutscber  Mundart  erklären. 

Berlia  Frani  Kern. 


Walther   ü'öhmtt   Krliateruagea    zu  den   Meister  werke  u  der 
devtteh^tt  Diektkoist   1.  Goethes  GStx  von  Berliebin(;eu,  2. 

Kleists  Prinz  von  Houiburg:,  3.  LessiD{;<$  Minoa  von  Barnheini,  4. 
Schillers  W  ilhelm  Teil.  (Preis  jedes  ttändcheos  0,50  M.)  Berlio, 
Weidmtnosche  Baciibaodlnn^,  1891. 

Ein  willkommenes,  dankenswertes  l  nlernehmcji.  Ich  mochte 
jedem  Lehrer,  der  eines  der  hier  erläuterten  Hrnnien  in  dei- 
Schule  liest,  empfehlen,  seine  Schüler  sich  die  Ih  lu  licn  an- 
^cliafTen  zu  lassen.  Es  wird  dadurch  der  deutsche  L'nierricht  in 
der  Klasse  von  ujäuchem  Ballast  entlastet  und  viel  Zeil  für  eine 
reichhaltigere  Lektüre  gewonnen  werden.  Der  Vf.  hat  sich  das 
Ziel  gesellt,  dem  SchOler  eine  Handhabe  lur  häuslichen  Vorbe- 
leituDg  zu  bieten»  aber  er  bietet  weislich  „nnr  gleichsam  das 
Rohmaterial,  das  dann  der  Unterricht  zu  benutzen  und  zu  ver- 
tierten bat**.  Somit  fallen  die  „sonst  so  lästigen  Worl-  und 
Sacherklärungen"  in  der  Stunde  weg,  die  den  Genufs  oft  wider- 
wärtig stören  und  doch  ohne  häusliche  Yorbereiluug  ununigäng- 
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*  lieh  sind,  und  der  Lehrer  kann  sich  sofort  „den  höheren  Auf- 
gaben, welche  die  DramenerklSrung  stellt'S  suwenden,  wobei  er 
natfirÜch  nicht  verslumen  wird,  sich  dordi  gelegentliche  Fragen 

zu  überzeugen,  ob  die  Schüler  zu  Hause  das  Ihrige  gethan 
haben.  —  Die  Art,  wie  der  Verf.  seine  seihst  gestellte  Aufgabe  ge* 
löst  hat,  ist  aller  Anerkennung  wert.  Im  einzelnen  wird  man 
naturlich  hier  und  da  etwas  vermisspn  oder  anders  wünschen. 
Hier  ein  paar  Wiiusche,  die  ich  für  eine  neue  Auflage  des  4. 
Bändchens  (\V,  Teil)  gern  herücksichtigL  sähe.  Unter  den  „Merk- 
zahlen aus  dem  Leben  des  Diclilers"  (S.  5)  würde  „Don  Carlos" 
wohl  hesser  von  den  drei  Erstlingsdramen  geschieden.  Auf  S.  6 
Z.  5  ist  „Gerücht''  statt  „Gericht''  zu  lesen«  S.  7  das  nicht  von 
Schiller  herrOhrende  bSfsIiche  „fertigsustellen**  in  „fertigzubringen" 
su  Indern.  Zum  4.  Auftritt  des  1.  Anfluges  vermisse  ich  (S*  13) 
die  Erklimng  des  Ausdrucks  „ein  bescheidener  Mann*',  zum 
1.  Auftritt  des  2.  Aufzuges  (S.  14)  die  des  Plurals  Waldstätte 
(statt  Widdstätlen),  zum  1.  Auftritt  des  4.  Aufzuges  (S.  19)  die 
des  Adverbs  redlich  („fuhr  redlich  hin")  mit  dem  Hinweis  auf 
die  S.  40  al>f:e<lru(kle  Quelle,  die  Schiller  vielleicht  falsch  ver- 
standen hat.  Uir  BeFTierkimg  (S.  20):  „Scli\v;iher]  hier  in  ur- 
spriinglit her  Bedeutung  "Schwiegervater"  versiehe  ich  nicht. 
Kommt  das  Wort  überhaupt  in  anderer  Bedeutung  vor?  —  Die 
elementaren  Belehrungen  über  dramatische  Technik  sind  um  so 
mehr  angebracht,  als  „Teil"  mit  Recht  eines  der  ersten  Stöcke 
ist,  die  von  SchQlern  gelesen  werden.  Beim  2.  Auftng  („Aufzug 
der  Stelgerung**)  wSre  freilich  nicht  zu  verschweigen,  dali  dessen 
1.  Auftritt,  der  ursprönglich  den  1.  Akt  schlofs,  noch  zur  Expo- 
sition gehört,  und  heim  4.  („Aufzug  der  Umkehr"),  dafs  für  die 
Tellhandlung  dieser  Aufzug  bereits  die  Katastrophe  enthält.  — 
Die  Cioetheschen  Worte  vom  13.  Jan.  1804  sind  ungenau  zitiert. 
Die  Phrasen  IfTlands  (S.  41).  der  im  (Irunde  für  Schillers  Kunst 
wenig  Verständnis  hatte,  würden  wohl  besser  gestrichen.  Auf 
die  Fra^e  (S.  42):  ,, Welches  ist  das  bekannteste  [Gedicht  Klop- 
stocks]?"  wiire  ich  um  die  .Antwort  verlegen.  Ich  scblielse  diese 
kurzen  Bemerkungen  mit  dem  Wunsche,  dafs  die  bescheidene, 
aber  fleifsige  und  nötzUche  Arbeit  des  Verfosaers  einen  gedeih- 
lichen Fortgang  nehmen  und  die  verdiente  Beachtung  der  Fach- 
genossen finden  möge. 

Bautzen.  Gotthoid  Klee. 


Praaeiiqoe  Strcey,  L«  siftpre  de  Paris,  Inpressious  et  soavcnirs. 
Auswahl.  Mit  t  nicr  !\nrtf  <!er  Um^^egend  von  Piiris.  Für  deo  Schal- 
gcbiauch  erklärt  von  Is.  Cosack.  Leipzig,  Reogeriche  BacUiaodlaBg 
(Gebhard  Qod  Wilisch),  1891.  fX  n.  142  S.   ^r.  8.    1,50  M. 

.Mit  diesem  Bande  ihrer  französischen  und  englischen  Schul- 
bibliothek (in  der  Prosa-Serie  No.  59)  bringt  die  TerdlenstToUe 
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Verlagsbuchhandlung  das  höchst  interessante  Werk  von  Fr.mrisque 
Sarcey  „Le  siege  de  Paris",  welches  zum  ersten  Mal  1S71  er- 
schienen ist  und  seitdem  eine  grofse  Zahl  von  Auflagen  (die  28. 
ist  illustriert)  erlebt  hat.  Auf  deutschen  Schulen  wird  dasselbe, 
ufM  dam  RflfereDten  bekanot  iat,  erst  aeit  einigen  Jahren  ge- 
lesen, nadidem  in  Paria  von  Marpon  und  Fiaramarion  eine  bil- 
lige Volitaanagabe  (60  Centimea)  veranataltet  worden  iat  Leider 
Men  aidi  in  dieser  Ausgabe  sehr  viele,  für  eine  SchulIektOre 
boonders  störende  Druckfehler.    Die  vorliegende  Ausgabe  bietet 
auf  gutpni  Pnpif  r  und  in  scharfem,  grofsem  Druck  einen  Jiorrek- 
len  Text.  Mit  F^echt  hat  der  Erklärer  Cosack  mehrere  unser  pa- 
triotisclies  Gefühl  verletzende  Stellen  des  Originals  weggelassen; 
auch  die  Widmung  an  Richard  Wallace,  die  Pieface  und  die  Table 
d«!  matieres   mit  den  einzelnen  Kapitelüberschriften  fehlen.  — 
In  einem  Vorworte  spricht  sich  Cosack  über  die  Zeit  und  den 
Ort  der  Entstehung  des  Sarceyschen  Werkes,  sowie  über  dessen 
litterarischen  Wert  aus;  er  giebt  dort  die  Quelli  n  an,  aus  denen 
er  das  Halarial  fQr  die  Anmerkungen  geschöpft  bat.  Referent 
vamiürt  unter  letiteren  beaondera  daa  Journal  dea  Goncourt 
(Bd.  1  der  II.  Serie  1890.  Paria»  Bibliotll^ne  Charpentier).  Dieser 
Band  behandelt  gleichfolla  die  Belagerung  von  Paria;  auch  Ed- 
■ond  de  Goncotirt  war  wie  Sarcey  in  der  Hauptatadt  Frankreichs 
«Ifcrend  des  Winters  1870/71  eingeschlossen.  —  Neben  dem 
Generalstabswerk  würde  ferner  Moltkes  Geschichte  des  deutsrh- 
fraosösischen  Kriegfs  1870/71  (Berlin,  Mittler  und  Sohn,  IbUl) 
jßit  noch  in  Detracht  kommen.  —  Den  Srhnicrn  sind  als  Lek- 
türe auch  die  Taneraschen  Bändchen  über  den  Krieg  von  1870/71 
2u  enjpfehlen;  sie  sind  auf  Gruiul  di-r  besten  »  iiischlägigen  Werke 
abgefaf^l  und,  was  nicht  zw  unterschätzen  ist,  in^i  U  uml  fliefsend 
ge:>cbrieben.     Die  kleinen  Karten   am  Ende  jedes  Bäudchens 
erleichterD  die  Übersicht  und  sind  bei  weitem  handlicher  aU 
die  grobe  Ksrte  am  £nde  dea  Moltkeacben  Bucbea.  Übrigens 
Icmfl  sieh  Tanera  in  denn  Bindchen,  welchea  ,»Die  Belagerung 
von  Psria"  betitelt  iat  (Mflnehen  1889),  auch  auf  daa  Sareeyacbe 
Buch  an  da*  Stelle,  wo  er  die  Zustande  in  Paris  schildert 
(S.  108).  —  Zu  dem  Vorworte  fügt  Cnsnrk  noch  eine  kurze  bio- 
fnphische  Einleitung  hinzu;  in  derselben  bringt  er  alles  Wissens- 
werte über  Sarcey  bei.  —  Die  sachlichen  Anmerkungen  am  Ende 
des  Burhes  (S.  116 — 142)  sind  meist  sehr  ausführlich.   Sogar  die 
neijesiten  Ereignisse  werden  erwilhnt.     So  z.  B.  wird  von  der 
MarseilJaise,   der  Nationalhymne  der  tranzüsisi  ben  Hei)ublik,  ge- 
gast, dafs  sie  „gelegenilicli  des  Besuches  der  französischen  Flotte 
m  Kronstadt,  Juli  1891,  sogar  ihren  Einzug  in  das  absolutistische 
Bufi»land'*  gehalten  habe  (S.  116).  —  Die  Karle,  welche  auf  die 
Anmerkungen  folgt,  giebt  einen  „Plan  von  Paria  nebst  Bdbsti* 
gungiwerlien  und  Umgebung''.   Bef.  bitte  gewünscht»  dalb  noch 
ctt  gcnaoerar  Plan  der  Stadt  Paris  allein  mit  Angabe  der  Haupt- 


236 


Sclmlaasga  be  n  t  r  a  uzösisch er  Scbriftütcller, 


slrafsen  und  Plätze  beigegeben  worden  wäre.  Der  Lehrer  wird 
ohne  diesen  bäufig  zu  Tafel  und  Kreide  seine  Zuflucht  nehmen 
müssen.  —  Ref.  ist  der  Ansicht,  dafs  Sarceys  Buch  „Le  siege 
de  Paris**  mit  ßifolg  nur  ia  der  Priina  gelesen  werden  kann,  aber 
als  LektAre  fOr  diese  Klasse  sei  es  in  der  neuen  Coiackscben 
Ausgabe  allen  Facbgenossen  warm  empfohlen. 

Berlin.  B.  Wege. 


Mart.  Harlmaoos  Schulau&f aben  fraozösischer  Schriftsteller. 
No.  7.  Le  bonrffloi«  gentilbonme  von  Moliere.  Leipzig, 
fi.  A.  Seemann,  1890.  XIX  und  90  S.  8.  No.  U.  An  coia  da 
fen  von  Emile  Souvfstrc.  Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1891.  IX 
Dod  80  S.  8.  Beide  ttäude  herausgegebea  voo  C.  Humbert.  Kart 
k  I  M,  bez.  t,20  M. 

Wenn  beutzutnge  neue  Schulausgaben  französischer  Schrift- 
steller erscheinen,  so  dürfen  sie  nicht,  wie  vor  wenigen  Jahreu 
noch,  von  vornherein  auf  eine  günstige  Aufnahme  bei  der  Lehrer* 
weit  boflfen.   Sie  haben  neloiehr  in  Anbetracht  der  gerade  in 
letzter  Zeit  sich  aufserardentlich  mehrenden,  vielfach  erfolgreichen 
Produktivität  auf  diesem  Gebiete  ihre  Daseinsberechtigung  erst  xu 
beweisen  und  ihr  Publikum  sich  zu  erobern.    Sind  nun  die  uns 
hier  vorliegenden  ßändchen  aus  der  Reihe  der  Harlmannschen 
Schulausgaben  dazu  im  stände?   In  dem  einen,  dem  7.  in  der 
zeitlichen  Folge  der  Veröfl'enllirhungcn,  haben  wir  ein  poetisches 
Werk  ;his  der  kl.issischen  Lilteraturperiode,  in  dem  zweiten,  der 
Ful^e  nacli  1  1.  H  iiKichen,  ein  Piosawerk  des  gegen w5rti^,'en  Jahr- 
hunderts.   Was  uns  gleich  von  allem  Anfang  an  wohliliuend  be- 
rührt, das  ist  die  Wärme  des  Tons,  die  in  den  Einleitungen 
herrscht  und  die  geeignet  ist,  in  der  Jugend   die  Lust  zur 
Kenuinisnahme  des  Inhalts  zu  erwecken.    Allein  nicht  blofs  die 
Art,  in  der  sie  uns  die  Sache  geben,  sondern  mehr  noch  daSt 
was  sie  geben,  ist  durchaus  rfihmend  hervorzuheben.  Dm 
BSndchen  7,   Le  bourgeois  gentilhomme  von  Moliire, 
bringt  zunächst  auf  S.  III  bis  V  das  Lehen  des  Dichters,  um 
dann  in  ausführlichster  Weise  die  eigenartige  Bedeutung  der 
Schöpfungen  Moiieres  bis  S.  XiV  und  insbesondere  den  drania-> 
tischen  Aufbau  des  Bourgeois  gentilhomme  bis  S.  XIX  vorza- 
führen.    I>as  Gebotene  beruht  zumeist  auf  selbständigem  Urteil 
des  Herausgebers,  der  uns  auch  zur  weiteren  Orientierung  auf 
mehrere  einschliigige,   von  ihm  verülTentlichle  Werke  verweist- 
Nicht  so  a\i>füiirlich  i;rstaltet  sich  begreiflicher  Weise  die  Ein- 
leitung zu  dem  1 1.  ilaiidcheu.  Au  coin  du  feu  vuu  Souvestrc, 
die  S.  3  bis  9  iu  Anspruch  nimmt,  aber  auch  auf  diesem  kleinen 
Räume  es  zu  stände  bringt,  die  Eigenart  des  Autors  in  der  Be- 
sprechung seiner  Schöpfungen  klar  hervortreten  zu  hissen.  En 
werden  uns  hier  aus  der  Au  coin  du  feu  betitelten  Novellen* 
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sjimmlung  die  Krzählungen  Un  iiiterieur  de  diligence,  Les 
deux  devises,  L'onclc  d'Ameriijue,  I>es  dix  travailleurs 
de  la  inere  Verl.-d'Eau,  I.ps  cIiüsps  inutiles  und  Un 
oncle  mal  eleve  mit  ric)ilig<T  Wahl  entgej^engnbracht,  da  der 
in  der  Mehrzahl  derselbeu  herrschende  llumur  es  verhüten  mag, 
dab  die  bei  allen  gleichmifsig  hervortreteode,  mitunter  etwas 
aafdringiicbe  ethiacbe  Tendenz  dem  Knaben  nach  und  nacli  die 
Lektöre  verleidet. 

Wenn  wir  uns  somit  über  Auswahl  und  Einleitung  des  Lese- 
ilefls  nur  lobend  ausspreciien  können,  bedauern  wir,  den  in  einem 
besonderen  Ileftchen  beigefügten  Anmerkungen  nicht  unbedingt 
deu  glt-icben  Beifall  spenden  zu  dürfen.  Zwar  dals  dieselheii  bei 
der  i^rofsen  Ausdehnung,  die  ihnen  in  den  flarlmannschen  Aus- 
gabtu  gewährt  wird,  überall  nicht  etwa  am  unt»Ten  Haiide  der 
Seilen  <les  Texte-j  selbst,  .sündetn  getrennt  beigegeben  sind, 
werden  alle  diejenigen  zu  schätzen  wii^seu,  die  im  Unterricht 
crfUireD  babeOy  wie  solche  Bemerkungen  am  Seilenraode  dem 
Faulen  die  Prajiaration  in  der  Stunde  nabezulegen  und  den 
fleillNgen  Scböler  immerbin  abzulenken  geeignet  sind.  Ancb  an 
dem  Inbalt  ist  vieles  zu  loben.  Da  findet  sieb  auf  den  39  S. 
des  dem  9U  S.  in  Anspruch  nehmenden  Bourgeois  gentil- 
homme  beigegebenen  llefichens  eine  größte  Menge  von  Anmer- 
kungen sachlicher  Art,  die  wir  nicht  missen  möcljton.  da  sie 
vielleicht  das  Beste  bieten,  was  auf  dem  Gebiete  der  in  den 
letzten  Jahren  st»  oft  und  so  nachdrücklich  verlangten  Krkkli'iin^' 
der  Realien  in  Schulschriftstellcrn  gefunilen  werden  kann.  IjUith 
v\iUkomnien  heifsen  wir  eine  beträchtliche  Zahl  aufserordentlich 
(natinniger  Bemerkungen  stilistischer  Art,  insbesondere  über  die 
Wortstellung  und  mitunter  Aber  den  Wortgebraucb,  wie  wir  sie 
in  Grammatiken  und  StiUsliken  vergebens  sucben  Wörden.  Aber 
deo  gröfsten  Teil  dessen,  was  Vert  giebt,  um  zum  yollen  Ver- 
stlndnis  des  Gedankens  zu  verhelfen,  insbesondere  die  direkten 
Übersetzungen  müssen  wir  a  limine  abweisen.  Wenn  es  gleich 
zu  S.  2,  Z.  1  heifst:  »os  occnpations  «'tc,  wir  haben  beide 
jetzt  vollauf  zu  thun,  zu  Z.  W):  me  touchent,  ich  liebe  den 
Beifall,  zu  Z.  20 :  supplice  assez  fdchetu  ,  ^' r ä f s Ii  (  h e  Q  u ii I ; 
die  Hervorhebung  mit  ce  und  auffaih-iid  krällij^e  Aus- 
drücke sollen  den  Eindruck  verstärken,  zu  Z.  23:  m  m\'n 
parUz  poitU,  nämlich  im  entgegengesetzten  Sinne,  sa';eii 
Sie  mir  nicbts  dagegen,  zu  Z.  27:  r^fokr  de,  geisiig  rcga- 
lieren,  traktieren,  belobnen  für,  zu  Z.  2S:  eftoses  qve  Ton 
fiät  seine  Arbeit,  zu  Z.  32:  da  dmteewrs  exquises,  überaus 
angenehm;  den  stark  Hultragenden  sola,  Uupidn  stehen 
die  affektiert  feinen  ehatouülantes^  emwees,  donc.exqu.  u.s.  w. 
gegenüber,  und  wenn  wir  dergleichen  zu  öfteren  Maien  wieder- 
finden, so  scheint  mir  Verf.  dem  Leser  zu  weil  enlgefjen- 
^ekommea  zu  sein.    Kicht  dal»  ich  dächte,  dem  Lehrer  bliebe 
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nun  nichts  mehr  zu  sagen  übrig,  iiailideni  der  Schüler  das  alles 
bereits  bei  seiner  I*räparation  ertahren;  er  wird  unzweifelhaft 
noch  dies  und  jenes  beizubringen  wissen;  aber  er  wird  es  ebenso 
gewifs  für  lUKTläCslich  nachten,  gerade  aiu  h  auf  diejenigen  Punkte 
ein/jigelien,  die  \  erf.  uns  vorführt.  Alles  dieses  wird  der  Schüler 
zu  büren  bekommea  luüssen;  daüs  er  es  aber  auf  die  Art  und 
Weise  erßbrt,  wie  hier  geschieht,  dss  sebeiot  mir  nicht  in  Ord- 
nung zn  sein.  Derartige  Bemerkungen,  die,  wie  gesagt»  gani 
unabweisbar  aus  der  l^lttöre  berrorgehen,  soll  man  eben  auch 
erst  nus  der  Lektüre  hervorgehen  lassen;  nur  su  werden  sie  mit 
dem  Keil  des  Ursprünglichen  die  ganze  Aufmerlisamlieit  des 
Schülers  in  Anspruch  nehmen,  nur  so  wiederum  ihrerseits  dazu 
dienen,  ein  Ini-  resse  auch  an  den  Einzelheiten  neben  demjenigen 
für  den  Gesamtsluil'  zu  erzeugen.  Dieses  pädagogische  Mittel  ist 
meines  Krarlnens  der  I.,eklüre  genommen,  sobald  für  den  Schüler 
die  Mögliebkeil,  ja  vielleiciil  die  Aufgabe  vorliegt,  mit  all  dem 
bereits  wohl  vertraut  an  die  Klasseulektüre  heranzutreten.  Man 
wende  mir  nicht  ein,  der  Schiller  bebatte  solche  Bemerltungen 
nicht,  wenn  er  sie  nicht  schwarz  auf  weifis  besitzt  und  gelegeot- 
lieb  hervorholen  kann.  Die  LektAre  jedweden  Schrificbens  giebt 
zu  der  gleichen  Art  von  Noten  Anlafs  und  wird  eben  in  direktem, 
sich  von  selbst  ergebendem  Aoschlufs  au  die  Lektflre  sich  wirk- 
samer erweisen  als  bei  dem  in  Uartmanns  Ausgaben  beliebten 
Verfahren.  Würde  Verf.  derartige  Bemerkungen  dem  Lehrer  allein 
zudringlich  machen,  es  wäre  sicherlich  vielen  damit  ein  Dienst 
geleistet,  und  zu  etwaigem  Gebrauche  für  Studenten  und  alle 
diejeuigen,  die  sicli  jirivalim  gi  üntilicli  in  die  Lillcralurwerke  der 
Franzosen  hineinarbeiten  Wullen,  sind  diese  Heftcheu  in  hOch^leat 
Blafse  zu  empfehlen.  In  die  Hand  der  Scliüler  —  ich  wiederhole 
es  —  gehören  nur  die  rein  sachlicben  Bemerkungen,  wie  sie 
beispielsweise  in  den  Pfundheller-Lfkckingscben  und  in  den  Dick- 
mannschen  Ausgaben  fast  ausscbliefslich  anzutreffen  sind.  Nichts 
trägt  so  sehr  zu  der  Geringschätzung  bei,  mit  der  noch  von 
in:iM(  hen  Seiten  auf  den  Bildungswert  der  neusprachlichen  Lektöre 
herabgesehen  wird,  als  dieses  Übermafs  von  Hülfen,  mit  dem 
wir  unsre  Schüler  von  vornherein  auf  ein  so  niedriges  Bildungs- 
niveau stellen. 

Wie  hier,  .vo  ist  auch  in  den  ebetifalls  39  S.  einnehmenden 
Anmerkungen  zu  dem  81  S.  zählenden  Text  des  11.  Bändchens 
für  eine  Schulausgabe  zu  viel  gcbuteu.  Wir  begnügen  uns,  auf 
S.  12  hinzaweiseo;  da  heiAt  es  zu  Z.  1:  wku  oft  =  ein- 
getragen, hier  bitter-ironisch.  —  memdefrnn^  er  kommt 
grade  von  dieser  Reise  zuröck,  zu  Z.  12:  mUe,  Ausdauer, 
zu  Z.  19:  lOMf  est  ftrint,  alles  ist  aufs  beste  geordnet.  Bis- 
her war  besonders  von  Gontran  Darvons  persönlichen 
Verbältnissen  die  Rede,  jetzt  lenkt  er  das  Gespräch 
wieder  aufs  Allgemeine,  zu  Z.  21:  i\irdofi  vertritt  die 
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Stelle  einer  V  erneinung.  Der  höfliche  Franzose  bittet 
zu  entschuldigen,  dafs  er  „iNein*'  sa^jen  niufs  und 
spricht  dieses  „Nein"  gar  nicht  aus.  Wir  können  es 
wohl  durch  „Verzfihen  Sie"  wiedersehen,  zu  Z.  25: 
Faut-il  meme  vous  l'aüouer?  =  meme,  faul-ü  vous  lavouer,  ü 
ff  a  s=  ü  y  a  u.  s.  w. 

Der  fnntöiische  Text  ist  korrekt  (in  die  Augen  Gel  mir  igmi 
statt  ugM  in  Baod  11,  S.  63,  Z.  33),  der  Drack  gleich  dem  io 
den  inderen  Bändchen  dieser  Schulausgabe  deutlieh,  die  Farbe  des 
Papiers  wohlthuend,  die  ganze  Ausstattung  recht  gefällig.  Konnte 
der  Hsgb.  sich  dazu  entschliefsen,  eine  gröfsere  Anzahl  der  Be- 
merkungen zu  beseitifren.  so  würde  ich  die  Sanirnliing  unbedingt 
als  eine  willkommene  Bereicherung  des  Unterrichtsmaterials  lur 
da?  Französische  ansehen  und  mit  Vergnügen  das  eine  und  andere 
Baodchen  in  (jebraucli  nehmen,  das  uns  einen  neuen  LcseslolT 
oder  einen  Stoff  in  glückliciierer  Zusammenstellung  bietet,  als  er 
in  aoderen  Ausgaben  vorhanden  ist. 

Frankfurta.il.  Max  Banner. 


1)  6.  Strien,  RIemeotar  buch  der  Pranzösischco  Sprache.  Hallo  a.S., 

Eupe  n  Strien,  1»9U.    IV  und  97  S.,  geb.  1  M. 

2)  G.  Strien,    Lehrbuch    der   Französischen   Sprache.     Teil  I. 

HaBe  a.S.,  Engen  Slrien,  1891.   VI  nni  148  S.  geb.  1,40  M. 

Nachdem  G.  Strien  sich  durch  eine  Sammlung  französischer 
Gedichte  zum  Auswendiglernen  von  Tertia  bis  Prima,  sodauti 
durch  eine  Zusammenstellung  der  französischen  unregelmufäigen 
Tarka  mit  je  einer  reichhaltigen,  geschickt  gewählten  Sammlung 
Ton  etymologisch  oder  phraseologisch  daxngehörigen  Wendungen 
recht  vorteilhaft  bekannt  gemacht  hat,  tritt  er  hier  mit  einem 
Lehrbuch  der  französischen  Sprache  hervor,  das  auf  drei  Teile 
berechnet  ist,  von  denen  die  ersten  beiden  hier  vorliegen:  das 
..Elementarburh"  für  das  erste  linteniclitsjahr,  und  das  Lehr- 
buch Teil  !"  für  das  zweite,  also  auf  (iymnasien  ersteres  für 
Quinta,  letzteres  für  Quarta.  Beide  Bücher  haben  dieselbe  ICin- 
teiluDg:  auf  35  (bez.  67)  Seiten  53  (bez.  50)  französische  Lese- 
stücke, deren  jedes  in  regeluiäfsigcn  Abschnitten  unter  A  ein 
Usttitück,  unter  B  eine  Reihe  französischer  Fragen  über  den 
hhilt  des  Lesestflcks,  unter  D  (bez.  C)  Aufgaben  zur  mflndlichen 
nod  scbriftlichen  Einöbung  der  Grammatik  enthält.  Die  Gram- 
antik  selbst,  aber  nur  in  Gestalt  Ton  Beispielen,  nicht  in  Regeln 
gefabt,  bikiet  ein  Elementarbuch  nach  je  einem  Absatz  (C)  hinter 
jedem  Lesestück,  im  Lehrbuch  einen  besonderen  zusammen- 
hangenden Teil  (21  Seilen)  hinter  den  Lesej^tüeken ;  doch  ist  aui 
tude  des  Elementarbuches  auf  15  Seiten  uh  Ii  noch  eine  syste- 
matische Zusammenstellung  des  gewonnenen  grammatischen  Stofl'es 
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gegeben.    Beide  Bücher  halM»n  dann  deutsche  Übungen,  im  Ele- 
mcntarbucli  Salze,  im  Letirbuoli  aii>scli!i*'r:siich  zusaminenhängeiide 
Slücke,  geoau  den  fraozösiseheo  L^^eslücken  an  Zabl  und  Inhalt 
entsprechend,  und  ein  Wörterverzeichnis,  nach  Stöcken  geordnet 
Die  französischen  Lesestöcke  (A)  sind  zurechtgemacht  oder  aus 
anderen  Lesehuchern  entnommen  und  für  den  jedesmaligen  gram- 
matischen  Stofi'  zugeschnitten,  also  nicht  der  französischen  Lilte- 
ratur  entlehnt;  doch  sind   sie  gut  französisch.  Bemerkenswert 
ist,  dafs  gleich  das  erste  Wurt  des  ersten  Gedichts  Nr.  11,  rfors, 
aufserhalb  des  grammalischen  Kähmens  slf^ht.  (lern  zu  Liehe  der 
Verf.  von  «'thl  französischen  Stücken  abgeselien  hat.    Die  Fragen 
(B)  sind  so  eng  an  das  Leseslück  angelehnt,  dafs  fs  vit'illeichl 
nicht  nölig  war,  sin  abdnukeii  zu  lassen,  da  sie  sich  jciler  Lehrer 
im  Augenblick  j^cllist  machen  kann.     ludessen  köinien   sie  von 
Nutzen  sein,  wenu  riian  sie  die  Sthüler  an  einander  nclili'u  und 
so  eine  die  Schüler  höchlich  interessierende  und  reizende  Unter- 
haltung unter  ihnen  selbst  sich  entwickeln  läfst.    Die  unter  (D) 
gestellten  Aufgaben  werden  zur  Befestigung  der  Grammatik  von 
Nutzen  sein.  —  Die  schwächste  Seite  der  Böcber  sind  die  deutschen 
Übersetzungsübungen:  sie  schtiefsen  sich  so  eng  an  das  dazuge- 
hörige französi<(  ti)>  Stück  an,  dafs  sie  oft  zeilenlang  nur  Ober- 
Setzungen  desselben  sind.    Eine  geringere  Anzahl  solcher  Stücke, 
deren  jecb's  5  odei  G  französische  Slücke  mit  ihrem  Stolle  ver- 
arbeitet hätte,  wäre  liesser  gewesen,  zumal  da  durch  die  Fragen 
untpr  B  zu  Über-ol/.nngen,  od^v  vielmehr  Beproduktionen  in  weit 
nützlicherer  Weise  die  .Anre^urtg  gegeben  wird  als  durch  diese 
deutschen  Slücke.   --   Aber   auch  die  frnn/.ö>ischen  Stücke  und 
der  ^raininalische  Stoll  derselben  sind,  wenigstens  für  Gymnasial- 
Quinten  und  Quarten,  nicht  recht  brauchbar.  Dem  Verfasser  schien 
in  ähnlichen  Böchern  wie  dem  seinigen,  d.  h.  solchen,  die  vom 
Lesestöcke  auch  schon  beim  Anfangsunterrichte  ausgehen,  der 
Inhalt  zu  schwer.   Um  einen  leichteren  zu  bieten,  wiblle  er  zu- 
nächst  Sätze  mit  Vokabeln,  die  dem  deutschen  Knaben  schon 
geläufig  sind,  wie  cOMsm.  adieu^  porlemonnaie  u.  a.    Dies  Verfahren, 
das  für  Bürger-,  besonders  aber  für  Forlbildungs-Schulen  nütz- 
lich sein   mag,  pafst  nicht  für  don  Cymnasial-Quintauer;  noch 
weniger  (loi-  Inhalt:  von  den  17  (icdichlen  für  Quinta  sind  7  Gr- 
bele,  o  nior.ilisclic   II*  Iik  hlmiL'en,  von  erzählendem    Inhalt  nur 
eins,  «las  bekannte  „Le  oq  el  la  perle''.    l>as  zwt^ite  Gedicht  heifst: 
Je  suis  UH  petit  gatjou  —  De  bonne  figure,  —  Qui  aime  bien  les 
bonbons       Et  Jes  conßtures.    Die  Bonbons  linden  sich  auch  in 
.Nr.  27  und  40,   und  das  Gedicht  mit  seiner  Fortsetzung  im 
Pensum  für  Quarta.    Ich  förchte,  die  SchQler  werden  lachen. 
Auch  die  Gedichte  für  Quarta  sind  nicht  besser:  zuerst  komait 
Uange  gardkn;  dann  folgt  Si  feladriehe;  Lejtu  apre»  Utravaii; 
L'enfmu  aim  du  Seüfnew;  alles  Frömmelei  und  Bforalisiererei, 
keine  Thatsache,  „nach  der  unsere  Jugend  dürstet**.   Die  Prosa- 
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fldcke,  namentlich  die  für  Quinta,  sind  oft  nicht  besser.  —  DaB 
i:r3mmati.^che  Pensum  ist  zu  klein  für  die  4  bez.  5  wöchentlichen 
Stunden  in  Quinta  und  Quarta;  von  den  unregelmäfsigen  Verben 
findet  si«  h  nur  etwa  der  vierte  Tril.  (i.is  pronom  absolu  ist  nur 
i^erade  genannt.  Wenn  auf  dieses  i^ensuni  die  360  Stunden  der 
beiden  ersten  Jahre  verwendet  werden,  wie  soll  da  der  ganze 
He^t  der  Grammatik,  namenlhch  aiier  das  Einlesen  in  die  franzö- 
sische Litteratur,  in  den  320  Stunden  der  4  Jahre  in  Tertia  und 
Sdonda  bewältigt  werden?  —  Das  Bach  mag  tn  Bürger-  uod 
MidcfaentcholeD  nicht  ohne  Nutien  verwendet  werden  kennen. 

Berlin.  Otto  Kahisch. 


fi.  L.  Roth,  G  ri  p  c h  i  5 rh  c  G  s r  Ii  i  r hie,  narh  ilfn  (Jucllon  frziihit.  N'ierte 
Aulla>;e,  bearbeitet  von  A.  U  e  >>  tc  r  lua  y  e  r.  Mit  40  Abbildungeo  uod  2  Har- 
tes. MoDeh««,  C.  H.  B«ek,  1891.  XVI  o.  535  S.  6^0  M.  kart.  7  M.  geb.  8  M. 

Schon  hei  der  vorigen  Auflage  (vgl.  Jahrgang  1882  S.  573 
dieser  Zeitachrift)  war  der  Bearbeiter  darauf  bedacht,  daa  nr- 
siHAngUcb  mehr  biographisch  angelegte  Werk  durch  Hinzufflgung 
fon  Abschnitten  ali^meineren  Inhalts  zu  vervoUstindigen.  Das 

ist  auch  diesmal  geschehen,  ohne  den  ursprünglichen  Vorzügen 
des  Werkes»  welches  die  graDsen  MTmuer  Griechenlands  der  Jugend 
nahe  bringen  will,  Eintrag  zu  Ihun.  Dem  einleiiciKii  n  Kapitel 
üUr  die  älteste  Geschichte  der  Griechen  ist  ein  15t  ru  Iii  über  die 
Krijehnisse  von  Schliemanns  Ausgrabungen  hinzugeliigt.  Dann 
fülgt,  ebenfalls  neu,  eine  Tbersiclit  der  griechischen  Kolonieen  und 
weiterhin  eine  Darstellung  ih-r  Tyrannis,  welche  ^anz  in  Rüths 
Weise  dte  l'crsönhchkcilen  von  i'eriauder,  Gelon,  llieron  hervor- 
hebt und  sie  mit  den  auch  früher  schon  behandelten,  Kleisthenes, 
Polykrates  und  Peisistratos,  zu  einem  Gesamtbilde  Tereinigt.  6e- 
kilnt  ist  dagegen  die  persische  Geschichte,  namentlich  die  Erzah- 
langen  von  Kyros  und  Kambyses.  Hatte  schon  die  vorige  Auflage 
den  Kapiteln  über  die  sieben  Weisen,  über  Schrates  und  Plaion 
eine  allgemeine  Obersicht  über  Litteratur  und  Kunst  der  Griechen 
bis  zur  Zeit  Alexanders  hinzugefügt,  so  ist  jetzt  am  Schlüsse  eine 
Uarsteliun*,'  des  Kulturlebens  in  <ler  Diadochenzeit,  mit  besonderer 
huck.sichl  auf  Alexandria  und  Pergamon,  beigegeben.  Dem  ent- 
sprechend ist  auch  eine  ganze  Zaiil  schöner  Abbildungen  hinzu- 
geküuiuien:  die  Akr(i|)(ilis  von  Alben,  das  Theater  von  Athen, 
Parthenon  und  Erechiheiun,  die  Kunigshurg  von  Pergamon,  meh- 
m  Portritbfisten,  z.  B.  Herodot  und  Thukjdides.  Somit  em- 
pfiehlt sich  das  Werk  sowohl  durch  reichen  und  wohlgegliederten 
lahalt  als  auch  durch  schone  Ausstattung. 

Dennoch  ist  es  nicht  unbedingt  geeignet,  der  Jugend  die  ideale 
Welt  des  llellenentums  lieb  zu  machen.  Ks  fehlt  tler  Darstellung 
die  freudige  Anerkennung  hellenischer  Schaflenskraft.  Das  reiche 
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Aufblöhen  städtischen  Lebens,  die  Freude  des  Volks  an  Wetikampf 
und  Gesang,  die  edlen  Seiten  der  griechiacben  ReligioD,  allea  die« 
wird  nicht  recht  hervorgehoben.   Und  nameotlidh  wird  Öfters 

durch  breites  Moralisieren  die  Begeisterung  unmöglich  gemacht; 
so  bei  Perikles,  von  dem  es  heifst  (S.  156):  „E)r  wollte  eine 
Macht  für  sich  und  gegen  Cimon  bilden  und  bediente  sich  zu 
dipsrm  Zwecke  der  grofsen  Masse  seiner  geringeren  und  firmeren 
Milbürtjcr,  obwohl  er  sIp  weder  besonders  arhtete  noch 
liebte".  Weiterbin  wird  das  ungünstige  Urteil  IMalons  übei- 
Perikles  angeführt,  nicht  aber  das  schöne  Wort,  welches  Thukv- 
dides  ihm  in  den  iMund  legt  und  welches  jeder  Schiller  sich 
merken  müfste:  tptXoxaXoviAty  fiei'  evieXslag  xai  (ftXoaoipovfktv 
ap€V  (HcXmtkfg,  Ober  die  Verderbtheit  der  Athener  nach  Periitles* 
Tode  nnd  Ober  die  allgemeine  Entartung  der  Griechen  tur  Zeit 
des  Antalkidischen  Friedens  wird  in  so  starken  AusdrQcken  geredet, 
dab  der  Leser  dem  Volke  kaum  noch  Teiinnhmc  zu  schenken 
geneigt  ist.  An  der  letzteren  Stelle  meint  der  Verfasser,  indem 
er  die  wortreichen  Klagen  des  weirlilichen  Isokrates  anführt,  dafs 
die  siirlichen  Übelstände,  über  welche  Tliukydides  beim  peloponne- 
sischen  Kriege  trauert,  „immer  noch  im  Anwachsen  begriffen 
waren"  (S.  253).  Von  den  Athenern  sagt  er  S.  254:  ,,l)as  Volk, 
das  sich  immer  noch  die  Fähigkeit  einbildete,  an  der  Spitze 
Griechenlands  zu  stehen,  Städte  und  Inseln  zu  beherrschen,  ver- 
sanlt  mehr  und  mehr  in  Armut  För  riete  war  nur  der  Richter- 
sold noch  die  Quelle  des  tügUchen  Ünterhatls.  Dabei  machte  man 
immerfort  von  Seiten  des  Staates  den  gröfsten  Aufwand  för 
das  Vergnügen  des  Volks''.  Zu  Philipps  Zeit  „gab  es  in  ganz 
Griechenland  wenige  Männer,  welche  der  Bestechung  unzugäng- 
lich waren;  auf  diese  Verkommenheit  wnr  «eine  Zuversicht 
gegründet*'  (S.  367).  An  solchen  Stellen  wird  der  Hernusgeber 
mildern  und  kürzend  eingreifen  müssen,  wie  er  auch  sonst  öfters 
gekürzt  bat,  um  thatsächliclie  Angaben,  nameutiich  die  athenische 
Verfassungsentwickelung  belrellendf  einzufügen. 

Dem  gegenOber  ist  anzuerkennen,  dafs  die  eingehende  Dar- 
stellung der  Perserkriege,  des  petoponnesischen  Krieges,  der 
Tbätigkeit  des  Sokrates  viel  Gutes  und  Lehrreiches  enthält.  Auch 
Alexanders  Kriegszüge  und  politische  Mafsregeln  sind  anschaulich 
dargestellt  und  im  Zusammenhnnge  mit  dem  geistigen  Leben  seiner 
Zeit,  sodafs  man  erkriiiit,  dafs  in  dem  Griechenvolke  noch  eine 
bedeutende  geistige  Ki  .ilt  lebte,  die  von  Alexander  in  neue  Dahnen 
gelenkt  noch  Jahrhunderte  laug  wirkeu  konnte. 

Lübeck.  Max  iloffmann. 
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V.  Garti tha usen,  Augustus  uad  seiue  Zeit.  Erster  Teil,  erster  Baod 
(Tezi).  Zweiter  Teil,  ertter  Halbbiftd  (Antterko^eo).  Leipziir,  6.  6. 
Taekaer,  1891.  VIII  und  481,  resp.  276  S.  8.  10,  resp.  6  M. 

Was  der  Verf.  in  der  Cinleifung  sagt,  es  scheine  ihm  au 
der  Zeit,  dafo  wenigstens  der  Versuch  gemacht  werde,  eine  Ge- 
schichte des  Zeitalters  des  Aogustus  su  schreiben,  hat  gewifs  Be- 
Kchtigong,  Denn  je  schwieriger,  ja  anspruchsvoller  ein  solches 
Doternehmen  nach  Lage  der  Dinge  uns  dQnken  will,  desto  dringen- 
der ist  das  Bedürfnis  geworden  und  desto  gerechter  der  Wunsch, 
e«  endlich  fTfüllt  zu  sehen.  I)rsli;<ll)  wird  sich  der  Herr  Verf. 
durch  seine  lleilsige  und  niühsaiiie  Arl)eil  unter  allen  Umständen 
Dank  verdienen,  vorzüglich  auch  [)ei  dfii  Philologen  und  Iiistorikern 
ao  den  Gymna^ien,  denen  keine  historische  Epoche  des  Altertums 
wichtiger  sein  darf. 

Was  uns  in  den  zunächst  verulTeutlichtcn  Bänden  vorliegt, 
die  Behandlung  der  Zeit  bis  sur  Heimkehr  des  Alleinherrschers  und 
bis  10  den  Triumphen  nach  der  Eroberung  Ägyptens,  ist  aller- 
dings Hiebt  das,  was  man  mit  der  grftfaesten  Spannung  erwartet. 
Uenn  ftlr  diesen  Zeitraum  bot  Drumann  immer  noch  ein  selten 
»ersagendes  .Naclischlagebuch  und  Ihne  im  letzten  Teil  seiner  Ge- 
schichte, der  sirli  auf  Vorarbeiten  von  A.  W.  Zumpt  gründet,  eine 
(ipschichtsschreihung,  die  auch  in  Zukunft  Wert  und  Interesse  hehäif. 
demgegenüber  sucht  Gardthausens  W'erk  den  Vorzug  giölserer  Voll- 
ständigkeit, besonders  auch  durch  Beigabe  der  Annieikuugen,  und 
(las  Lob  einer  gefälligen  und  populären  Uarstellung  zu  vereinen. 

In  erslerer  Beziehung  ist  das  weit  schichtige  Material,  welches 
die  Schriftsteller  und  die  Urkunden  numismatischer  und  epigra- 
phischer Art  darbieten,  mit  grofsem  Fleirse  ausgenutzt  Prsktisch 
erscheint  es  mir,  dafs  der  ganze  Schatz  der  Anmerkungen  von 
dem  Texte  getrennt  und  in  einem  besonderen  Teile  des  Buches 
gegeben  ist.  Ein  Werk  der  Geschichtsschreibung,  welches  gleich- 
zeitig das  ganze  nuellenmalerial  vorlegen  will,  uuifs  ja  beides 
jrheiden,  inui  da  scheint  ein  Nebenband  handlicher  ;ils  ein  Anhauf:. 
Eine  Fülle  umfdssender  Belehrung  ist  geboten,  die  Vollständigkeit 
kann  nur  beurteilen,  wer  ganz  auf  demselben  Boden  arbeitet. 
Die  Darlegung  ist  aber  überall  so  ausführlich,  dals  eine  gründliche 
IVüfung  des  Einzelnen  ermöglicht  wird.  Die  Meinung  des  Verf. 
wird  man  nicht  fiberall  teilen.  Im  allgemeinen  ist  er  Torsichtig 
erhaltend  und  mit  der  Verwerfung  eines  Zeugnisses  nicht  leicht  bereit 

Die  Aufgabe  des  Geschichtsschreibers  hat  der  Verf.  mit  Leb- 
haftigkeit ergrilTen;  nicht  fiberall  ist  es  ihm  in  gleichem  Mafse 
gelungen.  Wohl  kann  es  der  Darstellung  so  bedeutungsvoller 
Vorgänge  nicht  an  Interesse  fehlen;  aber  eine  höhere  Aufgabe  ist 
fs,  die  F'reignisse  so  zu  erfassen,  dafs  wir  aus  Verhältnissen  und 
Charakteren  heraus  alles  werden  sehen  und  zu  hegreifen  glauben. 
Insbesondere  bleibt  die  (ie.^l.ill  der  Hauptperson  f;ubl(»s.  Viel 
besser  ist  die  Charakteristik  des  Antonius  gelungen,  freilich  haupt- 
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slchlich  mit  Hfllfe  des  lusammenlasseiideo  Schlofskapilels,  welches 
dem  TriamTir  nach  VoUendang  seiner  Liafbahn  gewidmet  ist. 

Ahnliches  ist  xweifellos  am  Ende  des  Werks  für  Caesar  Augustus 
in  Aussicht  genommen.  Aber  wenn  auch  diese  schliefsliche  Zu- 
sammenfassung ihre  Berechtigung  hat,  so  mufs  doch  schon  vor- 
her aus  den  Vorgängen  selbst  die  Person,  wie  die  Vorgänge  aus 
den  Personen  fal'sljar  geworden  sfin,  so  dafs  die  ganze  Charakte- 
ristik aus  dem  ['Einzelnen  herauswachst.  Die  Vergleiche  mit  ge- 
schitlillirheii  Gestalten  aus  anderen  Zeiten  und  Verhältnissen  sind 
Utters  bedenklich;  sie  müssen  sehr  glücklich  gewählt  sein,  sonst 
dienen  sie  nicht  immer  sur  Berichtigung  und  Vertiefang  der  Auf- 
ÜMsung«  Ist  so  Tielleicht  nicht  alles  erreicht  ond  ergründet,  so 
berflhrt  doch  die  Billigkeit  und  Freiheit  des  Urteils  sehr  wohl- 
thuend.  Der  Verf.  bemüht  sich  überall  unbefangen  und  gerecht 
XU  bleiben,  womit  er  der  Wahrheit  und  dem  verdienten  Andenken 
mehr  nützen  wird  als  durch  augenblicklich  bestechende  Urteile, 
die  einen  Umschlag  zur  Folge  haben. 

Im  einzelnen  gru|)pierl  sich  der  Stoff,  soweit  er  behandelt 
ist,  in  fünf  Hüchern.  has  erste  enthält  nach  der  Einleitung  die 
Ereignisse  seit  den  Iden  des  März,  es  schildert  die  Parteien  und 
Personen  und  die  Verwirrung,  in  die  C.  Octavius  hineiutritl,  bis 
zum  Ausgang  des  Jahres  und  zum  Anfang  des  muUnensischen 
Krieges,  wo  schliefslich  die  damalige  Bedeutung  und  die  leitende 
Stellung  Ciceros,  als  des  leisten  Hauptes  der  Senatspartei,  zur 
Geltung  kommt.  Das  zweite  fuhrt  bis  nach  der  Kntscbeidung 
von  Philippi  und  überschreibt  sich  „Der  Kampf  um  die  Provinzen'% 
sodafs  die  Frage,  ob  es  noch  einmal  der  Rettung  der  Freiheit 
galt,  zurücktritt.  Das  drifte  Buch  heifst  ,,Den  Slej-ern  die  Heute'* 
und  euthrdt  die  Auseinaiidersel/uiiL'f^n  rnit  L.  Aninnius.  S.  Ponipeius 
und  Lepidus  bis  nach  dem  siciiixheu  Kriege,  hanii  kommt  im 
vierten  „Die  Zweiherrschali  '  bis  nach  Actium  nebst  dem  parthischen 
und  dalmatischen  Kriege,  im  fünften  endlich  „Das  Knde  der 
Bürgerkriege'*  mit  den  Folgen  von  Actium,  dem  alexandrinischen 
Kriege,  den  Charakleristiken  des  Antonius  und  der  Cleopatra,  der 
Erwerbung  Ägyptens  und  der  Heimkehr  zu  Triumph  und  Frieden. 

Die  einzelnen  Kapitel  sind  sftmtlich  mit  Mänzabbildungen 
geschmückt  (meist  Umrifszeichnungen  nach  denen  von  Cohen 
photographisch  übertragen)  auch  zum  Teil  mit  Sinnsprüchen  aus 
alten  und  modernen  Schriftstellern.  Die  (jlate  im  Text  aus  eleich- 
zeili^en  Dichtern  sind  alle  verdeutsrht,  was  nach  dem  populari- 
sierenden Zweck  des  Uuches  wohl  nilitig  war:  augeoebm  berühren 
solche  metrischen  Versuche  nicht  tiberall. 

Mit  Spannung  darf  mau  der  Furlselzuug  des  Werks  entgegen- 
sehen. £r8t  die  folgenden  Bände  werden,  wie  mir  scheint,  über 
den  Erfolg  sowohl,  als  die  Bedeutung  des  dankenswerten  Unter- 
nehmens entscheiden  können. 

Altona.  Hermann  Genz. 
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Karl  LiBBrceht,  D«itieh0  Gefokfekt«.  1.  Btid.  Berlia,  R.  fiSrtoert 
VtflafBkMUtBdlaBf  (B.  HtyfaMtr),  1891.  XVn  «.364  &  8.  6  IL 

Der  Stoff  ist  in  4  Bflcher  verteilt,  denen  eine  Einleitung 
S.  1^26  „Geschichte  des  deutschen  Nstionalhewubtaeins"  vor- 
aufebt.  Buch  1  behandelt  S.  27 — 78  die  „Vorzeit"  bis  auf 
Marbod  in  2  Kapiteln;  Buch  2  S.  79—195  in  3  Kapiteln  die 
innere  Geschichte  drr  rzeit";  Buch  3  S.  197 — 256  setzt  in 
2  Kapiteln  die  DarstelUing  der  äuFseren  Geschichte  des  1.  Buchs 
fort  bis  zur  Begründung  des  Frankenreichs.  Diese  sowie  die 
Charakteristik  drr  Merovin^er-  bezw.  Stammzeit  überliaupt  bringt 
das  4.  Buch  in  3  Kapiteln  S.  257 — 364.  Die  Einleitung  —  „Ge- 
webte des  deutschen  Naliunalbe\\urstseiuä"  kliugt  doch  wohl  zu 
fiel  versprechend  —  weist  kurz  und  durchaus  begründet  nach, 
dali  die  deutsche  Geschichte  swiscfaen  den  beiden  Gegenpunkten: 
nAoMchlttb  jedes  nstionalen  Staats**  und  „Forderung  des  einheil- 
KeheD  Nationalstaats"  sich  im  deutschen  Bewufstsein  abwickelt 
und  zwar  als  1.  symbolisch-mythologisches,  2.  typisches,  3.  ritter- 
lich und  bürgerlich  konventionelles,  4.  individualistisches,  5.  sub- 
jektivisches  Nationalbewurstsein;  m.  E.  hätte  zwischen  3  und  4 
eine  Stufe  eingeschoben  werden  sollen,  welches  man  als  das  ge- 
nösse i)«chaftiicbe  —  etwa  1350 — 1550  —  allenfalls  bezeichueo 
könnte. 

Was  die  Ausführungen  im  1.  Buche  angeht,  so  ist  dem  Verl. 
besonders  dafür  zu  danken,  dafs  er  sich  bemüht  bat,  die  prähisto- 
liscben  Forschungen  anf  die  dentache  Urgeschichte  in  Anwendung 
IS  hringon;  Ref.  ist  der  Meinung,  dafs  der  Verf.  hier  mit  Um- 
sieht und  Sorgüilt  ein  Wahrscheinlichkeilsbild  entworfen  hat,  dessen 
Anarkennung  ja  allerdings  vom  Einseigeschmack  nicht  unabhängig 
gemacht  werden  kann. 

Von  eingehenden  und  sorgfältigen  Studien  zeugt  auch  der 
folgende  Abschnitt,  in  welchem  von  der  (ieschlechtsgemeinschafl, 
der  druppenfamilie  und  dem  Mutterrecht  ausgegangen  und  das 
Aulliümmen  der  Einehe,  der  Raub-,  Kauf-  und  Muntehe  nebst  den 
übrigen  Wandlungen  in  Staat,  Heer,  Wirtschaft,  Gesellschaft,  Sitte 
und  Geistesleben  dargestellt  wird.  Die  Ausführungen  über  Mutter- 
Kcht,  Eherecht  und  Erbgang  bitten  m.  E.  kürzer  gehalten  werden 
ktanen,  jedenlkOs  sind  sie  aber  sehr  dankenswert,  da  dieentsprechen- 
den  Stücke  in  Bebels  bekanntem  Buch  „Die  Frau  und  der  Sozialis- 
mus'' schief  und  parteiisch  gerichtet  sind.  In  dem  folgenden 
äapitel  „Geseilschafts-  und  Geistesleben  der  Urzeit**  sind  m.  E. 
üanz  besonders  nach  Forin  und  Inhalt  gelungen  die  Abschnitte 
über  die  germanische  Symbolik  S.  172  fl..  das  Pathos  in  ihren 
Dichtungen  S.  1 75  AT.,  die  Urreligion  S.  1  SS  IF. 

Inj  ;5.  Buch  sind  die  äufseren  Geschicke  unserer  Vorfahren 
von  der  Zeit  nacli  Caesars  Abgang  bis  etwa  50Ü  unserer  Zeit- 
rechnung in  grulseu  Zügen  knapp  und  scharf,  in  geistvoller  Auf- 
ÜMsung  und  DantelHing  gezeichnet   Vortrefflich  ist  fiberall  die 
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germanische  Lligenart  getroffen:  in  der  Schwache  gegenüber  dem 
Nimbus  des  römischen  Reichs  wie  in  der  schmalen  und  schwan- 
kenden Grundlage  des  germanischen  Königtums.   Auch  hier  — 

wie  vor-  und  nachher  —  sind  besonders  scharr  ins  Auge  gefafst 
und  mit  Klarheit  und  Sorgfalt  zur  Darstelhin^  gebracht  die  Ein- 
wirkungen der  wirtschafllichen  Verhriltni.^se  hezw.  deren  Umge- 
staltungen auf  Staal.  (lesellschaft,  licchl,  Sitte  und  Geistesleben. 

Tief  und  fein  sind  auch  die  Darlegungen  im  Schlufskapitel 
„(ieisleslehen  und  christliche  Mission  zur  Stanimeszeit*'.  Kur 
einen  Ueferenten  von  christlicher  [Jherzeugung  war  es  insbesondert^ 
wobllbueud,  in  einem  solchen  Ilucbe  soviel  Wärme  und  Verständ- 
nis für  die  Christianisierung  unserer  Vorfahren  zu  finden.  Die 
Ansichten  Qber  Chiliasmus  und  Logoslebre,  die  zum  Scblud  be- 
rQbrt  werden,  scheinen  mir  einseitig  und  nicht  durchaus  sachlich 
begründet,  sie  sind  aber  so  Terkörzt,  dafs  ein  Hifsfersländnis 
meinerseits  nicht  ausgeschlossen  ist.  Auch  die  sonst  vortrcd  liehen 
Ausführungen  nher  die  Wandlung  des  Syniholisclien  in  das  Typische 
in  Verbindung  mit  der  TiiTornamentik  sind  im  Anfang  zu  ver- 
kürzt, um  gerade  an  der  Verbindungsstelle  diirchaus  einwandfrei 
und  klar  zu  >ein.  Auch  au  anderen  St»'llen  sieht  die  stark  wr- 
kürzie  Prcjjeklion  der  Darstellung  präzisem  Erfassen  entgegen. 
Wenn  Kef.  im  folgenden  einige  Einzelheiten  in  Bezug  auf  Inhalt 
und  Form  vorbringt,  so  liegt  es  ihm  ganz  fern,  an  der  hervor- 
ragenden Gesamtleistung  zu  mftkeln,  oder  sich  einzubilden,  dab 
damit  alle  differenten  oder  gar  zweifelbaften  Punkte  bemerkt 
oder  gar  gebessert  würden,  Ref.  will  nur  einiges  zur  weiteren 
Erwägung  stellen. 

Zu  S.  10,  dafs  die  Ptditik  Karls  des  Grofsen  universal"  ge- 
svesen,  dürfte  doch  hervorzuheben  sein,  dafs  in  dieser  m.  E.  der 
germanische  Rückgrat  unverkennbar  ist;  die  entsprechende  Ein- 
schränkung sollte  auch  S.  1 1  nicht  fehlen  zu  der  Anschauung, 
dals  es  „nur'*  „kirchliche"  Mittel  gewesen  seien,  die  K.  zur  Or- 
ganisierung und  Beherrschung  seiner  Eroberungsmasse  angewandt 
habe. 

Auch  die  Auffassung  Walthers  v.  d.  V.  ist  m.  E.  einseitig  und 
zu  stark  über  den  Zeitletsten  geschlagen.  Walther  steckt  gar  nicht 
so  wesentlich  in  dem  Konvcntionalismus  seiner  ganzen,  auch  seiner 

dichterischen  Zeitgenossen;  er  ist,  wie  dies  nicht  wenige  seiner 
(■edichte  beweisen,  nicht  hiofs  die  ersle  deutsche  Individimliiftt  im 
grofsen  MalVslabe,  in  jiröfserem  jedenfalls  als  der  erste  moderne 
Mensch  Italiens  (Petraica),  sondern  sein  Nationalbewufstsein  ist 
durchaus  nicht  so  stfindisch  und  konveutiuneil  gebunden  als  man 
es  in  seiner  Zeit  erwarten  sollte.  Wie  wenig  er  in  dieser  Rich- 
tung von  derselben  verstanden  und  gewürdigt  wurde,  ist  ebenso 
bekannt  wie  für  meine  Auffassung  beweiskräftig.  Der  Raum  ver- 
bietet mir  hier  weiter  darauf  einzugehen;  ebenso  verhSlt  es  sich 
mit  der  von  mir  eben  erwähnten  Einschiebung  des  genossenschafl- 
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liehen  Nalionalhewurstscins.  Zu  S.  98  halle  allenfalls  der  tbat- 
sächlicbe  Verlauf  der  longobardischen  Künigntgescbichte  noch 
herangezogen  werden  können. 

Zu  S.  131,  wo  von  den  Voraussetzungen  zur  Einführung 
and  Entwickiaiig  der  Einherrschaft  die  Rede  ist,  konote  leicht 
eine  biologische  Eriäulerungs-Analogie  gezogen  werden. 

51.  £.  ist  es  nicht  nachweisbar,  dafs  es  bei  allen  germanischen 
StammeD  „I^albscböpfer*'  (S.  148)  gegeben  habe. 

Was  die  Dtrstdlangsan  and  S|irache  des  Bucbs  angeht,  so 
ist  sie  eioe  dnrchaas  würdige  und  geistvolle»  sowie  mit  feinem 
Sprachgefilbl  gewählt.  Vereinzelt  ist  der  Ausdruck  zu  gewählt  und 
dann  weder  plastisch  noch  frisch,  auch  Fremdwörter  wie  Pragma 
(S.  8),  Fermente  (28),  Parabaten  (57,  später  ist  es  ilbersetil), 
Iteremlorisch.  stilisierte  in  dem  Sinn  von  S.  254,  Absentismus 
(264),  Episode  machen  (294)  u.  a.  konnten  vermieden  werden; 
desgl.  Stellen  wie:  „Wendung  der  Erinnerung  an  den  grol'sen 
VVecbsei"  elc  (S.  34);  „kapitalrcich  organisierter  Vertrieb"  (44), 
„Gliederung  zur  sprachlichen  Ausscheidung"  (40),  ehern  den 
ermattenden  Körper  —  gegürtet  ((37),  „verscliwemiur*  (70). 
Woifr.  £.  „der  Gfinslling  unsrer  Sprache"  (177),  „im  versin- 
lerten  (t)  Donnerkeil**  (190).  Zweifelhaft  scheinen  mir  manche 
Nenbildtingen,  wie  „Zwieheit"  (S.  9),  „eigenständig**  (42),  „wOst- 
wandernd"  (64),  „Oberlebsel''  (97  u.  a.  St),  „kundlich*'  (122), 
darben  («ss  entbehren  S.  126),  „Sammnngen**  (351).  Auch  die 
neuerdings  von  bekannter  Seite  in  Kurs  gesetzten  ,, Wagemut", 
.,\Verdegang"  und  den  starken  Gebraucl)  von  „ungeheuer"  hätte 
Hef.  in  diesem  Buch  gern  vermifst.  Es  mag  ja  sein,  dafs  sie  bei 
einigen  pektorale  Resonanz  finden,  bei  nicht  wenigen  andern 
widersprechen  sie  Geschmack  wie  Sprachschärfe. 

Wubhhuend  ist  auch  die  patriotische  Wärme  und  Glut,  die 
bei  dem  Verf.  nie  auf  hohem  Kothurn  nnd  in  prätensiOsem  Falten- 
warf aaftritt,  sondern  schlicht,  wahr  und  keusch. 

Da  der  Verfiisser  sich  weder  in  einem  Vorwort  noch  in  einer 
sonst  mir  bekannt  gewordenen  Darlegung  über  seine  schrift- 
steilerischen  Absiebten  ausgesprochen  hat,  erübrigt  nur,  dieselben 
aus  dem  vorliegenden  Bande  zu  folgern.  Diese  Geschichtsschreibung? 
soll  m.  E.  dem  gebildeten  Deutschen  dienen,  der  freilich  sich 
ni»  Iii  auf  Lesen  beschränken  darf;  >if*  soll  in  grofsen  Zögen  den 
Entwicklungsgang  unsers  Volks  zeigen,  insbesondere  wie  bestim- 
mend überall  die  wirtschaftliche  Lage  auf  denselben  in  allen 
Uauptrichtungen  eingewirkt  hat;  sie  schöpft  aus  dem  Tiefen  und 
Voltai.  Sie  stellt  dem  Leser  bezw.  dem  Studierenden  mit  Geist, 
Gesdimack  nnd  Wärme  das  Entwicklnngsbild  seiner  Vorfahren  so 
dentiicfa  ?or  Augen,  wie  es  unsere  heutige  Erkenntnis  und  der 
Terhältnismäfsig  enge  Rahmen  irgend  ermftglichen.  Alles  in 
allem  eine  Leistung,  die  besondere  Anerkennung  und  Beachtung 
—  insbesondere  auch  unter  den  Herren  Kollegen  —  verdient. 
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Wie  dem  Verf.  dafür  Dank  gebOhrt,  so  schliefst  lief,  mil  deni 
Wunsch  nach  baldigem  enuprecfaenden  Fortgang  des  fortrefflicben 
Werks,  dessen  Eigenari  es  von  allen  Qbri(;en  Parallelleistongen 
sehr  Torteilhafl  unterscheidet 

Wiesbaden.  üarl  Fischer. 


W.  Altinanii  lind  l'..  Hrrnheim,  A  iisgc\\  Hfi  h  c  l  tkundrn  ?  ti  r  Kr- 
lauteruDg  der  VerfassuM^.s};rsrhi«*hte  Deutschlands  im 
M  i  tte  1  alter.  Zum  Handgebrauch  für  Juristeo  uod  Iliittoriker.  Berlin, 
R.  Gärtner«  Verltgfbaehkandlvos  (H.  Heyfalder),  1891.  270  S.  gr.  8. 
3,40  M. 

Es  ist  ein  erfreuliebes  Zeichen  für  die  wissenschafUiehen 
BedQrfttisse  der  Geschichtslehrer  an  höheren  Schulen,  dab  ein 
Jahr  zwei  Quellenwerke  von  fast  gleichen  Zielen  bringt.  Kaum 
hat  uns  Doeberl  in  seinen  Monumenta  Germaniae  Selecta  ein  seit 
langer  Zeil  vermifsles,  überaus  brauchbares  llülfsmittel  geschalTen, 
so  bieten  Allniann  und  Iternbeiui  ein  \U\rh  von  nirht  minderem 
Werte:  eine  hanciiiche  Zusammen^trlliiiig  tier  für  «Ii»'  \>rfnssiin«js- 
geschichte  Heutschlands  im  Mitlelnltor  wiclitigjiten  LrUunden.  l».i.s 
Buch  soll  zum  Nachlesen  und  .\'ach.»(  liinj^en ,  vor  allem  auch  als 
(irundlagc  für  veiiassiingsgeschichlliche  Übungen  in  den  Seminarien 
und  zur  Vorbereitung  für  den  Gescbichtslehrer  an  höheren  Schulen 
dienen.  In  der  Anlage  unterscheidet  sich  diese  Sammlung  von 
der  Doeberls  dadurch,  dafs  Altroann  und  Bernheim  den  Stoflf  in 
6  systematisch  geordnete  Abschnitte  gegliedert  haben,  innerhalb 
deren  die  einzelnen  Urkunden  chronologisch  aneinander  gereibt 
sind.  Diese  Abschnitte  stellen  dar:  Staatsgewalt  und  Reichs- 
Verfassung  im  allgemeinen,  Reich  und  Kirche,  ständische  Verhält- 
nisse, Heerwesen,  Gerichtswesen,  Territorien  und  Städte.  An 
dieser  Stelle  ist  nur  die  Verwendung  des  Buches  im  Unlerrirlite 
zu  besprechen,  und  da  mufs  betont  werden,  dafs  es  als  Hand- 
buch vielen  Geschichtslehrern  willkommen  sein  wird,  mag  auch 
in  der  oder  jener  Beziehung  mancher  Wunsch  noch  unerffillt 
bleiben.  Von  den  Kapitularien  Karls  d.  Gr.  wire  i.  B.  das  de 
Tiilis,  aus  der  Zeit  der  Concitien  etwas  mehr  als  das  sog.  Wiener 
Konkordat  und  eine  Ileeresroatrikel  erwünscht  gewesen.  Die  Ur- 
kunden, welche  die  Staatsgewalt  und  Reichsverfassung  im  all- 
gemeinen betreffen,  beginnen  mit  dem  Gesetze  Chlotars  II.  vom 
18.  Oktober  014  und  bringen  aufser  den  Teil ungsvert ragen  der 
Karolinger  insbesondorc  aufser  dem  Vertrage  von  Mersen  eiiien 
Willebrit  C  \(in  1282  und  den  voIlsländitj;en  Text  der  Kurvereine 
von  Lallll^ltin  und  R<iih',  sowie  der  goldenen  Rulle.  In  dem 
2.  Abschniite,  der  von  lieirh  und  Kirche  handelt,  linden  sich 
Urkunden  betr.  die  Papstwahl  und  das  Wuiniber  Konkordat,  den 
Erlafs  Friedrichs  J.  gegen  die  auf  dem  Reichstage  tu  Besan^on 
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sdteiu  der  päpstlicheo  Gesandten  behauptete  Abhängigkeit  des 
KaiiertniDS  von  päpstlicher  VerleihuDg,  den  Frieden  sii  Venedig; 
den  Schlafs  macht  das  sog.  Wiener  Konkordat  von  1448.  Die 
stiadiscben  Verhältnisse  werden  erläutert  durch  die  Lehns^esetie 
IodfmIs  II.,  Lotbars  III.,  Friedrichs  I.,  sowi«'  das  ßanibcrger 
Dipnstrecht,  das  Wormser  üofrecht  und  das  Kölner  Dienslrecht. 
l'ie  allmähliche  Enlwickehmg  des  flpcrwpsrns  wird  in  neun  Urkunden 
dargelegt,  die  mil  einem  Kapitulare  Karls  d.  Gr.  beginnen  und 
mit  der  lleeresmatrikei  von  1422  nhschliefäcn.  Das  (ierichtswesen 
lieht  mit  der  Lex  Salica  an  und  begleitet  die  Bestrebungen  um 
liie  Hefriedung  des  Landes  von  den  Zeiten  des  Gottesfnedens  für 
die  Kölner  Kircbenprovinz  1083  bis  zum  ewigen  Landfrieden  von 
1495;  den  Sdilnb  bilden  drei  Urkunden  xur  Geschichte  der  Verne, 
dn  Anhang,  den  man  eine  Darstellung  der  Verne  im  Grundrib 
nennen  kiknnte,  er  bietet  die  sog.  Ruprechtschen  Fragen,  eine 
Vorladung  und  eine  Lossprechung.  Der  letzte  Abschnitt  beginnt 
mit  dem  ImmuDJtätsprivileg  Dagoberts  1.  für  das  Kloster  Rebais, 
bringt  Markt-,  Miinz-,  Stadtrechte  und  schliefüL  mit  der  Dis- 
positio  Acbillea.  Jeder  einzelnen  Urkunde  geben  kurze  Bemer- 
kurii^en  voraus,  in  denen  von  den  RrhliiteniDüsschriften  die  ge- 
wis«ermafsen  klassischen  Werke  liczw.  dir  neueste  ril)er  den 
Gegenstand  erschienene  Abhandlung  als  Hinweis  für  vollständige 
Orientierung  angeführt  werden.  Wo  die  Herausgeber  in  der  Aus- 
wabl  der  Urkunden  mit  Doeberl  Qherelnstimmen,  haben  sie  wenig- 
Mens  fflr  die  Zeit  der  Slaufer  den  Hinweis  nicht  unterlassen; 
warum  diese  Hinweise  für  die  Zeiten  der  Müschen  Kaiser  fehlen, 
ist  nicht  recht  ersichtlich.  Doch  es  sollte  ja  auf  die  ausgewihlten 
Urkunden  nur  im  Interesse  des  Geschichtsunterrichts  an  höheren 
Schulen  hingewiesen  werden:  jeder  Gescbichtslebrer  wird  neben 
Doeberis  Monumenta,  die  mit  dem  Ausgange  der  Staufer  ab- 
scbliefsen  sollen,  die  Sammlung  von  Altmann  und  Bernheim  gern 
zur  Hand  nehmen:  der  Unterricht  mufs  durch  die  Benutzung 
dieser  Sammlung  wesentlich  gewinnen. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  da  es 
lediglicb  auf  die  Verwendbarkeit  dieser  Sammlung  in  der  Schule 
hiuuweisen  gilt.  Druck  und  ftuHwre  Ausstattung  entsprechen 
den  inneren  Werte  des  Handbuchs. 

^ie^baldensleben.  Tb.  Sorgeofrey. 


C  BSttehtr,  Getelilebtlieh-geoKrapliifleker  Wegweiser  für  das 

Mittelalter  und  die  neuere  Zeit.  Für  die  mittlerca  und  obcrca 
Klas.Heo  höherer  I.ebraostalten  jeder  Art,  Tur  Seminaristco  und  Slti- 
diereode,  sowie  für  Lehrer  und  dcu  Privatgebrauch.  Leipzig,  U.  If. 
Teiboer,  1891.   XI  a.  372  S.  gr.  6.   4  N. 

Dafs  im  Geächichbunlerricht  kein  geographischer  iName  ge- 
nannt werde,  Aber  dessen  Bedeutung  der  ScbQler  im  Ungewissen 
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bleibi,  ist  eine  aus  den  elementnrsien  GrundsSlsen  gesunder 
Pädagogik  skU  ttuniittelbar  iT^cbende  Forderang.  Dafs  sie  von 
manchem  Lehrer  manchmal  aiifser  acht  gelassen  wird,  weniger 
weil  er  ihre  Berechtigung  bezweifelt  oder  aus  Bequemlichkeit,  als 
wegen  äufserer  Schwiprigkcilen  —  weil  er  eben  keine  genügenden 
Hülfsmittel  zur  Verrüj^un^  hat,  um  si(  h  selbst  ausreichend  zu 
unterrichten  — ,  ist  eine  ebenso  unbestreitbare  Thatsache.  Dafür 
mag  allerdings  als  Entschuldigung  dienen  die  zum  Teil  geradezu 
unsinnige  Verschweodung,  womit  manche  Verfasser  gebcbicbl- 
licher  Unterrichtsliacher  im  geographischen  Namenavorral  gewirl- 
achaflet  haben*).  Die  Bedörfniefrage  filr  ein  Naehschlagehuch  in 
der  Art  von  Böttchers  „geschicbtlich-geographiachem  Wegweiser** 
ist  also  unbedingt  zu  bejahen. 

Cr  soll  nac^  den  Worten  des  Verfassers  ,jeden,  auch  den- 
jenigen, der  nur  über  elementare  geographische  Kenntnisse 
und  über  einen  gewöhnlichen  brauchbaren  Schulatlas  verfügt,  in 
den  Stand  setzen,  sich  mit  möglichst  grofser  Zeitersparnis,  aber 
andrerseits  wiederum  mit  wünschenswerter  Genauigkeit  und  Zu- 
verlässigkeit über  die  Lage  geschichtlich  wichtiger  Ortlichkeilen 
zu  orientieren'*. 

Von  Tornberein  ist  anxuerkennen,  dafs  B.  mit  einer  hdcbat 
rDhmenswerten  Sorgfalt  gearbeitet  hat,  die  Ton  seinem  Eifer  ffir 
die  Sache  glänzendes  Zeugnis  ablegt;  seine  Angaben  beweisen 
eine  grundliche,  gewissenhafte  Beschäftigung  mit  dem  an  sich, 
wie  nach  der  Beschaffenheit  der  meisten  Vorarbeiten  keineswegs 
verlockenden  Gegenstande.  Hinsichtlich  seiner  wissenschaftlichen 
Zuverlässigkeit')  verdient  sein  Binh  ohne  weiteres  empfohlen  zu 
werden ,  ebenso  hinsichtlich  seiner  Vollständigkeit^).  Hingegen 
scheint  wir  die  Zweckmäfsigkeit  seines  Planes  in  mehr  als  einer 
Beziehung  anfechtbar  zu  sein. 

Gleich  beim  Anblick  des  Titelblattes  stOfst  die  Frage  auf: 
Warum  hat  der  Verfasser  die  Geographie  des  Altertums  un* 
berucliaichtigt  gelassen?*)  Es  lag  ja  selbstverständlich  in  seinem 


^)  Um  aof  ein  bekanntes  Beispiel  hinzoweiseD,  neoM  UA.  nur  dies 

Plötzischen  Auszug  aas  der  Geschichte"  in  seinen  älteren  Auflagen;  hier  ge- 
hörig aufigeräumt  zu  haben,  ist  nicht  das  geringste  Verdienst  des  neuen 
HcraasfeDers. 

-)  Ahausen  oder  Auhausen  (nicht  Anbansen),  wo  die  Union  ab- 
geschlossen wurde',  liegt  in  Schwaben-Npiibnrp,  -/wisrliPü  Ati:>bacb  und  ISörd- 
lingen,  nicht  im  württemherg.  Jagstii^rt-ihi  (jruua  (nicht  Gronau),  wo 
Heioriek  II.  starb,  liegt  annittelbar  wettl.  voo  GStliogeo,  nieht  ia  Regie- 
rnegabesirk  Hildesheitn;  beide  Irrtümer  soheinen  übriptnis  meinem  „Wörter- 
buch" eatDommen.  Die  Angabe  über  die  ,,Agri  decumates  '  ist  nach 
Mommsen  V  138  zii  modifizieren. 

^)  Narhzatragee  «Kren  z.  B.  Aach,  Anipilen,  Cenoo,  Dembe 
Wielki,  Kamper  Dünen.  S  k  i  e  ro  ie  w  i  c  e,  Tel  el  Kebir,  Zamora. 

*)  Artikel  wie  Acesiues,  Armorica,  Caesarea  Aagusta, 
Asgvate  Tanrieorou  u.  ä.,  die  trettiem  eri^eiveD,  kSeaea  aifO  rar 
«la  eine  lakeoMqoeaa  aageaebeo  wardeo. 
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Belit^ftpn,  den  llmfang  seioer  Aufgabe  nach  eigenem  Krmessen 
abzugrenzen.  Indessen  ist  es  ebenso  nnleiigbar,  flafs  sein  liuch 
durch  diese  Beschränk iinij  erheblich  an  Nutzbarkeil  eingebüfst 
bat.  iJenn  selbst  wenn  man  beim  Schüler  den  Besitz  des  Kiepert- 
SfhfD  Atla^  anii(|uus  mit  seinem  lueiir  als  100  enggedruckte  lange 
Kolonnen  ua]faä^enden  .Namensregister  voraussetzt  —  eine  Voraus- 
setzung von  xweifelhafler  Berechtigung!  — ,  so  weif«  doch  jeder, 
dab  Aber  manchen  in  dem  GescUcbtsnnterricbt  unrnngängUehen 
.NaneD  dort  keine  oder  nur  onxnreichende  Auskunft  xu  finden 
Nt  Eioe  Ergänzung  des  Buches  In  dieser  Richtung  dürfte  also 
für  eine  etwaige  2.  Auflage  zu  empfehlen  sein. 

Trotz  der  Beschränkung  auf  Mittelalter  und  Neuzeit  und  trots- 
df'm  auf  die  Aufnahme  geschichtlicher  Daten  grundsätzlich  Ver- 
zicht geleistet  ist ,  beträgt  der  Umfang  des  „Wegweisers"  mehr 
aUdas  Doppelte  des  gleichen  Zwecken  -  -  auch  für  das  Altertum  — 
dienenden  „gescbicbtlich-geugrapliischen  Wörterbuches",  welches 
Referent  1888  bei  F.  Hirt  in  Breslau  herausgegeben  hat,  nämlich 
372  gegen  175  Seiten;  ob  freilich  zum  Vorteil  seiner  Benutzer, 
darüber  möchte  ich  mir  einige  Zweifel  erlauben. 

Fafst  man  das  praktische  Bedtirfflis  ins  Auge,  so  wird  man 
TOD  fornberein  die  WahrscheioHchkelt  als  ausgeschlossen  ansehen 
nüisen,  da&  jemand,  um  sich  Oher  die  Lage  Yon  Alezandria, 
Algier,  Antwerpen,  Athen,  Augsburg«  Berlin,  London,  Moskau, 
Paris,  Petersburg,  Wien  u.  ä.,  oder  über  den  Lauf  der  Donau'), 
des  Rheins,  der  Wolga  u.  ä.,  oder  über  den  Montblanc,  den  Mont 
Ceois,  die  Wildspilze  u.  ä.  zu  unterrichten,  nach  einem  geschicht- 
lich-geographischen Wegweiser  greifen  wird.  Dafür  liegt  ihm  sein 
:^o?rapbisclier  Atlas  und  Leitfaden  doch  näher.  Der  Verf.  würde 
:aher  wohl  besser  daran  gethan  haben,  meinem  Beispiel  zu  folgen 
und  durch  Ausscheidung'  aller  der  Namen,  welche  bereits  im  geo- 
graphischen L'uterrichtB  die  nötige  Beleuchtung  erhielten,  einen 
bctrkhthchen  Teil  seines  Raumes  zu  sparen.  Bei  einem  richtigen 
Betrieb  des  geschichtlichen  und  geographischen  Unterrichts  kann 
<Mi  nWegweiser**  nur  die  Bedeutung  eines  ergänzenden  HQIfs- 
fliittels,  nidit  aber  ein  selbstSndiger  Wert  für  Geographie  zu- 
kommen. Den  letzteren  scheint  nt)ei  ß.,  nach  verschiedenen 
Andeutungen  der  Vorrede,  namentlich  aber  nach  der  Art  seiner 
Ortsbestimmung  zu  scbliefsen,  Cär  sein  Buch  in  Anspruch  zu 
aebinen. 

Auf  die  von  ihm  befolgte  ,,Metlj()(lc  der  Ortsbestim- 
mung"  Ihut  er  sich  oll'enbar  yanz  besonders  viel  zu  gut;  wenig- 
stens deutet  darauf  der  Zusatz  auf  dem  Titelldatt  hin:  ,,Alle 
Rechte  vurbeballen,  namentlich  auch  mit  Beziehung  auf  die 
Jiethode  der  Ortsbestimmung.  "  Indes  wird  seine  Besorgnis  vor 
einer  unberechtigten  Nachahmung  sich  wohl  als  grundlos  erweisen, 
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da  seine  Methode  nicht  leicht  jemand  als  nachabnienswert  er- 
seheineii  wird.  Der  Zweck'  eines  solchen  Nachschlagebuchs  kann 
kein  anderer  sein,  als  den  Nachschlagenden  Qher  den  geogra- 
phischen Namen,  flher  den  er  sieb  unterrichten  will,  so  sarecht 

zu  weisen,  dafs  er  ihn  auf  der  Karte  auffinden  kann;  mit  andern 
Worten:  für  die  „Methode  der  Ortsbestimmung"  mufs  der  alte 
pädagogische  Grundsatz  mafsgebend  sein,  dafs  das  neue  Un- 
hfkannte  an  alles  Hekannles  angeknüplt  werde.  Die  Kenntnis  der 
Elemente  der  Geographie  mufs  als  Voraussetzung  dienen;  denn 
wo  diese  nicht  zulrifll,  wird  ein  ..Wegweiser"  —  mag  er  auch 
noch  so  eingehend  und  gründlich  in  der  Orlbestimmung  sein  — 
Danaidenarbeit  verrichten.  DaÜB  B.  seine  Aufgabe  anders  auf- 
gefaliit  hat,  mögen  statt  aller  weiteren  Auseinandersetsungen  einige 
Beispiele  beweisen. 

„Adler,  die,  der  Nebenflufs  der  Elbe  in  Böhmen.  Die  A. 
entsteht  aus  der  Wilden  Adler  und  der  Stillen  Adler,  welche  sich 
ostsAdöstlich  von  KöniggrAtz  und  nordöstlich  von  Pardubitz  ver- 
einigen. —  Die  Adler  lliefst  westnordwesllich  zur  Elbe  und  mündet 
bei  Königgrätz.  —  hie  Wilde  Adler,  im  ohern  Laufe  Erlil/.  j;e- 
nannt,  entspringet  aut  der  hohen  Mense;  östlich  von  Josephstadt : 
südwestlich  von  Glatz;  in  Schlesien,  hart  an  der  Grenze  mit 
Böhmen.  Sie  fliefst  im  Osten  des  Adlergebirges  südöstlich  in 
flachem,  nach  W.  offenem  Bogen;  dann  westnordwestlich  zur  Ver- 
einigung mit  der  Stillen  Adler«  —  Diese  entspringt  In  Böhmen, 
gani  nahe  an  der  Grenze  mit  MIhren;  wesUieh  von  der  obem 
March  und  sfldöstlich  vom  SOdpunkte  der  Glatzer  Neifse;  fiist 
sfldlich  von  Glatz;  fast  östlich  von  Pardubitz.  —  Sie  fliefst  west- 
sud westlich;  dann  nordwestlich  zur  Vereinigung  mit  der  Wilden 
Adier.'^ 

Statt  2  bis  3  Zeilen,  welche  das  Auffinden  der  Adler  auf 
einer  guten  Karte  ermöglichen,  wenn  man  in  der  Geschichte  auf 
den  böhmischen  Feldziig  zu  sprechen  kommt,  erhält  man  eine 
kleine  Abhandlung,  die  woiil  für  das  Studium  des  Generalstabs- 
werkes über  den  böhmischen  Feldzug  von  Nutzen  sein  mag,  für 
den  Geschichtsunterricht  auf  Schulen  aber  von  unnützer  Weit- 
schweifigkeit ist  Hat  voUends  der  Suchende  keine  Ksrto  zur 
Hand,  auf  der  die  Adler  eingezeichnet  Ist,  so  ist  die  ganze  aus- 
führliche Beschreibung  erst  recht  nichts  weiter  als  Ballast 

Oder  wer  in  aller  Welt  wird  die  Lage  von  Freiburg  im 
Breisgau  (50  000  Einwohner)  nach  der  von  Altbreisach  (etwas 
über  3000  E.)  oder  von  Offenhnri:  (nicht  ganz  8000  K.),  die 
Lage  Londons  nach  den  Inseln  Wight  oder  Walcheren  be- 
stimmen wollen,  wie  es  H.  tliulf  Die  „Gründlichkeit"  und  IJm- 
ständlichkeit  in  der  Ortsbestimmung  kann  ich  in  solchen  Fällen 
nicht  als  einen  Vorteil  ansehen. 

Da  ferner  die  Aussprache  und  Betonung  d«r  Namen  Tielfach 
nur  mangelhaft  oder  gar  nicht  angegeben  ist,  so  muls  ich  der 
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oben  ausgesprochenen  Anerkennung  zur  Richtigstellung  des  Ge- 
samturteils hinzufügen,  dafs  die  Einrichtung  zu  wenig  dem 
praktischen  Bedürfnis  Rechnung  getragen  hat. 

KodsUds.  W.  Hartens. 


1)  Heimatsku ode.    Gruudzüf^e  des  Uaterrichts  für  die  Sexta  hSkerer 

Lrhraastalten  voo  Rott,  Maaptmaaa.  fi«rlU,  £.  S.  Mittler  ao4 Soha, 

iSyi.    32  S.    8.    0,60  M. 

2)  Ut  Oslers    Gm  n<i  stufe    der    HeimalkaDde.     Berliner  Ausi^abe. 

1.  Teil:  Heiuiatkuodiicher  Lehr-  and  Lerostoff  für  alle 
Sebalee  DeotfetkUndi.   3.  Teil:  Heloiatkeode  von  Berli« 

■  fii!  rmpebaog.  Fiii  Beitrag  zur  Hclehrunp  und  Wiederholaog 
des  rr.sten  beiinatkuodlichen  (iDternchts.  2U  Zeichnungen,  1  Über- 
sichtskarte.   Berlin,  Hogo  Spanier,  iSill.   40  und  4u  S.    S.   je  0,60  M. 

Die  methologiscbe  Arbeit  von  Rott  setzt  unter  Ausnutzung 
von  nicht  gerade  zahlreichen,  aber  gui  gewählten  Quellen"  aus- 
eioander,  welch  bober  Wert  der  Heimalkunde  beizucuessen  ist 
oMl  welche  Geuchtspankte  UDd  Bebaodlangsweise  beim  Unter- 
riehle  in  dieser  Riebtang  vorzuwalten  haben.  Er  verlangt,  dafii 
diesem  Lehrzweige  die  sonst  dem  geographischen  Unterrichte  in 
der  Sexta  bestimmte  Zeit  gewidmet  werden  soll,  wobei  aber  doch 
nicht  übersehen  werden  darf,  dafs  eine  solche  heimatkundliche 
Belehrung  bereits  viel  früher  auf  der  Vorschule  oder  sonstigen 
vorbernitenden  Anstalten  eiiiziiselzen  hat.  Einzelnes  um;?  in 
seinem  Büchlein  bestritten  werden,  so  z.  U.  dafs  am  Schlüsse  des 
Schuljahres  die  von  den  Schülern  angelegte  kleine  Sammlung  von 
einschlägigen  Natur körpern  ..selbstverslilndlich"  wieder  auseinander 
gehen  soll  (S.  22),  aber  im  ganzen  lüüit  der  Verf.  in  annehm- 
barer Weise  durch,  wie  die  Kinder  auf  dieser  Stufe  durch  Selbst- 
suchen der  ihnen  in  ihrer  unmittelbaren  Umgebung  zugängUchen 
Encheinungen  auf  den  eigentlichen  erdkundlichen  Unteiricht  Tor- 
labereiten  sind.  Der  richtige  Weg,  die  dazu  nötigen  „Wandel- 
ttvDden''  in  den  Hau  des  höheren  Unterrichts  einzugliedern,  mag 
ja  wohl  bald  gefunden  werden,  wenn  man  seine  Ansprüche  auf 
«lie  Zeil  der  Schüler  etwas  mehr  einschränkt  und  —  wie  schon 
gesagt  —  einen  gro&en  Teil  des  Pensums  der  Vorschule  zu- 
schiebt 

Häusler  hat  ansdicinend  die  Absicht,  eine  Anzahl  von 
Ortsbescliieibuugeu  Jierauszugebeu  und  jeder  derselben  die  allge- 
neme  theoretische  Belehrung  des  1.  Teiles  in  der  Weise  anzu- 
IBgen,  wie  das  hier  bei  Berlin  geschehen  ist  Er  schUgt  also 
etilen  geradezu  entgegengesetzten  Weg  ein  wie  Rott;  denn  in  den 
fierh'ner  Teil  ist  zwar  die  ThStigkeit  der  preufsischen  Herrscher 
recht  geschickt  Tünchten,  aber  die  Wanderung  durch  Berlin 
^ir(i  [lirlit  dazu  ausgenutzt,  durch  Beobachtung  zur  Auflassung 
der  ÜegrÜIe  zu  gelangen,  welche  Rott  mit  Recht  als  weseollicb 
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hinslellt  und  die  selbst  im  Hiusermeere  der  Grof8ladt  unter  Zu- 
hOlfenahme  etlicher  Ausflflge  zu  vermitteln  wären.    Es  ist  eben 

eine  Ortsbeschreibung,  aber  keine  Heimatkunde  in  dem 
Sinne,  der  jetzt  allgemein  damit  verbunden  wird,  und  noch  we- 
niger ist  der  Titel  des  1.  Teiles  zutrelTpiid,  der  viel  eher  als  ein 
„Realien buch''  /u  bezeichnen  wäre,  wie  sie  an  Volksschulen 
im  (iebrauch  stehen.  Der  Stofl  ist  auch  nicht,  wie  das  Vorwort 
meint,  „so  ausgewählt  und  besprochen,  dafs  den  Kindern  das 
Interesse  daran  erhaUen  bleibt'*  —  ««dafs  die  Segnungen  der 
durch  sie  recht  kräftig  gestalteten  Liebe  zur  Heimat  sicher  nicht 
ausbleiben  werden'*  u.  s.  w.  — ,  das  alles  von  diesen  abstrakten 
Darlegungen  zu  erwarten,  wäre  zuviel  verlangt  Diese  sind  ja 
nicht  zu  entbehren  auf  der  unleren  Stufe  des  Unterrichts,  so* 
lange  nicht  jeder  Schulort  eine  wirkliche  „Heimatkunde*'  im 
Sinne  Rotts  besitzt,  oder  sagen  wir  lieber:  im  Sinne  seines  Vor- 
bildes Aug.  I'inger  und  seines  klassischen  Werkes  „Anweisung 
zum  Unterrichte  in  der  Heimatskunde" ;  jedenfalls  aber  sollten  solche 
Rücher  dui  cii  /ahlreichere  und  bessere  Rilder  der  sinnlichen  Auffassung 
nachhelfen,  als  in  Häuslers  Röcblein  gehuten  werden.  Es  sind 
ja  auch  brauchbare  darunter,  mehrere  aber  zeigen  das  nidit,  was 
man  entsprechend  dem  Texte  auf  ihnen  sucht  und  die  beiden 
Figuren  auf  'S.  23  mOssen  den  Emst  des  Beschauers  mindern. 

liannover-Lioden.  E.  Oebiroann. 


1)  K  e  1 1 1  r  r  ,   S  r  h  II  1  n  n  II  «U  n  rt  e  \  o  n     e  ii  t  s  r  Ii  -  Afrika.    WeiMr,  Geo- 
graphisches  iustitut,  1^'.M.    2  UJatt.    3  M. 

Weil  die  Stliutzgehiele  des  Deutschen  Reichs  auf  den  Srlml- 
wandkarten  Afrikas  und  Australiens  naturgenififs  einen  zu  kleinen 
Raum  einnehmen,  um  in  ihren  Wesenszn^en  recht  zur  (Geltung 
zu  kommen,  liegt  ein  entschiedenes  Rodürtnis  vor,  Sonderwand- 
karten von  ihnen  im  gröfseren  Mafsstab  zu  erhalten. 

Für  unsere  allerwich tigste  Reichskolonie  ist  dies  durch  oben- 
genannte Karte  in  erfolgreicher  Weise  geleistet  worden.  In  mar- 
kiger Zeichnung  und  eindrncksToUem  Kolorit  tritt  uns  der  weite 
Raum  Ton  der  Kflste  des  indischen  Ozeans  gegenOber  Sansibar 
bis  zum  Viktoria-,  Tanganika-  und  Njassa-Scc  vor  Augen,  und  , 
zwar  als  Höheustufenbild  brätiiilicher  Abtönung  mit  klarer  Far- 
beiibänderung  der  kolonialen  (Irenzen.  Jedes  Millimeter  der 
Knrfe  bedciilet  zwei  KiloinefPi'  in  der  IN'atui  ;  zur  leichteren 
Cirulsenvergleichung  ist  im  nan»lichen  Zweimilliduen  Mafsstab  in 
der  unteren  rechten  Ecke  ein  Stück  von  Innerdeutschland  einge- 
tragen. 

Rei  aller  Reichhaltigkeit  des  Karleninhalts  ist  doch  mittelst 
gesdiickter  Wahl  feinerer  Schriftarten  fflr  die  Namen  Tolle  Ober- 
sichtlicbkeit  gewahrt  Dabei  mufs  die  wissenschaftliche  Sorgfalt 
bis  herab  auf  die  Genauigkeit  der  Namenforme n  rühmend  aner- 


Digitizdd  by  Google 


StUlert  BaB4-AtUt',  •■g«t.  toi  A.  Rlrebhoff.  255 


kaut  werden.  Nor  der  Ostgi|)fel  des  Kiliaia-Ndscharo  sollte 
!bweosi  sUtt  Kimawensi  heifsen  (letztere  Form  stammt  nur  aus 

(Irm  Suaheli);  auch  v^ünschle  man  den  IS'amen  Malagarasi  mehr 
nach  der  Mündung  des  Flusses  geschrieben,  damit  er  nicht  aus- 
siebt wie  der  Name  eines  biofsen  Nebenflusses. 

2)Near  Lieferungsaosgabe  von  Stielerü  Iland-Atlas.  05  Kartea 
in  Kupfcrdrock  und  Haodkolorit.  h«Taus{;cKi'bpn  von  Berghaus,  Vogel 
and  Haben  ich  L  Lief.  26— 32.  Gotha,  J.Pcrthts,  IbUl.  gr.  Fol,  ä  1,60  M. 

Mit  diesen  7  Lieferungen  vollendet  sich  die  Neuauflage  des 
klai&ischen,  ausschliefslich  auf  quellenmäfsiger  Originalarbeit  be- 
mhendeD  Handatlas,  welchen  keine  Lebrerbibliothek  inis8«n  'kann, 
die  etwas  auf  gnte  geographische  BAUiiinittel  hält.  Nicht  allein 
dem  Geograpbielehrer  kommt  ja  dieser  Atlas  in  gnte,  sondern 
auch  dem  Geschichte-,  Naturgeschichts-  und  Sprachlehrer.  Aber 
nicht  einmal  der  erstere  wird  sich  allemal  entschließen  können 
mh  diesen  Atlas  selbst  anzuschaflen,  da  sein  Preis,  zwar  ftlr  das 
Ofbotene  äu&erst  mirsig,  sich  doch  auf  1,60  U  für  jede  Liefe- 
rung stellt. 

Wie  aus  der  I^esprechung  der  früheren  Lieferungen  in  dieser 
Zdtsrhrifl  er.*;ichllicli,  ist  die  vorhegende  Auflage  seihst  gegen- 
über der  letztvorangegangenen  beinahe  ein  neues  Werk  zu  liennen, 
veil  der  ?ierte  Teil  der  Karten  ganz  neu  gestochen  ist  und  auch 
die  fibrigen  samt  und  sonders  wesentliche  Verbesserungen  und 
Zoiitse  erhalten  haben.  Die  Schlublieferungen  bringen  ^or 
allem  die  swel  sQdlichen  Abschlufsblitter  der  TorsQglichen  Vogel- 
Mhpii  Karle  der  Balkan-Halbinsel  mit  Nebenkarten  des  Bosporus, 
der  Dardanellen,  der  Umgebung  Athens  (im  Mafsstab  von 
1:150  0(10.  1)07.  1  :  *4  Million)  tind  eine  Darstellung  der  Moldau 
Eckkjirlon  im  Anschlufs  an  die  Hauptkarte.  Eine  Übersichts- 
karte (ler.oelbeu  Halbinsel  hat  in  glücklicher  Nachahmung  der 
Vogelschen  Kunst,  eine  Plankarte  reliefartig  plastisch  erscheinen 
zu  lassen,  iJr.  Lüddecke  geschaflcn.  Ihm  verdanken  wir  hier 
auch  eine  ganz  zeiigemäfse  Übersichtskarte  von  Afrika  (im  An- 
MuSb  an  seine  grofse  Sektioneokarte  dieses  Erdteils  in  dem  nSm- 
Beben  Kartenwerk)  mit  Beifügung  einer  Sonderkartierong  des 
Jclit  im  Vordergrand  des  Interesses  lumal  bei  uns  stehenden 
ostafrikanischen  Raumes  Tom  Viktoria-See  und  Kenia  bis  Dar-es- 
Salain  (oder,  wie  es  sogar  amtlich,  aber  mit  offenbar  unberech- 
tigten deutschen  Dehnungszeichen  geschrieben  lu  werden  pflegt: 
Üar-es  Salaani). 

Unter  den  letzten  Neustichen  begrfifsen  wir  als  ganz  beson- 
ders für  den  Schulzweck  furdtTÜche  Karte  TjT:  Kleinasien  mit 
Syrien  und  Mesopotamien.  Sie  Lringl  nicht  blofs  die  trefFlichste 
Verwertung  einer  stattlichen  Zahl  topischer  Korrekturen  und  un- 
lerscheidet  hAbsch  mit  Blau  gegenüber  Violett  Süfswasser-  und 
Saliseen,  sondern  sie  gewährt  durch  praktischere  Raumausnutzung 
des  Bbltes  auch  endlich  ein  Bild  der  Euphral-  und  Tigrisländer 
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in  einheitlichem  Mafsstab,  welches  man  in  den  früheren  Auflagen 
des  Alias  vermifste.  Dazu  gesellen  sich  wieder  im  !^  Millionrn- 
Mal^stab  lehrreiche  Seitenkärtchen  der  Trojanischen  fibeoe,  der 
Gegend  von  Mosiil-Ninive  und  des  Smyrna-Busens. 

In  Planiglübenform  lieferte  Dr.  Lnddecke  ein  sehr  freund- 
liches, farbeiiirisches  Bild  der  Landerhebung  und  der  Meerestiefen 
der  Erde.  Von  dem  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissenen  Prof. 
Herrn.  Bergbaus  rflhrt  noch  die  Eroeuarung  smow  Wellverkehrs- 
karte  in  Mercator-Eotwarf  her. 

Ffir  5,80  M  liefert  die  Verlagshandlung  zu  dieser  Athis- 
auflage  noch  ein  äufserst  nützliches  „NamensTerzeichnis**. 
Auf  197  eng  bedruckten  Folioseiten  enthält  dieses  in  alphabeti- 
scher Ordnung  den  Nacliweis,  wo  jeder  der  rund  200  000  Namen 
des  Atlas,  also  auch  das  damit  bezeichnete  OI»jekt  daselbst  zu 
linden  ist.  Mit  Hülfe  der  am  Haud  iiller  der  95  Karten  (und 
auch  diT  Kartons)  angedeuteten  Quadrierungen  bedarf  es  in  der 
von  den  Bädekerkarten  bekannten  Weise  kaum  einiger  Minuten, 
um  sich  sofort  über  jedweden  dieser  hunderttausende  von  Ge- 
genständen zu  utientieren.  Kin  wahrlich  niclil  /u  unterschätzen- 
der Vorteil  im  Ersparen  von  Augenkraft  und  Zeit! 

Halle  a.  S.  A.  üircbboff. 


Pokornys  IValurprsohichtc  (lesPflanicnreichesfiir  Gymnasien  etc. 
bearbeitet  vou  Max  Fischer.  IS.  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  G. 
Preytag,  1891.  VIII  0.283  S.  gr.8.  405  Abbtldos^eii. 2,20 Hl.  geb. 2,50 M. 

Die  Änderungei),  welche  diis  längst  bekannte  Buch  rokorny> 
erfalircn  hat,  sind  in  Kürze  lulgende:  die  systematische  Ueihen- 
folge  der  Familien  ist  im  wesentlichen  die  der  jetzt  für  Schul-  * 
bücber  angenommeneu  Systeme,  die  mehr  oder  minder  dem  von 
Decandolle  ihoelD.  Zweitens  ist  die  Ginfübrung  der  Diagramme 
als  eine  gute  Neuerung  lu  begrüfscn;  wir  bitten  nur  gewflnsdit, 
dsTs  die  schwierigeren,  noch  rom  Typus  abweichenden  demelben 
(Aesculus,  Primula,  Ordiideen)  mit  ein  paar  Worten  erlSatert 
wären.  Drittens  ist  der  Teil  über  Cryptogamen  etwas  und  der 
über  Morphologie  ganz  beträchtlich  erweitert  worden.  Von  der 
Physiologie  und  Biologie  sind  die  Hauptsätze  erwähnt. 

Das  Htirh  befindet  sich,  so  wie  es  jetzt  gebt  und  stellt,  etwas 
in  Zwitterstellung.  Pokornys  ursprüngliches  Buch  war  —  und 
darauf  beruhte  sein  Vorzug  -  *,'nnz  und  absolut  elementar  ge- 
halten. Mb  war  eins  der  sehr  wenigen  Bücher,  die  man  an  höhe- 
ren Töchterschulen  und  iiiicj  liaupt  an  Anstalten  empleblen  konnte, 
an  denen  eben  nur  die  einlacbbien  Fragen  und  diese  in  der  ein- 
fiicbsten  Form  behandelt  werden  können.  Gegen  diesen  Teil  der 
Unterichtsanstalten  hat  das  Buch  in  seiner  jetzigen  Form  die  * 
Front  etwas  verSndert.   Wir  tragen  liein  Bedenl(en,  die  Neue- 
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rangen  als  saclilich  durchaus  korrekt  und  als  gescliickt  geschrieben 
anzuerkennen:  aber  das  Buch  ist  im  Dcfirifl"  v'iix  neues  zu  werden, 
Tieüpicht  ein  recht  gutes;  wenn  jedoch  dir  Änderung  sich  voll- 
zogen bat,  60  werden  wir  un»  ein  ganz  ciiilcKh  und  elementar 
geschriebenes  Buch  ärmer  sein.  Der  Text  zu  den  einzelneu 
Pflanzen  ist  noch  der  alte  Pokornysche«  derjenige  für  die  neu- 
hinzugefügten  Fflanien  ist  ebenfalls  nach  Krfiflen  einfach  gehalten, 
und  insofern  hat  sieb  die  Brauchbarkeit  des  Buches  filr  die  oben 
erwähnte  Kategorie  von  Schulen  nicht  vermindert  Es  ist  aber 
atcb  dringend  zu  wünschen,  dafs  dies  so  bleibt  und  dafs  nicht 
der  gani  berechtigte  Wunsch,  etwas  Hei^seres  an  Stelle  des  Guten 
IQ  setzen,  und  die  nalieliegende  Versuchung,  hier  und  dort  etwas 
moderne  wissenschaftliche  Botanik  einzuführen,  den  Grundcharak- 
ter eines  Buches  ändert ,  dessen  Einfachheit  so  bewunderns- 
wert ist. 

Grofs-Lichterfelde.  Fr.  Kränzlin. 


0.  Drnde,  Handbuch  der  Pfluu  ugeugraphie.  Mit  4  Karteu  und 
3  AbbildmigeQ  (Bibliothek  geographiichcr  Haadbachfr,  herausgcgebea 
von  F.  Batsel,  VI.  Baad).  Stattgart,  J.  Bogelbom,  1890.   582  S.  8. 

14  M. 

Durch  dieses  Werk  hat  die  Bildiothek  jjeof^rapiiisi  her  Hand- 
bücher, die  bereits  eine  pM'ihe  ir.inz  vorlrefllicher  Wrrke  auf/.u- 
weisen  hat  (Ratzel,  Anthropogeographie,  Hann,  kliuiatologie, 
V.  bogusla  wski -Krüm  mel,  üreanngraphie,  Heim,  Gletsclier- 
kunde.  v.  Fritzsch,  Allgemeine  Geologie,  und  Günther,  Mathr- 
niatische  Geographie)  eine  sehr  wertvolle  Bereicherung  erfahren. 
Der  Verfasser,  der  sieh  durch  Honographieen  aus  dem  Gebiet  der 
Pflaniengeograpbie  und  durch  die  Bearbeitung  der  Berichte  ttber 
Pflaosengeographie  fOr  das  Gotbaer  „Geographische  Jahrbuch** 
schon  Kngst  in  hervorragender  Weise  bekannt  gemacht  hatte, 
war  als  erste  Autorität  auf  dem  G«  l)i«'t  der  Pflanzengeographie 
daher  auch  in  erster  Linie  dazu  berufen,  ein  solches  Handbuch 
n  schreiben. 

Drudes  Buch  bildet  eine  erwüns^chte  Er^ränzung  zu  seinem 
,.Atlas  der  Pflanzenverbreitung*'  im  physikalischen  Handatlas  v^n 
Berghaus;  es  ist  in  erster  l.inie  für  die  Bedürfnisse  der  dco- 
graphen  geschrieben  und  gieht  deshalb  eine  eingehende  Üarstel- 
hing  der  allgemeinen  Grundlagen  der  IMlanzengeographie.  ,,Die 
PfiaDzengeographie'S  sagt  Drudef  „ist  zwar  eine  botanische  Dis- 
ciptio,  welche  der  systematisch  ebenso  wie  biologisch  geschulte 
Florist  allein  ihrem  ^nzen  Umfange  nach  zu  bewältigen  vermag; 
aber  sie  bewegt  sich  in  der  glöcklicben  Verknüpfung  mit  den 
mannigfscbsten  Richtungen  anderer  geographisch  arbeitender  Dis- 
ciplincn.  mit  der  speciellen  Länderkunde  als  ihrer  Grundlage,  mit 
der  geographischen  Geologie  und  Zoologie,  der  Kiimatologie  und 
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Hydrographie.  Dadurch  rückt  die  Pllanzengeographie  aus  dem 
engen  Rahmen  rein  butaniscber  Forschung  lieraus  und  stellt  sich 
in  den  Kreis  derjenigen  Wissenschaftsgebiete,  die  in  ihren  gegen- 
seitigen Beiiehungen  die  physikalische  Geographie  weitesten  Um- 
fangs  bilden.  Selbst  mit  der  Kalturgeographie  steht  sie  in  nächster 
VeritnQpfüng**. 

In  der  Einleitung  giebt  der  Verfasser  einen  kuraen  über- 
blick Ober  die  Geschichte  der  Pflaniengeographie  und  zeigt,  dafii 
schon  Linn^  in  seiner  „Flora  lapponica"  (1737)  und  in  der  ,,Flora 
suecica"  (1745),  sowie  Gmelin  in  seiner  Flora  sibirica''  (1757)  d!> 
ersten  Bausleino  zur  Pflanzengeographic  geliefert  haben;  der  eigent- 
liehe  Begiünder  dieser  Wissenscbatt  ist  aber  unstreitig  AI.  v. 
Humboldt,  dessen  grundlegende  Arbeiten  sind:  „Ideen  zu  einer 
Geographie  der  Pllanzen",  1805;  „Prolegomena"  zu  den  „Nova 
genera  et  species  plantarutn",  I,  1815.  Aber  auch  P.  de  Caudoile 
und  R.  Brown  geböbrt  das  Verdienst,  die  geographische  Verbrei- 
tnng  der  Pflanzen  mächtig  gefördert  au  haben.  Bald  darauf  er- 
schienen die  „Grundzüge  einer  allgemeinen  Pflanzengeographie*' 
von  Schouw  (1S23),  denen  später  Mayens  Grandrifs  der  Pflanaen- 
geographie  (1836)  folgte.  Und  in  drr  neueren  Zeit  war  es 
A.  G rie s ebac Ii ,  der  durch  s(;in  klassisches  Werk  über  die  „Vege- 
tation der  Erde"  und  zahlreiche  andere  Schriften  die  Ptlanzcn- 
geographie  in  hohem  Grade  förderte.  Er  wollte  freilich  manches 
Problem  noch  auf  klmiatologischem  Wege  lösen,  dem  vielmehr 
geologisch  beizukonimen  ist,  weim  er  auch  keineswegs  den  Wert 
der  geologischen  Forschungsrichtung  verkannt  hat;  letztere  kam 
erst  zu  ihrem  ToUen  Recht  durch  Englers  „Versuch  einer  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Pflanzenwelt  (1879/81)'*. 

Hierauf  bezeichnet  Drude  die  drei  Richtungen  der  Pflanzen- 
geographie; es  sind:  1)  die  biologische,  2)  die  vergleichend- 
systematische und  3)  die  physiugnomische  oder  die  Lehre  von 
den  Vegetationsfornien.  Die  beiden  ersten  Hicblungen  ruhen  auf 
rein  botanischen  Grundlagen,  wahrend  bei  der  letzten  geographisch- 
physikalische Gesichtspunkte  zur  Gellung  kommen.  f>pi  diesen 
I*pirachtungen  dürfen  aber  auch  die  Veränderungen  der  Pllanzen- 
areaie  und  der  natürlichen  Vegetaiionsdecke  durch  die  mensch- 
liche Kultur  nicht  aufser  acht  gelassen  werden. 

Der  zweite  Abschnitt  betrachtet  die  Beziehungen  der 
Lebenseinrichtungen  zu  den  geographisch  verschieden 
verteilten  äufseren  Einflössen.  Der  Verfasser  unterscheidet 
geographisch  wirkende  Agentien  (Sonnenlicht,  Wärme,  Nieder- 
schläge, Luftfeuchtigkeit  u.  s.  w.)  und  topographisch  wirkende  (oro- 
graphischer  Hau  und  Lebenslage  durch  organische  Mitbewohner). 
Dieser  Abschnitt  enthält  auch  eine  Betrachtung  Aber  die  bioiogisciie 
Verschiedenheit  der  Organisation. 

Der  dritte  Abschnitt  besjun  lit  die  Absonderung  der 
Areale  durch  die  geologische  Lntwickeluug  der  gegen- 
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«artigen  Ob erflächeugeätalt  der  Enle  mil  dem  gegen- 
wärtigen Klima;  u.  a.  werden  hier  niher  betracbtet  die  Natnrali- 
uüoD,  die  Mittel,  die  die  Wanderung  der  Pflanzen  begünstigen, 
ood  die  natürlichen  Schranken,  die  ihrer  Ausbreitung  geseilt  sind, 

die  Pflanzenareale  und  Vegctütiunslinien.  Interessant  sind  auch 
die  Vergleicbe  mit  den  Verhältnissen,  die  bei  der  geographischen 
Verbreitung  der  Tiere  eine  Holle  spielen. 

Die  l)eiden  nfichslen  Abschnitte  (1  mid  5)  behandeln  die 
Bevölkerung  der  Klurenr<'irhe  diirrh  lierorragende  Gruppen  des 
Pflanznnsystpnis  und  die  V  ergeseilsthallung  der  Vegetatioiisformen 
zu  Formationen  und  »lie  pllanzeni^eo^TaphiscIie  IMiysiognomie. 
.Niujenllich  der  liinrie  Abschnitt  cutliait  eine  j^roi>e  Fidle  von 
buchst  interessanten  Gegenständen,  die  im  geographischen  Unter- 
rieht  Terwertet  werden  Itönnen,  z.  B.  die  Charaltteristili  der 
Walder,  Grassteppen,  Saranen,  Tundren  etc. 

Oer  sechste  Abschnitt  schildert  die  Vegetationsregionen  der 
Erde  in  geographischer  Anordnung  in  der  Wri>e,  wie  es  der  Ver- 
lasser  dieses  ilandbuches  bereits  in  der  Abhandlung  „die  Floren- 
reiche  der  Erde"  (Petermanns  Mitteilungen.  18S4)  gethan  hat; 
S  4S5  heifsl  es:  ..aneh  <li<»  Casuarinen,  die  nierkwürdigslc  hier 
eiDge>ch(tbpiie  und  v<ni  Australien  -  Neuguinea  herstammende 
Formaliün  >«haehtelhalniarliger  hoher  lifuime  pllegen  in  Java 
höhere  Itegionen  zu  bewohnen,  während  sie  in  Sumatra  als  lichte 
Wälder  am  Küslcn.-.nun  neben  Gutlil'erenwaldungen  wachsen." 
Uierzu  gestatte  ich  mir  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  zu  he- 
merleo,  dab  die  Casuarinen  in  West-Java  ebenso  wie  auf  Sumatra 
vereinzelt  auch  im  Flachland  auftreten.  Ober  die  Verbreitung 
des  Teckbanmes  kannte  in  einer  zweiten  Auflage  etwas  mehr 
geygt  werden;  ich  wiH  nur  bemerken,  daTs  dieser  Baum  auch 
im  westlichen  Java,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  vorkommt.  Auf 
Sumatra  und  andern  Inseln  jenes  Anhipels  soll  er  nach  Cordes 
''r>t  .ingppllanzt  worden  sein.  l>ie  Ausstattung  des  Buches  ist 
«ehr  gut,  namentlich  bilden  die  guten  Karten  eine  Zierde  desselben. 

Leipzig.  F.  TraumfiUer. 


1)  Wilhelm  Wi  n  ter,  Trigonometrie.  Lehrbuch  and  AafgabensamailiiDf 

Tür  Sehuleo.    München,  Th.  Ackeriii;i!i!i,  Is'to     78  S.  H.  IM. 

Das  Schriftclien  entwickelt  nach  hergebrachter  Methode  die 

Hauptlehren  der  Goniometrie  unci  der  ebenen  und  sphärischen 
Tri<,'onnnietrie.  Die  Darstellung  i>t  im  ganzen  möglichst  einfncli; 
k'i  den  Fundamentalaufgaben  wird  der  Lernende  vor  Lniwegen 
gewarnt.  Hervorgehoben  sei  die  Reichhaltigkeit  der  Aufgaben- 
sammlung, in  welcher  die  Anwendungen  auf  (ieodäsie,  mathema- 
tische Geographie  und  Astronomie  eingehende  Berücksichtigung 
finden. 

17  • 
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T.  Walter,  Schaltrigo  oometrie, 


2)  Theodor  Walter,  Schaltrigooonetrie.    Halle  a.S.,  Bnchhandluoc 
das  W«iMBhaosea,  1891.  SOS.  8. 

Das  Streben,  die  Schultrigonometrie  von  dem  analytischen 
Beiwerk  der  Goniometrie  tu  entlasten,  hat  bereits  mehrere  mit 
BeiMI  aafgenommene  Proben  geteitigt;  ein  neuer  Versuch  nach 
dieser  Richtung  wird  also  des  Interesses  der  Schulmathematiker 
nicht  ermangeln. 

Verf.  schickt  der  Definition  des  Sinus  eines  spitzen  Winkels 
diejenige  der  Chorde  des  doppelten  Winkels  voraus,  nimmt  also 
den  Eingang  ton  den  regelmärsigen  Vielecken  her.   Der  Körte 
halber  wird  auf  eine  anschauliche  Erklärung  des  sin  und  cos  eines 
stumpfen  Winkels  verzichtet.   Damit  der  Satz:  Sehne  gleich  Sinus  des 
Peripheriewinkols  mn\  Durchmesser,  allgemein  gillig  sei,  verstehen 
wir  unter  dem  Sinus  eines  stumpfen  Winkels  denjenigen  seines 
Supplements**.    „Damit  der  Kosiniissatz  allgemein  giltig  sei, .  . 
Die  Gaufssclien  Gleichungen  werden  vermittelst  Hülfskonstruktion 
aus  dem  Sinussatze  gewonnen.    Man  sollte  meinen,  dafs  dann 
die  Additionstheoreme  zur  Errichtung  des  Lehrgebäudes  nicht 
mehr  erforderlich  seien;  allein  Verf.  benuttt  sie,  um  die  Formeln  . 
für  sin  2a  und  cos  2a  aufsustdlen.  Die  Herabminderong  des  ab- 
lieben Formelni)parates  ist  also  unbedeutend,  tumal  eine  Belation 
fflr  das  Verhältnis  der  Summe  und  Diflerent  der  Sinus  aweier 
Winkel  als  „Pothenotsche  Gleichung"  eingeführt  und  unter  die 
Fundamentalsätze  aufgenommen  wird.    In  dieser  Hinsicht  beson- 
ders verträgt  die  Methode  Vereinfachungen.    Die  Formel  f&r 
sin  2a  wird  erhalten,  wenn  man  den  Inhalt  eines  gleichschenkligen 
Dreiecks  nnf  zwei  Arien  »Innh  Grundlinie  und  flöhe  darstellt  und 
die  betreuende  rileichung  dunli  das  Quadrat  des  Schenkels  divi- 
diert.   Zeichnet  man  ferner  einen  iiali»l\reis  über  dem  Durch- 
messer 2r  und  legt  2a  als  Centriwinke!  an,  so  ergehen  sich  aus 
dem  rechtwinklif^en  Dreieck  über  der  Hypotenuse  2r  durch  dop- 
pelte Darstellung  «les  Inhaltes  die  Formel  für  sin  2a  und  durch 
doppelte  Darstellung  der  Ilypotenusenabschnitte  zwei  Formeln  für 
cos  2  a.  Ftt  die  BerechnuiHjf  der  Dreiecke  ist  die  „Pothenotsehe** 
Identität  äberflflssig;  der  Tangentensatt  genügt  tur  Lftsung  tod 
Auijsaben  wie  r,  a:6,  y\  tc$  oc,  ß.  —  Die  Fundamentalaufgabeo 
sind  mit  Musterbeispielen  Tersehen,  die  nach  Baltterschem  Schema 
mit  5-  und  tugletch  mit  4  stelligen  Logarithmen  vorgerechnet 
werden.    Zu  hrrit  scheint  mir  die  Behandlung  der  vier  Aufgaben 
vom  schiefwinkligen  Dreieck,  welche  34  Seiten  füllt.    Es  werden 
Aufgaben  wie  6,  c,  er;  c,  a,  ß  .  .  .  als  a  —  Fall,  ß — Fall.  .  .  . 
unterschieden  und  ausführlich  nach  derselben  Schablone  bearbeitet; 
ferner  werden  für  jede  Autgabe  niögliclisl  viele  Lösungen  in  glei- 
cher Ausführlichkeit  geboten.    Ref.  würde  für  b,  r,  a  beispiels- 
weise die  numerische  Behandlung  vermittelst  des  Kosinussatzes 
nur  guiheilsen,  wenn  der  Tangentensatz  noch  nicht  durchgenom- 
men wure,  und  die  Anwendung  der  l  ut  niein  für  i^ß  und  tg  ^ 
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vom  Si  hiiliiiiti  I  i  irhte  fernhalten.  Die  nach  diesen  beiden  iMe- 
Ibodeu  uiiü  iniiU'l>t:  1 

funfilellig  vorgerechneten  Zalileiil)eispiclc  füllen  bezw.  25,  32,  13 
Zeilen.  Zur  Einübung  der  Kechenschemala  sind  weitere  Zahlen- 
beispiele beigefügt.  Während  nun  Aufj^aben  öber  das  recbtwink- 
iife  und  gleicfascbenklige  Dreieck,  die  regelmäbigen  Vielecke  und 
4»  Kreieeegmeut  giniUch  fehlen,  bringt  ein  besonderer  AbschDitt 
unter  50  Summern  eine  stattliche  Zahl  von  Aufgaben  über  die 
allgemeine  Figur  des  Dreiecks.  In  diesen  Aufgaben,  weiche  nach 
den  gegebenen  Stücken,  nicht  nach  dem  Schwierigkeitsgrade  ge- 
ordnet sifid,  zeigt  sich  ein  Gravitieren  nach  der  Seite  schwieriger 
Probleme,  duch  linden  .sich  auch  ungelöste  Beispiele,  die  unmittel- 
bar auf  einen  der  vier  IfauptfTdle  zurückgeführt  werden  können. 
Vielfach  sind  den  Auf^^aben  mehrere  Lösungen  von  verschiedener 
(tüte  beigegeben;  bei  manchen  iNummern  fehlt  die  nach  meinem 
Daßrhalten  einfachste  Lfisung.  Eine  der  vom  Verf.  benutzten 
Nethoden  besteht  darin,  drei  Grdfsen,  darunter  iwei  unbekannte, 
in  einem  System  von  drei  Gleichungen  untenubruigen;  so  fflhrt 
er  den  Schüler  bei  a*— ^,  c,  ^,  wo  nur  eine  Lösung  mitgeteilt 
wird,  zu  dem  System: 

—  y^  =  N^  a;=c,  +  —  c-  =  2.rf/ cos/', 
statt  ihn  p—  q,  r,  a  —  ß  suchen  zu  lassen.  Mir  däucht,  man 
v^üllie  im  allgemeinen  behufs  Umgehung  numerischer  Weitläufig- 
kfiien  Aufgaben  zur  Lösunf;  mit  quadratischen  Gleichungen  nur 
dann  vorlegen,  wenn  voiiu  r  die  Einführung  und  der  Gebrauch  der 
Uülfswinkel  bebandell  sind.  Wenn  die  Trigonometrie  in  näheren 
Zusammenhang  mit  der  Planimetrie  gebracht  md,  läfst  sich  noch 
fidcs  verejnfachen«  So  würde  sich  fQr  die  Aufgabe  a+b,  c,  a 
die  Verlingerung  von  6  um  a  und  die  Anwendung  des  Tangenten- 
>aizes,  för  c,  he,  Y  successive  Ermittlung  von  r,  rcos)^, 
Ac— rcos;',  et  —  für  ^,  6  — c,  a  der  Weg  Qber  s  6,  /?,  s— c,  y 
f^mpfebieo.  Die  sieben  letzten  Nummern  behandeln  Feld-  und 
iiOhenmessung  mit  interessanten  Beispielen;  aber  auch  hier  wäre 
eine  gröfsere  Reichhaltigkeit  an  einfachen  Aufgaben  erwünscht. 
l)en  Bescblufs  bilden  die  Formeln  für  das  rechtwinklige  sphärische 
Dreieck  (ohne  Aufgaben),  sowie  vierstellige  Tafeln. 

Dem  IMane  des  Verf.s,  ,,den  Lehrstofl  zu  beschränken  und  die 
Metbode  so  zweckmäfsig  als  möglich  herauszuarbeiten''^  entspricht 
die  vorliegende  Ausführung  m.  E.  nur  unvollkommen.  Die  Dar- 
stellung ist  klar,  der  Druck  korrekt  (S.  64  stehen  die  Angaben 
e»  ^;  Ae,  6,  a),  die  Ausstattung  gut.  Demerkenswert  ist  die 
Einführung  vierstelliger  Logarithmen;  bei  den  6  Musterbeispielen 
mit  a,  6,  c  belauft  sich  der  Fehler  in  der  Winkelsumme  auf  2, 1, 
12,  0,  0,  2  Minuten. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 
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Die  KcilißP  Schrift  des  Alten  Tcstnments  in  Verbindanf^  mit  meh- 
rcrou  (fclebrten' )  übersetzt  un  l  herausp;c^ebeil  von  K.  Kautzsch. 
Freiburp  i.  B.,  Akademisrh«'  \>rlaf;.sliuclib.iiHlIiiri^  von  J.  C.  B.  Mohr 
(Faul  Siebeck),  IbUl.  Sul»kriptions  -  Aus^^abe  (bis  jetzt  Lief.  1—4 
erwbieaen).  Der  Snbskriptionspreis  beträft  9  M  für  das  ganze  Werk, 
fills  dtssolbe  Ol)  \io^fn  nidit  äbersrhrcitet.  und  erlischt  mit  dem  Er- 
scheine» der  letzten  I^ieleruni?.  Sollte  der  l  iiifanp  von  60  Druckbofjen 
überschritten  werden  (was  jedoch  sehr  unwahrscheinlich  ist),  so  tritt 
bei  BrichDiaen  der  letzteo  Liefemof  eine  eatapreeheBde  Naehbereeh- 
nuup;  ein.  Der  (später  eintretende)  Ladeopreia  betrlgt  ca.  25  Ptg 
pro  Orackbogeo  (also  miodesteaa  15  M). 

Wenn  der  Religionslebrer  der  höheren  Schulen  seine  Schflier 
io  das  Alte  Testament  einzufübrcD  hat,  namentlich  in  den  oberen 

Klassen,  so  wird  er  ja  allerdings  danach  streben,  das,  i^as  er  dem 
Schüler  vorträgt,  selber  imincr  aufs  neue  wissonschafttich  durch- 
zuarl>eilon  und  dadurch  für  sich  selber  immer  tiefer  in  die  Schritzc 
der  Weisheit  und  ilrkennlnis  einzudringen,  welche  einerseits  in 
der  Hiht'l  (Mitliilton  sind,  nher  auch  ntnlererseits  in  den  .\ii>!ei:un!;s- 
schriflen  der  Üibelforsciier  ihm  in  Fuilr  (l;ir<ieboten  werden.  Aber 
eine  solche  Vorbereitung  für  den  rulei  rn  lit  ist  dot  h  nur  /um 
Teil  möglicii,  da  der  Lehrer  ja  nicht  blofs  in  einem  (jegenstande 
zu  unterrichten  hat,  so  dafs  er  also  nur  abwechselnd  bald  för 
den  einen,  bald  ffir  den  andern  Unierrichtsgegenstand  umfassendere 
und  tiefere  Studien  vornehmen  kann.  Da  ist  es  denn  nun  sehr 
wünschenswert,  dafs  dem  Lehrer  Bücher  dargeboten  werden, 
welche  ihm  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  in  kurzer  Zusammen- 
fassung vorführen,  sei  es  in  schulmfifsii^er  Hearbeitung  (wie  ich 
das  in  meinen»  nunmehr  vollendeten  Ihindbuch  für  den  f{eIiV;i(,ns- 
unterricht  versucht  halte),  sei  es  in  wissenschaftlicher  Zusammen- 
fassung. Ein  sulclies  kurzes  Werk  der  Wissenschafl,  welches  die 
Resultate  der  neueren  Bibelforschung  für  das  A.  T.  dem  Lehrer 
in  dankenswerter  Weise  vorführt,  er&cheint  jetzt  in  der  oben  ge- 
nannten Übersetzung  des  A.  T.  von  Kautzsch. 

„Obwohl  wir  nämlich  nächstens  eine  revidierte  Bibel  erhalten 
werden,  so  wird  doch  derjenige,  welcher  auf  den  Grundtext  über- 
haupt nicht  oder  nicht  immer  zurückgehen  kann,  nach  einer 
Bibel-Übersetzung  verlangen,  welche  ihm  den  Grundtext  einiger- 
mafsen  ersetzen  kann"-)  und  dadurch  zugleich  als  ein  „kürzester 
Kommentar  zum  Allen  Testament"  dienen  kann,  wie  die  eben 
erscheinende  (Mjerset/ung  des  A.  T.  von  Kautzsch  in  der  Ein- 
ladung zur  Subskription  mit  Ucclil  gerjannt  wird. 

Für  eine  solche  Arbeit  lag  »»in  dringendes  Bedürfnis  vor. 
Wer  sich  allein  an  die  deutsche  Bibel  anschlicfen  mufs,  weil  er 
den  Grundtext  nicht  versteht,  der  wird  doch  auch  mit  der  revi- 
dierten Lutherbibel  noch  nicht  ein  Buch  erhalten,  welches  ihm 


^)  En  sind  die  rniver^itnts-Profe.ssorcn  Baethg« n.  (lUthe,  Kanphaoieo, 
Kittel,  Marti.  Kothstein,  riiirtsrhi,  Kyssel,  .Siegfried  und  Socin. 

^)  Vgl.  iiciiiiich,  Handbuch  iür  den  Keligionsuulerricht  Ud.  III  S.  16. 


Digitized  by  Google 


263 


den  Grundtext  einigermafseii  eraelzen  kann.  Die  revidierte  Bibel 
muh  ja  doch  eben  eine  Lutberbibel  bleiben»  auch  in  der  nenen 
Revision;  filr  den  Lehrer  aber  ist  es  von  Wichtigkeil,  auch 
wenn  er  den  Tirundtext  nicht  selbst  lesen  und  wenn  er  keine 
wiflsenschafilicben  Kommentare  vergleichen  kann,  genau  und  sicher 
zo  erfahren,  was  der  Grundtext  an  der  oder  jener  Stelle  bietet. 
Schon  dadurch  wird  er  davor  bewahrt,  auf  den  Huchstahen  seiner 
Luiherbibel  ein  Gewicht  m  lef»en,  wie  es  demselben  doch  oft 
nicht  ziikomnil,  und  zugleich  erhält  er  oft  noch  einen  kürzesten", 
abff  tliuli  vielleicht  ausreichenden  Kommentar  über  manche  Stelle 
der  heiligen  Schrift,  die  ihm  in  der  Lutherbibel  dunkel  bleibt. 
Ja,  dem  des  Hebräischen  kundigen  Lehrer  werden  in  einem  An- 
hange zur  Chersetzung,  von  welchem  der  Anfang  am  Schlüsse 
der  vierten  Lieferung  beigegeben  ist,  noch  „textkritische  Erllttte- 
mogen  zu  den  schwierigen  Stellen'*  dargeboten,  welche  ihn  auf 
\^i^btigere  Abweichungen  der  alten  Übersetzungen  von  dem  Ober- 
lieferten hebräischen  Texte  hinweisen,  —  eine  Ergänzung  zu  den 
srfaon  unier  der  (  bersetzung  angebrachten  kurzen  Bemerkungen 
bei  besonders  schwierigen  Stellen. 

Aber  nicht  blofs  für  das  Verständnis  der  einzelnen  Stellen 
leistet  die  1  bersetzung  gute  Dienste,  sondern  auch  für  das  Ver- 
siänÜDis  der  Komposition  der  Geschichtsbücher  wird  dem  Lehrer 
hier  etwas  dargeboten,  was  er  in  so  bequemer  Weise  kaum 
iigendwo  findet*)  Am  Rande  der  Obersetsung  der  Geschichts- 
hicher  sind  nämlich  den  einzelnen  Abschnitten  Buchataben  bei- 
gescbrieben,  welche  darauf  hinweisen,  aus  welchen  Quellenschriften 
äit  einzelnen  Abschnitte  der  Bücher  nach  der  Meinung  der  heu- 
tigen Kritiker  entnommen  sind.  Wenn  nun  auch  hier  manche 
Annahme  n.iinriich  noch  zweifelhaft  ist,  so  giebt  es  doch  bereits 
eine  zieniliclie  Anzahl  feststehender  Resultate,  bei  denen  vielleicht 
nodi  das  Alter  der  Quellenschrift  verschieden  angesetzt,  aber  die 
Suriderung  in  übereinstimnu-nder  Weise  vorgenommen  wird.  Wenn 
also  der  Lehrer  die  Schöpfim^isgeschichte  in  dieser  Ubersetzung 
betrachtet,  so  erkennt  er  sofort  nicht  blofs,  wie  die  Kapitel-,  ja, 
äie  Venantttlung  hier  (schon  im  hebräischen  Texte)  mifsluogen 
ist,  sondern  anch,  dafi»  diese  Geschichte  (nebet  dem  Abschnitt 
Tom  SflndenlklO  iwei  verschiedenen  Quellenschriften  angehäft, 
welche  durch  die  Buchstaben  P  und  J  (Priesterachrifl  und  Movist) 
von  einander  unterschieden  sind,  über  deren  Cntstdhnng  er  eine 
kane  Erklärung  (vorläufig  auf  dem  Umschlag)  empfÜngt. 

Endhch  werden  auch  noch  beigefü^'te  Geschichtszahlen, 
welche  zuletzt  in  einer  Geschiclitstabelle  vereinigt  werden  sollen, 
die  Leser  in  den  Zusammenbang  der  im  A.  T.  erzählten  Geschichte 
einführen. 

Ein  derart if es  Rnch  ist  auch  das  fdr  enpere  Kreise  bestimmte,  srhun 
in  '}  Auflai^e  vorliegende  ISuch  von  Kautzsch  uud  SociO|  Die  Geuesis 
fflii  aulaerer  üoteracbeidaog  der  Qaelleoscbrifteo  übersetst 
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Von  dieser  neuen  Übersetzung  des  A.  T.  sind  nun  zwar  noch 
nicht  einmal  die  Geschichlsbürlier  in  den  erschienenen  vier  Lie^ 
ferungcn  vollendel.  aber  es  isl  doch  br'reits  auch  zu  erkennen, 
wie  die  poolischeii  iiini  prdjdielischtMi  Bücher  übersetzt  werden 
sollen,  nünilich  mit  l'nlcrscheidun«;  der  Versglieder  (auch  durch 
Abi-etzen  beim  Druck,  vgl.  z.  H.  5.  Mu.se  und  33),  so  dafs  die  der 
hcbräisclien  Pocsi»*  «'ii;entümliche  Form,  der  l*arallelisnuis  der 
(ilictior,  au<  Ii  in  der  ('itersclzun;:  znr  (Geltung  kommt,  wodurch 
d.is  \«  r>landnis  des  liilialu  vioHach  eileichterl  wird.  |]ci  dieisen 
Büchern,  den  poetischen  und  besonders  den  prophetischen,  be- 
darf der  Lehrer  nalfirlich  erst  recht  einer  genaueren  Bibelüber- 
setzung« da  hier  die  Lntberbibel  natarlich  noch  viel  weniger  aua- 
reicht  als  bei  den  geschichtlichen  Buchern.  Man  darf  erwarten, 
dafs  auch  dieser  Teil  der  Oberselzung  den  berechtigten  Erwair- 
lungen  entsprcclien  werde. 

Ihs  nämlich  darf  ja  von  diesem  Werke,  zu  welchem  sich 
zehn  Vertreter  der  aittestamen iiichen  Wissenschaft  von  neun  Uni- 
versitäten vereinigt  haben,  gesagt  werden,  dafs  es  ein  Werk  isl, 
welches  von  der  Wisscnscliaft  und  von  der  Schule  begehrt  wurde, 
uud  Wflclies  in  trelTlicher  Weist'  nnsgefidirt  wird. 

Die  ielzle  wissenschaftliche  Übersetzung  des  A.  T.  stammte 
vun  de  Welte  her,  uud  sie  isl  im  J.  1S38  zum  letzten  Mal  revi- 
diert worden.  Statt  einer  Itevision  dieses  Werkes,  die  sich  als 
uuausfühibar  erwies,  wird  hier  «'ine  neue  Ül)ersetzung  dargeboten. 
Ad  derselben  arheileo  allerdings  zehn  verschiedene  Übersetzer; 
aber  die  ATUcben  Bücher  stammen  ja  selber  aach  von  verschie- 
denen Verfassern  her;  da  ist  es  nicht  schlimm,  wenn  auch  ver- 
schiedene Obersetzer  an  dem  grofsen  W'erke  arbeiten,  lumal  da 
ffir  die  Einheit  der  Grundsitze  bei  der  Übersetsung  durch  den 
Herausgel) rr  des  Ganzen  gesorgt  war. 

Auch  diese  Übersetzer  haben  es  sich  nun  zum  Grundsatz 
gemacht,  wie  Luther  das  gethan  hat,  nicht  nach  dem  Buchstaben 
der  fremden  Sprache  zu  übersetzen,  sondern  die  lieliräist  hen 
S(  lirift>tol!t  r  deutsch  reden  zu  lassen,  so  dafs  der  Sinn  der  Bibel 
wirklieh  zum  x\usdruck  kommt;  aber  während  die  Kevision  der 
l.ullierbibel  sich  muglich>l  .ni  Luther  anschliefsen  mufs,  um  der 
lienieinde  nit  lit  Liel»gevNordencs  zu  entzielien  und  Luthers  Werk 
iHÖL'liclisl  zu  erhallen,  ist  die  neue  Übersetzung  nur  an  den 
(iiundtext  gebunden,  und  diesen  allein  ^ncht  sie  dem  heutigen 
Leser  in  verständlichem  Deutsch  darzubieten. 

Es  ist  ein  schönes  Zusammentreffen,  daJa  fast  zu  gleicher 
Zeit  die  (im  Druck  befindliche)  revidierte  Lutherbibel  und  die 
Obersetzung  des  A.  T.  von  Kautzsch  erscheint;' wer  nun  fOr  das 
N.  T.,  wenn  er  es  nicht  im  Grundtexte  lesen  kann,  das  in  dem- 
selben Verlane,  wie  das  A.  T.  von  Kautzsch,  bereits  in  mehreren 
Auflagen  erschienene  Neue  Testament  von  Weizsäcker,  das  Seiten- 
Htück  zu  dem  A.  T.  von  Kautzsch,  dazu  nimmt»  der  wird  neben 
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der  revidierten  Hibel  eine  neue  üliersetzte  Bil)el  für  seinen  IJnter- 
richl  benutzen  können,  welche  ilini  das  Verständnis  der  il.  Srlirift 
in  üjukeuäwerter  Weise  erleichtert.  Die  Lehrer  werden  darum 
dicM  wertfoUen  Bücher  beim  Unterricht  nicht  unbeachtet  lassen. 

Nakel.  B.  Heidrieb. 


NaviB  testamentum  gracce,  für  den  SohuI|;ebrAiic]i  heran sgegebeii  von 
Fr.  Zelle.  I  Dris  Kvangelium  des  Matthäus  mit  ßr^HnzungstcIlcn 
aus  Locaa  ood  Jubauoes,  von  Fr.  Zelle.  Leipzig,  B.  G.  Teabaer,  ibb9. 
XX  q.  146  S.  8.  1,60  M. 

Als  eine  neue  Erscheinung»  auf  dem  Gebiete  der  llüifsmittel 
für  den  Religionsunterricht  .stellt  sich  dieser  erste  Teil  des  schul- 
fflalsigen  KommcDlars  zum  Neuen  Testamente  von  Zelle  dar. 
OhmM  lOr  die  Scbule  berechnet,  bat  das  Buch  in  seiner  Ein- 
Icttong,  die  eine  Reibe  Ton  wlssenscbaftlicben  Bemerkungen  Ober 
die  &ndscbriften,  die  wichtigsten  Slteren  Obersetzungen  und 
Aasgaben  des  Neuen  Testaments,  über  die  äufsere  Form  des  Textes 
und  andere  Fragen  enthält,  das  gelehrte  Hciwerk  eines  ibeologi« 
sehen  Kommentars  doch  nicht  gänzlich  abzustreifen  vermocht. 
Es  ist  mehr  als  fraglich,  nh  der  Schüler  solcher  nemerluin^'en 
bedarf,  und  ob  nicht  das  Wenige,  was  er  davon  etwa  nötig  hat, 
ihm  der  Unterricht  gelegentlich  darbieten  mufs.  Auf  die  Ein- 
leitung folgt  der  griechische  Text  des  Evangeliums,  in  einer  dem 
texlus  receptus  nahe  kommenden  Gestalt,  und  die  unterhalb  des 
Teiles  beigegebenen  Anmerkungen. 

Durchaus  zweckmäßig  erscheint  es»  bei  der  Behandlung  des 
Lebens  Jesu  das  Matthflusevangelium  zu  Grunde  zu  legen  und  zu 
dessen  Ergänzung  auch  kOrzere  Textabschnitle  aus  Lucas  und 
Johannes  mit  heranzuziehen.  Das  ist  auch  geschehen,  aber  nicht 
in  völlig  ausreichender  Weise.  Da  nämlich  nur  mit  Hülfe  einer 
solchen  Dcnutzunij  jener  beiden  Evangelien  eine  gegliederlere 
Darstellung  des  Lebens  .lesu  niöglieli  wird,  so  hätten  auch  die 
Anfangskapitel  des  Jobannesevangeiiums  (1  —  4),  die  die  einzige 
Uuelle  Im  die  erste  Periode  der  öllentlichen  Wirksamkeit  Jesu  bilden, 
und  wegen  ihrer  Bedeutung  für  den  weiteren  Zusammenhang  der 
Ereignisse  auch  Abschnitte  aus  dem  5.  und  6.  Kapitel  hier  nicht 
fehlen  dOrfen. 

Die  Anmerkungen  beschränken  sich  auf  sprachliche  und 
historische  Erklärungen  und  sind  je  nach  der  Schwierigkeit  des 
Textes  bald  länger,  bald  kürzer,  bald  zahlreicher,  bald  spärlicher, 
^^bne  Zweifel  erleichtert  der  Verf.  dadurch  seinen  Schülern  die 
häusliche  Vorbereitung  wesentlich ;  aber  er  scheint  doch  bisweilen 
etwas  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  manche  griechische  Formen 
und  Ausdrucke,  die  an  sich  gar  keine  Schwierigkeiten  darbieten, 
prklart,  die  gräcisierten  hebräischen  Namen  auf  ihre  Entstehung 
zurücktübrti  historische,  auch  genealogische  Verhältnisse  eingehend 
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behandelt  und  sogar  auf  verschiedene  Lesarten  hinweist,  wie  i.  B. 

Mattli.  3,  4,  wo  neben  fyxQidtg  auch  die  Lesart  anderer  Ausleger 
äyxQidfg  und  xagidsg  angefflhrt  ist.  Die  sachlich- religiöse  Er- 
klärung dagegen  findet  eine  nur  geringe  oder  gar  keine  Berück - 
sichligung.  Mag  nun  auch  dipj;o  Art  der  Erklärunj;  Hauptaufgabe 
des  Unterriclils  sein,  so  wird  trotztb'ni  ein  solcher  Kommentar 
niciit  ganz  aut  sie  verzichten  dürfen,  wie  auch  der  exegetische 
Versuch  Tliicles  (Der  Römerliricf  in  der  Prima)  die  Mögbchkeit 
einer  Verbimiiiug  sprachlicher  und  sachlicher  Erklärung  zur  (ienöge 
dargethan  hat.  Hiernach  wäre  also  auch  bei  dem  vorliegenden 
Gegenstände  von  einer  Erklärung  schwieriger  Worte  aiissugehen; 
doch  noch  unerlifslicher  scheint  mir  eine  eingehende  Erklärung 
der  vorkommenden  grandlegenden  Begriffe:  ßarSiXtia  tmv  ovoa- 

fistmfOHij  loyog  und  anderer  in  ihren  verwandten  und  entgegen- 
gesetzten Beziehungen.  Da  aber  diese  Einzelerklfirtingen  nur  Werl 
haben,  insofern  als  sie  dem  Verständnis  des  Ganzen  dienen,  so 
mufs  die  Auslegung  auch  derartig  sein,  dafs  sie  zui  1  ördening 
des  wachsenden  Verständnisses  des  Ganzen  durch  lnli;ilt>aiipaben, 
Rückblicke,  zusamnienfassende  Uberblicke,  umschreihemlc  Über- 
setzung des  Textes  und  andere  geeignete  Mittel  beiträgt  Dieses 
Ziel  kann  auch  der  Schulkommentar  erreichen. 

C6then.  A.  Sterz. 
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MISCELLEN. 


Zum  Gebrauch  von  item. 

Birne  AmeiMidcnetraof  iib«r  den  6«krtacfc  vob  tl0»i  lehne  ieh  es 
Sefcoak  Aatiberliani«  I  733  an.  Bf  heifüt  da:  „#eni,  ebenfalls,  ebease 
viri  gebraucht,   \^eaa  swei  verffehiedeoe  Prädikate  sich  in  einem  vSubjekte 

*rreioen,  ideru  aber,  nenn  dasselbe  Prädikat  bei  verschiedeneu  Subj,  oder 
(»;  !  wii'derkrhrt/*    Dafs  durch  einen  Drurkfehler  hier  ifetn  und  idptn  an  die 
«crUhrte  Stelle  geraten  sind,  \>ürde  sich  von  selbNt  \ erstehen,  auch  v^enn 
l^chmalz  nicht  auf  Seyffert-Müller  zu  Lael.  S.  33f.  verwiesen  hätte;  s.  auch 
Aatik  1  477.    Aber  weiter:    „Daher  steht  item  wohl  ia  kl.  Sprache  nie  ia 
kuchaaf  c«f  qui,  soadera  es  tritt  dafür  das  Proaomen  ttfem  ein.  Ua- 
UiMiseh  wSre:  qtUd  est  enim,  que  nen  pngfeHaütr  item  ire,  utfuror,  — 
«•hin  aiefct  ebanfalls  der  Zora  geriete,  wie  die  Vl^nt,  lor  que 
90n  eodem  progediatur  ira,  quo  furor  (Cic.  Tüsc.  IV  77)."  —  Dafs  Umn 
iB  kl.  Sprache  aie  in  Beziehung  auf  (pti  steht,  gebe  ich  so,  denn  Htm  ist 
Advprbiom;   dafs  aber  <\uid  est  mim,  quo  rion  prop^diatur  item  ira  ut 
ftpir  uüklassisch  ist,  bestreite  ich.    Es  ist  ebenso  klassisch,  wie  das,  was 
üffrn  an  der  betrclfeDdeu  Stelle  beliebt  hat.    Ja  ich  behaupte:  an  und  für 
ti^li  betrachtet  würde  item  ut  klassischer  d.  h.  nachahmeoswertcr,  mustcr- 
filtiger  sein  als  eodem  guo,  was  dodi  eatstaadea  ist  aas  der  nicht  gerade 
OipfaUeaswertep  Verquieknnf  sweier  Keastraktionen  quid  est,  quo  non  pro- 
pedider  im?  (Heine  ISlseUieh:  ira  et  ßutor)  and  ira  progrediaiur  eodem, 
fw  /krsr.  Aber  4ler  philosophische  SchriHsteller  hatte  seiaea  fatea  Graad 
w     .schreibaoy  wie  er  schrieb.    Er  wollte  die  Grenzenlosigkeit  der  ira 
■ad  dtsjuror  jnalco.  Er  schlor>  .ils.i  ilen  tlopjielt  gesetzten  termioos  in  qaera 
*fao,  eodem  tpioi  io   eine  Fra^je  mit  negativem  Sinn,  um  doppelt  hervorzu- 
!i<b<B,  dafs  beide     1  e  i  ch  e  rui  als  e  u  in  Bahnen  geworfen  würden,  wo  es  kein 
Ha  Ts  noch  Ziel    mehr  gäbe;  item  ut  aber  würde  bedeuten,   dafs  das 
j/n^redi  beider  io  gleiehea  Bahnen  sich  vollziehe,  so  dafs  die  Grenzen- 
iHigkeit  flor  elonal  *om  Aasdraelt  htee.  Wen  aber  überbaapt  aiit  Krebs- 
AUpyer  dieaea  acBwiarige  Heispiel  aar  IHastratiea  des  Gebrancbes  voa 
•iai  aad  üem  bersBSiebenT  Sehanls  ist  eia  so  feiner  Reaaer  des  Latei- 
•iicleat  da/s  Ihn  «in  Dotsead  aaderer,  besserer  Stellea  za  Gebote  staadea 
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Ich  würde  z.  ß.  Cic.  de  olT.  1,  116  ppwahlt  habeo:  qttidtnn  nutmi  nd  ras 
laudes,  qiias  a  pairibits  accrpvruut,  adduut  aliquam  .si/ain ,  ut  hic  idetn 
j4fricanufi  elnqurntia  cumulaiit  bdlicain  gloriam;  quod  idcm  fecit  TiniO' 
thetUf  ich  würde  aber  hiozagefügt  habeo:  es  köoote  auch  quod 
Htm  hairano.  Bedarf  daa  dea  Bawaiaaal  Cicaro  adbat  aiag  für  nich 
laagai.  Brot  66:  kanm  utärndiU  offUÜ  Th»opompu»,  fuod  idem  Lyth» 
IhmottkaHBt  «od  295:  It^i  astmUar  —  qu^d  item  de  j4fiiemn\  a.  Müller 
de  olT.  S.  192  und  nameotUeh  S.  145:  „Die  Verwechslaog:  von  idem  nad 
iiem  und  besonders  die  von  quod  idem  und  quod  item  ist  nicht  selten,  aber 
quod  idem  ist  häufiger."  Nun  frage  ich,  wo  bleibt  da  die  aikr  Orten  ge- 
lehrte Regel  über  deo  (Joterscbied  von  idem  und  iteml  Sie  ist  ebenso  ver- 
kehrt wie  die  voa  der  Gleichheit  des  ipse  quoque  {ipse  etiam^  etiam  ipse^ 
ipt»,  et  ipse)  ood  Uan,  Uoi  daa  letotera  glei^  Uer  obiotbao,  mit  ifn 
quofue  ^luk  aatoeraaita"  aoUta  aiao  item  —  abgeaeheo  veo  aeioar  adver> 
bialeo  Natnr  —  sebeo  deahalb  nicht  in  eioem  Atem  nennen,  weil  t^paa  ala 
Pronomen  des  Gegensatzes  isoliert,  während  item  kopuliert  Denn  äem  heifst 
„ebenso"  und  steht  sehr  häufig  mit  ut,  z.  Ii.  Cic.  Verr.  4,  21  fecisti  item  ut 
praeduties  iolent\  s.  Hand  l'urs.  III  513 fl*.  Erscheint  es  ohne  ut ,  so  läfst 
sich  der  Gedanke  doch  unschwer  in  eine  solche  Form  umsetzeo.  Sehr  lehr- 
reieb  aiod  folfeade  Beispiele:  Cic.  ad  faa.  2,  7,  4  (eiaa  Stalle,  die  leb 
oirgaoda  eitlart  flode):  le,  mi  GtriOf  pro  itm  mmdMi  in  m»  heimohtäia 
nuaqm  iiem  (ttf  jn«  Ina . . ilem  pro  mea ,,.)  in  fe  singidari  rogo  niqu» 
orOf  ne  paUare  qnie^um  mihi  ad  hane  prcvineiciem  m^etOam  temporis 
prorog-ari.  praesens  tecum  egi  .  .  .  itemque  petivi  snepe  per  Uttvras  {ut 
praesens  tecum  egi,  item  petivi  per  litterax);  Caes.  BG.  1,  3,  4:  in  eo  itinere 
persiiadel  Caslivo,  ...  ul  regnuin  in  nvitati-  sua  occuparet  ....  itemque 
Dumnorigi  Hacduo  .  .  ut  läem  conaretury  persuadel\  Cic.  ad  fam.  6,  3,  1 : 
mperioribut  lOieria  . .  *  ßii  iongior . . .  Aae  am  leM^re  AraoAw  ataa  dAeo, 
Geaog  dar  Baia|iiala.  So  viel  iat  klar:  Omn  bat  oiebU  ült  dar  Glaiebbait 
oder  Varaebledeobeit  voo  Sobjafct  raap.  Objekt  so  tboo,  wie  daa  bat  idem 
und  ipse  quo^  der  Fall  ist,  das  Adverbium  item  bat  es  nur  mit 
dem  V'erbnm  zu  thun').  Das  heischt  die  ratio,  dns  bpstntifrt  der  nsn«5. 
Denn  je  nachdem  ich  die  Beziehung  wähle,  kauu  ich  eutweiUi-  idtin  oJ<r 
ipse  quoque  i'ür  item  eintreten  lassen:  Cic.  ad  fam.  2,  7,  4:  idt  unjue  petivi 
taepe  qer  Utleras\  Caes.  BG.  I»  3,  4;  Dumnorigi  liaeduo  ipsi  quoque  persuadet 
tt.  8.  w.  £8  varatebt  aieb,  dafa  ea  ooler  Uaiataodeo  aoeb  beifaeo  ktfoote: 
praetent  teeum  egi,  UUera»  ipuu  foagtie  ad  te  dedi  ood  pertuadei  Coetieo, 
idem  persuadel  Damnofigi.  WMbreod  alao  for  idem  ood  ipee  quoque  die 
alte  Hegel  bestehen  bleibt,  wird  item  davou  scharf  zu  treooeo  aalo.  Ba 
wird  in  Zukiiuft  heil'sen  niüssen:  ifrm  steht  iiher.nll  da,  wo  item  ut 
am  Platze  wäre.   Das  ist  ratiuaell  bcKrüodet  uod  praktisch  brauchbar. 

Aoricb  i.  Oatfr.  Pard.  Baebar. 


^)  Koadifa  wardeo  mir  Beispiele  nicht  entgegenhalten  wie  Cic.  de  am.  7: 
itaque  ex  me  qftmrwA^  endo  ex  hoc  item  Seaevoteti  vgl«  SeyffertrMöll.  i».  34. 
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BemerbiDgen  über  die  VerweDdnng  tob  AnscliaiiiiogsniiitelD 

im  Unterricht 

Diis  diT  Unterricht,  wo  sich  passeode  Gelegeoheit  dazD  bietet,  dareh 
Veneigaog  initn^tiver  AbbildufM  Miekaiilieker  so  gestalteo  und  tn  be- 
Mei  darüber  ict  ■•■  m  tienlieh  eieig ;  wealfer»  wie  et  tebeiat,  über 
iai  Haft,  welebet  dabei  eiagebaltee  werdea  aoU.  Das  Bxlreai  aacb  der 

eisen  Seite  bezeichoea  die  Eageliaaaaacbea  Bilderwerke  xa  Homer  und  Ovid; 
die  lebhaften  RedeaLen,  welche  dagegen  geäufsert  worden  sind,  legen  Zeof- 
ai^  .inftir  .ib.  dafs  mao  iai  aUgeaeioea  aieht  geaoaaea  iat,  aacb  aar  aaaäbarad 

M  ucit  /Ii  gehen 

Mit  dieser  Frage  hangt  eine  andere  zasammeo,  die  eigentlicb  vorher  er- 
kiigt  werdea  aiafa,  eiae  Fra^e  reio  prabtiaeber  Natar;  la  weleber  Art 
Iii  Fern  aelebe  Abbildnagea  dem  SebSler  &■  sweebaiüfaig- 
ttea  gebotea  werdea. 

Waodtafeln  sind  Tür  den  Aaiebauagaaweck  natürlich  am  geeignelsten, 
(^j  ?ie  7«  j;lpirher  Zeit  »lie  gnnzp  Klasse  beschäftigen.  Leider  kann  aber 
dir  Vernendung  dieser  Art  vou  Fitilfsniitteln  nur  eine  beschränkte  sein,  and 
far  maoche  Gebiete  ist  sie  iiherhniipt  ausgeschlossen.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
Miche  Loternehmungeu ,  wie  die  genannten  Werke  Engelmauns,  der  Cüaar- 
atlaa  vea  Heiler,  die  Ausgabe  dea  Ceraeliaa  Nepet  vea  Brbe  nad  Sbaliebe 
fMigaat  aiad,  dieaea  Maagel  abmbelfea.  Veraaiaetsaag  iat  bei  ibaea,  daft 
ik  lieb  ia  dea  Haadea  der  SebiUer,  wealgateaa  eiaea  grefaea  Teilea  der- 
•dbaa,  beflodea,  and  wenn  dies  der  Fall  wäre,  wenn  z.B.  ein  jeder  beiai 
Romeronterricht  den  Atlas  zur  Hand  hätte  und  unter  der  Anleitung  des  Lehrers 
iit  gerade  in  Frage  kommende  Abbildung  besehen  könnte,  su  wäre  ein  Teil 
der  Folgenden  Bemerkungen  hinfällig.  Nach  meiner  Erfahrung  ist  aber  nicht 
zo  erwarten,  dafs  Werke  dieser  Art  jemals  eine  solche  Verbreitung  er- 
iaogeo,  ea  weNea  vielnahr  iaiser  aar  wealge  SebSler  aeia,  die  rieb  aaa 
frciaa  Stiekea  derglaiebea  besebafea,  aad  aaf  ebligateriaebe  Biafibraag  ist 
<Nb  aicbt  tm  racbaea.  Ba  wird  also  daraaf  biaanalaaffsa,  dafs  der  Lebrer 
lalcbe  Werke  mitbringt  uud  in  der  Klasse  beramgehen  läfst,  and  das  ist 
regelBafäig  mit  allerlei  Übelständen  verbunden.  .Abgesehen  davon,  dafs  die 
Exemplare  auch  bei  der  f^nilsten  Sorgfalt  der  Schüler  sehr  zu  leiden  pflegen, 
s«  leraraacht  das  Herumgeben  besonders  gröfsercr  V\  ei  ke  merkliche  Störung 
■ad  gebt  nur  langsam  von  statten;  ferner  ist  es  gar  nicht  zu  verhüten,  dals 

SeUOer  aafser  der  gerade  ia  Bede  alebeader  Abbildaag  aoeb  aeeb  die 
uteea,  die  aieb  aaf  deaselbea  Blatte  be6adea,  besiebtigea  aad  se  vea  dea 
•igaatü^ea  Gegeaataade  abgeleolit  werden ;  aueh  koamen  sie  leicht  ia  Ver- 
aaAaag,  weiterzoblittern,  nach  dem  Titel  za  aehea  oder  dargl.  Oanit  gebt 
immer  Zeit  verloren,  und  oft  ist  schon  langst  von  ganr  anderen  Dinp^'n  die 
hede,  bevor  aurh  nur  die  Hälfte  der  Klasse  das  BiM  zu  Gesicht  bekuiuuieu 
kat.  Endlich  vurd  der  Lehrer  öfters  in  die  Lage  kommen,  lieber  auf  die 
Varzeiguug  einer  Abbildung  zu  verzichten,  als  den  Schülern  gleichzeitig  eiu 
pair  aadere  aiit  versnlegea,  die  far  dea  Staadpnakt  der  Rlasse  gaes  aa- 
fssifaet  alad,  aber  a«a  elaaial  aaf  deaselbea  Blatte  stebea. 

Diasaa  ObeUtänden  wird  alleia  dadarcb  vergebeagt,  dafs  beiai  Uater- 
ricbt  stets  aar  Einzelabbildaagea  verweadet  werdea;  es  fragt  sid, 
«is  diase  sa  beacbalTea  siad. 
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Man  wird  zaaächst  an  Photographieeo  denken.  Die  bedeatendstea  Werke 
der  Arehitektar,  Skulptur  und  Malerei,  Porträts  berühmter  IN  r-ii  nlifhkeiteü 
u.  a.  sind  ja  leicht  zu  haben,  und  roau  wird  sich  auch  entschUciaca,  mehrere 
Exemplare  desselben  Bildes  zu  verwenden,  um  die  Besichtigung  zu  beschleu- 
nigen. Immerhin  aber  ist  eine  ansreicbende  Sammlung  dieaer  Art  recht 
kostspielig,  uad  für  viele  geraie  eehr  wichtige  Dinge  wird  nae  sieh  ükei^ 
haupt  vergebeaa  aaek  Pketograpkieea  aatekea. 

Ick  kabe  aaek  eiaen  Ausweg  gesucht  nad  bio  se  eiaer  Mafsregel  ge- 
•ehrittea»  die  gewifs  manebe  Herren  Fachgenossen  ebenralls  ergriffen  haben, 
nämlich  die,  ans  Prospekten,  Weihnachtskalalogen ,  alten  Jahrgängen  illu- 
strierter Zeitschriften  und  dergleichen  alles,  was  irgend  für  die  Schule  uutz- 
bar  zu  werden  versprach,  auszuschneiden.  Auf  diese  Weise  habe  ich  all- 
aüUblick  eiae  erstaaaliche  Menge  von  Abbildoogea  ISr  die  aUerversebiedea> 
ttea  Gebiete  dea  Uaterrickta  gesaauaelt,  uad  ao  kia  ick  ia  der  Lage,  die 
ebeageaaBatea  Obelstaade  bei  der  Voneigaay  der  Abbildangea  eiBigenaafseB 
SB  vermeiden. 

Üa  aber  eine  solche  Sammlung  bei  der  znTa'lligen  Art  ihrer  Entstehung 
selbst  nach  jahrelang  fortgesetzter  Bemühung  immer  noch  recht  lückenhaft 
bleibt,  so  meine  ich,  dafs  doch  einmal  der  Versuch  gemacht  Wi-rdea  sollte, 
hierin  systematisch  vorzugehen.  Ich  uürde  es  iür  zweckmäfsig  halten,  weua 
eiae  aaek  beatiaiBlaB  Priacipiea  angelegte  Sammlnog,  besser  mehrere  Seriea 
•Bieber  Samahiafea  voa  EiaBeldarttellaagea  veraastaltet  wardea.  Da  kler- 
bei  dem  Lekrer  volle  Freikeit  bleibt,  da«  aatxawiilileB ,  was  er  für  des 
jedesmaligea  KlaiaeastaadpaBk t  Tür  zweekmSfsig  hält,  und  das  andere  bei 
Seite  zu  lassen,  so  könnten  die  (■f'enzen  einer  solchen  Sammlung  ziemlich 
weit  gezogen  werden,  vni auspesel/t .  dal's  das  Prinzip  der  Einzeldarstellung 
streng  irmegrhalten  ist.  So  wird  man  ?..  B.  den  Apoll  von  Belvedere  gern 
schou  einmal  in  Sexta  oder  Quinta  zeigen  ,  aber  nicht,  wenn  auf  demselben 
Ualte  der  voa  Tbera  oder  der  voa  Teaea  etekt,  die  ikrerseits  wieder  ia 
Priaia  gelegeatliek  nit  nataea  vorgeflikrt  werdea  kSBoea. 

Hier  tritt  die  obea  berakrle  Frage,  wie  weit  nae  ia  der  Aaswakl  der 
AbbilduBgea  gekoB  solle,  als  eiae  Frage  des  persönlichen  Taktes  an  dea 
einzelnen  Lehrer  heran,  während  sie  j«'tzt  durch  den  jedesmaligen  Heraus- 
geber eines  Bilüemerke^  in  einseitiger  W  eise  entschieden  wird  und  bei  der 
Benutzung  dem  Lehrer  die  Hände  gebunden  sind. 

fierlia.  Fraaa  Härder. 
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ABHAÜDLUKGEN. 


Orids  Gedichte  im  Liohte  von  Leasings  Laokoon. 

Dafs  die  Lektüre  von  Ovids  Metamorphosen  in  der  Schule 
auf  die  Terlia  beschränkt  ist,  wo  lür  die  Schönheiten  dieses 
Dichters  raeist  sehr  wenig  Verständnis  vorhanden  ist  oder  erweckt 
werden  kann,  hat  wohl  manchei'  schon  bedauert,  der  längere 
Zeit  in  der  Lage  war,  ihn  mit  Schfilern  dieser  Klasse  su  lesen. 
Deshalb  ist  denn  der  WuDsch  ausgesprochen  und  der  Vorschlag 
genacht  worden,  dem  Vergil  und  Uoraz  etwas  an  Raum  zu  ent- 
liflhen,  um  dafflr  den  Elegikern  Catull,  Tibuli,  Ovid,  teilweise 
Prepsn  Raum  zu  verschalTen,  wie  es  mit  Catull  und  Tibull  meines 
Wissens  vereinzelt  auch  geschieht.  Diesen  Vorschlag  machte  z.  B. 
W.  Gebhardi  „Die  Stellung  der  römischen  Elegiker,  vorzugsweise 
Ovids,  auf  unsern  Gymnasien"  in  dieser  Zeitschrift  1875,  wo  es 
uDkr  anderem  S.  60  heifsl:  ,,Dar8  wir  an  der  zweijährigen  Lek- 
türe der  Metamorphosen  in  Tertia  nicht  zu  rütteln  gedenken,  ist 
selbstverständUcb ,  es  empliehlt  sich  im  Gegenteil  durchaus,  die 
Metamorphosen  in  der  Sekunda  für  die  Obungen  im  fibersetzen 
ex  tempore  zu  verwerten'*;  dann  &  68:  „Der  Sekunda  worden 
geeignete  Stacke  aus  den  Fasti  und  den  exilischen  Gedichten 
des  Ovid  zugewiesen**;  und  S.  71:  „Aus  dem  ersten  Teile  der 
Ovidscben  Dichtungen  wird  man  ohne  Bedenken  in  der  Prima 
das  reizende  Ständchen  (Am.  I  6  lanitor,  indignuml  etc.)  zur 
Kenntnis  und  zum  Genufs  brinf^e»  können  mit  dem  SChOneD 
hefrain:  Tempora  noctis  eunt,  excnte  poste  seraw!"  i 

Wenn  nun  eine  Berücksichtigung  von  Ovids  Gedichten  in 
den  oberen  Klassen  der  Gymnasien  sich  auch  nicht  in  der  von 
G.  vorgeschlagenen  Weise  ausführen  lalsi,  so  kann  es  vielleiciii 
aaf  einem  anderen,  wenn  auch  nicht  unmittelbaren  Wege  ge- 
schehen, ohne  dab  den  bis  jetzt  gelesenen  Dichtem  Raum  ent- 
sagen wird.  Es  ktanten  nlmlich  gelegentlich  der  Erläuterung 
der  Gesetze,  welche  Lessing  im  „Laokoon**  fflr  die  Poesie  auf- 
gssteOt  hat,  und  auf  wetehe  andeutungsweise  schon  in  den  früheren 
Klassen  allmählich  immer  deutlicher  bei  der  firemdspracblicben  und 
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deutschen  poetischen  Lektüre  hiDgewiesen  wird,  bis  die  Schüler 
in  der  Prima  den  „Laokoon'*  selbst  lesen  —  es  könnten  also 
dann  neben  den  von  Lessing  aus  Homer  gewihlten  Beispielen 
andere  aus  Ovid  herangezogen  werden.  So  würde,  meine  ich, 
wenigstens  in  etwas  die  früher  meist  nicht  gehörig  gewürdigte 
Lektüre  des  Ovid  fruchtbar  gemacht  und  erweitert  nnd  höheres 
Interesse  fü  r  diesen  Dichter  gewecitt  werden  können. 

Diese  Erwägungen  führten  mich  auf  den  Gedanken,  die 
Gedichte  Ovids  im  Lichte  von  Lessings  „Laokoon'^  zu 
betrachten,  d.  h.  auf  die  von  Lessing  darin  für  die  Poesie  auf- 
gestellten Gesetze  hin  zu  prüfen. 

L  .Den  Weg  zu  seiner  in  St  XVI  aufgestellten,  aus  Gründen 
hergeleiteten  Schlufsrolgerung  über  die  Grenzen  der  Poesie  und 
Malerei  bahnt  sich  Lessing  durch  einen  vorbereitenden  Teil 
(St  XIII— XV),  wo  er  die  Untefschiede  der  von  beiden  Künsten 
entworfenen  äider  in  Beispielen  seigt,  und  hauptsächlich  in  St  XIV 
den  Unterschied  der  poetischen  und  materiellen  Gemälde  kon- 
statiert. Man  lasse  sich,  sagt  er  dort,  blob  von  der  Zweideutig- 
keit des  Wortes  verführen,  wenn  man  den  Begriff  „malerisch** 
hn  dem  Dichter  so  fasse,  dafs  es  heifse,  da  wo  der  Dichler  ge- 
malt habe,  müsse  auch  der  Maler  eintreten  können.  Denn  ein 
poetisches  Gemälde  sei  nicht  notwendig  das,  was  in  ein  materielles 
Gemälde  zu  verwandeln  sei;  sondern  jeder  Zug,  jede  Verbindung 
mehrerer  Züge,  durch  die  uns  der  Dichter  seinen  Gegenstand  so 
sinnlich  mache,  dafs  wir  uns  dieses  Gegenstandes  deutlicher  be- 
wnAt  würden  als  seiner  Worte,  heibe  malerisch,  heifee  ein  Ge- 
mölde,  weil  er  uns  dem  Grade  der  Illusion  nSher  bringe,  dessen 
das  materielle  Gemilde  besonders  ßhig  sei,  der  sich  von  dem 
materiellen  Gemälde  am  ersten  und  deutlichsten  abstrahieren  lasse. 
(Vgl.  dam  Lessings  Anm.)  Und  SuXV  sagt  er  dann:  Aufserdem 
mfifsten  notwendig  dem  Artisten  ganze  Klassen  von  Gemälden  ab- 
gehen, die  der  Dichter  vor  ihm  voraus  habe,  da  der  Dichter  zu 
diesem  Grade  der  Illusion,  wie  die  Erfahrung  lehre,  auch  die  Vor- 
stellung anderer  als  sichtbarer  Gegenstände  erheben  könne. 

In  St.  XVI  giebt  er  dann  die  Schlufsfolgerung,  das  grund- 
legende Gesetz  für  jene  Erscheinung,  wobei  es  ihm,  wie  überhaupt 
im  Laokoon,  hauptsächlich  um  die  Gesetze  der  Dichtkunst  zu 
thun  ist,  „da  ihm  in  der  Theorie  der  bildenden  Künste  bereits 
Winkelmann  als  Reformator  vorausgegangen  war.**  Und  er  atellt 
nun  zunächst  Grundsitze  auf  für  die  Darstellung  der  Körper  im 
allgemeinen  und  beantwortet  die  Frage,  inwieweit  der  Dichter 
das  Gebiet  des  Malers  betreten  dürfe,  dahin,  dafs  dem  Dicliter 
das  Gebiet  des  Malers  versciilossen  bleibe  und  er  körperliche 
Gegenstände  nach  ihren  neben  einander  liegenden  Teilen  nicht 
schildern  solle.  Denn  die  Poesie  brauche  andere  Mittel  oder 
Zeichen  als  die  Malerei;  jene  artikuHerte  Töne  in  der  Zeit,  diese 
Figuren  und  Farben  im  Kaum.    Nun  aber  roüfsten  die  Zeichen 
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du  bequemes  Verhältnis  zu  dem  Bezeichneten  haben,  also  könnten 
inf  einander  folgende  Zeichen  in  der  Zeit  nicht  Gegenstände, 
deren  Teile  neben  einander  existierten,  d.  b.  nicht  Körper  malen, 
sondern  es  könnten  durch  auf  einander  folgende  Zeichen  nur 
Gegenstände  gemalt  werden,  die  auf  einander  oder  deren  Teile 
auf  einander  folgten.  Solche  Gegenstände  hiefsen  „Handlungen**. 
Diese  aber  rnüfsten  gewissen  Wesen  d.  b.  Körpern  anhaften;  also 
tcbildere  die  Poesie  durch  HandlnDgen  andeatuiigsweise  auch 
Karpfr.  Dies  sei  also  das  dem  Diäter  eigentQmliche  Gebiet 
(Vgl  data  Leasings  Laokoon  hsgb.     H.  Biamner  S.  182  ff.) 

Diese  seine  Begrflndung  erlSutert  Lessiog  nun  durch  Bei- 
ipisl^  ?0D  denen  verschiedene  schon  in  dem  vorbereitenden  Teile 
(St.  IUI — XT)  stehen;  er  hebt  es  aber  in  St  XVI  noch  einmal 

hervor,  dafs  Honoer  sich  z.  B.  auf  das  Ausmalen  eines  ScbifTes 
nicht  einlasse,  dafür  dber  das  Schiflen,  Abfahren,  das  Anlanden 
des  Scliitfes  zu  einem  ausfuhrlichen  Gemälde  mache,  zu  einem 
Gemälde,  aus  welchem  der  Maler  fünf,  sechs  besondere  Gemälde 
machen  mü&te,  wenn  er  es  ganz  auf  seine  Leinwand  bringen 
wollte,  — 

Blicken  wir  nun  in  Ovids  Gedichte  hinein,  so  finden  wir  bei 
ihm  eine  unendliche  Summe  solcher  poetischer  Gemälde,  von 
deoen  wir  eine  ganze  Anzahl  als  den  homerisclien  ebenbürtig  zu 
bezeichnen  nicht  werden  Anstand  nehmen  dürfen.  Es  sei  nun 
gestattet,  hier,  wie  bei  den  folgenden  Punkten,  einzelne  besonders 
iolere&sant  erscheinende  Beispiele  herauszuheben,  die  andern  nur 
aU  Steilenaogabe  in  einem  Anhang  zur  Auswahl  anzuführeo. 
Wdch  ein  köstliches  Gemälde  bietet  uns  da  z.  B.  die  gegenseitige 
Aanlbcniiig  Jupiters  in  Stiergestalt  und  der  Europa  und  der 
letzteren  Entfahmng  Met.  II  858—75: 

Miratur  Agmort  nata^ 
Quod  iam  fürwioiiu,  ftmä  prodia  imUm  nUmiur, 

860   Scff  qnamvts  mitemy  metuit  contingere  primo: 
Mox  aäüf  et  ßores  ad  Candida  porrigä  ora. 
Güudtt  miUMt  «f,  dum  veniat  tpmia  voluptaSf 
Osetdä  dai  manibus.  vix  iam,  vic  cetera  diffirt 
Et  nunc  alluditj  viriftifjue  crt/Uat  in  herta, 

865   Anne  latus  in  foUis  niveum  deoonit  arenis: 
Pmdtdimque  mein  demjtio  modo  peeUtfa  praM 
f^irginea  palpanda  inanu^  modo  cornua  sertis 
Impedienda  nort'jt.  ausa  est  quoquc  rei^ia  virgOf 
?ietcia  quem  premeretf  tergo  contiderc  iauri: 

870  Cum  Mt  o  Uetra  HeowiU9  u  i&oro  tmHm 

Falsa  pedum  primis  vpsti^ia  ponif  in  iindis, 
Inde  abU  ulterius,  iiu'däque  per  aequora  poiUi 
Fert  praadam.  pavel  haec  litatque  abUäa  relictum 
Respicit,  ti  dextra  eonuim  tenet^  alttra  dorso  ^ 
876  laponla  «tf.  tromulao  simimdMr  ßamine  tmUi, 

Derselbe  Vorgang  ist  Thema  eines  anderen  GemSldes  in  den 
FasÜ  ?  605—16: 

18* 
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6<I5    Praebuit,  ui  taurus,  Tyriae  sua  terp^a  piulku 
luppäer,  et  falsa  cornua  fronte  tulit. 
Itta  htbam  dKrira^  latta  relintbai  amietusj 

FA  thnnr  ipsr  nnri  causa  decoris  erat, 
ytura  sin  IUI  i/nplel.  flavos  movet  aura  capillo* 
610      Sidoni,  sie  fueras  aspicwnda  lovL 

Saept'  puellares  subduxä  ab  aequor«  pUuttat, 

Et  Vietuit  tnrfiis  ttxsrlif'f/fis  (itjUfic: 

Saepe  deu*  prudens  tergutn  demersä  in  undus^ 
Hatrmt  ui  eMo  /Mün  Wä  nw. 
615   Läoribus  tactis  stabat  sine  comÜm  ulH* 
luppiter  inque  drum  de  bove  versus  erat. 

TrcfTlich  ist  auch  Ars  am.  III  701  —  10  das  Gemälde  von  der 
Prolins  in  ihrer  Eifersucht  auf  Aura,  die  venueinUiche  Geliebte 
ihres  Gatten  Cephalus: 

Provris  ut  acccpil  nomen,  quasi  paelicis^  .^/uraet 

Excidä^  tt  $ubüo  muta  dolor»  fuiL 
Palluü,  ut  srrap  Irctix  de  rite  raremis 
Pallescunt  Jrondes^  quat  nova  laesit  hiems^ 
705   QuaequB  9uo»  eufwuii  maitwm  t^dmUt  rmmos, 
Comaque  adhue  nottrit  non  mIm  apia  eibi$» 
Vt  rediit  animtts.  trimes  a  prctore  vesles 

Humpit,  et  iudignas  sauciat  ungue  genas. 
iV«e  mora,  jmt  nuä&u  pauit  furibmma  capiUi» 
710      Evolatj  ut  thyr$o  coneüa  Baccha,  vias. 

Sie  schlcichl  ihm  dniiii  in  den  Wald  nach  und  wird  von 
ihm,  da  er  sie  für  ein  im  Laube  rascheltu!(^-s  Wild  ansieht,  gelotet 
(711  —  46).  Denselben  Gegenstand  behandeU  Ovid  Met  Yll 
840—62. 

Dann   bietet  «in   liebliches  Gemälde  das  Wiedersehen  des 

Orpheus  und  der  Fjirydice  in  der  rnlerwelt  Melam.  XI  Ol — 60; 

Lmbra  subil  terras^  et  quae  lix  a  viderat  ante, 
Cunda  rwo^twctY,  quaerensque  pw  arva  piorum 

Jnvenit  Eunjdiceny  cupidisque  atnplectitur  ulnis. 
Hic  modo  viuiiiincfis  spaditrthir  passibus  anihii, 
65    Nunc  praecL'dentem  sequitur,  nunc  praei  ius  anleit^ 
ßurifmmifue  num  km  lirto  respieit  Orphtu*, 

Dann  das  Gemälde  der  Alcyone*  bei  der  Nachricht  ihres 
Gatten  Geyx,  dab  er  Ober  See  zum  Orakel  zu  reisen  beabsichtige, 
Met.  XI  416-22: 

C tti  prntlnus  intim:!  frii^ifx 

Ossa  nceperuntf  bu.iuquo  simäUmus  uru 
Potior  o6if,  Uurtmisque  gerne  maduere  profusis, 
Ter  eonata  loqui^  ter  ßeiibus  ora  rigavits 
420    Sinp^uUuqii*'  piffx  ifitfrri/inprnle  querellas 

y^Quae  mea  t  uipu  tuam"'  dijcit,  y^carissinw^  menUsin 
Fertü*^ 

Lebenswahr  ist  ferner  das  Gemälde  von  der  Hecuba  beim 
Anblick  der  an  das  Land  geschwemmten  Leiche  ihres  Sohnes 
Polydorus  Met.  XIII  5^0  :)2: 

.Ispicit  eirctam  Polydori  in  litorv  citrpusy 
Factaque  Threiviis  inf^entia  lolnera  telis. 
Troades  »xäumant.  tAmtUuH  Ula  dtiore. 
Et  parUer  voees  laaimatfue  üitrorMue  oborta* 
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^0  Unoral  ipse  dolor:  duroqut  simiüiina  saxo 
Torpet,  d  üdterta  figit  modo  tumiiw  terrae 
lalerdum  torvos  stutoiUt  ad  Mtfmra  mdhu, 

Mtmc  post'fi  spectat  vttltum,  nunc  vulnera  naii  . . 

f  ulnera  üraecipue,  seque  armal  et  instruit  ira. 
545  Qua  ghml  oxarsit,  tamquam  rt^na  manereif 

ridsci  statuity  poenaeque  in  imagine  tota  §$t,  ' 

l  fqiie  Jurit  catttlo  lactente  orbaia  leaena, 

Signaque  nacta  pedum  sequitur^  quem  non  videt,  hostem : 

Sic  Uecahe,  postquam  cum  luetu  mitatit  iramj 
550    :Von  oblUa  animorum,  annorum  rihUtn  si/nnnn. 

/"'adit  ad  artißcem  dirae,  PolymettorOt  caedis: 

Coiloqitmmqne  pidit 

Vgl.  liazu  Met.  XI  721— 31:    Alcyone  beim  Anblick  der  an 
Und  geschwemmten  Leiche  Ihres  GaHm  Ceyx. 
Ferner  sei  angefflbrt  das  Gemälde  von  Pygmalions  Liebes- 
Ihiligkeit  um  das  von  ihm  geschaffene  Bild  Neu  X  254—65: 

Saepe  mmuis  operi  tempUmiu  oimmMi,  an  sä 

255    Corpus,  an  illiid  ebitr:  nec  adht/c  cbttr  esse  Jaletw, 

Osmla  daif  reddique  putat;  loquiturque,  tenetquOf 

&  tredU  taeiis  aigUo»  vu^ro  manbrit: 

Et  tnctiiit.  pressos  veni'at  ne  Uvor  in  artu.i. 

Et  modo  blanditias  ad f übet,  modo  grata  puelUs 
260   MuHcra  Jert  iUij  conchas  ter^que  lapiUoSf 

St  pantat  vaUtens,  et  floro»  maU  eolonfin, 

Liliaque  pictasque  pilas  et  ab  arbnre  laptat 

Heliadinii  lacrimas.  nvnut  (jiioquK  vestibus  artus: 

JJat  digäis  gemmas,  dat  longa  monüia  coUo. 
265  Aare  «m»  mmw,  tMakida  peeUiro  potuhat, 

(280->$9  folgt  hierauf  die  Bdebang  des  Bildes.)  Voll  Leben  ist 
daan  das  Bild  tod  dem  Raube  der  Sabinerinnen  Ars  am.  1 
100  (resp.  99)  bis  130: 

In  gradtbus  sedit  populus  de  caetpite  facUtf 

Qualihet  hirnfiins  fronte  tegente  coinas. 
Ilt-suiciuntf  ocuUsque  notanl  sibi  qu'uque  puellam 
110      Quam  veltf,  «f  iaeäo  peeton  mtdla  iromrI. 

Dumque,  rudern  praebente  modum  tibicinc  TaseOf 

LudiuM  aequatam  ter  pede  pulsat  humum. 
In  medio  plausu  .  .  .  pUtusus  twic  arte  carebant .  .  . 
Rest  popuio  praedae  tigm  pdenda  dcdit. 
115   I^roUnus  crsiliunt,  animum  damore /atentet, 
Firginibus  cupidas  midunique  manus, 
Vt  fugiunl  aquitas,  tmdÜuima  iarba,  coIkmAm^ 

Ltque  fugit  vUos  agna  AOwAr  btpoti 
Sic  illae  timore  viros  sine  more  ruentet. 
120       Conttitä  in  nulla  qui  fuit  antej  color. 

Nam  Umor  umut  «raf,  /toefef  non  una  timori»: 

Pars  lanial  crines.  pars  sine  jnente  sedet: 
j4ltera  maesta  silel.  frustra  vocat  altern  viatreni: 
Haec  queräur.  stupet  haec.  haec  maiiet.  illa  J'ugiU 
125  Dmetadar  raptaOf  gmiaU*  praoda,  puoOae, 
Et  patuit  multas  ipse  decere  titnor. 
Si  qua  repugnarat  nimium  comitemque  negabat, 

SubUUam  cupido  vir  tulit  ipse  sinu, 
A§MO  Ua  »iftfütf  teneros  lacrimis  cominipis  oe^otf 
130      Qaoi  maM  paUr  est,  koe  tiki^*  diaeü  ,,oro". 
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Ein  liebliches  liild  des  anbrechenden  Frühlings  Coden  wir 
Fasül  151—59  (vgl.  Trist.  III  12,  1—26): 

Omnia  tune  fionnt,  iutic  est  novo  tempori*  aelatf 

Ei  nova  m  grtniäo  palmUe  gemwta  iuimt: 
Et  modo  formaiii  9pwUur  frondibut  arbor^ 

Prodä  et  in  stimm  um  seminis  kerba  solum: 
155   Et  tepidum  voUieres  conauttibus  ai'ra  mulcent, 

Ludit  9t  im  gratis  huBuriaique  peeut* 
Tum  blandi  soU-s,  i^notaque  prudit  birundo 

Et  luteum  cdsa  sab  trabe  figä  opus: 
Tum  patiiur  cttltus  ager  et  renovatur  aralro  etc. 

Wie  reizend  ist  ferner  gemalt  das  Wiedersehen  des  Tarquinius 
CoUatinus  mit  seiner  Gattin  Lucretia  Fasti  II  755—60:  Tor  Ardea 
lag  einst  Tarquinitts  Superbua,  es  belagernd.  In  der  HuISm  der 
Belagerung  wird  gezeeht,  und  im  Rausche  macht  Sextns  Tar- 
quinius, der  Sohn  des  Superbos,  den  Vorschlagt  in  der  Nacht 
noch  nach  Rom  zu  reiten,  um  die  Treue  der  Gattinnen  au  prOren. 
Der  Vorschlag  wird  angenommen  und  sofort  ausgeführt.  Die 
Gattin  des  Tarquinius  nun  finden  sie,  wie  sie  gerade  ein  Fest 
abhält.  Des  CoUatinus  Gattin  aber  ist  tleifsig  mit  ihren  Mägden 
bei  der  Arbeit,  spricht  denselben  gegenüber  ihre  Besorgnis  um 
den  Gatten  aus  und  bricht  schhefslich  in  Thränen  aus: 

755   Desinit  in  lacrimas,  intentaque  ßla  remiitit, 
In  gremio  wtUum  dwpotuitmm  muum. 
Hoc  ipsum  deeuü.  laerimoB  atetute  pudieae» 

Et  Jacies  animo  dignaque  parque  fuit. 
„Pone  metumf  venia!"-  coniunx  ml.    lUa  recixitf 
760      l^ef  ve  vtW  ootto  dvke  pvpmiü  omu* 

Scbliefslich  sei  noch  das  anmutige  Bild  von  derVestalin  Uia 
angeführt,  wie  sie  Wasser  holt  tum  Waschen  der  heiligen  Gerite 
und  dann  in  der  lieblichen  Umgebung  des  Quells  entschlummert,  — 
um  dort  ?on  Mars  berückt  zu  werden.  Fast  III  II — 20: 

Ate  yiBttali*  

Sacra  lavaturas  mane  petebat  aquas. 
Senium  erat  ad  moUi  decUvem  tramite  ripam: 
FonUttr  •  wmma  ßctilii  uma  wma, 
IS   Fessa  resedit  humi,  ventosqm  aeeepit  ttperio 
Peciore,  turhaias  restiluitque  cotnas. 
Dum  sedelf  umbrosae  salices  volucresque  canorae 

Feeenud  M9wm&9  0t  hm  ummmr  aqu&§. 
Blanda  quirs  fttrtim  victis  ohrepsit  ocellis, 
20       Et  cadit  a  viento  languida  facta  tnanus. 

Weitere  Beispiele  im  Anhang  ad  1. 

II.  Von  dem  oben  erwähnten  allgemeinen  Gesetie,  wekhes 
Lessing  in  St  XVI  fikr  das  dem  Dichter  eigentfimliche  Ge- 
biet, die  Darstellung  der  Handlungen,  giebt,  macht  er  nun  noch 

in  demselben  Abschnitt  eine  besondere  Anwendung,  indem 
er  sagt,  dai's  durch  jenes  allgemeine  Gesets  es  dem  Dichter  mög- 
lich sei,  auch  auf  Körper  an  sich,  zumal  wenn  sie  ilim  wichtig 
zu  sein  schienen,  unsere  Aufmerksamkeit  besonders  zu  lenken 
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oder  yar  die  Besch afTen heil  ihrer  Teile  aDzugeben.  Zwei  Wege 
ständen  ihm  hierbei  offen,  beide  seien  ihm  eigentümlich,  sie 
gingen  teilweise  in  einander  über,  für  den  Maler  aber  seien  sie 
vabeIntlMr.  a.  Das  Nebeneinander  werde  in  ein  Nachein- 
ander Terwandelt  und  dadurch  aus  einer  frostigen  Beschreibung 
eine  belebte  Handlung  gesebaffen  (L.  führt  aus  Homer  an:  Wagen 
der  Juno,  Kleidung  des  Agamemnon,  Schild  des  AduII).  b.  Statt 
einer  lkschreibung  gebe  der  Dichter  eine  Geschichte —  „eine 
Art  Geschichte"  —  des  Gegenstandes,  erzähle  mehrere  Züge 
aus  seiner  Vergangenheit  (L.  führt  aus  Homer  an:  Scepter  des 
Agamemnon  und  Achill,  Bogen  des  Pandarus  u.  a.).  Auch  Ovids 
Praxis  entspricht  diesem  Gesetze:  den  ersten  Punkt  (a)  be- 
treffend bekommen  wir  z.  B.  von  den  Flügeln  des  Daedalus  und 
icirus  eine  Vorstellung,  indem  uns  der  Dichter  gleichsam  zu 
Zeugen  ihrer  Anfertigung  macht.    Metam.  VIII  189 — 95: 

Nam  ponä  in  ordiiie  pennaSf 
190  j0  mmma  t08pUu,  Imigam  drwtof  «efifmft, 

Vt  divo  crevisse  putes.    Sic  ntstica  quondam 
Fibula  ditparünu  pauiatim  surgit  avenis. 


^ique  ita  compotita»  parvo  eurvomäu  ßmtäf 
195   Ut  vera$  imüiiur  avea. 

Denselben  Gegenstand  behandelt  Ars  am.  U  45—48: 

Memigium  voluman  disponü  in  ordiM  piiauu, 

Et  letfe  per  lini  vincula  nectit  opus, 
Jmaque  pars  cerU  a/Utringiiur  igne  sohäiSf 

FitdtuM^  mvttß  iam  Mar  mii*  ervi. 

So  werden  Metam.  VIII 244—46  die  Säge  und  247-^49  der 
Znrkel  durch  deren  Erfinder  vor  unsem  Augen  hergestellt.  Femer 
bei  dem  Wettstreit  der  Arachne  mit  Pallas  in  der  Kunstfertigkeit 
des  Webens  müssen  beide  vor  unsem  Augen  weben,  und  so  ent- 
stehen die  Gewebe,  von  denen  der  Dichter  uns  eine  Vorstellung 
geben  will.  Da  stellt  nun  Miner?a  zunächst  als  Hauptgemäide 
einen  von  ihr  über  Neptum  errungenen  Sieg  dar  MeL  Vi  70 — 82: 

70    Cecropifi  Pallas  scoptilnm  Mm-nrfis  in  nroe 

Pingüt  el  antiquam  de  terrae  nomine  Utem. 

Bis  sex  eaehstes  medio  love  sedänts  aUis 

jlugusta  gravitate  sedcnt.    Sm  quem^im  dtOnUH 

Inxrrifjit  J'acies.    lovis  est  rrffalis  imag'O. 
75   Stare  deum  pelagi,  longoqxte  Jerire  tndenie 

Atpfßrm  taxa  facit,  merfBo^u»  «  mUnete  »axt 

ExUuisse  ferum,  quo  pignore  vindieet  urbeni. 

j4t  sibi  dat  dipeum,  dat  nnitor  ctispidis  futstontf 

Dat  galeam  capiti,  dqfendäur  aegide  pecttu: 
80  Pemu»mnqu0  wa  «ämilst  <b  etupidB  itrram 

Edere  cum  bacis  fneium  canentis  olivae: 

Mirarique  deos.    Uperi  vidoria  ßnis. 

In  die  vier  Ecken  webt  sie  dann  (83  —  102)  Bestrafungen, 
bleiche  die  Götter  für  den  llbermut  Sterblicher  an  diesen  in 
Form  Ton  Verwandlungen  vollzogen,  weil  dieselben  (wie  Arachne) 
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sich  ihnen  gleichzustellen  gewagt.  —  Dann  folgen  1U3  — 28  die 
Gewebe  Arachnes.  „Sie  webt  zur  Unehre  der  Götter  in  ihr  Ge- 
webe eine  Reihe  von  Verwandlangen,  durch  welche  Gfttter  elerb- 
liche  Mädchen  henlckt  haben**.  So  i.  B.  die  Geschichte  der 
Europa,  Asterie,  Leda  n.  a. 

So  unterrichtet  uns  der  Dichter  über  Bekleidung  und  Be- 
waffnung Dianas,  indem  er  sie,  die  nach  ihrer  Gewohnheit  zur 
Milderung  der  Tageshitzc  durch  ein  Bad  sich  erquicken  will,  die- 
selben Stück  für  Stück  ablegen  läfst  Met.  Iii  163-68: 

Hic  den  stlvnrum  venattt  fexsa  solebat 

l  irgineos  arlus  Uqnido  peiju/idere  rore. 
16&   (Nfo  pMlfUMt  tubkf,  nymphmmm  irtuUHl  wi 

/fnnt'f;rrae  iacultnn  phrretrmnqtie  arcusquB  nUtUot» 

altera  depositae  suhiecil  bracc/tia  pallae: 

yincla  duae  pedibus  demwit.  nam  doctior  Ulis 

Ismenis  Crocate  tpanOM  p§r  etUa  rnpülos 
170    CoUigit  in  nodutttf  qtumvis  «rat  ipsa  soltdi*. 

In  derselben  Weise  werden  wir  mit  Callistos  Bekleidung  und 
BewaflTnung  bekannt  genincht  Met.  II  41 S — 21.  So  sehen  wir  des 
Mercurius  Toilette,  als  er  die  lierse,  die  Tochter  des  Gecrops, 
gewinnen  will.  Met.  II  731 — 36: 

Nee  se  dusimuloL  tanla  est  ßdtieia  Jormae, 
Qtiae  qttamquam  iutta  Mf,  cura  Umm  adiuvat  illam^ 
Perwulcetqiiff  romas.  chhnnjidftttque.,  vt  pendeat  api9, 
Collocait  ut  Umbus,  Mumque  appareal  aurum; 
735   Vt  feret  an  4e:ttrü,  qua  MUMOt  dueU  H  tnre$tf 
Firga  sit;  ut  t^ta»  mU§«mt  tßfarim  pUmUs. 
Vgl.  Anhang  ad  IIa. 

Auch  für  die  andere  Art  (b)  der  dem  Dichter  eigenen  Dar- 
stellung körperlicher  Gegenstände,  wo  derselbe  eine  Art  Geschichte 
giebt,  läfst  sich  aus  Ovids  Cedirliien  eine  ganze  Reihe  ?on  Bei- 
spielen b<'ihn'n<;pn.  Von  der  Ebene,  in  der  die  Sohne  der  Niobe 
durch  Apollo  erschossen  werden,  heifst  es  Mei.  Vi  218—20: 

PUuttu  erat  kUe^e  patent  prope  momia  camput, 
^Mltfafj»  pmUattts  equi*,  um  m/^  rvimm 
üuraque  mottierat  nMeeUu  wigHla  gMat* 

Der  Schauplatz  der  Idylle  von  Philemon  und  Baucis  wird 
durch  eine  kurze  Andeutung  des  Frflher  und  Jetzt  gekennieichnet 

Met.  Vm  624-  25: 

Hand  procul  hinc  siag^ium  est,  iellus  ftnhItnhiJis  olintf 
yiinc  ralehres  mergis  fulicisque  pabistvibtts  undae. 

Eine  /imilich  ausführliche  Geschichte  giebl  uns  der  Üicliler 
von  einer  Liehe  im  nemus  Cereale  Met.  VIII  743 — 50: 
Sfabat  in  his  intens  annoto  robore  querctrs, 
f  'na  nemus.  liltaf  inediam  mamorttipte  tabeltae 

745    Sertaque  cini^ehant,  voti  argttmenfn  pnfnntis. 
Saepe  sub  hac  dryades  festa*  dnxere  choreas: 
Sa^  iüam  matriUtt  maeU  em  onÜM  tnmci 
Cdiuitrt  modum,  mentvraqiu  robarit  ulnas 
Qfifnque  ter  implebat.  ner  nnn  et  cetera  tanto 

7ÜU    Silva  sub  /lac,  ailva  quanh  JuU  herba  sub  omni. 
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Höchst  interessant  ist  dann  die  Geschichte  von  einem  Thurm 
wä  l6Miider  Hauer  bei  Megara  Met.  VIII 14—20: 

Re^ia  turrU  erai  vocaiibus  addita  muri's, 
15  M  ^tribrns  wralam  prol^9  LeMä  fvrUtr 

Uepontixse  hjram.  sa.ru  sonus  eins  inhaesit. 
Saepf  Uluv  solii/t  est  ascnidere  ßlia  Misi, 
Et  petert!  exiguo  resouantia  saxa  lapilloy 
Tum  atm  pax  Bssd.  beUo  quoque  saepe.  »ohbät 
20  Speeian  ex  Ula  rigOi  eertamimm  Marti». 

Schliefalich  sei  angefahrt  die  Geschichte  ?on  Tomi,  dem  Ver- 
bannungsorto  des  Dichters  ex  Ponto  1  8,  11—20: 

SUi  wius  wbs,  ripae  vicina  binominis  Hidrif 

Moiriiibus  et  pasäu  tut  adeunda  loci. 
Caspins  y^fff-isox,  dr  sc  si  credimus  ipsi.w 

Cotididüf  et  proprio  numine  diarit  opus. 
15   Ifimc  ferust  OdrysUt  inopim  Marie  joeremptis, 

Cepüf  et  in  regem  sustutit  arma  uetes. 
nie  memor  magni  generis,  virtufff  quod  augetf 

Protimu  innumero  mäite  cinclus  adest. 
Nee  früt*  obeeneit,  uterHa  ftfam  eatde  wteeiäum  etc. 

Vgl  Anhang  ad  IIb. 

III.  Der  Dichter  und  Maler  haben  jedoch  auch  ein  gemein- 
saaws  Gebiet  (Less.  Laok.  St.  XVI  Anfang).  Denn  dem  Dichter  ist 
CS  gertattel,  in  swd  Flllen  so  su  schildern,  dab  der  Maler  ihm 
folgen  kann.  In  dem  ersten  Falle  bleibt  er  trotsdem  auf  seinem 
ilebiet,  in  dem  andern  freilich  geht  er  auf  das  Gebiet  des  Malers 
Db«r  (dieser  l^unkt  wird  näher  behandelt  in  St.  XVll).  a)  Den 
ersten  Fall  belrefTend,  so  „befindet  sich",  wie  Lessiri?  sngt,  ,.jede 
Sielle  im  Räume  auch  gleichzeitig  wenigstens  einen  Augenl)li(k 
unverändert  in  der  Zeit.  Also  kann  die  Poesie  eine  sichtbare 
Eigenschaft  nutzen,  mufs  jedoch  diejenige  wählen,  weiche  das 
sinnlichste  Bild  des  Körpers  von  der  Seite  erweckt,  von  welcher 
sie  ihn  braucht."  Es  gilt  darnach  also  in  der  Poesie  das  Gesetz 
ven  der  Einheit  der  malerischen  Beiwörter. 

Auch  dieses  Gesetz  finden  wir  in  Ovids  Gedichten  befolgt. 
So  beiist  bei  Ovid  der  arcus  entweder  cometis  oder  aiiretif ;  das 
Mmm  odimaMi;  der  amnö  {«dtftts;  die  arena  fidoa  oder  hiMa\ 
die  §pui  Uquida  oder  caemfea;  dss  caehim  eonoeapiim  oder 
oder  pdgtm  oder  sAfereifm  oder  o/mm;  die  tarkM  cmtimi  oder 
ficto  oder  cthris  oder  tfeb/sra;  die  crines  mfmphmm  eaeruleae 
oder  viride$;  die  eaiifss  Atra  oder  solida;  der  ceruus  corniger;  die 
rohimha  nivea;  der  enm  nitidus;  der  leo  fnlvus  oder  hirsutus;  der 
/f?M/s  ranu$\  die  luna  aurea  oder  nivea;  das  mnrnwr  nineuni;  die 
nubes  aquosae  oder  cavae  oder  piceae  oder  ntyrae  oder  caecae  oder 
densae  oder  bibulae  oder  graves;  der  pavo  pictus;  die  ripae  ohli- 
fno«  oder  viridis  oder  declives;  das  rostrum  der  VOpel  rigidum 
oder  aduncnm  oder  durum  oder  tenue;  die  Silva  umbrosa  oder 
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CÜMM  oder  daua  oder  oirid£i  oder  o/^a;  der  ttmnu  tMbu  oder 
cenuSyer  und  so  in  unsihligeo  FSlleD.  —  Oder  es  giebt  der  Dichter 
wenigsleos  nur  einen  Zug,  mit  dem  wir  unsere  Pliantasie  fOUen; 

so  hcifst  die  Aurora  udis  capiüii;  Aeacus  tardut  gravitatt  senili; 
CaUiope  immmos  hedera  collecta  capiUos;  Areas  (Met.  II  497)  ter 
quinque  fere  natalihus  actis.  Von  AtabiUe  Iieifst  es  Met.  VIII 
321  —  22:  facies  quam  dicere  vere  virgmeam  in  puero,  puerilem  in 
virgine  possis;  von  Narcissus  (Mel.  III  351  t.):  ter  ad  qninos  unum 
annum  addiderat\  von  Picus  (Mel.  XIV  324):  nec  adhuc  npectasse 
per  annos  Quinquennem  poteral  Graia  qualer  Elide  pugnam\  voa 
Chione  (Mel.  XI  302):  bis  septem  nubilis  anni8\  von  Albis  (Met.  V 
50):  6ni  cdhHC  octomt  integer  amis;  von  Ads  (Met  Xlll  753 — 54): 
ocfottis  iUrum  natalibui  actis  t^inarat  tentra$  dicMi  UmMgine  molof . 
U.  a.  m.  Allein  diese  Regel  von  der  Einheit  der  malerischen 
Beiwörter  ist  auch  nicht  ohne  Ausnahme,  und  schon  Homer  ge- 
stattete sieb  zwei,  drei  und  nnehr  Züge  zu  vereinigen,  „wenn  die- 
selben in  einer  so  gedrängten  Kürze  so  schnell  aufeinander  folgen, 
dafs  wir  sie  alle  auf  piiimnl  zu  hören  glauben.'*  Nach  Homers 
Vorgange  hat  sich  auch  Ovid  ein  Gleiches  erlaubt,  und  wir  linden 
auch  hier  mehrfach  zwei,  drei,  ja  auch  vior  Attribute  oder  Züge 
vereinigt,  wenngleich  die  von  l.essing  an  Homer  gerühmte  Kürze 
des  Ausdrucks  oll  niclil  in  gleichem  («rade  erreicht  wird.  So 
heiTst  es:  Met  II  30:  Hiem$  gladaUs^  ccmm  hinuta  capillm,  Met 
III  443:  (die  umbrae  der  Unterwelt)  exmigua  sine  wrfort  et 
ossidis.  Met.  VII 103:  rex  (Aeeles)  retedit  purpunm  scepfrofiie 
nuUxui  efttinto.  Met.  VIII  660  (von  der  Baneis):  ontis  fMectncfa 
tremensque.  Met.  IX  113  (Herakles):  phantroque  grämt  tpotiwiue 
leonis,  Met.  XIV  265  (von  Circe):  pallomque  indxäa  nitentem  m- 
super  aurato  circumvelata  amictn.  Am.  1111,1:  vetus  et  mnltos 
incaedua  süva  per  annos.  Am.  II  6,  49  (der  den  frommen  Vögeln 
im  Elysium  gewidniete  Plalz):  Colla  sub  Elysio  nigia  nemus  ilice 
frondet  IJdaque  perpeluo  gramine  terra  tiret.  Met.  II  33  (Clymene): 
lugubris  et  amens  Et  laniata  sinus  lolum  percensuit  orbem.  Met. 
VII  182 f.  geht  Medea  zum  Suchen  der  Zauberkräuter  aus:  vestes 
^duta  nänettii  Nuda  pedim^  tnidos  temsm  iiifim  capHioi.  Met 
Xi  691  siebt  Alcyone  den  Ceyx  im  Tkanm  pallaUm  nudumque 
et  adhue  kumente  a^Uo» 

Weitere  Beispiele  im  Anbang  ad  Illa. 

In  dem  zweiten  Falle  (b)  gebt  der  Dichter  auf  das  Gebiet 
des  Malers  über  (Laok.  St.  XVII);  „wenn  es  ihm  nämlich  niclit 
darauf  ankommt  zu  malen;  wenn  er  es  nur  mit  dem  Verslande 
seiner  Leser  zu  Ihun  lial,  er  nur  deuUiche  und  vollständige  Be- 
grÜfe  geben  will  und  es  ihm  also  mehr  an  der  Auseinander- 
setzung der  Teile  als  an  dem  Ganzen  gelegen  ist."  Und  auch 
hierfür  bieten  Ovids  Gedichte  eine  grofse  Summe  von  Belägen, 
z.  E  Met  H  851 — 59  der  schöne  Jupiter-Stier^  au  dem  Europa 
grollen  Gefallen  fand: 
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MnfcA  «t  m  ImerU  fortnosus  oUeanüulal  herbis. 
Qtäpp0  Mtor  nM»  «t/,  quam  me  vettigia  dtai 

C alcavere  pedis,  nee  soli  ä  aquatkiis  mistrv. 
CoUa  toris  extatit.  armis  palearia  pe/idt-iU: 
bib    Corfiua  prima  quidein,  sed  qiiae  conteitdcre  possis 
Facta  vunUf  puraque  magis  perlucida  g^etnma, 
\ttUrip  in  frort tp  Tninatf,  uttc  /fonnidabi'le  lumtn: 
Pacevi  vuüus  /labet.  miraUir  Agenwe  ncUa^ 
Qmoi  tarn  Jbrmonij  quod  proeUa  müta  mindur. 

Mel.  V  47 — 53.  Der  Inder  Athis,  von  Haas  aus  jung  und 
ichftn,  hat  sein  Ausaehen  durch  Kleidung  and  Schmuck  in  heben 

Erat  Inda»  jMd$,  quem  ßumine  Gtmge 

Edita  Litnnate  vifrris  pepcrisse  sub  unrlis 
Credäur,  egregius  fonna  quam  diviie  cuUu 
50   Augebalj  bi$  adhuc  octonis  integer  tfmnir, 

In&Uu  eUmnffdem  Tyriam,  quam  limbue  obiiai 

Aureus,  nrtinhanl  aurata  monilia  Collum, 
Et  madidos  murra  curmm  crüiale  capüios. 

Met.  XI  165—69  (Phöbus  als  Sänger): 

165   nie  Caput  flavum  lauro  Pamaside  vinctu* 
P^errü  humum  l^ftio  eaiwiUa  muriee  palla: 

Instridainquc  fidem  gemmii  ei  dentibut  Iruti» 
Snstirift  n  lana,  ttmnt  mamu  altera  plectrum, 

r4ritßi  is  stalus  ipse  fuit. 

Epist  (Heroid.)  I  31 — 36  „Penelup»'  an  Odysseus".  Penelop«» 
erwähnt  am  Anfang,  gar  viele  Opfer  liabe  der  trojanische  )knt^ 
wohl  gefordert,  aber  viele  Bräute  hätten  doch  ihre  Verlobten, 
viele  Frauen  ihre  Männer  wiederbekommen,  nnd  alaunend  lauache 
nun  oft  ein  Znhftrerkreia  der  Enäblung  einea  aolchen  Augen" 
leugan,  der  rar  Belebnng  und  zum  besseren  Veratändnia  deraelben 
das  Schlachtfeld  mit  dem  von  Wein  befeuchteten  Finger  male: 

Atque  aliquis  poxita  monstral  fera  prwKa  menao, 

Pini^/f  rt  p.rlf^uo  Pergama  tuta  utero: 
fjUic  ibat  Siwoiif  hac  est  Sigei'a  tellus, 
Hie  eMerat  Priami  rpgia  ceUa  eenie: 

35    ////'•  Jean'dvs,  illic  tendebtd  Cli-ves: 

Hic  alaver  missos  tcrruit  f/ector  equos."^ 

Ebenso  zeichnet  Ars  amat.  II  131—38  Odysseus  auf  Kalypsos 
Fnge  nach  dem  Raube  der  Hosse  des  Hhesus  den  Ort  mit  einer 
tote  in  den  Sand: 

lUe  levi  virga  —  virgatn  manu  forte  teitebal  — 

Qmd  rogat,  in  spitee  litefe  pingit  opue. 
^J/aec'^  inquit  ,.Troia  est^\  muro»  in  HUiTe  fedt: 

flic  tibi  Sit  Simoi'.s.    Uaec  mea  castrn  pufa 
135    Campus  erat"''  campumque  facit,  ,.qiiem  vaede  iJolonts 

Spareimust  Haemomoe  mm  vigil  oplat  equoe. 
Wie  Sithonn  fueraut  texüaria  Rhesi. 

Hac  ego  sum  caph's  matte  revectus  equis." 

FciTier  sei  angeführt  die  Schilderung  des  durch  Schönheit 
ausgezeichneten,  den  Cartbäischeo  ^iympben  heiligen  Uirsches 
MeUX  109—16: 
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Marnque  sacer  Mymphü  Carlhaea  teneiitibus  arvo. 
IJO  ingmu  cmnu  erat^  l^eqm  patenübus  aiUu 

Ipxr  si/i>  I  ajii'ti'  jn-nohehnt  rnrtübus  umbras. 
Corntta  Julfirba/it  aurn,  dcniissaquf  in  antw 
Prndebant  lereti  ffemtnata  imnüia  coilo. 
Bulla  tuper  fromiem  parvi»  a^fmäaa  hri» 

115    /  irx-fft  movchnvinr.  pnriliqvp  netaff.  nitebant 

/ II n hl/s  e  geminis  eircum  cava  tenipora  bacae. 

Das  zerbrochene  Gefährt  des  Pbaethon  Met.  Ii  316^18: 

//Üfe  f)rtna  iaceiif.  iUlr  lemme  revulsus 
j^jrix.  Tfi  /tae  radii  J'racfarum  parte  rotarum^ 
Spaianjur  sunt  Intr  lacrri  lestif^ia  ctirriis. 

Dor  liebliche  Orl,  an  weichem  Üiaoa  zu  hadeu  pflegte,  Met 

III  155—62: 

Xoh    I  tiUis  f-rni  pivvis  rt  acuta  denxn  cupressu, 

.\omnie  Gargaphie,  smcinctae  xacva  Dianae, 

Cmu*  in  titiremo  est  antrum  nemorah  recessut 

y/rte  laboraium  nt^la,  smvlai'emt  artem 

Ingenio  vtttvrti  sno  uam  pumice  vivo 
lüU   Et  levibus  toßs  nativum  ausrerat  arcum. 

Fant  Mmud  a  dextra^  tenui  perlueidus  undoy 

Ufargitie  gramüm  putttUt  imcMhu  bighu. 

In  ähnlicher  Weise  schildert  Arethusa  den  lieblichen  See  tnil 
Umgebung,  in  welchem  sie,  von  der  Hitxe  und  Anstrengung 
ermadet,  badete,  Met  V  587—91: 

Invenh  nn^  vertiee  aquas,  tine  murmttre  euiUw^ 
PerMjpieua»  ad  humum^  per  aquas  numerabHit  aÜ9 

r tilrulus  oninis  traf,  quns  tu  ri.r  irc  pufnrrs. 
5üU    Lana  salicta  datttuU  nutritaque  pufulus  unda 
Spont»  tua  natat  ripii  decUvibat  vmhros. 

Dann  der  anmntip:c  Ort,  wo  Proserpina,  Blumen  pflückend» 
gerauht  wurde,  >1»h.  V  3b5 — 91 : 

«iSd    I/aud  procul  Heiinaois  lavus  est  a  moenibus  altne^ 
IS'ominp  Pergus^  aqiiac.    iSon  illo  ptura  Caystros 
Camnna  cygMmm  labmdibug  aadit  ut  lUNß«. 
Silva  coronat  aquas  cinfii^cns  latus  omne,  suisqw 
Froiidibus  ut  irlo  P/iDcItfos  suntmovi't  ignes. 

390    Frigora  dant  ranii,  Tyrios  humus  liumida  ßores: 
PBTpthtum  ver  etL 

SchlielVlich  sei  angeführt  die  Schilderung  der  üämonischen 
Ducht,  der  Uuhestätle  der  Thetis,  Met.  XI  229—37: 

Kst  sinus  Uufiuoniae  curvos  Jukatus  m  arcut, 
230   Braeehia  proatmuä,  t^iy  siford  altior  unda, 

Partus  trat;  summü  indnctum  est  aequor  aremt* 
Utas  habet  stAidtnn^  quod  nrc  vestip-ia  servet, 
Nec  remoretur  iter,  uec  operium  vendeat  alga^ 
Mytita  titva  ntfoff,  bieuhtribut  wtäa  baeis, 

235    Eft  sprcus  in  vtedio.  natura  faclus,  an  arte, 

.^mbi^uutn.  tiiagis  artr  tarnen,  qun  saepe  vmire 
Frrnatn  delphinc  sedensj  TItett  nuda,  sulebas. 

Vgl.  Anhang  ad  111  b. 
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IV.  Lessing  stellt  nun  auch  Grundafttie  fiber  bestimmte 
Körper  auf,  nämlich  a)  über  schöne  und  b)  über  bäf«- 
liehe.  Wie  weit  darf  nun,  das  ist  hier  wieder  die  erste  Krage, 
It^r  IHchter  dem  Maler  in  Bezug  auf  Schilderung  a)  schöner 
Kurper  folgen?  (Laok.  St.  XX).  ,,Was  von  körperlichen  Gegen - 
jläiideii  überhaupt  p:esa(jt  ist",  das  ist  I.essings  Antwort  auf  diese 
Frage,  »,gill  von  körperlichen  schönen  Gegensliimleii  um  so  viel 
mehr**.  Der  Dichter  hat  sich  also  der  Schilderung^  dei  Schönheit 
nacli  ihren  neben  einander  liegenden  Teilen  zu  enthalten. 

1)  Wie  bei  der  Darstellung  der  Körper  im  allgemeioen,  haben 
auch  hier  der  Maler  und  Dichter  einen  Berührungspunkt.  iDdem 
lenterer  eine  siclilbare  Eigenschaft  des  scbAnen  Körpers  gebrauchen 
kann.  „Auch  hierin*',  sagt  Lessing,  „ist  Homer  das  Muster  aller 
Musler.  Er  sagt:  Nireus  war  schön;  Achilles  noch  schöner; 
Helen;!  bcsafs  eine  göttliche  Schönheit.  Aber  nirgendwo  läfst  er 
sich  in  die  umständlichere  Schilderung  dieser  Schönheit  ein. 
Gleichwohl  ist  das  ganze  Gedicht  auf  die  Schönheit  der  Helena 
gebaut."  Also  Homer  verschmäht  die  Schilderung  und  heschräukt 
sich  auf  einzelne  Beiwörter.  So  auch  Ovid.  Met.  V  581  sagt 
Arethosa  von  sich:  [orinoma  nomen  habtbam.  Met.  IV  319  heilet 
es  fon  der  Salmads:  «temtf  formosa  videri  und  310:  formosos 
ftrktit  arm,  Met  VIII  26  Minus:  fwmomt  trat.  Epist.  Vit 
(Hsdea  an  Jasoo)  35  sagt  Medea  dem  Jason:  fwmotm  eras.  Met 
11  542—43:  pdcrior  in  tota  quam  Larmea  Cwunk  non  fuit 
HaemoHt'a.  Met.  Vil  730  Proc  ris:  nuUa  fonmsior  illa  esse  polest. 
Met.  IV  55 — 56:  Pyramus  et  Thisbe,  iuvenum  pukherrimus  alter. 
Altera  quaa  nriens  habuit  yraefnfn  puellts.  Met.  XII  (laenis: 
cirgo  pulcherrima.  Am.  I  5,  Ib  (  orinna:  In  toto  nusquam  corpore 
menda  fuit  u.  a.  m.    Vgl.  Anhang  ad  IVa,  1. 

2)  Allein  im  Vorbeigehen,  wie  Lessing  sa^l,  wird  tler  Dichter 
auch  Wühl  einen  einzelnen  Körperteil  malen,  wie  Homer  die 
MweiHien  Arme*'  und  „schwarzen  Haare''  der  Helena.  So  auch 
Ovid.  Da  wird  i.  B.  am  Adonis  Met  X  5 15  IT.  das  „schAne  Ant- 
lits*'  gerOhrot  quam  laudare$  Livor  qmque.  Die  Nymphe  Canens 
heiilrt  Met  XIV  337  raro  faek  und  der  Perüla  wird  Tritt  III  7, 33 
zuerkannt  eine  decens  fan>)<.  Dann  heifst  es  von  Lucretia,  der 
Gattin  des  Tarquinius  Coliatinus,  Tasti  II  758:  fades  animo  digna^ 
(pie  parque  fuit;  vgl.  noch  Epist.  XV  (bei  .Merkel  im  Anhang 
stehend)  21  (I'haon).  An  der  FJo<];eia  wird  Am.  III  1,9  gerühmt 
tler  v^ullus  amantis  (Liel)«'sMick).  Dann  sfniihl  dor  Dichter  von 
tenerae  genae  der  Ariadiie  Ars  amat.  I  5132  und  seiner  Geliebten 
Am.  11  j4ü.  An  Lncr»*tia,  der  Gattin  des  Tarrpiiiiius  (^ullalinus,  wird 
hervorgehoben  ihr  niveus  color  und  /laut  cap Uli  Fusli  H  7G3;  dann 
Met  VI  167 — 68  das  decMwn  eaput  der  Niobe  (vgl.  „des  Kopfes 
uerhchcs  Eirund**  Goethe  II.  u.  1).).  Epist  XV  (Merkel  XIX)  hebt 
Acontins  an  seiner  Geliebten  Cydippa  hervor  54 — 57  ihr  schönes 
Antlitz,  dann  die  oeiift,  pUbus  ignea  tedatU  tidera,  dann  ihre  fla»i 
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eriius,  die  ehwmea  emüßf  vtdtus  piientti  und  Thefidi$  qualU  tix 
r$ar  e$s$  pfd^,  während  an  einer  anderen  Stelle  von  Corinnas 
zierlichem  Föfschen  die  Rede  ist  Am.  Iii  3,  7:  pedis  est  arlisiima 
forma\  Am.  II  5,  45  die  cuUi  capUJi  Corinnas;  Met.  IV  336  des 
Hermaphrodilus  ehnrnea  colla  und  Am.  I  5,  10  Corinnas  Candida 
coUn\  Met.  11142011.  des  Narcissus  liimnia  genannt  geminum  sidus; 
dignos  Baccho,  dignos  Apolline  crmes;  impubes  gerne,  ebumea  colla, 
decus  oris;  Met.  1  49711.  der  Dapline  inornati  capilU,  sideribtis 
iMkf  oeidi  and  die  muh  (Lipiien),  qtm  ntm  eaf  vidim  M(ts, 
„von  denen  Apollo  selbst  KOsse  nippen  möchte**;  dann  schliefa- 
lieh  Met.  VH  705  der  Aurora  rateum  oa  (rosiger  Mund)  und  Met. 
XIII  912^16  des  Glaukus  eohr  d  CMmriei  hvmnoi  gubhetafw 
tmrga  iegens. 

3)  „Der  Dichter  hat  nun  aber  (Less.  Laok.  St.  X.\I)  eine  ihm 
eigentümliche  Art,  si-höne  Köijjer  darzustellen."  Was  er  nach 
seinen  Heslandteileii  nicht  beschreiben  kann,  läfst  er  uns  auf 
doppelte  .Weise  erkennen,  die  das  gemeinsam  haben,  dafs  die 
Schönheit  nicht  in  Ruhe  erscheint,  sondern  in  Bewegung.  Diese 
Bewegung  wird  entweder  au  dem  schönen  Körper  selbst  sichtbar 
(Reiz),  oder  die  Schönheit  wird  durch  ihre  Wirkung  auf  andere 
dargesteUt.  ,,Malet  uns,  Dichter*',  sagt  Lessing,  „das  Wohlgefallen, 
die  Zuneigung,  die  Liebe,  das  Entzflcicen,  welches  die  Schönheit 
veniraacht,  und  ihr  habt  uns  die  Schönheit  selbst  gemalt  Wer 
kann  sich  den  geliebten  Gegenstand  der  Sappho,  bei  dessen  Er- 
blickung sie  Sinn  und  Gedanken  zu  verlieren  bekennt,  als  häfs- 
licb  denken?  (vgl.  Ovid  Epist.  XV  23-  24;  0— tl).  Wer  glaubt 
nicht  die  schönste,  vollkommenste  Gestalt  zu  sehen,  sobald  er 
mit  dem  Gefühle  sympathisiert,  welches  nur  eine  solche  Gestalt 
erregen  kann?  ^icht  weil  uns  Ovid  den  schönen  Körper  seiner 
Lesbia  (soll  heifsen  Corinna)  Teil  vor  Teil  zeij»t,  sondern  weil  er  es 
mit  der  wollüstigen  Trunkenheit  thut,  nach  der  unsere  Sehnsucht 
so  leieht  zu  erregen  ist,  glauben  wir  desselben  Anblicks  zu  ge- 
nieben,  den  er  genofs.**  Lessing  bezieht  sich  hier  auf  Ovid 
Amores  f  5,  9 — 12: 

EccB  Cmima  trnitif,  temco  vetaia  redncta, 

10       Candida  dividita  colla  te^e/ite  vuma: 

Quahler  in  thalnmos  fainosn  Semirami»  ist0 
Dicüur  et  miätis  Laü  amuia  viris» 

und  17—23: 

(//  sitlil  aiile  ücnlus  intsilo  teUimine  nostrosj 

Ja  tUo  nuMquam  corpore  menda  fuü» 
Quos  kumerosy  qaalef  vkii  U-tliiliiin-  lacertus! 
20        Fonrifi  papillarum  ijitam  ftiit  aptti  iireiiii! 
Quam  casUgatd  planus  .sab  pectore  venter.' 

QMmtim  et  quaUt  fuU  ItAiut  qtum  ünemU  /muri 
^^ula  quid  rqfkram!  NU  na»  ImdMe  vidi» 

Aus  der  sehr  grofsen  Zahl  von  Beispielen  fQr  diesen  Paukt  bei 
Ovid  seien  nun  noch  folgende  herausgehoben:  Am.  III  10,  25 — 30: 


Digitized  by  Google 


287 


SduUeraDg  der  Sebönheit  des  Jasiiu  durch  die  Liebesglnt  der 
Ceres,  die  sogar  die^ weibliche  Schamhaftigkeit  fiberfdndet  und 
IM  ihfer  Pflidit,  den  Äckern  den  Segen  der  Fracht  in  Terleihen, 
TOgflnen  macht: 

25    y^iderat  latitim  Cretaea  (Hin  snh  Ida 
Figentem  certa  tet-ffa  J'eriiia  tnanu. 
y^iditf  et  ut  tmerae  ßantmam  rapuere  medultaej 
Hine  pudar,  ex  wBa  parte  troMnü  amor. 

y^idus  amore  pudor.  sulcos  arPTP  videres, 
30       Et  sota  cum  minima  parte  redire  sui. 

Am.  I  9,  37 — 38  Cassaadras  Schöoheit  in  dem  Eatzückeu 
^  Agamemnon: 

Summa  ducum^  j^tridet,  visa  Priameide  Jertur 

Faatt  IV  445—46  Proserpinas  Schönheit  in  dem  Entzacken 
da  Pinto: 

445  Bmtc  vUtt  et  «<mm  paifutu  «elßelUr  mfertf 

Regnaque  caeruleis  in  snn  portal  eflU$, 

AhnUcb  heilst  es  Met  V  395—96: 

395    Paene  simtil  visa  est  dileciaqtte  raptaqfU  JHtii 
Vtque  adeo  est  properatus  amor. 

Also:  Sie  sehen»  lieben  und  entführen  ist  das  Werk  eines 
Augenblicks. 

Fasti  II  305 — S  Omphaies  Schönheit  in  des  Pannus  Entzücken: 

305   Fwrte  eonte*  dominae  iuvenis  Tirynthius  ibai: 
Fidü  fl5  edEMÜfO  Fmame  utrumque  iugo, 
Vidit  et  incaluitj  ^fMontana^^que  „numina"^  dijrit, 
„i\V/  mihi  vobisvum  est.  hic  meus  arc/or  erit.'' 

Epist.  (Herold.)  XII  31—36  (Medea  an  Jason).  Jasons  Schön- 
heit in  der  Liebesglut  der  Medea: 

Tunc  ego  te  vidi,  tunc  coepi  scire,  qui»  ettet* 

Uta  Juit  mentis  prima  ruina  meae. 
Et  vidi  et  perii^)  uee  mUe  ignibus  arei, 

Jrdet  ut  ad  magnos  pinea  taeda  dnos. 
35  Et  /wrmosue  erat,  et  me  mea  fata  trahebant, 

AbHubnmt  oeuU  htmina  noetra  hä. 

Abfllicb  spricht  der  Dichter  von  Medea  Met  VU  9—13: 

Gme^  iaterea  validot  AetAias  ignett 
SO  A  hSeUtä  diUy  pastquam  ratione  J'urorem 

yincere  non  poierat,  „Frttstra,  Medea,  repugnas: 
?lescio  quis  deu*  obstat*'^  ait,  „mirumtpu,  nüi  hoc  e$tf 
AtU  mipdd  etrU  HnÜe  huic,  quod  mnare  Boeater.'* 

Sie  slrinbt  sich  nnn  iwar  gegen  diese  Empfindung  und  hat 
Iis  ttiedergekimpft,  da  facht  dieselbe  der  erneute  Anblick  Jasons 
wieder  an  76—78  (resp.  83): 


*)  Vgl.  Sckillw,  die  Jungfrau  voo  Orleans  IV  1 : 

Warum  mafst'  ich  ihm  in  die  Augen  sehol 

Die  Züge  scJiaaa  des  edlea  AogeaiebU! 

„Mit  dcisen  Blick  Üag  dein  Verbreeheii  aa  a.  s.  w. 
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Et  tarn  Jorlis  erat,  puUusque  reeesserät  mdor: 

Cum  ridei  .-iesnnideti,  crtindaque  ftamma  rmiunL 
Ertihuere  fenae,  totoque  revaiidttit  ore  etc. 

Epist.  (Heroid.)  XIX  (bei  Merkel  Will.  Hero  an  Leander)  15 

bis  18  Leanders  Schönheit  in  der  Liebe  der  Hero: 

15   Iiis  mihi  iummotaey  vel  si  minus  acrüer  urar, 
Qu9d  fmeimn  ntptmt  pnuler  aman  nikiL 
Quod  superettf  fach.  t»]tte,  o  mea  sola  voluptas, 
Plus  quoque,  quam  nsddi  quod  mihi  possit,  amo. 

Trist  I  6,  2 — 4  spricht  der  Dichter  von  seiner  eigenen  (iatlin 
und  versichert,  dafs  seine  Liebe  zu  ihr  in  seinem  Herzen  aufs 
festeste  halte,  und  erreicht  für  unsere  Vorstellung  von  ihrem  Aus- 
sehen dasselbe  wie  oben: 

Nec  tanlum  Clario  Lyde  dilixta  poetat,  (Autimachus) 
iVW  iMtem  C90  Bau»  mmla  tmo  Mt,  (PbOeUs) 

Peetoribus  qua/ifitm  tu  tioslris,  ii.ror,  inhwn»i 
Di^fia  tnt/ii/s  miscro,  noit  meliore  viro. 

Ebenso,  wenn  er  Trist.  III  3,  15—24  den  Gedanken  erneuert, 

Ual's  ihr  Bildnis  nicht  Tag,  nicht  Nacht  von  ihm  weiclie: 

Te  toauor  absentem,  U  tax  mea  nominat  tuum: 
Num  vmä  «Am  ü  mx  mi/ä,  nyßa  tf«M. 

Denselben  Gegenstand  finden  wir  bebandelt:  Trist  IV  3, 
15—20.  Trist  IV  6, 45—46.  «i  Ponto  1 8,  31—32. 

Sebr  grofs  ist  aucb  die  Zabl  der  Beispiele  bierfQr  in  den 
fifetamorphosen.  Greifen  wir  folgende  beraas.  Wie  grofs  müssen 

wir  uns  die  Schönheit  Callistos  denken,  wenn  Jupiter,  der  Götter- 
k6nig,  von  ihrem  Anblick  sofort  entzückt  ist  und  ihrer  begehrt 
Met.  II  409—10: 

Dum  redil  itque  J'requens,  in  virgine  NunactitM 
-110    Hapsil,  ft  (uct-pli  caluere  sub  ossibus  ig-nes 

und  wenn  er  um  <len  Preis  selbst  vor  einer  Scene  mit  seiner 
eifersüchtigen  Gallm  iih  Iii  zurückschreckt  422 — 24: 

Jupiter  ut  vidU  Jessam  et  custode  vavaiUeuij 
„uoe  emie  tmrimue  furtum  um«  mucM**  t'ji^.* 

,y'4ut  si  rescierit,  —  sunt  o  sunt  iurgia  tantL** 

Met.  IV  675 — 79  Andromedas  Schönheit  in  dem  Entzücken 
des  Perseus,  der  bei  ihrem  Anblick  in  Selbstvergessenheit  last 
vergals,  die  Flügel  zu  regen: 

Ö75  trahit  inscius  ignes 

El  stupet  et  visae  correptus  imagiue  Jormae 
Pom»  $ua»  quatere  «H  «Uüii*     aSre  pmnuu. 

Lt  stetity  di'.rit,  ,,rinii  istis  digna  catntis 

Sftd  quibus  ütlcr  sk  cuptdi  iuuguntur  amantes  etc. 

Met.  VI  45511".  Die  Schönheit  Philomelas  in  der  Liebeswut 
und  wollüstigen  Trunkenheit  des  Tereus.  Gleich  bei  ihrem  An- 
iiiick  llammt  seine  Leidens«  hnfi  auf  (455:  exarsit  conspecta  virgitie). 
Wie  sie  dann  Lei  der  Bitte  um  Gewährung  ihres  Wunsches,  ihre 
Schwester  Procne  zn  besuchen,  den  Vater  umarmt,  betrachtet 
Tereos  lüstern  aUe  ihre  Bewegungen  478—82: 
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Spectat  eaui  Tereus,  yraeiontrecta  que  videndOf 
OittäMpu  «I  C0//0  cxreumdata  braeehia  eerneng 
490  Omnia  pro  ttimuHs  /acibusfjiiv  cilin  jt/e  Juroris 
Jecipttj  et  quotiens  amplectitur  iUa  parentent^ 
Esse  parens  vellet,  —  neque  ertim  minus  impüit  wtt 

Ja  selbst  nachdem  alles  zur  Uuhe  gegangen,  findet  er  keine 
Rulle  490—93: 

490  Iii  ^ 

AettUat,  et  rrpffrns  fnrlnn  ututiixquf  manusque^  ' 
Qualia  viiU  fw^tl  quae  uondum  vitiU.  et  ignes 
Ipte  suos  nutrit,  curn  TBMWtntß  topOTtn. 

L'nd  aU  sie  dann  beide  die  Seefahrt  angetreten,  513^15: 

..Ficimusl  '  exdamat^  „uieemn  mea  vota  fmadurt^ 
Exuluäfm  et  vi*  animo  tua  gaudia  differt 
515  Barbaras,     nusquam  turnen  delorquei  ab  Uta  etc. 

In  ähnlicher  Weise  wird  Fasti  II  761-66  das  Entzücken,  die 

wüllfisligen  Gedanken   !ind  das  unwiderslehliche  Hpgeliren  des 

Scxtus  Tarquinius   nach  der  Gattin  des  Tarquinius  Coilatinus 

uud  somit  deren  hervorragende  Schönheit  und  hestrickender  Heiz 

gemalt : 

Inlerea  iiwenis  farkdiH  rsgius  ignis 

Concipit,  et  caeeo  rmptus  amore  furit. 
Forma  placet,  niveusque  coloVy  flaiique  capilli, 
Quique  aderat  nulla  f actus  ab  arte  decur: 
765  #V6a  plaoad  d  m»,  et  qaod  eorrumper«  tum  e«l: 
Quofue  minor  spts  est,  hoe  magis  itle  eupit  etc. 

Weitere  zahlreiche  Beispiele  im  Anhang  ad  IVa,  3. 

4)  Ffir  den  Fall,  dafs  der  Dichter  auch  bei  der  Darstellung 
Khdoer  Körper  luweilen  auf  das  Gebiet  des  Malers  übergebt, 
wcDD  es  ihm  nicht  darauf  ankommt  zu  malen;  wenn  er  es  nur 
mit  dem  Verstände  seiner  Leser  zu  tliun  bat,  nur  deutliche  und 
loUstäodige  BcgrifTe  geben  \vill;  es  ihm  mehr  an  der  Auseinander- 
setzung der  Teile  als  an  dem  Ganzen  gelegen  ist,  —  für  diesen 
Fall  meine  ich  auch  Beispiele  bei  Ovid  gefunden  zu  haben. 
Besonders  trelTcnd  ist  Am.  III  3,  1—10.  Der  Dichter  ist  von 
seiner  Geliebten  hiutergangen,  sie  hat  ihm  die  Treue  gebrochen, 
und  er  hat  nun  geroeint,  dafs  die  Götter  den  Meineid  an  ihr 
hätten  rächen  müssen.  Und  doch  bat  sich,  wie  er  nun  prfift 
lad  findet,  an  Ihrem  Aussehen  und  ihrer  Gestalt  nichte  geändert: 

Este  dm»    endet  ßdan  iurala  fefdtäj 

Et /Mies  tili,  quae  fuit  ante,  nntnet. 
Quam  lon^os  hahuit  nunduin  periura  tapillos, 
Tarn  longos,  postquatn  numifia  laesil^  habet. 
5  CmiiidK  emidmem  nu90  wffusa  rubem 
.4ntt'  fuit.  uiiTo  htcet  in  nre  ntbor. 
Pes  erat  cxif^uus.  pedu  est  artifsima  J'orma. 

Longa  decentque  fuit.  longa  aetmsme  maneL 
.-trf^utos  ksAuü,  radiant  ut  sidud  «frili, 
10     Per  quos  mentita  est  perfida  saepe  mihi. 

Hierher  gehört  auch  Met.  XII  408—15  (die  Centaurin  Hylo- 
ooroe).  Dann  Ars  amat.  III  133—58,  wo  der  Dichter  den  Mädchen 
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Anweisung  giebt  für  Haltung  und  Aussehen,  för  Einfachheit  und 
Sauberkeit,  Ordnung  des  Haares  und  Handhallinig  u.  s.  w.  Ebenso 
für  die  Wahl  der  Farbe  in  der  Kleidung  Ars  amat.  HI  185—92; 
für  die  Art  des  Sprecliens  und  Gestikulationen  Ars  amat.  Hl 
275—76  (vgl.  262ir.);  Ar  das  Lachen  Ars  amat  III  282—86; 
fOr  die  Eftrperbaltong  beim  Gehen  298—300;  fflr  die  ilaUung 
des  Gewan4ea  307 — 10;  fftr  die  Haltung  des  Körpers  beim  Tanze 
310 — 50;  und  noch  für  vieles  andere;  denn  die  Ars  amat  ent- 
hält von  solchen  Vorschriften  und  Weisungen  eine  grofse  Menge 
Die  zweite  Klasse  von  Kr>r|jern  besonderer  Art,  von  denen 
Lessing  im  Laokoon  (St.  XXIH)  spricht,  sind  die  häfslicben 
Kor  per  (b),  und  er  stell!  nun  den  Grundsatz  auf^  dafs  es  dem 
Dichter  grstattpt  ist,  häTslichp  Körper  nach  ihren  einzelnen  Teilen 
zu  schildiTii.  Denn  beim  Dichter  höre  Uäfslichkeit  gleichsam  auf, 
häfslich  zu  sein,  weil  durch  die  Aufzählung  ihrer  Elemente  die 
Wirkung  der  Iläfslichkeil  gehindert  werde.    Da  er  sie  also  au  sicU 
garuicht  malen  könne,  diene  ihm  diese  Schilderung  nur  zu  be- 
slimnilen  Zwecken,  um  gewisse  gemischte  Empfindungen  her- 
vorzubringen und  zu  verstärken,   nämlich    1)  die  gemischte 
Empfindung  des  Lächerlichen  und  2)  die  gemischte 
Empfindung  des  Schrecklichen,  und  swar  mit  dem  Onler- 
schiede,  dalGi  unschädliche  Hflfslicbkeit  lächerlich  werden 
könne,  scbSdilche  HSfslichkeit  aber  allezeit  schrecklich  sei. 
Als  Belspid  för  den  ersten  Fall  (1)  kann  angeführt  werden  Met 
XIII  839—53.   Polyphem  ruft  dort  die  von  ihm  geliebte  Galatea 
an  und  empfiehlt  sich  ihr  zum  Gemahl,  indem  er  seine  Persön- 
lichkeit schildert.    Zur  Erzeugung  der  gemischten  Empfindung 
des  lächerlichen  trägt  hier  auch  nocli  hei  „die  Ühereinslimmung 
dieser  Häfslichkeit  mit  seinem  (diarakler,  der  Widerspruch,  den 
beide  der  Idee  nach  machen,  die  er  von  seiner  Wichtigkeit  hegt'% 
wie  es  schon  40—41  zu  lesen  i&L    839  -52  heilst  es: 

Trirn,  Galatea,  uro  mutirra  dcspicf  nostra. 

840  Certe  ego  mc  novi  liquidaeque  in  imagine  vidi 
Nuper  aquae.  placuüque  miM  mmt  forma  vÜrndL 
j4gpice,  um  quanitut.  jm»  «fl  Aoe  corpore  maiw 
Jt/ppift-r  in  caelo.  nam  ms  narrarc  solHis 
ISenciü  quem  regere  lovem.    coma  ylttrima  iorvu* 

845  Frommst  in  imtus^  umerosque^  ttt  fueu»,  obumlmiL 
/Vee  mihi  qwiä  rigidi*  horrent  dmsisuma  taetis 
Corpora,  tnrpe  pitta.  tnrpix  sinr  f'rnndibiis  arbvr^ 
Turpis  equiiSj  nixi  colla  iubac  JUnerUia  vefent. 
Bona  viroi  Mriaeque  decmt  in  corpore  aatta», 

850  i  nnm  est  in  media  Itnncn  mihi  fronte,  ted  inttttt 
Ingenlis  vlipti.    Quifl'f    Man  hin-r  nninia  vias^no 
Sol  videt  f  carlu'f    Soli  tarnen  unicus  tirhis. 

Demselben  Zwecke  dient  Md.  XIII  761—^)0,  wo  ebpnf.ills 
PolyphcfTi  ('ir<:f'nslan<l  der  Darstellung^  isl.  und  Kasti  III  749  — (io, 
wo  der  hälsliche  Silen  wegen  seiner  (Üer  nach  Honig  geprellt  vvir<l. 

Auch  für  den  zweiten  Punkt  (2),  dats  scliddiicbe  Hälsliclikeit 
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die  gemischte  Empfindung  de«  SchncklidMU  «neugt,  finden  wir 
in  Orids  Gedichten  Beläge.  Wenn  uns  z.  B.  des  Polypheni  lUf«- 
lichkeit  oben,  weil  zunächst  unschädlich,  lächerlich  erscheint,  so 
wird  sie  im  Verlauf  schrecklich;  denn  er  tdtet  aus  Eifersucht 
deoAds.  Met  XIII  882— 84: 

Insequitur  Ci/clops  partemque  e  rnontr  lu  t  uisam 
Munt  pf  e.rfrcmus  quamvis  pervenit  ad  illani 
.in^ulus      ifionlt'Sj  Mtnn  tarnen  obruit  /ein. 

Eie  anderes  Heispiel  hietel  die  Invidia  Met  II  775 — 82  und 
der  Wiudgotl  iNotus  Mel.  I  264—67. 

V.  Das  Eicelhafte  schUefsKcb  (Less.  Laok.  St.  XXV)  ist  in 
itetog  auf  Nachahmung  dem  Bäfslichen  ähnlich;  an  und  für  sich, 
wie  dieses,  weder  ein  Gegenstand  der  Poesie  noch  der  Malerei, 
dient  es  ebenfalls  dazu,  die  Empfindungen  des  Lächerlichen  und 
Schrecklichen  zu  erregen  und  zu  verstärken.  Vorstellungen  der 
Würde  werden  durch  das  Ekelhafte  lächerlich.  Das  Schreck- 
liche aber  vermischl  sich  noch  inniger  mit  dein  Ekelhaften. 
Das  Schreckliche  des  Hungers  läfst  sich  mir  durch  das  Ekel- 
bafle  dartitelien,  da  der  Dichter  das  Gefühl  des  Hungers  in 
uns  nicht  erregen  kann.  Für  letzteres  führt  Lessing  selbst  das 
Beispiel  der  Farnes  aus  Ovid  Met  VIII  799—812  an.  Andere 
Bdipiele  aus  Ofid  sind  Met  VI  387—91  der  durch  Apollo  he- 
ftrafte  Harsyas: 

Ommmäi  näit  ui  tummo»  direpia  per  artust 

,        \ec  qut'dqitfttn  tiisf  ruh  ff. k  erat,  cruor  undique  moittttf 
Deteciique  patent  nervi,  trepidaeque  sine  uUa 
3^0  Pelle  micant  venae  saliaUta  viscera  pastit 
Et  p§HuemUf  mtmrnm  in  ptdon  fitrtiM, 

Met.  XIV  168  ist  die  Rede  von  den  fluidos  humtmo  tangwHi 

riau$  des  Polyphem  (vgl.  187 — 213),  und  dann  erzählt  197fr. 
Acliaemenides ,  der  durch  einen  unglücklichen  Zufall  hei  der  Ab- 
fahrt des  Odysseus  und  seiner  Gefährten  auf  der  Insel  der 
Cjklopen  zurückgeblieben  war,  von  Polyphem  Folgendes: 

,1/*'  biriflus  orrupnt  horror 
Syectantum  vultuji  eliamnuvi  taede  madenies 
QmddetfUB  mamu  H  moiMim  kunüti»  orftwn, 
200  Mtmbraq^  §t  htmoM  eimerHam  tanfpüne  barbmn» 

Vgl.  Met.  Xni  865<-67  der  ekelhafte  Tod  des  Ads  durch 
Polyphem. 

Met.  IV  481—84:  TIsiphone  rüstet  sich,  um  Jno  und  Athamas 
in  Raserei  tu  versetaen: 

Tit^phom  madefatlam  umguine  tumit 

Importuna  fnmn,  ßiiidoque  cruorc  rubeniem 
Jnduitur  paUam^  tortoque  inctngiiur  angue 
ßgredüifrque  domo. 

Vgl.  Met.  IV  153  -54  die  Krinnyen. 
Vgl.  Anbang  ad  V. 

19* 
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So  finden  wir  die  von  Lessing  aufgestellten  Gesetze  durch 
die  Praxis  des  Ovid  bestälipt  resp.  diese  jenen  entsprechend.  Uies 
zu  zeigen  und  damit  vielleicht  die  Anregung  zu  geben,  dafs  Ovids 
Gedichte  in  diesem  Sinne  berücksichtigt  werden,  war  meine  Ab- 
sicht. Sollte  diese  Zusammenstellung  dazu  das  Mittel  bieten,  weil 
sie  einctn  oder  dem  anderen  Mühe  erspart,  so  würde  sie  ihren 
Zweck  erfüllt  haben. 

Anhang. 

Ad  I.  Met  I  5—88  Die  SchSpruog  der  Welt  (daeeelbe  Art  enet  IT 

467—74.    Fastil  105—10).    Met  1  151-62  Kampf  der  Gigantea  ge^en  die 
Götter  t'ti-.    Met.  I  177 ff.  Der  Götterrat  uoter  dem  Vorsitz  des  Jupiter.    Met  1 
291— 3i2  üie  Erde  wäbreud  der  Siatflut;  343—48  die  Krde  beim  Scbwiudea 
der  Siofflet   Met  1 416—51  Betttehnof  der  Tiere  aas  den  Sehlem»  x.  6. 
deü  Dracheos  Python.    Met.  II  112 — 121  Der  Aebruch  des  Mor^eos  und  die 
Zurüstunp  PhaethoDs  zur  Fahrt,  150— f»0  seine  Abfahrt.    Met  II  2Ul-216f. 
Die  iio&sc  des  8ol  brechen  aas  der  Baba  —  der  Weltbrand.    311  — 13  und 
319—22  Phaethoae  Tod  nod  Stare   Met.  II  787—801  Tovidiat  Ansfasf.  «■ 
die  Aßlaurns  mit  ihrem  Gifte  zu  verderben.    Met  Hl  1U6— 10  Entstehnsf; 
der  Gewattueten  aus  den   von  Kadmua  gesäten  Dracheozähoen.     Met.  III 
2U6— 50  Actaeon  vvird  vuu  seinen  Hunden  zerrtasea.    Met  111  70ä — 31  Des 
Peatbena  franiaaer  Tod.    Met  IV  836—46.  353.  358—72  Salaiaeie  «ad 
llermnphroditus.    Met  IV  4Sr>— 509  Tisiphone  macht  Athamas  und  Ino  wahn- 
sinnig.  Met.  IV  512— 10  Aihainas  tötet  im  Wahnsinn  seinen  Sohn  Learchus. 
Met  IV  519—30  luu  sturst  Mcb  mit  Melicertes  iaa  Meer.   Met  IV  6b8-94 
das  Uafeheaer,  das  die  Aodromeda  verieUiofea  aell,  aaht  niai  Raapfe  Bit 
Prrseus.    Met  1\  7()t;^34  Karnpf  des  Perseus  mit  ihm.    Met  V  30—199 
liauipt'e  bei  der  Hochzeit  des  l'i'rseus  und  der  Andrunicda.    Met.  V  379— S4 
Cupido  wählt  und  üi-hii-lst  eiucu  Pfeil  auf  PJuto,  um  Liebe  zu  Proserpina  in 
ihai  X«  erweekea.   Met.  \  ;i91— 95  Proeerpina  mit  ihreo  Geapieliaaea  bei« 
Blumenlesen.   Dasselbe  Bild  und  dazu  ihre  Batführunpr  Pasti  IV  425  -44  und 
445 — 54.   Met.  V  471 — 77  Ceres  beim  Anblick  des  (iiirtels  ihrer  Tochter  in 
der  Qaelle  Cyane.   Met  V  477—86  Ceres  vernichtet  im  Zum  den  Ackerbau. 
MetV592— 9S  Aretbusa  von  Alpheios  überrascht  Met  VI  53— 70  Atbeaea 
und  Arachnes  VVellstrcit  im  Weben.    Met.  \'\  221  -fi5  Niobcs  Söhne  von 
Apollo  erschossen.    Met  M  276—85  JNiobe  nach  dem  Tode  itirer  Söhne. 
Met  VI  2S6— 301  Niobes  Töchter  von  Diana  getätet    Met  VI  370-81  Die 
ia  Frösche  verwandelten  lycischen  Bauern.   Met  VII  100—143  und  148—53 
Jason  erfüllt  mit  Medeas  Hülfe  die  Kedin^ungen  für  die  Erwerbung  des 
goldenea  Vliefaes.  Met  VII  339—49  Tütuug  des  Pelias  durch  seine  Töchter. 
Met  VII  523-613  Die  Pest  auf  Aegina.    Met  VII  765—87  Die  Jagd  des 
L4iilap8,  des  Hundes  des  Cepbalus.   Met  VIII  195—235  Daedalaa  «ad  learme 
(des  Uaedalus  Arbeit  —  des  Knaben  Spiel  —  Flusprobe  —  Ausflug  —  Ver- 
hüugnisj.    Dasselbe  Gemälde  Ars  amat  II  65—96.    Met  VIII  282,  290—99 
(vgl.  338 — 39,  356)  Die  dorrh  den  Calydonischen  Eber  angerichtete  Ver- 
wttatooi;.    Met  VIII  329-423  Die  Calydonische  Jagd.    Met  VUI  511— 25 
Melenfrers  Todesqualen.   Met.        535  —  40  Tr-iuer  der  Schwestern  Meleagcre. 
Met  VUl  637—68  Bewirtung  des  Jupiter  und  Merkur  durch  'Philemoa  und 
Baaeia.  Met  IX  31—84  Ranpf  des  Acbelous  uod  Herakles.  Met  IX  159—74 
Hercules  von  dem  {^irti^cn  Geuande  gepeinigt  aad  204 — 18  seio  Wvten  gegen 
Licha.<4.   Met  X  SD    lU.')  Des  Orpheus  Gesang  und  seine  WirLung;  vgl.  dazu 
Fasii  II  83 — 94  Ariun  und  die  Wirkung  seines  Gesanges  und  95 — IIb  «eine 
Pabrt  and  Tod  (vgl.  Schlegel,  Arion).    Met  X  176—95  Diskuskaaipr  dea 
.\pollo  und  Hyacinthus.    Met.  XI  44 — 49  Allgemeine  Trauer  um  den  Tod 
dea  Orjibcai.  Met  Jü  174ff.  tteatrafaag  des  Midas.   Met  XI 366— 75  Ein 
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Wnlf  in  den  Herden  des  l'clcus  wUlrnd  Mof.  \l  47 1 — 77  Des  C.cyx  Ab- 
fahrt zar  See.  47b — 512  Stnrm  und  .Schiübruch  des  Ceyx.  Met.  XI  ölä— 21 
BrmdM  4m  Sehltrgotlet.  Met  Xfl  210V.  Raupf  der  Geotmirett  mid  Lepitbeo. 
Met.  XIII  39—63  Tbätif^keit  der  Fem,  ihn*  VVobnung  und  dereu  sonstige 
Benfohoer.  Met  XIII  124 — 27  De»  Odyjseus  Auftrelen  iu  s^ineni  Streite  mit 
Aj«x  am  die  WalJeu  des  Achilles.  Met.  \IV  253 — Gl  Euij»faug  der  Ge> 
latdtea  det  Odjneos  am  Hofe  der  Circe.  Met.  IV  397—412  Circes  Zeober 
lor  Verwandlang  der  Bepleiter  des  Picus.  Met.  XIV  623  — 92  Vertumnas 
ladFoeioBa  «ad  des  erstereo  Werben  um  dieie.  Met.  XlV  701  —  15  Oes  Iphi.s 
Wcriee  e«  Aeexarete.  Met  506—»  dei  Hippolytos  Tod.  Met.  XV  669—74 
Erschein  tili  p  des  Aeskolap  als  SeblMge.  —  Amores  III  5,  2 — 3ii  Ein  Traum- 
fresirht  Ovid.«?  (von  der  weifsen  Koh  und  der  Krähe).  —  Epist.  \  l  (Hypsipyle 
«D  Jasoa)  65—74  Jasons  Abfahrt  von  Lemnos.  —  Keuied.  amuris.  593 — bU4 
Ayllis  4eo  aiebt  reehtseilif  wiederkebreadea  Deaiophooa  ia  Versweiflani; 
karrend.  Fasti  I  393 — 4U0  Erscheinen  der  Götter  zani  F'este  des  Bacchas. 
Fasli  I  559— TS  Kampf  des  Herakles  und  Cacas.  Fasti  II  2(J5— 30  Kampf 
«ad  Tod  der  Kabier  an  der  Cremera.  Fasti  II  491— 5U4  Entrljckung  des 
Rannlos  in  den  Hinaiei.  Fasti  II  645—54  Bia  Opfer  für  deo  Gott  Teraiiaaa. 
Fasti  III  523— 4U  Das  Fest  der  Anna  Perenna.  Fasti  III  725— 6U  Sileo  ge- 
MtUU  —  Trist  I  2,  19—32  und  45—50  Ein  Seesturm  bei  Ovids  Fahrt  nach 
Teal.  Tritt  I  3  (mit  Aasschlafs  nur  weniger  Verse)  Ovida  Abschied  von 
aetaea  Frcaoden,  seinem  Hause  nnd  seiner  Gattin.  Trist  III  9,  7—32  Der 
Ar^noaoten  Flucht  mit  Medea  Trist.  III  10,51  —  00  Zustände  im  Lande  der 
VerbaoannK  Ovids.  Trist  IV  2,  1— 16  uad  47—56  Die  Festlichkeitea  au 
Ebrta  dlea  TrioMpbt  der  ISaarea,  die  ia  dea  Raaipf  aar  Raebe  f6r  die  Varas- 
Schlacht  ausgezogen  waren  (ein  in  der  Phantasie  de.4  verbannten  Dichters  in 
Erioaerung  an  frühere  Feste  der  Art  entstandenes  Bild).  Trist  IV  4,  TO — 92 
Drohende  Opferung  und  Befreioog  des  Orest  und  Pylaües  durch  Iphigenie ; 
vfl.ez  Poato  III  2,  65—96;  ex  Ponte  II  1,  19—47  Der  dem  Caesar  Germanirus 
für  den  Sieg  über  die  Dalmatier  hrA\  iIliptp  Triumph  (vgl.  oben  Trist.  IV  2, 
1—1 6)f  wie  ihn  Ovid  in  seiner  Phantasie  sich  ausmalt  (Thatsächlich  waren 
Iba  iberbaupt  aar  die  Insigniea  dea  Tbriumphea  bewilligt,  und  die  Ab- 
kaltang  der  Feste  wurde  verhindert,  weil  bald  darauf  die  rVachricht  vun  der 
.Nifiieriage  des  Varos  in  Horn  eintraf.)  Wahrscheinlich  ist  derselbe  Triumph 
genciat  ex  Pooto  IU  4,  99—112.  ex  Poato  III  3,  5— 2U  Ovids  Traum  von 
der  Braeieiaaef  dea  kmor.  ex  Peato  IV  7,  •31-24  aad  85—48  Wieder- 
eroberno^  einer  Stadt  in  Tbrariea  durch  Vestaiis.  —  Halieutira  53—57  der 
Löwe  im  Kampfe  gegen  aeiae  Aagreifer  aad  75—81  Unade  auf  der  Ver- 
faigBBg  eines  Feindes. 

Aaracrdea  ist  ebne  Zweifel  hierher  au  reebaea  die  Mebrcabl  der  Ver- 
«andlanpen,  weiche  uns  der  Dichter  in  seinen  „Metaraorpho.sen"  \orführl; 
mit  Ausschlofs  natürlich  derjenigen,  wo  mehr  das  Resultat  als  der  Prozefs 
der  Verwandlaogeo  gegeben  wird,  and  einiger,  die  man  vielleicht  mit  Recht 
aater  IIa  reehaen  kSnnte. 

Ad  IIa.  Procne  legt  zum  ßacrhusfest  ihren  Putz  an:  Met.  VI  590  —  93. — 
PhUeaela  wird  verkleidet,  um  aus  dem  Kerker  geführt  zu  werden:  Met  VI 
iM—fO.  —  Pygmaliea  legt  aeieer  Statae  Rleidoof  oad  Sebanek  aa:  Met.  X 
263-66.  —  Hercules  legt  die  Gevx  aadaag  Oapbalea  «a:  Fasti  II  $17^24  «ad 
Onphale  die  des  Hereales:  325 — 26. 

Ad  IIb.  Met  I  168—76  Die  Milchstrafse.  Met  I  563—76  Der  Hain 
des  Plalbgwttaa  Peaeaa.  Met.  VIII 830—36  Hat  Haas  dea  Pbileaiea  and  der 
leocis.  Met.  Vni  55(1— 557  Der  reifsende  Achelousflnfs;  vgl.  da7u  583— S9. 
McL  X  644—48  Ein  der  Venus  heiliger  Ort  auf  Cypern.  Met.  XIII  681—701 
Der  von  Aaius  dem  Aeneas  geschenkte  Miscbkrug.  Met  XIV  51 — 54  Sitz  der 
Saylla.  M«tXni  924— 30  Der  Ort,  wo  der  Fischer  .Glaukos  seine  Netze  an 
trocknen  pnegte.  Met.  XIV  512 — 26  Ein  wilder  Ölbaum  in  einer  Grotte 
b  Messapieo.  Met  XV  295—300  £io  Berg  in  der  Ebene  bei  Trözen. 
Met  IV  432—48  Biaabalieg  zar  Uaterwelt;  daaaelbe  Met  VH  408-18. 
Met  IV  468-83  Di«  Uatanralt;  vfl.  das«  Ab.  H  8,  48-82.  —  Trist  I 
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10,1—12  Das  Schilf,  welches  Ovid  zur  L'beiTahit  nach  Toni  benuUt  — 
Aa.  III  n,  7—22  (2S)  Der  Haia  der  Juoo  zu  Falerii. 

Ad  illa.  Met.  XU  aSU— 82.  Met  I  7.  Met.  V  80.  Met  VII  468.  Vill 
630.  XI 359— 60.  XHSST.  XIV  514— 15.  XIHTlS^-m  XIH  900-lH)l. 
Epist  Xn  67-70.  Am.  III  1,  I.  11  6,  49-50.  Met  XU  45S-60.  UI  52-54. 
U  873-75.  VUI  317— 20.  XIV  343— 45.  Fasli  1  553— 54.  Met  VI  34-36. 
Fasli  11  3U'J-12.  Ar»  amat  1  52y— 30.  Trist  1  3,  00.  Met  1  335.  II  12-13. 
Vn  150-51.  X53— 54.  VIII 568— 64.  1X  103—4.  VIII  329-30.  X  691>-92. 
cx  Fontü  I  8,  11  —  12.  Am.  UI  1,  1—3.  Epist.  \VI  (XV  bei  Merkel)  5l~5l 
(ed  Loers,  i'Aila  bei  Duniont-Schauberg;  bei  Merkel  fehlen  39  — 142). 

Ad  Illb.    Met.  VII  554— 00  Die  von  der  Veat  auf  .Vo^ina  BeraürDeo. 
Met.  IX  397—99  Der  verjaofft«  lolaus.   Met.  XI  651— 56  Der  Traumgutt  io 
Ceyx'  Gestalt,  der  Gattin  desselben  erscheinend.    Met.  XII  3'J3— 4U3  Der 
Centaur  Cyllarus.    IMet.  XllI  iJüU — 03   Der  Fis<  her  Glaukos  siebt  «ich  mit 
Stauoea  io  eioen  Meeigott  verwandelt    Met.  XIV  643—57  Vertumoos  in 
versehiedeoeo  Gestalteo  giek  der  Pemeo«  enpfeUeDd.    Met.  XlII  73—74 
Odysseus  auf  der  Flucht  (vod  Ajax  peschildert).    Met  XIV  322—23  Des 
Picus  Gestalt  (Hinweis  auf  ein  Portrait).    Mef.  .\V  653 — 56  Aeskulap.  Er 
erscheint,  io  seiner  Gestalt  übcreiustiuuueud  mit  eioer  Statue  von  ihm.  — 
Epist  IV  (Dfjaaira  ao  Herakles)  55—66  Herakles  im  Dieeste  der  Ompbale, 
von  Oejanira  fesehildert    Epist.  X  (Ariadne  an  Theseas)  135—40  Ariadne, 
nachdem  Tbeseos  sie  auf  INaxus  verlassen.    Epist.  XV  (Sappho  an  Pbaoo) 
72—77  Sappho  in  Trauer.  —  Trist  IV  2,  26—45  Der  io  des  Dichters  Phantasie 
entstandene  Triumphzug  der  Casaren  und  apeaiell  die  PeraSalichkeiteo  darin. 
Trist  V  7,  13—20  (vgl.  40-50)  die  Getet.  und  Sarmalen  in  Ovids  Vn- 
bannuogsort;  vgl.  Trist  III  10,  19-22.  —  Am.  III  1,  11  —  14  Die  Traguedia. 
Trist  IV  6,  41 — 42  Ovids  in  der  Verbaouung  verändertes  Ausseben;  vgl.  ex 
Ponto  I  4,  1  —  4.  —  Met  D  63—71  and  78—83  Die  Bahn  des  Sol  mit  ihren 
Schrecknissen  und  Gefahren;  dazu  l'JO— 33.    Met.  II  1  —  32  Suis  glänteuder 
Palast  uod  seine  Umgebung.    Met.  II  105—97    Der  Ort,  wo  Fhaethon  die 
Herrschaft  über  das  Gefährt  verlor.  Met  II  514— 17  Die  Stelle  am  Himnel, 
wohin  Juno  die  CalliaCe  als  Sternbild  zu  versetzeo  gedenkt  Met.  U  453— 5G 
Die  liebliehe  Sthtte,  an  welcher   Diana   mit   ihren  Dipnerinnen  rii  baden 
pflegte.    Met  UI  TOb— 0  Der  Ort,  wo  Peutbeus  der  Uacchusfeier  zuschaute 
nod  selbst  erschaut  w  urde.  Met  UI  19—23  Die  Stärke,  welcher  Cadaioa  ala 
der  ihm  vom  Orakel  bezeichneten  folgte.    Met  III  31 — 34  Die  Srhlan^e  des 
Cadmus  and  28—31  deren  Aufenthalt  (Wald  und  Grotte).    Met.  III  407—12 
Die  klare  und  durch  liebliche  Umgebung  gezierte  Quelle,  in  welcher  ISar- 
cissos  sich  sah.   Met  IV  89 — 90  Der  Baum,  unter  welchem  Pyranas  oad 
Thisbe  sich  zu  trelfeo  verabredetea.  Met  IV  432— 35  Hinabstieg  zur  Unter- 
welt.   Met.  I\'  525 — i"   Der  Fels,  von  welchem  Ino  mit  Learchus  sich  ins 
Meer  stürzte.    Met  IV  297—300  Quelle  der  Salmacis.    Met  V  264—68  Die 
Quelle  Hfppoerene.  M'et  V  385—91  Der  Ort,  wo  Proserpioa  Blanea  pflnckead 
gerauht  wurde    Met.  VUI  282— S9  Der  furchtbare  Calydonische  Eber.  Met 
VlII  334  -37  Das  Thal,  in  welchem  der  Calydonische  Eber  her>orbraoh  (ein 
rechter  Versteck,  aus  dem  er  plötzlich  den  Jäger  überraschen  konote). 
Met  Vm  159—68  Das  Labyrinth  anf  KreU.  Met.  IX  334—35  Ort  ia  Traebia, 
wo  Driope  m  i  wandelt  ward.   Met  X  86—88  Ort,  wo  Orpheus  saog.    Met.  \1 
150—52   Der  Tmolus-IJcr^;.    Met  XV  807—14   Archiv  der  Schieksalsakten. 
Trist  1  10, 15—42  Der  Weg  nach  des  Dichters  Verbanoongsorte.    Am.  lU 
5, 1—8  Eia  lieblieher  Ort,  wohin  der  Dichter  im  Traum  sich  gefohrt  aiebt, 
ex  Ponto  I  8,  33—48  Eia  Bild  Roms,  ia  der  Phantasie  des  Dichters  ent- 
standen, im  Gegensatz  zu  seinem  Verbanoungsortc.   Trist.  III  1,  27  — M5  Ovids 
Buch,  die  Tristia,  kommt  nach  Horn  .und  wird  dort  auf  seioeo  Wunsch  zu- 
reeb^wieaeo  ober  dee  Weg  ann  Hanse  des  Jopiter  (Augostus).   ei  Ponto 
III  2,  40—51   Der  Teuipel  in  Tauris,  wie  er  noch  damals  erkennbar  war. 
ex  Ponte  IV  7.  7—12  Das  Land  am  schwarzen  Meere.    Am.  II  16 — 10  Dan 
gesunde  .Suhuo.  ex  Pento  111  1,  11—30  Das  Laad  der  Verbaanuog  Ovids.  1^ 
will  danlt  beweisen,  eia  wie  trauriger  Anfeatbalt  es  ist,  nnd  wie  be'rerbtigt 
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sein  WuBsrh,  wenigsteDs  einen  «öderen  Verbaoouufrsoit  zu  erhalten;  vgl. 
ex  PoDto  IV  7,  5—12.  Fasti  V  207—22  Der  Flora  (Cbioi  ia)  behagliches  Heim 
mwi  PeM  ikrw  Tkitigkeit 

Ad  IVa,  1.  iMct.  S51  Jupiter  (/bfwo*!/*).  Met.  VI  167  Niobe  [formosa). 
MeL  VII  732  Prnrris  (dnor).  Met.  X  206  Pyginaü  tns  Statue  (fonnosa). 
Wct  Xin  753  Acis  (piiktusr).  Met.  XII  4U6  llylououje  (//wa  nuüa  äecenlior). 
An.  II  5,  42  Coriooa  {nunquam  ca$u  putekrw).  Met.  IV  9  Dejaoira  (;>»/- 
'■hrrrtma).  Met.  IN  *2<)5  Die  Oceaoide  Pcrse  oder  P<Tseis  (pulcherrima). 
UeL  IV  209 ff.  Leucothea  (/ormosi$nma)\  vgl.  noch  Met.  II  724  (llerse);  Epiit. 
XVni  (bei  Merkel  XVIf)  73  (Hero).  M«t.  VI  452  (Pbilumela).  M«t.  V  44» 
'Mhis).  Met.  XI  301  (Cbiooe).  Met.  X  247— 4S  (SUtM  des  Pygmalioa). 
Met.  II  732  (Mercurius).  Md.  II  :»72  (Tooht<T  dps  Coroneus).  Trist.  III  7,  35 
(Ferilla).    Am.  Iii  1,  9  (liliegeia).    Met.  XIV  ü»5  (Vertumuus).    Met.  iX  269 

M  IVa,  3.  Fasti  V  195—202  Schönheit  der  Chloris  iu  dem  Entzücken 
des  Zephyrns.  Fasti  III  21  Schönheit  drr  Vest.ilin  llia  iu  der  Liebe  dea 
Mars.  Faati  1  415— 420  Schönheit  der  iNymphe  Lutiü  ia  der  hebuüucht  dea 
Priapaa  nach  ikr.  EpUt  VIII  (Dido  an  AeoMs)  23—24  SehSabelt  das  Aeaeis 
ia  der  Sehnsucht  Oidos.  Kpist.  WI  (bei  Merkel  XV,  bei  let£tPrem  fehlen 
übrigena  39—142)  Helenas  Scböobeit  in  der  Liebesgiut  des  Paris  35  tl.  97— 9b 
ttd  133—34  (eine  ganz  vortreffliche  Schilderung  ihrer  Schönheit).  Epiat  XVI 
(bei  Merkel  XV)  93—96  Dea  Paris  Schönheit  in  dem  Begehren  vieler  Mid«h«D, 
»terblicher  ood  unsterblicher.  Met.  I  4'.Ki  502  und  543—44  Daphnes  and 
Caroais'  Schöokeit  ia  dem  EaUücken  Apollos.  Met.  i  5SS — 600  Schöaheit 
der  Teciter  des  leeekw  ia  der  Liebe  des  Jupiter.  Met.  II  569^76  SehSo* 
heit  der  Tochter  des  Coronens  in  dem  Begehreu  vieler  Freier  ood  in  dem 
Eotzückea  des  Meergottes.  Met.  II  H5S— 59  Schönheit  des  Japiter-Stieres  in 
dem  iriotzückea  der  Europa.  Met.  11  711 — 29  Schönheit  der  Uerae,  Eotziickeo 
des  Merearitts.  Met  III  353.  370^77;  416-31  SekSshelt  de«  Narebsos, 
Br^fhren  vieler  (z.  ß.  der  Echo,  seiner  selbst).  Met  IV  62  Pyraraus  und 
Thisbes  Schöaheit:  ej-  ae<iu()  arrlt'hunt  metitibits  amho.  Met.  IV  194 — 211 
Lrucuthea,  Tochter  des  ürchauias,  hutzücken  de»  Apollo,  vgl.  X  167 — 73: 
HTacinthn»'  Schönheit,  EntsSckea  Apollos.  Met.  IV  316— iTff.  323— 2b.  347 
bis  352  Schönheit  des  Herinnphroditus,  Liebe  der  Saliiiacis.  Met.  V  b\^^ — tiOG 
&cköaheit  Arethusa.s  Entzücken  des  Alpheus.  Met.  V  I  6bl — S5  Schöaheit  der 
Preeris  «ad  Orithyia,  Liebe  des  Cephalos  aod  Boreas;  vgl.  Met  VII  704—8 
und  726—33.  Met.  VIII  23—42  Schönheit  des  Minos,  begehrliches  Betrachten 
der  Scylla,  der  Torhter  des  Königs  von  Megara.  Met.  IX  lü  Dejantras  Schön- 
keit: muUorumJuU  spes  invidiosa  procorum.  Met  VlU  323 — 27  Atalautes 
SdUtabeit,  Bataaekea  MaleaKen.  Met.  IX  555-«5  IM«  SekVahalt  des  Caaaas 
{■Batzacken  der  Byblis.  Met.  X  81 — 81  Schönheit  des  Orpheus  im  Bekehren 
der  Frauen.  Met.  A  155 — 75  Schönheit  des  tianymed  in  der  Zooeiguo^;  des 
Zeas.  Met  X  249.  252 — 53  Schuoheit  der  Statae  Pygoialioos  in  seinem  Bnt- 
tiekea.  Mat  X  315—17  Myrrhas  Sehöaheit  im  Begekrea  dar  Pörsteo  des 
Orient?.  Met.  X  529—32  Oes  Adonis  Srhönheit  in  der  Liebe  der  Venus. 
Net  \  573— S6  Atalantes  Schönheit  in  der  Liebe  des  Hippomenes  und  um- 
gekehrt (vgl.  Met  X  609—15).  Met  XI  311—306  Chiones  Schönheit  in  dem 
Begehren  der  Tausende  von  Freiern,  speziell  des  Apollo  und  Mercurius. 
Met.  XU  191  DcrCaeois  Schöaheit  in  dem  Begehren  vieler  Freier.  Met.  XII 
217—19  Hippodamias  Schönheit  io  dem  beneideten  Besitz  deraelbeni  der  dem 
KrHbaas  ward.  Mat  XII 404—5  das  Ceataarea  Cyllaaas  SehSahait  ia  den  Be- 
Kehren  vieler  Mädchen  seines  Geschlechts  ;  vgl.  407—8.  Met  XIII  735  Scyllas 
Schönheit:  hanc  muUi  petiere  proci.  Met.  XIII  750—58  Acis  von  Galathea  und 
sie  von  dem Cyklopen  geliebt}  vgl.  40— 41.  761— 62.  »67— 69.  MetXllI9ü4— Ö 
Seylla  aad  Glaakos  voa  aisaadar  aatsüekt;  vgl.  913—15.  Met  XIV  25—36 
Ciree  findet  an  Glaakos  besonderes  Wohlgefallen;  ebenso  Met  XIV  349 — 51 
an  Picns.  Met.  XIV  132—36  Schönheit  der  comünisrh<Mi  Sibylle  im  Wohl- 
gefallen des  Apollo.  Met.  XIV  327—32  Picas  von  den  i^ya)pheo  begehrt. 
Met  XIV  332—38  Dea  Pieos  atd  dar  Caaeas  gegaaMiligas  GafoUea.  Met  XIV 
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637—42  Pomonas  Srhünbeit  in  drr  Liebe  der  Satyre,  Pane,  des  Silvanus 
uod  VertumoDs;  vgl.  067— i»34  uod  770—71.  Met.  XlV  698— 7UÜ  (vgl.  724  bis 
728)  AiMtrem  SebSnheit  in  d^r  Leideitdieft  des  Ipbit  für  tfe.  Bpist  XX 
(bei  Merkel  XIX)  42.  47— 6U  Der  Cydippe  Scbönheit  in  dem  BoU'ückeo  des 
Arontiijs.  Episl.  IV  67—84  Hippoivts  Srböobeit  in  dem  Eotziickeo  der 
Pbaedra.  Trist.  Iii  b,  10  Die  Gattto  Ovida  io  seiner  Liebe.  An.  II  5,  33—50 
Die  SehSeheit  CorioMs  ia  der  leideesehafflliebee  Liebe  Ovids.  —  Wie  seboa 
bier  ao  verschiedenen  Stellen  besonders  auch  in  der  zulelzt  angeführten, 
neben  der  Scbilderun^  der  Schönheit  durch  die  Liebe,  das  KotzUcken  u.  s.  w. 
dieselbe  auch  durch  ibre  Bewegung  d.  h.  durch  den  Heiz  dargestellt  ist,  so 
Andel  letaleres  aa  aaderen  Stelleo  gans  beseaders  statt:  Bpist  IV  72 
(Hippolyt).  Ars.  anet  I  (Ariadne,  von  Theseus  verlassen).  Met.  IV  3300*. 
(Hermaphroditns);  vgl.  34?>.  354.  Met  X  292—04  (Pygmalions  Statac).  Met. 
IV  6S1— 84  (.\ndromeda).  Met.  V  5S3-84  and  5951.  (Arethusa).  Met.  X 
590  V:  (Atalaate).  Pasti  II  7&5IF.  (Die  Gattia  des  Tkrqaiaias  Collatiaas). 
Met.  VI  167-08  (MobcK 

Ad  V.  Met.  XIII  560— GH  llecuba  niinml  blutige  Hache  an  Polymotor, 
dem  Mörder  ihres  letzten  Sohnes  Polydoms.  Met  IV  167 — 74  Hercules, 
aacbdeai  er  das  voa  Dejaaira  ibsi  Sbersaadte  vergiflete  Gewaad  aagelegt 
Met.  XII  238—40  Scene  ans  dem  Kampf  der  Contnuren  und  Lapithen,  Tod 
des  Earvtus  durch  Thesens.  Wet.  XII  252 — 57  Tod  des  Oladon  und  Amvcos. 
Mi-t.  Xli  2ü5— TO  Tod  des  Grvneas.  Met.  XII  339—40  Tod  des  üictys'  und 
Met  XH  386—92  Tod  des  Dorylat.  Fasti  1 55&*-58  Die  BSble  des  Caeaa; 
irgl.  Mft.n  708ff.  Des  Peatbevs  TStaaf. 

Danzig.  E.  Plaumanii. 
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LITTERABISCHE  BERICHTE. 


1)  A.  Führer,  Vorschale  für  den  ersteo  Uoterrieht  im  Latei« 
a liehen.  ?iacb  der  kleinen  lateioisehea  Sprtebiebre  uad  dem  Übuafa- 
hiek«  TOB  P.  Schotts  nater  Mitwfrkaaf  deitelbea  b«irbeit«t.  II. 

Obon^sstofl*  and  Wörterverzeicbois.    Zweite  Aaflage.  Paderhora, 

F.  SchoDioph,  1891.  VI  II.  103  S.  0.80  M. 

Die  ziisamnirnbängenden  Stücke  sind  in  der  neuen  Auflage 
Termebrt  und  Einzelheiten  narh  der  Versicherung  des  Verfassers 
fest  auf  jeder  Seite  geändert  und  gebessert  worden.  Künftig  sind 
noch  manche  ungewöhnliche  Wendungen  wie  splendidissimam  vic- 
ttrium  reportaverunt  (S.  34),  posco  ut  (S.  63),  a  Pyrrho  auxtlium 
rftffscnutf  (S.  8t)  zu  entfernen;  aaeh  för  ai  AUkm  fiwhm, 
^mmno  rex,  beUum  cmun,  Rowuam  germ  (S.  34, 54,  8t)  em- 
pfiflbil  es  sich  ad  flamm  AWam^  rex  Agammno,  bellum  cum  Ro- 
Mu  gerere  zu  seUen.  Dtabus  sollte  aus  der  Überschrift  S.  23 
verschwinden  samt  der  entsprechenden  Regel  in  der  Vorschule 
l§  11  (vgl.  Ztschr.  f.  d.  Gymn.-W.  1S91  S.  125).  Auffallend  ist. 
dafs  der  passive  Imperativ  immer  noch  zur  Einübung  gelan^^tM* 
Verwerflich  sind  auch  Sätze  wie  mimes  obtemyeranto  (S.  34)  statt 
obiemperent.  Mit  dem  Gerundium  (S.  34,  42,  67)  möge  man  den 
Sextaner  verschonen. 

I)  B.  Weher,  Lateiatsehe  Blem^ntar-GrasMatik.    1.  Teil:  For- 
mealehre  bearbeitet  vno  R.  Plex.  Zweite,  verheMeite  Aslage.  Gotha, 

F.  A.  Perthes,  1S90.    XVI  u.  Itf6  S.  211. 

Das  Buch  enthält  eine  Clementarlehre  (S.  l — 4),  eine  For- 
nenlehre  (S.  4—142)  und  eine  Satzlehre  (S.  143—192),  und  zwar 


Weao  W'eisweiler  (Gyiooasiam  ]bd2  Sp.  127)  den  Imperat  Pas«,  ia 
Miaer  SehoIfroaiMtik  vermiTat  nit  dem  Benerkeo,  der  Schaler  hthe  ein 

Rerht  zu  erfsbreo,  wie  die  fehlende  Rubrik  anszoriilleo  sei,  die  Form  müsse 
gegeben  werdeo,  wie  sie  io  der  ausgewachsenen  Sprache  pelanfet  habe, 
sa  tst  darauf  zu  erwidern,  dafs  der  Imperat.  Pass.  mit  passiver  Bedeutung  in 
keiaer  Perfede  der  Sprache  gehräochlieh  war.  Mir  steht  üherhaapt  onr  ein 
einziges  Beispiel  zu  Gebote,  foUitor  \a  der  lex  regia  bei  Festas  (Bruns  Fontes^ 
S>  8);  sonst  6nde  ich  aoch  ia  den  Gesetzeo  dafür  deu  Konjunktiv  oder  Aasdrücke 
wie  damaa*  estOf  absohäus  »sto,  iure  cmsu*  eslo.  N'gl.  noch  Ztsehr.  f.  d.  GW. 
Xm  S.«60,  BIdI.  m  Heiner  klein.  lat  Schotgr.  S.  IV,  Schoigr.  1*  Anh.  %  17,  d. 
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5t9S     V.  Ifüil«r,  Ltteia.  Leiabnek,  aa(e<.  voa  P.  Harra. 


„nur  so  viel  von  der  Syntax,  als  der  Schüler  bei  seinem  Eintritl 
in  die  Tertia  etwa  wissen  mufs'*.  „Unbekümmert  um  die  schliefs- 
liclie  Anzahl  der  Seiten'*,  heifst  es  in  der  Vorrede  weiter,  ..habe 
ich  den  («rundsatz  belolgl,  einerscils  alles  IJnnOlige  und  Cber- 
thissige  ohne  weiteres  zu  streicheir'  (so  die  Worlbildungsiehre, 
die  griechische  Deklination,  das  Supin  auf  u,  die  Metrik  und  die 
Quantitatsregeln),  „anderseits  dagegen  alles  Nötige  und  Wissens- 
werte dem  ScbQler  in  der  seinem  geistigen  Standpunkte  entspre- 
chenden Ausffihrlichkeit  und  VolUtindigkeit  lu  bieten. 
Auf  diese  Weise  wurde  nach  meinem  DafQrhalten  die  rechte 
Mitte  gehalten  zwischen  dem  Verfahren  der  alten  Grammatiker 
und  der  Art  und  Weise  der  neueren,  die  mit  der  Zeit  einen 
förmlichen  Wf>ttslreit  um  die  kürzeste  Grammatik  eröffnet  zu 
haben  scheinen".  Nach  meinem  Dafürhalten  irrt  sich  der  Ver- 
fasser, tr  hat  zwar  sehr  viel  Überflüssiges  gestrichen,  was  nach 
den  Vorgangern  nicht  schwer  war:  aber  die  ganze  Anlage  seines 
Huches  zeigt  eine  Weilschwedigkeit  und  Umständlichkeit,  wie  wir 
sie  bei  Zumpt,  Madvig  und  auderu  allen  Graiumalikern  doch 
wahrlich  nicht  finden.  Ebenso  urteilt  PrQmers  in  der  Wochen- 
schrift f.  klaas.  PhiL  1891;  S.  551:  „Die  Darstellung  leidet  an 
einer  unertriglichen  Breitet 

Bei  der  Streichung  seltener  W^örter  und  Formen  ist  der  Verf. 
auch  in  der  zweiten  Auflage  noch  nicht  mit  der  wünschenswerten 
Konsequenz  verfahren,  und  so  können  noch  manche  Unebenheiten, 
In^enauigkeiten  und  I  nrichligkeiten  verbessert  werden.  Deabus, 
pliabus,  famiUas,  arcnbm,  thbubus,  aitufnis,  stmplus  »ind  gar  derU' 
plm,  rentuplus  werden  aufgenoiiunen,  aber  die  gerade  für  die  An- 
fängerlekliue  unentbehrlichen  und  nur  im  Nom.  abweichenden 
Kigeunamen  auf  es  und  os  (Perses,  Aeneas)  mit  Stillscb\> eigen  über- 
gangen. —  Nach  S.  10  haben  nur  die  römischen  Eigennamen 
auf  iu$  im  Vok.  {.  —  Fcnmi  fitU  la  atreichen,  wie  S.  119  ge- 
schieht, ist  voreilig.  Warum  aoHen  denn  diese  Formen  nnge- 
briuchlich  gewesen  sein  und  wohin  Wörden  wir  kommen»  wenn 
wir  von  jedem  Verbum  nur  die  Bildungen  gelten  lassen  wollten, 
die  zufallig  belegt  sind?  nolam  und  tnalam  sind  (nach  Nene  11* 
()07  und  Kühner  I  524)  ebenfalls  unhezeugt  und  doch  finden  sie 
(«nade  vor  dnn  Verf.  —  Quindecies,  sedecies  in  der  Tabelle  neben 
quater  decies,  seplies  decies  zu  lehren,  halte  ich  für  eine  Erschwe- 
rung und  für  bedenklich  (vgl.  Vorwort  zu  meiner  kleinen  latei- 
nischen Schulgramm.  VI).  —  S.  183  wird  für  gehalten  werden 
credi  in  erster  Linie  empfohlen  und  haberi  als  ungebräuchlich  be- 
zeichnet, was  schon  PrOmers  a.  0.  gerOgt  hat  —  S.  161  wird  die 
musteigöltige  Stellung:  Eo  pfMfuam  Canar  penmit,  Miu,  ama, 
urooi  popoictir  (BG.  1 27, 3)  verbeasert  in  Canar  postquam  so  pervmß, 

3)  V.Müller,  Lateioisches  Lese-  uod  Übungsbuch  für  Sexta. 
AltMburg,  H.  A.  Pierer,  1891.  11  a.  124  S.  1,60  M.  —  Latei  niaches 
Lese-  aad  OkBagsbacb  für  Qvinta.   Alteokarg,  B.  A.  Pierer, 
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1892.   n  a.  148  S.  1,60  M.  ~  Alohabattseb  geardoetes  WSrtervar- 

*  leichnis  TU  <irm  Lnt.  Lese» uid  rbuogsbvBKBbaeb  fBr  Qniala.  Altan- 

borp.  II.  A.  Fiercr,  1^92.    32  S.  0,40  M. 

Der  Verf.  scheint  das  Erscheinen  seines  Ühungshuches,  „wel- 
ches dem  Sextaner  die  meist  su  mühselige  Arbeil  des  Laleinlerneiis 
erleichtern,  nicht  ersparen  soll",  damit  rechtfertigen  zu  wollen, 
da(s  „die  dargebotenen  zusammenhängenden  Stücke  das  Interesse 
des  ScbQlers  erregen  sollen  und  werden ,  zumal  sie  aus  seinem 
Eifthning^kreise  oder  aus  dem  auf  Sexta  fallenden  Sagenkreise 
der  Ilias  und  Odyssee  geschöpft  sind'*.  Das  Bestreben,  gleich  vom 
enteo  Paragraphen  an  nur  zusammenhängende  Stücke  oder  viel- 
mehr Einacisätze,  die  inhaltlich  verwandt  sind,  zu  bringen,  ist 
allerdings  anerkennenswert;  nur  hat  der  Verf.  hierbei  auf  die  Kin- 
übuD;;  wichtiger  und  Ausscheidung  unwichtiger  Formen  nicht 
iilHTall  das  nötige  Gewicht  gelegt*).  Im  iJuiuLanerteilc  werden 
i.  B.  cüt'mus,  deabus,  mi  Dens*),  nivium,  arcubus,  iVi,  selbst 
(eierum^  im^arum,  supplicum,  vvjilwn  (letztere  in  adjektivischer 
Bedeutung)  ausdrücklich  gelehrt  und  in  fettem  Druck  den  be- 
treffenden Stocken  vorangestellt 

An  der  Latinitit  IdCit  sich  mancherlei  aussetzen.  Han  liest 
L  B.  Re  Hmüt,  mt  tr^date  I  S.  26  f.,  d^;pofitlof  mHui,  er^untor 
nämi  afUai  S.  37,  jireperonfo  statt  properem  S.  23  u.  ö. ,  mnta 
Gtrmanicut,  puer  Germaniciis  S.  6,  Pams  ex  hiitoria 
Graeeorum  nota  est  S.  6,  Achilles  celeber  est  S.  10,  cum  ad 
illam  appropmquavisset  S.  27,  dam  matre,  rfam  procis  S.  .')!, 
prae  gaudio  diu  ßehani  S.  52,  quantum  robur  in  Ifercule  n<- 
fueril  S.  53  (122),  occuluit  öfter  statt  orcidtavit ,  T/ieseus  cum 
haec  andwisset  statt  Ilaec  cum  audirisset  Thesens  S.  55 ,  Cum 
Sausicaa  sie  admonuisset  S.  27.  Das  Beispiel  Peleus  rex  ist 
S.  105  schlecht  gewählt  zu  der  Hegel.  S.  123  fehlt  das  Perfekt 
lu  nvtftCT* 

Die  letzten  fünf  Seiten  des  Wörterverzeichnisses  enthalten 
eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Redensarten  und  Synonyma; 
$.  28  ist  vtiicriam  reportare  ab  aliquo  zu  tilgen  oder  dafür 
vnictre  aUg^itm  zu  setzen. 

Weifsenbnrg  imElsafa.  Paul  Harre. 


')  Der  Genitiv  auf  ium  kommt  merkv\ürdi($er  Weise  im  1.  Kursus  S.  SIL, 
«0  docb  4ia  Wörter  efois&,  iiaiwf,  are«»,  twres,  urbs  aad  Adjaktiva  mit 
ita  Katas  auf  i  und  ia  begegnen,  übnhaupl  nicht  vor,  aufser  mnriinri 
S.  U  Qod  animalium  S.  05  (unter  den  deuUchea  Stückea).  lai  2.  Kursus 
«ird  er  «ehr  stiefmütterlich  auf  S.  43  behandelt 

Weisfteiler  meint  a.  0.:  »Wir  kooDeo  in  der  That  nicht  absehen,  iu- 
wicfern  der  Schule  z.  B.  mit  einer  Angabe  wie dei  m.  Gott.  Voliativ  der 
i:iuz«hl  oofebräaehlich'  gedient  sein  soll . . .  Soll  der  Schüler  nach  §  15,5 
im  lildaa?'^  leb  antwarta:  Ja  wohl,  waaa  dar  Labrer  dia  Bildvas  daa  Vak. 
vaeia  v  erlangt.  Deon  das  regelmäfsige  dee  ist  zwar  selten,  aber  das  uoragal« 
Bifsige  deus  Badet  «ich  aach  erat  bei  kirchlichen  Schriftflellera.  Vgl.  Gaarftes 
Wartformeo. 
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300  ^-  lleUie  ai4  B.  Goelt«,  DeaUclie  Poetik, 


P,  Heime  ddiI  U.  (iodtc,  Deutsche  Pnelik.  Umrifs  der  Lehre  vom 
Wesen  uad  voa  deo  Formco  der  Uirbtkuost  Mit  eioer  Kiofii^ruai; 
ia  du  Gebiet  der  Raeatlebre.  Dresdee-Striesee,  P.  Beietrt  Verteg, 
1891.   VI  eed  363  S.  8.  5  M. 

Ks  machte  kein  geringes  Aufiiehen  in  der  litlerarischen  Welt, 
als  1888  des  geistvollen  W.  Scherers  „Poetik'*  auf  deoi  Bächer- 
markte  erschien,  nach  dem  Wunsche  des  Heimgegangenen  durch 
Richard  51.  Meyer  veröfTentlichi;  denn  man  fand  dunh  dieses 
Buch  die  Puelik  auf  einmal  unter  die  exakten  Wissenschaften 
versetzt.    Es  war  ein  Versuch  gemacht  worden,  eine  Ästhetik  auf 
wissenschaftlichem   Dodeu   zu   errichten.     Gegenüber  der 
Thatsache,  dafs  das  gesamte  (ieisteslebcu  der  neuesten  Zeit  von 
der  Nalurwissenschati  beherrscht  Nxini  und  unter  ihrem  Einflüsse 
völlig   neue  liahuen   eingeschlagen  hat,  darf  es  nicht  wunder 
nehmen,  dafs  ein  so  hervorragender  Geist  wie  Scherer  von  der 
Neuheit  einer  solchen  Idee  gereiit  wurde,  nnd  %venn  nun  auch 
der  Versuch  insofern  als  mifslungen  aninseben  ist,  als  er  io  den 
Mitteln  sich  vergriiTen  bat,  insofern  es  überhaupt  nicht  mAglich 
ist,  „gewisse  Lebenserscheinungen,  die  wir  im  allgemeinen  den 
Geisteswissenschaften  zuweisen,  dem  naturwissenschaftlichen  Expe- 
riment zu  unterwerfen**,  so  wird  doch  durch  die  Eigentümlich- 
keit des  Büches  einerseits  die  immer  mehr  sich  verbreitende 
Ansicht  bestätigt,  dafs  die  bisherigen  Gesetze  der  Ästhetik  für  «lie 
thatsachlichen  Erscheinungen  des  heutigen  Kunstiebens  nicht  mehr 
passen,  dais  hingegen  eine  neue  Ästhetik  empirisch  sich  von 
unten  aufbauen  mufs,  und  dafs  die  empirische  Feststellung 
der  poetischen  Gesetze  ein  dringendes  Bedürfnis  ist;  anderseits 
dafs  das  Verdienst  fil)orliaupt,   eine   empirische   Methode  der 
Ästhetik  in  der  i'uelik  begründet  zu  haben,  immer  an  Scherers 
Namen  sich  knüpfen  wird**'). 

Die  Verfasser  der  vorliegenden  Poetik  erklären  in  dem,.  Vor- 
worte*S  dafs,  um  der  Kunstlehre  den  Standpunkt  suiuweisen«  deo 
sie  gegenwärtig  einnehme,  eine  Aneignung  und  Verarbeitung  der 
neueren  Sstbetischen  Strömungen  angestrebt  und  es  namentlich 
versucht  werde,  den  Begrifl  der  Schönheit  empirisch  zu  er- 
klären und  ihn  auf  das  Mafs  seiner  Bedeutung  surückzufüliren. 
So  wird  für  den  wichtigsten  Begriff,  auf  welchem  sich  die  ganie 
Kunstlehre  überhaupt  wie  auch  die  besondere  Lehre  von  c!eu 
Gattungen  der  Dichtkunst  aufbaut,  von  \oriiberein  ein  empirischer 
Standpunkt  eingenommen;  weiterhin  ;d)er  nähert  sich  die  ganze 
Art  und  Weise  der  Behandlung  für  die  Kunslbegrilfe  und  Kunst- 
gattungen durchaus  der  der  philosuphischen  Schule,  wie  sie  durch 
die   unvergleichliche,   aus   der  Tiefe    wissenschaftlicher  Kritik 
schöpfende  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik  von  W.  Wackernagel 


<i  G.  Beettieher,  Zeileehr. f« d. deeteeheo  Ueterrielt,  I.  Jahrg. 
S.  379  ir.  und  Fe  ebner,  Verechale  der  Aathelik  (Leiptif  1876),  der  sei« 
Buch  eine  Ästhetik  vee  aatee  MBit. 
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^alle  1S73)  in  angenehinsler  Weise  bekannt  ist,  ein  Buch,  von 
ilem  niemand  behaupten  wird,  dafs  es  nicht  auch  insofern  eni- 
|iiri.^ch  verfahre,  als  die  in  ihm  aufgestellten  Gesetze  von  den  be- 
deutendsten poetischen  Er<icheinungen  abslrahierl  sind  und  im 
ganzen  dem  entsprechen,  was  unsere  grOfslen  Dichter  in  dieser 
BeiiehiiDg  geäuisert  haben.  In  der  vorliegenden  Poetik  aber  iit 
nuofera  ein  Fortscbritt  lu  fioden,  als  auä  ungewöhnliche  neue 
CncbeiDungen,  welche  nicht  mehr  in  daa  frflher  gewonnene  Sjatem 
passen,  als  den  Mabatab  fiir  die  neu  zu  abstrahierenden  Gesetze 
besUmmend  herangezogen  sind.  Es  verbindet  sich  also  der  em- 
pirische Standpunkt  mit  dem  psychologisch- philosophischen,  und 
n  entwickelt  sich  daraus  mehr  und  mehr  der  historische. 
..Für  die  Poetik  aber  pafst  auch  allein  die  historische  Empirie, 
weil  sie  eine  Seite  des  Geisteslehens  behandelt,  die  ihre  Geschichte 
hat,  und  diese  nuifs  ausgehen  von  einer  Anzahl  der  verschieden- 
>ten  in  ihren  Wirkungen  hervorragenden  Werke  verschiedenster 
Zeiten ;  aus  ihrer  Yergleichung  nach  allen  in  Betracht  kommenden 
Seilen  mOssen  sich  dann  nicht  nur  die  allgemeinen  Gesetze  der 
poetischen  Konatflbong  seihst  erkennen  lassen,  sondern  auch  die 
Qaelle,  ans  weteher  sie  fliefiien.  Diese  Gesetze  aber  sind  weiter- 
hin mit  Hülfe  der  Psychologie  historisch  bis  zu  ihram  Ursprünge 
in  ferfolgen  und  in  ihren  Wandlungen  zu  beobachten.  Je  mehr 
nun  eine  Poetik  den  eben  ausgeffdirlen  Grundsätzen  sich  nähert, 
desto  zeitgemäfser  können  wir  sie  nennen,  entsprechend  dem 
historische  D  Zuge  der  Zeit,  also  auch  realistisch,  aber  fern  von 
realistischen  Ausschreitungen,  wie  sie  nicht  fern  liegen,  wenn 
ITir  die  Poetik  die  naturwissenschaftliche  Empirie  als  Ausgangs- 
punkt genommen  wird,  weil  diese  auf  dem  Gebiete  der  reinen 
„Geisteswiaseiiscbaflen**  notwendig  zur  Verfiachang  und  Trivialität 
(Ihren.**')  Es  wird  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben ,  wie  weit 
die  Hehise-Goettesche  Poetik  auch  diese  letzten,  als  höchstes  er- 
strebenswertes Ziel  aufgestellten  Anforderungen  eines  solchen 
Buches  erfüllt. 

Der  Stoflf  ist  in  drei  Teile  zerlegt,  deren  erster  von  den 
geistigen  Grundlagen  der  Poesie  linndelt.  Hie  Grundlage 
aller  Kunst,  heifst  es,  ist  erstens  Naturtreue,  genaue  Wiedergabe 
aller  Erscheinungen  des  Seins  und  Lebens:  somit  ist  in  dem 
Kennzeichnenden  die  ursprünglichste  Grundlage  des  Wahren 
zu  sehen;  daneben  aber  mufs  in  dem  Kunstwerke  auch  das 
ewig  gültige  Gleichmafs  walten,  das  die  Erscheinungen  der 
Allheit  regelt.  Die  richtige  Erfassung  und  Wiedergabe  dieser 
kennieichttendeii  Erscheinungen  des  Lebens  erschöpfen  aber  die 
Aafgabe  der  Kunst  nicht;  denn  das  Charakteristische  betrifft  nur 
die  äufseren  Umrisse  des  Dargestellten.  Der  Künstler  im 
höchsten  Sinne  mu£s  demnach  zweitens  sein  Werk  mit  einem 
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geistigen  Gehalte  durchdringen,  an  dem  die  sittlichen  Gesetie 
der  Weltordnuns  sich  scharf  ausprägen,  fnnerhälb  dieser  Lebens- 
kreise sto£sea  wir  auf  die  Kuo^tbegriffe:  Idealismus  und  Rea- 
lismus. 

Wenn  Plato  das  Ewige  nicht  in  der  mannigfaltigen  Ge- 
stallungswell,  sondern  in  den  verborgenen  Urbildern  der  Dinge 
erkannte,  so  ergiebt  sich  als  Folge  dieser  idealistischen  Grund- 
anscbauung  das  Bestreben  des  KflnsUers,  diese  aiigültigen  Urformen 
immer  wi«ler  in  die  Welt  der  Erscheinung  sarQckzaverseUen. 
Der  von  Idealismus  erfOllte  Künstler  trägt  also  ein  Etwas  in  den 
Stoff  hinein,  aber  wohlverstanden  ein  Etwas,  das  seine  Begründung 
aas  den  tiefsten  Gesetzen  des  Seins  schöpft.  Diesem  gegenüber 
geht  der  Realismus  von  der  Welt  der  Erscheinung  aus  und  sucht 
das  Wesen  der  Dinge  durch  genaues  Eindringen  in  die  Wirk- 
lichkeit mit  den  Mitteln  sinnlicher  Wahrnehmung  zu  ergründen. 
So  sind  Idealismus  und  Realismus  nur  zwei  verschiedene  Be- 
trachlungsweisen  der  Dinge,  von  denen  die  eine  vom  erkennenden 
Geiste,  die  andere  von  dem  Gegenstande  des  Erkennens,  der  Welt, 
ausgeht;  keines  dieser  Prinzipien  hat  für  sich  eine  Sonderberech- 
tigung, die  Kunstentwiekelong  besteht  vielmehr  in  doem  fort- 
währenden Kampfe  und  Ausgleiche  der  beiden.  Ein  einseitiges 
Hervortreten  des  Ideallsmus  wird  snr  Scbönfilrberei  (E.  Scholse, 
Die  bezauberte  Rose)  oder  lur  Verzerrung  (Romantiker)  führen; 
ein  rein  äufserhcbes  Haften  an  der  Oberfläche  der  Erscheinungen 
hingegen  führt  zur  seelenlosen  Wiedergabe  de<  Ceschaulen,  im 
letzten  Grunde  zur  Stillosigkeit  und  Verwilderung  (Naturalismus 
des  Emile  Zola).  Nach  einer  derartigen  Würdigung  der  treiben- 
den Mächte  künstlerischer  Entwickelung  wird  der  Begrill  der 
Kunst  erklärt  als  die  naturgetreue  Wiedergabe  von  Erscheinungen 
des  Lebens  in  einheitlicher  Begrenzung,  dergestalt,  dafs  die  Ge- 
setie des  Seins  an  ihnen  sich  wiederspiegcln.  —  Es  fehlt  der 
Begrill  des  Schönen  in  dieser  Definition,  und  nach  einer  kunen 
Obersicht  über  die  geschichtlichen  Entwickelungsstafen  des  Be- 
griffes des  Schönen  seit  Kant  wird  das  Schöne  an  sich  als  ein 
völlig  gegenstandsloser,  unfafslicher  Hef^rifi'  erklirt,  hingegen  als 
ein  Wied  erschein,  den  die  nach  den  (lesetzen  des  Lebens 
ausgestalteten  Dinge  in  unserem  Gemüte  hervorrufen:  das 
Schöne  ist  objektiv  betrachtet  nur  eine  sekundäre 
Erscheinung  des  L'rbi  Idlirlien,  ('hara k leris tischen,  und 
in)  Anschlüsse  an  diese  l>kl.irung  wird  eine  bestimmte  Stufen- 
folge angegeben,  nach  der  die  Dinge  ihrer  äufsereii  Gestalt  nach 
von  einer  niederen  zu  einer  höheren  Ordnung  aufsteigen  (Regel- 
roäfsigkeit,  Symmetrie,  Harmonie,  Eurhytbmie;  Gegensats:  das 
Häßliche),  aber  auch  das  Resultat  gewonnen,  dafii  es  ein  be- 
sonderes, von  dem  gemeinen  sinnlichen  Lustgefühle  verschiedenes 
Wohlgefallen  ist,  das  ästhetisch  wirkende  Erscheinungen  in  uns 
erregen.  —  Bei  der  nunmehr  folgenden  Erftrterung  von  der 
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Stellung  der  Kunsl  zu  den  Grundbedingungen  des  Lebens  wird 
ziiiidchst  der  Satz  aufgestellt,  dafs  die  Ktmst  Selbstzweck  ist.  so- 
daoD  dafs  sie  auch  das  Sittengeselz  unisclilierst  und  es  ebenso 
zur  Darstellung  bringt,  wie  es  aus  dem  Leben  selbst  sich  er- 
^lel/i,  gleichsam  als  Hesultante  aus  einer  Vielheit  wirkender  Krät'ie. 

1q  einem  folgenden  Abschnitte  wird  die  Frage  behanddt,  wie 
dtf  Kdnstler  scbefft  und  wie  seine  Schftpfung  wirltt  KAnstlerlsche 
Kraft  wird  ab  die  Fähigkeit  des  Intellekts  hingestellt,  sieb  mit 
besonderer  Dentlicbkeit  Rechenschaft  von  den  eigenen  Vor- 
stellungen zu  geben  und  dieselben  gewisserroafsen  in  Momenl- 
bildern  festzuhalten.  Der  Künstler  giebt  also  in  seinen  Werken 
fin  Abbild  des  eigenen  Innenlebens  vermöge  eines  l'l)erschus8es 
an  vorstellender  Kraft.  Es  wini  aber  vom  Künstler  aus  el)en 
dieser  Selbstbeobachtung  heraus  ein  verständnisvolles  Versenken 
in  die  Eigenart  anderer,  d.  h.  geistige  Empfänglichkeit  gefordert, 
uod  eine  Erscheinung  ^^irkt  nur  dann  wahrhaft  künstlerisch, 
wenn  Vorstellungen  an  dieselbe  sich  knüpfen,  die  auf  Gesetze 
des  Lebens  hiofübren.  —  Der  letzte  Abscbnitt  des  ersten  Teiles 
endlich  betrachtet  die  Poesie  in  ihren  Be  sie  hangen  lu  den 
Sebwesterkfinsten.  Das  erste,  was  Menschen  sprachen,  war 
Poesie.  Dichterisches  Empfinden  gehört  lo  den  ursprünglichsten 
Äufsemogen  des  menschlichen  Geistes,  es  kann  sich  mit  allen  Er« 
scheinuDgen  des  Lebens  verbinden  und  tritt  in  Beziehung  zu 
allen  Stufen  der  Kullurentwickelung.  Durch  die  Dicljtkunst  ge- 
langt der  geistige  Inhalt  eines  Zeitalters  zum  bleibenden  Andenkeji, 
und  in  ihr  kennzeiclinel  sich  die  Auffassung  des  Menschengeisles 
^on  den  tiefsten  Fragen  des  Daseins.  Die  i'oesie  gewinnt  so  vor 
den  übrigen  Künsten  den  Vorzug,  dafs  sie  zu  einer  vollen 
Wiedergabe  der  Erscheinungen  des  Lebens  befähigt  ist, 
während  diese  nur  imstande  sind,  eine  beschrlnkte  Versinn- 
lichung  derselben  herbeisufilhren.  Sie  ist  auch  die  seelen- 
mächtigste der  KAnsta,  allein  von  allen  imstande,  unmittelbar  auf  den 
Willen  zu  wirken.  Demgegenüber  ist  die  Poesie  aber  auch  in  mancher 
Beziehung  gegen  andere  Künste  im  Nachteil.  Zuniu  bst  wird  ein  ein- 
schneidender Unterschied  zwischen  den  zeitlich  wirkenden  Künsten 
Dichtkunst  und  Musik,  und  den  räumlich  wirkenden,  Malerei  und 
llastik,  festgestellt;  H.  Wagners  ■Neugestaltung  der  Oper,  die  mit 
dem  Ansprüche  hervortritt,  die  hödisten  dichterischen  und  musi- 
kalischen Slrebungen  in  ihrem  lUhinen  zu  vereinigen  und  gleich- 
zeitig dem  Drama  neue  Wege  gewiesen  zu  haben,  wird  als  ein 
fcrfUdter  Versuch  bezeichnet,  weil  seine  Schupfungen  nicht  im- 
stande seien,  dem  Reichtum  geistigen  Lebens,  das  in  unserer 
dramaliicben  Litteratnr  sich  darbiete,  auch  nur  im  geringsten 
gerecht  zu  werden.  Das  Drama  soll  nicht  nur  Gefflhle,  sondern 
vornehmlich  bestimmt  ausgeprägte  Gedanken  offenbaren,  und  hier- 
ans  ergieht  sich,  dafs  zwischen  dem  Drama  einerseits  und 
der  Oper  und  dem  sogenannten  Musikdrama  andererseits  eine 
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liefe  unausfüilbare  Kluft  gähnt.  Für  die  Beziehungen  ferner 
zwischen  der  Dichtkunst  und  der  bildenden  Kunst  gilt  zunach!>t 
der  Grundsatz,  dafs  die  letztere  alä  auf  räumlichen  Bedingungen 
bflruheD<l  der  Poesie  fremd  gegenöbersteht  und  deslitib  durch 
Yergteicbende  Gegenöberstellung  zur  Hervorhebung  des  eigent- 
lichen Wesens  der  Dichtkunst  Tortflgltch  geeignet  ist,  wie  dies 
durch  Lessing  in  seinem  „Laokoon  oder  Ober  die  Grenzen  der 
Malerei  und  Poesie"  geschehea  ist.  Es  ist  unzweifelhaft,  dafit 
die  Aufstellungen  Lessings  in  der  Hauptsache  noch  iieute  mafs- 
gebend  sind,  nur  nach  einigen  S»Mien  hin  bat  die  Entwickelung 
der  neueren  Lilteratur  eine  Ergänzung  notwendig  gemacht.  Der 
Dichter  ist  im  Vorteil,  wo  es  sich  um  die  Entwickelung  von  Er- 
eignissen handelt,  weil  er  hier  folgen  und  den  Zusammenhang 
des  Ganzen  geben  kann,  während  der  Maler  mil  dem  Heraus- 
greifen eines  wichtigen  Augenblicks  sich  begnügen  mufs;  wo  aber 
eine  Besehreibang,  ein  in  die  Breite  Gehen  erforderlich  ist,  ist  die 
bildende  Kunst  von  gröfserer  Leistungsflhigkeit,  denn  sie  Innn 
uns  ein  Bild  des  Zustandes  mit  allen  Einielheiten  in  einem 
Augenblicke  vermitteln,  während  der  Dichter,  wenn  er  noch  so 
ausführlich  schildern  wollte,  doch  niemals  eine  erschöpfende 
Wiedergabc  bieten  könnte.  Derselbe  Grgensatz  zwischen  dem 
Wirkungsgebiete  der  Poesie  und  der  bildenden  Kunst  läfst  sich 
auch  bei  Darstellung  geistiger  Eindrücke  erkennen.  Wo  es  sich 
um  einen  seelischen  Zustand,  um  eine  in  sich  abgeschlossene 
Empfindung  handelt,  vermag  der  Maler  durch  Wiederspiegelung 
derselben  auf  den  Gesichtszügen  ein  volles  Bild  zu  geben;  der 
Dichter  hingegen  ist  darauf  angewiesen,  die  danustellende  Stim- 
mung durch  einen  kennaeichnenden  Zug  lu  versinnlichen.  An 
dieser  versinniichenden  Kraft  bei  abstrakten  Vorgingen  wird  der 
echte  Dichter  erkannt;  besonders  Ubiand  hat  dem  alten  Helden- 
gedichte entsprechende  Züge  in  glflcklicbster  Weise  abgelauscht. 
Die  dichterische  Wertlosigkeit  des  neueren  Romans  wird  vielfach 
gerade  daran  erkannt,  dafs  die  Verfasser  heim  Darstellen  geistiger 
Emptindungen  ganz  im  Abstrakten  hängen  bleiben  und  nicht  die 
Mittel  linden,  ihre  Vorstellungen  zu  versinnlichen,  d.  h.  in  Poesie 
nmzuseizei).  Demnach  ist  bei  Darstellung  eines  seelischen  AlTekts 
die  Wiedergabe  der  bildenden  Kunst  die  umfassendere;  wo  es 
aber  darauf  ankommt,  eine  Enlwickelung  seelischer  Regungen, 
ein  Empllndnngsleben,  also  etwas  Zusammengesetiterea  zu  achil^ 
dem,  das  in  einem  zeitlichen  Nacheinander  zum  Ausdrucke 
kommt,  da  ist  die  Kunst  des  Dichters  wiederum  im  Vorteile.  Wo 
das  Empfinden  in  einer  Gedankenfolgc  bestimmte  Vergegenständ- 
lichung Hndet,  wo  also  ein  geistiges  Werden  vorhanden  ist,  da 
ist  der  Dichter  gerade  so  berufen  wie  bei  Darstellung  von  Ge- 
schehnissen.   Zuerst  hat  R.  v.  Gottschall^)  darauf  biogewiesen, 
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wie  vorwiegend  die  nachklassische  Dichtung  in  die  beschreihende 
l'cMisie  durch  Auffinden  von  Heziehungen  zwischen  der  Natur  und 
dem  mensclilichen  Emplinden  einen  eigenartigen  Gehalt  hinein- 
getragen hat,  der  ihr  zu  vollbereihtigtem  Dasein  verhilft,  und 
somit  hat  er  Lessings  Ansichten  in  fruchtbarster  Weise  ergänzt. 
Eine  poetische  Naturbeschreibung  kann  demnach  wirksam  werden, 
wenn  der  Dichter  sein  eigenstes  Empfinden  ans  den  Angeschauten 
«iederspiegein  lu  lassen  vermag,  ein  Moment,  das  Lessing  nicht 
berücksichtigt  hatte,  das  aber  gelegentlich  bereits  in  der  klassi- 
schen Dichtung  zu  Tage  tritt.  Die  Poesie  unseres  Jahrbunderls  * 
hat  nun  diese  episeh-Jyrische  Gattung  zu  reiciier  Knifaltung  ge- 
bracht. Vor  allem  war  I.ord  Byrons  Cliilde  Harold  ein  solches 
Stimm ungsepos,  und  es  entstand  so  eine  neue  Gattung  der  Dicht- 
kunst, deren  Wesen  in  einem  stärkeren  Hervortreten  des  Maleri- 
schen beruht,  in  einer  Vereinigung  von  Schilderung  und  hinein- 
getragener Stimmung,  und  man  kann  auf  Grund  dieser  Entwickelung 
Leuing  dahin  erganzen:  der  Dichter  darf  schildernd  in  die  Breite 
fldien,  wenn  er  seinen  Stoff  mit  geistigem  Gehalte  zu  beseelen, 
ihi  Ubendig  erscheinen  so  lassen  vermag  (Heines  Nordseebilder, 
Mligraths  Schilderungen,  Linggs  Völkerwanderang,  Platens  und 
Linggs  historische  LyrUt).  So  ergänzt  sich  die  von  Lessing  aus 
der  Betrachtung  der  älteren  Epik  gewonnene  Auffassung  der  Poesie 
ah  einer  Kunst  des  Nacheinander  bei  Berücksichtigung  der  neueren 
littenrischen  Cntwickelung  unter  erweitertem  Gesichtskreise  zur 
lietrachtung  der  Poesie  als  einer  Kunst,  welche  das  Leben, 
das  sich  Regen  des  Geistigen  im  Ilasein  des  Menschen 
und  der  Natur  wiedergiebt.  Mithin  unterscheidet  sich  die 
Dichtkunst  von  den  übrigen  Künsten  im  letzten  Grunde  nur  durch 
das  stärkere  Hervortreten  des  Cieistigen,  durch  den  un- 
ttittelbaren  Zusammenhang  mit  den  Ausgestaltungen  des  mensch- 
lieben  Intellekts.  Und  dies  findet  anch  seine  Bestätigung  darin, 
daCi  sie  die  einzig  reinm enschliehe  Kunst  ist;  die  Gabe  der 
TdBe  sowie  Formensinn  ist  auch  den  Tieren  verliehen.  Auch 
danm  aber  erscheint  die  Poesie  als  die  vornehmste  unter  den 
ROasten  allen. 

Nach  den  einleitenden  Worten  erschien  es  dem  Rrf.  als 
hlicht,  den  ersten  Teil  des  Uuches,  der  über  die  geistigen  Grund- 
lagen der  Poesie  handelt,  eingehend  zu  besprecliPii.  damit  dem 
Leser  recht  einleuchte,  wie  auf  Grund  der  mustergültigen 
Schöpfungen  der  Weltlitteratur  historisch- empirisch  verfahren 
wird,  um  die  ei*sten  und  wichtigsten  Grundbegrilfe  festzustellen 
nd  auf  dieser  Grundlage  weiterzubauen.  Der  zweite  Teil  be- 
MbSftigt  sich  mit  den  Mitteln  poetischer  Veranschaulichung 
oad  behandelt:  1.  die  dichterische  Sprache,  2.  die  Bilder  und 
Figoren,  3.  die  dichterische  Form,  und  zwar  Rhythmus  und 
Siibenmessung,  Versbau,  Reim  und  verwandte  Erscheinungen,  die 
^ehtigsten  Versmafse  und  die  wichtigsten  Stropbenbilüungen. 
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Auch  in  diesem  Teile  ist  das  Gebiet  der  alten  wie  der  neuen 
Zeit  berOcksichtigt ;  in  allen  eintelnen  Kapiteln  ist  die  Umscbau 
auf  dem  ganzen  weiten  Gebiete  der  deutschen  wie  der  gesamten 
Weltlitteratur,  wie  sie  in  den  Beispielen  sieb  oOenbart,  eine  weit- 
umfassende, und  S.  225  f.  schlieTst  dieser  ganze  Teil  niil  einem 
Ausblicke  in  die  Zukunft,  der  einen  niemaligea  Stillstand  der 
Forschung  verrät  in  den  Worten:  „Seit  Klopstocks  Auftreten  bat 
die  deutsche  Poesie  mit  einer  gewissen  Vorliebe  fremde  Formen 
sich  angeeignet  und  wohl  in  alle  Versniafse  der  Weltlitteratur 
sich  ergossen,  die  niclil  dem  ('»eiste  der  deutschen  Sprache  wider- 
sprechen. Diese  Bahn  ist  im  wesentHchen  durchnjessen,  und  d*T 
Fortschritt  dichterischer  Kutwickelung  in  Behandlung  der  Form 
scheint  nun  mehr  nach  aiuleror  Bichlung  zu  zielen.  Eine  kenn- 
zeichnende Ausbildung  des  Bhythmus  und  der  Klangfarbe,  die  Auf- 
tindung eines  bequemen  und  sclimiegsamen ,  dem  Wesen  der 
Dichtungsgattung  sich  anpassenden  epischen  und  dramaUscben 
Verses,  das  scbetnen  Aufgaben  der  litterarischen  Entwickelung  der 
Zukunft  zu  sein»*'  —  Der  dritte  Teil  des  Buches  bebandelt  die 
Gattungen  der  Dichtkunst  Es  wird  zunftchst  besprochen  die 
Einteilung  der  Dichtung  in  objekti?e  und  subjektife;  in  Kunst- 
und  Volksdichtung;  endlich  je  nach  den  Zeitriumen  menschlicher 
Kullurentwickelung  in  klassische,  romantische  und  neu- 
zeitliche. Die  romantische  wird  geschieden  in  eine  naiv- 
ro  man  tische  Poesie,  deren  Gruodzug  in  einer  stärkeren  Aus- 
bildiiu^f  des  Ofühlslebens  und  in  einer  lebhaften  Anregung  der 
Linbildung6kraft  liegt,  wie  sie  das  Ciiristentum  in  Verlnndung  mit 
den  Nachwirkungen  des  alten  Götterglaubens.  der  Wander-  tind 
Abenteuerlust  dei-  Zeit  erzeugte:  die  ursprünglichste  Hervorbrin- 
gung  der  Homantik  in  Deutschland  ist  dann  die  mittelalterliche 
Volks-  und  Kunstdichtung.  Im  Gegensatze  zu  dieser  ist  die 
jüngere  Uomanlik,  gebildet  im  bewul^ten  Widerstande  gegen 
die  Herrschaft  des  Klassizismus  an  der  Wende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts unter  Anführung  der  GebrQder  Schlegel,  nur  ein  Kunst- 
erteugnis,  aus  gewissen  Stimmungen  jener  Zeit  hervorgegangen, 
das  der  litterarischen  Entwickelung  gewaltsam  aufgepfropft  wurde» 
Die  Fortsetzung  dieser  Riclitung  aber,  die  Neuromantik,  eine 
noch  jetzt  einflufsreiche  litterarische  Strömung,  hat  im  allgemeioeii 
die  geistigen  Verirrungen  der  älteren  Romantik  abgewiesen  und 
verdankt  ihre  Beliebtheit  besonders  der  naturlichen  Vorliebe  für 
die  Verj^nn^j'nheii  des  eigenen  Volkes,  dem  Wohlgefallen  am 
Fremd  n  tiiicn ,  bisher  L  nbekanuten  und  dem  Verlangen  unserei- 
Zeit,  dem  basteuden  inid  nüchternen  Getriebe  des  Tages  zu  enl~ 
Uiehen  (Julius  Wolfis  liidilungen  sind  nicht  alle  frei  von  häfs- 
licher  Sinnlichkeilj.  Die  ii cuz e  i  tliche  Dichtung  endlich  ist  eine 
Poesie,  welche  den  weiten  Umkreis  neuzeitlicher  Anschauungs- 
weise, die  ganze  Vielheit  der  Krscheiuungen  unseres  Lebens  in 
sich  tu  begreifen  trachtet :  in  hervorragcudem  Siuue  werden  datu 
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genchnel:  Shakespeares  Hamlet,  seloe  engliscbenGesehiclitsdrameii, 
(Mmi  Gdts,  W.  Heister  und  Faust,  SchiUers  Räuber,  Kabale 
uod  Liebe,  Fiesco  und  Don  Carlos,  Byrons  Childs  Hsrold,  Hamer- 
ÜBgi  Homancnltts« 

Die  gesamte  schöne  Ütteratur  wird  in  lyrische,  epische 
und  dramatische  Dichtung  geteilt,   die  didaktische  aber 
lurtckgewiesen .  da  eine  Kunst,  welche  vermöge  des  Mittels  der 
Menschlichen  Sprache  die  Erscheinungen  des  Lebens  den  Gesetzen 
d»^  Seins  gcmäfs  darstellt,  die  Absicht  zu  belehren  an  sich  aus- 
äiliiieüt.    Zuerst  wird  dann  die  lyrische  Poesie  besprochen; 
denn  sie  sei  die  ursprünglichste  Äufserung  dichterischen  Geistes; 
iiichl  die  Frage  des  geschichtlichen  Vorranges  könne  zwischen 
Lyrik  und  Epik  ealschieden  werden,  zu  beautwürteii  sei  nur  die 
Frage,  weiche  der  beiden  Arten  der  Dichtkunst  mit  grölserer  IJn- 
■indbarkeit  aus  der  Seele  des  Dichten  hervorquelle.   Die  Lyrik 
«  Dan  aber  ein  schlechthiniger  Ausdruck  der  Empfindung,  ein 
IVifdeiachlag  der  Stimmungen,  wdche  das  Gemflt  des  Schsffenden 
Whemcben.   Nach  ausföhrlidier  Betrachtung  und  psychologischer 
EDtwickdung  aller  mit  der  Lyrik  sich  berfihrenden  Begriffe  und 
Stoffe,  namentlich  der  Scheidung  zwischen  Stimmungs-  und  Ge* 
daokenlyrik  wird  dann  der  gesamte  Stoff  der  Lyrik  eingeteilt  in: 
I-  Liederdichtung,  die  Poesie  reines  Empfindens;  II.  Stirn- 
mangslyrik  im  engeren  Sinne,  welche  bestimmte  Erscheinungen 
^es  Lebens  veranschaulicht  und  sie  zum  Träger  der  Stimmung 
erbebt,  und  Hl.  Gedankenlyrik,  die  Fragen  des  Menschenseins 
(iorcb  versinnlichende  Darstellung  unserer  Auflassung  nahe  rückt. 
(jeDaDDt  werden  zu  L  das  Volkslied  und  das  Kunstlied,  das 
»eliJiche  und  das    e  i L Uch  e ,  das  ernste  und  das  humo- 
rittiscbe  Lied,  die  Ode,  der  Hymnus,  der  Dithyrambus 
(SdiilJer,  Heine,  Grisebach,  Hart),  die  lyrische  Rhapsodie,  die 
Itatate.  Von  dem  eingehen  Liede  aber  heilbt  es,  dalb  Goethes 
Ljrik  sns  dem  reichen  Borne  eines  lebenskräftigen  Gemfttes  ge- 
«kipft  ist;  das  VoUbewulbtsein  euier  machtvollen  Innerlichkeit 
drangt  sich  in  klangreicfaen  Hersenslauten  hervor,  eine  Befruchtung 
darch  das  Volkslied  ist  unverkennbar.  Vaterländische  Begeisterung 
strömt  in  markigem  Eraftgefuhle  aus  den  Liedern  von  £.  M.  Arndt; 
mit  jugendlich  schwärmerischem  Feuer  durchdringt  sie  die  Sänge 
»00  Th.  Körner.    Ebenso  wie  das  Lied  zum  Träger  einer  das 
Leben  bejahenden  Kraft-  und  Luslemptindung  winl,  dient  es  auch 
Mund  träumerischer  Emplindsamkeit,  tiefer  Schwermut  und 
Trauer.   Der  Reichtum  aller  Klangarten  vereinigt  sich  vollkommen 
üur  io  Goethes  Liedern;  in  Uhlands  Lyrik  klingt  ein  Ton  stillen 
Wsunkenseins  vor,  der  sich  bei  Lenau  zu  meerestiefer  Schwer- 
>Uit  steigert.    Während  Heines  in  wechselnden  Lichtern  spielende 
Uader  bald  eine  duftige  Stimmung  mit  schmeichelnden  Klängen 
Usaen,  bald  die  innere  Zerrissenheit  eines  Weltmflden  zur  Schau 
lr>^eo,  erklingt  aus  den  Gedichten  Puschkins  eine  unheilbsre 
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Schwerinnt,  die  aus  der  honmingsloseii  inneren  Lage  eines  g^o^^^e^ 
Volkes  i>ich  erklärt.  —  II.  Dif  Stini  in  u  ngsl\ rik  scheidet  sich 
in :  1.  il  i  s 1 0  ris che  l>  y  r  ik  (Linggi^ Vülk<'r^^;^Hl^^ung);  2.  I. eb  ens- 
und  Landbch.iftsbild  (Üyrouisniiis :  llrint-s  „die  Mordsee''; 
Goethes  ,,Meercsslilie";  Schillers  „des  Mildthrns  klage":  „der  Jüng- 
ling am  Bache'';  Geibels  „Mittagüzauber");  3.  Si  l  tenge ni älde 
(in  Reuters  „Kein  Hflsung**,  llarts  „NeMtag  in  Berlin**).  Die 
Poesieen,  welche  der  Slimmungslyrik  angehören ,  berdhren  sich 
nach  der  einen  Seite  hin  mit  dem  Liede,  nach  der  anderen  mit 
der  Ballade.  Ausgangspunkt  auch  für  diese  Dichtung  war  Goethe. 
Doch  hat  eine  lebenskräftige  Weiterbildaog  der  Lyrik  seit  Goethes 
Tagen  nicht  gefehlt.  Diese  fand  namentlich  statt,  indem  anschau- 
liche Bestandteil»'  in  dm  Bahmen  der  Liederdichtung  aufgenommen 
wurden,  indom  ein  cpisrhes  Moment  dem  l\ris«  hen  sich  vcrmfililfp. 
Das  Werden  der  äulseren  Welt  wurde  in  Beziehung  zu  der  inneren 
Bewegung  des  Gemütes  gebracht,  und  die  iJichtung  liefs  <lic 
Grundslimmung  im  Wechsel  der  Erscheinungen  nachziltern.  Der 
Dichter  bemächtigte  sich  üufserer  tlindrücke,  um  sie  io  Beziehung 
zu  seinem  Gemfltsleben  zu  setzen  und  besondere  Empfindungen 
an  sie  zu  bannen.  —  III.  Die  Gedankenlyrik  wird  geteilt  in: 
1.  Weltsymhollk  (Schillers  „Lied  von  der  Glocke";  „das  Eleu- 
sischeFest";  „der  Spaziergang**);  2.  Poesie  der  Lehen  serkennt» 
nis:  sie  gestaltet  Wahrheiten  des  Seins  zu  sinnlicher  Virnnschau- 
lichung.  Kinc  schlichte,  kindliche  Auffassung  von  der  iSlacht  der 
Göller  olTenbart  sich,  mit  poftisdier  Innigkeit  zum  Ansdruck»» 
gebracht,  in  der  indischen  Bigvod.i,  während  die  spätere  Spruch- 
dirhtung  der  Inder  aus  der  tros(los<'n  Weltanschauuiig  iIcs  Büfser- 
tums  hervorgegangen  ist.  Bcsi  hauliche  Lebensweisheit  in  bisweilen 
echt  dichterischer  Fassung  enthalten  die  als  ..Spruche  Saiomonis" 
zusammengefafsten  hebräischen  Gedankenmelodieen.  Goethes  ge- 
dankliche Lyrik  ist  von  grofser  Ausdehnung:  vieles  Spruchartige 
legt  in  gleicher  Weise  von  hoher  Reife  des  Urteils  als  auch  von 
einer  Fülle  der  Erfahrung  Zeugnis  ab.  Von  bestimmten  Arien 
werden  zu  dieser  t'.aitung  gerechnet:  die  Elegie,  bei  der  aber 
doch  immer  das  Bedauern  oder  wenigstens  das  Zugeständnis,  dafs 
etwas  war,  was  nicht  mehr  ist,  der  wichtigste  Bestandteil  ist;  das 
Epigramm  oder  der  Sinnspruch,  die  Xenie,  die  Gnome. 
—  3.  Prophet  is che  Dichtung  —  eine  I*oesie,  welche  mit 
kühnem  Schwünge  über  die  Schrankm  des  (iegenwärligen  sich 
hinaushebt  und  den  Schlrirr  der  Zukiiufl  zu  liittm  sich  vermif>l 
(Jesaias;  Vülusj»ä;  Arndts  Geist  der  Z»'it";  Schenkondoif;  lUlckerts 
«.geharnischte  Sonette'';  Geibel;  llamerlings  „Germanenzug"  und 
„Schwanenlied  der  Romantik**. 

Es  war  meine  Absicht,  zu  zeigen,  wie  das  vorliegende  Buch 
bemGht  ist,  seine  Grundsätze  für  die  Bestimmung  des  eigentlichen 
Wesens  der  poetischen  Gattungen  aus  einem  auf  den  weitesten 
Umfang  der  litterartschen  Erzeugnisse  ausgedehnten  Material  zu 
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schöpfen  und  hei  derselben  historiscli-empirisch  zu  verfahren.  In- 
folge dessen  kam  es  mir  bis  jetzt  mehr  darauf  an,  aus  dem  un- 
l^t-ütritlen  reichen  und  anziehenden  Inhalte  des  Hiirhes  die  Haupt- 
^nldüken  in  kurzer  Übersicht  vorzuführen,  oline  dabei  auch  die 
Punkte  besonders  hervorzuheben,  bei  denen  meine  Ansicht  eine 
.»bweicbende  ist,  wie  z.  B.  die  oben  aufgestellte  Teilung  der  Ge- 
dankenlyrik  in  drei  Teile  und  besonders   die  vielleichl  allzu 
ipaieHe  and  wilUifirlicbe  Beteichnung  „prophetische  Dichtung'' 
ZveiTel  der  Berechtigung  erwecken  könote.    Es  bleiht  nun  aber 
Boch  übrig  die  Epik  und  die  Dramatik  zu  besprechen,  und  die 
Besprechung  mag  sieh  auf  die  Hervorhebung  einiger  Punkte  I)e- 
'(hränken.    Bei  der  fünffachen  Teilung  der  Epik  in:  1.  Epos 
uder  Heldengedicht;  2.  erzählendes  Gedicht;  3.  Balladen - 
und  Märchen d  ich t  ung  —  wobei  hingewiesen  sein  möchte  auf 
S.  262  (s.  o.  S.  307);  5.  er  zählende  l'ro  sadi  chtun*^  hat  der 
\u?druck  des  4.  Teiles:  Epische  Dichtung  mit  besonderer 
Zuspitzung  etwas  Abstofsendes:  behanilelt  werden  die  Fabel, 
«lie  Parabel,  die  Allegorie,  das  Rätsel,  die  Satire,  und  ohne  Zweifel 
würde  eine  wie  sachliche  so  auch  formelle  Verbindung  mit  No.  2, 
im  eraihlenden  Gedichte,  möglich  gewesen  sein.  — Die  Dra- 
matik wird  behandelt  nach  den  ?orl>ereitenden  allgemeinen  Be- 
trachtungen  fiber  Wesen  and  Aufbau  der  dramatischen  Dichtung: 
1.  das  Drama  höheren  Stils  und  2.  das  Lustspiel.  S.  328 
wild  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Erklärung  der  Wir- 
tuDg  eines  Dramas  auf  die  beiden  Emplindungstöne  des  Mitleids 
und  der  Furcht  zu  eng  ist.   Es  spielt  sich  viflnielir  vor  uns  auf  der 
Bühne  die  ganze  Stufenfolge  menschlicher  Leidenschaften  und  Emplin- 
üuDgen  ab,  die  alle  einen  Nachhall  in  unserem  Herzen  erwecken, 
Dod  die  nachher  genannten  Regungen  Liebe,  Opfermut,  Ehrgeiz, 
Begeisterung,  Stolz  lassen  sich  noch  erweitern  auf  Bewunderung, 
AboeiguDg,  Furcht,  Zorn,  Abscheu,  Entsetzen,  Mitfreude,  Mitleid, 
IMHediguDg  des  Rechlsgeffihls,  Besignatioo,  Erhebttng  des  Ge- 
aiAies  zam  Ewigen«        S.  230  heiAt  es,  dab  man  die  poe- 
tische Gerechtigkeit  im  landliuflgen  Sinne  nicht  wird  aner- 
kennen  dürfen ;  wie  im  Lehen  sehr  hfiufig  das  Gute,  Edle  unterliegt 
und  das  Schlechte  obsiegt,  mag  dies  auch  im  Drama  geschehen. 
Eine  höhere  Gerechtigkeit,  wie  sie  das  Leben  zeigt,  soll  uns  der 
Dichter  veranschaulichen,  nicht  aber  eine  spiefsbürgerlichc  Moral, 
die  das  Gute   belohnt   und  das  Schlechte  bestraft  sehen  will, 
(iewifs;  aber  diese  höhere  ist  ja  eben  die  poetische  Gerechtigkeit, 
.,die  nicht  darin  von  der  gewöhnlichen  .sich  untersclieidct,  dafs  ihr 
Stralkui!«  \  ein  strengerer  ist  als  der  unserer  Reehtspflegc,  son- 
dern erstens  darin,  dals  nach  ihr  von  der  Strafe  auch  solche 
Personen  ereilt  werden,  an  welche  die  irdische  Gerechtigkeit 
Dicht  btntBreichen  kann;  zweitens  darin,  dafs  hier  oft  auf  ganz 
andere  Weise  die  Schuld  gesöhnt  wkd  als  nach  den  Paragraphen 
das  Strafredits,  und  die  Strafe  von  anderen  Personen  Tollsogen 


Digitized  by  Google 


310 


P.  Heioze  uad  R.  Goette,  Ueutccbe  Poetik, 


wird  als  von  den  im  staatlichen  Leben  dazu  bestellten  und 
drittens  darin,  dafs  sie  vor  ihr  Tribunal  Handlungen  zieht« 
für  welche  das  Gesetzbuch  keine  Strafen  hat  und  die  nach  unserni 
sittlichen  Bewurstsein  docii  Strafe  mit  vollem  Recht  verdienen. 
Dafs  aber  auch  geringe  Vergehen,  unbesonnenes  Handeln,  thörichte 
Ansprflehe  in  ihrer  Verflechtung  mit  dem  Getriebe  der  uns  um- 
gebenden Welt  lu  dem  achlimmsten  Ausgange  führen,  des  ist 
nidit  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit,  weder  der  poetischen 
noch  der  praktischen,  aber  es  ist  ein  Abbild  des  menschlichen 
Lebens  und  mahnt  daran,  dafs  dem  Eindringen  der  linsteren  und 
verderblichen  Gewallen  in  jedes  Leben  der  Weg  gebahnt  ist,  wenn 
der  Mensch  von  der  Bahn  des  Hechten  auch  nur  um  ein  geringes 
sich  entfernt"  (Kern).  S.  333  ist  von  der  naturalistischen 
Kunstrichtung  im  Drama  die  Rede,  wie  sie  nach  Zoias  Aufstellun- 
gen und  Ibsens  Beispielen  „mit  ihrem  Verismus"  auch  auf  der 
deutschen  Bühne  sich  einzubürgern  im  Begriile  ist.  Der  GrilT 
ins  wirkliche  Leben»  das  Bestreben,  die  Wirklichkeit  dartustellen, 
möchte,  (fenken  wir,  kein  Fehler  sein,  aber  einerseits  geht  durch 
die  SU  groilie  Alltiglichkeit  der  Form  das  Ideale,  welches  der 
KunstschOpfung  nun  und  nimmer  genommen  werden  darf,  wenn 
sie  eine  solche  bleiben  soll,  verloren,  anderseits  verbindet  sich  gar 
zu  leicht  mit  diesem  naturalistischen  Zuge  die  Neigung,  Moral  von 
den  Brettern  herab  zu  predigen:  da«?  ist  der  Punkt,  um  dessen 
willen  ein  poetisch  so  geschickt  angelegtes,  fuifserst  spannendes 
Stück  wie  Sudermanns  „Ehre"  im  Werte  sinkt  und  schliefslich 
nicht  höher  steht  als  ein  Stück  wie  „Mein  Leopold".  —  S.  335 
wird  ausgesagt,  dal's  die  eigentliche  Entwickelung  des  Knotens 
dem  viertem  Aufzuge,  der  Peripetie,  zufällt,  einer  plötzlichen, 
aber  mit  innerer  Notwendigkeit  herbeigefDhrten  Schicksalswendnng, 
welche  die  Entwickelung  in  eine  bestimmte  Bahn  dringt  In 
diesen  Worten  ist  sunichst  der  Ausdruck  „bestimmt**  nicht  be- 
stimmt genug;  um  gröfserer  Klarheit  willen  mufste  die  Bahn  je 
nach  dem  Charakter  des  Stückes,  der  Tragödie  oder  des  Schau- 
spiels oder  des  Lustspiels,  durchaus  deutlicher  als  eine  zum  tra- 
gischen, zum  ernsten  oder  zum  heiteren  Aii^^an^re  führende  be- 
zeichnet werden.  Auch  mufsten,  da  mindestens  der  erste  leise 
Anschlag,  meistens  aber  der  klare,  deutliche  Beginn  der  Peripetie 
schon  am  Ende  des  dritten  Aktes  sich  oiFenbart,  über  die  Peripeiie 
in  dieser  Hinsicht  genauere  Angaben  gemacht  werden,  wenn  aut  U 
die  eigentliche  Entwickelung  derselben  im  vierten  Akte  sich  voll- 
sieht. —  S.  387  wird  ausgesprochen,  dafs  „in  betrelT  der  drei 
Einheiten  den  Anforderungen  unserer  heutigen  BQhne  gemifs  ein 
veriiiittelnder  Standpunkt  eingenommen  werden  mufk.  An  der 
Einheit  der  Handlung  ist  zunächst  unter  allen  Umständen  fest- 
zuhalten. Die  Forderung  der  Einheit  des  Raumes  ist  dagegen 
entschieden  von  der  Hand  zu  weisen"  —  ich  denke,  dafs  der 
Termittelnde  Sundpunkt  auch  auf  diese  Art  der  Einheit  sich  er- 
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strecken  mufs.  Wehe  dem  Dichter,  der  unter  der  Oual,  die  Ein- 
heit des  Ortes  zu  bewahren,  sich  abmüht,  wann  sie  ihm  nicht 
ganz  nalürlidi  und  von  selbst  sich  bietet!  Aber  wenn  die  Einheil 
des  Ortes  sich  so  natürlich  ergeben  sollte  wie  in  Guelht-s  Iphi- 
genie, warum  wollte  man  sie  nicht  festhalten?  «^Hinwiedenim, 
M|eD  die  VeifiMser  weiter,  wird  to  bänflger  uod  in  aas- 
fchweifender  Wechsel  des  Scbauplatses  leicht  eine  Zersplitterung 
der  Tdlnahme,  eine  Schwächung  der  Anfnerksamkeit  bewirken 
und  ist  daher  za  Tenneiden.**  Damit  bin  ich  ?öUig  einverstanden; 
ich  glaube,  dafs  man  dem  modernen  Dramatiker  mit  Fug  und 
Recht  anraten  darf  innerhalb  eines  Aktes  möglichst  gar  keinen, 
jedenfalls  aber  nicht  einen  mehrfachen  Ortswechsel  eintreten  zu 
lafiscn.  —  ,,Aiich  die  Einheit  der  Zeit  mufs  verworfen  werden, 
heifst  es  weiter;  es  ist  statthaft,  dafs  die  Handlung  über  einige 
Jahre  sich  erstrecke,  jedoch  nicht  so  weit,  dafs  ihr  Fortschritt  das 
Äufsere  der  Gestalten  verändern  imifste."  Iiier  sehe  ich 
wieder  keine  Vermiltelung,  sondern  eine  Beschränkung  der  Frei- 
heit der  Dichters.  Die  Wandlung  der  PersAnlichkeiten  darf  aller* 
dingi  infolge  der  innerhalb  eines  Dramas  yerlaufenden  Spanne  der 
Zdt  nidit  eine  derartige  sein,  dafs  dieselben  sm  Ende  des  Stückes 
körperlich  und  geistig  nicht  mehr  als  dieselben  erscheinen  wie 
am  AnCiDge,  sonst  aber  verfahre  der  Dichter  mit  den  Stunden, 
Tagen,  Jahren  so,  wie  es  aus  seinem  Stoffe  einfach  und  natürlich 
für  ihn  sich  ergiebt.  Ist  dies  der  Fall,  so  erscheint  dein  Zuschauer 
(he  Zeit  immer  und  immer  einheitlich,  mag  die  IIaudlun<?  einen 
Tag  oder  länger  dauern.  Wer  empfindet  es  störend,  wem  fallt 
es  überhaupt  besonders  auf,  dafs  die  Handlung  in  Schillers 
Wallenstein  über  vier  Tage  sich  crstreckL?  Übrigens  wird  aber 
io  einer  eigentlichen  Tragödie,  die  immer  eine  innerlich  knappe, 
abgerundete  Handlung  verlangt,  schwerlich  eine  Trennung  der 
Akte  etwa  durch  Jahr«  mOgfich  sein.  —  S.  344  ist  das,  was 
Aristoteles  die  Katharsis  nennt,  ohne  dafs  dieser  Begriff  erwähnt 
ist.  sehr  klar  und  treffend  erklirt.  „In  der  Wirkung,  heibt  es, 
ist  das  Tragische  dem  Erhabenen  verwandt;  wir  messen  an  dem 
enchötternden  Eindrucke  unsere  geistige  Kraft  und  fühlen  einen 
genissen  freudigen  Stolz  darüber,  wie  unsere  Seele,  mit  der  einen 
machtvollen  Persönhchkeit  (des  tragischen  Heiden)  vcrschwistert, 
im  Niedergange  sich  selbst  getreu  bleibt.  Hier  trifft  das  Dichter- 
wort zu:  Wenn  etwas  ist  gewalt'ger  als  das  Schicksal,  so  ist's  der 
Mut,  der's  unverändert  trügt,  und  dieses  llewuistsein  der  Bedeutung 
erhebt  uns  über  uns  selbst/*  —  Weniger  gut  schelnl  nur  die 
Scheidung  des  Dramas  su  sein  in:  1.  Drama  höheren  Stiles 
und  2.  Lustspiel  (&  343>  Was  S.  354  f.  über  Aristophanes, 
8. 356  f.  tiber  Moliftre  u.  a.  Lustspieldichter  gesagt  wird,  beweist 
xor  Genflge,  dafs  auch  in  dem  echten  Lustspiele  „höherer  Stil'' 
Yollauf  zu  ßnden  ist.  In  Deutschland  sind  nur  leider  die  „hohen*' 
•nd  damit  angleich  auch  kulturgeschiciiUich  bedeutsamen,  natio- 
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nalen  Lustspiele  verhältnismäfsig  selten  (vgl.  S.  35S),  aus  Gründen, 
die  sich  namentlicb  aus  ua«erer  fto  laoge  dauernden  politischen 
Zerruflenbeit  ergeben:  und  docb  wabrbafiig  schon  die  Mlbfllin* 
digen  Leistungen  deutscher  Dichter  auf  dem  Gebiete  der  Tragödie 
spärlich  genug;  die  mdsten  Stöcke,  welche  ersehenen,  sind  ent- 
weder Hofdichtungen,  welche  in  schülei-hafler  Weise  den  Patrio« 
tismus  aus-  und  einzuflOfsen  geschaffen  sind,  oder  welche  an  das 
französische  Ehebruchsdrama  sich  anlehnen,  ja  wohl  gar  schon 
des  deutschen  Dichters  eigene  Reife  auf  diesem  Gebiete  ofTenbaren. 

—  Das  auf  S.  343  prwähnte  unvergleichliche  Buch  Freylags 
„Technik  des  Dramas"  ist  1886  schon  in  5.  Auflage  erschienen. 

—  Ich  füge  noch  hinzu,  dafs  dem  vorliegenden  Buche  ein  gutes 
Sachwörlerverzciriinis  angefügt,  dals  der  Druck  korrekt  ist  —  ich 
habe  nur  wenige  Druckfehler  bemerkt  — ,  und  schliefse  damit 
meine  in  der  Ifouptsache  durchaus  anerkennenden,  empfehlenden 
Bemerkungen  ab. 

Berlin.  U.  Zernial. 


F>  Lionig,  Deutsches  Lesebuch.  Zweiler  Teil.  Für  die  mitlleren 
Klassen  höherer  LehraosUlteo  eioschlielslich  Sekuada.  7.  verbesserte 
Attfrafe.  Pa4erbor0,F.ScblfoiBsb»1891.  XV(aad  585  8.  8.  3,50111. 

Anregungen  folgend,  welche  Qberall  mit  lebhaftem  Beifall 
b^fiCst  sind,  bat  der  Verfasser  diesmal  die  neue  Auflage  seines 
bewährten  Lesebuches  dadurch  vermehrt»  dafs  er  den  Stoffen  ans 

der  vaterländischen  Geschichte  eine  Ergänzung  nach  der  Gegen- 
wart hin  zu  teil  werden  lieüs.  Von  Seite  311  ab  sind  zunächst 
(lern  Abschnitte  „Bilder  zur  Kultur  und  Geschichte  drs 
deutschen  Volkes''  4  Stücke  von  Rogge,  Eylcrt  (2)  und  Hahn 
hinzugelügt,  denen  sich  10  urkundlichen  Charakters  anschliefsen. 
Diesen  Slücken,  welche  Dreufsens  Herrscher  seit  dem  Grofsen 
Kurfürs-len  behandeln,  entsprechen  in  einen»  Nachtrage  zu  dem 
„Gang  durch  Deutschlands  Dichlergar ten"  lü  Gedichte, 
die  vom  Triumphbogen  des  Marius  bis  zum  Thron  Kaiser  Wil- 
helms II.  fQhren.  Die  Gedichte  von  Geliert,  L.  Slolberg  und 
Herder  sind  ferner  um  je  eines,  die  von  Kfopstock  und  Goethe 
um  je  zwei  vermehrt;  neu  aufgenommen  sind  Hölty  (Das  Land- 
leben), Knapp  (\>  rxes)  und  Kaufmann  (Der  Vandalen  Auszug). 
Man  wird  es  bedauern,  dafs  der  Abschnitt  ^G eographische 
und  naturgeschichtliche  Dil  der''  völlig  fortfallen  mu£Bte, 
um  den  Preis  des  Bandes  nicht  zu  erhüben. 

£berswalde.  fl.  Wintber. 


Faul  H  e  r  r  niu  au  w  äk  i ,  Die  deutsche  (jütterlehre  und  ihre  Ver- 
wertung in  Kunst  und  DichtuD|;.  Braler  Btad:  Denttek« 
Gütterlehre.  284  S.    Zweiter  Band:  Germanische  Götter  und  Heide» 

in  Kunst  uiul  Dichtung.    274  S.    Berlin,  INicolai,  8.  7,50  M. 

Das  inhallreiclu'  >Verk  hal  «Jielir  lleziehung  zu  den  Unler- 
richtsinteresseu,  aU  der  Titel  veruiuten  laisl,  und  deshalb  sei 
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auch  an  dieser  Stelle  darauf  aufmerksam  gemacht.  Schon  an  sich 
Ut  die  Frage,  ^^je^^ell  unsere  nationale  Gotier-  und  Helden«a<;c 
wiVdtT  im  allgemeineren  Volksbe\vuf>tsein  Wurzel  gefafst  hai  — 
uuil  ildiVir  sieht  Herrmanuwski  mit  liixht  ihre  Verwertung  in  Kunst 
und  OichluDg  als  Gradmesser  an  — ,  für  jeden  Lehrer  interessant 
genug,  atier  es  ergeben  tich  aus  des  Verts  Darlegungen  auch  noch 
booBdere,  für  die  Frage,  ob  die  deutsebe  Gölter-  und  Helden- 
tage  naefadrOcklich  und  obligatoriscb  in  den  hMieren  Sebnlen  be- 
trieben werden  mösse,  wichtige  Schlüsse.  Es  ergiebt  sich  nSm- 
licb,  dafs  die  Heldensage,  insbesondere  die  Nibelungensage,  ihat- 
sächlich  wieder  Boden  und  Verständnis  in  den  breitesten  Volks- 
schichten gefunden  hat,  was  sich  besonders  in  der  aufserordenl- 
liclien  Wirkung  der  Tetralogie  H.  Wagners  zeigt,  ja  dafs  auch 
.^cbon  gewisse  Ideale  einer  Siegfried-  oder  ilagengestalt  im  allge- 
•  Ulf  inen  Bewufstsein  vorbanden  sind,  nach  denen  künstlerische 
l)<lr^tellungen  derselben  gemessen  werden.  Das  ist  nur  die  Frucht 
der  aUgemeineD  obhgatorischen  Beschäftigung  mit  dem  ISibclun- 
gsiliede  in  den  hdheiren  Scbulen.  Niehl  das  gleiche  Ventindnis 
fiaden  Dantellnngen  aus  der  G6tterwelt  Dies  ist  freilich  schon 
daraus  sa  erklaren,  dafs  uns  die  altgermanischen  Götter  in  der 
Edda  nicht  mit  derjenigen  Schärfe  und  FabUchkeit  entgegen- 
treten, wie  etwa  die  grieiDhiscben,  und  daCs  uns  letalere  nun  cin- 
m\  mit  der  Renaissance  eingeimpft  sind  und  ein  wesentlicher 
Bestandteil  der  humanistischen  Bildung  sind  und  bleiben.  Es 
kann  ']d  gar  niclit  anders  sein,  nachdem  Christentum  und  Huma- 
nismus jede  Spur  von  Krinnerung  an  altgermanische  Götter  und 
Helden  gutilgt  und  ein  Jahrtausend  lang  begruben  hatten.  Aber 
wie  man  die  unversiegliche  Lebenskraft  der  wiedererweckten 
Heldensage  jetzt  deutlich  erkennt,  so  wird  man  auch  die  Gold- 
Umcr  unserer  alten  Göttersage  finden  und  unsere  ganze  moderne, 
aa  Idealen  so  arme  Kunalrichtung  mit  ihnen  bereichern  und  das 
Geistealeben  des  Volkes  befrochten  können.  Auch  hier  mnfs  die 
Schule  das  Beste  thun,  und  sie  wird  mit  FVeuden  eine  (plen- 
tivcfe  Beschäftigung  mit  der  Göttersage  aufnehmen,  wenn  nur 
nnmal  eine  geeignete,  für  die  Schüler  verständliche  Auswahl  und 
Darstellung  geschalTen  ist.  Wir  haben  ja  fienug  popiiliire  Bear- 
btitungen,  aber  keine,  in  denen  cifi  fest  gescbiogseiier,  dem 
Schülerverständnis  entsprechender  Kreis  mythologisclier  (iebilde 
aus  der  Edda  herausgeschnitten  wäre,  der  zugleich  eine  Ahnung 
giebt  von  dem  unendlich  tieferen  sittlichen  Gehalte  der  germani- 
tcben  Mythen  im  Vergleich  zu  den  griechisdien.  Das  wird  auch 
der  begütertste  Verehrer  der  Antike  angeben  mflssen,  dafo  eine 
geeignete  EtnffihruDg  in  den  Ideengehall  der  germanischen  Gölter- 
lebre  eine  unvergleichlich  gröfsere  silllich  bildende  Kraft  haben 
würde  als  die  Beschäftigung  mit  der  griechischen.  Und  diese 
sittlich  bildende  Kraft,  in  der  Schule  gepflanst,  würde  gcwifs  all- 
laähUfih  auch  das  Volk  durchdringen  und  gewisse  Ideale  wecken 
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und  pflegen,  die  der  Kunst  und  Dichtung  zu  Gute  kommen 
niüfsten,  wie  sie  umgekehrt  wieder  durch  letztere  vertieft  und 
befruchtet  werden  würden.  Herrmanowskis  Buch  ist  daher  indi- 
rekt auch  eine  Mahnung  an  die  Schule,  sich  ernstlich  mit  der 
Frage  eines  systematischen  und  eingebenden  Uetriebes  unserer 
alten  Götterlehre  zu  beschäftigen. 

Der  erste  Bmd  behandelt  die  Gdttoriehre  ganz  allgemeiD, 
leider  mit  etwas  wa  wenig  Kritik,  insofern  s.  B.  das  Verfehlte  und 
Veraltete  in  der  MytbenerUimng  von  Eubn,  Schwärs  u.  a.  nicht 
hervortritt,  oder  so  haltlose  Versuche,  wie  die  wohibegrAndele 
Beziehung  des  jtd  auf  das  Sonnenrad  durch  des  blssse  keltische 
jawl  =  Verehrung  zu  ersetzen,  als  berechtigt  angesehen  werden. 
Im  übrigen  aber  bildet  dieser  erste  Band  ein  treflliches  Nach* 
seil  lagebuch  für  alle  Fragen,  welche  die  germanische  Mythologie 
betreffen;  ein  sorgfältiges  Register  macht  (1^*n  Obrauch  bequem. 
Per  zweite  Band  behandelt  in  ausführlicher  Darstellung  alle  Werke 
der  Kunst  und  Hichlunfi,  die  aus  der  Götter-  und  Heldensaf;e 
genommen  sind.  Den  gröfsten  Teil  desselben  nehmen  die  Dar- 
Stellungen  aus  dem  Nibelungenkreise  ein,  und  das  zeigt  schon, 
was  die  allgemeine  Beschäftigung  der  Schulen  mit  diesem  Gegen- 
staude gezeitigt  hat.  Selbstverständlich  kann  die  Schule  nichts 
wirken,  wenn  keine  innere  Lebenskrsft  vorbanden  iat,  und  so 
wäre  audi  die  Pflege  der  Mythologie  nichte  nOtsOi  wenn  jene  ihr 
fehlte«  Da  sie  aber  jeden&lls  gehaltvoller  ist  sIs  die  grieishisehe, 
so  ist  die  Forderung  des  Verls,  wenigstens  den  Venuch  su  machen, 
durchsus  berechtigt. 

Berlin.  G*  Boetticher. 


})  Karl  KühD,  Kleine  frauzösische  Schul  grammatik  für  die 
UDterflD  uod  mittlcrco  Klassen  der  höhereo  Schulea.  Bielefeld  aa4 
Leipzig,  Velhagea  uad  Klasiog,  1^90.    VIII  uud  111  S.  IM. 

Wieder  ein  vortreffliches  Werk  des  stets  rüstig  und  mit 
ebensoviel  Sachkenntnis  wie  praktischem  Geschick  arbeitenden 
Verfassers:  eine  Elementargrammatik,  die  in  der  Beziehung,  meines 
Wissens,  einzig  dasteht,  dafs  sie  den  von  Münch  angeregten, 
äufserst  beachtenswerten  Gedanken  zur  Ausführung  bringt,  die 
Elementargrammatik  so  zu  erweitern,  dsA  sie  für  die  ganze 
Mittelstufe  ausreicht  und  so  der  den  Sdiülem  grobe  Schwierig- 
heit  Teruraacbende  Sprung  aus  der  propädeutiMhen  Sehnlc^m- 
matik  ▼ermieden  wird.  Für  die  Schaler  der  oberen  Klassen  ist 
es  dann  leicht,  in  die  voUstindige  Grauimatik  hinflbersugeb«a. 
Kübns  Scbulgrammatik  ist  in  dieser  Zeitschrift  nach  Verdienst 
gewürdigt  worden. 

Um  das  dem  Elementamnterricht  zukommende  Fensuai 
Uicbt  kpnntlich  zu  machen,  ist  es  durch  den  Druck  hervorgehoben. 
Die  Anordnung  ist  so  gemacht,  dals  das  Syntaktische  jedeanml 
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den  zweiten  TpiI  des  Abschnittes  fiber  je  einen  Redeteil  bildet. 
Dafs  das  Verb  am  eingehendsten  behandelt  worden  ist,  entspricht 
der  Natur  der  Sache;  die  Ausscheidung  von  etwa  einem  Drittel 
aller  sogenannten  unregelmäfsigen  Verba  wird  jeder  erfahrene 
Scbuloiann  mit  Freuden  begrufsen.  Am  Ende  des  Buches  findet 
sich  eine  Übersicht  der  „Merkformen'*  der  Verba,  welche  die 
AUeitmig  und  BefMtigung  der  abweichendeD  Formen  erldchtem 
loU  nnd  wird.  Um  beim  Naehiclilagen  dem  Schfiler  das  Auffinden 
OBCS  Verlnims  leichter  nnd  weniger  leitranbend  fn  machen,  be* 
findet  sich  hinter  den  Merkformen  noch  ein  alphabetischea  Register, 
wekhes  jedes  Verhuni  nach  Seitenzahl  und  Gruppennummer 
registriert  Dafs  hinter  jedem  Verbum  aufser  den  eigentlichen 
Komposita  jedesmal  noch  besonders  beacbtcnj^werle  oder  häufig 
vorkommende  Nomina  drsselbrn  Stammes  autgeführt  v%erden  (in 
kleinem  Druck  für  die  Mittelklassen)  wie  hinter  faire  die  Nomina 
fnii,  faiseur,  fa^on.  facile  (diffidh).  facteur,  faction,  bienfait,  bien- 
faiteur^  bienfaisüHt,  bienfaisam  e,  malfaiteur,  malfaimnt,  contrefa^on^ 
difaiief  das  ist  eine  Neuerung,  die  sich  schon  in  einer  Reihe  von 
VerhaUehren  findet  und  die  wegen  des  grofiMi  Interesses  und 
KIdnngswertes,  die  sie  fflr  die  Schaler  schon  auf  siemlich  früher 
Stufe  bat,  sehr  tu  loben  und  su  empfehlen  ist  —  Die  ans  den 
andern  Wortklassen  gebotene  Auswahl  entspricht  so  ganz  den 
jetU  allseitig  aufgestellten  Forderungen  für  die  angegebenen  Klassen- 
stufeo,  dafs  das  Buch  sicher  viele  Freunde  linden  wird.  Fs  ist 
wieder  ein  schöner  Schritt  vorwärts  auf  dem  Gebiete  des  französischea 
grammatischen  Unterrichts. 

2)  Wilhelm  Ulrich,  Übonfcsstücke  zum  ('hersetzen  ans  den 
Deotscheo  ins  Französische  hehafs  Eioübung  der  uoregelmaTsii^eD 
Verbeo.  Eioe  Beigabe  za  fraasösischan  SehalKrammatikeo.  Leipzig, 
A^t  llamau  (Pr.  Locai),  189J.  IV  iid  56  &  IM. 

2t  Obnngsstücke,  deren  jedes  2  oder  3  AbsStse  A,  B,  C 
umbbt,  jeder  etwa  eine  halbe  Seite  deutscher  Text,  nur  Etnsel- 
iltie;  dann  aber  noch  12  susammenhSngende  ObungsstAdce;  die 

Pbungsstücke  aus  Sätzen  je  xu  einer  Gruppe  unregelmäfsiger 
Verba  gehörig.  Da  das  Buch  etwa  den  grammatischen  wie  lexika- 
hscben  Stoff  des  Ploetzschen  Elementarhuchs  voraussetzt,  so  kann 
«<:  seinem  Zwecke  zur  Einübung  der  unregelmäfsigen  Verba 
„ülierall"  dienen,  welche  Grammatik  auch  zu  Grunde  gelegt  ist. 
Die  Vokabeln,  nach  Stücken  geordnet,  stehen  am  Ende  des  Buches; 
Dur  diejenigen  Nominal-Ableitungen,  dje  etymologisch  mit  der  zu 
einem  Stucke  gehörigen  («ruppe  Verba  zusammenhängen,  stehen 
jedesmal  hinter  dem  Übungsstück.  Warum  die  beiden  ersten 
S$eiteo  des  Buches  mit  den  ausfflhrlichen  Regeln  Ober  „orthogra- 
pbiidie  Eigentflmlichiceiten  einiger  regelmifsigen  Verben'*  ange- 
fiUt  sind,  itann  ich  nicht  sehen;  auch  die  jedesmalige  Aufzahlung 
aller  xu  einer  Gruppe  gehörigen  Verba  scheint  nach  dem  Zwecke 
des  Buches  Oberflässig.   Und  obgleich  der  Verf.  in  der  \orrede 
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versichert,  der  Preis  des  Büchleins  xi  v'm  so  niedriger,  dafs  die 
Ausgahe  für  dir  Anschaffung  dosselljeii  »iiimö^liLh  ein  Hindernis 
für  die  Liiitülii  uug  in  den  Schulen  werden  könne,  so  furchte  ich 
doch,  dafs  ^  M.  blofs  für  ObungwtQcke  Aber  die  unregelmdfsigeo 
Verba  zu  viel  sdieioeo  wird;  die  Häifle  des  Preises  hätte  es  eher 
erniAglidit,  das  Buch  einzufdbreD.  Trotidem  ronfe  aber  gesagt 
werden,  dafs  die  Iierrscbende  öbergrofse  Bedenklichkeit,  den 
filtern  der  Schüler  höherer  Lehranstalten  Ausgaben  für  L^nterrichts« 
mittel  aufzuerlegen,  wenig  im  Einklänge  steht  mit  dem  Streben, 
den  Zudrang  nllor  Elemente  der  Hevölkerung,  die  die  Kosten 
irti;end  erschwin«;en  zu  können  glauben,  zu  den  höheren,  ja  höchsten 
Schulen  nach  Kräften  zu  hemmen.  Es  existieren  in  Händen  der 
Leliicr  solche  Sammlungen,  nie  die  vorliegende,  in  grofser  Menge, 
in  langen  Jahren  im  Unterricht  selbst  enlstaiulen  und  erprobt, 
die  den  Schülern  von  grofsem  Nutzen  sein  könnten,  wenn  wir  es 
nicht  als  eine  Art  UmwäUuog  ansäheo,  einmal  för  ein  Jahr  ein 
besonderes  Obungsbuch  für  1  Mark  anschaffen  su  lassen.  Solche 
Bücher  müfeten  die  auf  ihre  Drucklegung  verwandte  Höhe  und 
Kosten  reichlich  aufbringen.  Zu  diesem  Zwecke  möge  das  vor- 
liegende ßuch  warm  empfohlen  sein;  wo  es  nicht  den  Schülern 
in  die  Hände  gegeben  wird,  kann  der  Lehrer  aich  manche  Arbei^ 
sparen. 

Berlin.  Otto  Kabiscb. 


Bibliotheque  frao^jise.   Verlag:  von  Gerhard  Kähtmaoo  ia  Dresdeo,  1891. 
f.  Malut,  Sans  famille.    Hit  W$rt«rboch.   Teil  1:  164  S.    1,50  H. 
Teil  II:  177  S.    1,5Ü  M. 

2.  Daudet,  Le  petit  chose.    17u  S.    1,20  M. 

3.  De  St.  Hilaire,  Courage  et  bon  coenr.  82  S.   0,60  M. 

4.  Danonr,  Perlea  de  la  proae  fran^aiae.   142  S.   0,90  II. 

Die  neuen  Lehrpline  von  1 891  streben  unter  anderem  auch  eine 
Umgestaltung  des  französischen  Unterrichts  an.  Das  Ziel  des- 
selben soll  künftig  eine  gewisse  Gewandtheit  in  dem  mündlichen 

Gehrauch  der  Sprache  sein,  und  zwar  in  der  Sprache  des  ge- 
selligen Verki'hrs.  s-owio  »'iiiii^e  Sicherheit  im  srhriftürhf^n  Aus- 
druck. (ieg(;n  die  last  aiis>rlilipr>liche  lierrschaft  der  (Iram- 
matik  hatten  schon  di*;  Lein  plane  von  18S2  l'iont  gemacht,  in- 
dem sie  den  AbscIiluTs  di's  grammatischen  Pensums  nach  der 
Ober-Sekunda  verlegten,  die  schriftliche  Lbersetzung  bei  der  Cnt- 
lassungsprüfung  abschafften,  somit  also  in  den  beiden  Primen  melir 
Raum  fdr  die  LektQre,  sowie  för  die  mündliche  Verwertung  der- 
selben liefsen.  Jetzt  geht  man  einen  Schritt  weiter,  indem  auch 
die  sdiriftliche  Cbersetzung  bfM  der  Versetzung  aus  Ober- 
Sekunda  in  Wegfall  kommt  und  die  LektOre  und  der  mündliche  Ge- 
brauch d»*r  Sprache  ganz  in  den  Vordergrund  gerückt  wird.  Die 
Grammatik  soll  auf  das  Allernotwcndinstf^  hesrhränkt  werden, 
pruktische  Lbuogvn  im  Sprechen  sollen  von  uuleu  an  beginnen. 
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Dagegen  wird  wohl  niemand  etwas  einwenden.  Die  lateinische 
»ad  griedilsehe  Grammatik  reichen  meiner  Ansicht  nach  Tollstandig 
ans,  vn  die  formale  Seite  des  Sprachunterrichts  zu  pflegen;  eine 
moderne  Sprache  dagegen  mufs  gelernt  werden,  um  sie  im  prakti- 

fchen  Leben  zu  verwerlci),  einerseits  um  die  Utterator  des 
betrefTenileii  Volkes  mit  Leichtigkeit  zu  erfassen ,  andererseits 
um  sich  ohne  h('>onfh*n'  Schwierigkeit  verständigen  zu  kftnnen. 
{laiiiit  dies  aher  erreicht  werde,  mufs  man  zweierlei  von  der 
iteform  erwarten:  «Tstens,  daTs  für  rl.is  TranzOsisciie  he- 
Mimnile  Stundenzahl  in  (h'U  milllonii  und  oberen  Khissen  vpi-- 
tnehn  werde,  zweitens,  dafs  die  Lehrer  während  ihrer  l'nivcri^i- 
tdtsstndien  eine  solche  VoihiUliing  hekommen.  dals  ihnen  der 
oiündliche  (lehraurh  der  tumden  Sprache  keine  hesonch'ren 
Schwierigkeiten  verursacht.  Da  dies  aber  bis  jetzt  nicht  der  Fall 
ist,  und  em  Lehrer,  welcher  das  Pranzdeische  und  Englische  mit 
Leichtigkeit  beherrscht,  —  sagen  wir  es  oflen  —  zu  ziemlich  sel- 
tenen Aiunahmen  gehört,  so  mufo  eine  ganz  besondere  Sorgfalt 
in  der  Auawahl  der  zu  lesenden  Bflcher  angewandt  werden,  welche 
den  Lehrern  und  den  Schölern  die  Aufgabe  einigermafsen  zu  er- 
Iciehtem  imstande  sind.  —  Wenn  einige  Fertigkeit  in  der  mo- 
dernen, dem  tägliclu'U  Lchvn  entnommenen  Sprache  angestrebt 
wird,  so  Hegt  es  ntif  der  Hauil.  dafs  erstens  viel  gelesen  werden 
mufs,  zwciten.s  dafs  man,  anstatt  >i(  li,  was  bis  jetzt  meist  der  Fall 
ist,  auf  lii>lorische  Werke  und  kla>>is(lie  nraniri)  zu  beschränken, 
Erzählungen  und  l.ustspiele  moderner  Sdii  itiMriler  wählt.  Heide 
i^erden  «lie  Schnler  aii(h  viil  mehr  interc.^>i('ren.  IMe  LcklTire 
ttm\>  ihnen  aber  erleiclilert  werden:  deshalb  Inn  nh  durthaus 
Dichi  t;egen  Anmerkungen,  welche  selten  vorkommen«!«'  AusdrÜLke 
erklären,  und  auch  nicht  gegen  Beifügung  von  kleinen  Wörler- 
bAchern  für  jedes  einzelne  Stöck.  Diesem  Bedürfnis  ent- 
sprechen in  erfireulicher  Weise  die  oben  angefahrten,  Im  Verlag 
fon  Kfthtnann  erschienenen  Böcher  der  Bibliothique  francaise. 
Ab^eaeben  ?on  den  unter  No.  4  bezeichneten  Perles  de  la  prose 
Iknoftiae  von  Damonr,  welche  ebenso  wie  die  in  demselben  Ver- 
lage erschienenen  Frzäblungen  von  de  Pressense  (Petite  mere  und 
Rosa,  nne  histoire  de  jeunc  fiile^  mehr  für  Töchterschulen  zu 
empfehlen  sind,  sind  die  anderen  drei  Büchlein  von  Malot,  Daudet 
und  St.  Hilaire  so  recht  geeignet,  die  Lektüre  in  den  Tertien 
ond  der  Unter- Sek  unda  bilden.  Her  Inhalt  der  Frzählun- 
gen  ist  wohl  angellian,  das  Interesse  der  Schüler  vom  Anfang 
bis  zum  Kntle  in  Spanniiiii:  zu  erhallen  und  sie  anzuspornen, 
v^oraiil  es  so  selir  ankunimt,  nielir  zu  lesen,  als  in  der  Klasse 
gelesen  vvird.  Von  dem  ganz  reizenden  Plaiiderton  eines 
Malot  oder  Daudet  viel  sprechen  zu  wollen,  ist  wolil  uherlhissig. 
CberaJ]  /st  der  Stil  musterhaft :  abgesehen  \on  einzelnen  seltenen 
AD$dnickeD  des  gewöhnlichen  Lebens,  welche  in  den  Anmerkun- 
^  erläutert  sind,  lesen  sich  die  Erzihlongen  leicht  und  dienen 
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in  wahrhaft  vorzüglicher  Weise,  flns  oben  erwähnte  Ziel  zu  er- 
reichen. —  Jedem  Buche  ist  ein  Wörterbuch  beigegeben,  in 
welrhem  der  Schüler  jede  einigermaCsen  unbekannte  Vokabel  eine 
sehen  kann.  Ein  ganz  besonderer  Vorzug  der  Bucher  ist  ein 
am  Schlufs  hinzugefügtes  Ouestionnaire.  Es  ist  eine  kurze  Zu- 
sammenfassung des  Inhalts  einzelner  Abschnitte  in  Frageform, 
eine  sehr  wünschenswerte  Beigabe  sowohl  für  den  Lehrenden  als 
auch  für  den  Leraeoden.  Der  Schüler  findet  darin  einen  Hin- 
weis, worauf  er  beim  Lesen  seine  Aufmerksamkeit  tu  richten 
hat,  und  zugleich  eine  Anleitung  zum  Sprechen,  der  Lehrer  eine 
Erleichterung  in  den  Sprechübungen  mit  den  Schalem.  Wenn 
ich  noch  hinzufüge,  dats  ich  nach  genauer  Durchsicht  keine 
irgendwie  anstACsige  Stelle  gefunden  habe,  dafs  vielmehr  die 
meisten  Erzählungen  auf  die  Moral  sowohl  wie  auf  den  prakti- 
schen Sinn  der  Schüler  den  besten  fiinttufs  ausüben  können,  dafs 
ferner  der  Druck  und  die  Ausstattung  eine  recht  gute  und  der 
Preis  verhältnisiiiäJsig  billig  ist,  so  läfst  sich  erwarten,  dafs  die 
Bihliolheque  trancuise  eine  grofse  Verhreituni(  io  den  Schulen 
lindet,  was  ich  im  Interesse  derselben  wünsche. 

Breslau.  Adalbert  von  Jarochowski. 


Edai.  Mever,  Leitfaden  der  Gcschicbte  iu  Tabcllenform  für 
preufiiftcbe  höhere  Lehnostalteo.  L  Alte  Geschichte.  IV  a.  1Ü4  S. 
1,20  M.  IL  Mftlelelter.  IV  n.  130  S.  1,50  M.  Berlia,  WeidaaaMche 
fiaehhMdlaeg»  1890. 

Verf.  hält  die  Tabellenf(»rm  für  die  zweckmSliugste  lum 
Lernen  auch  in  oberen  Klassen.    Er  will  zugleich  auch  den 

Zusammenhang  der  Ereignisse  hervortreten  lassen  und  durch 
Einteilung  das  Merken  erleichtem;  sein  Buch  soll  als  Lehrbuch 
gebraucht  werden  können  und  „alles  geben,  was  der  Schuler 
nötig  hat".  Die  äufsere  Einrichtung  des  Drucks  mit  ausgerückten 
Zahlen  und  feit  {;ednickten  Hauptsachen  ist  auch  ganz  aniiehni- 
bar»  aber  gegen  den  Inhalt  namentlich  des  eislen  Heftes  erheben 
sich  manche  Bedenken.    Die  Bedeutung  der  geschichtlichen  blr- 
eignisse  ist  sehr  wenig  bezeichnet,  der  Zusammenhang  erscheint 
eigentlich  nur  in  den  Überschriften.  Anspruchsvoll  tritt  aber  die 
Einleitung  auf,  welche  auf  23  Seiten  ziemlich   kleinen  Druckes 
allerlei,  wie  es  scheint  als  Vorkenntnisse,  zusammensteUt.  Vou 
der  Einteilung  des  Menschengeschlechts  in  Rassen  ausgehnDd, 
greift  der  Verfiisser  lurOck  auf  die  in  der  Geologie  angenonuneneii 
Perioden  der  Erdbildong»  beschreibt  Im  |  5,  wie  Termntlicli  der 
„Urmensch'*  ausgesehen  hat,  kommt  im  (  6  auf  die  „qnateroire 
Einwanderung  des  Menschen  nach  Europa,  die  jener  ersten  ter^ 
tiiren  folgte**,  bespricht  dann  HQnengriber  und  Pfahlbauten« 
Stein-,  Brome-  und  Eisenzeit   Weiler  betrachtet  er  die  Anflöge 
der  tteiigiott  und  des  Staatswesens,  knüikfi  daran  Belehnmgen 
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über  die  Hauptslaatsformen  und  hält  et  für  nötig,  aach  die  jetit 
vorbfrrsrhpnde  StaaUform  des  verfassungsmärsigen  Königtums 
mit  all«^u  Einzelbeilen,  Parlament,  Hiidget,  Ministerien,  Gescbwo- 
renf^n^piicbten  u.  s.  w.  zu  besprochen.  Dann  folgen  volkswirt- 
schaUln  he  Belehrungen  über  Matural-  und  Geldwirtschafl,  Bevöl- 
keruogsverhältnisse,  Freihandel  und  Schutzzoll,  die  ebenfalls  zu 
sehr  auf  die  Gegenwart  eingehen.  Mit  §  14  kelirl  die  Betracbluni^ 
n  den  Ratsen  zurück;  es  soll  nachgewimen  werden,  welcli« 
llanen  imoDders  knlturflbig  waren,  und  so  folgen  Oberblicke 
über  Gescbichie  nnd  Kultur  der  Peruaner,  Tolteken  und  Aiteken 
ab  Völker  der  roten  Rasse,  der  Chinesen  und  Japaner  als  Völker 
dff  gelben  Rasse;  dies  endet  mit  der  Einführung  einer  Verfassung 
in  Japan  seit  1875.  Dann  wird  die  Einteilung  der  weifsen  Rasse 
als  ausführliche  Völkerlafel  gegeben  nnd  damit  der  Übergang  zur 
alten  Geschichte  gemacht,  in  weicher  die  drei  Uauptzweige  der 
veiDsen  Hcisse  nacheinander  auftreten. 

Nach  dieser  Einleitung  folgen  Tabellen  zur  urientalischen 
GeM^ichte,  welche  die  einzelnen  Völker  nacheinander  beliandeln, 
■it  beigefügten  Bemerkungen  über  Religion  und  Kultur,  aber  die 
Zannnueii&asiing  dieser  Völker  zaerst  im  assyrischen,  dann  im 
pniMbeii  Weltreich  tritt  nicht  berfor.  Nun  folgen  die  Graachen» 
aber  anf  den  Gegenaats  griechischer  Religion  und  Staatsver&ssnng 
gSgM  das  orieDtalische  Wesen,  auf  die  segensreiche  Mannigfaltig- 
d^  griechiscbea  Staatslebens,  auf  die  Bedeutung  der  Perser- 
kriegf,  die  dann  beginnende  Entartung,  den  neuen  Aufschwung 
des  makedonischen  Reichs  wird  nicht  hingewiesen.    Die  Data 
sind,  wie  es  die  Form  der  Tabelle  mit  sich  bringt,  äufserlich  zu- 
>atnmengeätelll  und  noch  dazu  bisweilen  unrichtig,  öfters  zu  kurz. 
Am  Anfang  wird  behauptet:  „Die  Pelasger  empfangen  die  Anfänge 
höherer  Kultur  aus  dem  Orient  durch  vier  Einwanderer, 
fiaam  aus  Ägypten'*  u.  s.  w.    Lykurgs  Gesetzgebung  wird  885 
gnetity  776  die  Stiftung  der  Olympischen  Spiele,  Tyrtaios  ist 
«a  lahmer  Schulmeister,  Selon  giebt  seine  Gesetse  als  alleiniger 
AichoD,  Hippies  und  Hipparcb  regieren  bia  510.   Der  AnlaOi 
zum  peloponnesischen  Kriege  wird  nur  angedeutet  mit  den  Worten: 
wdie  korkyräiscben  und  potidäischen  Händel,  die  Korinth  in 
Krieg  mit  Athen  bringen":  mag  der  l.ehrer  zusehen,  wie  er  diese 
Händel  den  Schülern  klar  mache.    Von  den  fünf  Eintällen  der 
Peloponnesier  in  Attika  wird  nur  der  erste  erwähnt.  Lysander 
erscheint  erst  406  als  spartanischer  Feldherr;  bei  den  Friedens- 
bedmgungen  des  Jahres  404  fehlt  die  Ilauptbedingung:  Athen 
moXs  sich  der  spartanischen  Hegemonie  unterordnen  (Xen.  Hell. 
2, 2,  20).  Agesilaoa  soll  Kleinasien  bis  zum  Taurus  erobert  haben; 
Thateo  Philippe  werden  dem  Archidamos,  Sohn  des  Agesilaos, 
mgesehriebea*  Iteiu  kommt  Ungenauigkät  in  den  griechiachen 
Nsnen:  S.  42  Herkules,  S.  43  Herakles;  Aristodamos,  Archilochos, 
Barmediee  neben  Tyrtaeas,  Kodras,  Agesitans;  Schlacht  an  der 
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Himcra;  und,  was  sclilimmer  ist,  öftere  tadelswerter  deutscher 
Ausdruck,  veranlarst  durch  das  Streben  nach  Kürze.  Zweimal 
vertrieben  und  nach  Eretria  flüchtend  regiert  or  i Peisistratoe) 
nach  seiner  zweiicn  HficUkelir  durch  den  Sieg  bei  Pallene  ge- 
mafsigt."  ,,lm  Innern  der  Akropolis  (his  Standbild  der  Athene 
Proniacbos  des  IMiidias;  der  SüdmancT  zu  der  Parthenon  niil 
der  11  III  hohen  (ioldflfenbeinstatne  des  i*hidias."  „Der  Krieg 
namenthch  bei  Korinth  (daher  der  Name)  unglücklich  für 
Sparta.**  Von  dei-  Schlacht  bei  Kninnou  hcifst  es  gar:  „Die 
Grieciien  weiden  von  dem  entsetzten  Antipater  geschlagen." 

Auch  in  der  römischen  Geschichte  ist  naanches  ungeschickt 
ausgedrückt,  i.  B.  S.  70:  „Rom  erhSIt  seine  Selbständigkeit  mrflck 
infolge  der  Niederlage  der  Etrusker  durch  das  mit  den  Griechen 
▼on.Cumae  verbündete  Aricia'%  S.  74  die  Nobiies  eine  „oligarckiscbe 
Clique",  S.  77  ,,Private  erbauen  behufs  Einnahme  von 
Lilybaeuin  und  Drepana  eine  Flotte**,  S.  81  ein  zehn  Zeilen  langer 
Satz  über  Ti.  Sempronius  Gracchus.  Sachlich  ist  namentlich  ein 
Gesamtbild  des  römischeD  Staatswesens  um  300  v.  Chr.  nach  Bei- 
legung  des  Ständekampfes  und  ein  Überblick  über  die  römischen 
Provinzen  nebst  Angaben  über  «leren  Verwaltung  zu  vermissen. 
Fnisch  ist  die  Angabe  über  die  Tributcomitien  S.  71,  dafs  nie  um 
241  mit  den  Centurialcomilien  vereinigt  worden  seien,  und  fd  er 
Augiistus  S.  89:  „Er  regiert  un  umschriinkt .  indem  er  ohne 
kaiserlichen  Titel  alh?  republikanischen  Ämter  in  sich  vereinigt.'* 
Anerkennung  verdienen  die  anhangsweise  diesem  Hi-fi  beigegebenen 
Übersichten  der  griechischen  Litteratur  und  Kunst  und  der  römi- 
schen Litteratur;  doch  findet  sich  auch  hier  Seltsames,  i. 
Thaies  „Ingeniew  des  Krösus**,  Cicero  „nach  enrigen  Sohn  eines 
wohlhabenden  Walkers." 

Viel  ehigehender  ist  im  zweiten  Heft  das  Mittelalter  behandelt. 
Der  Verf.  rechtfertigt  dies  in  der  Vorbemerkung  damit,  da(k  dies 
„defjenige  Teil  der  Geschichte  sei,  welchem  der  Schüler  am  fremde- 
sten gegenübersteht**.  Das  mag  sein;  aber  mit  gntem  Gninde  wird 
eingehende  Kenntnis  des  Altertums  für  wichtiger  und  bildender  ge- 
halten. Was  hier  über  Klosterwesen,  Lehren  des  Koran,  Vier  Welt- 
nionarchieen,  Knrdiiräle  u.  a.  mitgeteilt  wird,  ist  annehmbar,  aber 
nicht  als  LernstofT  zu  betrachten.  Verdienstlich,  aber  nicht  überall 
leicht  fafslich  sind  die  Ausführungen  ilber  deutsche  Verfassnngsge- 
schichte:  dagegen  konnten  manche  einzelne  Ereignisse  derhaiserge- 
schiclitc,  namentlich  die  HümerzOge,  kürzer  behandelt  sein.  iNicht 
leicht  zu  gewinnen  ist  die  Übersicht  der  aus  der  Völkerwanderung 
entstandenen  Reiche;  in  den  betrellenden  Abschnitten  werden  die 
Ereignisse  verschiedener  Linder  nur  nach  der  Zeitfolge  zusammen- 
gestellt.  Weiterhin  trennt  ein  Aber  die  Seite  gezogener  wage* 
rechter  Strich  die  deutsche  Katsergeschichte  von  den  anderweiti- 
gen Begebenheiten;  so  ist  das  Gleichseitige  wohl  erkennbar,  aber 
die  Krennflge,  die  Entwickelung  Frankreichs  und  Engtande  eind 
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weit  aiiseinandergezogen.  Die  sprachliche  Darstellung  dieses  Teils 
bietet  keine  besonderen  Anslüfse;  aber  lange  Sätze,  in  denen 
\ieies  zusammengedrängt  ist,  linden  sich  öfters:  S.  29  über  Karl 
iL  Gr.,  S.  4S  über  Otto  II.,  S.  55  über  Erblichkeit  der  Lehen  u.  s.w. 
Die  Schlacht  bei  Zülpich  ist  zu  streichen;  das  Bündnis  zwischen 
LflbMk  iiod  Hamlmqs  1241  ist  nicht  „Ursprung  der  Hansa'*  (S.  92). 
Die  grofre  Bedeutung  des  Vordringens  deutscher  Ansiedlung  in  die 
oslalbiscben  Gebiete  wird,  obgleicb  die  betreffenden  Tbatoachen 
aa  verschiedenen  Stellen  erwilhnt  sind,  so  wenig  gewürdigt,  dafs 
das  Herzogtum  Breslau,  Mecklenburg  und  das  Gebiet  des  deut- 
$cheD  Ordens  S.  97  als  aufserdeutscli  e  Fürstentümer  bezeiclinet 
werden;  die  Marienburg  wird  S.  89  Hauptstadt  des  deutschen 
Ordens  genannt.  Vieles  andere  ist  richtig  und  übersichtlich  ange- 
führt, aber  der  Eindruck  des  Bunten,  welcher  schon  durch  die 
Tfilung  der  Seiten  entsteht,  wird  noch  vermehrt  durch  die  zahl- 
reichen Anmerkungen,  die  teils  Quellenstellen,  teils  Hinweise  auf 
„uoch  andauernde  Nachwirkungen  der  Ereignisse''  enthalten.  Den 
ScUoIi  bildet  eine  Obersicht  der  deutschen  Utteratur  im  Mittel- 
alter« die  mit  sprachliehen  Belehrungen  Terbunden  ist  Oberall 
viel  Einzelheiten;  aber  die  ausammenhängende  Belehrung  wird 
dadurch  erschwert 

Lübeck.  Max  lioffuiann. 


Ii.  i>ioack,  Leitfadeu  der  EJementar-Mathematik.  Zweite  Auflage, 
gerlit,  J.  SpriB|(«r,  1890.   II  n.  104  S.   8.   1,40  M. 

Verf.  hat  das  kleine  in  der  ersten  Autlage  als  Manut^kripi 
gedruckte  Werk  ursprünglich  nur  für  die  Schüler  des  Gyuiua- 
siams  in  Giefeen  bestimmt;  Suftere  Grfinde  machten  tir  die 
tweite  Auflage  eine  andere  Form  des  Erscheinens  notwendig. 
Der  Leitfaden  bescbrSnIit  sich  inhaltlich  auf  diejenigen  Teile  der 
Elenentar-Mathematik,  deren  Kenntnis  durch  die  LehrpUne  des 
Gjannasiums  vorgeschrieben  ist.  Wenn  auch  zugegeben  werden 
darf)  dafs  das  Gesamtpensum  d.  G.  in  dem  vorliegenden  Werke, 
v>'\e  beabsichtigt,  knapp  behandelt  ist,  so  finden  sich  trotzdem 
m.  E.  »Inrin  zu  viele  Lehrsätze  und  Hegeir).  Dies  ^ilt  zunächst 
!iir  du*  Algebra,  den  ersten  und  ausführlichsien,  fast  die  Hälfte 
lies  Buches  einnehnienden  Teil.  Ein  Schüler,  dem  in  der  tiiler- 
richtsstunde  die  Begeln  über  Ausrechnung  von  Aggregaten,  Be- 
handlung von  Klammern,  das  Rechnen  mit  entgegengesetzten 
Griüjwn  erklirt  smd  und  der  in  der  Stunde,  wie  Verf.  mit  Recht 
fordert,  ein  volles  Verständnis  dieser  Dinge  erlangt,  braucht  in 
einem  Leitfiiden  hCkbstens  einige  Definitionen,  wenige,  auf  das 
geringste  Mafs  beschränkte  Fuodamentalsälze  in  mustergültiger 
Form  und  vielleicht  noch  einige  Beispiele  zu  linden,  in  der  Be- 
handlung der  7  Rechnungsarten  allein  linden  sich  in  diesem 
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Buche  ca.  90  durch  den  Druck  hervorgehobene  Defioitioaen  und 
Sitze  vor. 

Wenn  §  1  gesagt  ist:  „Unausgerechnete  Summen,  DifTeren- 
zen,  Produkte,  Quotienten  nennt  man  arithmetische  Ausdrücke; 
die  Zahlen,  ans  welchen  ein  Ausdruck  hesleht,  heifsen  seine 
Glieder",  so  ist  das  jedenfalls  eine  niclit  gpl>rrH!c!iliche  Erklä- 
rung von  „Glied";  der  Satz:  „Statt  2  Potenzen  mit  gleichen  Basen 
zu  multiplizieren,  kann  man  die  Exponenten  addieren**  ist  in  dieser 
Fassung  ungenau.  —  In  gedrängter  Kurze  wird  die  Auflösung 
linearer  und  quadratischer  Gleichungen,  die  arithmetische  und 
geometrische  Reihe.  Zinseszins  und  Henlenrechnung,  die  Kombi- 
nalorik  bebandelt  und  der  binomische  Lehrsatz  für  i^anze  positive 
Exponenten  bewiesen. 

Die  Phtninietrie  entbflll  in  207  Paragraphen  Erkllmngen 
und  Lehrsätze  nehst  kurz  angedeuteten  Beweisen  (ohne  Figuren), 
jedoch  auch  nicht  in  einwandsfireier  Form.  In  $  41  z.  B.  werden 
die  Dreiecke  nach  ihren  Winkeln  in  spitz-,  stumpf  und  rechtwink- 
lige eingeteilt,  aber  erst  $  44  bringt  den  Lehrsatz  von  der  Winkel- 
summe  im  Dreieck.   Gemäfs  der  im  f  32  gegebenen  Erklimng, 
was  unter  Umkehrung  eines  Lehrsatzes  ZU  verstehen  ist,  hat  z.  B. 
der  Salz  §  75:  „In  jedem  Parallelogramm  sind  die  Gegenseilen 
gleich"  doch  nicht  die  beiden  Umkehrungen:  „1)  Sind  in  einem 
Viereck  je  2  Gegenseiten  gleich,  so  ist  es  ein  Parallelogramm, 
und  2)  Sind  in  einem  Viereck  2  Gegenseiten  gleich  und  parallel, 
so  ist  es  ein  I'aiallelogranim."    Nachdem  schon  in  §  39  die 
Kreislinie,  Radius  etc.  erklärt  .sind,  bedarf  es  t§  *iO)  gewifs  nicht 
der  Sätze:  „Die  Radien  eines  Kreises  .«iind  alle  gleich,  ein  Durch- 
messer ist  doppell  so  grofs  als  ein  Radius;  alle  Durchmesser  eines 
Kreises  sind  gideh.**  —  In  §  159  wird  die  Lösung  der  Funda- 
roentalaurgabe  verlangt:  Eine  Strecke  in  einem  vorgeschriebenen 
Verhältnisse  zu  teilen.  Dieselbe  müfste  doch  vor  f  152—54  er- 
ledigt sein,  wo  es  im  Anscblnüs  an  den  Lehrsatz  (§  15!)  Ober 
die  Winkelhalbierungslinie  heifst:  „4  Punkte  liegen  auf  einer 
Geraden  harmonisch,  wenn  der  dritte  die  Entfernung  der  beiden 
ersten  in  demselben  VerhSIlnisse  teilte  wie  der  vierte*'  (?),  worauC 
dann  sofort  eine  Lösung  der  Aufgabe  erfolgt:  „Zu  3  gegebenen 
Punkten  den  vierten  harmonischen  zu  finden'',  jedoch  nicht  etwa 
unter  Anwenilun«;  des  oben  angedeuteten  Lehrsatzes,  sondern 
mittels  Parallelen.   Der  ApoUouische  Kreis  wird  überhaupt  nicht 
erwähnt. 

Hinweise  auf  die  Anwendbarkeit  geometrischer  Lehrsätze  auf 
physikalische  Aufgaben  sind  dankenswert;  dagegen  durfte  die  An- 
merkung zu  dem  Satze,  dafs  die  Endpunkte  der  auf  einer  Ge- 
raden errichteten  Lote,  deren  Längen  sich  wie  ihre  Lntrernungen 
von  dem  Anfiingspunkte  der  Geraden  verbaltenf  auf  einer  durch 
denselben  gehenden  Geraden  liegen  (§  1 50),  wobei  von  Gesch wio- 
digkeitskurve  der  gleichförmig  beschleunigten  Bewegung  und  Po- 
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lentiai^efälle  im  Schliefsungsdrabte  eines  ElenieiiU  di«  Rede  ttt, 
wob)  den  meisten  Schülern  unverständlich  bleiben. 

Kürzer  und  zweckenUprechender  siod  die  Stereometrie  und 
Trigunometrie  bebandell. 

Wenn  es  auch  sehr  begreiflich  ist,  dafs  der  Lehrer  seinen 
SebAhrn  ein  Buch  in  die  Hand  gi«bt,  nach  welchem  er  sich  leicht 
iber  alles  weaentlicbe  im  Unterrichte  Darcbgenommene  orientie- 
ren kann,  so  wird  ein  knapp  gehaltener  Leilfliden  seinen  Zweck 
om  so  mehr  erfüllen,  wenn  der  Inhalt  bei  präzisester  Foru)  sich 
wirklich  nur  auf  das  Wesentlichste  beschränkt  In  dieser  Hinsicht 
encbeint  das  Buch  dem  Ref.  noch  verbesserangsbedörftig. 

Saarburg  i.  L.  E.  Schilke. 


I.  TOD  WettsteiD,  Leitfaden  der  Botanik  für  die  oberen  Klasseo 
der  Mittelschalen.  Mit  2  Farbendroektafelo  und  867  Fifi^area  in  U9 
UolxMbflitt-Abbildungen.  Uijfzig,  G.  FreyUg,  1891.  202  S.  1,40  fl., 
gab.  1,601. 

Ein  den  Lebrpläoen  vollkommen  angepafstes,  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  wissenschaftlichen  Botanik  entsprechendes 
ond  auf  das  beste  ausgestattetes  Lehrbuch  su  schaffen,  war  der 
ausgesprochene  Plan  des  VerfSusers.  Wir  denken,  er  hst  seinen 
Zweck  erreicht. 

Das  Buch  wendet  sich  in  erster  Linie  an  die  oberen  Klassen 
der  üslerreichischcn  Mittelschulen,  für  welche  durch  die  Lehr- 
pläne eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Botanik  vorge- 
^<:b^eben  ist.  Im  Einklang  hiermit  beginnt  es  mit  der  spe- 
ziellen Botanik,  indem  es  die  Hauptabteilungen  des  Pflanzen- 
reiches, mit  den  Kryptognmen  anfangend,  in  aufsteigender  Folge 
behandelt.  Hieran  scliliefst  sich  ein  Abschnitt  über  allgemeine 
Botanik«  in  welchem  die  wichtigsten  Lehren  Ober  den  Bau, 
dm  Leben  und  die  Gestalt  der  Pflanien  und  ihrer  Teile  gegeben 
werden.  Den  Schlufk  biUet  die  angewandte  Botanik,  in 
welcher  unter  den  Oberschriften :  „Nahrungs-  und  Genufsmittel 
liefernde  Pflanien,  —  technisch  wichtige  Pflanzen,  —  medisinisch 
verwertbare  Pflanzen  und  Giftgewächse,  —  Zierpflanzen  —  und 
FiJttprpflanzen"  die  wichtigsten  Kulturpflanzen  vorgeführt  werden, 
deren  Kenntnis  im  Interesse  einer  allgemeinen  Bildung  liegt 

Dies  die  Disposition  des  Buches.  Abj^esehen  von  dem  letz- 
te» Abschnitt,  welcher  vorwiegend  für  die  üuthätigung  des  Pri- 
vatfleifses  der  Schulen  bestimmt  ist,  bietet  sie  keine  nennens- 
werten Verschiedenbeileu  von  andern  botanischen  LehrbAchem. 
Das  Besondere  des  Buches,  das  hier  rflhmend  anerkannt  werden 
leH,  liegt  in  der  geschickten  Auswahl  des  Stolfes  und  in  der 
Form  der  Darstellung.  Die  Fülle  des  Stoffes  In  der  botanischen 
Wiasenschaft  wirkt  so  leicht  drückend  und  erdrückend  auf  das 
zarte  Pflänzchen  botanischen  Wissens,  das  wir  in  der  Schule 
fiAegen.  In  diesem  Lehrbuche  ist  nun  von  berufener  Seite  das 
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Notwendige  aus  dem  Wissenswerten  ausgewählt.  Das  ist  ein  Vor- 
zuf;,  welcher  unsere  Empfehlung  des  Huciies  auch  ffir  höhere 
Schulen  des  DtMii  scheu  K  eich  es  allein  schon  rechlferligl. 
Auch  das  soll  iiiclii  unerwalint  bleihen,  dal's  der  Verfasser  bemüht 
ist,  Ausdrücke  einer  besonderen  botanischen  Kunstsprache,  von 
denen  viele  andere  LehrbOeher  zum  ScIiideD  der  Schul«  imner 
noeh  einen  gar  lu  auagiebigen  Gebrauch  machen,  thunhcbat  au 
vermeiden. 

Hervorragend  schön  ist  die  Ausstattung  des  Buches.  Die 
meist  nur  einzelne  Teile  der  Pflanzen  (Blüten,  Früchte)  behan- 
delnden Holzschnitte,  welche  fast  ausnahmslos  nach  der  Natur  neu 
hergestellt  aind,  erhöhen  den  unierrichüicbeu  Wert  des  Ganzen. 

Strafabarg  i.  E.  Max  Fiacher. 


6.  Riehter,  Waadkarte  von  Afrika  im  VerhiltoliM  von  1:$500000 
für  den  Sdralgdtraiicli.   Eisen,  6.  D.  Baedeknr,  o.  J. 

Dieae  neue  Afrika- Karle  ist  zwar  etwaa  gröfaer  als  die  im 
Verlag  von  Dietrich  Reimer  und  Holzel  neuerdinga  eracbienenen 

Wandkarten  verwandten  Inhalts  und  gleicher  Bestimmung,  indessen 
sie  wird  nicht  leicht  gegen  dieselben  aurkommcn.  Aufser  der  IJm- 
rifsgestalt  des  Erdteils  sprinuon  nur  Flüsse.  Seeen  und  Staats-  (bez. 
Kolonial-)  Grenzen  dem  IJetrarliter  ins  Auge.  Die  für  den  Fern- 
eiiidruck  viel  zu  zarten  iichtbraunen  Sirichelungen  der  Bodenplaslik 
treten  dagegen  so  wenig  iiervor,  dafs  man  den  massigen  Autbau 
des  sfldafrikaniscben  Hochlandea  z.  B.  gar  nicht  wahrnimmt.  Nur 
Tiefland  (unter  200  m)  ist  farbig  hervorgehoben;  aber  das  so  be- 
zeichnete Stflck  der  libyschen  Wüste  hat  durchaus  nicht  bis 
nach  Kufra  und  der  Oase  Dachel  eine  so  geringe  Seehöhe;  hei 
dem  einzigen  innerafrikanischen  Tielland,  dem  von  Egaf  und  ßu- 
dele,  fehlt  der  Name  und  der  Ansatz  an  den  zum  Tsad-See 
führenden  Bachr-el-Gasal.  Die  Depressionen  sind  ^gleichfalls  nicht 
genau  genug  verzeichnet:  die  am  Jordan  inid  am  Toten  M»'or 
fehlt  ganz,  die  utn  die  Siuah-Oase  ist  viel  zu  unilangreich,  die 
bei  den  Schotts  sieht  aus  wie  ein«'  blofse  Andeutung  von  Sumpf- 
strichen, denn  dieselbe  Signatur  kehrt  am  Nordostufer  des  Tsad- 
See  wieder.  In  der  Auswahl  der  Ortschaften  läfst  sich  kein  didakti- 
scher Grundsatz  erkennen.  Ganz  gleichgültige  Negerorte  sind  an- 
gegeben, wogegen  man  auf  deutschem  Kolonialboden  so  vichtige 
Orte  wie  Tanga.  Bukoba,  ßisroarckburg  vermilst.  An  kleinen 
Versehen  ist  auch  kein  Mangel.  Fajum  z.  B.  ist  als  Sladl  bc- 
zeiclmel  und  dicht  an  den  Nil  gesetzt,  Beni  Suel  auf  das  rechte 
statt  auf  das  linke  Nilufer;  Flfichtigkeiten  wie  Marutse-Mamhunda- 
|{«>i(h,  Nachtigall-Fälle  u.  dergl.  fallen  nicht  minder  unange- 
nehm auf. 

Halle  a.  S.  A.  kirchhoff. 
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A.  Ueaermano  uod  A.  E.  Zwitzers,  Ubersicht  der  Geschichte 
der  christlicbeo  Kirche  für  Sehale  uod  Haus.  Mit  J3  io  den 
Text  eiogedrackteo  HoIuehsiUeD.  Bssea,  6.  D.  BSdeker,  1891. 
100  S.   8.    1,20  II. 

Auf  gerade  100  Seilen  bietet  dieses  kleiae  Buch  eine  in 
klarer,  ingenebmer  Sprache  geschriebene  fibersichl  der  gesamten 
Geschichte  der  christlichen  Kirche  von  ihren  Anfangen  bis  auf 
die  neueste  Zeit  dar.  Die  wichtigsten  Ereignisse  sind  erwähnt, 
mit  besonderer  Vorliebe  die  Äufserungen  der  ehristUcben  Liebes- 
tbäligkeit  nach  Uhlhorn  dargestellt,  und  eingehender,  als  es  sonst 
in  Handbüchern  dieser  Art  zu  geschehen  pflegt,  ist  auch  die  Enl- 
wickelun^'  des  mittelalterlichen  Kirchenbaiies  von  der  Grundfurni 
<|pr  Basilika  bis  zur  Ausbildung  der  (lothik  behandelt.  TrefTlicbe 
Abbildungen  hervorragender  MeiAtersvt-i  kc  der  mittelalterlichen 
Itirchüchen  Architektur  sind  zur  Erläuterung  beigegeben.  —  Die 
beiden  Verf.  fflbren  sich  selbst  als  Lehrer  an  einem  Lehrerinnen- 
Seminar  ein,  and  für  Schülerinnen  ist  ihr  aus  dem  praktischen 
Unterricht  hervorgegangenes  Buch  in  der  That  nach  Anlage  und 
Darstellung  ein  vortrefflicher  Leitfaden.  Wenn  sie  denselben 
jedoch  ganz  allgemein  als  für  die  Zwecke  des  Unterrichtes  an 
höheren  Schulen  bestimmt  bezeichnen,  po  niufs  man  doch  be- 
kennen, dafs  er  für  den  Unterricht  an  (lyniiia>ien  und  Heal- 
schulen  mancherlei  vermissen  läfst,  vor  nllem  ein  tieferes  Ein- 
gehen auf  die  Lehrenlwickelung  in  der  KIk  he.  Mit  Recht  haben 
die  Verf.  davon  Absland  genommen,  vor  Schülerinnen  schwierige 
dogmatische  Fragen,  wie  die  Lehre  des  Arius,  die  Prädestinations- 
iefare des  Augustinus  u.  dergl.  su  erörtern;  der  Primaner  einer 
bfibcren  Lehranstalt  aber  dOrfle  doch  wohl  danach  fragen,  was 
Arius  denn  eigentlich  gelehrt,  wie  Augustinus  seine  Pridestina- 
tionslehre  begründet  und  was  sein  Gegner  Pelagius  dagegen  ein- 
gewendet bat.  Auch  das  Kapitel  von  den  ersten  Christen verfol- 
gungen  im  römischen  Reiche  müfste  für  Gymnasiasten  eingehen- 
der gearbeitet  sein,  da  sie  bei  ihrer  Bekanntschafl  mit  dem  klas- 
sischen Altertum  den  Kampf  zwischen  der  neu  auftretenden 
rhristlichen  I-rehre  und  der  antiken  Dildung  mit  Interesse  und 
Verständnis  zu  verfolgen  iiflegen.  Auch  an  sich  erhebt  die  Zeit 
das  Gemüt,  in  welcher  die  Christen  unter  Marlern  verbluteten 
uod  die  christlichen  Ideen  von  Sieg  zu  Sieg  schritten. 

Zum  Schlüsse  seien  noch  ein  paar  Bemerkungen  gestattet, 
welche  sieb  auf  einzelne  Punkte  beziehen.  S.  5  findet  sieb  die 
Angabe  vor,  dafs  der  Montantamus  mit  dem  Judencbristentnme 
verwandt  gewesen  sei.  Dafür  aber  fehlt  es  an  jeder  BegrOndung. 
Wo  und  wann  hat  denn  Montanus  von  seinen  AnhSngern  die  Be- 
folgung des  mosaischen  Gesetzes  gefordert?  —  Von  Basilius, 
Hieroojmvs,  ChrysoBtiMnus  u.  a.  sind  ansprechende  biographische 
Skizzen  gegeben :  warum  nicht  auch  von  Ori^jeues  und  Cyprian, 
welche  jenen  Männern  an  Geist  und  an  Bedeutung  für  die  Kirche 
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gleichstehen?  —  Einen  grofscii  Haum  nimmt,  wie  schon  bemerkt, 
die  christliche  Liebesthätigkeit  in  dem  Buche  ♦'in,  dal>ei  aber 
vermifst  man  doch  die  für  das  MittelalUr  btdt*utt.ame  kirch- 
liche Stiftung  des  Gottesfriedens,  deren  Fortbildung  freilich  die 
Kirche  hätte  lebhafter  fördern  können.  —  ÜerAbscbDill  über  die 
Waldenser  S.  34  bedarf  nnter  Berfleksichtigung  der  ForMshangen 
L.  Kellers  einer  Umarbeitung  oder  mindestens  einer  Erweilemng. 

Berlin.  J.  Heidemann. 


Nov  um  Testameo  tum  graece,  für  den  Schulgebrauch  herausppppben  von 
Fr.  Zelle.  IV.  Das  Evaugelium  des  Johabues  voo  ü.  Wohlfahrt. 
Leipzig,  B.  G.  Teuboer,  1S91.    XX  u.  1Ü7  S.  S.    1,50  M. 

Hie  Grundsätze,  die  Zeile  in  seinem  Kommentar  zum  Matthäus- 
Efangeliuro  aufgestellt  hat,  sind  anch  in  diesem  Buche  befolgt. 
Bekanntlich  kennseichnen  sie  sich  durch  ein  einseitiges  Vorwiegen 
der  sprachlichen  und  historischen  Notjsen  vor  der  sacblich-reli* 
giösen  Crklirang.  Da  wir  uns  Ober  den  Wert  dieser  verschie- 
denen Arten  der  Erklärung  schon  an  einer  anderen  Stelle  dieser 
Zeitschrift  ausgesprochen  haben,  so  können  wir  ans  bei  der  Be- 
sprechung des  vorliegendri!  Kommenlars  nni  so  kürzer  fassen. 
Die  Kinleilnn>r  macht  in  s^u  h^'f^inäfser  Weise  den  Schüler  mit  allem 
bekannt,  was  er  über  das  Lelicii  des  Apostels  Johannes  und  die 
Knistehung  seines  Evangeliums  wissen  mufs.  In  den  Anmerkungen 
findet  sich  eine  Art  Inhaltsangabe  in  Form  einer  kurzen  Über- 
schrift mit  Bezeichnung  der  betrefTenden  Verse;  doch  scheint  mir 
diese  kaum  su  genügen,  da  es  nicht  mflglich  ist,  mit  HOlfe  der- 
selben einen  tieferen  Einblick  in  den  Verlauf  nnd  Zusammenhang 
der  Ereignisse,  hauptsichlich  aber  in  den  inneren  Fortschritt  der 
Lehrentwicklung  zu  gewinnen.  Anfserdem  vermifst  man  die 
Bezugnahme  auf  die  synoptischen  Evangelien.  Da  nämlich  der 
Schüler  lernt,  dafs  d;is  .lohannes- Evangelium  eine  notwendige  Er- 
gänzung dieser  Evangelien  bildet,  so  la^  es  nahe,  das  gegenseitige 
Verhältnis  zu  einander  mehr  hervorzuheben.  Im  übrigen  z\>cifelu 
wir  nicht,  dal's  der  Kommentar  dem  Schüler  manche  Erleichterung 
bei  seiner  Vurbereitung  für  die  Lektüre  des  griechischen  Grund- 
textes  gewähren  wird. 

Göthen.  A.  Sterz. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Unser  zweites  Seminarjahr. 

Die  frenndliebA  AafMbne,  die  müm  Beriebt  über  das  erste  Semioarjahr 
aa  KSeif-Wilhelm-GyiiMfiaM  In  vieleo  Kreiaeo  gefeaden  hat,  giebt  mir 
in  Hat,  ««eh  daa  xweite  Jabr  ia  ibalieber  Weise  an  beapreebea.  VIelleiebt, 

dafs  auch  diese  Zeileo  nancbem  willkommen  sind.  Deoa  abgesehen  davon, 
dafft  bei  der  Wiederholung  einer  so  vielseitigen  Thütigkeit,  wie  es  die  Lei- 
t«og  eines  püdafjopischen  Seminirs  ist,  nicht  weniges  anders  angef?rifrpn 
*ird  and  «ndtrs  verlauft  als  das  erste  Mal:  es  sind  auch  mittlerweile  so 
beacbteoswerte  ('rteile  über  die  neueu  Seminare  geHiUt  worden,  dal's  es  wohl 
dar  Mübe  lohnt,  die  Thearieea  von  Staadfiuakt  der  praktiaebeii  £rfa]irung 
aw  bawteüea. 

Ich  berichte  soaiiebal,  was  geaebeheD  ist,  nad  kaopfe  darao  eiae  aad  die 
aadere  Bemerkung. 

Als  das  zweite  Semioarjahr  Ostern  IS'JI  bei  uns  eröfTnet  wurde,  um- 
fafste  es  fünf  Kandidaten ;  zu  Michaelis  kam  eiu  secbster  hinzu,  der  dem  an- 
deren Michselis-Seoiinar  der  Provinz  wepen  (  berfijllunj!:  uicbt  hatte  zugewiesen 
«erden  küaoea.  Als  Seuiiuariebrer,  um  sie  kurz  so  zu  oeooeo,  standen  mir 
wieder  Prafeaaor  Dr.  Hacaicke  aad  Oberlehrer  Dr.  Wehmaaa  sur  Seite;  die 
Oiaaale  dea  Matheaiatikera  braaeblaa  wir  dieanal  aieht  ia  Aaa^nch  ao 
aabata,  da  die  Kaadidatea  alle  Pbilolegea  oder  Hiatoriker  waren. 

Die  theoretische  Uaterweisttag  verlief  im  grofseo  und  gaaaaa  in  ähn- 
licher U'ciüc  wie  ira  viuigea  Jahre,  nur  dal's  wir  diesmal  rascher  vorschritten 
aod  eine  grüfsere  Meu^e  Stoff  durcharbeiteten.  Schillers  Handbuch  der  prak- 
tischen Pädagogik  bildete  wieder  das  grun<llej;eii(!e  Werk.  Von  dem  zweiten 
Teil,  der  psychologischen  und  ethischen  Gruudiage  der  Erziehung  und  des 
Uaterricbta,  wvrda  «osgegaagea ;  der  vierte  Teil,  der  von  Unterriebt  bandelt, 
leblafa  aicb  daran,  nad  ala  die  Kaadidatea  ao  weit  warea,  aelbat  nalerriehten 
sa  dirÜM,  kaaaa  die  Abaehailta  von  der  Schalsneht,  der  Einrichtang  der 
Scbolgebäode,  der  Gesondbeitspflege  u.  s.  w.  zur  Besprechung.  Auf  die  Durch- 
labne  der  vorher  bestimmten  Abschnitte  hatten  sich  alle  Kandidaten  gew  issen- 
baft  \orzubereiten,  nur  wurde  mit  dem  Bericht  ein  paiiz  bestimmter  beaiif- 
tragL   Dabei  galt  es  als  Hegel,  dafs  vüUig  liei  oder  duch  our  auf  Grund 
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kurzer  Hcuicrkungcu  vorgetragen  wurde;  die  haudidatcu  &ullLeD  aogehaltea 
werdeo,  die  Sduriftao,  die  voe  flirer  Rnoet  kaedelten,  mit  tller  GrSadli^tlt 
sa  lese«  und  tidi  darin  tu  üben,  etwas  Geleaeaea  ■Sglichft  ieHMtiadif 

wiederzagebea.  Wir  Lehrer  versuehteo  ihaeo  darin  mit  gotem  Beispiel  voraa» 
ZOfeheo;  denn  auch  wir  hielten  abwechselnd  mit  den  Kandidaten  freie  Vor- 
tr8(;e  iibrr  di(Jakti.s(hc  Fragen,  sowie  über  färlapopisrhr  Scbrift'-n  und  Abband- 
luogeu,  die  mit  deiu,  was  gerade  vui-i;i);,  in  näherer  tiezichuag  standen.  Irh 
nenne  in  erster  Reihe  Fricks  Lehrproben  und  Lehrgänge,  von  denen  nicht 
nur  die  gerade  erscheinenden  Hefte,  sondern  auch  frühere  Bünde  der  Be- 
traditnDg  reichen  und  frncbtbaren  SlolT  boten;  WillMnns  e^cbemadienda 
Didaiilib;  die  püdafogiacbea  LehrbBeber  von  Sehrader,  Kern  nnd  Ziller;  die 
VerhandlnngeD  der  Berliner  Dezemberkoofereoz;  Zieglers  Vorlesungen  über 
die  Fragen  der  Schulreform;  viele  Artikel  der  Zeitschrift  für  da*  Gymnasial* 
wesen ;  die  Schriften  von  Wiget  über  die  F'orm.il.Ntufen,  von  Lanfie  über 
Appercepliori,  \on  üi»rpleld  über  Denken  und  ticdächtuis;  Berichte  aus  den 
Verhandlungen  der  Üirektoreü-Koafcrrnzen;  die  neuen  Lehrplüne  vom  6.  Ja- 
nuar lb92  und  vieles  andere.  An  jeden  Bericht  nnd  jeden  Vortrag  knüpfte 
aicb  eiae  mehr  oder  weaifer  eingehende  Beeprecbong. 

Das  war  der  ein«  Teil  nnserer  Thitigfceit,  der  sieb  dvreb  das  gante 
Jahr  hin  erstreckte  nod  unter  möglichster  Wahrung  inoeren  Znsaanienhaags 
verlief.  Einen  zweiten  Teil  bildeten  die  Besuche  bestimmter  Lehrstanden 
von  selten  der  Kandidaten  und  die  sefiriftlichen  Berichte  darüber.  In  der 
Ordnung  der  [iraktischeu  Ausbildung  der  Kandidaten  für  das  I^ehramt  an 
hüheren  Schulen  vom  15.  März  ISüü  ist  die  Be&timmudg  getroü'en  wurden, 
da  Iis  die  uotfrrichllichen  Versuche  der  Kandidaten  erst  im  zweiten  Viertel- 
jsbre  begianen  soDea,  dafs  also  der  Besneh  von  Unterriebtsainnden  das  Di- 
refctors  aad  der  von  diesen  beseidneten  Lehrer  das  erste  Viarteliahr  ans* 
snfnllen  bat.  Gegen  diese  Bestimniaog  hat  sich  namentlich  Professor  Ziegler 
in  Strafsburg  in  der  schon  angeführten  Schrift  „Über  die  Fragen  der  Schul- 
reform" in  der  ihm  eigenen  lebhaften  und  entse hiedenen  Weise  erklart.  Das 
sei  uuertra'glirh,  schreibt  er,  und  zwar  gerade  für  diejenigen  ;nn  unertriig- 
licb^teu,  welche  Genie  uud  Herz,  Lust  und  Liebe  für  den  von  ihnen  ge- 
wählten Beruf  hätten.  Und  dann  wisse  dsd  doch,  dafs  es  aaf  der  Weh 
kanin  etwas  Langweiligeres  gäbe,  als  im  Unterriebt  in  hospitieren;  diese 
Langeweile  aber  verbXnge  man  nnn  sjrstematlseh  über  dea  angrtenden  Lehrer, 
fast  als  wollte  man  ihm  seinen  Beruf  gleich  von  vornherein  gründlich  ver- 
leiden. Endlich  lerne  doch  natürlich  nur  derjenige  aus  fremdem  Unterricht 
etwas,  der  gleichzeitig  uud  zuvor  srhou  selbst  auch  unterrichtft  habe  und 
daraus  eutuehmeo  könne,  wo  die  Schwierigkeiten  und  die  Fehlerquellen  ihren 
Sitz  hätten.  Oder  sollten  etwa  die  jungen  Herren  am  Luterricht  des  Di- 
rektors und  der  SIterea  Kollegen  pädagogiücbe  Kritik  oben  lernen?  Das 
werde  doeb  sieht  die  Neinnng  sein.  —  Wenn  man  das  so  liest,  hlingt  es 
hBbseb  wie  alles,  was  in  dem  Boehe  steht,  denn  es  ist  darehwcg  fesselnd, 
ja  geist\  oll  geschrieben,  und  doch,  wenn  man  es  näher  betrachtet,  erweist  es 
sich  als  übertrieben  und  unhaltbar,  wie  so  vieles  andere  auch.  Der  Besuchs- 
zwaog  ist  nicht  ein  MifsgrilT  der  ersten  Einrichtung,  .sondern  eine  sehr  heil- 
same MüTsre^'e!.  Die  Sache  njuls  nur  richtig  angegrilFen  werden.  Das 
zneckiüse  iluspitiereu  uud  Zuhureu  ist  langweilig,  dann  bat  Herr  Ziegler 
rs^t,  Dicht  aber  das  Zuhören,  dem  bestimmte  Ziele  gesteckt  sind.-  Sobald 


Digitized  by  Google 


v^n  Christiaa  Muff. 


329 


ick  4m  Seminaristen  Aufgaben  stelle,  rür  weldM  sie  in  einer  Itleioereo 
ft^er  {rrofseren  Anzahl  \nu  Stuudoii  den  StolT  zu  sammeln  iKihen.  so  ist  ihre 
Aufmerksamkeit  gespannt,  ihre  (jeistesthütigkeit  überhaupt  ernstlich  iu  An- 
>prarh  geaomtnen.  Ja  es  geschieht  das  in  einem  Mal'&e,  dal's  die  Kandi- 
4ateB  Dicht  selten  bitten  etwas  entlastet  zu  werden,  weil  die  Anslreogun;; 
n  frob  saL  So  wenig  ist  hier  tob  Langeweile  oder  gar  von  Verleidaaf 
4c8  Benifil  die  Rede. 

Voa  den  Anfgabea,  welche  die  Seminaristen  in  letztes  Jahre  auf 
6nad  ihrer  Reobachtongen  in  den  Stunden  der  ihnen  empruhlenen  Lehrer 
in  ^in|?ebendi  ii  Morirhtcn  bp.irbrit«'t  haben,  teile  ich  folgende  mit.  VVnbrend 
ihrt>  titäfjipeu  Besuches  der  II.  \ Orklasse  hatten  sie  auf  alles  zu  nrhten. 
«as  1.  die  Mittel  der  Uisciplio  (Betragen,  Kürperhaltung,  Anzeigen  mit  dem 
Fiager  o.  a.  w.),  2.  Strafe  and  Belohnung,  3.  Fragestellung  und  Antwort» 
crieilnng,  d.  die  Anwendoog  der  fSof  Pornalstafen  betraf.  In  der  L  Vor- 
klatte  halten  nie  einmal  die  Behandlung  eines  Lesestüeks,  dann  die  Bianhanf; 
des  Nnmerterens  anfmerksam  tn  verfolgen.  Im  griechischen  Unterricht  in 
der  Untertertis  hei  Professor  Baanicke  mnfsten  sie  auf  den  systematischen 
Fortschritt  bei  der  Durchnahme  und  die  darauf  folgende  Eiuübnnf;  achten, 
lo  Se.\ta  war  die  Behandlnog  der  bililiM  hcn  (Jeschiohte  als  Thema  ^'estellt 
Bit  besonderem  Hin  weis  auf  ihre  Hearbeilung,  ibre  Bedeutung  für  religiös- 
sittiidie  Erbauung  und  ihre  Verbindung  mit  Katechismus,  Kirchenliedern  und 
SpMden.  In  Oberprima  behandelte  ich  in  drei  Stunden  und  swar  m^Ilchst 
iä  engen  Anachlnfs  nn  die  Porauilslnfen  Goethes  GStz,  nnd  ieh  verlangte 
eise  eingehende  Betraehtnog  meines  Verfahrens.  Bio  andermal  hatte  ich  die 
Ssminnristen  zogetogeo,  als  ieh  die  Primaner  über  die  rechte  Art  nod  Weise, 
wie  sie  den  deutschen  Aiifsnt/  an/nfrreifen  hätten,  7.n  belehren  versuchte. 
Obfrlehrer  Wehrmanu  zeigte  ilen  Kandidaten  in  HIB.  wie  man  v(ir  .Vnrnngern 
dea  (^sar  zu  behandeln  habe,  um  sie  in  systematischer  Weise  in  die  (..ektüre 
tecs  Sehriftatellers  einzurühren,  über  deo  deutschen  Uoterricbt  in  VI  war 
Sller  nnd  swar  nach  vorher  angegebenen  Gesiehtsponklen  sn  berichten;  aber 
sieh  der  aatarkandliehe,  der  geegraphisehe,  der  Rechen-,  der  Zeichen-  und 
der  Tarnantcrricht  mofste  vnn  allen  Seminaristen  besucht  und  beschrieben 
Verdes.  Die  Philologen  hatten  dann  noch  fleifsig  in  philologischen,  die  Hi- 
storiker in  historischen  Stunden  zu  hospitieren.  Die  Berichte,  die  auf  halb- 
(rebrocheoem  Bogen  abgegeben  «erden  mulsten.  wurden  von  deo  Seminar- 
Icbrern  gelesen,  mit  einem  Urteil  des  Vorsitzenden  versehen  und,  soweit  es 
set  tbat,  in  der  Dächsten  Seminsrsitzuog  besprochen.  Dies  Verfsbren 
sicherte  der  gantan  Arbeit  in  den  Augen  der  Semionristen  einen  hohen  Wert, 
«le  denu  an^  die  Berichte  fast  durchweg  von  gmfser  Aufmerksamkeit  heim 
ZihoreD  und  grofser  Sorgfalt  bei  der  Ausarbeitong  zeugten. 

Ist  dem  aber  so,  dafs  der  aunin(;lichc  regelrechte  Besuch  gewisser  Lehr- 
stQoden  die  Kandidaten  nicht  abschreckt,  sondern  anzieht,  weil  ihr  Interesse 
frregt  wird,  so  bin  ich  mit  aller  Entschiedenheit  liir  Beibehaltung  der  mi- 
oiiterielleo  Bestimmung.  Wer  monatelaog  'J'ag  für  Tag  gesehen  hat,  wie 
fewisse  Dinge,  die  im  Beruf  des  Lehrers  die  gröfste  flollc  spielen,  von  ge- 
icUektea  ffliadea  augegriVhn  werden;  wer  veraalafst  worden  ist,  immer  nnd 
iamer  wieder  das  ins  Auge  sa  fassea»  worauf  es  ankommt;  wer  aufawrksam 
fcma^  wird,  vor  welchen  FeUem  und  Mifsgrilfcn  man  sich  hüten  mufs  nnd 
wie  maa  das  am  besten  anflngl:  der  wird  unturlicb  noch  Innge  kein  Meister, 
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noch  nicht  ciunial  eiu  leiülirhcr  Gesell;  er  bleibt  eio  Lebrliog  uod  eio  Ai- 
r«oger;  aber  er  ittviel  cm  {»fang  lieber  (Ur  di«  Lehre«  derPniii  «ad  beeittt 
viel  aiebr  Neigaeg  ond  Versliadnie,  sich  tu  eieen  rechtet  Lehrer,  eieea 
Lehrer  nlt  Geechiek  aed  BernlitreDe,  heraoeiabildeo.  U  dee  leUtee  Wochei 
der  Ilospitierxeit  derf  der  Lehrer  dcD  Kaodidaten  scboe  ab  ood  za  eiomal 
für  sich  eiatreten  und  Versuche  im  eigeaeu  loterricbteo  machen  lasseo,  da- 
\>idor  ist  natürlich  nichts  zu  haben;  im  Ccf^enteil,  der  iiandidat  wird  da- 
durch zu  immer  srhärfrrf r  KcobachlunK  fremder  Musler  aogesporot.  Ilies 
berührt  n.itliilirh  die  \erlugung  nicht.  Kiuc  Änderung  wünsche  aber  auch 
ich  mit  ihr  vorgcuumaicn  zu  seheu,  die  nämlich,  dafs  von  der  lunebaltung 
eines  vollea  Vierteljahres  abgegangen  wird.  Es  genügt,  weao  bettiaiat 
wird,  dar«  dea  selbatiiadigcB  Uaterrichtsversaehea  der  Kaadidatea  eia  mehr- 
neaatlieher,  aystenatiaeh  geardaeter  oad  ichrifüieh  la  verwerteader  Bcaach 
ia  dea  Staadea  der  Lehrer  vorauagehea  mafs.  Wird  dieie  BiaiehriiBhaay 
genaeht,  so  ist  jene  Bestimmung  unaufechtbür. 

Das  gröfste  (iewicht  ist  natürlich  auf  die  praktiachea  Lehrver^ucbe  der 
Seminaristen   selber  /u   legen.    Wenn  irgendwo,  so  i.^t  im  Unterricht  das 
h'iMineii  wertvoller  als  da8  \\  issen.   Ich  habe  es  daher  so  eingerichtet,  dar> 
iiiiMTc   Kiindidaten  schon  vom  Knde  de.s  ersten  Vierteljahrs  ab  von  den 
Herren,  denen  sie  zugewiesen  waren,  angeleitet,  beaufsichtigt,  zurechtgewiesen 
ttad  daaa  sich  iarner  nehr  selber  uberlassea  wardea,  ao  dafs  wir  es  wagea 
kaaatea,  sie  von  dritlea  Vierleyahr  ab  mit  etaea  gescUasseaea  Uaterricht 
voa  nefarerea  Staadea  aa  betraaea,  ia  deai  sie  hMefig,  aber  aicht  rtf elaiirsig 
besucht  oad  der  Bearteilaag  unterzogen  wurden.    Hierbei  kam  es  aaaiaatlleh 
daraaf  aa,  sa  sehen,  ob  die  Kandidaten  Discipliu  zu  halten  verstanden,  oh 
sie  wufsten,  wie  die  Pensen  einzuteilen,  die  Auf|,'aben  zu  stellen,  die  Kor- 
rekturen zu  besorgen  waren  u.  a.  m.    Daneben  gingen  w öi hontlirh  zwei  oder 
drei  PrubeloLtionen  her,  die  am  liebsten  so  gewählt  wurden,  dafs  sie  sich 
oaturgemuls  tu  den  Lutcrncbl  eiutugtcu,  den  der  betrelFende  Kandidat  gerade 
gab;  um  aber  die  a8ti|;e  Abwechaelaog  ood  Vielseitigkeit  zo  erzielen,  war- 
dea  aoeh  ia  Klaasea  oad  GegenstSadea,  mit  deaea  Kaadidatea  aogeahlieklicb 
aichts  so  thoa  hattee,  Prohelehtioaea  aagesetst.  Diesea  Staadea,  vor  derea 
Begiaa  die  Kaadidatea  die  feoao  avsgeführte  aehrilUiche  Dispositioo  aha«* 
gebeo  hatten,  wohnte  stets  das  ganze  Seminar  bei,  ond  ihre  Bearteilaag  «r> 
folgte  in  der  nächsten  Konferenz.    Auch  nach  den  Erfahroogea  des  zu  eilea 
Jahres  mufs  ich   in   >«t|]»>r  l'bereinstimmnng  mit  meinen  Herren  Kul legen 
diese  Probelektionen  und  ihre  eingehende  Besprechung  in  der  Koulcreoz  für 
das  bildendste  uu<l  daher  notwendigste  Element  in  der  Anleitung  der  Semi- 
uaristen  erklaren.    Es  ist  ein  wahres  Vergnügen,  zu  sehen,  mit  welcher 
Aafmerksamkeit  jede  Xar»eraug,  jede  Bemerkung,  jede  Frage,  die  Behaadlnag 
des  Lehrstols  im  allgemeiaea  aad  im  eiaielaea,  die  GUederaag,  der  Anfb««, 
der  Toa  der  Stimme,  die  Haltaag  des  Rürperai,  ja  seihst  der  Aosdrack  des 
Gesiehts  heohachtet  und  der  eiogebcodstea  Bespreehoag  vaterworfea  wird. 
Wenn  diese  voa  aliea  Seiten  geübte  und,  wenn  es  not  that,  immer  wieder- 
h.>ltc  !ind  dann  immer  lebhafter  werdende  Kritik,  der  ich  das  Zeugnis  ^ebcn 
muls,  dais  sie  last  immer  ersrhöpfend  war,  bei  aller  Schärfe  doch  nie  das  j 
Mafs  des  Erlaubten  überschritt  und  daher,  so  viel  ich  weifs,  nie  verlrt7t 
und  entzweit  hat,  wenn  solclte  Kritik  einem  Kandidaten  nicht  die  Augen 
SlBei,  daoo  sind  sie  ihm  sieht  sa  ÜlTueo.    Es  siad  schwere  Stunden,  die  die 
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Kandidaten  da  durrhrumachen  hab^n,  einer  pfgen  arht,  einer  in  seiner 
Schnirbr  vor  dem  Kichterstuhl  von  acht  Kritikern,  deren  Beruf  es  ist, 
nirht»  HQfcerügt  zu  lassen,  was  in  irgend  einer  Beziehung  mangeliiaft  oder 
verfehlt  ist.  Und  doch  haben  ansere  Haodidaten  die  Probelektiooen  immer 
viticr  §«ra  gegeben,  wflil  fi«  fiUilteB,  daft  «fe  dthti  etwas  leratea.  Und 
vir  Uaiea  4m  leungta.  Waaa  wir  da»  Lelirgetehiek  aai  Bade  des  Se* 
mMtn  mit  den  m  Aafsaf  verglfiehea,  so  nossea  wir,  aieiit  n  anserer, 
saadere  zu  der  Kandidaten  Rhre  sagen,  daPs  sie  sich  sehr  zu  ihrem  Vor- 
teile geändert  haben,  nnd  dies  Erpebnis  ist  in  erster  Heihe  den  fiinfzig 
Probelektionen  zu  danken,  die  die  tiiuf  Seminariiteo  im  Laufe  des  Jahres  zu 
kalteo  veraolafst  waren. 

lo  den  gröf^eren  Schlufsarbeiteu  babeo  die  Seminaristen  folgende  Themata 
sa  baarbeitea  gehabt:  1.  lawiewait  siad  die  Graadsütce,  die  D^rpfeM  la 
sdaeai  Back  „Dealea  aad  Gadiebtais**  aafstallt,  praktisch  dardiftihrbar? 
1  Wie  weit  Ikabaa  die  siebaa  allgevelaeB  Uaterrichtsgraadsalae  Kahles  (Sr 
die  höheren  Scbalea  Gültigkeit?  3.  Wie  läfst  sich  Kultur-  und  Verfassoogs- 
jfejcbiehte  im  l'nterricht  der  deutschen  (leschichtc  hcr.inrii'heii ?  4,  Die  fnr- 
Dialen  Stufen  des  Unterrichts  nach  ihrer  Kutw  ickelun§^  und  ihrem  Wesen. 
•V  Die  Koozeotratioa  des  Unterrichts  in  (II  B  auf  Grund  der  neuen  Lehr- 
pläae. 

Dafs  wir  hcstrabt  gawasea  siad,  in  naseren  Seniaar  die  aeaara,  auf 
Herbert  § egriaddta  PSdageglk  la  dea  Mitteipaakt  des  lateresses  so  stellea, 
leepa  Ich  sieht;  ich  rechae  aiir  das  vialaahr  xan  Verdieast  ao.  Sie  hat 
das  Hichsta  in  der  Anshildang  der  Methodik  und  Didaktik  geleistet,  sie  hat 

iir  panz  unabweisbare  Forderonfr,  dafs  Unterricht  und  Kr/ichunfj  Hand  in 
Haod  gehen  müssen  und  dafs  der  erziehende  Unterricht  der  rechte  ist,  mit 
tUeoi  Narhdrurk  aiirfrestellt;  sie  hat  die  Frage  nach  der  gründlichen  Aus- 
biidaag  der  Lehrer  für  ihren  schüneo  aber  schwereu  Beruf  für  die  uuerläfs- 
Kcbs  VerbedtBgaDg  jeder  getaadaa  Sehalrefom  erklirt  mad  für  aiae  systa- 
■tüsehe  Aashildvag  die  deakbar  hastea  Vorarbeitea  geliefert.  Mao  braacht 
Bichl  oiit  alleai  eioverstaadaa  so  sein,  was  sie  lehrt,  asa  kann  ihre  Forda- 
maien  ibertrieben,  meinetwegen  mafslos  nennen,  aber  die  Gefahr,  dafs  aiaa 
dorrh  «!>  wie  durch  eine  Zwsnir<«jacke  eingeengt  und  in  der  freien  Bew  egung 
^rbemnit  würdf,  ist  ^rnn/  iujsgeschlossen,  und  es  ist  noch  immer  die  Krfah- 
™og  gemacht  worden,  dals  einer  um  so  mehr  von  ihr  hat,  je  tiefer  er  iu 
sie  eindringt.  Der  rohe  iNaturalismus  wird  von  ihr  bekämpft,  nicht  die 
psraialicha  Bigaaart.  Aoeh  iaaerhalb  der  ratioaallea  Methedik  ist  jeder 
ladividaalitit  voller  Spielrooai  gelassea.  (lad  waren  stWst  oiaa  sieh  aa  der 
strarerea  Fassoof?  Bs  kaaa  olebts  silt  Erfolg  gelehrt  werden,  wos  oiebt 
die  Form  eines  Systems  annimmt  oder  doch  in  sich  ein  wohlgeordnetes,  ein- 
hfitlichcs  Ganzes  ist.  Vim  irgend  einer  mehr  oder  weniger  festen  Grund- 
anschauung  nuifs  also  jeder  ausgeben,  iJcc  angebende  Lehrer  theoretisch  und 
praktisch  ai> leiten  will.  Ein  eklektisches  Verfahreo  empfiehlt  sich  hier  su 
«eoig  wie  anderswo« 

bt  ober  voo  doa  vorberrsehoodeo  Eioflofs  oiodoroor  PMdagogeo  wie 
WWmoo,  Priek  «od  Sohillar  koloarlei  Raeohtoag  dar  Galstor  so  baTdrehtoo, 
le  oodi  «eaigor  reo  der  Biowirkoog  des  mit  der  Laitaag  des  Seminars  bo- 
tränten  Direktors.  Es  ist  mir  unhegreiflich,  wie  ein  Recensent  des  Schillcr- 
Kbee  Beckes  „P&dagogisebe   Seaiiaariea**   in   Liter.  Ceatrslblatt  von 
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JO.  Juli  1S9I  bat  sthrpiben  küniifii,  die  anspruchsvnlle  Schulung  der  Kan- 
didaten sei  bcdeoklirh;  gt  priitte,  der  Maunheit  zusrbreiteude  Jüoglioge  uocli 
aof  Sebritt  «ad  Tritt  güngela  nad  wie  Schüler  kritisi«reo,  gehe  siekt,  in 
■IlgeBeiBM  weaiftteii  oieht  Gaos  verkehrt  mI  dw  Probejahr  biatar  im 
Seniaaijahr;  tfiehtig«  «ad  sdbstbawafiite  Mataraa  aUTataa  aiah  voa  daa  Stn- 
diaa  ßr  daa  bSbar«  Lahrant  abwaadaa  a.  s.  w.   Das  «iaaig  VaratSadige  aa 
diaaen  Beinerkoagan  ist  das,  was  Sber  das  Probejahr  gesagt  ist,  worauf  ich 
noch  zurückkomme;  alles  oodere  ist  verfehlt.    Das  Seminarjabr  ist  keine 
Fortsetzuug  dps  frpicn  ak.idemischeu  Studiums,  ganz  gewif^  nicht;  es  ist  der 
Anfang  des  gewissenhaft  und  pflichtmhTsit;  zn  erniilenden  Berufs.  Der  Lehrer- 
beruf ist  schwer,  folglich  ist  sein  Autang  erst  recht  >chwer.    Noo  ist  es  ja 
wahr,  die  griiodliche  systematische  Aaleitaog  deckt  die  Schwierigkeiten  in 
gaoa  aadarer  Waia«  aafi  a)a  es  aoaat  so  faiabahea  pflegt,  abar  aia  aaigt 
aaab,  wie  dia  Sehwiarifkeltaa  Bbarwaadaa  wardan.  War  ist  alaa  fraaad> 
lidier  gafea  aiaaa  Kaadidataa,  darjaaiga,  walabar  ib»  aaf  Sebritt  «ad  Tritt 
teigl,  wie  ar  die  Sache  zu  machen  hat,  oder  dar,  dar  ika  aiab  salber  aber* 
läfst,  nur  um  die  Maunheit  im  Jüofiinf  nicht  zu  verletzen?    Das  ist  ja  un- 
bedingte Voraussetzung,  dafs  den  KaodidatOD  in  durchaus  freuudlirher,  kol- 
legialer Weise  begegnet  %vird.      Der  Direktor   würde  sich  selber  ctv^as 
vergeben,  der  es  an  solchem  Benehmen  fehlen  iiefse.    Aber  wenu  jiifU  mit 
der  verbindlichen  Haltnog  nicht  der  Lrust  der  toter weisuog  verbände,  der 
aaf  gawisaeahafte  Arbeit  bSlt  «ad  atraa§a  Kritik  «bt,  dana  wire  die  gaaxe 
Saniaararbait  aiebt  die  Reatea  wert,  die  aia  vemraaebt.  Oberdiea  werden 
alle  Leiter  vea  SeBiaariea  gleieh  »ir  die  Brfahraag  geaaebt  babea,  dafa 
gerade  die  tüchtigsten  Kandidaten,  di^enlgen,  welabe  die  baate«  Zeagaiaae 
von  der  Universität  mitbringen,  ihre  didaktisrhe  Ausbildaag  mit  des  regsten 
Kifer   betreiben   nnd   sich   fiir   jede  Art  der  Unterweisung,  aoch  wenn  sie 
jifhaii  ist   (der  Ausdruck  ,,(iaii^p|n"  pal'st  auf  dieses  Verhältnis  ganz  uutl 
gar  nicht),  am  dankbarsten  beweisen.   Ich  möchte  auch  bissen,  was  hier  Ehr- 
verletzeudes geschähe.    Allen  Schülern  gegenüber  ist  der  Seminarist  Lehrer, 
de«  aie  Bit  Bbrerbietong  undGebarsam  zu  begegnen  haben;  von  dem  KoUe* 
giaai  wird  er  «la  Kallege  bebaadelt;  der  Direkter  «dar  dar  Se»iaarlabrarf 
der  ibai  Aaleitaag  giebt,  fardert  aiabta  Uagebihrliehea  vea  Iba,  aad  Kritik 
erführt  er  vea  daa  andern  in  geschlosaeaer  Geaellacbaft»  wie  er  sie  an  4ea 
onder«  aeiaeraeita  0bt.    Man  sollte  sich  also  hüten,  ohne  allen  Grund  gra« 
in  grati  zu  malen  nnd  dadurch  noch  mehr  vaa  eiaeai  Stediaa  abuucbreekea» 
das  ><►  srhon  hinreichend  ersehwert  ist. 

Zu  den  Erschwernissen  ;;ehört  unzv« eifelhaft  das  Probejahr.  Zunächst 
in  linaozieller  Hinsicht.    Die  Kaudtdaten   des  höhern  Schalamts,  die  nach 
dem  Semiuarjahr  noch  ein  Probejahr  abzulegen  hubeu,  geraten,  wenn  sie 
aiebt  beaiittelt  sind,  in  die  drSckeadate  Lage.  Wlhread  dea  Seaiaarjahra 
erhaltea  sie  dach  aeeb  ciae  Uateratitsaag  va«  aeitea  des  Harra  Hiaiaters. 
Aber  wevaa  lebea  sie  wihraad  dea  Preb^abrs,  weaa  aie  sieht  Obarat««4ea 
gebcB,  die  vergütet  werden,  oder  sie  so  gliieklich  siad,  dareb  Privatstandea 
etwas  zu  verdienen?    Doch  es  mag  sein,  dafs  diese  Lage  nicht  schlechter 
ist  als  die  anderer  iihnlicber  Bernfsarten  auch.    So  lege  ich  auf  diesen  Untk- 
st.ind,  so  schwerwiegend  er  ist,  kein  entscheidendes  Gewicht.    Aber  aus 
einem  andern  Grunde  dürfte  die  Berechligmif;  des  Probejahrs  in  Zweilei  ge- 
zogen werden.    Es  näre  sehr  schön,  wenn  die  tuterweisung,  die  die  han- 
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IMrtn  !■  Staiaarjalr  erfahrea  habeo,  im  Probejahr  fortfAsetgl,  trgäozt, 
•rveitert,  vertieft  wurde,  wie  dat  ja  io  maocbea  Källeo,  ich  nennr  nur  daa 
Sfminar  des  Marien-Stifts-Gyranasiuins  zu  Stettin,  iu  der  erfreu licbüleu  \V  ei^e 
;ie«Mcitiebt.  Aber  wie,  weuu  vou  einer  weitcreu  Auleituug  uud  Veruertuu^; 
ic%  bisher  Geleraten  nicht  die  Rede  ist?  Wenn  auf  ein  Jahr  augebtreiigter, 
feuelader  Arbeit  eio  Jahr  der  MulVe  fuigt,  ia  dein  sich  die  Kaudidatea  mehr 
Mar  wukigw  Mlker  ibailaaaeii  abd  md  keine  aaelihaltige,  den  Bifer  ackireede 
liavirkiMg  erfiAreef  Oder  weoe  far  dea  Probiyalir  offen  In  Gegenaeti 
wm  Saainijakr  tritt,  weae  eio  Diraktor  erklärt,  waa  die  Kaodidateo  liiaber 
gatmt  kittea»  sei  eitel  Uosioa  uad  aie  büttea  jetzt  uichts  Besseres  /.u  thuu 
•Ii  iBZulernen,  al;;  das  Gelernt«»  zu  verlorneu?  Müssen  dann  uicht  die 
Kandidsteu  irre  werden,  ja  uird  uicht  <lie  ^^anze  mühevolle  und  vielver- 
sprecheode  Arbeit  des  vurbergehendeo  Jahres  eiufach  vernichtet?  Lieber 
kcia  Probejakr  als  ein  solches!  lodesseu  begreife  ich  es,  wenn  mau  sich 
aadk  dwei  dertrtlfe  BrlUiruogea  eoeii  niebt  beatinmeo  lilkt,  «d  eioer  Eio- 
liAtiai  M  rittele,  die  erat  ao  korse  Zeit  beatebt.  Mao  wird  weiter  beob- 
nblai  ead  doso  erat  die  £olacbeiduDg  treBieo.  Vielleickt  swiogt  der  vor> 
sessiehtHeh  bald  eintretende  Mangel  an  Kaudidatea  dazu,  das  Probejahr 
ab?n<rhaBVn.  Kins  h;ilt<*  ich  aber  jetzt  schon  fiir  aasgemarht,  dafs  uoKleich 
«ichti^er  als  das  Frobejabr  das  Seuiiuarjahr  iüt  uud  dai's  nur  dus  Seminar' 
jabr  Gelegenheit  bietet,  für  die  pädagogische  Ausbildaog  der  angehenden 
Lehrer  deo  rechten  Grund  zu  legen. 

Fir  die  Verbiadneg  des  piidagogtaebeo  Sealnara  Mit  gynnaaialeo  Lehr* 
aaHidleo  heb«  ich  mich  ie  Meinen  frHbereo  Beriebt  aoageaproebeo,  nnd  ich 
Ibie  ea  jetzt  wieder  mit  noch  grSlaerer  Entschiedenheit.  Dufs  auf  der  Uni- 
vwritiit  dareb  Vorleanogeo  über  Psychologie,  Ethik,  Didaktik,  Geachichte 
Piiiagu^k  and  verwandte  Fächer  vorpearbeitet  winl,  ist  piuiz  unerlärs- 
l>rh.  Mit  eingeheudeu  philosophischen  Sludii'u  kann  ^icli  das  Seiiiiiiarjiihr 
stcbt  befassen.  Dazu  fehlen  die  Kräfte,  und  iiam  fehlt  die  Zeit.  Giebt  es 
Uaitersiliilsprofessoreu  —  nnd  es  könnte  eine  Reibe  glänzender  iNameo  ge- 
noot  «erden  — ,  die  die  Praxia  aiit  der  Tlieorie  verbinden  und  in  Seninarieo 
ihre  Zabtrer  in  die  Knnat  dea  Unterriekta  cinHibren,  ao  iac  dna  nit  Prendan 
n  begrofseo.  Aber  etwaa  hat  die  Schule  immer  vor  der  CniversitSt  voraas, 
list  i«t  die  Kinnihroii{7  in  dea  lebeudigi>u  Organianus.  In  der  Schule  giebt 
alle  Fj'rher,  alle  Klassen,  alle  Alterstufen;  in  der  Schule  picht  es  die 
verschiedensten  Lehrer  und  die  uianuigfaltigsteu  Vorbilder;  iu  der  .Scliulc 
siebt  CS  nicht  nur  für  eiueu  bestimmten  Zweck  veranstaltete,  iu  sich  ab- 
fcacUaaeene  nnd  aas  dem  Zusammenhange  des  Gaoaen  losgerissene  Prube- 
MUtaen,  tendera  einen  anaemaienbSogcodeny  von  Schritt  sn  Schritt  vor- 
•ckraitenden  ünterrieht,  nad,  waa  wiehtiger  als  das  alles  ist,  erst  in  der 
Srhale  nehairn  die  grofseu  Kragen  der  Disciplia,  des  persöulichen  Einflnsses, 
if-i  Verkehrs  mit  den  Schülern,  kurz  die  Fragen  der  J^rziehuug  greifbare 
fc>«.vlalt  .tri.  Sovirl  Gnfes  .ilsu  die  Ilni vcrsitätssenutinrc  Ici^itcii  inii^cii ,  die 
(•yutuasiabeniiuarc  kiiiineii   dank,   der  Kiiirichtun^  der  Schule  noch 

Besseres  leisten.  Aber,  su  wirll  PruIVssor  Ziegler  ein,  wo  die  nötige  Aii- 
tiU  tiMbtiger  Direktoren  finden,  die,  wie  es  in  der  Verordnung  heilst, 
lataraaae  fir  die  heehwiebtige  Aufgabe,  beaoadere  fiewSbrong  nnf  den  Ge- 
Male  der  Pidaf  egik  nnd  Didaktik,  hervorragende  Lehrerfolge  in  ihren  Fache 
•abawaiaan  heben?  Br  glanbt,  nan  werde  vorlanlig  infriedea  sein  nibaen. 
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weno  mmu  xooächst  einmal  fUtt  achtzig  deren  tA»  flide;  denn  gerade  n 
der  BewähroDf  anf  den  Gebiete  der  Pädagogik  ni  IKUtik  UUtea  Direktere! 
ned  Oberlehrer  seither  weder  ioreerlieh  eoch  ineerlleh  Aalift  mi  Anffarde- 
rung  gebebt  Nach  den  aliea  sei  es  besser,  die  praktiseke  Avahüdaaf  aaf 

die  tiaiveisität  zu  verlefea.   Wie  sich  Professor  Ziegler  das  Weitere  deok^ 
möge  man  bei  ihm  selbst  Dachlesen.    Ich  kaaa  aaraagea,  daTs  die  Bedeaken, 
die  ich  vorher  gef^en  die  rriiversitälsseminBrc  geltend  gemacht  habe,  »Itirch 
seine  Ausrührungfn   nicht  wiilprlef^t  worden  sind.    Auch  ist  es  ein  oBen- 
kuudigrs  Geheimnis,  dafs  uinnche  l^niversitÜtssemiDare  entferot  das  nicht 
ltfii>tea,  was  sie  leisten  sollten.    Aber  es  ist  noch  etv^aä  anderes,  wonach  ich 
Profeuor  Zief  1er  fragea  nSchte.   Zagegeben,  dtfa  sieh  unter  den  Gymoaaial- 
direktorea  kaoai  10  pGt  faadea,  die  sieh  tu  Leitern  voa  Seaüaarlta  dgaatea; 
uürde  das  Veihiltais  aater  dea  UaiversitStsprofessoraa  ein  besseres  aeiaT 
Würden  sie  das  aütige  praktisehe  Gesehiek  habea,  aelhst  weaa  aia  in  dar 
Theorie  Hervorragendes  leisteten?    Auf  S.  I29f.  seiner  Schrift  hat  Professor 
/iepler  die  Schulräte  in  drei  Klassen  eingeteilt.    Es  giebt  da  nach  ihm 
einen  idealen  Scholrat,  der  alles  vorrüglich  macht  und  mit  geistiger  Übcr- 
k'geubcit  und  feinem  Verständnis  für  menschliches  Könueu  und  Wollen  Milde 
und  Toleranz  verbindet;  sndann  einen  I)urchschnittss( hulrat,  der  etwas  |ie- 
dautiscb  und  bureaukrutisch  und  streng  ist,  aber  doch  auch  das  Gute,  das  er 
fiadet,  bereitwillif  aaerkeaat  Dana  halfst  ea  weiter,  er  kfoae  ai^  wnU 
denken,  dafs  es  aueh  eiaea  aehleebten  Sehalrat  ffeba;  er  rede  aber  voa  ihai 
natarlieh  nur  als  voa  eiaen  Probleaiai  das  aei  der  Maan,  der  aieht  durch 
eeistige  Had  sittliebe  Superioritit  impoBlere,  soodera  aar  die  in  selaer 
Person  verkörperte  Machtfdlle  zur  Geltang  so  bringen  saehe.   Ich  habe  so 
meine  Gedanken  darüber,  ob  es  wohl  ganz  reebt  ist  von  einem  Professor, 
vor  künftigen  Lehrern  in  diesem  Tone  über  die  Männer  zu  sprechen,  die 
über  lang  oder  kurz  ihre  Vorgesetzten  sind  und  in  denen  sie  Korderer  ihrer 
Interessen,  Förderer  ihres  Standes,  Förderer  der  Schulen  iiberhaapt  erblicken 
sollen.   Indessen  es  ist  das  aieht  die  einzige  Stelle,  wo  ein  Ton  aagesehlageD 
wird,  der  aiehr  geeignet  sehaiat,  eiaa  stadaatisehe  Varsaaunlaag  sa  grtffater 
Heiterkeit  oad  lebhaflea  BeifallabaseifBafea  fortsarailSMa  als  rahiga  Lasar 
aaaaspreehea.  Saehlieh  ist  ja  gegea  jeaa  Oraiteilaaf  aiehta  alasawaad««. 
Dafs  sie  ebenso  anf  die  Gymoasialdirekturen  pafs^  bestreite  ich  keiaea 
Augenblick.    Aber  dürfte  man  nicht  so  kühn  sein,  za  glauben,  dafs  auch  die 
l'uiversitätsprofessoreu  nicht  alle  der  höchsten,  der  idealen  Klasse,  soudrrn 
zum  Teil  auch  der  zweiten  —  an  die  dritte  denkt  nalinlich  niemand  —  zu- 
zuweiMu  sind?  Ich  spreche  hiervon  natürlieh  nur  als  von  einem  „Problema.*' 
Aber  setzen  Mir  einmal  den  Fall:   würden  die  Seminaristen  bei  ihm  besser 
aufgehobea  sein  als  hei  eiaen  ähnlich  gearteten  Sehnlnaan?  leb  glaob«  ea 
aleht.  Uad  Ztegler  selber  hat  ofea  eia^estaadea,  dafs  aaeh  aaf  der  üsiiver-> 
sitit  aieht  alles  so  ist,  wie  es  seia  sollte,  aad  dafs  eiaa  Uaiveraititarafoim 
aber  kars  oder  lang  kommen  und  zn  einer  „Frage"  werden  wird.  Wir 
haben  also  keinen  Grund,  die  pädagogische  Vorbildung  der  künftigen  Lehrer 
für  Sache  der  rnivcrsitiit  su  erklären;  wir  halten  vielmehr  daraa  fest,  «tafa 
die  Schule  selber  dafür  der  geeij;nele  (h't  ist. 

Dals  die  Einrichtung  eines  Semin.irs  .in  einer  An.Ht»lt  allerlei  llbelstäade 
für  dieselbe  mit  sich  bringt,  habe  ich  auch  in  diesem  zweiten  Jahre  bestätigt 
gefunden.    Es  ist  ein  Schede,  wenn  die  Stetigkeit  des  lloierriehta  durch 
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iltere  Probelekttooeo  oiterbroelieo  wird;  es  ist  eiu  noch  grSlsrrer  Schado, 
»eno  Semiuaristen  mit  einem  uichrslündipen  I  ntPiricht  hctranl  \\frden,  «Jeiicü 
n  aü  dem  DÖtigen  Geschick  oder,  was  leider  vui  koniiiit,  au  der  Kraft  fehlt, 
ihsciplio  zn  halten.  Alles  Eini;reifen  des  aufsicbtüihi etid<*ii  Lehreis,  des 
Ordiaarios  uud  den  Direktors  kaou  die  iibelo  Fulgeu  eiues  uageschickteu 
Alftrotoo«  oielit  gi"*  forohaltoo.  B<  fillt  woitor  der  grofie  Aofwaod  «■  Kraft 
aad  Ztit,  dco  daa  Sa«iaar  fordert,  acliwer  iaa  Gewicht.  Weoo  der  Direktor 
oid  die  Lehrer,  die  sieh  mit  ihm  ia  die  Senioararbeit  teilea,  ihrer  Aafitabe 
icrccht  werden  woUeo,  so  habeo  sie  groHte  Opfer  zu  briugen.  Aber  trotz 
dieser  Srh,-itren$eiten ,  tli«*  sich  \iellfMcht  lichter  gestalten,  je  länger  dus 
Seminar  an  eioer  Aostalt  (gelassen  wird,  was  sich  .tuch  .hcLuu  aus  iindereu 
4iruad(rii  empfehlen  dürfte,  mofs  ich  warm  für  die  ßeibchaltung  der  Kinrichtung 
eiatretCB,  weil  ich  ouomebr  aus  Erfahrung  w  vii's,  dafs  sie  trotz  alier  Mängel, 
die  ihr  aohafteo,  grofaeD  Seg eo  atillet  nod  sur  Lösung  der  aehwierigaten 
Plage  der  Seholrefom,  der  Frage  oach  der  Heraobildnog  tüchtiger  Lehreri 
pof  weaeatlich  beitrügt. 


Stettia. 


Chriatiaa  Haff. 
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eiaer  Htbograpbiertea Tafel. Lei  pxig,  B.  6.  Teabaer,  1891 .  i V «.  162  8.  1 ,80  M. 

.5.  Weck  lein,  Uber  die  Stoffe  und  die  Wirkuag  der 
i  t'ch  is  r  h  0  n  Trapüdie.  Festrede  gebalteu  in  der  ÜßVotiicliea  Sitxang 
der  k.  b.  Akad.  d.  Wisaeascbofteo.    Müocheo  lb91.    4S  S.  4. 

6.  Platoaa  Laebes.  Für  deo  Sehalgebraoeh  erklart  voa  Chr.  Croa. 
Fuafte  Auflage.    Leipzig,  ß.  G.  Teaboer,  1891.    X  u.  86  S.    0,75  M. 

7.  De  diopcesi  .\  e  p  y  (» t  i  :i  c  .t  lex  ab  Imp.  lustini.iwo  anno  .'>ö4  lata. 
Addita  verbiuuc  Latioa  et  uuii^  ed.  C.  L.  Zachariac  a  Liogeuthal. 
Appaadix  altera  ad  editioaem  NavallimiD  loatiaiaei  ordiaa  ebroaologico 
digestarum.    Leipzig,  B.  G.  Tcnbner,  ] SD  1.    75  .S.    LI.  S.    1,20  M. 

^.  Mozio,  Felit  I)  i  r  t  i  o  n  u  a  i  r  e  (Iassi(|iie.  INeu  bearbeitet  und 
vcrvollstaagtgt  von  A.  l'escbier.  Vierte  Aullage,  umgearbeitet  und  ba- 
dentead  vemehrt  voa  B.  Peaehier.  Zwai  Teil«.  Stuttgart,  J.  G.  Gottaaefca 
Burhhaodluag  Nachfolger,  1S9I.   XIV  u.         984  S. 

F.  M  e  ffe  r t,  K  n g  1  i  ü  che  G  r ;i  in  ma t i  k  fii  r  d  ic  ober e  n  K  I  a  ü  s  c  0. 
Dritte  .\ullagc.    Leipzig,  ß.  G.  Teubuer,  1891.    VIII  u.  178  S.    1,60  M. 

10.  6.  Gletmaan,  Dia  Aofipraehe  4ei  Bagliaehea  io  sysle- 
luatischer  Vollständigkeit,  einschliefsliih  der  Regeln  über  Quantität  und 
Acrcot.  Freiburg  i.  Ur.,  Uerdersebe  \  eriagabaadiaog,  1892.  IV  a.  108  S. 
1,50  M. 

11.  A.  voa  Gotschmid,  Kleine  Sehriftea.    Heranagegeben  voa 

Kr.  Kühl.  Dritter  Band:  Sehriften  zur  Geschichte  und  Litteratur  der  nicht- 
aemiti.scbei)  \  ülker  voo  Aaiea.  Leipzig,  6.  G.  Teoboer,  1892.  VlU  und 
676  S.    20  M. 

12.  LSaderknnde  von  Boropa,  bsgb.  von  A.  Kirehboff.  Wieai 

uad  Prag,  F.  Tempsky.    Lief.  105— lu(i. 

13.  E.  V.  Sr  h  e  n  k  e  nd  o  r  f  f  uiiil  F.A.Schmidt,  Über  J  ii  »•  i»  d  -  und 
N  olksspiele.  .4llgeiiiciu  uutei  richteode  Mitlteiluugen  des  Zeutrai-Auä- 
•ebofsea  aar  P5rderoag  der  Jugend-  uad  Volkupiele  io  Deufschlaad.  Han- 
nover -  Linden,  Manz  .'V  Lange,  1S92.  III  S.  —  Ftithhlt  ;i<i  Artikel,  die 
alle  von  sehr  fachkimdifien  Pcr>on»Mi  fifsriwieberi  uud  iu  hohem  Mal'se  geeig- 
net aiud,  für  die  aui  die  kürperlicbe  Erziehung  der  Jugend  gericbtetea  Be- 
strebnogen  loteresae  zu  erweckea.  Für  1892  aiad  L^rer>SpieURarae  in 
Bonn.  Berlin,  Firatin.srhwei;;,  Görlitz  und  Hannover  in  .\us.sirht  genominen. 

I  I.  P.  Kbenhoech,  Der  Mi-iisch  oder  wie  es  in  iiuserin  Köi  per  aus- 
sieht und  wie  seine  Organe  arbeiten.  Mit  zerlegbareu  .Vbbilduugeu.  Eis- 
liegen  bei  Stuttgart,  J.  F.  Sebreiber,  1892.   16  S. 
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ABHANDLUNGEN. 


Zur  Methodik  des  altsprachlichen  Unternohts, 
insbesondere  des  griechischen. 

Wenn  schon   fi  nbcr  vielfach  geklagt  worden   ist,  (hh  die 
Schfilpr  beim  V«»!  la-^^cn  des  (iynniasiiums  im  Übersetzen  der  iillen 
Schnfuicller  nicht  die  Sicherheit  und  Gewandtheit  heMtzen,  welche 
man  bei  so  langer,  grändlicher  BescbSftiguug  mit  den  alten 
Sprachen  erwarten  sollte,  —  was  mufs  man  erst  von  der  Zukunft 
bkörcblen,  da  der  altsprachliche  Unterricht  durch  die  letzte  Re- 
fonn  um  neuem  19  Stunden  eingebürst  hat?  Dars  das  Wort  des 
Boraz  aetas  parentum  etc.  auch  für  den  Entwicklungsgang  der 
bumanistiscben  Methode  zutrefTe?  Weit  entfernt,  in  dumpfe  ite- 
«icnation  zu  verfallen.  Inlte  ich  es  vielmehr  für  richtig,  mit  den 
gegebenen  Faktoren  zu  rechnen  und  die  Frnec  scharf  ins  Auge 
zu  fassen,  auf  die  es  jetzt  hauptsächlich  ankommt:  Pafst  die  bis- 
herige Methode  des  altsprachlichen  Unterrichts  zu   dem  gegen- 
wärtigen Lehrziel?    Wenn  die  seit  Ostern  in  Kraft  getretenen 
Lehrpläne    und  Lehraufgaben  Verständnis    der  bedeutenderen 
klasMschen  Schriftsteller,  und  swar  fQr  das  Griechisdie  ausschliefs- 
lich,  fQr  das  Lateinische  als  Hauptlehrtid,  ?erlangen,  ist  dann  die 
gegenwürtige  grammatische  Lehrweise  der  geeignetste  Weg  dazu, 
oder  ist  sie  einer  Verbesserung  fähig?  Die  Frage  ist  noch  schärfer 
abzugrenzen.    Das  Verständnis  der  Schriftsteller  nach  ihrem  Inhalt 
ist  natürlich  ganz  gebunden  an  das  Verständnis  ihrer  Sprache. 
hi  also  die  gegenwärtige  Methode  die  beste  und  geeignetste,  den 
Schüler  in  das  Verständnis  der  Sprache  der  alten  Schriflsteller 
einzuführen,  Sicherheit  und  Gewandtheil  im  Überselzen  zu  er- 
zeugen? L*m  dies  zu  entscheiden,  müssen  wir  uns  zuerst  darüber 
klar  werden,  was  denn  eigentlich  durch  den  grammatischen  Unter- 
richt, wie  er  gegenwärtig  äblich  ist,  für  das  Verständnis  der  alten 
Sprachen  gewonnen  wird. 

Durch  unausgesetzte  mOndliche  und  schriftliche  Übungen  er- 
wirbt der  Scbfiler  Pormenfertigkeit  und  Kenntnis  der  Hauptregeln 
der  Syntax.   Wie  er  durch  die  sichere  Aneignung  der  Plexions- 

SAMbr.  t  i,  OyaMwialwM  ZLTI.  0.  3) 
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lehre  dazu  hefäliigl  ist,  die  einzelnen  Wörter  innerhalb  des  Satzes 
in  ihren  Verhältnissen  nach  Numerus,  Kasus,  Person,  Modus.  Zeit, 
Genus  vcrhi  sriinell  zu  erkontien,  so  verhelfen  ihm  die  Regeln  der 
Svnlax  dazu,  die  Beziehuns^n  (h-r  einzelnen  Wörter  untereinander 
zu  verstehen.  Kr  lernt  mithin  aus  dein  graninialischen  Unterricht 
die  Wörter  in  ihren  Verhäl missen  und  Beziehungen  nach  Sprach- 
f^esetzcn  l)egreifen;  er  lernt  aber,  wenigstens  nach  Mafs- 
^'abe  des  Lehi  plans,  nicht,  wie  die  Wörter  gebildet 
sind,  er  lernt  keine  Hegeln  für  ihre  Bedeutung  uod 
deren  Wandel.  Und  bierin  gerade  liegt  nach  unserer 
Meinung  ein  Mangel  der  Methode,  der  Grund  für  un- 
befriedigende Erfolge  im  Spracbverständnis  and  im 
übersetzen.  Durch  die  Vernacbiflssigung  der  Etymologie  und 
der  Bedeutungslehre  erhält  der  grammatische  L'uterricht  ein  mehr 
oder  weniger  mechanisches  Gepräge.  Die  Wörter  werden  nur 
nach  Stamm  und  Endung  untersdueden  und  eingeprägt,  die  Be- 
deutungen auswendig  uelcint, 

Schüler,   die   nacli  den  landlfmli^'en  (liamniatiken  —  auf^e^ 
(h  l  vot)  G.Curlius  -    in  dieser  mnemotechnischen  Weise  unterrichte! 
werden,  können,  so  I.ni^e  sie  in  Übung  sind.  Formenfragen  nüi 
Schlagfei  li^keit  beantvN orten,  syniaklische  Begeh)  tehlerlos  hersagen 
iind   sie   auch   in   den   schiililichen  Arbeiten  riclitig  anwenden. 
Kine  Klasse  solcher  Schüler   kann   durch   die  Sicherheil  ihrer 
grammatischen  Kenntnisse  glänzen,  —  und  doch,  wie  bald  ist  all' 
der  Glanz  dahingeschwunden!  Schüler,  die  in  der  Tertia  im 
Griechischen  auf  keine  Formenfirage  die  richtige  Antwort  schuldig 
blieben,  halten  schon  in  Ober-Sekunda  die  einzelnen  Klaaseii  der 
verba  muta  nicht  mehr  genau  auseinander,  und  die  verba  liquida 
sind  ihnen  hier  oft  bereits  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln.  Uod 
vollends  einige  Jahre  nach  beendeter  Schullaufbahn  sind  die  F  ormen 
und  Regeln  in  alle  Winde  verweht.    IJegt  es  da  m(ht  nahe  zu 
fragen,  wozu  soviel  Zeit  und  Mühe  auf  so  vergängliche  Dinge  ver- 
wandt werde?  .la,  wehe  uns,  gerade  in  dieser  Zeit  der  Anfeindung 
des  allsprachlichen  l  rüorri(  Iiis,  wenn  wir  es  nicht  verstehen,  uiiisej  u 
Schrdern  mit  den  Foinien  und  Kegeln  einen  geistigen  Besii<i 
mitzugeben,  der  ihnen  als  u  n  e  n  1 1  e  1 1>  ha  re  s  Eigentum 
verbleiht,  wenn  der  Gedäch tniäätull  ihnen  längst  ent- 
schwunden ist. 

Darum  gilt  es.  die  denkbildende  Seite  im  Sprachunterriclil 
mehr  hervorzukehren;  denn  durch  den  Grad,  wie  dies  geschieht, 
ist  die  Fähigkeit  bedingt,  mit  Verständnis  in  die  fremde  Sprache 
einzudringen.  Soll  nun  einmal  Selbständigkeit  und  Gewandtheit 
im  Obersetten  eriielt  werden,  so  müssen  dem  Schüler  auch  die 
rechten  Mittel  an  die  Hand  gegeben  werden.  Es  mufs  in  ihm 
ein  etymologisches  Sprachgefdhl  erzeugt  werden,  wo- 
durch er  auch  die  Bedeutungen  unbekannter  Wörter, 
wenigstens  innerhalb  gewisser  Grenzen,  an  finden  ver«- 
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Dig;  das  Mittel  dazu  ist  die  Wo rtbildungslebre.  Er 
mwh  feroer  die  Gewaiidtbeil  besitzen,  von  der  Grund- 
bedeutung aus  die  ffir  dio  vorliegende  Stelle  passende 
abzuleiten:   dazu  iiilfl  ilim  din  He  k  a  n  ntschaf  t  mit  den 

haijptsäch  Ii  r  listen  Annlo'jieen  und  ('.(«setzen  d»'s  Be- 
deutungswandels. Die  l'ähigkeii  aher  des  selbst  tliiUi- 
geii  Eindri  n  ^ens  in  den  Text  mufs  durch  ausgiebige 
£i{eni porierübu  ngen  gebildet  werden.  Ks  ist  an  der 
Zeil,  den  Lnlerricbl  beider  Spiathen  durc  h  Zuffdirung  solelien 
frijclien  Blutes  /.u  beli;l(tn,  da  er  sich  sonst  nach  der  beträcht- 
licbeo  Kürzung  der  Lelupeusen  noch  weit  dürttiger  gestalten 
«iMe  als  bislwr. 

I.  Die  Bedeutung  der  Wortbildungslehre  für  den 

altsprachlichen  Unterricht. 

lo  diesen)  Kapitel  bescbräuke  ich  mich  fast  atisschlierslich 
auf  das  Griechische.  Denn  ich  irre  wohl  kaum  in  der  Annahme« 
dafs  die  Etymologie  im  griechischen  ['nierricht  weit  mehr  als  im 
lateinischen  vernachlässigt  wird,  sucht  man  doch  viTgebens  in  den 
^chulgrammatiken  von  Koch  und  Franke-Hamberg  nach  der  Wort- 
bildungslehre.  Hesonders  nb^r  scheint  mir  das  l'orthestrlin  (i«\s 
Griechischen  als  pllichtmälsi^ier  Lehrgegensland  durch  di»'  neuen 
/>ln|)iäMP  i^efahrdei:  und  doch  ist  das  Gricdiische,  um  nuch 
ciae«  Aufdrucks  H.  Schillers  zu  bedienen,  der  „Geschlechls- 
cbnkter**  des  Gymnasiums,  mit  dem  dieses  aufgehoben  werden 
«ftrde.  Es  wird  daher  lu  seiner  Festigung  dienen,  wenn  der 
bstorragende  Bildungswert,  der  gerade  in  der  Erlernung  dieser 
Sprache  liegt,  deutlich  herrorgekehrt  wird;  darum  gilt  es,  vor 
iWm  im  Griechischen  die  gedächtnismSfsige  Methode  des  gram- 
matischen Unterrichts  zu  einer  mehr  denkenden  umzugestalten, 
sie  diircfa  eine  mehr  etymologische  ünterrichtsweise  zu  mildern 
Bad  zu  vertiefen. 

Um  die  pädagojriscbt»  Fruchtbarkeit  der  Worlbildungslehre  zur 
Aosfhainint:  zu  brin^'fn.  wollen  wii-  zunächst  die  Hauptpunkte  der- 
>?'ben  in  systematischer  Form  unter  Anführung  zahlreicher  Bei- 
sjieie  zusamnu'nsteilen.  Denn  es  kaini  sich  natürlich  nicht  um 
«lue  erschöpfende,  wissenschaftlichen  Anlorderungen  genügende 
ßberfsicht  des  reichhaltigen  Gebietes  handeln;  es  werden  vieluiehr 
Wr  die  F;lile  bei  ück>iclitigl,  weiche  dem  jugendlichen  Geist  leicht 
hblieb  sind  und  ohne  Schwierigkeit  in  den  Unterricht  aufgenom- 
■CD  werden  können.  Wir  folgen  im  ganzen  der  Anordnung  bei 
(«.  Cortios  und  behandeln  zuerst  die  Wortahleitung,  dann  die  Zu- 
nnaensetzong.  Dort  scheiden  wir  zwischen  Sufüxen  mit  ?Mlig 
leiicherter  Bedeutung  und  solchen  ohne  dieselbe,  deren  Kenntnis 
f&r  die  etyraologische  Zerlegung  und  somit  auch  für  das 
fcntandnis  der' Wörter  von  Wichtigkeit  ist 

22» 
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Die  wichtigsteD  Suftixe;^) 

A.  Zur  Büdiing  der  sabstantiva. 

I.  Mit  iMstlmmter  Bedealoag 

(a,  b,  c  1, 4),  e  von  Verben,  c  2.  3,  f— i  von  Nominiboft  hergeleitet). 

a)  der  tbätigen  Person,  genauer  ansgedrOckt:  der  Person, 
welche  die  durch  die  Stammform  bezeichnete  Thfitigkeit 
als  eine  ihr  eigentflmliche  ausübt. 

1)  auf  tijg,  femin.  tqI^  (tat.:  lor,  -  tn'x.  deutsch:  ner(in ), 
er(in):  xvßfQvtjtrjg,  äxQoarijg,  nonitijg,  dtitatftijg,  (ta^^iv^g, 
^Qttijg,  €VQit^g^  If^ifT^g,  d'iaf^g^  diifgevr^g  u.  a.,  —  avliftifig, 

A  n  in.  l)ieaul/  /y^  hedentoii  niicli:  verseilen  inil",  wenn  sie 
von  SiihsUinliven  abgeleitet  .»iiKl :  ucntairic,  xoovairjc,  öriÄtrjy^, 
t/oyoctxi t  rjQ  ,  ro'iöi  fjc,  Jitkiu(iit]i;\  xf(i«(7i;;w  gehörnt.  vTTrjt^rjt  r^c 
sclintin  bal  lig.  Lat.:  auf  a/us;  barbatns;  ühs:  auräus;  ittus:  nasutun. 
Deutsch  durch  das  Parlic.  praeterit.  eines  Denuniiiintivums:  schwer- 
bewaffnet; oder  durch  Adjektive  auf  ig:  freudig,  lustig,  kräftig, 
bärtig. 

2)  auf  T^Q,  femin.  tftgn:  h  tijg,  ßoT^Q,  ümttj^,  inoittiiQ, 
ttkxx^f,  ^wijQ,  SgtiffTijQ^  nlvvTijQf  Mtufn^g,  ^''V^f ^*  itt$ifwi^g, 

Saatabweidend. 

3)  auf  iion,  femin.  rgiu:  gtjrwo,  afuhTotg,  avioxontcoQ, 
fttj(rio)Q,  i'f^iiffoo.  rrrjuävioyQ ,  (ivunocixuou ,  oixi^rtaQ,  dXcuStiaQ, 
fiiKßiwg,  (Sv).).i]7iio)Q,  —  \li((knna,  üvÄJ,r^nigice. 

4)  auf  n  g:  ßa(Jt/.tvg,  (fonvg,  Itttt^vc,  iQO(ffvg,  x^^^^^'^^f 
xovQfvg,  iQiiijvivg,  xonevg  Meifsel,  (f(fuytvg  Mordstabl, 
TOftsvg  Messer  u.  a. 

5)  auf  o^:  ^QX^^»  no^nog,  öi^iiayoyyog,  imonög. 

b)  des  Nittels')  (lat  auf  mett,  meiUum,  ulum,  Mvm,  ctilinR). 

1)  aul  zQoVt  ä'^or,  tq«  (lat.  Imm):  aQOTQoyj  (f^qtgw, 
nXrfXTQOM,  C^XrsTOov,  ffx^mgov,  Xvioov,  tiQ-s-^OHV,  didaxtqov, 
i^ü.y-ti-jqov^XixiQov,  ^jy^ofr^ovJagdgpräl,  —  f/oj9- »7- tS^^ov Schreck- 
mittel, aoy^onv  filicd.  ßrt^-oov  Sliife.  xlni^QOy  Sclilofs.  /i^/lrr-»y- 
'/oor  Rriz<»tzli(  hki'it,  )jiß-^-'}gov  Kanal,  fJt hoy-f  !fooi  iicizniiltel, 
1^1  Kx igte  liacktro^  {jucoanv  kneten),  h  rriQu  Striegel,  x^'iqa  Topf, 
6gif]nig((  Tanzplalz,  (fag~^-iga  Köcher. 

2)  auf  f^giov:  ogfjr^rtjgiov  Anreizungsmitlel,  norjgtov 
Trinkgefäfs,  cijfiapi^gtov  Siegel,  xavi^gtop  Brenneisen,  ixXv- 
irjgtov  BefreiuDgsmittel,  ilcmjQtov  AbfQhrungsroittel. 

Von  des  Soffixen,  die  mit  deo  Bodaagea  BDimaieahUeB,  ist  ab» 

gesebea. 

^)  Die  eDteprecheoden  deu($chea  Abicituugssilbeu  sind:  el:  Flügel, 
Sobliigfl,  Hebel,  Schlüssel.  Itlingel,  Klfipfel;  er:  Heber,  Zunder,  Sebleber, 
Hirsrhräager;  ael:  RÜlael,  Füllsel. 
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3)  auf  ftov:  YQ^^f*^^^^'^  (rrj(ifIoi'\  ugttoy  Opferlier,  noqih- 
ju^rov  F  ähr<:cl(i,  £(>or/^<ov' Küslgeld,  a^ct/^^ov  Opferbecken  (worin 
da$  Blut  aufgefangen  wird). 

c)  des  Olles,  der  dem  <iegenslande  ()es  Staninnvoris  clia- 
raklertöUscli  kt,  oder  wo  sich  Dinge  in  Menge  beündeu. 

1)  auf  t^Qioy  (lat.  torium):  (txooccrijQtov,  Sgyctarijotoy 
Werkstätte,  ).r-airniov  KriiilicnrntViithall,  ßovXtvtrjQior  Hatliaus, 
dfOuo)!  ijoiov  (jefangnis,  ßaitudxijqiov  BadepUtz,  Xd^i^^W^^ 
Ürakelstätte,  dixtcnr^oiov  ('n'richtshof. 

2)  auf  ,^Toi':  fjLüVfji-Xop,  xaTir^).fXov  Kramladen.  /.ovQtlov 
Barbierslube  {aovqsvc),  yvcaftlov  Waikerwerlvstätte  {yvafffvc), 
lakttHov  Schmiede,  Stjauoh',  ' HqctxXfXov.  möi-Iov  Concerthaiis, 
l^aviiXov  Orakeistätte,  koy^lov  HedeplaU  auf  der  Bühne,  yvyai^ 
xiioy  Frauengemach,  ^v()0)QeToy  Thdrhülerzelle,  ßakavtt0¥  Bid, 
Badestnbe,  (fvyctdaov  Zufluchtsort. 

3)  auf  dy:  aydqmf^  yvya^nmVy  nagi^cyrny^  Pferde- 
stall, negitftfQmv  Taubenschlag,  da^yiay  Lorbeerhain,  ioddp 
RosengebQach,  ^^vfiiovEicbenwaid,  fiv^tyvyMjTtmhMn^äiMXpd'Siav 
Dorogebflsch  (lat  Htm,  iU,  ariwn), 

d)  der  Handlung: 

auf  <r»(:  svQea^g,  yivfttigj  ftd&ii<ftgf  än6ata<fig  etc. 

e)  des  Ergebniasee  der  Uandlung. 

I)  auf  (kai  YV(auLa,  aq^a,  ficti^rj^ia,  dyti&ijfia,  ip^(f  tafi€t, 
2)  auf  f^i;:  yviü^ti,  ^yijfir^,  ^f^M*  Q^f^^f  6a fi^  Geruch, 
j^l^fA^  LiDie. 

f)  der  Eigenschaft: 

1)  auf  1 11  gj  fijiog:  icaiiig,  aequitit,  itii^  vsotifg  htven- 
tü9,  litis. 

2)  auf  avyy.  dixaioavvrf,  rtoxfQorrvyrj,  tlemkQCvvt^^  tttQ" 
ßecvvi],  fivijfioavp^,  xfQdoftt'yrj ,  7i(().(a<yi.ioaiy^, 

3)  auf  iä:  Gotflcc  sapient-ia.  hvöcnnoriu. 

4)  auf  o<;  (Staiunicharakter  tg):  trvqog,  ßctO^og,  aioxog» 

5)  auf  akijd^f'iaj  6vyo-ia,  evxle-ia. 

g)  der  Verkleinei  uiig. 

1)  auf  toy  (am  häutigsten):  äanidiov,  ytifvg^ov^  nmdiov, 

2)  auf  id-ioi'  (/.ahlren  Ii) :  'h'q'idior.  ^Kfiöiov,  niiy'idiov 
{ixijtl)j  ayqidtoy  {dyqoi;),  ßißXidioy  {i  aUij  i  -f-  *),  xqidiov 
(x^io?),  ßoiqtdioy  {v  aus  vi),  tfiyftr-iSioy. 

3)  auf  ctqtoy  (zaiilrLMcbj;  ucciduqioyj  xvväqioyf  x^näq^oPj 
xfQÖaqioyj  ßtßXtctQioy  etc. 

4)  auf  tftnogt  nmdiüxoq,vHtyiisxoq^ctiyicxoq,aankdUsxoq. 

h)  der  Abslanmiung. 

l)  auf  idiiij   2)  ladi^gj  3)  iuy,  —  4)  ig  und  b)  zur 
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Bezeichnung  weiblicher  Individuen:  TayiaUg,  KtxQ07ii^j\ii?ucyilg^ 
Bo(}tug,  St-(Jiiuq  etc. 

i)  der  Volkern.inn'ii. 

Für  die  masculina  auf  1)  toc:  2vflC€x6(Ttoc,  2)  ^i'^:  Dhya- 
Qfic,  3)  Tjyc:  2^naQfiäirjc.  Pur  die  teuiinina  auf  1)  äg:  JijMctgj 
2)  ic:  MtyaQiCy  3)  ^mihüinc. 

Wenn  sich  die  einzelnen  Beispiele  nichl  mit  logischer  Schärfe 
in  die  einzelnen  Kategorieen  einfügen  und  in  begrifflicher  Beziehung 
nicht  genau  auf  eins  hinauskommen,  so  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  die  Logik  der  Sprache  eine  freiere  ist  und  sich  mit  der 
wissenschaftlichen  keineswegs  deckt.  Daher  tinifs  man  auch  den 
bei  der  Worlbildung  in  Hetracht  kommenden  begriflflichen  Be- 
ziehungen einen  wcitrien  Spiclr.uini,  eine  gewisse  rr»'ibrit  der 
Hewemuig  einräumen,  agoigoy  l'llug  (=  Millel  lum  MHigen)  i^i 
in  meiner  I'ildung  vollkommen  logisch,  bei  öidaxrgoy  f.chr^eld  ist 
<lie  lv.itr);(»rie  nicht  so  scharf  getroffen.  Solche  ünter.>chiede 
können  uns  jedoch  nicht  hindern,  (li<>  einzelnen  Heis|)iele  unter 
dem  nämlichen  logischen  Gcsichtspunkle  zn  betrachleo. 

II.   SiifTixe  ohn(>  beMtiiiiiiife  Reden (iiiif;. 

liier  hegei^nen  uns  Ahleitunpssilben,  die  dem  Kennerblick 
allerdings  nicht  bedeutungslos  ers(  bein«*n,  deren  Sinn  aber  meistens 
nicht  so  klar  ausgeprägt  und  liaruni  weniger  fafslicii  ist  als  in 
den  oben  angeführten  Fällen.  Wenn  mithin  auch  die  begrilTliclie 
Erläuterung  derselben  von  der  Schule  ausgeschlossen  werden  niurs, 
so  ist  ihre  Kenntnis  für  das  Verständnis  der  Bedeutung  doch  von 
der  grdfsten  Wichtigkeit;  denn  sie  fQhrt  zur  Erkenntnis  des 
Stammes,  und  diese  ist  die  erste  Bedingung  zur  Erkenntnis  des 
Begriffs. 

a)  auf  fkoq:  aQi^nog,  odvQitoc,  xlnv-^-^og,  Qv-^  iAog^ 
d(((i(i6g,  xaS-ciQiiog,  ^Vfioc  Zugludz,  Heithsel,  ^h^fioq 
(  '>v  tose,  rase),  öetgAog  Furcht,  o^fAG^  Pfad,  OQX-^-f^og 

Führer. 

b)  auf  Tvc:  ßgonic  Kssen,  yormivg  Hitzen,  ötwxivg  Ver- 
folgung, iör^iig  Lssen,  cixopitaivg  Specrkanipf,  oqx^~ 
tfrrg  Tanz. 

c)  auf  fAüitf'.  daifj^üiv,  nvtvfiwVj  XfifimPf  x^^l*^^* 

B.  Zur  Bildung  der  A4iektiva. 

I.  mi  bestimmter  Bedentiinj^ 

i^soii  Substantiven  abgeleitet  bis  auf  b  1,  e,  f), 
a)  des  Stolles  (lat.  eus.  deutscli  en  e  r  n  ). 
1)  auf  f^ng:  xQi'<J^og,  ffoyrn^og,  xtd^iytog,  TlvSlysog,  tf^- 
yiytog,  /.ii  iog,  noQff  VQeog^  ;jaÄx*og. 
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2)  auf  IVO?:  iivXiyoc,  Xi'hrnc,  rrxvtti'oc.  xf^ncciivoc.  <f i- 
livoc.  oiftvivoc.    fiv(t^tyoc:y  [jLvoixit'OC,   f?.Hf rh't lync ,  nccoxiioc, 

h)  der Taaglichkeit  und  EigeDttlmlichkeit :a\tf  tttog  (nx6g\ 
lat.  teils,  deutsch  ig,  isch. 

1)  der  Tauglichkeit,  Fähigkeit,  wenn  sie  verbalia  sind,  und 
2«ar  im  transitiven  Sinne:  ygcoftxog,  aQxmog,  alfS&^vinoq, 
imntMogj  navauxog,  nQamtxog,  ßlamtitoi,  axcTrrixog,  yvftva- 
Cttxog,  3gf7iitx6g,  (fovixog. 

2)  der  Eig«'TitMiii!irlik»Mt.  Zu<:chr»rigkpit,  wniu  ^ie  diMHmiinn- 
tiva  sind  (lat.  ius,  icus,  kirn,  ilis,  ali$  etc.):  xai/A»xo$,  iQaytxog, 
Jt^Qn  i ixf}L\  [ttttixÖc  etr. 

0  der  l'iille,  lat.  osua,  enlits,  d«'Utsch  icht.M 

1)  auf  fic  (l)esonders  ong,  i^tig):  ^odutt^,  ut'ffjotig, 
iokoitg^  ccfintkötig,  ixi^votig,  uaiiqötiQy  Ctovohig,  iöetg,  äv\^i- 
l^dng,  ynföttg^  daxQVOitg,  afia^fi^,  fjuirtoug,  OfA^alottg, 

Aus  dem  BegrilT  der  Ffilie  entwickelt  sich  der  des  hoben 
Grades;  daher:  (txiong,  xovoBtg,  oxQtottg^  o^foci;. 

dtv^Big^  vX^€ig,  iifa^ttg^  ^vije$g,  Xußijtig,^  jif^ijstg,  dev- 
S({rjiig,  TToiijf^ig,  »rcr^ijsi;,  ifmv^ftg,  aiyX^fic,  rix^q^tg. 

2)  auf  ojdjjc:  noioydijg,  celfjctfMd^c,  /x^*'^^^ <fXoyo')Sfjc, 
ilvädrjg,  ^rw'djyc,  ftxay^üidrjc  {\o\\  Hörnen),  d'(t;/*a)di|;(,  dupuidi^g^ 

d)  der  Ähnlichkeit:  Ai'rrrroidi/c  wie  ra>f  iul,  aif  j^yrnd^v  wespcii- 
artii:,  It^o'iörjg  steinhart,  ä'^QiO)dt^g  tierähnlich,  daifyü- 
di^g,  xaTii'ü)d^g, 

e)  der  Möglichkeit: 

(die  Verbaladjekliva  mt  tog  (deutsch:  bar,  lieh): 
viHffog  denkbar,  uiPtftog  beweglich. 

Sic  bezeichnen  oft  auch  eine  abgeschlossene  Thätlg- 
keit  wie  das  Partie.  Perf.  Pass.:  alguog  erobert,  at/fav^ 

(TTog  unberührt. 

f)  der  IVotwendifjki'ii  : 

die  Verbaladjekliva  auf  ifog. 

g)  der  Zeilbestimmunp  auf  i^oc:  x^foiinc:,  ütoiyoc,  vvxit- 
Qipoc,  ^fufoivöc,  xf^'l'^Q'^^?  Oa^'  tinus,  eritu«,  urnust 
deutsch:  lieh,  näclitlicli). 

n.  Ohne  bestimmte  Bedentmig. 

1)  auf  fiog:  O^fQfiog,  dox^ög,  öiSv(iOQ,  EtVfiog. 

2)  anf  ifjtog  und  mfiog:  nolvifiog,  äXxi^iog,  (fgöiiinog, 
jttoVt^og.  aywyifiog,  streitbar,  iq6<fi^og  nahrhaft,  ida»- 
difio;  e&bar,  nott/MOg  trinkbar,  qaidiitog  strahlend,  attfifitog  ge- 
liemend,  S-avaatitog,  d(faa$ftog,  ^yr^cifiog^  m^eXijffifiog,  XQ^' 

*)  •9mai$t  scJuitkig,  Modig,  —  «orniicbt,  baaricbt,  stetoicht 
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ififiog,  nqddinoq  käuflich,  inoiptnog,  i(i/d<f tnog,  &iiQäatfiogj 
aqofSifkoq  pflögbar.  Oer  mit  diesem  Suffii  meistens  verbundene 
Begriff  der  HOglicbkeil,  Fähigkeit  ist  unschwer  ersichtlich. 

3)  auf  qoqi  tpatÖQÖg,  äxQog,  alaxQog,  iqv^Qog,  lau7r(^q, 
ävvdgog,  ficexQogj  mxQog,  ^fvXQ^^t  ila^Qog,  ib^^o^og^  ix^Qog^ 
fttOQog,  XvyQog. 

■\)  auf  sQog:  ßXaßfonz,  ^^f^r().eQ6g,(Jxit(^6gt6Qoa6(i6gt  laxegog, 

5)  auf  nyog:  (fanvog,  Cnottufog,  dqe^vog,  iXttivog, 
dXyfivog. 

6)  auf  utai^:  vo^ftiay,  imatij^iayj  tlrunav,  [iv^fiwvj  ink" 

7)  auf  tog:  ovQay-iog,  il€v9iQ-tog,  itfniqtog,  XBkpkddtog, 
(povtog  —  atog:  anovd-atog,  la^n-cttog,  avtxyn-atog^  uqt/iMUog 

—  fioc:  !/tQ-f^iog,  ßaaiX-ftog  —  o^'iog:  yi?,-diogy  aidoTog, 
uXX-oiog  —  o)og  bez.  unog:  naiQ-wog,  r^(fog.  Dicseu  Adjektiven 
entsprechen  hfiufig  die  deutschen  auf  isch,  ig,  lieh:  möMeriscb, 
eifirig,  königlich. 

O.  Zur  Bildung  der  Verba. 

(Sie  sind  last  alle  von  Substantiven  und  Adjektiven  gebildet.) 

Hit  bestlniniter  Bedeatnng. 

a)  des  Seins: 

1)  auf  4u:  tvQta^im,  6w4m,  mn^yoQim,  inf^^y^m^ 
€vdaifAou4m,  ifwpnoyia,  ^o/fiofM». 

2)  auf  fVbo:  TtQcaTfvw,  Innwat  ßeustXsv»,  ^pW€V«», 
yOfkivui,  no[jt7t€VM,  txfi€vu>,  naQ&evsvta, 

b)  des  Machens  (transitiv  oder  faktiliv): 

1)  auf  Oft):  iqmkOfA,  a^^oco,  (fayßqoia,  ayonotoia,  diaiow, 

XVQOü). 

2)  auf  aivia:  i^sq^jkaivfo,  ogyalvu),  dxfjkalyo»,  mqaöaivoHj 
maivu,  MQalPfO,  vdqalviOj  ^ccqaiviü,  atjfxaiyoij  i^tatym  mache 
glatt,  mnatytöj  d^ifurlvM. 

3)  auf  v'vü)-.  dXyvvco,  xQaTvvi»^  ^agffvvmj  ßaQvym,  noQ" 

C)  des  Begebrens: 

1)  auf  (Selm  (lal.  wrto),  von  der  Futurform  gebildet:  d^a- 
df^iü),  yeXaüfio),  ßoo)üflü),  noXtf-itjCfita,  7taQaöa)af-lu),  CLTiaXka- 
4^1(0  wünsche  wegzugt'hrn,  ^vfißuatto)  wünsche  einen  Verlrag  zu 
scbliefsen,  vavfiaxr^nttu)  wüusche  eine  Seeschlacht  zu  liefern, 
diptlo)  wünsche  zu  sehn. 

2)  auf  id(a  (von  Substantiven):  aiQuiijytdo)  wünsche  Feld- 
herr XU  sein,  »Xawftata  will  weinen,  &avai{t)ä(»  verlange  zu 
sterben,  Syiir^da  wfinsche  zu  kaufen,  (ka^t^tam  habe  Lust 
Schfiler  tu  sein. 
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ti)  der  Wiederholun«;  und  Verstärkung: 

1)  aii("  «^w:  (ttnia^io  iacto,  vivrstäi^u}  (/.ii  r^r(#)),  QvGiri^üi 
2Ui(/i'wj,  axüiu^u)  (axot'w),  iÄ,xvaiui^ui  (tÄxta),  öitvu^u)  seul'ze 

2)  WeiierbilduDg auf  afti:  i^MfiM  (vi/ucü),  aiQuufdo)  {oiQSifu)). 

D.  Zur  Bildung  der  Adverbia. 

a)  iler  Art  und  Weise: 

1)  nuf  (ioy:  ämfctdöv  (itlcnllich,  xov(ft^d6i'  ininili(li.  ovdop 
öirom weise,  (Xx^fJoV;  dvaaictdö^'  .(iificthl  stellend,  xX«yyt^66v 
mit  GerSuscb,  äytXridov  herdenweise,  ßorgtfddy  traubenweise, 
nw&vftadoy  ganz  im  Groll,  /ai^dov  gierig,  avtoax^^ov  nahe, 

2)  auf  Jjyv:  ffiddtjv  stehend,  ßc'(drji>  zu  Fufs,  ßX^Srjtf 
\^t'rU'Ui\,  (poQddti¥  fortgerissen,  xA^dr/)^  rufend,  agdi^Vf  iftnXij/d^if 
i>lindliug8,  ddijy  zur  Sättigung,  ygaßö^^y  nlsydiiv,  <fno(fddtiv, 
ioxddtjy. 

3)  auf  TI  und  rrn:  ixfiaxrjTi,  aa  i  h'wai  i .  f(Xfiirjiij  dxtj- 
Qvxii,  di'c(i[iü)ii  —  MijdKSii,  '^ElXtp'iait ,  urv{i{)i<)ii,  dXoyiOiit 

b)  des  Orts,  auf  ^ij  ae,  d-tv,  ov. 

II.  Die  Zusani  niens(;lzun^. 

Dieses  überaus  wichtige  Kapitel  darf  dem  Schüler  umsoweniger 
vurcntbaiien  bleiben,  als  die  griechische  Sprache  gerade  durch  ihre 
QBvergleicbUcbe  Zusammensetzungsßbigkeit  alle  Siuracheo  ObertrilU. 
Und  da  andereneits  der  Sinn  der  Zusammensetzung  völlig  klar  und 
nicht  zu  verkennen  ist^  so  hat  der  Schüler  in  ihrer  genauen 
Kenntnis  ein  Mittel  zum  Verständnis  der  Wortbedeutungen,  das 
im  so  wirksamer  und  unentbehrlicher  ist,  als  ihm  Künipo^ita,  be- 
sonders bei  der  Lektüre  der  Dichter,  vor  allem  der  Tragödien 
des  So|ihokles,  in  reicher  FüMo  entgegentreten. 

Wir  kotinen,  ganz  im  An»(  hlufs  an  (*•.  Ctirliii*;.  die  zuj^ammeii- 
ge>ei/u>n  6ubstanUva  und  Adjekliva  ia  iolgcndc  drei  llauplklasäeu 
(eilen : 

1)  die  determinativen  Komposita,  in  denen  das  er>te  Glied 
eine  adjektivische  oder  adverbiellc  Bestimmung  des  zweiten  ent- 
bilt:  nanavÖQla  (=  mox^  äyÖQUt),  xaxe^ia  {xaxij  i^ia),  dxgö- 
noXt(,  MOtvonlovgy  oftödovXos  (ojuotr  dovXivmy  Mitsklave),  rnuv- 
nitii^,  vipmitfiQy  twß^g,  «Ssrt/ailoc«  »eM^goog,  noXvnlv<t%og, 
nMxfirjTog,  vtoqqaifvog  frisrh  benetzt. 

Hierher  gehören  auch  die  Fälle,  in  denen  der  erste  Üesland* 
teil  eine  instrumentale  oder  lokative  Heslimmung  zum  zweiten  ist: 
yava'r/hr oc ,  <^ovQtx).VTO>;,  (^ovoiXfjmoc.  ftiyitäXoiio^;,  X«i>üAfi'- 
dtog,  uifioßc«^  /jg,  ((/Jyj.vöiog,  di(fQtilaiMi>,  puf  oaitß^gj  üXk- 
nlttyxiog,  j^tQonXr^xiogt  dXtQQOi^ogj  ^Qtyiyna, 
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2)  Abhängigkcit.skoniposita  (bcj:spr  nls  die  ?onst  übliche  Be- 
zeichnung: objektive  Komposition).  ,,Rpi  diesen  ist  das  eine  Wort 
in  irgend  einem  Kasus  nis  abhängig  gedacht."  ^vfjkoönx^jgj  xeg- 
tofjtiog,  XvCtutX^g,  TiQnixeQavyog  {—  tgirtmy  todoxog^ 
iffoaotrog  —  la^txijdijg,  Xad'inovo^,  tnQtno-ntSov  Heereflboden, 
ftvlmQog         TfvXwv  ovgog  Tboratifseher).  nazQinuxctyyiitoCj 

3)  Possessi vkoroposita  (besser  als:  attribiiiive  Komposita)  be- 
zoiclinen  den  Hesitzer  einer  durch  eine  determinative  Komposition 
ausgedrückten  Filous«  h,<ft  Ks  wird  also  ein  Eigen.^f  liafisbe^rin 
für  den  Träjicr  der  Kigonscliaft  gesetzt":  raxo^fn'oc  (=  xuxorc 
^fi'ovg  sx^)r) ,  xlvroio^og ,  ^odoSdxi  v?.oc,  xotcn  qö'h'unq,  (taii(fQ(ar, 
ijtQotidtjg^  XQVdövoMOc,  iifXrtröyooogj  oi/.oxuQr^vog  ^vgl.  Dick- 
kopO,  äyxvloxi^tXr^gj  tvgvfitiomog. 

Den  FrSpositioiialkoniposita  Hegen  nicht,  wie  Curtius  bemerkt, 
alle  drei  Arten  der  ZnsaroineDeetzung  zu  Grunde»  sie  gehören 
vielmehr  fast  ausschliefslich  der  determinatiren  Klasse  an. 

Schliefslicli  mässen  die  liänftg  vorkommenden  Präfiza:  dvg, 
d{ay)t  ägtj  igi,  ^a,  vi^,  nya  besonder»  hmorgeholion  werden. 

^f'c.  1)  Schwierigkeit:  dvgtXrjfioiv  schwer  duldend,  övg- 
TTi'Oog  schwer  almeiid,  (h'croc<7Tf).oc  schwor  zu  wenden,  Svg- 
tdxfiaQiog  schwer  zu  hcwcivfii,  dt  :itr/.ioc  schwer  zu  vermischen. 

—  2)  mit  dem  BegrilT  des  (highu  kli<  iien :  dvgrvxtcc,  övcuooog, 
./vgnctQtg,  Svcyrcuoc.  dv;6c(iuni'if].  W)  di*s  Schlechten,  Lbeio: 
dvgoüaogj  dvcog^aog^  dvgiityr^g,  övgfjtiji^Q. 

CK.  ^  1)  privativum  (vor  Vokalen  Sai):  ävoftotogy  ayUrrtCTog. 

—  2)  collectifum  (lat  eo»)  bezeichnet:  a)  die  Gemeinschaft: 
aloxog^  wtoitig,  aSeXfpog  (ifXffvg  Mutterleib),  djrdfftoQs^,  dya- 
Xaxifg  Milchgeschwister,  dxoXov&og  (x^Xfvd^og)  Weggenosse;  — 
b)  die  Gleichheit:  dräXrn'Tog  von  gleichem  Gewicht,  (iy)dXlyxtog^ 
ctTTtSog  eben;  —  c)  die  Sammlung:  d^goog  versammelt  {x^g^ofia^ 
t(iiir>n).  rcO-Qot^oi.  a)'fio(').  dysXtj.  —  Ji)  intensivum:  difitjg 
inlentus,  äaxiog  dicht  beschattet,  ctßgo^og  sehr  tönend,  ^xavijg 
>phv  gähnend,  dnrr^oyh,  adxfXsg  heftig,  (rAOtßi^Q,  nrff-Xytjgy  dyf- 
QO)xog.  diua iidxt-i oc .  ctiioioc,  äaiovog.  —  Dasselbe  bedeuleti 
dgt-  {dgiC^Xog)y  tgi  {^oi.iovxog), 

vtf  negiert:  pij^eitog  (=  pt^äyffiog),  t'jyg^Togy  ptjxt^dijg^ 
VfjxfQÖtjg.  ^  ^  ^ 

dya  verstärkt:  dyijvmg,  dydyyHpog^  dydttvoyog,  ayeatXsnog^ 
dydgqooQ,  dyaff^erijg. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  unzeilgemfifs  erscheinen,  zu 
dem  gegenwärtigen  grammatischen  Lehrpensum  ein  neues  und  so 
umfangreiches  Kapitel,  wie  die  Wortbildiingslphrp,  hinzuzufügen, 
umsomrhr.  als  der  Unterriehl  im  (iriechisrlipu  nach  den  neuen 
Lehrpläneu  vier  Stunden  verloren  hat,  und  der  iirammatische 
Stofl  an  sich  schon  gekürzt  werden  mufs.  Allein  nur  bei  ober- 
flächlichem Urteil  erscheint  es  su;  denn  es  wäre  ganz  verkehrt, 
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die  Worlbildiinjislehre  wie  irgenil  i'in  aiulcicji  Knpiiel  der 
Grammatik,  etwa  di»*  Lehre  von  dem  Pronomen,  dem  Atcu- 
ativ,  dem  lofloitiv,  systematisch  zu  behandeln.  Sie  kann  viel- 
in<rbr  nur  insoweit  pädagogisch  Truchlbar  werden,  als 
sie  in  den  Unterricht  hineingewohen  wird,  der  Lehr- 
«eise  ihr  Geprige  aufdrückt,  dieselbe  belebt  und  ver» 
tieft.  So  wird  nnch  durcli  sie  kein  Zinvachs  an  gram- 
matischem Lehrstoff  herbeigeführt,  sie  liegt  eben  in 
.! »'  r  M  h  0  d  e  n  n  d  wirkt  i  ?i  t  e  n  s  i  v.  Ks  tri  fit  hi^r  zu,  was  Lalt- 
maim  in  ;^elIH•r  anregenden  und  behrr/i^fnswpitrii  Aldiandlnn«; : 
Kfir/nni;  dt-r  (Irainmatik  als  ein  Eru'f'liiiis  »ler  lli-lorm  des  höheien 
Silin ;\v«'MMi>  (Kuck- Meyer.  Lehrprdltfn  und  Lehr«?är»^e,  lieft  29 
S.  112)  al.sü  ausspricht:  „Von  einer  Vtiuiehrung  kann  keine  Hede 
»ein,  sondern  nur  von  einer  andern  Art  des  Lernens,  an  die 
Stelle  des  blofsen  Memorierens  soll  das  judiziOse  Lernen  treten/* 

Und  welches  ist  denn  die  besondere  Kraft,  welche  durch  die 
'm  den  Unterricht  hineingewobene  Wortbildongslehre,  d.  h.  also 
tfareb  eine  etymologisch  angelegte  Unterrichtsweise  erworben 
«erden  soll?  Das  ist  der  etymologische  Sinn,  eine  den 
Sprachstoff  beherrschende  Kraft,  die  sich  in  der 
Fähifikeit  bekundet,  selbstthätig  in  die  Sprarli  fo  r  mc  n 
^inz  u  d  r  i  n  ?  r  n  und  ihren  Sinn  innerhalb  genissei- 
(•renzcn  ^clb.ständi«^  zu  ersi  ii  liefsen.  Oder  andiTs 
ausgedrückt:  es  ist  ,,eiu  Sprachgefühl,  das  ein  un- 
Hiittelbareb  Verständnis  der  Wörter  ergiebt''. 

Es  ist  erstaunlich,  wie  wenig  ein  ScbOler,  der  dasu  nicht 
logelcitet  ist,  auf  die  Etymologie  selbst  der  gewöhnlichsten  Wörter 
»ich  versteht,  wie  wehig  ihm  von  selbst  aufgeht,  wenn  er  die  fremden 
Wertformen  als  unteilbare  Ganze  mechani^^ch  seinem  Gedächlni» 
riogeprägt  hat,  ohne  mit  ihrer  organischen  Bihlung  bok:mnt  zu 
sein.  Welch  ein  aufserordentlicher  Unterschied  läfsl  sich  liin- 
-iihllicl)  der  Leichtigkeit  des  Worlvcrslaiidnisses  wahrnehmen 
zwi-chen  einem  solchen  Schuler,  dem  der  ini-clianisch  angeeignete 
Worlvurral  wie  Blei  im  Gedächtnis  festlieuM,  und  einem,  des>en 
etymologischer  Blick  von  Anfang  an  ;iii^ei»'!j;t  iiml  genld  i.st. 
UQlflos  bescheidet  sich  jener  gegenüber  einem  unbekannten  Worte, 
dieser  findet  schnell  durch  Abstrahieren  von  den  ihm  wohl- 
bekannten PrSfizen  und  Suffixen  den  Stamm  und  wird,  zamal 
bei  dem  Anhalt,  den  er  am  Satzgedanken  findet,  vom  Stamm  aus 
die  Bedeutung  finden  können  oder  wenigstens  in  die  Sphäre  des 
Wortsinns  eiozndringen  vermögen.  Und  schon  das  halbe  Finden 
pffcheinl  pädagogisch  förderlich  im  Vergleich  zu  dem  trägen  Zu- 
stande des  liülfhisen  Anstaunens.  in  den  der  Geist  eines  etymo- 
logisch Ungebildeten  einejn  unhekaiujtcn  Woi  le  -^e'^'enüiier  ver>elzl 
wird.  Ist  dem  Gedachlnis  dieses  die  Bedeutung  »'ines  Woito 
eolschwunden,  so  wird  sie  ihm  sthNNerlich  in  d«'ui  Augenblick, 
da  er  >ie  braucht,  wie  beim  Übersetzen,  einiallen,  weil  ihm  die 
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Mitte]  fehlen,  mit  denen  der  etymologisch  Unterwieseno  sie  sieb 
momcntaD  in  Erionerung  bringen  kann.  Und  gerade  das  Auf- 
finden der  Wortbedeutung  ist  eine  anregende,  Beweglichkeit  und 
Selbsttbätigkeit  des  Geistes  f5rdernde  Übung. 

VV^nn  der  Primaner  z.  R.  in  Sopb.  Aias  folgende*  Stelle  aus 
des  Treukros  Apologie,  mit  der  dieser  für  seinen  Bruder  gegen- 
über Agamemnon  eintritt«  zu  übersetzen  hat: 

0^  fivrjfiovnfftg  owtif^  ovdivy  nyixa 
FoyJo)v  nod-^  vfjLctc  ovtoc  fyxfyXrf^Jpovg^ 
^drj  TO  fxfjdiv  oytag,  h'  rgoTiij  dogoc 
1255  ioövdcn'  il^MV  fiovvog,  ctfiffi  fiitf  vetav 
äxQOiaiv  ijdtj  patftixolc  tdo)/.toig 
j(vg6g  (fXeyoytog,  eig  St  vavuxä  axa<f^ 
ntdmvtog  ägdiiv  'Snogog  tätfgm^  ^neg; 
so  wird  das  volle  Verständnis  des  iettten  SSatses  durch  das  Wort 
a^tp  verhindert.   Der  etymologisch  Geübte  abstrahiert  schnell 
von  der  adverbialen  Bildungssilbe  dijv,  die  ihm  den  modalen  Sinn 
des  Wortes  verrät,  und  erkennt  nun  sogleich  mit  dem  Stamm  äg 
(aigoy)  die  Bedeutung  „hoch  empor**;  er  kann  also  übersetzen: 
„als  llektor  Über  den  Graben,  hocii  sich  schwingend,  in  die  SchiOe 
sprang."   —   (f  334   ovrog    6^   ^fTvog  naXa  {xiyag  ^6' 

evTtrjyijg.  Für  das  letzte  Wort,  das  er  schnell  aul  mjyyvfii 
zurückführt,  liiidtl  er  leicht  die  Bedeutung  „wohlgefügt,  wohl- 
gebaut". —  llerod.  VII  61 :  ndgag,  nilovc,  d-Tiay-iag,  erkennt 
er  bald,  dafo  hier  von  ungesteiften  Filzmiltzen  die  Rede  isL 
»nij-de-ftw^  ist  ihm  in  erster  Linie  „Kopfbinde^*,  dann  Kopf* 
tuch,  Schleier,  lfi(fT^g  Beutemacher,  dann  Rfiuber  (von  A^^,  Xtta, 
Xtliiofiuxi);  tp  294  itivdov  {oWw  ilstr)  den  Mund  aufsperrend, 
gierig;  naXlvxovog  (vom  Bogen)  zurück zuspannen,  elastisch,  bieg- 
sam; ^virig  {xöl^ov)  «ler  Anzieher  (^i^-),  Spanner  u.  s.  w. ;  noX^OQ- 
XMV  (=:  die  Stadt  mit  einem  fgxog  umgeben)  =  belagern; 
füQti«  l  iils  des  Berges;  e'gv-fjra  Wall  u.  s.  f.*) 

Der  Überzeugung,  dafs  von  der  Wortbildungslehre  für  die 
Schule  ein  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht  werden  müsse,  hat  auch 
Uhle  in  einem  Vortrage  auf  der  Görlilzer  IMiilologenversammlung 
Ausdruck  gegeben.  Ein  kurzes  Referat  dieses  Vortrags  bringt 
diese  Zeitschrift  1890  S.  237  ff.  Es  werden  darin  Gesichtspunkte 
entwickelt,  die  ganx  die  meinigen  sind,  und  zu  denen  ich  nnab- 
hflngig  von  Uhle  gekommen  bin. 

Die  Wortbildungslehre  mufs  durchaus,  wie  es  auch  Uhle  in 
einer  These  verlangt  hat,')  um  ihre  vertiefende  Kraft  für  die 


')  Diese  Beispiele  siad  nicht  aus  der  Luft  gegriffes,  aoodero  von  Ober- 
Seknodanera  etymologisch  richtig  gedeutet  worden. 

-)  Die  Themse  \%ur<ie  iu  foigeodcr  Passug  aogenommen:  „Die  Wort- 
bilduDgslebre  ist  als  (in  uiihtiu'c^  Förderungsmittel  des  wirklichen  Sach- 
verständoisses  uod  als  ein  Erleichter ungsmittel  fdr  die  Aoeignaog  des  Wort- 
f ehatsea  im  ÜBterrichte  sa  berSeksfebtigsn.** 
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Netbode  des  griechisciien  Sprachunterrichts  geltend 
zumachen,  als  ein  wesentlicher  Bestandteil   in  den 

Lehrplnn  aufgenommen  werden.  Ks  nutzt  wenig,  wenn 
in  einpr  oder  in  zwei  Klassen  der  etyinologisrhe  (Gesichtspunkt 
iits  Auge  gefal'st  wird.  Er  niufs  vielnielir  in  allen  Klassen  berück- 
>!(hiigl  und  mit  dem  Deginn  des  Unterridits  gleichmäfsig  und 
ziellifwiifst  verfolgt  werden.  Uie  Ilauplautgal»e  füllt  der  Unter- 
Tertia  zu,  hier  niufs  der  Grund  zur  Weckung  des  etymologischen 
Sinnes  gelegt  werden.  Ich  will  in  kurzem  tndeaten,  wie  dies 
dvrch  die  Uofse  Unterrirhtsweise  zu  erreichen  ist,  ohne  dafs  der 
Schiller  zu  wissen  brauehl,  dafs  es  eine  Wortbildungslehre  giebt. 

Man  stellt  beim  Abfragen  der  Vokabeln  geflissentlich  die 
Wörter  nach  ihrer  Stammverwandtschaft  zusammen:  noXefiog, 
noUfiiog,  noXffkiw;  argcevoSf  Ctffcefeta,  (TrQccifva);  d-vfiog,  int" 
r'^vfiia,  fvO^vitog,  (h'^'J^vnoc,  «^r^oc. ')  Dadurch  werden  zu- 
gleich die  Grundbegrilfe  Her  «'tymoloyis<Iieu  Sip|)en  fester  ein- 
ii^-piägt  und  so  wiederum  auch  die  litdtMilunfjen  der  einzelnen 
Wörter,  d.  h.  die  mit  dm  Wortformen  verknüpften  Vorslellun*,'en 
mit  psjcbologibcher  (ie*et/.niärsigkeit  leichter  und  sicherer  ins  Ur 
wufstsein  treten.  Man  hat  vou  vornherein  Gelegenheit,  auf  a 
Liilerschied  von  Stammwörtern  und  abgeleiteten  Wörtern,  worauf 
beständig  Gewicht  zu  legen  ist,  hinzuweisen,  wenn  man  unter 
Voranstdlung  des  Grundworts  etwa  fragt  nach  XQ^'^^^  X^vtf^oc; 
U!hg,  Xl^iyog.  Man  läfst  die  Substantiva  auf  ifw^,  (k^,  sia,  ia, 
|tia,  t^g^  Gtz,  die  Adjektiva  auf  oJc.  f^og,  ceTo:,  nog,  log,  rog  zu- 
siinmenstelieo  und  macht  die  Schülier  fastunbewufst  mit  dem  BegriiT 

SufGxes  Terlraut.  Fragt  man  nach  nntßf-trt,  afrißtia; 
(vivxice,  arvxtay  (Jr^ri'X*«;  fi  x^Vfiog,  afh'uoc.  dr^lh  nog  u.  s.  w., 
so  lernt  der  Schüler  schon  ganz  am  Anfange  des  llnterrichts  die 
drei  gebräuchlichsten  Präfixe  und  mit  ihnen  zugleich  zu^ammen- 
g»'setzte  Wörter  kennen.  In  einzelnen  Füllen  wird  man  ihn  auch 
M:hun  am  Anfange  mit  der  Bedeutung  einiger  Suflixe,  etwa  der 
adjektivischen  auf  £0$,  tpag,  der  substantivischen  auf  Jiig,  bekannt 
machen,  iedoch  der  gOnstigste,  darum  auch  ausgiebig  auszu- 
nutzende Augenblick  für  die  Unterweisung  in  der  WortbUdungs- 
lehre  ist  erst  gekommen,  wenn  die  verschiedenen  Verbalklassen 
«liirchgenommen  und  die  damit  vei  Imudenen  Lautveränderungen 
l)«'kannt  gewurden  sind.  Dadurch  ist  der  Tertianer  befähigt,  die 
Stämme  der  Wörter,  z.  B.  bei  yoctiiitce  yQc<(f,  bei  noifjfrig 
rroif,  hei  nXvyi/jo  nlvv,  zu  erkennen,  und  dies  ist  eben 
der  erste  notwendige  Schritt  für  die  Auffindung  der 
Bedeutung.  Fs  wird  nun  auch  nicht  mehr  schwer  lallen,  ihm 
den  Unterschied  zwischen  Wurzelwörtern,  denen  ja  die  über- 


^)  Etynolugisch  geordnete  Vokabularieo  siad  zwar  nützlicb,  doch,  weuo 
der  Lehrer  deo  etyroologucbeii  Gflsidttspnokt  in  Uaterricht  konseqaeit  fest- 
Kll,  eotbebrlidi. 
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wiegend»'  Melirzahl  seiues  Worlvorrals  angehört,  mul  ab^<  IcitPleii 
Wörtern  liei/ubringen,  uml  ob  diese  von  einem  Verbuni  udtT  N(»mrri 
bergeli'itet  sind.  Mau  kauii  ibiii  dieä  au  geeigaclco  Beispielen 
klar  niachi  n ;  /.  B. 

IQuif  :  yijuq)uij  yqan^m,  yqa^'iXoV  Wurwiwörter; 


Kine  wirksame  Anregung  wdre  es,  zuweilen  in  deo  Extempo- 
ralien aur  elyniolugisches  Abteilen  geeigneter  Wörter  zu  halten 
{xaz-t-lv'd^ri'V,  afitv-iog-ag  u.  s.  w.)  und  bin  und  wieder  ety- 

mologiscbe  Nüs»c  knacken  zu  lassen. 

Den  oben  behandelten  Sluü  der  Wortbildungslehre  wüiden 
wir  vorschlagen  auf  die  Klassen  Unter -Tertia  bis  Ober- Sekunda 
in  luliiender  Weise  zu  gelegentlicher  Aneignung  zu  verteilen: 

für  U  n  t er -Tertia :   die  Suffixe  //  c,  fcc,  oj.,  jwa,  rru, 

(jvt'rj ,  {IOC,  //|^c  {itjin^)\  foc,  Qo;,  fQoc,  iyog\  tvo),  ota^  a(a,  «ai, 
aio),  i^w,  oCw;  —  die  Prälixe  n-,  «  privativuni; 

für  Ober -Tel  tia:  die  Sullixe  rooi'  {^QOf,  iQit),  fTov 
(Mittel),  lij^j,  to)Q,  iii'og^  (r)ixoc;  ciiiuo,  tVw;  —  das  rräfixiiiii 
dvg;  die  Komposition  der  Abhängigkeit; 

für  Unter-Sekunda:  die  Suffixe  der  Patronymika  iÖiig^ 
iddiig,  Imp;  der  DeminuttTa  iov,  id$oy,  dg^ov;  tijQtoy,  kXov, 
«V,  ferner  f«c,  of-ig,  fodtjc,  {<r)t(Aog,  fikoav;  —  die  Präfixe  ^(it, 
oQh  igh  ^  (meist  im  Anschlufs  an  die  llomerlektüre);  determi- 
Dative  und  possessive  Komposita; 

für  Ober-Sekunda:  tvog;  <r«l«;  doy,  dijy,  ti\  a  coliecli- 
vuni  und  intoiisivum. 

FJne  sy.sieniatisthe  Wiederliolung  «ler  ganzen  Worlbildunps- 
lelire  in  Lnlrr-Sekun<la,  wo  sie  im  wesentlichen  abzust hliefseii 
ist.  wünle  ich  allerdings  auch  mit  Uhle  für  erforderlich  halten. 

Wenn  diese  e t  v m o  1  o g i s (  h e  U n t  e r r i c h  t s w e  1  s e  in 
allen  Klassen  in  der  angegebenen  Weise  gepflegt,  der 
ScbOler,  vertraut  mit  der  et|mologi8chen  Zergliede- 
rung der  Wörter,  bestindig  angeregt  und  angehalten 
wird,  aus  eigener  Kraft  den  Sinn  der  Wörter  lu  er- 
schliefsen,  so  zweifle  ich  nicht,  dafs  mit  der  Fähig- 
keit auch  die  Lust  zum  selbständigen  Übersetzen  in 
dem  Schüler  geweckt  wird,  und  dafs  dem  Geiste  aus 
diesen  K  r  f  i  n  d  un  jj;  s  k  r  a  1 1  und  Auffassung  bihh'inlo  n 
Ibungen.  die  scheinbar  <len  Gang  des  Unterrichts 
aufhalten,  in  Wahrheit  aber  ihn  beschleunigen,  ein 
Gewinn  erwächst,  der  dauerhafter  und  nachhaltiger 
ist  als  eine  umfangreichere  Kenntnis  von  antiken 
Littcraturwerken ,    die    sich    auf    dem  bequemen 


von  einem  Nomen 
abgeleitete  Wörter. 
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Wege  der  LbersclzuDgen  erwerben  liefse.')  Jedeo- 
falls  wird  dieser  durch  Denkkraft  erworbene  Bositt  dem 
Geisle  noch  Frucht  b*agen,  weoii  der  gedächdiiamärsig  an- 
gecjgnele  Stoff  langst  verflogen  ist.  Darum  mufs  für  die 
Worlbilduugslehre  durchaus  Raum  geschafft  werden, 
>ethst  um  denPrei>  d er  Kinschr ä  n  k  u  ng  des  auf  Schlag- 
terligkeil  binzieicinleu  Furmcndrills,  der  noch  immer 
«eit  melir  Zeit  und  Krafl  i  ti  A  n  s  pnich  nimmt,  als  nine 
rationelle  V  o  rbt*  r  e  i  t  u  n  iur  das  Verständnis  d  «■  r 
Sprache,  ja  selbst  fnr  »Ii«;  K  \  t  »Mn  po  ral  i  »•  n ,  crford»'rt. 
S*fhr  richtig  äufserl  sich  in  diesem  Sinne  I. altmann  in  dem  ol>en 
aogeführteu  Aufsalz  S.  112:  ,wMs  faktisches  |{e>ullat  verfolgt  diese 
neue  Methode  ebenso  eine  tüchtige  Kenntnis  der  Grammatik, 
Sicherheit  in  den  Formen  und  Regeln;  aber  freilich  die  Art  und 
dasjenige  Blafs  von  „Schlagfertigkeit"  für  die  „Extemporalien", 
welches  man  als  Ziel  des  Unterrichts  setzte  und  auch  Jetzt  noch 
festhalten  möchte,  kann  sie  weniger  veil)nr>;en,  denn  Schüler, 
vctche  methodisch  darauf  eingeschult  sind,  mit  iudicium  zu  ope- 
rieren, werden.  (d»i;Ieicli  sich  am  li  das  durch  1  bung  bis  zu  einem 
i;p\\issen  tji'ade  der  Schnellferti^k«'it  stpifrern  läfsl,  doch  i^f^neigt 
bieihen  ..sich  zu  besinnen",  sich  n.o  Ii  den  (ii  nnden  umzusehn. 
und  deshalb  etwas  wenig^-c  .  s<  hla^lertit;"  sein  als  s<drhe.  welchn 
da.«.  Linzelne  ohne  weiteres  aii>  den  Vorratikammern  des  Gedächt- 
nisses herrorzuhingen  einexerziert  sind." 

11.  Der  Bedeutungswandel  innerhalb  des  Schul- 
unterrichts. 

Ist  es  eine  selbstverständliche  For<Iernng,  im  frenul>|>rach- 
licben  Unterriebt  auf  die  Aneignung  der  Grundbedeutungen,  wie 
sie  durch  die  Et|moiogie  uud  den  Sprachgebrauch  sich  ergeben, 
la  halten'),  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dals  die  Wortbilduugslehre 


VoD  diesem  Gesichtüiiunktc  aus  erkläre  ich  mich  daher  auch  ^.in/. 
fniscbiedeo  gegen  die  Teodenz  des  von  Bahnsrh  in  der  17.  Generalversaiuiii- 
luög  des  \  erein«  von  Lehrern  höherer  Untcrrichtsanstallen  Ost-  und  Wf«t- 
preaf^pQ^  vou  19.  Mai  1891  zu  Dnnzig  gehalteoen  Vortrags  über  „die  Zu- 
kunft dt  «  ;:ricrh.  SjuMchunlcrrichl»  auf  den  GMuiiasicn",  in  dem  der  Keducr 
Air  die  Ausätolsuug  des  Griecbiscbeu  aus  deoi  Verliaude  der  püiohtuiürsigcn 
Lrhr^egeaitiade  def  GyfflBasinais  eintritt.  Die  voo  B.  vorgebraebteo,  s«ar 
be.^techeodeo,  jedocb  der  darehschlageodeo  Überzeagoagskraft  entbebrendeo 
Gründe  sind  bereits  öfter*  von  faehin'daniscbei'  Seile,  zuletzt  \on  G.  K;in7<»w 
ta  dem  Aufsatz;  Der  griechische  lioterricbt  auf  uuseru  (jvmuasien  (Jahrb. 
r.  PkUol.  0.  PSdag.  II.  Abt.  1692  8.  18—37)  nad  von  G.  Cblii;  (Da»  homa- 
aistisobe  Gynioasiuni  III  J.ihrg.  ]s'r>  ||cfi  I  8.737)  gut  wilcrlr-t  wurden, 
-)  Beispiele:  vta  Fahrstralse ,  von  rrficrr;  nineriia  .Schutzniaut'rn ,  von 
muttire]  divertus  oacb  verscbiedeoen  Hichtungeu,  vor  dis  ood  vertere\  senno 
Gaapricb,  von  senMf  wrao  sieb  Worte  und  Gedaokeo  des  eiaeo  an  die  daa 
antJr  n  reihen,  —  ßvaaoSo^tvtiv  in  der  Tiefe  bauen,  ersiniH-!):  xori-iSt-umv 
iiupfbiade,  Schleier;  fAitttninntaSu^  boleu  lasseo  =  nach  einem  in  seincoi 
lateraase  scbickeo  n.  a.  w. 
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in  ihrer  nostimmung,  die  Sicherheit  und  Gewandtlieit  des  Über- 
selzcns  vorznlierciten ,  der  Ergänzung  durch  die  Kenntnis  der 
H.ui|)lt;est'Ue ')  des  Bedeutungswandels  bedarf.  Da  der  geistige 
Inhalt  der  Sprache  bei  den  verschiedenen  Völkern  sich  auf  eine 
verschiedene,  bei  den  Griechen  auf  eine  sehr  reiche  und  mannig- 
faltige Weise  im  Flu&  der  Geschichte  abgewandelt  hat,  so  ist  eine 
gewisse  Vertrautheit  mit  diesen  Gesetten  des  Wandds  auch  für 
den  Schüler  erforderlicli ,  um  die  Entwidclung  der  jüngeren  Be- 
deutung aus  der  Grundbedeutung  zu  begreifen,  besw.  sie  selbständig 
herzuleiten.  Er  darf  die  Schule  nicht  verlassen ,  ohne  die  Er- 
kenntnis gewonnen  zu  haben,  dafs  /wischen  der  allon  und  neuen 
Hedeutun;;  eines  Wortes  ein,  in  den  meisten  Fällen  deutlich 
wahrnehmbarer,  charakterisliM  her  Zusammenhang  besteht.  Diese 
Einsicht  wird  schon  der  Linter- Sekundaner  mit  Leichtigkeit  ge- 
winnen, wenn  sie  ihm  an  geeigneten  Beispielen  nahe  gelegt  wird, 
wie  a)  aus  dem  Lateinischen:  es  Mund,  MQndung,  digiius 
Finger,  Zehe,  explicare  entfalten,  erklären,  farrum  Eisen,  Schwert, 
Kermes  Sehne,  Kraft,  Imnm  Licht,  Auge,  ünpedimmitum  Hindernis, 
Gepäck,  tectum  Dach,  Baus,  adonitus  angedonnert,  betäubt, 
b)  aus  dem  (> ri echischen:  «vxito$  Kreis,  Rad,  ^ri^i^  RQcken, 
Bergrücken,  vifaivtiv  weben,  ersinnen,  (TldtjQog  Eisen,  Axt. 
Cito?  Getreide.  Brot,  ayogd  Versammlungsort,  Versammlung. 
i?.f^uoai'yij  Mitleid,  Almosen,  aiyujj  l-anzenspitzr,  Lanze,  üq^~ 
yKjiha  sich  wonach  strecken,  hegehren,  c)  aus  dem  Deut- 
schen: Firif;el,  eigentlich  und  Seitenteil  eines  Hauses;  FuiV, 
unterer  Teil  eines  Berges;  verschlossen  =  verschwiegen;  Stahl 
s=s  Schwert;  Licht  Kerze;  Gang  =ss  W^;  Hindernis,  auch  eine 
Springvorrichtung  der  Kavallerie;  Kastanie,  Frucht  und  Baum; 
verrecken,  auch  in  dem  Sinne  von  sterben. 

An  solchen  Beispielen  dreier  Sprachen  erkennt  der  Schüler 
sogleich,  dafs  nicht  nur  in  d«  r  einen  oder  der  andern  Sprache, 
sondern  überhaupt  zwischen  den  Bedeutungen  eines  Wortes  ein 
logischer  Zusammenhang'  besteht. 

Wie  mechanisch  und  uujtädagogisch  erscheint  doch  die  häus- 
liche l'r.iparation  eines  Sekundaners,  der  ohne  Nachdenken  du« 
liir  die  vorliegentle  Stelle  passende  Bedeutung  dem  Speciailexikon. 
wo  sie,  man  könnte  fast  sagen,  handgreiflich  angegeben  ist,  ent- 
nimmt, um  sie  wie  ein  Mosaiksleincben  in  den  Satzgedanken  ein- 
sufügen.  Man  warne  doch  die  Schöler,  wo  ein  etwas  anderer 
Gebrauch  vorliegt,  gleich  an  der  alten  Bedeutung  su  verzweifeln. 
In  unzähligen  Fällen  handelt  es  sich  nur  um  eine  besondere 
Verwendung  derselben.  Iiier  gilt  es,  wie  Ileerdegen  (Reisigs 
Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft  II  112  f.)  richtig 

')  leb  halte  auch  hiar,  wi«  io  meiner  griechisd^en  Bedeutunf^slebre 
(Leipzig,  Tenbner,  1888),  «o  Gasetseo  des  Bedeutnnpswaodels  fest,  währMid 
F.  Hecrdegpn  in  seinen  Grandzüfrcn  der  lateiDisrhco  Bedeotao^lebr«  Bar 
Aualo^ieea  der  Bedeutungsenlwickluni;  anerLcnnU 
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bemerkt,  „iwischen  denjenigeo  BedeulaiigsmumenteD  sa  unter- 
scbeideo,  welche  einem  WortbegrifTe  konstant  oder  bleibend  hei- 
wohoen  (fiedeatang  im  engeren  Sinne),  und  denjenigen,  welche 

ihm  nus  dem  niigenblicklichcn  Zusammenbange  heraus  nur  als 
me  augenhiickliche  Nuance  oder  Spielart  zu  teil  werden,  gleicb- 
saiii  als  eiu  verscliiedeues  Lieht,  als  ver.sehiedene  Färl)Uiiii  und 
Bileuoiitung,  in  welcher  er  an  der  einen  Sielle  so.  an  der  andern 
anders  erscheint,  (dine  sein  hleihendes;  Wesen  seihst  zu  ändern". 
Auf  diesen  wichtigen  Unterschied  zwischen  Hedeutung  und  Ver- 
wendung bat  auch  M.  Haupt  nachdrücklichst  hingewiesen  (Heer- 
dqsen  a.  a.  0.  S  110).  Man  solle  sich  boten,  weil  Prop.  1  6,29 
«ye  wm  mm  iantft,  noii  natus  tdmeus  arm»  unter  lau8  Kriegs- 
rahm  lu  ▼erstehen  sei,  diesen  Begriff  als  Bedeutung  von  km 
iDzunehmen.  denn  Imis  bedeute  nur  Lob,  Ruhm,  es  könne  aber 
nach  der  Wendung  des  Gedankens  eine  eingesciiränktere  Bedeu- 
tung erlangen,  leli  erinnere  an  die  mannigfaltigen  Heziehungen 
TOB  res  bei  Caesar,  wo  man  auf  diese  Weise  gewifs  über  20  Be- 
deatungen   aufstellen   könnte.   -  //  nced^^g,  oder  Ilerod. 

Vlil  21  ijy  II  xaiaXafißfiy'fi  vtuntqov  töv  nt^^ov.  Iiier  ist  unter 
dem  Einflufs  des  Satzgedankens  unter  ti  und  vsüittqov  Unfall 
10  Terstelien,  die  Worte  bedeuten  es  aber  nicht. 

Auch  NN  irklich  neue  Bedeutungen  w  ird  der  Schüler,  der  sich 
die  Uauptanalugieen  des  Wandels  zu  eigen  gemacht  bat,  oft 
selbständig,  zumal  bei  dem  Anbalt,  den  Sinn  und  Zusammenhang 
des  Satses  bieten,  leicht  erraten  ktonen  {(foßog  Furcht,  Flucht, 
nalw  zurAck,  wieder,  tffiy/aad'ttt  von  sich  abwenden,  in  die 
Flucht  schlagen).  Die  Erkenntnis  der  Gesetzmäfs^keit  des  Be- 
deutungswandels, auch  innerhalb  der  engen  Grenzen  der  Schule, 
i>t  für  unsere  Jünglinge  eine  reiche  Quelle  der  Anregung  und 
L'»i>tvertiefender  Bildung.  Ich  vn  ht  hie  es  mir  nicht,  dafs  ersi 
ailmählich,  hoflentlich  in  nicht  allzu  lerner  Zukunft,  dieses  Bil- 
•lungsmittel  in  seiner  ganzen  Tiefe  wird  gewürdigt  und  pädago- 
gisch nutzbar  gemacht  werden;  aber  dann  wird  man  auch  mit 
verdienter  Geringscbalzutig  auf  die  Gedaukcukrücke  der  Special- 
Wörterbücher  zurück hbckcu '). 

Wenn  es  nun  der  Zukunft  vorbehalten  bleiben  soll,  durch 
angemessene  Berücksichtigung  der  Gesetze  des  Bedeutungswandels 
den  Sprachunterricht  zu  beleben  und  so  YertieTen,  so  könnte  es 
wohl  voreilig  erscheinen,  dafs  diese  Frage  schon  jetzt  angeregt 
wird,  wo  wir,  weit  entfernt,  eine  abgeschlossene  Bedeutungslehre 
zu  haben,  noch  nicht  einmal  über  die  Prinzipien  derselben  völlig 
im  Klaren  sind.  Gleichwohl  halte  ich  es  für  zeitgemäfs,  wenn 
auch  die  erschöpfende  Behandlung  dieses  Themas  für  später  vor- 


^)  äpeeUlwörteritöcher  möi^eii  bis  Ober-Tertia  biuauf  und  zu  Homer 
twafdiba  werdae;  vot  Sekaade  an  »IimI  GoMmtwörterbäcber  notweDdig. 
Vgl  g.  Direkt-Ver«.  ia  Baaaover  1891  S.  26,  These  7. 

Zrikähc  t  4.  OjBMdawMra  XLVL  «.  S8 
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l)ehalirn  bleiben  mufs,  das  Nolwendigftle  uoU  scboD  jelzl  Errekb- 
bare  ins  Auge  zu  fassen. 

Mau  fängt  wohl  ichon  in  Ober -  Tertia  an   —   und  uie  i(  Ii 
ineine,  mit  lleelit   — ,   hei   der  Durchnahme  deutscher  Gedithlf 
und   bei   der  Osidleivtiire   die  Begride   besonders  zweier  Redc- 
figureD,  der  Metapher  und  der  Metonymie,  zu  erklären.  Icli 
wünschte,  dafs  cUe  aufseFordentlich  frachthare  Erkenntnis  des 
Wesens  dieser  beiden  Tropen  und  ibre  gr&ndlidie  Unterscheidoug 
auf  dieser  Stufe  und  weiter  aufwärts  immer  eindringender  in* 
zur  vollen  Klarheit  geweckt  werdo.    Denn  sie  ist  audb  fQr  den 
lledeutungswandel  wichtig,  sind  doch  die  meisten  neuen  Kedeu- 
lun;zen  —  diese  unumstöfsiiche  Wahrheit  halle  hereiis  Quinliliaii 
«  rlvanul       nichts  weiter  als  in  den  Spracljgel)rauch  eingebürgerte 
Metaphern   und   Melouymiecn   (welciier  letzteren   wir  auch  die 
Synekdoche  zurechnen).     Metapher  wie  Metonymie  beruhen  — 
ob  sie  als  Redefigur,  d.  h.  als  das  Kunsterzeugnis  eines  Schrift- 
stellers, oder  als  neue  Bedeutung,  d.  h.  als  Vulksschupfuug,  sich 
darstellen  —  auf  demselben  seelischen  Vorgange  Vorstellungen 
verbindender  Thätigkeil  (vgl.  meine  Griecb.  Bedeutungsl.  Kap.  X). 
Wir  sehen  hier  auch  von  der  semasiologischen  Mannigfaltigkeit 
der  in  der  Metonymie  enthaltenen  Begriffs  Verhältnisse  ab;  denn  die 
Entwicklung  der  in  üir  enthaltenen  Bedeulungsgesetze  bedarf 
noch  eindringender,  wissenschaftlicher  Studien.    Dagegen  ist  d^s 
Wesen  der  Metapher  so  klar  und  dur(  hsichtig,  sie  isi  als  Prinzip 
des  Bedculunj^swandels  in  allen  Spraclicn  s(»  tief  gewurzelt  und 
weit  vt'rbreitet,  dals  es  schon  heule  uiialtwci>luh  ist,  den  Schult  i' 
mit  ihrem  bedeulungsgesetzlichcn  Charakter  vertraut  zu  inaclicii. 
Die  Metapher  ist  ganz  eigenartig  uud  einheitlich,  in  der  Uhetorik 
erscheint  sie  als  Tropus  der  Ähnlichkeit  (der  Schiffe  mastenreiclier 
WaldX  auch  die  nach  dem  metaphorischen  Gesetz  abgewandelten 
Bedeutungen  stehen  zu  einander  im  Verhältnis  irgend  einer  charak- 
teristischen    Ähnlichkeit     {yiaXa    Panzcrwoibung,  Bergkuppe« 
Himmelsgewölbe,  Bauch  einer  Schale).    Die  Metapher  ist  in  dem 
«1er  menschlichen   .Natur  eigenen  Vergleichungstriebe,   in  dem 
Ähnlichkeitssinn  begründet,  der  schon  bei  kleinen  Kindern  wahr- 
nehmbar ist  und  heim  Sprechenlernen  bereits  im  zartesten  Alter 
schöpferisch  hervortritt.    ,,>l,iU.M'löcher,  Mauselucher'*  rief  ein  2'  3 
Jaiire  alter  Knabe,  auf  die  der  Augen  beraubten  Augeahuhicu 
einer  Puppe  hinweisend. 

Jeder  andere  Bedeutungswandel  vollzieht  sich,  durch  die  Er- 
fahrung vorbereitet,  die  Metapher  ist  eine  f^eie  Augenblicks- 
scliüpfung,  die  dem  Haupte  ihres  Urhebers  wie  eine  gewappnete 
Minerva  entspringt  (vgl.  Griech.  Bedeutungsl.  S.  66).  Sie  entstammt 
mit  dem  Gleichnis  und  der  Allegorie  einer  und  derselben  psycho« 
logischen  Wurzel.  Die  Metapher  ist,  sozusagen,  rln  (lioichnis  iu 
einem  Wort,  die  Allegorie  eine  in  ununterbrochenen  Melaplieni 
forlgelühi  te  Bede. 

Schon  dem  Oher-Tertiauer  wird  die  Metapher  leicht  ver* 
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sländlich,  wenn  man  ihm,  etwa  mit  Hülfe  der  Proporlioii,  eine 
einigermafsen  geschickte  Erklärung  giebt,  z.  B.  das  Kameel,  das 
Schiff  der  Wüste;  Kameel:  Wüste"=- Schifl":  Meer.  —  Der  Vogel 
rudert  durch  die  Luft.  FlügeUciilag:  Vogel  =  Ruderschlag: 
Schiff  etc. 

Beispiele  fon  Bedeutungsmetaphern:  ovg  Ohr,  Henkel,  xilijg 
Renner,  lacht,  w^lo/ta  Blumenlese,  Saminlung  kleiner  Gedichte, 
ftaißs  Wane,  rundlicher  HQgel,  iita  Wurzel,  Ursprung.  — 
ttmu  Horn,  Rahe,  conma  Kranz,  Cirkumvallationalinie,  tenre 
sleo,  verbreiten,  attentus  angespannt,  aufmerksam  u.  a.  m. 

Wenn  die  Schüler  der  oberen  Klassen,  wie  es  doch  allgemein 
gc>(}ioli»'n  wird,  auf  die  Enlwicklunt,'  der  abstrakten  Uedeutungen 
au>  »ien  sinnlichen  aufmerksam  gemacht  werden'),  so  ist  gerade 
das  metaphorische  Gps«*tz  des  Hedeulungswandels  die  bieitL'  Heeres- 
:>lra£se,  die  aus  df>m  Keidi  der  abstrakten  BegrilTe  in  die  Sinnen- 
weit  hinüberführt,  auf  welcher  dicht  gedrängte  Scharen  dem 
Sonnenfeld  der  Sinnlichkeit  zustreben.')  Der  gewohnte  Znstand 
der  Volksseele  ist  eben  das  Ruhen  in  der  Anschauung  der  Sinnen- 
>velt,  und  Steinthal  hat  durchaus  richtig  beobachtet  (Abrifs  der 
Sprachwissenschaft  S.  161):  „Die  Seele  kehrt  loirhter  aus  dem 
ungewohnten  Zustande  in  den  gewohnten  zurück,  als  sie  sich 
umgekehrt  aus  dem  «gewohnten  in  den  ungewohnten  bewegt/*') 

Srlion  heute  sollto  Isein  Prinianpr  die  Schule  verlassen,  ohne 
ilie  hewulste  Erkenntnis  mi(/ii nehmen,  dal's  die  Bedeutungen  eines 
Wortes  nicht  lose  und  willkürlich  neben  einander  stehen,  vielmehr 
(.iieder  einer  organischen  Entwicklungskette  sind,  und  dafs  am 
häufigsten  die  Ähnlichkeit  das  Band  ist,  welches  zwei  solche  Glieder 
sDsammeohllt. 

III.  Das  Übersetzen  ex  tempore. 

Wenn  die  Fähigkeit,  einen  Schriltsteller  aus  dem  Stegreif 
sieher  und  mit  richtigem  Verständnis  zu  überMtzen,  als  „Krone 
uud  Schlufsstein"  des  altklassischen  Unterrichts  gellen  soll,  so  ist 
dies  allerdings  für  den  Schüler  eine  so  schwierige  und,  wenn  er 
ihr  gewachsen  ist,  eine  so  anerkennenswerte  Ldstung,  dab  der 
Lehrer  hin  und  wieder  an  sich  selbst  diese  Prttfüng  anstellen 
mOlsle,  um  sie  vollauf  zu  wOrdigen.  Ein  solches  Obersetzen  ist 
nach  der  Qualität  der  dabei  bethätiglen  Geisteskräfte  pSdagogisdi 
höher  zu  stellen  als  die  Fibigkeil,  ein  korrektes  Extemporale  zu 
schreiben.   Aber  ist  denn  jenes  Ziel  auf  der  Schule  überhaupt 

Das  Kapitel  der  PräpositioneD  bietet  hierzu  eiae  erwünschte  Hand- 
hab«: Moxttf  noQtt,  vno  etc. 

*)  Ober  den  metaphuri.H^h  belobeadea  Zag  der  Sprache  bat  Pott  ID 
eioem  vorzäf^lichen,  beispielreicbeo  Aufsats  (Knhoa  Zeitsehrift  0ir  raryL 
Sprachf.  Bd.  11  S.  lül— 127)  ßebandelt. 

*\  Dlawt  Getats  eathalt  zugleich  die  psychologiaehe  Bafi^adm;  filr  daa 
grobeo  Uatertchied,  der  zwischen  d«n  Uberaetim  aus  dem  Dantaelieo  and 
aag  dar  freadaa  Sprache  besteht. 

n* 
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zu  ( t  rriclion?  Übersteigt  es  nicht  bei  der  dazu  erforderlichen 
(iei>teskraft  das  Vermögen  des  jugendlichen  Geistes? 

Man  verlange  nicht  das  Höchste,  —  est  quadani  prodire 
lenus,  si  non  dalur  ullia.  Ks  unterliegt  keinem  Zweilel, 
dafs  den  Schülern,  die  mit  dem  etymologischen  Blick 
and  mit  der  Kenntnis  der  Haupigesetze  des  Bedeu- 
tungswandels ansgeröstet  sind,  ein  wirksames  Hölfs- 
mittel  an  die  Hand  gegeben  ist  zur  Beseitigung  der 
beim  augenblicklichen  Obersetzen  sich  entgegenstel- 
lenden Hindernisse.  Vor  allem  aber  müssen  diese  Augenblicks- 
Übungen,  um  darin  Sicherheil  zu  erzielen,  unausgesetzt  gepflegt 
w  erden,  und  sie  verdienen  es  wegen  ihres  besonderen  Bildungswerte». 
Der  Ajtpell  an  den  (ieisl  des  Schülers,  im  Augenblick  schöpferisch 
zu  sein,  turd«'rl  hei  torlgeselzler  liewöhnung  die  Geislesgegenwart, 
übt  den  schneller»  Überblick  über  die  grammatische  Zusamnien- 
gehörigkeil  der  Wörter,  regt  zu  energischer  Verbindung  der  Vor- 
siellungen  an  und  biMet  die  Auffassung  durch  den  unerbittlichea 
Zwang,  die  Gedanken  des  Originals  nachzuschaffen.  Es  gilt  die 
Gedanken  ans  dem  Marmor  der  fremden  Sprache  mit  Geisteskraft 
plastisch  herauszuschlagen,  und  gerade  um  dieser  energischen 
Geistesarbeit  willen  sind  diese  Übungen  pädagogisch  fruchtbar. 

Es  ist  ein   unbestreitbares  Verdi«*nsl  von  J.  Kothiuchs,  in 
seinen   Beiträgen   zur  Methodik   des   altsprachlichen  Interrichls 
(2.  Auflage.   Marburg,  Elwerl,  1882)  den  tiefliegenden  Unlerscliie<l 
znischen  dem  augenblicklichen  Überselzen  und  dem  nach  voran- 
gegangener Präparation  klar  aufgedeckt  zu  haben.    Was  Hoihfuchs 
hierüber  ausführt,  ist  so  vortretflich ,  dafs  es  hier  wörtlich  ange- 
fOhrt  werden  mufs.   Er  sagt  S.  51:  „Die  Erflsibrung  zeigt,  dafs 
treue,  Oeifiuge  Schfiler,  welche  im  Gymnasium  ein  Oecennium 
präpariert  und  nie  extemporiert  haben,  wenn  sie  einmal  unvor- 
[»ereilet  übersetzen  sollen,  in  eine  Verlegenheit  geraten,  ab  sei 
ihnen  der  Atem  benommen.   Sie  mOgen  alle  Wdrter  wissen,  die 
Stelle  mag  leicht  sein,  sie  mögen  in  der  Grammatik  noch  so  gut 
beschlagen  sein,  -    beim  unvorbereiteten  Überselzen  haeret  aqua, 
ut  aiunl  .  .  .  rmgekehrt  wird  jeder  Lehrer  bemerken,  dafs,  wenn 
einmal  etwas   lIbe^^etzt     erden  soll,   was  nicht  präpariert  ist, 
gewisse,  sonst  gar  nicht  besonders  lleilsige  Schüler  munter  werden. 
Sie  fühlen  sich  deu  duderu  gegenüber  vorteilhaft  in  ihrem  Fahr- 
wasser.   Die  Not  hat  sie  schon  das  Schwimmen  gelehrt.  Ich 
meine  die  Not,  dafs  sie  häufig  unpräpariert  in  die  Lehrstunden 
kommen  und  genötigt  werden  zu  extemporieren.  Da  diese  Obung 
den  FleiMgen  fehlt,  so  fehlt  ihnen  auch  der  Gewinn  aus  derselben.*' 
Vortredlich  ist  auch  die  psychologische  Begründung  für  die  Ver- 
schiedenheit beider  Übersetzungsarten :  „Sollte  das  Extemporieren 
durch  präpariertes  Überselzeu  gelernt  werden  können,  so  müfsleii 
dieses  und  jenes  analoge  Geisiesthäligkeiten  sein.    Das  sind  sie 
aber  cbeuso  wenig,  wie  bel^pielsbalbc^  das  unvorl)ereitet6  und  das 
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vorbereilfle  Ikulen.  I^i'psps  stliüptl  ans  dotn  (Jediii  lihii>,  jenes 
au>  den  im  Augenblick  pnxluzierleii  Idreii.  Ks  <;icbl  Redner, 
ueldie  vorbereitet  sehr  gut  sprechen  und  unvorbereitet  es  gar 
nichl  können.  Diese  werden  das  unvorbereitete  Reden  auch  nie- 
mals durch  vorbereitetes  Reden  lernen,  sondern  nur  durch  un- 
vorbereitetes. Wer  von  Natur  keine  besondere  Fähigkeit,  nnvor- 
bereitet  /u  reden,  hatte  und  sich  dieselbe  noch  aneignete,  wird 
immer  bekennen,  dafs  er  sie  nicht  durch  Vorbereitung  erworben 
hat,  sondern  meist  durch  Verhältnisse,  welche  ihn  nötigten,  häuUg 
iinvorlierrilct  zu  reden.  Similij«  siniiübus.  Kbenso  verhält  es 
sich  mit  «lern  Evt»'in|»orieron  und  präpaiicrtrn  rborseizen.  Beides 
beruht  ;«uf  verschiedenen  Thäligkeilen  des  Geistes,  obwohl  an 
(Itriisfllien  Objekt  ausgrfnhrt,  jenes  auf  einem  Produzieren,  dieses 
auf  einem  Reproduzieren.  Mas  Präparieren  selbst  freilich  könnte, 
wenn  es  anders  geschähe,  als  es  geschieht,  ein  Extemporieren  zu 
Uause  sein,  ist  es  aber  mit  nichten.  Es  verhält  sieh  vielmehr 
also:  bei  der  häuslichen  Präparation  gestattet  sich  der  Schäler 
ein  Verweilen  auch  da,  wo  Bequemlichkeit  ihn  dazu  versucht» 
einmal  mehr,  ein  andermal  weniger,  selbst  nach  der  subjektiven 
Stimmung  oft  verschieden.  Kr  gleicht  einem,  der  ein  Bauwerk 
1'  tr;t(  htpt,  und  dessen  Aufmerksamkeit  durch  Zierrat.  Vorsprnnge, 
Kcubler,  Giebel  und  vieles  andere  gefesselt  wird,  was  ihm  gerade 
beachtenswert  erscheint.  Beim  Extemporieren  in  der  Schule 
dagegen  richtet  er  sein  Augenmerk  nur  auf  das  Wichtige,  er 
i^pringt  im  Geist  über  das  hinweg,  was  nicht  die  I  ugen  der  ein- 
zelnen Sätze  ausmacht;  auf  diese  nur  lenkt  er  seine  Aufmerk- 
samkeit  und  lä&t  das  andere  beiseite.  Er  gh>icht  dem  Baolech- 
nOier,  der  ein  Bauwerk  untersucht  und  Oberlegt,  wie  Balken  auf 
Balken  sich  stAtzt  und  ein  Teil  den  andern  trägt/' 

Ein  Abschnitt  des  Originals,  auf  diese  Weise  geistig  erobert, 
hat  einen  ähnlichen  Wert  wie  die  selbständige  Lösung  einer 
mathematischen  Aufgabe. 

Gewifs  hat  die  Schrift  von  Hoihfuchs  in  dem  letzten  Jahr- 
zchnl  di«'  Methode  des  allsprachlichen  Unterrichts  dahin  beein- 
llufst,  dafs  jetzt  mehr  Gewicht  auf  das  Extemporieren  gelegt 
wird  als  friilier.  Ich  mochte  libei  Rothfuchs,  der  von  Sexta  bis 
I'nma  je  1  Stunde  wöclienthch  für  Extemporienibuugeu  angesetzt 
wissen  will,  noch  hinausgehen  und  wenigstens  in  den  oberen 
lUassen  dem  unvorbereiteten  Obersetzen  einen  noch  gröfseren 
Spielraum  gönnen.  Man  könnte  zeitweise  öberbanpt  auf  diese 
Weise  die  Lektüre  betreiben.  Allerdings  müfste  dann  der  Lehrer 
amScIiluCi  der  Stunde  das  ex  tempore  Erarbeitete  in  einer  korrekten 
tind  geschmackvollen  Übersetzung  zusammenfa.«;sen  und  in  der 
nächsten  Stunde  von  den  Schülern  wiederholen  lassen,  um  dem 
gegeu  dieses  Verfahren  erhobetien  Vorwurf  zu  begegnen,  dafs  da- 
durch zwar  ein  leidlich  rasches,  aber  ungenaues  Übersetzen  <dme 
gute  Wahl  des  Ausdrucks  erzielt  werde.    Wieweit  die^c  Exieui- 
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Zar  llrthodik  des  altspracblichen  fotmiehts, 


poriernielhodf  angewandt  wcrilcii  Kann,  wivtl  im  individui'llen 
Falle  davon  abhängen,  ob  es  gelingt,  Ijeiiii  l.csen  der  Schrift- 
steller das  Tempo  einzuhalten,  welchei  erforderlich  ist,  um  drm 
vorgeschriehenen  Umfang  der  Lektüre  gerecht  zu  werden. 

IV.  Weiteres  tor  Belebung  des  altsprachlichen 

Unterrichts. 

Sollen  die  alten  Sprachen  im  Schiiliinlerricht  d«'n  Wetlkampt* 
mit  den  ii^»iifn  siegreich  hostelirn,  so  genügt  es  noch  nicht,  den 
besonderen  Hildiingswert ,  der  iliiim  innewohnt,  durch  eine  ge- 
eignetere, zeitgemäfse  l.ehriuelliodr  zur  vollen  Geltung  zu  bringen: 
es  darf  auch  nicht  versäumt  wert!«  n ,  lirm  f;ereifieren  Schiller 
an  den  alten  Sprachen  tiefere  Erkenntnisse  und  Ideen  zu  ver- 
mitteln, die  den  Geist  anregen  und  aufklären  und  fQr  das  ganze 
Leben  Frucht  tragen. 

So  möfeten  denn  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  die 
Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung,  natürlich  nur  ge- 
legentlich, berücksichtigt  werden.  Dei  der  bervoiragenden  Be- 
deutung dieser  Wissenschaft  und  dem  regen  Interesse,  das  man 
ihren  Leistungen  in  immer  weiteren  Kreisen  entgegenbringt,  ist 
dies  um  so  unabweislicher,  als  es  sich  fast  spielend  erreichen 
läfst.     So   viele  Jahre  lernt  der  Gymnasiast  die   beiden  alten 

w 

Sprachen  neben  einander,  und  verv>underlich  ist  es,  wie  wenig 
er  sich  von  selbst  der  Stammverwandtscbalt  derselben  bewufst 
wird,  wShrend  er  an  geeigneten  Stellen»  die  sich  in  jeder  Stunde 
darbieten,  znm  Nachdenken  angeregt,  mit  Leichtigkeit  das  fer- 
wandte  Wort  der  anderen  Sprache  findet.  Jedem  Abiturienten 
mfifsten  doch  aus  seiner  Schulerfahrung  wenigstens  folgende  Zu- 
sammenstellungen (von  den  auf  der  Hand  liegenden,  wie  pater 
natijg,  air  d^g  etc.  abgesehen)  geläufig  sein: 

aiAQog  acer\  dQXf-tt>,  dXxrj  arcere.  arx;  deotSöc  vates\  (irf^iio^ 
mn'mus;  ctQTid^o)  rapio,  ctQna^  rapax;  driii^Q  Stella  {avis  sterula)\ 
ßct'n'oi{ßav)  venio;  ßaqßaQoc  halhm\  ytvoi  gusto;  ftgu)  [Jf^fQ) 
verbum;  ya-i-u)  gaudeo;  ßovlo^uui  (Ho?n.  ßöXofiai)  volo\  yXcc- 
tfVQÖg  glaber;  dancio)  domo\  dag^ctyo)  donmo\  f^gvo)  verruß 
jndfXv  tnVisre;  d'€ivo)(0^i»^)  fendo;  S^tyydvü)  finyo;  xalim  calare 
(concilnMi);  Kayd^w  com;  d»ew  dmm;  v^aov  ntriws;  hnä^a 
eetper;  'Etftta  Veito;  Xvxog  lupus;  (kijlov  mahm\  i<f^g  iwsfis; 
XaxttP  loqui;  ofißgog  mher\  (felijvti  sol\  nidov  pedum\  nX§Vfi(ay 
pulmo;  (f'€vym{g>vr)  fiH>*^\  fpUym  futgeo;  tfviiXw  folium\ 
(yi^ü))  für]  x^^l^f^v  fotpog  vinutn;  ßoTxog  vicm;  vv^  nox\ 

i  =  se;  ¥^  =  se.r;  ^in  =z  semi:  tnoftrn  sequi;  adfjp  tati»\  iÖQuig 
iudor;  vg  —  sus;  dXXofjKci  salio;  v).ri  $Um  u.a. 

Erst  an  der  Fülle  soliiier  b'bendigen  Beispiele  wird  ihm  die 
grofse  Euldeckung  von  der  Verwaudlschafl  der  indogermanischen 
Sprachen  zur  unmittelbaren,  anschauenden  Erkenntnis,  ohne  jene 
ist  sie  ihm  nur  wie  ein  Gerflcht,  eine  Sage. 
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Xoch  weit  interessanter  wird  dem  Schüler  die  Vergleichung, 
wenn  sieb  zu  den  stammverwandten  lateinischen  und  griechischen 

Wörtern  das  zugehörige  neiiltochdoiitsche  finürn  läfst  (da  das 
gütische,  all-  und  niittelhorhdoutsche  ihm  unbekannt  ist).  Bei- 
spiele hierrür  sind:  ßQfxo,  rigo,  liegen  (got.  nj^n,  abd.  rigOH)  — 
i^^X^  (schnüre),  ango,  An^'st  (jnoce,  sera,  Sei! — m^tftOj  tUpO, 
ülnpfe  —  aiogrrtu ,  sterm,  SlvuU  i6).fi((,  letuh',  dulde  —  nlvui, 
UmhK  dünn  —  (jir/fia,  stimulns.  Stidi  —  iff^vyo),  fvgio,  hiege 
—  j^-ni'og,  mnum,  Wein  —  ßoi-;,  skl.  gäns,  ho$,  ahd.  chuo,  Kuh; 
dtifio^,  (iomus,  Dom  (?)  —  ßnia,  vitis,  Weide  (ahd.  wi-da)  — 
miym^  tegoy  Decke;  {<f)t^yog  tectum,  Dach  —  x^^^^oc,  fei,  Galle 
"  Ivtaj  Imo,  löse  —  die  PrSßxe  dy-m-un.  —  (Jx^Coj,  scindo, 
scheide  —  {fS%ivdaXfk6^  Schindel)  u.  a. 

Es  bleibt  nicht  ohne  Eindruck  auf  das  Gemfit  der  Homer 
lesenden  Schüler  und  hringt  ihnen  den  Dichter  gewifs  noch  näher, 
wenn  sie  die  Laute  des  Textes,  die  vor  3000  Jahren  erklangen, 
erneuern  und  unter  ihnen  solchen  wie  rrnod,  jioXvoc,  it^ifo), 
löluff.  cif^rr  yökog  u.  a.  begegnen,  die  nach  Form  und  Oegrill" 
mit  Wörtern  der  eigenen  Sprache  unverkennbare  Slammverwandt- 
M  haft  verraten.  Und  wenn  er  nun  in  solchen  Fällen  die  Enl- 
v\i(  Uungslinien  der  homerischen  Wörter  etwa  um  2000  Jahre, 
üie  der  MuUerüprache  um  5000  Jahre  sich  nach  rückwärts  fort- 
geselst  Torstellt,  bis  sie  sich  in  einem  Punkte,  in  den  indoger- 
manischen  Stammwörtern  schneiden,  ist  das  nicht  ein  vorzügliches 
Milte!,  die  engen  Schranken  seines  historischen  Sinnes  zu  durch- 
brechen und  ihm  einen  weiten  Blick  über  lange  Entwicklungen 
SU  eröffnen?  — 

Das  gröfste  Kunstwerk,  das  ein  Volk  hervorbringen  kann, 
seine  Sprache,  in  ihr  prägt  sich,  wie  die  Sprachwissenscliatt 
längst  erschlossen  hat,  der  Volkscharakter  am  feinsten  und  eigen- 
tümlichsten aus.  Warum  sollen  wii-  diese  reizvolle  Wahrheil 
nnserii  Schülern  vorenthalten,  wenn  sie  sich  au  den  alten  Sprachen 
so  klar  erkennen  läfst? 

Das  Wort  Buflbns:  le  style  c'est  Thomme  begreift  schon  der 
Ober-Sekundaner,  wenn  man  es  ihm  an  geeigneten  Beispielen  — 
ich  wSUte  Holtke  und  Mortimer  in  Schillers  Maria  Stuart  — 
terstSndJIch  macht.  Es  wird  ihm  nun  einleuchten,  daft,  wie  das 
Wesrn  eines  einzelnen  Menschen  im  Stil,  so  der  Charakter 
<les  Volkes  in  seiner  Sprache  sich  ausprägt.  Bei  geschickter  An- 
! 'itnnji  und  Anknüpfung  sieht  er  den  ursächlichen  Zusammenhang 
klein  ein,  der  zwischen  der  festen  Bestimmtheit  der  lateinischen 
Formen,  dem  einfachen  Gepräge  des  Sprachhaus  und  der  con- 
slanlia  Roman;),  der  zwischen  dem  unlerordncn<len  tharakler  des 
Salzbaus  und  dem  Herrschertalent  der  Ilümer  besteht. 

Weit  ergiebiger  ist  die  griechische  Sprache,  diese  Einsicht  in 
das  Verhältnis  von  Geist  und  Spradie  zu  wecken. 

Der  Primaner  kennt  die  dichterische  Anlage  des  hellenischen 
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Volkes,  die  gesUltnngskrlftige  Phantasie,  die  EmpfilngUchkeit,  das 
Herz  voll  echter,  leicht  erregbarer  EmpfiDdangen,  die  FShigkeit 
einer  sinnlich  anschaulichen  Darstellungsweise.  Er  wird  nun  die 
einzige  sinnliche  Kraft  der  hellenischen  Sprache,  welche  ihm  ans 
dem  ßvaoodo^fVfiv,  Sctnrfti'  (fovov ,  vtfcnvFir  döXov,  jujyx«- 
m(Ti'>«t  xaxc'e ,  ainvg  oXf^oog,  ;his  don  Gleichnissen  üomers 
wohl  bekannt  ist.  auf  ihre  (juelle  zurück  zuführen  wissen. 

Die  Konstruktion  des  Acc.  c.  part.  bei  Verben  der  sinnlichen 
Wahrnehmung,  der  bäufigc  Gebrauch  des  substantivierlen  liiHni- 
livs,  des  gnomlscben  Aorists  entspringt  dem  Trieb  nach  lebendiger, 
veranscbaolicbender  Darstellung. 

Das  edle  Mafsbalten  in  der  stets  klaren,  durchsichtigen  Zu- 
sammensetzung, die  Vorliebe  fOr  den  oplativus  potentialis  —  ver- 
raten den  tiefen  Wesepszug  der  Hellenen,  der  im  Sittlichen  in 
<ler  Sophrosyne,  im  Äslhetischon  in  dem  Schönheitsideal  sich 
üfl'enbart,  den  Zug  zum  iMafs  und  zur  Üescheidenlieit. 

Die  unvergleichliche  Schöpferkraft  der  Hellenen  bekundet  der 
einzige  lUMchtum  ihrer  Sprache,  die  grofse  Mannigfaltigkeit  der 
I  ormen  und  die  erstaunliche  Fülle  der  Synonyma,  besonders  der 
bunierischen.  An  diesen  kann  man  dem  Schüler  den  üegrifT 
der  inneren  Sprachform,  dieser  berflhmten  und  sprach wbsen- 
scbaftlich  Oberaus  wichtigen  Entdeckung  W.  von  Humboldts,  tar 
unmittelbaren  Erkenntnis  bringen.  Der  Bettler  beifst:  rtrmxi^f 
f'iX^jtjg^  dXtjfiMif,  iTTKJtdi rji:,  dfxrtjg^  dyvQv^g,  Es  leuchtet  ein, 
dafs  die  einzelnen  Eigenschaften  desselben:  das  Ducken,  Herum- 
treiben, FIerantrett*n,  Empfangen,  Einsammeln  Grund  der  Benen- 
nung des  <janzen  Gegenstandes  gewurden  sind.  Das  ist  aber  der 
Kern  der  l.elire  von  (b*r  inneren  Sprachform.') 

Ww  w<t!lten  in  unsenn  bescheidenen  Versuch  zeigen,  dafs 
das  reielie  und  ursprüngliche  Leben  der  alten  Sprachen,  insbe- 
sondere der  griechischen,  wofern  der  Lehrer  selbst  es  nur  zu 
wecken  versteht,  auch  dem  Schöler  der  obersten  Klassen  zum  Be- 
wufstsein  gebracht  werden  kann,  und  dalk  aus  dem  sprachlichen 
Unterricht  eine  FflUe  gehaltvoller,  fruchtbarer  Erkenntnisse  sich 
gewinnen  läfst,  die  den  Geist  des  Schülers  bereichern  und 
vertiefen.  Und  wir  meinen,  dafs  derjenige  altphiiologisclie  Schul- 
mann sein«'  Aufjj;abe  am  vollkommensten  gelöst  hat,  der  seine 
Schüler  ni(  lit  nur  in  den  Geist  der  Srhriflsteiler  und  des  Alter- 
tums einzutiilM  »  n,  sondern  ihnen  auch  die  Überzeugung  zu  er- 
wecken verstand,  dals  die  Sprachen,  die  man  als  lote  zu  be- 
zeichnen pUegt,  nichts  weniger  als  tut  siud. 

*)  Diesen  Paokt  habe  ich  eiogehend  bebandell  im  wuAwr  BrotdiBre: 

Worin  brstpfil  dir  Hanjilpcfnbr  für  das  hiinianistisrhp  Gymnnsiam,  und  wie 
läfst  sich  derseibea  wirlüaiD  begegoeo?   (Gumbiooeo,  C.  Sterzei,  1890). 

Gumbinnen.  Max  Hecht. 
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F.  SchuUr,  Kleine  lateioisehe  Spraehlehre,  zuoMehst  für  die 
Mtereo  und  mittler eu  Klaueo  der  Gvnioasieo  und  Realf:yiunii»ien. 
21.  verein r.i(hte  und  verbesserte  AutgaM.  PaderborOy  F.  Schöniogh, 

IS90.  VII  u.        S.  s.  I/.U)  M. 

\y]p  21.  Ausgabe  der  rühnilirhst  bokanuien  Sprachb'hre  ist 
gt^'cn  die  19.  idie  20.  biif  mir  nicht  vorgelegen)  um  32  Seilen 
pekür^l  und  vielfach  verbesst  il.  \vül)ei  die  Bemerkungen  de.s  hef. 
in  dieser  Zeibchrifl  1886  S.  355 IV.  berücksichtigt  worden  sind*). 
Auf  eioiges  möchte  ich  noch  hinweisen.  S.  9  heist  es,  die  grie- 
chUchen  Wörter  der  1.  «»eDdigen  im  Nominativ  alle  auf  i»  oder 
Wo  bleiben  da  Formen  wie  Fhaedrä^  EUeirä,  Iph'gmwä^ 
Vgl  Neae  V  52.  —  Ebendaselbst  wird  Amean  als  dichterisch  he- 
leichnet,  während  doib  Annxagoran^  Arcesilan,  (rort/iVm  u.  a.  in 
vosern  Cicirotexten  öfters  vorkommt,  aber  Circes  ohne  weiteres 
als  mustergültig  hingestellt,  obwohl  nicht  blofs  Cicero,  sondern  auch 
Virgil  und  Horaz  (aulser  rarm.  I  10,2?)  den  Genitiv  inimer  auf 
«  bilden.  -  Perditus  ist  keineswegs  lilofs  Adjektiv  =  beillos 
(S.  104"),  sondern  wird  aucii  als  Partizip  gebraucht:  r/fr.w.«?  amissae 
et  perdtiae  {smlj.  Cic.  Verr.  acl.  pr.  13.  Hl  79.  103.  V  100.  134. 
div.  Caec.  54  u  ö.  —  Dafs  adorior  ganz  nach  der  4.  geht  (S.  1 14), 
bist  sieb  nicht  beweisen,  wie  ich  schon  mehrmals  hervorgehoben 
habe.  Denn  cdoririi,  adürmiir,  udorimini  findet  sich  nirgends, 
tdwitm'  nur  ein  einiiges  Mal  bei  Lukres  (nach  Prisrian  auch  bei 
Locilius,  aber  hier  kann,  wie  man  schon  vermutet  hat,  eine  Ver- 
wechslung mit  Lukrez  vorliegen);  od<n^sfiir  ist  freilich  die  ge- 


')  Die  Aasnabuieo  fraudiuni  und  mariurn  von  was  sind  aber  noch  stehen 
gebliebeo.  Za  streiehea  sind  aocb  die  Ausuabmeo  sedum  uod  volucrum  (vgl. 
■aiw  AatfikronfeD  \m  dleaar  Zeitackrift  189]  S.  128);  daaffleieben  tnargo 

ia  den  (üescfalecbtsregela  (a.  0.  1889  S.  665)  und  anlesMi,  wofiir  vielmehr 
antistiti  zn  schreiben  wäre,  samt  dtr  zugehörif^en  Re((el  fi».  O.  662).  Bos 
ist  aicbt  als  comm.  zu  bezeichucn  (a.  0.  1885  S.  87).  Die  unwichtige  Regel 
iker  4m  Dat.  Abi.  auf  uhus  ist  zn  vereiifaehea;  «a  heifat  kalaeawegs  „meist 
portvh/x*'  (a.O.  \H*M  S.  127).  Die  Reirarepel  tmus.  snfns,  tntus,  vllus  (S.  I  I) 
f^t  jetzt  nicht  mehr  zu  der  darauf  folgeodeu  Angabe,  dal't»  aiiu*  uagebrauch- 
Itcb  iat;  ebenso  wenig  stimmt  die  Reimregel  S.  22  mit  dem  Zoaato  nbereio. 
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wöboliche  Form,  aber  auch  adonniur  (vgl.  Cfeorgi's,  WorUbrmen) 
ist  ein  paar  mal  betiMigt.  —  S.  120  wird  ^ptiium,  neqmiuM  mit 
laogem  t,  dag^en  S.  243  ^Iftcm  mit  kurzem  t  ausdrOcklidi 

als  Ausnahme  gelehrt.  Hie  Purnion  gehören  gar  nicht  in  eineSchul- 
graromatik,  da  sie  nie  bei  SrhulscbrifUtellem  und  riht>rhnup!  nur 
^:^•lten  hegpgnpn.  Fftr  qultvs  mit  kurzem  i  lAfsl  sicli  Ter.  Hec.  572 
anfnhrpn,  für  neqwtum  mit  l-iiifjem  i  nur  eine  Siolle  ans  Paciivius, 
wenn  hier  nicht  vielmehr  iiequHur  zu  lesen  ist.  Vgl.  Neue  II'  609 
und  Geor^eü,  WortfornH  ii. 

Die  Meg^'In  über  die  Kongruenz  sind  noch  etwas  um/ngcstallen. 
In  klassischer  Prosa  werden  Härten  wie  pater  et  mater  mortui 
sunt,  murvi  et  porta  de  eaelo  tacta  enmt  (§  176),  Aihenat  da- 
rtiMtma  urbt  Graeciae  futrunt  oder  fuit  (§  175)').  CwkH  oppt- 
dum  captum  est  (§  177)  mdglicbst  vermieden.  Die  Vorschrift« 
dafs  bei  Personennamen  verschiedenen  Geschlechts  das  Mascu- 
Ii  II  lim  der  Mehrzahl,  hei  Sachnamen  verschiedenen  Geseblecbü» 
das  Neutrum  der  Mehrzahl  zu  \Nählen  sei.  gilt  zunächst  nur  vom 
Pronomen:  ApnJh}  et  Diana,  quorum  (C\c  Verr.  V  185  u.  s.); 
ohf<ifhs,  arma,  servos  poposnf.    Dum  ca  rimfjuirutifur  (Caes.  Mit. 

I  21  u.  s).  Aher  für  munis  et  porta  de  caelo  tacta  erani,  wie 
es  hei  Livius  (32,  29,  1),  hei  Sallust  und  bei  d»  n  Dirlifprn  heifst 
(vgl.  Kühner  II  29),  erfordert  der  stehende  Spiacligelirauch  Cicerob 
und  CSsars  (aetß  erat  mit  Anschlufs  an  das  nächste  Subjekt. 
Die  Konstruktion  honores  et  vktcriae  fortuita  simt  (bei  Cic.  off, 

II  20:  hueritus  .  .  dades  .  .  vnoidiae  .  .  expulsiimest  edmuHales, 
fugae*  rursuspie  eeamdae  res,  kanores,  imperia,  victoriae,  qnam^ 
quam  fortuita  sunt^  tarnen  .  .  posmnt]  ist  wie  itiiuititia  et  m- 
temperatitia  fugienda  sunt  l§  176  Zus.  1)  aufzufassen  und  wird 
auch  so  von  Schultz  durch  die  Übersetznn'j  ,.  z  n  f;i!li  i:«'  f^lni:»'*' 
erläutert.  Vgl.  Anz,  Progr.  Oiiedlinburg  I8S  I  S.  iMl. '  i.  Vwr  patcr 
et  mater  mortui  mnt  (T.-i.  Kun.  518;  vgl.  Liv.  I  34,  lü.Xi.V  28.11) 
läfsl  sich  WiA  gar  keine  Belegstelle  aus  der  klassischen  Proas  bei- 
bringen, was  freilich  Zufall  sein  kann.  Anz  bat  nur  Cic.  Tim.  39 
gefunden  {Oceanum  SaUusiamque  Codi  satu  Terraeque  coneepht 
y euer a tos  editosque  memoremifs);  vgl  nat.  deor.  11148.  Da- 
gogen  lesen  wir  bei  Cäsar  Orgetorigis  filia  atque  umis  e  fiUis  cap- 
tus  est  (BG.  1 26,  4),  bei  Cicero  Megabocchus  et  haec  sangusrnnria 
iuvetitus  inimieissma  est  (ad  Att.  II  7,  3;  vgl.  Mur.  42.  post  red. 
II  16.  Verr.  act.  pr.  14). 

')  Daher  .^agt  Cäsar  Suebormn  ^ens  est  lun^e  maxima,  nicht  Sateöi 
gmu  turnt  oier  9tt  BG.  IV  1,  3.  VI  16,  I);  Cleero  wohl  itrbem  Syrmmaaa 
maxhnam  esse  saepe  audistis  (\'oir.  I\  117),  aber  uicht  urbt  Syracusne 
maxima  est  oder  tunt.  Mit  Corivti  oyuidum  captum  (Liv.  2,  33,  9.  3ö,  10, 
II  and  Plioias)  ISfst  aich  ava  klatralicher  Proaa  nur  Caea.  BC.II19,  5  ver- 
KMehen:  Cannonenses ,  (fiine  est  longe  firmissinia  civitas,  .  .  co/tortes  eiecit. 

2)  Üie  .Stelleo  de  or.  Iii  X^dh  [diffusa] ,  Vat.  14  (ftitura  oder  ./>////mm  ' ) 
Diögeo  sich  durch  deu  UiuweU  auf  d«  irgg.  1  1  orkläreu  (lucus  qutdern  älv 
9t  ikme  ArpimAütm  quercu*  agnoicHur  m»jm  «  um  t^ctut  im  Mario), 
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S.  208  wird  immor  noch,  wif  in  den  meisten  Schulgranima- 
tiken  (Schmalz,  Landgraf),  gelehrt,  dafs  „bei  der  Verbindiinii  /w^'ier 
verneioler  Absichtssätze  der  zweite  durch  neve  (neu),  angeknüpft 
wird".  Aber  et,  atque,  que  und  aul  sind  doch  mindestens  ebenso 
empfehlenswert  wie  were,  und  nach  vereor,  timeo  u.  a.  Kegel;  vgl. 
Deine  Schulgraromatik  U  §  12ü  u.  §  t2S;  Jahresberichte  d.  phil. 
VrrdBs  III  (1877)  S.  399.  In  Ctceros  Reden  kommt  iieoe 
Rieb  Mergaet  im  ganzen  nur  9  mal  vor,  und  wenn  man  die 
Gesetxe  und  Verordnungen  abzieht,  Oberhaupt  nur  4  mal,  nim- 
lieb  Pomp.  69.  Sest.  101.  Phil.  VII  8.  Verr.  II  60  {?).  In  Gesetzen: 
Verr.  I  107.  Balb.  31.  Phil.  I  19.  II  91.  Srst.  65.  [Verr.  I  143  neve 
riatn  fCcsetz  des  Verres),  Verr.  III  14  (Müller  nec)  und  Scaur.  114 
kommen  nicht  in  Betracht].  Bei  Cäsar  findet  sich  neve  häufiger, 
und  ^war  an  29  Stellen  (Mensel  II  770);  nach  ne  steht  14  ninl 
nere,  aber  nicht  seiteD  auch  el,  atque t  que  uud  aul  (MüUi»eJ 
il  729)'). 

WeiX^enburg  i.  E.  P.  Harre. 


Gieer»  De  eraCore.   Per  den  Sehnlgebrauek  erkürt  veo  K.  W.  Pideril. 

Serhste  Aiiflapc,  besorpt  von  O.  Harncckcr.  DHttfs  lieft:  Buch  III. 
Mit  dcu  erklärenden  indires  und  einem  Register  za  dea  Aomerkuagen. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  Is'JO.  8.  (S.  3l>7— Bf«  )  1,50  M. 

Pif  Itoidon  crj^ten  Hefte  dieser  von  U.  liariiecker  besorgten 
•>  Anfluge  der  l'iderit-Adlerschen  Ausgabe  von  Ciceros  Büchern 
•Ic  oraiore  sind  von  dem  R«'f.  in  der  Horl.  Phil.  WS.  18S7 
.\o.  20  und  21  und  1891  iNo.  8—10  angezeigt  worden,  wo  der- 
selbe seine  teils  zustimmende,  teils  abweichende  Ansicht  ausfübr- 
tich  motiviert  hat.  Der  3.  Band  verrät  dieselbe  Besonnenheit 
drs  Urteils  in  der  Teztgestaltnng  und  Erklärung,  welche  der  Hsgb. 
in  den  beiden  ersten  Bändeben  bekundet  hat,  und  wenn  der 
l'nlerzcicbnete  bei  der  Besprechung  des  2.  Heftes  vielleicht  häufiger 
in  der  Lage  war,  die  von  Harnecker  in  der  Adlerschen  Ausgabe 
v'trgenommenen  Änderungen  abzulehnen  als  gutzuhrifsen,  so  hat 
HI  jetzt  entschieden  mehr  Veranlassung  zur  Zustininuiii^'.  aurli  da, 
wo  er  seüist  von  dem  Hsgb.  bekämpft  wird,  und  erkennt  gern 
an,  dafs  dieser  zwischen  ängstlichem  Festhalten  an  der  vielfach 


')  Auffaileaderweise  nennt  Schmelz  in  meiner  Syntax  §  31  nec  beim 
PraUbitiv  statt  mw  Mek  «flmativeiii  Havptitts  „tebr  flelteo«*.  leb  nSebte 

i*i  Gefcoteil  bebanpten.  Für  neve  kann  ieh  keine  Stelle  aus  Cicero  bei- 
hriopeo;  aber  fiir  nee  verweiseich,  abgesehen  von  den  bei  Draeper  1  287  an- 
gcfuhrteo  Stelleu  (Plaue.  15.  rep.  I  3.  —  ep.  19,  19.  .\(t.  \  ib,  2.  XU  23,  3), 
•■r  er.  I  92.  1 134.  n  3.  an.  n  41.  €eel.  14.  Sest.  143.  de  er.  III  44.  Att.  Ilt 
*.  4.  -  fin.  1  25.  Acad.  II  Ifl.  Brut.  29^.  Att  MI!  '12.  I  XV  21.  : 
Sali.  25  {Quare  tu  nequt;  pere^rinum  me  posthac  dixeris  neque  regeni). 
Beim  verbietenden  Konjunktiv  der  2.  Pers.  steht  jedenfalls  nec,  wenn  nicht 
■ckee  ein  Verbot  mit  ffe  vorhergeht,  wie  Acad.  11  125  (Df  «ero  <vte  «•  aeei> 
leriv  Retre  /iMn>  eommmitieiii  rebus  adsensu*)* 
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fehlerhaften  Ülierli«'f<'ning  .mcli  der  ältesten  Iis.  und  unbeddchter 
Annahme  unnötiger  Verbesserungsvurschläge  im  allgemeinen  den 
richtigen  Mittelweg  eingehalten  hat 

Wenn  nichtfidestoweniger  im  folgenden  gegen  einzelne  Stellen 
des  Teites  oder  der  Erklärung  Widerspruch  erhoben  wird,  so  ge> 
schiebt  dies  nicht,  um  den  Wert  der  hesproclienen  Ausgabe  herab- 
zusetzen, solid  er  II  lim  zu  erneuter  Prüfung  jener  Stellen  anzu- 
regen ,  obwohl  nicht  i^eleiignet  werden  kann,  dafs  bei  der 
eigentümlichen  |{t'S(  haüenheil  der  iHlsrhr.  ( berlieferung  dieser 
Schrift  schwerlich  jemals  eine  vollständige  Cbercinstimmung  aller 
Heteilipten  herhciurfülirl  werden  wird.  So  hält  z  I».  Itef.  17, 
die  von  ll.ii  necker  abgelehnte  Kinschiebiing  von  non  vor  citpiet 
fdr  uiierläfslich.  Denn  wie  verträgt  sich  der  Ausdruck  quo 
atj(jredi  cupiet  mit  der  Vorstellung,  dafs  die  epikurBiscfae  Philo- 
sophie an  der  durch  quo  bezeichneten  Stelle,  welche  doch  bei 
dieser  La.  nur  die  horiuli  sein  können,  bereits  quxesdf  ond  rt- 
cubat?  Die  ganze  Schriflstelle  erhält  nur  dann  einen  vernünftigen 
Sinn,  weim  mi(  quo  ein  aufserbalb  der  Sphäre  jener  Philosophie 
liegender  Punkt,  d  \\.  die  Iteschäfligung  mit  ölTenllirhen  An- 
gelegenh<'itt'n,  und  mil  ni/(jre<h' ein  Verlassen  dieser  Sphäre,  welches 
den  Ejiikurceni  nicht  znzutrnuen  ist.  also  verneint  Vierden  mufs, 
angedeutet  w  ird.  Ferner  I  i  Ist  sich  die  Auslassung  von  posse 
hinter  perpoliri  in  §  95  durch  kfinen  Krkl.irungsversurh  recht- 
fertigen oder  auch  nur  entschuldigen,  wählend  iler  Ursprung  der 
Korruptel  leicht  zuerkennen  ist;  und  aulVer  anderen  Hsgb.  ver- 
fahrt namentlich  auch  Friedrich  inkonsequent,  wenn  er  an  dieser 
und  anderen  Stellen  ganz  unentbehrliche  Ergänzungen  der  hdscbr. 
Oberlieferung  abweist  und  doch  selbst  —  mit  Reclit  —  $  113 
sunt  einschiebt.  Ebenso  gerechtfertigt  dürfte  aber  auch  die  ?on 
allen  llsgb.  der  neuesten  Zeit  ignorierte  Einschiebnng  von  vt  in 
§  128  vor  temporibus  Ulis  sein.  Denn  das  vorhergehend!'  pluri- 
mvm  kann  nicht  der  Superlativ  sein,  da  nicht  jeder,  sondern 
nur  einer  der  vorher  ^^enannlen  Sophisten  das  meiste  schreiben 
konnte.  Ist  es  aber  der  Elativ,  so  müfste  der  Schriftsteller  seine 
Eeser  für  wenig  urleil>l.ihig  gehalten  haben,  wenn  er  ihnen  noch 
besonders  in  Erinnerung  bringen  zu  sollen  meinte,  dafs  die  So- 
phisten in  der  Zeit,  in  welcher  sie  lebten,  und  in  keiner  anderen 
geredet  und  geschrieben  haben.  OberflQssig  und  unangemessen 
ist  der  Zusatz  tmporibHi  üli»  nur  dann  nicht,  wenn  der  Begriff 
von  plurmum  relativ  und  mit  Bezug  auf  die  nachfolgende  Zeit 
eines  Plate  und  besonders  des  Aristoteles  gefafst  wird,  was  durch 
Fjnsetzung  von  ut  zwischen  plunmnm  und  temporibus,  wo  es 
leicht  ausfallen  konnte,  ermöglicht  wird.  Auch  §  127  ist  der 
Zusatz  Kaysers  se  tenere  vor  aed  anulum  kaum  zu  entbehren,  da 
das  vorhergehende  JUternrum  rognili<>>u'nt  rf  piielnrum  nicht 
von  einem  aus  nescire  zu  ergänzenden  siue,  \Noiil  aber  von  tenere 
abhängig  gedacht  werden  kann;  vgl.  §  131:  coynilionem  compre- 
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kendere.  t  brigens  ist  i\cr  Ausfall  von  se  teuere  vor  sed  anulum 
nicht  viel  imsvahrschpinlicher,  als  der  von  anderen  angenommene 
>on  se  V(»r  .s»/(i.  Selbst  das  ist  fraglitli.  ob  nicht  Cic.  ain'h  §  25 
zu  quae  iwch  omnia  vor  voribns  binziij^ofiiL't  li.il,  um  die  Geniein- 
j-aniki-il  der  laus,  nUo  hier  der  deleclaliu,  /.ii  der  Versebiedenlieit 
der  An  und  des  Grades  der  bes|ir«>(  iieuen  Sinneseindrücke  in 
«DfD  deutKeben  Gegensatz  zu  stellen,  wie  auch  §  26  und  27 
dasselbe  VerbSltnis  durch  Hinzaffigung  von  omnes  und  Omnibus 
Mwie  von  üna  bezeicbüet  wird.  Sicherlich  aber  ist  §  144  dkebas 
Bach  den  jung.  Hs.  einzuschalten  und  aufserdem  cum  HoBisses 
statt  cumquB  dixi$$es  zu  schreiben. 

Andererseits  vermag  Ref.  §  51  in  quam  tf  invüi  audiamus  uuü 
•U'm  folgenden  te  audiamm  aiirb  nach  den  hdscbr.  Spuren  nur 
iwn  rilHMnris>iue  (ilosseiiM*  zu  crkfinien.  Aus  d«'ii  in  diesem  Ab- 
sdiiitit  ailndiiigs  wenig  /u vt  i liissigen  II>s.  scliciiit  inTVorzugebiMi, 
(IhLs  die  erkl.irendr  Unndglosse  tjuam  te  i)ti)it{  audiamus  in  iwvi 
Teilen  (quam  te  inviti  und  auäiamus)  an  verscliiedeuen  Stellen  in 
den  Text  eingedrungen  ist  und  darauf  beide  Teile  dem  Zusammen- 
hange entsprechend  ergänzt  worden  sind.  Dafs  in  den  meisten 
Hm.  cum  vor  öl«!»  res  a^arnus  steht,  ist  von  geringer  Bedeutung, 
da  dies  ebenso  wie  quam  aus  der  alten  Schreibart  qnom  entstehen 
konnte.  Aus  Friedrichs  Ausgabe  dürfte  hier  nur  der  Ind.  yossu- 
mus  St.  possimus  l>eizu behalten  sein.  Mit  Uecht  ist  ferner  §  (H) 
lonium  und  §  72  diserti  a  dortis  von  Hnrnot  ker  ausgeschieden 
worden.  Aber  dasselbe  hätte  auch  §  7^  mit  Stoki  geschehen 
sullen,  da  das  m)i  Iicrf4«'h('n(l«'  de  vntute  hominum  unanfechtbar  ist 
und  zur  HezeichnuDg  der  zuletzt  genannten  IMiilosophen  ebenso 
genügt,  als  vorher  der  Satz  quam  ob  rem  voluplas  sit  suuimum 
bonum  die  Epikureer  hinlänglich  charakterisiert. 

Sehr  beachtenswert  ist,  was  jetzt  Friedrich  45, 178  sdireibt: 
nr  tarn  äreum  feratur,  und  60,  226  dürften  durch  seine  Ein- 
kianmerung  der  Worte  ea  m  ewüaie  imfA)  tnvendi  alle  Schwierig- 
keilen erledigt  sein. 

Der  erkläi*eDde  Kommentar  enthalt  einzelne  Bemerkungen, 
wHche  richtiger  ihre  Stelle  in  dem  kriti>chen  Anhang  gefunden 
hätten,  und  die  Verweisungen  auf  die  (irammaliken  von  Sdiuliz 
UDd  Gofsrau  >ind  jedenfalls  für  den  gröfsten  Teil  dei'  Sc  Ii  Ol  er 
wertlos,  im  ul»i  ii;»'n  bat  sich  der  Hsgb.  in  der  Au^sclu•iduug. 
Ergänzung  oder  AudeninL'  dt  r  l>!xl;lrungen  seiner  beiden  Vorgänger 
luii  Hecht  vorsichtige  ZurucUiialiun^  zur  IMlichl  gemacht,  und 
wenn  auch  manclie  derselben,  welche  zur  Reelitferligung  der  ge- 
«ihlten  Laa.  dienen  sollen,  mit  diesen  selbst  als  hinfällig  er- 
acheioen,  so  wird  man  doch  im  allgemeinen  seiner  Arbeit  auch 
in  dieser  Hinsicht  Anerkennung  nicht  versagen  dürfen. 

Der  Unterzeichnete  schliefst  seinen  Bericht  mit  dem  ange- 
legentlicben  Wunsche,  dals  diese  ebenso  intercssanto  ;i!s  niuli 
Form  und  Inhalt  lehrreiche  Schrift,  iu  weicher  die  Gesamtbiiduug 
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des  republikanischen  Roms  (  inen  so  beredten  Ausdruck  gefunden 
hat,  in  der  obersten  Klasbc  der  deutächea  Gymnasien  immer  mehr 
Liii^aug  (Inden  möge. 

Coeälin.  Fr.  GusU  SoroL 


Gotthold  Klee.  A  usgefiih r  t  ('  I  L eh  r  |i  1  ;i  [I  für  d eo  deu  t  s  rhen  Uo te r* 
rirht  in  den  üntrr-  uad  MittelkUsseu  eines  sächsischen  GymnauVBM. 
Leipzig,  B.  G.  Teuboer,  1891.    gr.  S.    Vlii  u.  1U5  S.    1,60  M. 

Was  hier  geboten  wini,  ist  kein  neues  Buch,  über  dessen 
WiTt  oder  Unwert  erst  die  Zukunft  zu  entsrheidoii  hätte;  viel- 
niclir  hat  sich  Klees  Lehrplan,  der  7uiii  ersteti  Male  im  Jahn*  lsS7 
in  Lyons  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  iJnterricht  (Bd.  2  S.  1  — 71) 
erschien,  in  <ler  Praxis  bereits  bewährt  und  hei  vielen  den  Wunsch 
erweckt,  er  niöchtc  durch  einen  l^nzeldiuck  auch  denen  zugäng- 
lich gemacht  werden,  fQr  die  jene  Zeitschrift  —  der  2.  Band  ist 
vergriffiBO  —  nicht  erreichbar  iat.  Zwar  ist  die  groDie  ftflhrigkeit 
auf  pMagogtschem  Gebiete  wShrend  der  leisten  Jahre  auch  dem 
Deutschen  zu  gute  gekommen  und  dieses  Unterrichtsfeld  jetzt 
nicht  nur  von  gangbaren  Wegen,  sondern  auch  von  bequemen 
Hcerstrafsen  durchzogen,  so  dafs  selbst  ein  noch  unerfahrener 
Lfhicr  getrost  dem  Ziel»*  zustreben  kann,  oline  durch  Kreuz-  un«l 
(Juerzüge  die  Schüler  zu  ermüden  oder  in  die  irre  zu  führen, 
harum  aber  ist  ein  Büchlein  wie  diese^  Kleesche  keineswegs  üher- 
llüssig.  Für  die  Lelner  sächsi.»cher  Gymnasien  kommt  es  im 
Gegenteil  geradezu  einem  Bedürfnis  entgegen,  dem  für  die 
preufsischen  durch  eine  Reihe  ähnlicher  Arbeiten  abgeholfen  ist. 
Klees  Lehrplan  will  ein  praktischer  Wegweiser  sein  und  beschränkt 
sich  darum,  wie  viele  seiner  Vorgänger,  die  er  dankbar  benutzt 
hat,  nicht  auf  die  Abgrenzung  der  verschiedenen  Klassenpenaa, 
sondern  enthält  neben  vielen  nfllzlichen  Litteraturangaben  znui 
Teil  recht  ausführliche  Anweisungen  fQr  die  Behandlung.  So 
werden  denn  in  erster  Linie  die  jüngeren  Kollegen  das  Buch  als 
eine  Art  Schwimmgürlel  benutzen,  indes  auch  erfahrenere  Lehrer, 
die  in  den  Klassen  VI  bis  IIb  unterrichten,  dies  und  jenes  daraus 
lernen  können  und  mancherlei  Anregung  empfangen.  Die  nächste 
Bestimmung  des  Lehrplans  nötigte  den  Verf.  in  der  äufserhchen 
Anlage  zu  einer  etwas  schematischen  Anordnung,  die  einzelnen 
Abschnitte  aber  sind  durchweg  in  einenfreien  und  firischen  Geiste 
behandelt  und  vor  allem  audi  in  einem  Tone,  der  nichts  hat  von 
pädagogischem  UnfehlbarkeitsdOnkeL 

Wenn  svir  nun  hier  dem  Wunsch  Ausdruck  geben,  dafs 
dieser  Lehrplan  an  den  sächsischen  Gymnasien  für  den  Unterricht 
im  Deutschen  gewissermafsen  kanonisches  Ansehen  erlange,  so 
uieinen  wir  damit  niclit,  dafs  ein  jeder  Lehrer  auf  sämtliche 
Darat^raphen  verpllichtet  werden  oder  in  allen  Stücken  sich  zu 
Kh-es  Standpunkt  bekennen  müf^le.     lim  sogleich  eine  kleinig- 
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keil  herauszugreifen,  so  tliun  die  „unmafsgehliclien  Vorschläge" 
(in  §  76  Anm.  1)  des  Guten  doch  ein  hifschen  zu  viel,  so  wünschens- 
wert die  AiiNvenduii','  gleicher  Korrekturzeichen  durch  alle  Klassen 
ja  auch  sein  mag.  lui  übrigen  aber,  das  hcifst  in  den  Haupt- 
stücken,  legt  K.  den  verschiedenen  Aufgaben  des  deulsclien  Unter- 
richts nur  die  Wichtigkeil  hei,  die  unseres  Lrachtens  einer  jeden 
tukommL  Dtfs  ilar  Au&ati-  uod  der  Sprachunterricht  mit  be- 
sonderer AosfÜbrlicbkeit  —  sehr  dankenswert  isl  die  Bereicheraog 
durch  §  75  —  und  zumal  der  Sprachunterricht  im  weiteren  Sinne 
mit  grofser  Liebe  und  fiel  Verständnis  besprochen  werden,  ist 
ausdrücklich  anzuerkennen.  Ileirreidirherweise  begegnet  man  da 
dem  Namen  fludrdf  Hildebrands,  dessen  berühmtes  liuch,  wie 
ihirchaus  redil  und  bilii,!.  weidlich  ausgebeutel  worden  ist,  auf 
Schritt  und  Tritt.  >lannit;tjltiu'  trenuu'  sind  ferner  die  Gruppen 
von  Aufgaben  für  deutsche  Aufs  itze ;  sie  zeigen,  wie  unrecht  man 
tbut,  sich  in  den  unteren  und  minieren  Klassen,  was  neuerdings 
Lehmann  in  seiuem  vortrelUichen  Uuche  doch  etwas  einseilig 
fordert,  auf  Reproduktionen  zu  beschränken,  die  sich  auch  formell 
meist  an  bestimmte  Vorlagen  anschliefsen  sollen.  Freilich  Themata, 
dergleichen  K.  in  $  64  k,  wennschon  mit  einem  gewissen  Vor- 
behalt, anrät,  halte  ich  beinahe  für  bedenklich.  Dafs  logische 
und  rhetorische  Übungen,  wie  sie  mehrfach  angedeutet  werden, 
ohne  jeden  Nutzen  seien  und  nicht  auch  mit  dazu  beitragen 
könnten,  einen  noch  grofseren  Horkgcing  unserer  Schüler  in  den 
slilistischen  Leistungen  zu  verhüten.  wii<l  niemand  behaupten; 
Wenn  diese  aber  in  regeliii;ir.siger  ^^  lederkdir  sulllen  gepllegt  und 
als  feststehender  Teil  (le>  l  iiierri«  hts  angesehen  werden,  so 
fürchle  ich  duch,  dals  sie,  besonders  die  'Denkübungen',  leicht  einem 
ddeo  Mechanismus  aobeimfallen  möchten.  Dergleichen  Dinge,  will 
man  ihnen  bei  den  Jungen  das  frische  Interesse  erhalten,  ver- 
tragen nur  eine  gelegentliche  und  sehr  taktvolle  Behandlung,  die 
sich  nur  ein  sehr  geflbter  Lehrer  zutrauen  darf.  Was  K.  auf 
S.  41  beibringt,  um  die  Sache  zu  erläutern,  ist  ja  ganz  hübsch 
und  würde  gewifs  dienlich  sein;  aber  in  dieser  Richtung  logischer 
^^chulung  hat  doch  der  ganze  übrige  llnterriclit  mitzuhelfen.  Für 
die  rhetorischen  Ubii?igen  werden  sich  \^ohl  imr  wenige  erwiirmen, 
und  gar  die  Hereinzieiiung  des  ganzen  l'lunders  der  Kunstaus- 
drücke in  die  deutschen  Stunden  (vgl.  §  (ri,  besonders  §  72)  er- 
scheint mir,  schon  in  Anbetracht  der  zwei  wöchentlichen  Stunden, 
als  ein  höchst  bedenklicher  Ballast;  dafür  lasse  man  doch,  wie 
bislier,  die  0?id-  und  Gicerostunden  sorgen,  in  denen  sich  wohl 
genug  Zeit  und  Gelegenheit  zu  lebensvoller  Erläuterung  derselben 
darbietet,  natürlich  mit  ileranzlehung  von  Beispielen  aus  der 
Muttersprache  und  aus  deutschen  Dichtem.  Man  könnte  K«  fast 
den  Vorwurf  machen,  dafs  er  sich  mit  seinen  Anforderungen  an 
den  deutschen  I'nlerriclit  nicht  mehr  ganz  auf  dem  Boden  des 
Müglicben  und  Erreichbaren  bewege,  ginge  er  nicht  von  der  Vor- 
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aiissetzung  aus,  dafs  eine  besdieiilfiie  Vermehrung  der  Stunden- 
zahl nicht  lani:«*  mehr  könne  auf  sich  warten  lassen.  Soviel  steht 
lejit:  zieht  iniiii  -slotlluh  diesem  Farlie  die  Schrarjken  auch  noch 
so  enge,  zwei  Stunden  genügen  für  die  mittleren  klassen  nicht, 
—  wenn  die  Behandlung  so  vieler  diesem  Unterricht  sugewietener 
Aufgaben  nicht  siemlich  Sufeerlich  bleiben,  das  Unterrichten  nicbt 
zum  Abrichten  werden,  kurz  wenn  der  mit  Reclit  immer  wieder 
gepredigte  Satz  endlich  überall  zur  Wahrheit  werden  soll,  den 
Schüler  mößhchst  viel  seihst  linden  zu  lassen  und  so  fißr  eine 
fruchtbare  Teilnahme  an  der  Sache  zu  gewinnen. 

hie  \Vün<;clie  und  Bedenken,  die  wir  in  Bezug  auf  weni^jo 
Kinzelheiirn  in  dem  Ij'brpinn  noch  auf  dem  Herzen  haben,  wollen 
wir  liier  zurfickhalU'n,  lieber  die  Bitte  an  Klee  richten,  er  möge 
einer  neuen  Auflaij^e,  in  der  sich  ja  noch  manche  litterarische 
Nachweise  nach  tragen  oder  bereits  gegebene  durch  geeignetere 
ersetzen  lassen,  eine  Zusammenstellung  der  wichtigeren  Litteratur 
mit  einer  kurzen  Charakteristik  der  einzelnen  Böd&er  hiniufügen, 
für  die  ihm  die  Anfanger  dankbar  sein  werden;  denn  das  Buch 
von  Maydorn,  das  eine  Masse  von  Büchern  verschiedenen  Wertes 
aufföhrt,  entspricht  deren  Bedürfnisse  nicht. 

Leipzig.  Georg  Berlit. 


WiMirim  Co8a<k,  M.'itorialion  zu  Gotthold  Ephraim  Lessia^s 
Hambu  rgi. scher  ür  uiiiaturgie.  Ausführlicher  Koinmeotar  neigst 
Blalellaug,  Aahaog  uud  Registero.  Zweite,  vemehrte  owi  verbesserte 
Auflege.   Piderbere,  P.  Seheeeinsh,  mu  IV  n.  AM  S.  8.  4,80  M. 

Das  inhaltsreiche  und  brauchbare  Bach,  das  sich  ohne  Frage 
vielen  Kollegen  und  wohl  auch  weitern  Kreisen  als  bequemes^ 
HQlfsmittel  erwiesen  hat,  ist  nun  nach  anderthalb  Dezennien  in' 
zweiter  Auflage  erschienen.   Wenn  wir  dieselbe  an  der  ersten 

messen,  so  stimmt  sie  mit  di»»?er,  wie  (l;is  Vorwort  betont«  lufser- 
lich  und  in  der  Befolgung  der  leitenden  Grundsätze  überein,  läfst 
jedoch  im  einzelnen  vielfarh  die  nachbessernde  und  ergänzende 
lland  des  Verfassers  erkennen.  Die  inzwischen  erschienene  Lilte- 
ralur,  riuschliefslich  der  in  Schulprogrammen  und  Zeitschriften 
verollenllichleu,  ist  benutzt  und  an  den  betreffenden  Stellen  u.ic  h 
getragen,  manches  Versehen  ist  berichtigt,  manche  Lücke  ausgefüllt; 
die  verdienstvolle  Arbeit  von  Schroeter  und  Thiele  Ist  oft  ver- 
wertet und  S.  16  in  ihrer  Bedeutung  anerkannt.  Das  daselbst  aus- 
gesprochene Bedauern,  data  die  beiden  Männer  ein  selbstSndiges 
Werk  schufen,  statt  sich  mit  Goseck  zu  einem  zu  verbinden, 
scheint  mir  jedoch  nicht  gerechtfertigt:  auch  auf  wissenschaftlichem 
Gebiete  hat  die  freie  Konkurrenz  wohl  kaum  je  geschadet.  Gemäfs 
der  Mahnung  Emil  (irosses  (Wissenscbnftliche  Monatsblätler,  hsgb. 
von  0.  Schade,  1877  S.  1t)  „zu  wenig  Berücksichtigung  fmdet 
Lfäsings  Sprache*',  nämlich  von  Schroeter  und  Tliiele)  isi  in  dieser 
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Auflage  den  sprachlichen  Eigentumlichkeilen  ganz  besondere  Auf- 
njerk>amkeit  geschenkt,  sie  sind  an  Ort  und  Stelle  besprochen, 
nötiiienfalls  mit  Benutzung  der  Wörterbücher  und  Anführung  von 
ParalieUtellen ,  und  auläerdeni  in  einem  besonderen  Verzeichnis 
am  ScUasM  des  Boehes  vereinigt;  ob  es  sich  nicht  empfehlen 
trOrde,  die  Register  etwas  reicher  auszustatten  und  den  Kommentar 
togleich  dadurch  tn  entlasten,  mag  dahingestellt  bleiben.  Hin- 
sichtlich der  Litteraturangaben  kann  es  zweifelhaft  sein,  wieweit 
Vollständigkeit  in  der  Absicht  des  Verfassers  gelegen  hat,  und  es 
scheint  daher  eine  gewisse  Vorsicht  in  Kigänzungsvorschlägen  ge- 
boten zu  sein,  jedenfalls  wird  aber  in  der  Einleitung,  die  übrigens 
inhaltlirh  einen  etwas  dürftigen  Eindruck  macht,  die  Angabe  von 
H.  Lilzruanu,  Frdr.  L.  Schröder,  Erster  Teil  (Hamburg  und  Leipzig, 
Voss.  1S9<>)  vermifsl.  in  zweiter  Linie  wohl  auch  Merschberger, 
Die  Anfänge  Shakespeares  auf  der  Hamburger  Bühne  (Programm 
Jobanneum  in  Hamburg  1890).  Bei  Voltaire  S.  26  Anm.  würden 
auber  Stranfs  als  Biographen  auch  Mabrenholts  und  Kreiten  zu 
nennen  sein.  Die  scharfsinnige  Bemerkung  fiber  den  Grund  der 
Gerebtheit  der  Madame  Hensel  gegen  Lessing  wird  S.  149  Grosse 
sageschrieben,  sie  stammt  aber  von  Hermann  Baumgart,  der  sie 
nach  seiner  eigenen  Erklftrung  (Königsberger  Ilartungsche  Zeitung 
30.  Januar  jenem  zur  Benutzung  mitgeteilt  hat.    fb'i  der 

Behandlung  der  Katharsislrage  und  den  dabei  gegebenen  lilterari- 
schen  Nachweisen S.  349 fl'.  sucht  man  vergebens,  um  von  Programm- 
abhandlungen, in  denen  diese  Angelegenheit  mehr  oder  weniger 
gestreift  wird,  zu  schweigen,  Günthers  Grundzüge  der  tragischen 
Kunst,  woran  sich  dann  H.  F.  Müller:  Was  ist  tragisch?  (Progr. 
Blankenburg  a.  H.  1887)  hätte  schliefen  können.  Die  frisdie  und 
selbetindige  Schrift  Ton  Tb.  Lipps,  Der  Streit  um  die  Tragödie, 
Beiträge  zur  Ästhetik  Heft  II  (Hamburg  und  Leipzig,  Voss,  1891) 
nsg  dem  Verf.  beim  Abschlufs  seines  Bui  hes  noch  nicht  bekannt 
gewesen  sein;  vi  ei!  ei  cht  hätte  sie  auf  seine  AnschattUngOl  und  den 
Ausdruck  ilersellinn  hier  und  da  klfirend  eingewirkt.    Ober  die 
S.  293  Anm.  erw  ihute,   dem   Verf.   nicht  zugänglich  gewesene 
bUsertation  von  .lulius  ßrakelmann  über  Straparola  (Güttingen 
lSt)7)  kann  ich  berichten,  dafs  es  auch  ihr  nicht  gelungen  ist, 
nähere  Details  üher  das  Leben  des  Dichters  der  piacevoli  notti 
ausfindig  zu  machen.    Als  Geburtsjahr  wird  ca.  1490  angegeben, 
da  bereits  1508  eine  Ausgabe  seiner  Gedichte  erschien  (die  Existenz 
dtfselben  steht  aüerdings  nach  S.  7  nur  „ziemlich**  fest).  Hierbei 
ici  bemerkt,  dab  die  Charakteristik,  die  Br.  ton  dem  „Vater 
dar  Feenmärcben  in  Europa**  (S.  47)  giebt,  hObsch  und  lesens- 
wert ist. 

In  der  Angabe  der  zitierten  Schriften  macht  sich  insofern  ein 
Cbelstnnd  geltend,  als  Cosack  bei  Werken,  die  er  als  bekannt 
vorauszusetzen  scheint,  die  Angabe  von  Jahr  und  Ort  oft  unter- 
Uhi.   Nun  mögen  solche  Angaben  vielleicht  überthlssig  sein  bei 
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Büchern  wie  Gervinus,  Ileltner,  Teufl'el  und  ähnlichen,  obgleich 
auch  hier  die  angegebene  Seilenzahl  olt  nur  für  bestimmte  Auf- 
lagen zulrilli,  aber  es  iüt  sciiwierig,  eine  Grenze  zwischen  Be- 
kaantem  und  UnbekaDDlem  zu  ziehen,  und  es  empfiebU  sich 
daher,  bei  allen  Zitaten  bibliographische  Genauigkeit  ansuwenden. 
Bei  mehrmals  lilierten  Buchern  erwartet  man  diese  Angaben  bei 
der  ersten  Erwähnung,  dagegen  lesen  wir  S.  57  nur  Pritsche, 
M obere- Studien,  und  erst  S.  62  erfolgt  der  Zusatz:  Danzig  1S6S; 
S.  85  Anni.  nur  Rosenkranz,  Diderots  Leben  und  Werke,  erst 
S.  382  die  Angabe:  Leipzig  1866.  Taschereau  als  Biograph  und 
Herausgeber  (iorneilles  S.  27  Anm.  rrliAlt  den  Zusatz:  Paris  1S57 
bis  62,  durh  fehlt  der  Titel;  i\h  lliogiiipli  Molieres  S.  61  wird  er 
mit  dem  Titel  versj'hen,  doch  uiiiie  Ort  und  Jahr.  S.  27  Anni. 
lesen  wir  Arnd,  a.  a.  0.,  doch  ist  das  später  öfter  erwähnte  Buch 
(Geschichte  der  französischen  I<ilteratur)  bis  dahin  noch  garnicbt 
genannt;  S.  25  Anm.  StrauCs  a.  a.  0.,  während  der  Titel  erst  auf 
der  folgenden  Seite  steht.  Da  Zitate  den  Zweck  haben  nach- 
geschlagen zu  werden,  so  empfiehlt  es  »ich,  sie  in  der  für  den 
Nachschlagenden  bequemsten  Form  auszudrücken-,  ich  würde  daher 
für  S.  242  Anm.  statt:  Schiller  schreibt  an  Goethe  (Briefwechsel  III 
S.  100)  die  Angabe  des  Datums  vorscldagen,  nämlich  5.  Mai  1707, 
was  auch  dem  Besitzer  der  S|M'miinnschen  Ausgabe  (Boxlf  iiier) 
das  Nachlesen  ermöglicht;  eben>ü  S.  13  Anm.  3  statt:  Le.>.>ings 
Leben  von  seinem  Bruder  II  S.  279  f.  IMi.  Reclams  Neudruck 
S.  159  f.,  und  so  dürften  auch  S.  263  Anm.  2  A.  W.  Schlegels 
Vorlesungen  nach  dem  llenningerschen  Neudruck  zu  zitieren  sein. 
Wenn  es  sich  dagegen  S.  368  um  Feststellung  einer  Lesart  aus 
Schillers  Braut  von  Hessina  handelt,  so  wäre  wohl  statt  der 
Cottaschen  Ausgabe  von  1839  die  Goedekesclie  Ausgabe  heran- 
zuziehen gewesen.  In  dem  Zitat  aus  L.  Schmidts  Lessing  S.  306 
soll  es  stall  III  8.  132  wohl  heifsen  II  1,  S.  132,  und  das  führt 
uns  auf  das  Gebiet  der  hrii(  kfehler,  welches  durch  die  drei  auf 
der  letzlen  Seite  angeführten  nicht  erschöpft  ist.  Ich  erwähne 
S.  246  und  250  die  Schreibung  IMiryxos,  S.  lUb  Shakesfpearp, 
während  S.  25  Anm.  2  und  S.  4S  nur  ein  s,  aber  ein  rundes 
steht,  S.  448  AUaci  statt  Allacci,  wie  S.  427  geschriebeu  ist,  zwei- 
mal, S'  4 17  und  455  Seoiinaris,  S.  44S  Kresfphont,  S.  457  Klopf- 
flechterei;  vgl.  auch  S.  222  Zeile  18  von  oben.  Hierher  tihle 
ich  schliefslicli  S.  320  als  Geburtsjahr  Senecas  die  Angabe  4.  n.  Chr. 
statt  vor  Chr.  Das  sind,  wie  nicht  zu  leugnen,  Kleinigkeiten, 
deren  Beseitigung  jedoch  um  so  wünschenswerter  ist,  als  sie  sich 
teilweise  schon  in  dem  ersten  Drucke  befanden«  Möge  die  dritte 
Auflage  nicht  so  lange  auf  sich  warten  lassen  wie  die  zweite! 

Wehlau.  C.  Moldaenke. 
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1)  W.  Cusack,  Lessi  ugs  Laokooa.  Für  den  wdlerfa  Kreis  der  Gebiideteo 
««d  die  oberste  Stofe  Uherer  Lebraiitaltea  betrbeitet  nad  erliatert 

Mit  einer  Abbildung  der  Marmorgruppe,  Einleitao^  und  Namenregister. 

Vierte,  berichtigte  uud  vermehrte  Auflage.  Kerliii,  Haude-  und 
Speueische  Buchhaudlui»^  (t\  \\  eidliiig),  IS'Jü.  XXIV  u.  212  S.S.  2  M. 

Für  jede  w  isscnschaUlirlip  Hc^^chäfligung  mil  Lessinjis  Laokoon 
winl  immer  Hlumnprs  Ausgabe  grundlegend  bleiben,  auch  dein 
Lehrer  liegt  die  Pflicht  ob,  für  die  Auffassung  des  Ganzen  sowie 
für  alle  Einzelheiten  sie  stets  in  sorgsame  Erwägung  zu  zieben. 
Cosaeks  Bearbeitung  wendet  sich  tnnäcbst  an  das  gröbere  Publi- 
kum, dann  auch  an  die  Schulen;  er  hat,  wie  bekannt,  alle  aus 
fremden  Sprachen  angefahrten  Stellen  öberaettt,  die  gelehrten  An- 
merkungen  und  Exkurse  Leasings  fortgelassen  und  den  Text  dafQr 
mit  Anmerkungen  begleitet,  wie  sie  heutzutage  für  einen  nicht 
wissenschaftlichen  Leser  erforderlich  sind.  So  bietet  das  Hiuh 
eine  bequeme  Lektüre  und  ist  dem  weiteren  Kreise  der  Lessing- 
freunde zu  empfehlen.  In  der  vierten  Auflage  hätte  ich  EinL 
S.  XV  eine  stih'slische  Verbesserung  der  Worte  „und  vernioclile" 
(Zeile  17  v.  o),  zu  denen  nicht  mehr  „hier  wie  dort"  zu  ergänzen 
scheint,  und  S.  XVIU  Z.  2  v.  o.  eine  Berichtigung  des  Hildes  „der 
Sporn,  welcher  ....  ins  Leben  rier*  gewAnscht.  S.  34  Z.  5  u. 
lies  Scbiffbrachige,  S.  186  *)  Praxiteles. 

3)  I.  Baachmaoo.  Lessiogs  Laokooo  für  dea  iMkulgebrauch  bearbeitet 
ufkd  mit  Emoteraageo  venekee.  Vierte,  verbeiserte  Auflage.  Mit 
swei  Helisebnittee.  Paderborn,  P.  Sebtfningh,  1891.  160  S.  8.  1,20  M. 

Plan  und  Einrichtung  der  Laokoonausgabe  sind  bei  Busch- 
mann dieselben  wie  bei  Cosack;  aber  sie  ist  nach  Blümners  Werk 
entstanden  und  daher  fufst  ihre  Einteilung  auf  demselben.  Es 
ist  jedoch  flüchtig  benutzt.  Der  Salz:  „Es  scheint  nicht  wider- 
sprechend, dafs  die  Malerei  elien  so  weite  Grenzen  als  die  Dicht- 
kunst haben  könne,  und  dafs  es  folglich  dem  Maler  möglich  sei, 
dem  Dichter  zu  folgen,  so  wie  es  die  Musik  im  stände  ist  zu 
thuD*'  steht  nicht,  wie  Buschmann  S.  5  angiebt,  in  Winckelmanns 
Gedanken  Aber  die  Nachahmung  der  griechischen  Werke,  sondern 
Blfimner  hebt  ihn  S.  59  aus  Winckelmanns  ein  Jahr  später  er- 
schienener Erllaterung  über  die  Gedanken  u.  s.  w.  aus,  nachdem 
er  kort  vorher  Winckelmanns  Erstlingswerk  erwähnt  hat.  In  den 
Kürzungen  hält  Buschmann  ungefähr  dasselbe  Mafs  wie  Cosack; 
am  Schlufs  fügt  er  eine  Reihe  von  Fragen  zur  Leitung  der  häus- 
lichen Vorbereitung  biuzu. 

Berlin.  E.  Naumann. 


H.  Luewe,  La  France  et  les  Francais.  Neues  franzüsisches  Leieba^ 
für  deutaehe  Schulen.  Unterstufe.  Zvscite  Auflage.  Dessaa-Leijnig, 
Rieb.  Kahles  Verlag,  1891.    VIII  u.  224  S.  H.  1,00  M. 

Die  neuen  Lehrpläne  auf  Grund  der  Be^cblüsse  der  Dezember- 
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die  Übung  im  mündlichen  Gebiaucli  der  Sprache,  und  zwar  mög- 
lichst in  den  Formen,  welche  der  gesellschaftliche  Verkehr 
erfordert,  in  den  Vordergrund.  Der  Verfawer  des  vorliegenden 
Lesebucbee  steht  durchaus  auf  demselben  Standpunkte.  Seine 
Sammlung  von  LesestOcken  für  die  Unterstufe,  also  nach  den 
neuesten  Bestimmungen  für  die  Quarta  von  Gymnasien  und  Iloal- 
gymnasien,  ist  in  der  Weise  angelegt,  dafs  neben  sprachlicher 
iorreklheit  ein  «iiirchaus  frnnzösischer  lnlinlt  nngfstrebt  ist.  In 
7  AbschniUcii  enthält  (his  Hm  h,  in  110  NumnKuii  vom  Leichteren 
zum  Schwereren  lurlscbrekend,  voruehmlich  chronologisch  ge- 
ordnet: 1)  Erzählungen,  zum  gröfsten  Teih^  Kiiebnisse  von 
hervorragenden  Männern  der  französischen  (ieschichle,  von  Ver- 
cingetorix  bis  auf  Napoleon  den  Ersten,  leidei*  nicht  darüber  hinaus; 
2)  Lebensbeschreibungen,  nur  solche  berühmter  Franzosen, 
„und  zwar  auch  solcher,  die  in  friedlicher  Arbeit  ihrem  Vater- 
lande gedient  haben*';  3)  Geschichtliches,  wo  wenigstens 
hinter  der  Schlacht  bei  Leipzig  und  der  bei  Waterloo  sttoi 
Scblnsse  auch  eine  kurze  Darstellung  der  Schlacht  bei  Sedan  von 
Mniedial  beigegeben  ist;  4)  Landes-  und  Volkskunde,  mit 
l{erück<irliligung  der  Forderungen  des  täglichen  Lebens,  ,,sodars 
sich  jeni.'uid.  der  nach  dem  vorliegenden  Buche  sein  Französisch 
gelernt  bai,  später  wenigstens  auch  um  die  nächste  Strafsenecke 
fragen  kann'';  5)  Anschauliches,  aus  Schule  und  Haus; 
6)  Briefe,  je  ein  Reise-,  Jagd-  und  Schulerlebnis ;  7)  Gedichte, 
etwa  zwei  Dutzend  mannigfachen  Inhalts  und  von  den  verschie- 
densten Dichtern,  namentlich  La  Fontaine.  Der  Stoff  der  Lese- 
stucke, den  bekanntesten  deutschen  und  französischen  Lese-  und 
Schulbüchern  entnommen,  ist  mehrfach  nach  Form  und  Inhalt 
„durch  Streichungen  und  Kürzungen  dem  Verständnis  deutscher 
Seliüler  nni^epafst  worden".  Ein  derartiger  umformender  EingriflT 
wird  allerdings  für  die  Unterstufe  kaum  zu  vermeiden  sein,  so 
sehr  auch  die  Gefahr  nahe  liegt,  dafs  hierbei  der  color  Gallicus 
verwischt  wird.  Ebenfalls  den  Bedürfnissen  der  Unlerstule  ent- 
sprechend und  für  dieselbe  schwerlich  zu  eulbehren  i>i  das  für 
die  ersten  20  Erzählungen,  und  die  ersten  10  Gedidite  beigegebene 
genaue  Vokabelverzeichnis,  sodafs  die  Schöler  unmittelbar  nach 
Erlernung  der  regelmifsigen  Deklination  und  Konjugation  zum 
Lesen  ubergehen  kOnnen.  Für  alle  übrigen  Stücke  folgt  am 
Schlüsse  ein  sehr  umfangreiches,  vollständiges  und  fibersichtlich 
geordnetes  Wörterbuch,  in  welches  sämtliche  unregelmäfsige  Ver- 
balformen  aufgenommen  sind,  ebenso  „die  zusammengesetzten 
Hauptwörter  und  die  deutschen  phraseologischen  Gebilde,  welche 
den  Schülern  die  meiste  Schwierigkeit  beim  Übersetzen  bereiten.'* 
Anzuerkennen  ist  ferner  das  Bemühen  des  Verfassers,  im  Wörter- 
buch „verdeutschend  '  zu  sein,  z.  B.  hurizon,  m.  Gesichtskreis, 
florisont;  archipel,  ro.  Inselmeer,  ArchipeL  Indessen  geht  Verf. 
auf  diesem  Wege  sehr  vorsichtig  vor,  zu  vorsichtig  för  denjenigen. 
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welcher  es  für  eine  wichtige  vaterländische  Aut'gabe  der  deutschen 
Schule  h.llt,  überllüssige  Fremdwörter  aus  dem  Unierrichte  und 
damit  in  absehbarer  Zukunft  auch  aus  der  Volkssprache  zu  ent- 
lerneD.  Er  bietet  z.  B.  für  monanjue  Herrscher,  Monarch,  aber 
für  monarchic  nur  Monarchie,  für  national  volkstümlich,  aber  für 
gardes  oatiouaux  nur  Nationalgardisten,  während  er  au  anderer 
Stelle  garde  da  eorps  mit  Leibwächter  verdeutscht,  filr  astrologie 
Sterndeaterei,  aber  fQr  aatronomie  nur  Aetronomie,  statt  Stem- 
konde  u.  s.  w.  Ober  die  Verwendung  des  gebotenen  Stoffes  beim 
Unterrichte  giebt  Verf.  einen  nützlichen  Fingerzeig.  Der  Lehrer 
foU  I.  B.  alle  Stücke,  welche  über  Henri  IV  handeln,  der  Reihe 
nach  mit  den  Schülern  durcharbeiten,  dann  den  dadurch  gewon- 
nenen Stoff  benutzen  zu  Sprechübungen  in  der  Form  von  Frage 
und  Antwort  zwisclien  Lehrer  und  Schülern,  auch  zwischen 
Schülern  und  Schülern,  zu  ('.esprächcn  mit  verteilten  Hollen,  zu 
l'rosaerzählung  der  Gedichte  und  Inhaltsangabe  der  geschichtlichen 
Abechoilte,  beides  mündlich  und  schriftlich.  Für  Ostern  1802 
YerspriGht  Verf.  die  Mittelstufe  nach  gleichen  Grundsätzen,  und 
als  Oberstufe  „Ist  eine  Auswahl  von  Stocken  aus  den  besten 
Prosaikern  und  Dichtem  Frankreichs  in  Aussicht  genommen*'.  — 
Die  änfisere  Ausstattung  des  Ruches  ist  zweckmäfsig  und  gefällig, 
nur  ist  die  Zahl  der  Druckfehler  und  Versehen  für  eine  zweite 
Atif!,ige  nicht  unerheblich,  auch  im  Wörterbuch,  wo  z.  B.  garantir, 
biilon  an  falscher  Stelle  stehen.  Ferner  sind  die  Vorschriften 
der  Akademie  von  187S  nicht  durchweg  befolgt,  so  hat  das 
ürofse  A  unstatthaft  überall  den  Accent  grave.  Vor  si  verlangt 
tiie  Akademie  sehr  logisch  ein  Komma,  wenn  es  die  Bedeutung 
wenn  hat,  dagegen  darf  vor  si  =  ob  kein  Komma  sieben,  weil  der 
ta  dieser  Weise  angefügte  Satz  als  Objekt  angesehen  wird ;  vgl. 
dagegen  z.  B.  S.  76  Zeile  21  und  S.  94  Zeile  3,  wo  die  Regel 
geiade  umgekehrt  angewandt  ist. 

Berlin.  P.  Schwieger. 

PatI  Voelkel,  Pro  Dl  i  eres  Lectares.  Erstes  französisches  Lese* 
bnch.    Heidelberg,  Carl  WiDters  UniverMtitsbachhamiliuiK,  1891. 

VllI  DDd  m  S.  1,80  M.  . 

Das  Lesebuch,  dessen  Inhalt  durchaus  französischen  Schrift- 
stellern entnommen  ist,  will  an  das  Gemütsleben  und  die  Vor- 
steiluugsweit  des  Kindeäalters  anknüpfen.  Es  ist  sprachlich  so 
emfiicb  and  so  leicht  wie  möglich  gehalten,  und  damit  der  An- 
fioger  sich  möglichst  angeheimelt  fühle,  ist  der  Stoff  zum  Teil 
Mgar  den  Unterrichtsg^enständen  entnommen.  Von  grammati- 
lehen  Stflcken  ist,  um  „dem  Lehrer  nicht  vorzugreifen",  ganz 
ab^f  ^ehen  worden.  Ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis,  das  aus- 
reif bend  zu  sein  scheint  {la  houille  fehlt),  befindet  sich  am  Ende 
des  Buches.  —  Das  Buch  scheint  mir  für  den  französischen  An- 
faogsunlerridil  solcher  LehraostalleD,  die  deoselbeu  früh  haben, 
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sehr  yeeignrt  zu  sein.  Auch  für  (iymnnsieii  lindel  sit  h  manches  recht 
Vrrwi'ndbare;  da  aber  das  Buch  für  ()uarta  nach  Form  und 
liihail  Geeigncles  nicht  in  ausreichendem  Mafse  bietet,  so  wird 
es  wofal  auf  Gymnasien  nicbl  viel  Verwendoog  finden  Unnen. 
Ausgenommen  ist  selbstverständlich  eine  Anstalt  wie  das  König- 
liche Französische  Gymnasium  zu  Berlin,  in  welchem  und  für 
welches  das  Buch  offenbar  entstanden  ist.  Indessen  für  Hie 
Übiingcm  VOD  Quarta  bis  Ober-Tertia,  in  denen  das  Verständnis 
des  gesprochenen  und  gelesenen  Französisch  gefördert  werden 
sc»11,  werden  die  Fach^'onossen  der  Gymnasien  viel  brauchbares 
Malerial  in  dem  Huclie  linden,  und  darum  sei  es,  in  dieser  JUe- 
ziebung  auch  fAr  Gymnasien,  aufs  wärmste  empfohlen. 

Berlin.  Otto  Kabisch. 


Rrast  Kaller,   Lehrbneb  für  den   ersSbles^en  €e«ebiebtt- 

Ilntcrrirht  an  M  i  1 1  r  1  s  r  Ii  n  I  o  n.  Freibiirp  i.  H.,  Fr.  Wa^Benehe 
(jDiversitätä-Bucbbaadluiig,  lb\il,    VI  u.  341  2,S0  M. 

Das  Buch  zeichnet  sich  aus  durch  eine  frische  Darstellung 
in  knappen  Salzen,  durchwoben  mit  zahlreichen  (j'laten,  die  auf 
ein  eingehendes  Quellon>ludium  hinweisen  und  den  I.eser  in  das 
Ix'IrcIleiuU'  Zeilaller  und  <lie  Denkweise  der  Per>()nen  zu  vorsetzen 
meist  wohlgeci^'net  sind.  Hei^eislerung  für  das  geeinigle  deutsche 
Vaterland  und  das  heldenmütige  Geschlecht  der  kühn  voranstre- 
benden Hohenzollern  \Nirkt  ebenso  wohllhuend  wie  die  Ersetzung 
entbehrlicher  Fremdwörter  durch  bezeichnende  deutsche.  Dabei 
ubersteigt  die  Darstellung  nicht  die  Fassungskraft  der  Scbdler  und 
Schülerinnen  von  12 — 15  Jahren,  für  welche  das  Werk  bestimmt 
ist.  Es  werden  nicht  nur  die  Sagen  der  grtechbchen  und  römi- 
schen Geschichte  erzfddt,  sondern  auch  die  der  deulschen,  nur 
fehlt  öfter  der  nötige  Hinweis  auf  den  sagengescbichtlichen  Cha- 
rakter; und  in  der  Tellsage  wht]  z.  B.  der  nicht  gelungene  Ver- 
such gemacht,  Satje  und  (icschichte  zu  verbinden.  Ein  Fnter- 
richtsbuch  soll  kein  llilderliuch  sein,  nnd  darum  kann  man  es 
nur  anerkennen,  dafs  der  Veif.  sich  auf  drei  troffend  ausgewählte 
Hilder  beschränkt  bat;  Zeus  von  Otricoli  ist  der  alli-n,  der  Münster 
zu  Freiburg  i.  B.  der  mittleren  und  das  Denkmal  de^  Groi^ea 
KurfOrsten  von  Schlüter  der  neueren  Geschichte  vorangestellt. 
Den  einfachen  Sätzen  und  durchsichtigen  Satzgefügen  entspricht 
die  passende  Rinteilong  des  Stoffes  in  zahlreiche,  kleine  Abschnitte, 
welche  die  !'l>ersi(  hlliildieit  fördert  und  die  Krauchbarkeit  des 
Buches  für  den  Unterricht  erhöht.  Vergleichende  Hinweise  auf 
atidere  Völker  und  Zeilen,  besonders  auf  die  Gegenwart,  wirken 
belebend  und  anregend.  .Mit  Takt  ausgewählte  .\bschnitte  ans  der 
Kulturgeschichte  erhöhen  rlen  Wert  dei-  Darstellung,  die  allerdings 
einen  so  überwiegend  er/ahlcnden  tliarakter  trägt,  dafs  mau  beim 
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l.tMU  (|»'n  Einilruck  gewinnt,  dor  Verf.  habe  imm  Scliipiben  die 
Kia,<.^»*  vor  Aupen  jjohabl.  welcher  er  riosrhichte  vorlriigt ,  was 
gewifs  CID  V()r/.iig  iät,  wenn  man  „ein  Leltt  buch  für  den  erzählen- 
den Gesrhichts- Unterricht"  schreiben  wilJ.  Ob  das  aber  auch 
die  richtige  Methode  ist?  Ref.  ist  nicht  der  Ansicht  und  hält  es 
mit  0.  J^er  für  besser,  dafs  der  Lehrer  und  nicht  das  Lehrbuch 
den  belebenden  Mittelpunkt  der  Unterrichtsstunde  bildet;  dies 
wird  ihm  doch  mindestens  sehr  erschwert,  wenn  ein  derartiges 
Büch  in  den  Händen  der  Schüler  iM.  Der  Hinweis  wird  gemlgen, 
um  den  nbweifhenden  Standpunkt  des  f{ef.  hinsichth'rh  der  An- 
forderungen, die  er  «m  ein  geschichtH«  fi*'^  1*  n  t*' i  r i  c  Ii  t  s  hiicii  stellt, 
zu  kennzeichnen.  Dem  Cliarakler  des  Üuches,  wel<  hes  als  eine 
zusammenhängende  Reihe  von  Vorträgen  gedacht  ist,  entspricht 
des  Verf.s  Sparsamkeit  im  Zaldenn»alerial,  welches  man  für  den 
Unterricht  hier  und  da  vermehrt  zn  sehen  wünschte.  Man  wird 
mit  dem  Verf.  einverstanden  sein,  dafs  er  den  geschichtlichen 
SlofT,  soweit  möglich,  um  hervorragende  Personen  geordnet  hat, 
und  dafi  er  dem  Zuge  der  Zeit  und  dem  Bedürfnis  der  Mittel- 
»chulen,  für  welche  das  Hnch  geschrieben  ist,  folgend,  der  Ge- 
scbicbte  des  Ältertunis  (griechischer  und  römis<her  (leschichte) 
nur  ein  Drittel  des  Inhalts  gewidmet  und  den  Stoll  der  mittel- 
alterlichen nnil  neueren  deschichte  so  beliandelt  hat,  dafs  die 
mittlere  zur  neueren  im  Verhältnis  v<u»  1  zu  2  steht.  An  den 
entsprechentien  Stellen  sind  der  deutschen  (ieschiclit«-  Kapitel  aus 
der  nicht- deutsch»'n,  soweit  sie  in  die  deutsche  bestimmend  ein- 
greift, passend  eingellochten ,  z.  B.  der  Islam  und  Mohammed, 
die  Auffindung  des  Seeweges  nach  Indien  u.  a.  Auch  die  Ab- 
schnitte Aber  die  Jungfrau  von  Orleans,  Elisabeth  von  England 
und  Maria  Stuart  möchte  man  gelten  lassen  als  Beispiele  hervor- 
ragender Franengestalten  in  der  (.eschichte,  während  eine,  wenn 
anch  nur  kurze  Ausführung  über  den  Diadochenkrieg,  die  Magna 
Cbarla  und  die  beiden  Rosen  sehr  wohl  entbehrt  werden  könnte. 
Dagegen  mufs  man  sich  mit  der  Behandlung  des  Freiheilskampfes 
der  Amerikaner  und  dos  amerikanischen  Skhvenkrieges  einver- 
standen erklären.  Werden  doch  die  BerühniMg>piiid\t»\  welche 
wir  mit  Amerika  mehr  und  mehr  gewonnen  haben,  immer  zahl- 
reicher. Die  neueste  Geschichte  ist  bis  1888  forlgefiihrt  und  als 
Anhang  eine  Fürstentafel  gegeben ,  welche  die  deutschen  Kaiser 
Bit  passenden  GegenAberstellungen  gleichzeitiger  grober  aus- 
lindischer  FQrsten  nebst  einer  Zollemtafel  enthält,  die  wohl  er- 
kliriicber,  aber  immerhin  auffallender  Weise  erst  mit  Jobann 
Sigismund  beginnt,  während  im  Text  doch  auch  die  früheren 
Eorffirsten  von  Brandenburg  behandelt  sind. 

Im  einzelnen  sei  hervorgehoben,  dafs  der  griechische  Olymp 
nicht  schneebedeckt  ist,  und  dafs  man  mit  .Ausdrücken  wie:  „bis 
liio unter  zu  den  Volskern".  und  ,.tief  hinunter  bis  ans 
Adrialische  Meer''  endgültig  gebrochen  bat.    Wiederholt  begegnet 
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man  der  Schreibweise  Appennin  (ttr  Apennia»  und  der  Nebenflufo 
der  Elbe  beili»t  Iser,  aidit  bar.  Die  olympischen  Spiele  werden 
nicht  erst  „nach  der  frommen  Sage  erstmals  durch  Lykarg 
geordnet**.  Wenn  der  Verf.  S.  43  bemerkt:  „Sein  Werk  (des  Alki- 
biades)  war  es,  dafs  Heer  und  Flott p  vor  Syrakus  schmaciivoll 
untergingen",  so  heifst  das  dem  Alkibiades  dü(  h  zu  viel  aufbürden. 
S.  57  stebt  Golcn  für  Gelen.  Die  Übersetzun*;  von  ager  pti- 
hlicus  durch  den  altdeulscben  Ausdruck  Allmend  scheint  wenig 
glücklich  und  nichl  so  bezeichnend  wie  Staalsacker.  Hamburg 
ist  nicht  durch  Karl  den  Gruls^en,  sondern  erst  durch  Ludwig 
den  Frommen  zum  Erzbistum  erhoben  worden.  Lothringen  ist 
nicht  nach  Kaiser  Lothar,  sondern  nach  seinem  Sohne  Lothar  U. 
benannt  worden*  Rudolf  von  Habsburg  bildete  nicht  aus  vier, 
wie  S.  69  behauptet  wird,  sondern  aus  den  drei  Herzogtfimern 
Österreich,  Steiermark  und  Krain  den  Kern  des  dsterreichischen 
Staates.  Der  Ursprung  der  Hansa  ist  nicht  auf  eine  Vereinigung 
Bremens  mit  llamburj;  und  Uostock  zurückzuführen,  sondern  auf 
den  Hund  der  sogenannten  wendischen  Städte:  Lübeck,  Wismar, 
Itostock,  Stralsund  n.  a.,  uie  Dietrich  Schrirer  in  seinem  Werke: 
Die  Hansestädte  und  hünig  Waldemar  von  Dänemark  (1879) 
nachgewiesen  hat.  Die  Gebeine  des  grofsen  Entdeckers  von 
Amerika  ruhen  beule  nicht  mein  in  dem  Dome  von  Santo 
Domingo,  sondern  seit  1796  in  der  Kathedrale  Habanas,  wie  man 
bei  Peschel,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen,  nach- 
lesen kann.  Das  fMe  Geleit,  welches  Karl  V.  Luther  zugesagt 
hatte,  wurde- auch  für  die  Rückreise  von  Karl  nicht  verletzt,  und 
die  Acht  über  Luther  wurde  nicht  schon  vor  seiner  Abreise  von  Worms 
verhängt,  wie  S.  198  behauptet  wird,  sondern  erst,  nachdem  er 
lange  in  Sicherheit  war,  wie  küstlin  in  Luthers  Lehen  nachweist. 
Der  Oberbefehlshaber  des  österreichischen  Heeres  bei  Hochkirch 
war  nicht  Laudon,  sondern  Daun,  und  die  Torgauer  Schlacht  war 
vielleicht  die  blutigste,  aber  nicht  „die  letzte  des  Königs".  Der 
Bemerkung  aut  S.  327:  „Moltke  selbst  ging  mit  gezücktem  Degen 
voran  zum  siegreichen  Sturme  gegen  die  flöhen  von  Gravelotte** 
steht  die  Moltkesche  entgegen:  „Ich  war  gar  nicht  in  der  Lage, 
in  Anwesenheit  des  Armeekorpskommandeurs  die  FOhrung  eines 
Angriffs  von  Truppen  tn  übernehmen,  welche  zu  führen  seine 
bernfsmärsige  Pdicht  war.**  Von  Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen: 
Ageus  (S.  G),  Golf  von  Volos  (S.  7),  Widukind  empfing  885  die 
Taufe  (S.  143),  auf  dem  siebten  Kreu/zuge  (S.  168),  Arf;ernis 
(S.  177),  Sammt-  und  !  hrenfabrikation  (S.  204),  Arragonien 
(S.  209),  Lievland  (S.  2;i;>j,  Marosch  (S.  240).  Der  Mauren- 
sieger, wie  Karl  Martcl  genannt  wird,  ist  eine  ebensowenig 
richtige  Bildung,  wie  pommerisch  uhiich  ist. 

Das  Buch  ist  nach  den  Regeln  der  neuen  Rechtschreibung 
abgefafst,  die  aber  hin  und  wieder  verletzt  werden,  wenn  i.  B. 
solonisch  und  marianisch  mit  kleinen,  anglikanisch  und 
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orienta  lisc  Ii  iiald  mit  grursen,  bald  mit  kleiueD  Aulaugäbuch- 
bUbcD  geschrieben  werilen. 

Diese  Ausstellungen  im  eioielneii,  denen  der  YerC  ja  in  einer 
iveiten  Auflage  leicht  gerecht  «erden  kann,  sollen  den  Wert, 
neldien  das  Bach  an  und  fiur  sich  hat,  durchaus  nicht  beein- 
trächtigen. Der  Ref.  hat  dasselbe  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit 
hteresse  gelesen. 

Stargard  i.  Po  mm.  R.  Brendel. 


Aas  allen  JahrbuDdcrteo.  Historische  Charakterbilder  für  äcbule  oad 
Haof,  zasammeagestellt  aod  herausgegeben  von  den  Gymnasiallehrera 
Dr.  Werra  und  Dr.  Wacker.  II.  Kaiid:  Das  Mittelalter.  Mit  ö  Voll- 
bildern und  .'>7  Illustratir)iit'n  im  Text.  S  III.  Ikiinl;  Neuere 
Zeit.  Mit  2  Vollbildern  uod  52  llluslratiuueu  iiu  TcM.  2<)2  S. 
Miaster  {.  W.,  Heiarieh  SehSniogb,  1891.  8.  Bieg,  gebunden  Je  4,5U  N. 

Dem  in  dieser  Zeitschrift  1S90  S.  76S  f.  besprochenen  ersten 
Binde  der  ««historischen  Charakterbilder**  sind  schnell  die  beiden 
•Odem  gefolgt.  Die  Herausgeber  haben  auch  hier  wieder  die 
besten  historischen  Originalwerke  benutzt  und  eine  durchaus 
xweckmifsigo  Auswahl  getroffen.  Besonders  verdient  beim  2.  Bande 
erwähnt  zu  werden,  dafs  neben  der  politischen  und  Kriegsgescbichle 
nnf  die  kiiiturliche  Entwickelung  des  deutschen  Volkes  gebilhrend 
Hüiksicht  genommen  ist.  So  sind  z.  B.  die  ausgezeichneten  Auf- 
>ätz«'  von  W.  Bucliner  Ober  die  roinnnische  (S.  122 — 130)  und 
von  W.  Lübke  ilber  die  gotisclie  Baukunst  (S.  ls()  — 194)  sehr 
am  Platze  und  werden  durch  die  beigefüglen  guten  Illustrationen 
das  Verständnis  der  studierenden  Jugend  für  die  Kutwickelung  der 
Baukunst  erleichtern. 

Bei  Behandlung  der  Neuzeit  ist  selbstTerständlich  besonderes 
Gewicht  auf  die  brandenburgiscbfpreufsische  Geschichte  gelegt. 
Die  Theten  des  grofsen  Kurffirsten  und  Friedrichs  des  Grofsen, 
Prealsens  Schmach  und  Erhebung  werden  in  wohlabgerundeten 
Bildern  vor  Augen  geführt.  Den  Scblufs  bilden  „die  Schlacht  bei 
Königgrätz"  und  .,dio  Kapitulation  von  Scdan". 

Was  wir  früher  über  die  Ausstattung  gesagt  haben,  triU't  auch 
bei  den  vorliegenden  Bünden  in  vollnrn  Malse  zu. 

Die  Bücher  eignen  sich  sehr  zur  Anschaffung  für  Schüier- 
bibhotheken. 

Oberhausen.  F.  Kuhle. 


1)  Ctrl  Hefsler,  Kurze  Landeskunde  der  Deotscheo  Kolosieen. 

Leipzig,  Georg  Lang,  IbOl.    JS  S.  und  5  Karten.    0,75  M. 

Was  für  den  landläufigen  Bedarf  und  die  Ergänzung  des 
Unterrichts  an  thatsächlichen  Angaben  über  unsere  Schutzgebiete 
erforderlich  erscheint,  ist  auf  diesen  4S  Seiten  erbracht  in  einer 
Sprache,  die  sich  von  Schönfärberei  und  (Jberschwenglichkeit  sorg- 
fdllig  leinbalt.  Über  die  Zuteilung  des  Stoffes  an  die  verschie- 
(leoeo  (lebiete  läfsl  sich  ^ch^^er  i echten,  aber  einzelne  durch  ihre 
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Lage  oder  Hun  h  die  Tliüligkcit  unsorer  Volksgenossen  unserer  T»mI- 
nahm»!  naher  j-prfickle  Punkte,  wie  da:»  Kamerun-Gebirge ,  der 
k ili ma -Ndscbaro ,  der  Victoria-See,  verdienen  wohl  eine 
etwas  reichlichere  Ausstattung,  fOr  welche  der  Raom  an  den  sehr 
ausgedehnten  allgemeinen  Mitteilungen  Ober  die  „Poly-,  Mikro- 
und  Helanesier**  erspart  werden  konnte,  und  wenn  Fernando- 
Po  (S.  12  f.)  mit  14  Zeilen  bedacht  ist,  so  waren  für  Sansibar 
erst  recht  einige  Worte  angezeigt,  obgleicb  diese  schöne  Insel 
für  uns  dahin  ist.  Statt  des  nicht  genau  auszumarhenden  Hio 
de!  |{ey  (S.  12)  hat  der  Alt-(]  a  lahar- Busen  vorrrsl  als  Hrenze 
des  KaniPFun  -  (fel)ietes  zu  gelten  ;  die  Längcnan j;dehnung  des 
Tanuanjika  i.^l  um  1(10  km  zu  hoch  angegeben,  und  schwerlich 
bat  der  vom  Verl.  S.  22  genannte  Tlufs,  soiulein  der  Kagera  oder 
Alexandra- INil  noch  aui  meisten  Ansjuuch  darauf,  als  Quellflufs 
des  Nils  angesehen  in  werden«  S.  24  f.  sind  die  Handelswerte 
für  Sansibar  angegeben,  aber  nicht  diejenigen  für  unsere  eigenen 
Kflslenhäfen  (in  Kürze:  4 V  Millionen  M  Ausfuhr  und  2)^  Nill.  M 
Einfuhr).  Die  Religion  der  Eingeborenen  Afrikas,  worunter  hier 
die  Neger  gemeint  sind,  ist  keineswegs  vorwiegend  der  Fetisch- 
dienst,  vielmehr  treiben  die  meisten  Neger  Ahnen-  und  Tolen- 
verelirung.  Der  I^egierungssitz  von  Neu-(Iuiuea  ist  aus  dem 
imuesunden  riiischhafen  (S.  41)  naeh  Stephansort  verlegt.  Auf 
Itüugainvilic  giebt  es  einen  viel  höheren  Berg  als  den  vom  Verf. 
genannten,  nämlich  den  Moni  Halbi  mit  3(100  m.  Doch  genug 
dieser  Einzelheiten,  nach  denen  sorgfrdtig  zu  suchen  bei  der  rasch 
wechselnden  Kenntnis  von  diesen  Dingen  nicht  am  Platze  wäre. 

Die  7  Karten  sind  noch  mit  zahlreichen  Cckkärtchen  aus- 
gestattet, von  denen  einige  zum  Vergleiche  der  Fremde  mit 
heimischen  Gebietsgröfsen  augebracht  sind,  auch  die  Konsularkarte 
ist  eine  dankenswerte  Zugabe.  Im  übrigen  tragen  sie  das  Gei>räge 
von  Übersichtskarten,  an  die  man  schon  um  des  geringen  Preises 
willen  keine  zu  hohen  Anlonlerungen  stellen  darf.  üntlernt 
werden  sollterj  aber  ein  pnai-  grüne  Striche,  durch  welche  (lebiete. 
auf  die  wir  keine  Anspi  üche  mehr  besitzen,  als  deutsches  „Inlei  - 
essen- Gebiet"  bezeichnet  werden;  nicht  richtig  ist  der  l^auf  der 
deutschen  Grenze  am  Kilima-Ndscharo  und  Mrumliiio  angegeben, 
und  die  6118  m  des  Schopenhauer- Berges  im  Finislerre-Gebirge 
sind  wohl  als  Druckfehler  anzusehen. 

2)  Ernst  iNapp,  Über  Ziel,  Methode  und  Hülfsmittel  des  geo- 
graphischen l  uterrichts  aii  Gyunasiea  uad  Realaostalten.  Hri- 
tischc  BeinerkuQgeii  und  Vorschläge  aurGruad  der  ia  Preufsea  geltMdet 
Bestimmnogen.    Breslau,  Ferdinaod  Hirt,  ISDI.  1U  S.  S.   2  M. 

Hie  vorliegende  Arbeit  ist  aus  einem  Heferate  für  die  letzte 

hirektoren- Ver^nmmhmg  de<j  üheinlandes  (1890)  entstanden  und 
bietet  auf  der  Grnndl;ige  einer  ansehnlichen  Lilternlurkennlnis  eine 
kritische  Sirlilung  der  beachtenswertesten  Vorsrliliii;o,  welche  in 
den  letzten  beiden  Jahrzehnten  belrells  des  erdkundlichen  Unter- 
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richls  aufgpslellt  sind.  Es  sind  din  V«Thandliinj:oii  dfi-  Üiivkforon- 
Versamnilungen,  die  Einzelschriflen  wie  die  in  Fachzeibt  lit  if[cn 
zprstreiiten  Aufsätze,  Lehrbücher,  Karlen,  Atlanten,  l)ildliclic  \h\- 
«lellungen  u.  s,  w.  besprochen,  so  dafs  der  Verf  in  der  Thal  eine 
lifibsche  Menge  Druckpapiers  hat  liowältigen  imisscn.  Seiner  vor- 
sichtigen Beurteilung,  die  auch  mit  gegenteiligen  Ansichten  recht 
»nberilcb  umgeht,  wird  man  sich  in  recht  vielen  Fällen  ebenso 
anschliefsen  kOnnen,  wie  seinen  marsTollen  „Thesen**.  Wer  die 
HaapUtQche  des  methodischen  Rüstzeuges  in  Kürze  nebeneinander 
hfsprochcn  sehen  will,  wird  wohl  thun,  dies  Buch  in  die  Hand  zu 
oebraen.   Der  Preis  ist  freilich  ein  wenig  hoch  bemessen. 

HannoYer-Linden.  E.  Oehlmann. 


E.  Wrobel,  LbuDfsboch  zur  Arithuietik  und  Alj;cbr«,  enthaltend 
die  Formell,  Lehrsätze  und  AnflösnoKSmetbodeD  in  .systematischer 
Anonhitm;;  und  eine  profsc  Zahl  von  Krapcn  und  Auf|;abt'u.  Anhang, 
Pör  höhere  reali»ti{>che  Lehraostalteu.  Uostock,  Wilh.  Wei  ther,  1S92. 
68  S.  8.  9,90  M.  RetnlUte  33  S.  8.  0,60  M. 

niese  Ergänzung  des  in  dieser  Zeitschrift  1S90  S.  643 
and  1891  S.  246  besprochenen  Buches  behandelt  die  kubischen, 
biqoadratischen  und  höheren  numerischen  Gleichungen ,  den 
Hoivrescben  Satz  und  die  binomischen  Gleichungen,  unendliche 
Reihen,  endlich  Maxima  und  Minima,  so  dafs  der  Inhalt  genau 
der  arithmetischen  Lehraufgabe  einer  Oberrealsihulprima  ent- 
fpriclit.  Wie  der  Tiirl  Piuarten  läfst,  wird  die  Theorie  in  jedem 
Kapitel  «:oN>pit  vnrL'ci ragen  oder  dem  Lernenden  naheg<'lrgt,  als 
eji  für  die  lie^ältiguiig  der  Aufgaben  erforderlich  ist.  Diej^e,  der 
ihii|>linli;ilt  des  Ih'ftes,  .<ind  wie  in  den  vorhergehenden  Teilen 
tredlich  gewählt  und  angeordnet.  Uie  kubischen  Gleichungen  sind 
mit  etwa  200  (darunter  33  Textaufgahen),  die  biquadraliscbeu 
mit  gegen  100  Beispielen  vertreten;  aber  auch  die  Kapitel  Ober 
anendliche  Beihen  und  Ober  Maiima  und  Minima  sind  durch  reiches 
Gbungsmalerial  ausgezeichnet.  —  Das  Heft  erscheint  ffir  den  Ge« 
brauch  auf  der  Oberstufe  der  Realanstalten  durchaus  empfehlens- 
wert; auch  von  angebenden  Studierenden  der  Mathematili  kann  es 
m.  E.  mit  vielem  Nation  gebraucht  werden. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 


B.  Hacli,  Leitfaden  der  Physik  für  Stodiereode.  Mit  328  AbbildaiigeD. 
Zweite,  umgearbeitete  AuHage.  Prag  «ad  Wiea,  P.  Temptky;  Leipsig, 
G.  Frey  tag,  1891.  250  S.  8.  2  M. 

Sehr  schnell  ist  der  ersten  Auflage  dieses  Leitfndens  eine 
z^nitp,  umgearbeitete  f;pfolg!.  Die  Änderungen  beziehen  sieh 
lediglich  auf  diejenigen  Teile  der  Lehre  von  der  Elektrizität  und 
vom  Magnetismus,  welche  in  der  ersten  Auflage  von  .lau mann 
verfafst  worden  sind.    Dort  enthielt  Abschnitt  XI  die  Lehre  vom 
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elektrischen  SlromzustaiHli'.  \II  die  Lehre  von  der  magnetischen 
Fernwirkuug,  MIl  tlic  Induklidiiserscheinungen.  Hier  ist  der 
Magnetismus  im  Abschnili  XI,  der  elektrisciie  Strom  im  Ab- 
schnitt XII  von  Mach  mIImI  bebandelt  Im  allgemeinen  sind 
die  zur  Beschreibung  dieser  Erscheinungen  herangezogenen  Mittel, 
wie  sie  in  der  Anzeige  der  ersten  Auflage  l>e8prochen  wurden, 
unveräiidprt  geblieben,  nur  ist  der  Stoff  wesentlich  beschränkt 
und  die  Darstellung  möglichst  vereinfacht,  um  den  liedürfnissen 
der  hühern  Lehranstalten  hesser  gerecht  zu  werden,  ha  auch  die 
Abschnitte  „von  den  chemischen  Vorgängen",  ..von  den  llinimels- 
erscheinungen"  und  ,,von  den  ntnjHsphiirischen  iLrisch''inunj;eir* 
b'ider  nicht  wieder  zum  Abdruclv  i^ckoinnion  sind,  ist  <lcr  Leit- 
faden erheblich  an  Umfang  verkleinci  t  woidcn,  ohne  deshalb,  wie 
mir  scheint,  für  den  Unterricht  handlicher  zu  werden. 

ÜcrÜD.  R.  Schiel. 


II.  J.  Holt  ziiia  nn,  R.  A.  Lipsins,  P.  W.  Sebmiedel,   H.  v.  Sodeo, 

Hand  -  KutnuuMit.'ir  ziiiu  INoiumi  To.statiient.  Zweiter  Band,  erste  Ab- 
teilung: Die  Briefe  au  die  Thcs&aluuicher  und  ao  die  Koriather  voa 
V.  W.  Srhmiedel.  XVI  u.  276  S.  5  M.  Dritter  Btod.  erste  Ab- 
teilung: Die  Briefe  ao  die  Kolosser,  Ephcser,  i'hilemou,  die  Pastoral- 
briefe  von  11.  v.  Soden.  Ml  u.  255  S.  ^,50  M.  Froiburp  i,  R., 
Akadeuiincbc  V  erlagsbuchhaudiuog  vub  J.  C.  B.  Mobr  (Paul  Siebcck), 
189L  gr.  8. 

Die  erste  Hälfte  des  zweiten  Uandes,  enlli.tltend  die  beiden 
Briefe  au  die  Thesäaloniclicr  und  die  ersten  Kapitel  des  ersten 
üorintlterbriefes,  iat  scbon  vor  Jahresfrist  erschienen  und,  wenn 
auch  mit  wenigen  Worten,  von  A.  Jacobsen  in  dieser  Zeitscbrifi 
in  anericennender  Weise  besprochen  worden;  jetzt  ist  nun- 
mehr die  zweite,  gröfsere  Hälfte  veröffentlicht  und  dieser  ein 
Vorwort  vorausgeschickt,  in  welchem  sich  der  gelehrte  Verf. 
über  Form  und  Inhalt  seines  Kommentars  ausläfst.  Nicht 
mit  I'nrecht  ist  dem  lland-Konimenlar  die  Menge  Abkürzungen 
und  Klammern  zum  Vorwurf  yeniacht  woiden,  weil  diese  die  tie- 
samlaulfassuug  des  Gegebenen  erschweren;  aber  der  billige  Kauf- 
preis schien  dies  zu  fordern.  Schmiedel  verbindet  jedoch  mit 
diesem  Verfahren  noch  eiueu  pädagogischen  Zweck,  er  will  durch 
die  AbkOrzungen  der  citierten  griechischen  Wörter  die  Leser 
zwingen,  immer  von  neuem  die  Blicke  auf  das  Neue  Testament 
zu  richten,  ja  er  fugt  die  Versicherung  hinzu,  daÜB  er  seine 
eigenen  Abkürzungen  der  griechischen  Textesworte  durchaus 
nicht  alle  sofort  verstehe  und  jenem  Zwange  selbst  unterliege. 
Ich  darf  wohl  die  dringende  Hille  aussprechen,  dafs  Verf.,  wenn 
CS  sich  um  eine  zweite  Auflage  handelt,  <lie  ich  seiner  vorzüg- 
lichen Arbeit  recht  bald  wünsche,  dies  Prinzip  aufgebe  und  zur 
Schonung  der  .Nerven  seiner  Leser  die  griechischen  Textesworte 
ganz  ausdrucken  und  die  sonstigen  Abkürzungen  wenn  möglich 
fallen  ias^e;  es  kanu  ihm  doch  uur  daran  gelegen  sein,  dafs  wir 
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tein  Buch  gern  zur  Hand  nehmen.  Und  das  verdient  es.  Die 
in  theologischen  Kommentnim  herrschende  Gewohnlieif.  neben 
der  dem  Verf.  richtig  scheint'ndnii  Anslegun«:  ;iiich  die  unrichti- 
gen anderer  anzufügen,  dazu  iiocli  mit  Aiigaltc  der  Namen  in 
verkürzter  Form,  lindet  ehriifalls  in  der  Vorrede  ilire  Verteidi- 
gung, einmal,  weil  das  Kiihtige  nicht  immer  gewürdigt  werden 
küuDe  ohne  Kenntnis  des  Falschen,  dann  um  zu  zeigen,  zu  was 
Ar  Verkehrtheiten  die  unrichtige  Methode  der  Auslegung  führe, 
eodlich  nm,  falls  die  Entscheidung  nicht  unbedingt  sicher  sei, 
die  Ansichten  zur  Wahl  zu  stellen,  die  die  meiste  Aussicht 
auf  Anerkennung  haben.  Wenn  Verf.  hier  Beschränkungen  ein- 
trelen  liefse,  würde  er  genug  Raum  finden,  um  die  beliebten  Ah 
kfinungen  fortzuschaffen.  Ahcr  freilich  steht  dem  wieder  der 
Grundsatz  des  Verf.s  entgegen,  dafs  ein  Hand-Kommentar  sich 
einer  gröiseren  Ohjektivilät  zu  lielleirs)j;eii  hahe,  als  dafs  es  ihm 
hlofs  darauf  ankommen  dürfte,  die  Meinung  des  einzelnen  llear- 
beilers  zur  Geltung  zu  hringrn. 

Die  Einleitungen  wie  die  Erklärungen  sind  ernste  wissen- 
tthaftKche  Leistungen  tind  erfüllen  die  Erwartungen,  welche  durch 
die  Arbeiten  von  Holtzmann  und  Lipsius  erweckt  wurden,  in 
ToUstero  Mafse.  Der  erste  Brief  an  die  Thessalonicher 
ist  ein  echtes  SchriftstQck  des  Apostels  Paulus;  die  einzelnen  Be- 
denken, welche  gegen  die  Echtheit  erhoben  sind,  lassen  sich  üher- 
winden,  so  auch  ihre  Summierunp  angesichts  des  (lesamtcharak- 
lers  des  Briefes.  Wir  besitzen  in  demselben  ein  Werk  des 
grofsen  Apostels,  das  zwar  über  seine  Lehre  nicht  soviel  Auf- 
schlufs  bietet  wie  die  übrigen,  ai.s  Zeugnis  von  seinem  herzlichen 
Verhältnis  zu  der  Gemeinde  aber  keinem  andern  iiaclisteht. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Briefe  an  die 
Thessalonicher;  die  inhaltliche  wie  sprachliche  Verwandtschaft 
mit  dem  ersten  springt  in  die  Augen;  von  den  nicht  ganz  825 
Wörtern  im  zweiten  Briefe  stimmen  mehr  als  150  mit  solchen 
in  ersten  überein,  aber  Kap.  II  1 — 12  kann  nur  aus  der  Zeit 
nach  Neros  Tode  verständlich  sein.  Frühestens  ist  demnach  der 
Brief  unter  Galba  geschrieben;  ist  aber  dem  Driefsteller  schon 
die  Apokalypse  bekannt  gewesen,  wie  Schmiedel  anzunehmen  {ge- 
neigt ist,  so  wird  wobi  der  Brief  in  viel  spätere  Zeit  zu  rücken 
sein. 

Die  Kinleitung  in  die  beiden  Korintherbriefe  ist  eine 
vortreffliche  wissenschaftliche  Arbeit;  da  ist  keine  Frage  der 
Erilik,  die  Ton  dem  Verf.  nicht  auf  das  sorgfältigste  untersucht 
wird.  Eine  Anzeige  wie  iliese  kann  unmöglich  auf  das  verarbei- 
tete Material  nnd  die  Methode  der  BewSitigung  desselben  genauer 
eingeben,  die  abschliefsenden  tJrteile  müssen  hier  genügen. 
Ihrer  Bedeutung  nach  sind  die  Korintherbriefe  so  vielseitig  wie 
kein  paulinisches  Schriftstück;  schon  für  die  Lehre  des  Paulus 
geben  sie  reiche  Ausbeute,  unschätzbar  aber  sind  sie  als  Quelle 
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für  die  Zustande  des  Urchriatentums,  für  die  ErkeoDtnis  der  Ge- 
stalt des  Paulus,  die  uns  aus  denselbeo  in  ihrer  gauzen  GrftXae 
eDtgegenlrtlt;  die  religiösen  Grundsätze,  welche  l'aulua  hier  ¥er- 
tritt,  sind  zu  einer  unerschGpflidien  Fundgrube  für  christliches 
Denken  uod  Leben  geworden. 

Zur  Erklärung  zerlegt  Verf.  den  Ti'Xt  in  kleinere  Abschnitte, 
denen  er  zusammenfassende  Überschriften  giebt;  daran  fügt  er 
die  mit  peinlichster  Sorgfalt  vcrfafste  Übersetzung.  Nvf»l(her  ili«; 
Auslegung  in  der  Art  folgt,  dals  nicht  die  Wörter  des  Textes  der 
Reihe  nach  erklärt  werden  —  mit  dieser  rnsitle  hat  Verf.  völli«; 
gebrochen  — ,  er  geht  Mcimehr  von  demjenigen  Worte  auA, 
dessen  Erklärung  von  keinem  andern  abhängt,  leitet  dann  lu 
dem  nächsten  mit  den  nunmehr  gegebenen  Voranssetiungen  er- 
klärbaren über  und  deutet  zuletzt  das  erst  durch  alle  flbrigeD 
verständliche. 

Mit  gleicher  Sorgfalt  und  Akribie  angefertigt,  aber  durch  die 
ruhigere  Darstellung  noch  gefalliger  ist  der  Kommentar  v.  Sodens 
zu  den  Briefen  nn  die  Kolosscr,  IMiilemon,  Epheser 
und  den  P;j slurai briefen.  Die  Flinleitung  zum  llriefe  au 
die  Koiusser  und  IMiilemon  macht  durch  ihre  Klarheit 
wie  ihre  wissenschaftlichen  Ergebnisse  einen  wohllhuenden  Ein- 
druck. iSdch  einer  Besprechung  des  Inhaltes  des  Briefes  wie  der 
Geschichte  der  Gemeinde  zu  Kolossä  verweilt  Verf.  eingehender 
bei  den  neuesten  Erscheinungen  in  der  Geminnde;  die  Lösung 
der  Frage  nach  der  Herkunft  und  dem  Charakter  der  Irrlehrer 
nimmt  einen  breiten  Raum  ein;  diese  sind  nach  allen  Andeutun- 
gen Judenchrislen,  alier  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  palestinen- 
sischen,  sondern  alexandrinischen  Charakters,  Leute,  die  sich 
unter  Übergehung  der  Bescbneidung  auf  die  Forderungei^  der 
Feslordnung  und  Speisegesetze  beschränkten,  s>ich  viel  mit  den 
Engeln  zu  tluiu  maclileu  und  (f  tÄoaoqia  zur  Begründung  ihrer 
praktischen  Forderungen  verwendeten.  Die  kritische  Unter- 
suchung über  den  Briefsteller  führt  den  Verf.  zu  dem  Schlui^, 
dafs  Sprache  und  dogmatische  Anschauungen  keinen  genügenden 
Grund  bieten,  den  Brief  dem  Paulus,  dessen  Namen  er  fuhrt, 
abzusprechen.  Dagegen  ist  es  von  Gewicht,  hervorzuheben,  wie 
verwandt  unser  Brief  mit  dem  Philipperbriefe  ist,  der  einzigen 
Urkunde  über  die  Gedankenreihen  des  grofsen  Apostels  während 
seines  rümischen  Aufenthaltes.  Ort  der  Abfassung  ist  wie  für 
(leu  Brief  an  Philemon  Korn.  Zwar  könnte  noch  Caesarea,  weil 
auch  dort  Paulus  in  Gefangt-nschaft  gewesen,  in  Frage  komm»'n, 
aber  die  Betrachtung  der  einzelnen  Personalnotizen,  wie  die  \er- 
gleichung  mit  dem  i'hilipperbriefe  entscheiden  für  Rom.  Der 
Kolosserbrief  zeigt,  so  die  Sclduf^ibelrachtung  des  Verf.s,  wie 
Paulus  auch  während  seiner  Gefangenschaft  in  weiten  Kreisen 
als  Autorität  angesehen  wurde,  wie  bei  Paulus  praktisch  religi^e 
DiQerenzen  unter  den  Christen  dazu  führten,  dogmatische  Ao- 


aogez.  von  Anton  Joaai. 


383 


Bebauungen  auszubilden;  endlid)  giebl  uns  der  Üricf  den  ersten 
Aufrifs  einer  die  versi hinlciirii  llrf{»rmen  des  sozialen  Lebens 
betrelFendeu  Ethik,  her  l'hilenion briet  at)er  ist  ein  reizvulles 
Zeugois  des  FeingefaUs  and  Humors  des  Apostels,  wie  des  groften 
SiODS  und  Seils,  in  welehem  er  die  lionitreten  Dinge  des  Lebens 
la  iKhandeln  pflegt. 

Die  höchst  spannende  Einleitung  zum  Eph eserbriefe 
drängt  zu  dem  Scblufs,  dafs  auf  Grund  des  Stils,  des  Ideenge- 
haltes und  der  lilterarischen  Stellung  derselbe  den  Paulus  nicht 
zum  Vt-rfasser  haben  könne.  Der  Zweck  des  Briefes,  die  völlige 
Verstiimelzuag  von  geborenen  Juden  und  Haiden  in  der  Christen- 
gemeinde zu  einer  geschlossenen  tienieinsrlinft  und  die  Erfassung 
dfs  grolVen  kosmischen  Zieles  des  Christenlunis  wtist  weil  über 
die  Zeil  deä  i'aulus  hinaus;  es  liegt  weiter  zu  Tage,  dafs  die  in 
dem  Briefe  vorausgesetzten  Leser  unmöglich  die  Glieder  der 
Ephesusgemeinde  sein  können,  mit  welcher  Paulus  eine  Fülle  von 
Erinnerungen  teilte.  Diese  Bedenken  fallen  swar  fort,  wenn 
h^EfiCia  Kap.  I  1,  wie  es  scheint,  nicht  In  der  Adresse  stand, 
aber  mag  man  auch  ir  Aaodtxiq  dafür  einsetzen,  die  Gründe 
gegen  die  paulinische  Abfassung  bleiben  in  Kraft;  in  dem  Schrei- 
ben oHenbarl  sich  ein  ganz  andersartiges  schriftstellerisches  Tem- 
perament, als  Paulus  hatte,  ein  phlcmnatisrlies  statt  eines  chole- 
rischen. \h>v  Verf.  kennt  nicht  mehr  einzelne  ixx/.^öiai,  son- 
dern nur  Individuen  und  die  ixxlTjdia,  hinter  welcher  wieder 
die  Individuen  zurücklielcn.  Die  AulTassuug  vom  Werte  des 
Todes  Christi  weicht  von  Paulos  merklich  ab,  die  Gedanken  von 
der  Pamsie  sind  völlig  geschwunden.  Dahei  aber  stofsen  wir  fast 
iu  jedem  Verse  auf  wörtliche  Anklinge  aus  Paulushriefen,  und 
zwar  aus  allen  in  der  neutestamentlichen  Sammlung  mit  Aus- 
Dibme  des  II.  Thessalonicherbriefes  und  der  Pastoralbriefe;  ein 
ganz  eigentümliches  Problem  bietet  das  Verhältnis  zum  Kolosser- 
bnefe.  Dafs  Paulus  sich  selbst  kopiert  haben  s(dlte,  ist  ohne 
alle  Analogie,  da  er  in  jedem  Hriefe  durch  und  durch  originell 
ist;  auch  die  letzten  Üiiele  an  die  Philipper,  Kolosser  und  Philo 
njun  sind  küsllithe  Zeugnisse  der  unerschöj)flichen  Prodnkli\il.il 
eines  gewaltigen  Geistes,  der  sich  nicht  an  Schablonen  bindet. 
Aber  nkht  minder  eigentOmllch  ist  das  Verbälfnls  Unseres  Briefes 
m  öhrigen  neutestamentlichen  Litteratur.  Nimmt  man  alle 
foe  Betrachtungen  zusammen,  so  kann  der  Epheserbrief  nicht 
Paulus  zum  Verf.  haben.  Der  Hrief  fällt  frühestens  an  das  Ende 
des  ersten  Jahrhunderts,  sicher  nicht  vor  die  Zerstörung  Jerusa- 
lems, als  noch  das  Jmleiichristentum  stark  war.  Ub  der  Ver- 
fasser in  Koni,  ob  in  Kleinasien  geschrieben,  ist  nicht  zu  be- 
stimmen; seine  Tendenz  war,  den  beiden  Typen  im  Christea- 
tume  in  eindringlicher  Wärme  das  sie  Verbindende  darzulegen. 

Die  drei  Pastoralbriele  erscheinen  von  Anfang  an  in  der 
Ccschiclite  vereinigt  unter  dem  ^anlcn  des  Paulus.    Zweifel  an 
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der  Kchlheit  wurden  zuerst  im  Anfange  dieses  Jahrhunderls  vor- 
gebracht; die  weiteren  geschichtlichen  Untersuchungen  haben  zu 
dem  Schhifs  gefuhri.  dais  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  drei 
von  einer  Hand  geschrieben  sind,  diese  aber  in  keinem  Falle  die 
des  Paölus  sein  kann.  Die  in  den  Briefen  ?orauagesetzten  SiUm- 
Uonen  und  persönlichen  Besiehungen  lassen  sich  in  keiner  Weise 
in  das  Leben  des  Paulus  einreihen;  die  in  den  Schreiben  be- 
kSmpften  Irrlehren,  soweit  sie  charakterisiert  sind,  weisen  auf 
eine  viel  spätere  Zeil;  die  Hervorhebung  der  oiioXoyia  deutet 
auf  schon  (ixierte  kanonische  Cherlieferung,  die  iy.xlrjaia  hat  wie 
im  Kplieserhriele  iWo.  einzelnen  ixx/.TjfTicd  in  sich  aufgenommen: 
die  hierai  cliis(  he  Ordnung,  wie  sie  vorausgesetzt  und  gelorderl 
wird,  gehört  niclil  dem  ai)ostolischen  Zeitalter  an.  Der  Verf. 
glaubt  das  (Christentum  des  l*aulus  /.u  vertreten,  weil  er  lür  ein 
universalistisches,  gesetzesfreies  Christentum  spricht,  er  lehnt  sich 
vielfach  an  paullnische  Gedanken  und  Ausdrücke  an;  aber  ande- 
rerseits lassen  der  Mangel  an  Hebraismen  des  Stils,  hellenistische 
BegriflTe  und  echt  griechische  toeichnungen,  wie  die  deutlich  er- 
kennbaren Spuren  griechischer  Systeme  der  Etiiik  auf  einen  in 
der  griechischen  Well  heimischen  Verfasser  schlieisen,  einer  Zeit, 
da  die  ethische  Stimmung  des  edlen  llelirnentums  und  der  rö- 
mische Sinn  für  Institutionen  mit  dem  Lliri>trntiini  sich  zum 
Aufbau  der  altkatliolischen  Kirche  vereinigt,  hemnach  geliören 
die  IJriele  der  ersten  Hällle  des  zweiten  Jahrimnderts  an.  ..IHe 
strenge  i*ietät,  mit  der  in  denselben  das  Erbe  der  apostolischen 
Zeil  gewahrt  wird,  die  keusche  und  knappe  Art,  in  welcher 
die  unmittelbaren  Interessen  des  christlichen  Lebens  tu  Worte 
kommen,  lassen  die  Kanonisierung  dieser  drei  Briefe  völlig  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  auch  wenn  ihr  Verfasser  ein  unbekannter 
griechischer  Christ  aus  dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  ist" 

Die  Kommentare  sind  in  einzelne,  dem  Inhalte  entsprechende 
Abschnitte  zerlegt.  An  eine  die  Gedanken  kurz  zusammenfassende 
rberschrift  fügt  sich  die  fortlaufende  Erklärung  der  Schriftstfirke, 
in  welche,  durch  den  llruck  hervorgehoben,  die  Tbersetzung  ein- 
gefügt i.st.  Diese  Darstellung,  tlie  nicht  von  den  einzelnen  Wor- 
ten ausgeht,  gefällt  und  erleichtert  die  Auffassung  des  Ganzen. 
Die  Arbeit  ist  nach  jeder  Seile  nicht  nur  den  strengsten  Forde- 
rungen der  Wissenschaft  entsprechend,  sie  erregt  auch,  besonders 
durch  die  wohlthuende  Ruhe,  in  dem  Leser  Lust  und  Liebe  su 
anhaltendem  Studium. 

Wie  ich  die  Anzeige  der  Kommentare  von  Holtzmann  und 
Lipsius  mit  den  wärmsten  Worten  der  Empfehlung  schliefsen 
konnte,  so  mache  ich  auch  mit  dieser  Anzeige  vornehmlich  die 
Heligionsl»  Iirer  nnf  den  Hand-Kommentar  aufmerksam  und  empfehle 
ihn  seiir  zur  AoschalTung  für  die  Lehrerbibiiotheken. 

Stettin.  Anton  Jonas. 
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D.  Dr.  0.  Flick  f. 

Am  19.  Jaour  d.  J.  starb  io  Halle  ao  deo  Polgea  der  lofloeoza  im  noch 
■ii'kt  vollradeten  60.  Lebeo^jahre  der  Direktor  der  Fraockeacben  Stiflaofen 
0.  Dr.  0.  Friek.  Mit  ihm  ist  einer  der  bedeuteodsten  nnd  aaf^esebeasteo  PM- 

dagegen  der  Gefrawart  sm  diesem  lieben  geschieden,  ein  Schulmana,  be- 
liaiat  afeht  oar  in  Preufsfo,  soodero  in  ganz  Oentschlnnd,  ja  in  Europa  aod 
in  drn  .in'i<»mi  Krdtpilco,  eine  Auloriliit  auf  päd  Of^og^i  sehe  m  (ifbiet. 
welche  im  liöhercii  wie  im  nifilcrrd  Sthulwoscn  grwürdif^t  wnrdp,  p'in 
Mano,  geachtet  bei  Freund  und  Ffind;  denn  nuch  aa  Feinden  liat  Cii 
ihiu  ah  eioem  ächten  Manne  nicht  gefehlt.  Vor  allem  aber  g.ilt  seine  Arbeit, 
«eis  vBernidiiebes  Riogea  aad  Strebes  bis  looi  letzten  Aten/og  dem  hSherea 
üalerriebtswesea»  obeaan  dem  Gymnasiam.  Se  wird  es  den  Lesera  dirser 
Zcitscbrif^  die  auch  msacbeo  Beitraf  aos  seloer  Feder  gebracht  hat,  nicht 
aanillkommen  sein,  nber  des  Heimgegangenen  Leben  und  Wirken  etwas 
Genaneres  tu  Irsen. 

Otto  Paol  Martin  FrivV.  wurde  am  21.  Miirz  l^^.TJ  /ii  Schmetzdorf,  K'reis 
Jerichow  II,  {irbi^rcn.  Srin  N'.itcr  wnr  l'.i>tor.  lu  II;n  »'Ihei  jf,  wohit»  diesor 
bald  nach  der  Geburt  seioe«  eriktco  Sohnes  versetzt  uurde,  empfing  der  be- 
gable Knabe  seine  erste  elementare  Aosbildang  nad  seiae  tiefsten  CiodrScke, 
die  ihm  Zeit  seines  Lebens  teoer  waren,  nnd  die  er  noch  in  den  letalen 
Mren  mit  besonderer  Liebe  oad  fienugthonng  wieder  sufTrischle.  An  der 
Hand  seines  Vaters,  der  ihn  selbst  unter  richtet«»,  lernte  er  die  Stadt  nnd 
ihre  Uropegentl  pmau  können;  und  diesem  rntorricht  und  dem  vertrauten 
rmpnnif  mit  der  Heimat  ao  des  treuen  Vaters  iland  dankte  er  seinen  he- 
"ixitren  Sinn  and  seine  besondere  Liebe  für  {;esehichtliehe  und  prof^r/iphis»  hi' 
Studien,  die  ihn  durch  sein  gaoz.es  Leben  begleitüten.  Er  hat  ex  immer  als 
fia  grorses  Glück  gerfihmt,  nieht  so  früh  suf  die  höhere  Schale,  in>dle  Grofs» 
ctsdt  verpflnaxt  worden  an  sein,  soadera  in  der  Idylle  des  Landlebens,  in 
«iaem  freieren  Unterriehtsgang  bia  so  seinem  13.  Jahre  beben  heranreifen 
sa  dSrfen.  Was  er  in  seinen  sji.'iteren  pädagogischen  Sebriflen  mit  solchem 
Xachdmeh  forderte,  daTs  der  Schüler  vnr  nllem  aeloe  irdische  Heimat  gründ- 
lich kennen  fernen  solle,  difs  lleimatskunde  eins  der  wicht ifj.slen  Funda- 
mfnt**  aller  Bilduner  und  Krziehunf?  bilden,  d.ifs  sie  als  lJiitcrriehts(»rii>/i|i 
aach  auf  den  späteren  Stufen  allen  Lnterricht  durchdringen  inü^se,  das  v*ar 
bri  ihm  keine  blofte  Theorie,  es  beruhte  auf  eigenster  Erfahrun;:^  wie  er 
•tets  dankbar  bekanatd. 

Von  BStsow,  wohin  nein  Vater  im  Jahre  1844  versetst  «erden  war, 
brachte  iha  dieser  im  Jahre  1845  auf  das  Joaehimsthalsehe  Cymnasiom  so 
Brriia.  Seine  hervorragendsten  nnd  bekanntesten  Lehrer  auf  dieser  Sehnle 
vsrea  Meioekc  und  Wiese.  N'arb  w ohlbestaudener  KeifeprüfiiDf:  widtrele  ep 
sirh  dem  Studium  der  klassischen  Philologie  und  Ueschichle,  zuerst  «in  Se- 
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mester  in  Berlin,  die  übrige  Zeit  ia  Malle  a.  S.  In  seinem  frlühendeo  Wis^ens- 
cifer  beschränkte  er  sich  nicht  auf  sein  Fachstudium,  sondern  crprifT 
mit  Hetjiciile  jede  (Jclepenheit  zu  einer  all^jemrineren,  besonder«  philos<»pbi- 
schca  und  iistbctischeu  Ausbilduog.  Aber  auch  die  patriutischeo  Beiitrebuu- 
gen  der  Stadenteoseliaft  UiebcD  Um  Diebt  frend ;  er  MÄlob  tieh  dei  Barteliett> 
sohaftera  an  aad  hat  aoeb  ia  apäteren  Jahrea  beim  Betsebe  der  Rudelabvr^ 
Boeb  gvn  der  begeiateraogsvollea  aad  be^iaternagifrobea  Stoodea  gedaebt, 
««eiche  er  in  diesem  Kreise  dort  verlebt.  Aach  seine  zukUnflige  erat« 
LebeDsgeführtio,  die  Ttichler  des  Rektors  tirr  Lntin.i  M.  Schmidt,  Icrntf  er 
«ohl  als  Student  schon  niiher  kennen  und  zuj;k'ich  (lern  Mause  der  zu- 
künftigen Schwiegereltern  ein  vorbildliches  Familieolcbeu''.  (Vgl.  Gedächt- 
nisrede von  \V.  Fries.) 

Naebdeai  er  die  Oberlebrerpriifaag  beitaadea  hatte  nad  sam  Dr.  philo- 
aophiae  preaeviert  war,  liatte  er  das  Glück,  xwei  Jahre  laag  im  Haue  des 
prearsischeo  Geiaadtea  am  türkischen  Hofe,  von  Wildeabrnch,  in  Roastaati^» 
nopel  als  Hauslehrer  bei  dessen  Sühnen  zu  wirken.  Einn-  von  diesen  ist 
der  bekannte  Dichter,  mit  dem  den  Hntschlafeneu  HrmJe  der  Pietät  bis  an 
sein  Lebensende  \  «'rkniiiiflcn.  Noch  eins  seiner  letzten  Werke,  deu  .,\Veg:- 
w eiser  durch  die  klassischen  Schul -Dramen",  widmete  er  dem  dramatischen 
Dichter  „in  der  Treue  eines  alten  Lehrers".  Konstautinopel  aber,  welch  ciu 
Tonmelplats  für  eiaea  begeiitertea  Pbilologeal  Mit  ganxer  Seele  widnete  er 
sieb  ia  seiaen  M nlaestnnden  den  viel  ersXhlenden  Resten  einer  aatergegangeBea 
Welt.  Uad  nicht  nur  den  allgeaieinea  Vorteil  einer  reich  befruchteten  Aa- 
scbaaDDg  für  seine  Winsonschaft  nahm  er  von  der  denkwürdigen  Stätte  mit 
heim,  sondern  es  war  ihm  vergönnt,  eine  nnmlKiffe  .ititiquarische  Kntderknn^ 
zu  machen.  I'.i-  eiifrätseite  die  durch  Säbelhiebe  und  Risse  arg  entstellte  In- 
schrift auf  der  bekannten  sog.  Schlangcnsüale  auf  dem  Atiueidan  in  Kuustaa- 
tinopel  und  stellte  dsdoreh  die  Richtigkeit  der  Traditioa  Bber  diesen  Torso 
des  einstigen  platiisehen  Weibgesehenkes  an  Delphi  fest  In  einer  eio- 
gebenden,  anf  der  mafasseadslea  Qnellenkeantnis  rähmden  Abhaadloag  ver- 
teidigte er  nach  seiner  Rückkehr  im  .Jahre  1859  siegreich  seine  AufstellungeB 
gegen  die  erhobenen  KinwHtule  und  legte  zugleich  die  Wichtigkeit  dieses 
Denkmals  für  die  P.ilao^t aphie  si*\vuhl  wie  für  die  Geschichte  der  Perser- 
kriege und  die  Gesehichte  der  Kutist  dar. 

Ehe  er  aber  zurtickkchrle,  besuchte  er  von  Koostantinopel  aus  noch 
Kleiaasiea  oad  Grieehealaad  and  erkanfte  mit  de«  Opfer  der  letstea  Hsbe 
aoeb  aech  eioea  ISagerea  Aafeatbalt  ia  Italien. 

So  ansgerSatet  mit  eiaem  reiehea  oad  wohl  begründeten  Wissen  und 
mit  einer  lebendigen  Anschauiug  voa  den  denkwürdigen  Stätten  und  Werke« 
des  Altertums,  kehrte  er  heim,  nm  sich  nun  mit  woni'"?lif*li  rn'ch  gr  ilsiTein 
Kifer  in  die  praktische  Thaligkeit  als  Gymoasiallehrcr  zu  werten,  lo  der 
ihm  die  Frucht  jener  Reisen  besunders  zu  statteu  kommen  sollte.  Lr  wirkte 
^eiL  lb57  zuerst  kurze  Zeit  als  Adjunkt  am  Joacbimsthalscben  Gymuasiiiiu 
in  Berlin,  sodaaa  als  Gymaasiaüebrer  ia  Essen,  wo  er  sieh  mit  PrSuleia 
Schmidt,  der  Toebter  des  Rektors  der  Latiaa  ia  Halle  a.  S.,  II.  Sebmidt, 
verheiratete.  Schou  nach  einem  Jahre  wurde  er  als  Oberlehrer  oachWes«! 
berufen.  In  dieser  Stadt,  in  der  er  besonders  für  sein  reUgtöses  Leben  und 
kirchliches  Interesse  viel  gewonnen  zu  haben  seheint  —  er  war  Mitglied 
des  Gemeiade-Kircheorsts  —  wirkte  er  vier  Jahre,   lo  dem  Programm  dieser 
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Airtalt  von  Jabre  1660  vfröfTentlieht«  er  den  aus  PeCrot  Glllioa  tpeschöpften 
Text  des  Anaplus  Bospori  des  DioDysios  Byzautins  mit  Erkläranfi:  und  tabuin 
fffljrraphif.i.  Nachdem  er  (?ann  noch  dem  Rarmcr  (I\  mna<tMiii  ein  halbes 
J»hr  a!<  erster  Oberlehrer  pedient  hatte,  wurde  er  in  tlem  juKeadlichen 
Alter  \0D  32  Jahre»  als  Gymiijisi.iMiri'ktur  nach  Burg  berufen  mit  der 
ckreavolleo  Aufgabe,  die  dortige  Uealscbule  zu  einem  Gymuasium  aua/.u- 
IncB.  IkiBit  fliSndeto  er  in  diejenige  Lanftalui  ein,  io  der  er  das  Be- 
iNlMdsle  leiitea  sollte. 

Mit  weider  Klarheit  oad  mit  welelier  Begeisteraaff  er  von  dqb  ab  die 
ptaktisehe  Ait%abe  der  SehoUeitnng  und  Schul or^Mnisatlea  ia  die  Haad 
Mhm.  ii$  reip^t  schon  seine  Antrittrcde  und  ilie  Reihe  von  Programmen, 
adche  er  in  den  nächsten  Jahren  veröffentlichte,  in  der  Antrittsrede  wird 
iit  Aufgabe  des  Gymnasiums  im  ganzen  wie  der  einzelnen  l  uferriehtsiiieher 
ia  bcsooderea  bereits  mit  grolser  Bestimmtheit  festgestellt,  ücsonders  bc- 
aerlcasvert  ist  dabei  dieAebtiiaf,  welebe  der  junge  Gymoasialdirektor  bei 
•Oer  Bepreistenuig  für  seine  beaendere  Aul^be  der  Arbeit  der  Volkssebnle 
teiltf  nad  wie  aebon  in  dieser  Brstlingsrede  auf  die  Binheit  der  Arbeit  in 
bi<bcreii  nad  niederen  Schulen  hingewiesen  wird,  zo  welcher  er  sieh  naeb- 
owis.  als  er  nnf  der  !Mittngshöhe  seines  Wirkens  stand,  mit  st>lrhem  Nach- 
druck bekannte.  (Vgl.  ().  Frick,  Hie  Kinheit  der  Schule.  Frankfurt  a.  M. 
i>>4.)  Sie  sind  alle  Erziehungsschulen,  in  allen  wird  „das  Eine  Ziel  aller 
%eodbiidung  verfolgt,  gottesfürcbtige  Menschen,  tüchtige  iitirger,  charukter- 
iMe  Minaer  n  eraiebea".  „Das  Gymnasinn  dient  den  pralttisehen  Lelien 
«kwe,  wie  jede  andere  Anstalt.  Als  eine  idenle  Riassebnle  des  Geistes 
>tfht  es  seiner  Idee  und  wahren  Gestalt  nneb  anlkeriialb  aller  besonderen 
ftirhtnogen  und  Strebuogen  des  Lebens  und  doch  mitten  innen  im  allgemei- 
5rn  Lfbcti,  rdr  dessen  Besonderheiten,  mögen  sie  Handwerk,  Gewerbe,  Gc- 
lehrtcüberuf  oder  sonst  wie  heir^^cn,  es  erziehen  will  eben  dui-ch  allf^emcine 
ßilduDg.'^  Ebensx»  nachdrücklich  wie  das  geiueinsame  Ziel  wird  das  gemein- 
nw  Material  alier  Scbuleu  hervurgehubeu:  „das  W  ort  Gottes,  die  Bibel, 
rn6amnt  aller  BUdnn^.«* 

Ia  den  Progmaunen  der  folgenden  Jabre  aber  legte  PHek  die  Resnltate 
^ioes  ffaehdenkens  Sber  die  OrganisatioD  der  einzelnen  Unterriditsfieher 

nHer,  woza  ihn  der  Ausbau  der  Sehale  nötigte.  So  entstanden  die  immer 
«wh  wertvollen  und  beachtenswerten  ,,Ausgerdhrten  f^ehrpläne  für  den 
^Dlsrt,  I).  hjteiiiischen  und  griechischen  und  den  französischen  l'uterricht''. 
Sic  «-uthailen  nicht  nur  eine  A'erteilung  des  Stoffs  auf  die  einzelnen  lilasseu 
nit  eiogestreoten  methodischen  VViuken,  sonderu  auch  je  eine  eingehende 
Darlegung  der  leitenden  Grandansebanongen  mit  tiemlich  vollstündiger  An- 
pke  der  dnachlagenden  iMthodisehen  Verarbeiten.  Zwei  Bigensehaften, 
«elde  sieh  in  dem  Bntsehlafeaen  spater  noeh  immer  eotsehiedeaer  ent- 
zirkelten,  treten  schon  hier  dentileh  zu  Tage,  die  Gewissenhaftigkeit,  mit 
"■Irber  die  Vorarbeiten  anderer  K^eprüfl  und  hennt/,t  w  erden,  nttd  der  Ernst, 
Qiit  welchem  er  das  pauxe  l  nlcrrichts-  und  Erziehuni;sverf.ihreji  jeglicher 
Art  von  Willkür  und  Zufall,  sei  es  iu  alten  ausgctreUueu  Gleisen  oder  iu 
vülkirlieheD  neuen  Bahnen  zu  entreifseu  und  auf  fester,  im  Wesen  der 
Kige  rabander  Grundlage  planvoll  anfstthnaen  beatrebt  war.  Besonders 
«wtfoU  sind  in  diesen  LehrpISoea  aueh  die  maneherlei' methodisehen  An« 
wiisaagsn  im  einielnen,  welche  daranf  abnielten,  in  fiesog  auf  immer  wieder- 
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kehrende  Übuogeo  uud  Thätigkeiten  durch  Vorschiift  oder  Verabredaojf  «io 
eiubeitlichfs  Vcrfahreo  herbeizuführen,  wodurch  der  vorarbeiteude  Lehrer 
dem  folgeodcD  eine  Meof^e  Arbeit  erspart  uad  so  eioea  rascheren  Fortsrbritt 
erail^liclit.  Dabin  gebort  ■.  a.  iio  der  „TaMIa  aar  GrIechUchen  Modas- 
lalira*'  (Progr,  Potidam  1670)  beigiffabaaa  y,Zasamaiaaat«Ua«g  hoawriidar 
Bpüieta  and  SyBoaTna**.  Uad  der^leicfcea  Diaga  staadea  ßr  Friek  aieht 
blofe  aaf  des  Papier,  er  sorgte  dafSr,  dafs  sie  nnsgerührt  worden;  davea 
wissen  seine  Mitarbeiter  wohl  von  allen  Gymnasien,  die  er  geleitet  hat, 
zu  erzählen,  aber  nuch  von  dem  Seg:''n,  den  solche  Verciubarnnp"''o  über  die 
Methode  bringen.  Welchen  NN'ert  <i'  r  nachmalijfe  \'oi  kam[ifer  einer  ratio- 
nelleo  Gestultiinp  des  liüberen  l'nterricbts  schon  damals  der  Ausbildunp 
eioer  gesunden  Methodik  and  einer  wissenschaftlichea  Didaktik  und  Päda- 
gegifc  Sberbeapl  beinafe,  daa  eraiebt  naa  aas  elaer  Abbaadlaag  „Zor  Pre- 
gramaifrage^',  welebe  er  voa  Barg  aae  ia  dea  Neuea  Jabrbficbera  fiir  PkUe- 
logie  and  Pädagogik  1S67  verölTentlicbte.    Dort  heirst  es  8.41: 

„Die  Scbulnachriehten  rnüfsten  weit  mehr  noch,  als  es  schea  der  Fall 
gewesen  ist,  ein  Feld  von  Miftrilnngen  pädagogischer  Eifahrungen  n erden, 
welche  das  Material  zur  BegrütiJang  und  nie  abscbliersender  VervoIIkomni- 
nang  einer  wisseoschaftiicheo   Pädagogik   und  Didaktik  ebenso  zn  liefern 
büttea,  wie  jene  wissenschaftlichen  Abbaodloogen  zu  ihrem  Teil  mit  bciza- 
tragea  wüafebea  za  weiteren  Aasbaa  der  Wltaeatebaft.  Dieaea  Zweite 
oder  vielaiebr  Brate,  dafa  wir  aiebt  aar  Mlaaer  der  Wfaseaa^ft,  seadcm 
vor  allem  Sdkalaiefater  aiad  aad  sela  sollen,  habea  wir  im  allgeneiaea  beal- 
7atage  sa  sAr  vergessen.    Schon  ein  Blick  in  diejenigen  philoTogischen 
ZeitscbrifVen,  welche  sich  nusdiiicklich  auch  die  Behandlang  päd.ipopivch 
daktisoher   ["'ragen  vorsetzen,   kann   das   bowcisen.    Sie  sind   immer  doch 
überwiegend  fach\\  issenschaftlichen  Inhalts.    Ks  ht  als  schämten  sich  viele 
von  uns  dieser  schulmeistcrlicheo  Seite  ibses  Berufs,  oder  als  hielten  sie 
die  Darebarbeitaag  saldier  Ft'agea  für  aBWeseatlidi,  oder  farcbtetea  wobl 
aaeb  ia  dea  Geraeb  der  Uawtsseasebaftliebkeit  tn  keaiaiea,  «eaa  sie  mit 
derartigca  Dfagea  sich  befafsten.   Man  seheint  oft  aa  vergessea,  dafs  wir 
der  Schüler  wegen,  inMit  die  Schüler  'unsertwegen  da  sind,  d.  h.  dafs  fSr 
Schulmänner  die  Bildung  flir  die  Schule,  speziell  für  die  betri  ftende  Klr»<;<e, 
zu  möglichst  vollendeter,  \irtiinsrr,  j»h'dngogisch  durchdachter  llaiiilhubung 
dieser  oder  jener  Disziplin,  dic.«irs  oder  jenes   l'uferiichtsmaterials  erste 
Forderung  an  uns  selbst  sein  mufs.    Es  fehlt  uns  noch  za  sehr  an  einer 
festen,  ateberea  Traditioa,  aa  elaer  Klarheit  aber  die  Mctbedik  der  eiaselaaa 
Disaipliaea.  —  Es  ist  die  Uawisseabeit  aad  NaivetSt  se  bSaflg,  welebe  da  neiot, 
es  sei  geaag  es  se  aa  macbea,  wie  maa  es  eiast  rea  seiae a  Lebrera  geschea  bat, 
es  ist  des  Tastens  und  Fxperlmentiercns  za  viel  solcher,  welche  erst  nach 
jahrelanger  Praxis  auf  rniaejreii  ilahin  gelangen,  wohin  l'nterweistinj^  Hnrrh 
MütcüwisfT  von  ErfabriJHgen   auderer   sie   srgleich  oder  doch  viel  schneller 
hätte  lini)i;('ii  können;  es  fclilt  an  finer  allgemeinen  Nfethodik,   welche  weit 
^^eiiug,  der  Suhjekliv  itäl  Freiheit,  Luft  uad  liaum  zu  lassen,  doch  zugleich 
eine  gewisse  Einheit  and  Einigkeit  ia  Sebale  and  Brslebaag  dareb  die  Schul« 
selbst  hrSchte,  die  an  so  aefweadlger  Ist,  je  mehr  aasere  Zeit  ibarhavpt 
aa  Sobjektivismns  krankt.  Rara  es  bfilt  die  Methode  aicht  gleicbea  Sckritt 
mit  den  zum  Teil  gllntendeo  Fortscbritten  der  Wisseoscbalt.'* 

Noch  ernstlicher  aber  als  die  metbodischea  Fragea  Tarste  er  ia  der 
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tnltQ  Periode  seiner  direktorialen  TUltifkeit  au  deu  Gymoasieo  zu  Borg 
(bis  Herbst  lS6ä),  za  Pot:tdam  (bis  1S74)  uud  za  Riatela  (bis  Herbst  1S7S) 
Jie  Klarstelluog  der  materialrn  Aufgabe  der  frytnoasialeo  Bildung  uod  Er> 
iiehoog  ao     Ua^  ersieht  uian  bf:>ondfrä  deutlich  auH  deu  ,,V'ier  Eotlaüsuogs- 
redeu",  Geit  he  er  in  Potsdam  ISÖU,  ISTO,  1872  und  1S73  bei  der  £utlassuDg 
der  Abitarienteu  gebalteo  sod  bei  teiaem  Weggaug  Ostero  IHli  im  dorti^ea 
I^nfram  veH»ffi»Cllcht  bat  )■  ibaaa  bat  er  teiaa  Aaffaaraag  vaa  4aa  Zial  aad 
Zwiel  iv  GynaaablbiMeaf ,  wia  aia  ibB  bia  aa  aaia  Bada  vargaiebwabt  bat, 
licdergrleg^t    Sa,  weoo  er  io  der  ersten  die  Abgabaadeo  uiabat,  daoach  zu 
tnchteo,  alles  Wisse«  I.  io  Ideeo,  2.  in  GesioDung  uod  Charakter,  3.  in  ein 
Sorkro  Gottes  umzusetzeu,  bis  die  Seele  in  ihm  Frieden  und  Iluhe  gefaudeo  bat- 
•iet  weoQ  er  in  dei-  zweiten  den  Au!$<ipructj  pudoi  est  faodauieutum  virtutiü 
erkürt  uod  die  \>  e^euNcigeDtümlicbkeit  des  Jünglingsalters  selbst  im  pudor, 
II  icrZarnrkbaltoug,  im  Gefäbt  der  Uotuiüoglicbkeit,  io  der  Bescbeidenbeit, 
ii  der  varaeaaiia,  dar  abrfvrcbtigea  Gaaiaaaef»  daai  Gafiibl  fiir  allat  Habe 
tid  Tiala,  filr  das  Idaala,  ia  dar  Kaaaebbait  daa  GaaiSta,  dar  Sebaa  var 
des  Beili^eo,  in  der  Enipfiaglkbkait  aadlich  für  das  Wahre  des  göttlicbea 
Geistes  and  seiner  OtFenbaran^ei)  sieht ;  oder  io  der  dritten  im  Aasdünfs  au 
Plitoi  Pbaedon  den  Ueprill'  dei-  iiildung  uad  Pädagogik  erörtert,   oder  end- 
liek  io  dor  >ieitfii  >i<'h  erhebt  zur  ßetrachlung  des  ßegrilfV'*  «J»'-<  I.»»beos 
usd  da»  Gymnasium  tur  eine  Er  zieh  u  u  gsauslalt  erklart,  dazu  beruleo, 
daa  LebaoffrafSbl  der  juogeu  Seelea  ta  eatbioden,  den  Begriff  daa  Labaaa  ia 
iaca  aar  Eatfaltaaf  ta  briagea,  aaiaar  Krfttllaag  aatffrffea  iv  fBbraa,  auf 
Im  Scbiae  biazalaitaa,  ivai  Varstaadaia  daatalbaa  an  bafäbifaa,  wiasaaacbafi« 
liehen  Sinn  so  «raabaa  und  sittliches  Leben;  vor  allaa  aber  jenes  zartere 
Ehrgefähl  zn  erzeugen,  u  elches  sich  bewuTst  ist,  da  Ts  man  am  höchsten  deo- 
jfsipeo  ehrt,  an  den  man  die  höchsten  sittlichen  Auforderunpen  stellt,  jene 
Ynyatöjr,s,  den  Adel  der  Seele  und  des  Gemüts,  der  eine  Frucht  tieferer  sitt- 
licher Durchbildung  und  ein  Palladium  io  deo  Kauipfeu  des  Lebeos  ist.  Zur 
jmmMiKf  wä  idealer  Gaalaanaf  sa  eratabaa,  daa  trblSrta  er  Ia  dietar 
vierlaa  Eade  alt  die  eiae  Aaffabe,  welebe  aieb  die  Arbeit  der  Sebnie  ge- 
fleekt  bebe.   Dieae  ytnmtonis,  die  Wabrbafligkeit  aad  dea  Adel  der  Ge- 
siaaang,  hochzuhalten  und  eiuzoschiirfeo,  war  seia  aaermüdlicbes  Streben  bia 
an  «ein  Kode.    INichts  konnte  ihn  so  tief  schmerzen,  vie  die  Erfahrung  (}»  s 
ije^enteüs  dieser  Gesinnung,  die  er  duch  leider  SO  oft  wacbeo  fliuCste,  auch 
wa  er  es  am  weuinst*-»  erwartet  halte 

Weiter  ausgeführt,  verallgemeinert  uud  zugleich  vertieft  bat  er  dea 
tigrif  dar  Bildaag  ia  eiaer  Abbaadlaag,  welebe  er  voa  Biatela  aaa  ia  dea 
Ztüfragea  <ea  ebriatliebea  Valkalebeaa  Bd.  II  Heft  3  droefcea  liefe  aater  deai 
lUel  „Oae  Weeea  der  webrea  BÜdaag**.  Mit  anfaaaaadeii  Blieb  werdea  da 
alle  Arten  vaa  Bildung  aud  alle  Faktoren  achter  Btldong  Bberbliekt,  mit 
•ekarfem  Auge  geprüft  and  gcsiihtet  und  eodlirh  eine  el»eii.so  lebens.  wie 
Sffcnigerechte  Definition  pcwoonen:  „Verklarung  dei  menschlichen  Persün- 
lirbkett  zur  ilarmonie  des  inneren  Lebens  mit  der  Welt  in  sich,  um  sich 
Bad  über  sieb  bioeio  iu  die  Wahrheit  des  ewigen  Lebens." 

BeMe  VerSITeatliebnogen ,  die  Batlaaaaagaredea  wie  dieie  Abbaadlaag« 
gewSbrea  aveh  den  Peraeratebeadea  eiaea  Biablick  ia  die  Art,  wie  Friek 
sa  arbaitea  pflegte.  Seia  gaaiar  Uaterriebl,  der  deaUche,  wie  der  grie- 
ebiaeba,  «ia  der  GaaaUcbtaaDterriebt,  war4e  vaa  eiae«  Ziele  baberraebt, 
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von  aia«D  darebsichtiseii  Plane  geregelt,  oad  toch  der  «onatig«  Unterrtebt 
uaftt«  der  VerwirkUdmag  dieaea  Planea  dienea.  Mit  aller  Sorg fiüt  eiaer 
geeaaen  graanalucben  fixegeae  warde  auuächst  der  genuiae  Siaa  des  Scbrirt- 
stellei-s  gesucht;  aber  dies  war  aar  aaamgaogliche  Vurarbcit,  bei  der  sich  die 

Schüler  nie  beg^nügen  dui  lte».  Sie  nurdcn  jjeri'itigl,  in  den  (ie<Ifinkpnpang  und 
ideeugehalt  eiuzudriugeu,  uud  iu  kiuteii,  durch  äum'lalti^i-  uiui  uiusichlige  Ke- 
nexioo  uaü  Abütraktiou  gcwooucoea  UegriU'ca  mulsteu  :>ich  thaen  schliel'slich  die 
Uaoptideea  des  Schx-iftwerlLS  krystallisiereu ;  and  was  ae  ia  der  Eiaaelarbeil 
gewoaaea  war,  dM  .wurde  tM  finde  ia  gro&ea  Samneldefinitieaeo,  wie  voa 
der  Bilduaff,  oder  der  Koast,  oder  der  Poeaie,  oder  dea  Tragiaehea,  oder 
der  Ehre  vereioigt,  nm  ala  «Uaeitig  geklürlcr  und  fester  Besitz  ins  praktische 
Leben  milgegebeo  zu  werdcu.  Es  ist  begrcitlich,  dal's  Frick  bei  diesem  Zuge 
aar  Verwertung,'  des  InhaUs  der  Klassiker  Hie  (iriochen  bevorzugte,  wie  er 
denn  überhaupt  eiucr  Hoif^üustiguug  des  griecbiscbea  Uutcrrichts  auf  itu.>ten 
des  lateinischen  bis  zuletzt  das  Wort  geredet  bat.  Auch  das  andere  itieht 
uiao  ao  den  geoaautea  VerS Oentlichungen :  sie  sind  her vorgewacbaea  aoa  der 
Sehnlarbeit  aod  stehen  iauncr  zogleieb  aaeli  im  Dienste  der  Scholarbeil.  Su 
aadi  die  aaderea  am  dieae  Zeit  ersehieneneo  Vorträge,  wie  „Der  Begriff 
der  NatioaalitXt  und  die  deutsche  IVation'',  Berlin  tSTO,  „Das  Passionsspiel 
zu  Oberamuicrgau'',  Putsdam  ISTI  (i)^  „Mythos  uud  Evangelium'*,  ileilbruao 
\S',\)  (Zeilfrapeu  des  christlichen  Volkslebens  IV'  5),  „I  her  das  VV'cscu  der 
Sitte",  Ilfilbronu  lh84,  „Was  turdeit  die  (jief;eiiwart  von  uns,  damit  di-r 
Jugend  uaserctt  Volkes  die  Güter  des  Evaugeitums  bewahrt  werden  2"'  (lic 
femt  naf  dem  VlU.  Kougrefs  für  iaoere  Miaalon  au  Dansig),  Hambarg  1876, 
und  spüter  seine  Ausgabe  und  Brklärong  voa  Klopstocka  Hessiade  uad  seine 
BrUÜrung  klaasiaciier  Sehnldrtmea.  —  Seioe  litterariseke  wie  aeine  Berufs- 
arbeit hatte  nur  ein  Ceutrum,  die  Schule  ond  was  dazu  (gehört. 

In  eine  neue  Epoche  seines  Lebens  und  seiner  Wirksainkfit  trat  der 
Verstorbene  ein  mit  seiner  Ueriifiinfr  an  die  Franckeschc»  Stitiungen  in 
Halle  a.  S.,    zuerst   als  Rektor  dui    Liitiiia  und   Koudirektur  vom  llcrh'-t 
lb7b  bis  Herbst  ibbO  uad  zuletzt  als  Direktor  der  gesamten  Slittungcu. 
Sa  war  die  fraektkartte  Zeit  aeinea  Ldkena»  während  der  er  eine  emtuunlteh 
umfaogreiche  ThStIgkeit  entEiltete.    Sekon  einem  ao  groraartigen  Schul* 
organiamua  vorzuatelieB,  dergleieken  wir  «uf  dem  Kontinent  keinen  sweiten 
haben  dürften,  forderte  die  ganze  Arbeitskraft  einen  vielseitig  begabten  und 
erfahrenen  Mannes  heraus.    Alle  Schulgattungen  von  der  niedersten  V  olks- 
odcr  Elementarschule  bis  zum  Gymnasium,  Knaben-  und  Mädchenschulen 
mit  insf;esauit  2110  Srliiüerii  {im  .lahie  1S9I/1>2)  >i(iil  in  ihm  vertreten,  dazu 
kommen  die  l'^rziehungsauslaltcn,  die  W  aiscaaostait  iür  Knaben,  die  \\  aiseo- 
aoslalt  für  Hüdeken,  die  Penaiooaanstalt  und  das  Alumnat  dea  KSniglieheo 
PÜdagogittma,  mit  insgesamt  407  Pfleglingen,  ferner  die  Lehrerhildauga- 
anstalteo,  daa  Semiaariom  praeeeptorunm  und  die  Lekrerinnenkildnngaunalnlt, 
dann  die  erwerbenden  Anstalten,  die  Buchhandlung,  die  Buchdruckerei  und 
die  Apotheke,  endlieh  die  von  Cansteiusche  Bibelanstalt  und  die  O.stindische 
Mi3sioiis(;c.scllschaft.    Da  galt  es  im  (»rofsrii  umi  im  Kleinen  treu  zu  seiu, 
nicht  blols  Schule  linlten  und  Schule  leileti,  suuiicru  ein  kleines  Heieh    \  (in 
Schul-  uud  audereu  Austalteu  verwalten,  uicht  blufs  der  Schule,  sondern 
in  ker vorragender  Weise  aadi  der  Hircke  ditneoi  nickt  blefii  erhilteo,  aon- 
dern  nuek  den  entaprecbenden  Zdtumstfinden  enlapreehnnd  reforaderoa  ud 
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orpoisiereri.  Allen  dioscu  Anl'u  ilerungeii  hat  sieh  Frick  in  ausgezeichnetem 
Mafse  gewachseo  gezeigt.  Mit  grulser  (iuiiiicht  nahm  er  alle  FüiIod  aut  und 
IMt  fie  ifl  sicherer  Hand  bis  ao  seiaen  so  plötzlich  erfolgteo  Tod.  Mehr! 
Iiicle  werden  nit  denselben  Mitteln  erhallen,  nit  denen  sie  gegründet 
vardcn.  Hit  jedem  Jahre  lebte  Priek  sieh  tiefer  in  die  Persönlichkeit  nad 
Jia  grsfiMn  Gedanken  des  Stifters  ein,  um  .seine  Stifinngen  ganz  in  seiaen 
Sinof  zu  verwalten  und  za  leiten  und  so  d.is  übcrkomineDc  Erbe  za  wahren, 
(»dfr,  »ie  er  selbst  sagt,  „die  in  dem  Frbc  A.  H.  Franokes  licgondeo  inneren 
Kräfte  auszuwirken".  Sehr  tredend  sagt  er  in  die-er  Hinsieht  weiter  in 
iei&m  bchnUchcu  „Diu  i- ran«  kcüchcu  Stiftuogeo"  (llailu  \\  aisenhaus  18!)2): 

nPersSnliehkeiten,  wie  A.  H.  Prtneke,  sind  anfsererdeatlicbe  ISaturea, 
«wfcelaen  nnr  in  anfserordentliohen  Zeiten,  nad  was  sie  sehalTea,  bleibt 
«twss  AnfsergewShnli^es.  Die  Epigonen  nnd  Naehfolger  haben  dann  nnr 
iif  Aaff^thej  das  überuomraeuc  Brbe  an  SchüpPungcn  so  zu  huteo,  dali  die 
im  Kriue  liegende  Kraft  fruchtbarer,  schöpferischer  Ideen  erhalten  bleibt, 
»urh  wenn  der  Wandel  der  Zeit  dazu  nüfigt,  eine  oder  die  andere  der  Ver- 
Jüjtaltungen  selbst  aufzugeben,  wie  das  bereits  A.  H.  Francke  bei  seinen 
Ubzetteo  zu  ttiuu  gczwaugeu  war.  iSur  duä  organische  GeFügc  der  (le- 
nwtkeit  der  Stiftaogen  wird  ihrer  Bestimmnng  nnd  Geschickte  eotsprechcad 
erbltee  werden  ansäen,  dafii  sie  anoh  weiterhin  einen,  wenn  aneh  iai  ein- 
Mlaca  saders  gestalteten  Organismus  von  Sehnl*  und  Brziehnngsanstalteo 
darstellen  als  einen  [lau(ttteil  des  gröfsoren  Organismus  von  Veraustaltungeo, 
«flehe  in  ihrer  Gesamtheit  dem  Heiehe  Gottes,  and  durch  die  Kräfte  des- 
HlktB  der  Erneuerung  unseres  \  olksicbens  dienen  sollen." 

Dem  entsprecLentI  w.ii-  seine  erste  Sorge  darauf  gerichtet,  den  frommen 
christlichen  Gei:>t,  aus  welchem  die  ^tiftangeu  borvorgegaugen,  nach  allen 
RiAtuDgeo  ta  erhalten  betw.  nen  la  beleben.  Alte  Einriehtuugcu,  welche 
dieteai  Zwecke  dienten,  wurden  treu  gepflegt  nnd  nen  belebt,  wns  ihm 
Uadsrlich  war,  unerbittlich  beseitigt.  Der  grefse  Versammlungssaal  zar 
Abhaltaog  der  Woehenschlufsandachteu  und  ähnlicher  Feiern  wunle  restau- 
riTt  iitid  würdig  ausgesehiniiekl,  su,  dal's  er  „in  Lapidarschrift  mit  den 
Hauptniotiienten  des  Lebens  und  W  irkens  Frauckes  aueli  seine  grofsen  W  ahl 
Jprüfiii-,  s.iwic  die  liernpunkte  und  Suuuna  seiner  |>ii'.l:ii;<>'f:iseheu  Ausiehten 
Vor  Augen  stellte  *.  1  t  ick  hatte  diese  S[)ruchc  iu  der /cit  der  VorbercituDg 
>tf  Min  Amt  selbst  ausgewählt,  und  es  ist  keiner  darunter,  wie  er  selbst 
Icia  Antritt  seines  Amtes  erklärte,  an  welchem  er  sieh  nicht  ans  der 
isssriien  Erfahruag  auch  seines  Heraens  bekannte.  Gnlt  es  einen  neuen 
(Ceistlicben  Inspektor  ttt  finden,  von  dessen  PersSatiehkeit  für  den  rechten 
üeist  in  den  Stiftungen  so  viel  abhängt,  so  war  er  unermiidiieh  im  Suchen, 
kij  er  den  rechten  Mann  gefunden.  Keine  iMiihe,  keine  Heise  wurde  geseheiil. 
Aber  auch  zu  griilseren  Umgestaltungen  schritt  er,  sobald  er  ihre  Zeit- 
geaiilsbeit  erkannte,  mit  Eatschicdeuheit.  ,,Üiü  Armeuschulc  konnte  aul- 
ftfsbn  werden,'*  so  helfst  es  in  dem  oben  genannten  Berieht,  „seitdem 
der  Gedanke  A.  0.  Frauckes  cum  Staatsgedaaken  geworden  ist  nnd  jedes 
aittellsse  Rind  auch  in  den  stadtischen  Schulen  freien  Unterrieht  empfangen 
kaoo.  Sie  mnfste  aufgegeben  werden  wegen  des  Mifsverliültnisses  xwischeo 
Eiaiahnen  nnd  Aasgabeo."  Ebenso  wurde,  „entspreehenii  den  von  der 
Staitsregierong  bei  der  neuesten  lleor^;  iiii>ition  der  Schulen  eingeschlagenen 
WegSB*',  Ostern  IbUl  uaverzügUch  luit  der  üaiwaodluog  dos  seit  1635  be- 
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iit(>heu>leu  Ki*a)gyroaai>ium.<«  iu  eine  lateiolose  ReaUchuIe  nod  Oberrealschalc 
vorgegaugea,  weil  eiserMite  die  Raelficlit  auf  di«  Pioaniea,  aadererseita 
das  Bedirfati  der  WatstaaaaUltea ,  ,,die  dea  Grandatoek  uad  Mittelponkt 
der  paazea  Selial-  uad  Erziehoogiianataltea  bildea**,  forderte.   Es  galt  „PSr- 

sorge  zo  trelTfii,  dal's  diu  .  i-cn  VN'.iisrnhau.sznglingen.  welche  ia  das  prik» 
tisrhc  Leb«'ii  üboif: 'fu  i  uml  du-  bei  weiU'iii  di«'  Mt'hr/ahl  bilden,  ^ine  %'oII«*pe 
gcisti|;e  Ausi-iisfuuj;  iu  diis  Lrbcii  iiiiffic^'«'l)f ii  wprdf,  als  sie  von  einfachen 
Bürgerschulen  geboten  »erden  kaini,  tind  dal's  sie  andererseits  früher  7.nm 
Abschliifs  ihrer  Sch  illaufbuhu  gelangen,  als  dies  bei  \  olieodung  des  (^\ni- 
oasial-  oder  Realgymoasial-Rnrsvs  der  Fall  ist'*  Maa  kaao  be/üglich  der 
raseheo  Beseitigoaf  des  Realgyaioasiaais  viellefebt  aaderer  Meiattog  aeia; 
dafi  aber  mit  der  GrSadnog  einer  boberea  lateialosea  BGrgrraebnle  eioen 
nnabn  eislicbeo  Bedürfnis  Rechnung;  getragen  and  gaoi  im  Sinne  des  prabtiaek 
gerichteten  und  den  sozialen  Forderunp^fn  Bechnfinp  trageadco  Mifters  ge- 
handelt worden  ist,  das  kann  nicht  »ohi  zweilellialt  sein. 

Am  bekantite.sten  \(>ii  seinen  organisatorischen  und  reforniatorisrhcn 
Arbeiten  ist  endlich  die  Neubegründung  des  alten  Franekeschen  Seminar inm 
praeceptorum  im  Jabre  18S1,  doreh  welche  er  eine  ähnliche  «eit  über  die 
Schraakea  der  Stiftaageo,  ja  des  prearsbcben  «nd  deatsehea  Valerlaades 
hinaus  wirkende  Bewegung  erzeugte»  wie  einst  K.  H.  Fraaeke  mit  der  Be- 
gl  Iii.  In  t;:;  des  Waisenhau'^es  selbst.  Nicht  nur  in  Preufseo  wurde  die  wlebtige 
Frage  der  [l  aktischen  Ausbildung'  der  Lehrer  an  hShrren  Scholen  von  oeneiii 
in  Fliils  frchraeht  und  durch  <ite  (iriimlnn::  \  ni\  (•  vninasialseminarien  nach  dem 
Muster  des  Hallenser  ihrei*  r.il<inif:  ei  i  gutes  Stück  nhher  gerückt,  auch  \  <»n 
Schweden,  Amerika  und  anderen  Lnndr^ru  kamen  Abgesandte,  um  die  Arbeit 
in  den  Franekeschea  Stiftnngeo  va  besehen  ond  fSr  die  Rer«m  des  Sebal* 
wes'*ns  im  eigaaea  Lande  so  verwerten.  Daa  Hollisebe  Waisenbcns  war 
wieder  eine  ,,Stadt  aof  dem  Berge*'  geworden,  weit  über  die  Lnnde  geaeben. 
(;elnri^'en  ist  dies  durch  die  gründliehe  Art,  mit  welcher  Frick  «einer  Ge- 
wohnheit genilifs  dieses  Ihiternehinen  angriff*. 

Zwar  boten  gerade  die  Fr anckcschcn  Stiftungen  zu  diesem  Zwecke  eine 
..unvergleichliche  Mettf;e  Mtu  Mitteln,  wie  keine  andere  iui  prenfsischen 
Staate,  Scbulanstalten  jeder  (liategorie,  eine  entsprechende  Zahl  ber%or- 
ragender  Lehrkrfifte  und  eine  Pflile  von  Lehrmitteln  jeder  Art,  wie  sie  nidit 
leirht  in  solcher  Mannigfaltigkeit  sonst  auf  einem  Ponkte  vereinigt  wird, 
daxo,  was  die  Haoptsaehe  ist,  Mittel,  dea  so  nnterweiaenden  jungen  Leuten 
eine  fast  ansreiehende  Suhsistenz  zu  gewähren".  Aber  das  waren  nar  die 
nötigen  UnterIngen.  Das  Gelingen  hing  von  ihrer  gesrliirkten  Ausnutzung, 
von  einer  zielbewnfsfen  und  sachkundigen  Persönlichkeit  ab.  Sollten  die 
Kandidaten  in  die  Püdagogik  und  Didaktik  gründlich  eingeführt  werden  ,  .so 
inufste  vor  allem  der  Leiter  selbst  diese  Gebiete  nach  allen  Kichtungen  be- 
herrschen. Mit  einer  Arbeitskraft  und  Zähigkeit  ohne  Glelcbfu  arbeitete 
sieh  der  Rinfbigjährige  Mann  trots  seiner  vielen  und  sehweren  aoostigeu 
Anfgabea  in  knrter  Zeit  in  daa  weüversweigte  Gebiet  der  wiaaeua^ftliebea 
Pädagogik  ein.  Fr  besuchte  die  bereits  bestehenden  Universitätssemioare, 
wie  das  Zillersche  in  Lei{izig,  und  fand,  dafs  io  neuerer  Zeit  von  keiner 
Seite  die  pHda?i>,i^chen  Fi.irren  mit  solihcr  wissenschaftlichen  Griindlirhkeit 
und  .Mlseiti^kcit  in  Angrilt  genommen  worden  waren,  als  von  Herharl  und 
seinen  bedeuteodsteo  Schülern,  Ziller  and  Stov.   Infolge  dessen  vertiefte  er 
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sich  mit  bis  >OiJereiii  Eifer  io  die  Arbriten  dieser  Schule,  und  bald  sttod  er 
•  uf  ilriii  Gtbietr*  des  büUereu  Schulwesens  als  einer  der  ersten  Kenner  tind 
aUpe».ht-u:>tou  Auturituten  iu  allen  pada^  {^iscbeu  und  didaktisebeu  Fialen  da. 

Mit  der  ihm  ei^eucu  Energie  und  Scbatlensfieude  vcr|;rub  er  seiu  l^luud 
■ich!  in  Schweifstacb,  soodera  trug  di«  erkaaote  Wahrheit  hinaus  auf  dea 
lUrkt  dea  Lebaua,  damit  sie  weiter  wirke  uad  der  Krei«  ihrer  Junger 
fnhtr  wurde.  Aof  aeioe  Auregeng  beriet  die  vierte  Direktereo^Veraainm- 
lu£  der  Provinz  Sachsen  die  Frage:  „Inwieweit  sind  die  IIcrbart-Zilier<> 
stoyschea  didaktischiB  Gruadaalae  fiir  den  Unterricht  an  den  höheren 
iiehuleu  EU  verwerten?" 

S«  wurden  säuilliche  Lehrer  au  den  höherco  Schulen  der  Hrovuu 
^jciiieu  genötigt,  sich  mit  dieser  Frag«*  zu  bescbafti^cu  und  sich  in  die  Ar- 
beiten der  geoanuleu  Schule  xu  vertiefen.  Er  selbst  aber  hatte  mit  Dir.  Priedel 
Ii  Steadal  daa  Referat  fiber  die  eingegangenen  Arbeiten  so  liefern.  Oer 
Uvenanteil  4er  Arbeit  fiel  natürlich  deai  Referenten,  Prick  aelber,  zu,  and 
i^  brauche  uur  daa  Urteil  des  Kurrefereuten  über  diese  Arbeit  herzusetzen, 
am  ihre  Bedeutung  zu  keonzelchneu.  Friedel  sagt  in  dem  Separatabdruck 
der  Rtfeiate  (Berlin,  Weidmann,  1^>S3)  S.  Ü3:  „Referent  b.it  tcil^  aus  den 
»orlicgeudeu  Referaten  umf  Pi  ntukollcu  das  W  ertvollste  und  Weseutlichstc 
ia  übersichtlicher  und  originaler  F.issuug  herausgehubcu  ,  teils  dasselbe 
darch  Biaflechtcn  der  Ergebnisse  seiner  eigenen  Studien  und 
reichen  ErfahruBpen  gehoben  und  vervoUatlndigi ,  so  dafs  bei 
der  Ähnlichkeit  des  prinzipiellen  Staadpnnktes  die  Arbeit  des  Korreferenten 
is  diesem  Palle  entbehrlich  erscheint."  Diese  Arbeil  seigt  beides,  erstens 
iu  ftonvcräue  Freiheit,  mit  welcher  Frick  auch  einem  ao  gescblosseoeu 
Sy^cinc  wie  der  llerbartschen  Pädagogik  und  einer  so  strengen  Schule  wie 
der  Hcrbarl  Zillerschcu  gegenüberstand  —  seine  reitiie  Krtahi  uii}:,  w  ie  ei- 
HC  iu  r(uer  allezeit  \un  ernstlichem  w issenscbaftlicbeu  iSaclMieukcu  gc- 
kilcteu  unter« ichliicbcu  Thätigkeit  erHorben,  befähigten  und  berechtigten 
iha  dazu  — ,  und  aie  zeigt  aadererscits  den  klaren  Blick  und  praktiichea 
Ver»taad,  mit  welchem  er  erkaaate,  was  dem  höheren  Lnterrichtswesen  aot- 
tkai,  und  was  von  dea  AufsteUungen  der  Berbartseheo  Schule,  ohne  sieh  in 
iif  >icl  bcslritteue  metaphysische  B(  gründang  eiozolasseu,  von  den  ver- 
ichieJenslen  philosoj'hisrhcn  und  thenlogisehen  Wiratissetzuiigen  a-is  auf  un- 
bedingte Auerkennuug  ict  linen  dui  fte  und  für  die  Praxis  auch  au  dcu  bühercD 
üchuleu  Fortschritt  umJ  i  eichen  Segen  bringen  mufsle. 

Diese  Sehi'ift  und  die  kurz  vurber  im  selbigen  Jahre  Ibbd  erschienene 
aber  „das  Semioarinm  praeceptornm  «u  den  Fraockeschen  StiAnogen  zu 
Halle,  ein  Beitrag  zur  LrSsung  der  Lebrerbildttags-Prage**,  Halle,  Waiaenhatts, 
calballen  das  Programm  seiner  ausgebreiteten  praktitcheu  und  schriftstelte> 
rUrLen  Tbätigkeil,  welche  er  nunmehr  auf  pädagogischem  Gcliie'e  entfaltete 
liOil  durch  die  er  wie  keio  anderer  auf  die  Gestaltung  des  h*  uti^cu  höheren 
I  utcrrirhlsbelriebes  eingewirkth.il.  Ersetzung  eines  blor>e  Kennt. ii-^>e  \er- 
»micluden  oder  im  besten  Falle  b'or>  for.nal  bildenden  Lnterriclits  tiureh 
emeD  erzieheudeu  l'nlerrichts  uultelsl  Lrreguug  eine»  vieUeitigeu  und  har- 
■oaiachcn  Interesse»,  uiitielst  Kunzeotralioo  und  Auwcuduug  der  sugeuanaten 
forMlea  Stufen  des  Lehrverfahreos,  das  war  die  Losung,  —  und  Pürsorge 
for  eine  solidere  praktische  Vorbildung  der  Lehrer  so  hUhereo  Schuiea,  das 
«ar  das  Peldgesehret  für  die  rührige  Arbeit,  die  uuu  in  den  Franekeseben 
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Stiftungen  in  der  Praxis  ond  ia  der  aeo  gegrüodetea  Zeitschrift  „Lehr- 
[tr<»b(Mi  iiml  I.chrj^Hnpo  aus  der  Praxis  der  Gymnasien  und  Uoalsrhulen  von 
I  i  Ii  k  und  iluhter,  siiütcr  Frick  und  iMe\  er'*  lür  alle  iateressiertea  Kreise 
iu  Ueut:»i-bland  und  darüber  hinaus  begaaa. 

Wie  gründlich,  wie  uuiehtig,  wie  fM  vei  «Her  Gogherzigkeit  and 
■llem  SchebtoDeDtam,  die  Frick  elleieit  io  der  Seele  mwider  waren,  So  den 
Semioftrioni  preeeepterom  geerbeitet  wurde,  dae  eniekt  nao  aae  den  Ar- 
beiUplaa,  wie  er  S.  21  01  der  genanaten  Schrift  beschrieben  ist.  Die  f^c- 
samte  pHdagogisi-hc  Litteratur,  ohne  Rücksicht  auf  den  Staad[iunLt,  einerlei 
ob  aus  der  hiihcreii  oder  aus  der  Volksschulpru.vis  hervorgegaogeu ,  was  iu 
iMonogra|ilii('(>ii  und  in  Systcnion,  in  Progranuueu  und  in  Sammelwerken  über 
allgemeine  Didaktik  und  über  diu  einzelnen  (joterricbtslarher  verülleatlickt 
war,  dae  wurde  den  Kaadidatea  zugänglich,  nad  waa  irgend  fördern  kennte^ 
nuUbar  gemacht,  aber  nieht  ia  krilik*  and  prioaipleaeai  Bkiektiaiamty  aon- 
dern  an  der  Hand  fester  GrnadaÜtie,  wie  eie  ans  dem  tief  und  weit  er> 
fafsteu  \Veseu  der  Aufgabe  abgeleitet  waren.  Und  die  hervorragendsten 
lirafte  der  vieleu  Anstalten  stellten  sich  dem  Leiter  hellend  zur  Seite,  mit 
wenig  Ausnahmen  ^ich  alluiüblich  immer  zu\ ersichtlicher  auf  denselben 
ISodeu  blellend  und  duch  die  individuelle  Selbstamiigkeit  wahrend.  Denn  so 
unerbittlich  und  uatcr  (jmstüudea  selbst  hart  und  schroO'  er  gegen  olfeubare 
Fehler  und  Schaden  oder  nnbereditigte  Hemmnisse  vorgelien  kennte,  so  grofa 
war  aadererseits  seiae  Aebtong  vor  der  Persönlichkeit  aaderer,  so  dafs  er 
mit  Wissen  und  Willen  wohl  nie  ein  Opfer  der  Üi»erzeuguog  gefordert  hat. 

Und  io  den  „Lchi  pruben  und  Lehrgängen",  voo  denen  jährlich  vier  Ilefle 
erschienen  —  das  hl/.te,  von  ihm  selbst  besorgte,  war  das  dreil'sigste  — , 
sammelte  er  eine  grulse  Zahl  von  Direktoieii  und  Lehrern  hiiherer  Schulen 
nu^i  alleu  deutscheu  Gauen  um  sich,  welche  in  l'robea  aus  ibreiu  Unterricht 
die  Bewährung  der  besagten  Grundsätze  iu  den  verschiedenen  Fa<tern  in 
zeigen  suchten.  Das  Meiste  ond  Beste  hat  anek  hier  er  selbst  gethaa.  Jedea 
Heft  mit  Aasaahme  sweier  eatkalt  dnen  oder  mehrere  kleinere  oder  grSfsere 
Ueitrügc  von  ihm;  vor  allem  die  Richtlinien,  sei  es  in  Form  von  „Rohmaterial 
didaktischer  lliehtlinien*'  ((3^,  oder  iu  der  abgewogenen  Fassung  eines  „di- 
dakti.scliea  Hatechisnuis"  (1.2.  2i5j,  oder  als  pädagogische  Aphorismen"  (  D, 
oder  als  eine  „Theorie  des  Lehrplans"  (5),  oder  als  „allgemeine  Gesichts- 
punkte lur  eine  didaktische  :SioÜauswahl"  (12j,  oder  io  Form  voo  „Winken 
iür  die  Anleitung  der  Prubekaadidateo"  (lü.  lä);  —  aber  anefc  Anweiaungea 
Für  besondere  didaktische  ond  pädagogische  Aofgabea,  als  über  ,^ieArtond 
Kunst  des  Sehens"  (13),  über  „die  Memorierarbeit'*  (3),  über  den  ,jgnmmB' 
tischen  Unterricht  in  der  Muttersprache"  (15),  über  die  „Aneignung  der 
Itonst  des  Erziihlens"  (4),  über  „das  Schöpferische  in  der  unterriehtlicheo 
Arbeit"'  (25),  über  „die  Abhaltunfj  von  Schul  -  Morgenandachteo"  (15),  über 
die  ,, praktische  IJeileutuii^'  des  Appercr|)tiu!isbegriü"»''  (ö),  über  „das  typische 
und  elementare  tuten ichlspriu^ip"  ('Jj,  über  die  „Beurteilung  voo  Probe- 
lektionen'-, „aus  der  Arbeit  iu  Seminar**  (ö),  —  endllek  aoeh  eigentUehe 
Lehrproben,  besonders  ans  dem  dentsebeo,  Gesehiehts-  ond  geographiadieii 
Uaterricht,  sowie  Beitrüge  an  den  allgemeioen  Organisatioasfragen  im  bühereo 
Schulwesen,  weiehe  iu  den  letzten  Jahren  die  Geister  bewegten,  wie  über 
die  verschiedenen  Arten  höherer  Schulen  (2G),  ferner  ,,7ur  Umgestaltung  des 
neuen  Gymaasiaiiehrplaus"  (2b)  und  vor  allem  die  tteaatwortuag  der  der 
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bekannten  Berliner  Konferenz  vorgoicgtea  „sie  b  cn  Kaiserfra  gen",  welche 
besondere  Ueacbtung  verüieat. 

Oberau  seift  sieb  die  sehoi  obeo  hervorgvhobeoa  Vorlranlbeit  mit  der 
geniilea  eioseblageadeo  pidefogiseben  ood  wiMeeeebaflliehen  LUterator, 
iberall  die  Aehtony  gebietende  Selbstaodigkeit  der  AoscbaDong  aad  des  LI r teilt 
■ad  doeh  aarh  nieder  die  ehrliche  Anerkennung  and  treue  Verwertung  fremder 
lieistan^.  überall  das  redliche  Hrstfchoii,  Theorie  uiul  Praxis  in  Kinklnnp  zii 
setzen,  alle  liräfte  zur  Ausgestaltung  einer  rationelloti  Didaktik  IiriMiizuziehcu 
uaii  60  dabin  zu  wirken,  dafs  „die  Lehrer  an  den  h*»  hören  Sclinlen 
«Isfobreode  die  Behandlung  der  unzähligen  grofttcu  Fragen 
lief  Uoterriehts  aad  der  Eraiebvag  in  die  Hand  ■ehmen*'.  Dafs 
diei  crnatlieb  gesebebe,  das  ferdera  naeb  seiner  Meinnng  „immer  gebiete- 
rischer alle  Zeichen  der  Zeit:  die  unserm  gansen  Volke  nach  seiner  Er- 
hühoDg  und  insonderheit  den  Gebildeten  in  ihm  neu  ^^rstellten  Aufgiben, 
Jic  Zerklüftung  nnd  Hrüchi^keit  unserer  sozialen  \  erhiiltnissc  und  auch 
UDserer  Riidunf:,  \\('!(hr  eine  klare  und  ziclhewurstc,  in  sich  einheitliche 
Erziehungs-  und  iJiiduiigsarht'it  lür  die  Icilcnden  Klassen  der  Nation  immer 
driaglicher  niaeheo,  der  immer  Icbhatter  sich  regende  Anteil  der  Laienwclt 
an  den  Sebolfragea".  ,,Wenn  wir,  die  Lebrer  aa  den  heberen  Scbnlen,  in 
sekben  Fragen  die  FBbrang  nicht  in  die  Hand  nehmen  wolleni  so  fragt  er, 
wer  soll  es  dann  thon?  Und  wenn  wir  es  niebt  thnn  wollen  ans  Begeiste- 
roag  für  die  königliche  Wissenschaft  der  Pädagogik,  welche  an  Höhe, 
Würde  und  ISedeutung  keiner  nachsteht,  die  sich  als  anpewan^ltc  I'ihik  mit 
Jer  Thcoln^ie,  als  angewandte  Psychologie  mit  der  Philosophie,  als  jiraktisrhe 
\N  issfiisi-liaft  mit  dem  praktischen  fiChen,  als  ideale  Kunstiibung  mit  der 
KuQsl  beriihrt  und  die  umtuiiseudstc,  liefreicbcodste  und  verantwurtitchsto 
Aafgabe  bat  im  Hinblick  aof  die  teuersten  Schütze  der  Nation,  so  müssen 
wir  es  thaa  am  nasertwillen'*;  —  er  meint  g^eoüber  der  Gefahr  der  radi- 
kalen Reformbestrebnagea  jeoter  Unbemfenen,  weldie  sieb  TordrSngen  nnd 
•i^D  Sieg  erlan|;en,  wenn  die  Männer  vom  Fach  sieb  nicht  zur  besunnenen 
Absiclluog  wirklicher  Schäden  und  Gebrechen  in  anserem  höhereu  Schulwesen 
herbeilassen. 

Ich  habo  liicsf  W'orte  ans  dem  11.  lieft  der  ,,LehrjM'(tt)en'' S.  lOüf.  hier- 
her gesetzt,  um  auf  den  Sinn  und  (icist  hinzuweisen,  ia  welchem  sich  Frick 
dnrdi  diese  Zeitscbriit,  wie  durch  alle  seine  Vorträge  und  Verüffenllichnngen 
aa  der  Reformbewegnug  der  Gegenwart  beteiligte.  Es  war  nicht  ein  klein- 
liebes  Besaerwisseawollea,  noch  nicht  ein  engheraiges  Systemreiten  oder 
blinder  BebebroDgseifer,  um  Schale  zu  macheU)  was  ihn  zu  seinem  rastlosen 
Streben  antrieb,  sondern  es  waren  immer  grof^e  (lesichlspunktf,  ilif  ihn 
leiteten,  der  klare  li4ick  ins  praktische  Lehen,  ein  tioIVs  \  erstiimliiis  tiir 
die  grofscu  Aufgaben  der  Gegenwart  und  für  die  unnniL'üit^'lirhen  \orau>- 
seizuDgen  zu  ihrer  Lösung,  die  Erfassung  der  prakti^-hon  Aufgabe  des 
bSbcreo  Lehrerstandes,  der  Pädagogik  überhaupt  in  ihrer  ganzen  Tiefe  nnd 
Weite,  eine  selteae  Begeistervag  für  den  kSnigliehea  Beruf  der  Grziebnng»* 
kaast  aad  Briiebaagswlssensebaft. 

Ia  solchem  Bestreben  beteiligte  er  sich  an  allen  ernstlichen  und  he- 
deatuogsvollen  schulreformatorisch<  n  In  wegungcn  der  Gegenwart.  Frei  von 
alkr  Knpherzigkeit,  wufste  er,  dals  lilicrall  zu  lernen  sei,  hielt  er  sieh  für 
verpliichtet,  mit  seiner  reichen  Erfahrung  überall  zu  dienen  und  der  von 
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ihm  «rkannten  Wahrheit  tun  OorchbriMb  so  verhalfoa.  Er  hetdlifte  tieb, 

ein  so  eiitscliiriicDer  Parteimanti  er  soost  %'är,  rbcnso  aktiv  an  Dttvtfchea 
K\ atigelinrheu  Schulkoii^rels,  der  Tür  eioe  ^sande  Entwicklung  ooseres  ge- 
samten höheren  und  niederen  Schulwesens  auf  dem  Grunde  eines  entscbie- 
deueu  christlirhrn  Bekenntnisses  eintritt,  wie  an  dem  Einheit.sschulvereio, 
der  zunächst  nur  die  hühereo  Schuleo  im  Auge  hatte  und  hinsichtlich  der  Er- 
xiebnagsgraadfitteallerlaiGaitter  vereinigt.  Der  Beteiliguog  ao  j*  oeai  RoapraT« 
vardaakea  wir  dea  tief-  aad  weitblidteadeo  Vortrag  ttber  »«dia  Eiahcit  der 
Sehnle'*  (Prankfort  a.  M.,  Sehriflea-Illedarlace  des  Bvaagellichea  Vereiae),  ia 
welebeai  er  einer  einfaeitlicbeD  Didaktik  and  Pädagogik  für  höhere  und 
niedere  Schulen  das  Wort  rcilct,  und  der  unter  anderem  vorzüglich  pfeipaet 
ist,  ungigründete  Vorurteile,  welchen  wir  in  dieser  Hinsicht  hüben  und 
driibeu  begegnen,  aus  der  Welt  zu  .«cbaGTen;  wie  wenn  ea  s.  B  S.  6  heifst: 
„Ob  ich  Heys  Fabeln  vom  Sperling  und  Pferd  im  An^cblafa  aa  die  bekaootea 
trefliehea  Aaechaaoagcbilder  aiit  der  letatea  Rlaiae  aiaer  Araieaechalo  be- 
baadle,  deraa  Aatehanaag,  hegriffüeho  Aaffastoag  aad  GeoiBt  der  Sehiler 
xa  blldeo  aad  ihre  Denk-  aod  Sprachkraft  so  aatfeiaala,  oder  oh  ieh  ia  der 
obersten  Klasse  eines  Gymnasiums  eine  Huraxische  Ode  als  Mittel  la  den 
gleichen  Zwck  benutze,  auf  Phantasie,  Trleil  nn<\  Gemüt  der  Zöglinge  ein- 
zuwirkrii  und  auch  hier  die  Sprach-  und  Denkkraft  /n  entbinden,  das  ist  kein 
Unterschied  des  Wesens,  sondern  nur  eines  durch  die  Art  der  Objekte  aad  die 
Eott^ickeluogsstufe  der  betrefTeodeo  Schüler  begrüodetco  Grades.  £iae  gleich 
hohe  Aofgahe  aad  Arbeit  hier  wie  dort,  die  gleiche  pädagogieeh-didaktisehe 
Wiaieaeduft  «ad  Haast  aa  dea  gleiehwertigea  Seelea  der  eiaea  Jogead 
ooseres  eiueo  teuren  deotsehea  Volkes" |  oder  S.  37:  „Jede  didaktische 
DurcbarbeituDg  des  StoITes  wird,  weil  sie  völlige  Durchsichtigkeit  aad  völlig 
klare  Beheir.schiinjr  desselben  \TrIan};t,  unwillkürlich  eine  nickwirkende 
Förderung  auch  auf  die  wissenschaftliche  Durchdringung  and  Kenntnis  des 
Materials  ausüben,  und  es  wird  diese  besondere  Wechselwirkung  zwischen 
Didaktik  oad  Wisseoschaft  immer  auch  vou  einem  Wachstum  geistiger  Kraft 
aad  wiaseasehaftlieher  Gesiaaaag  begleitet  foia". 

Was  iha  aber  bei  allea  diesea  Beatrebaagea  aalrieb,  was  ihn  die  Aagea 
für  die  Bedürfnisse  der  Zeit  SITaete,  was  iha  vor  Verirt  ungeo,  ia  die  leicht 
die  graoe  Theorie  g'-riit,  bcw  ahrte,  das  war  die  reiche  Erfahraag,  weiche  ar 
ans  seinem  Beruf  als  Direktor  der  Franckesrhen  Stiftun},'en  schöpfte;  wie 
er  in  derselben  Schrift  S.  42  ff.  sagt:  ,,VVenn  es  mir  ein  pcrsüuliches  Be 
dürtnis  >\ar,  mich  über  die  Einheit  der  Schule  auszusprechen,  so  lag  der 
Grund  darin,  dafs  aiir  diese  Einheit  tagtäglich  baodgreiflicb  aud  thalsächlicb 
gepredigt  wird  dareh  die  Aastaltea,  aa  deraa  Spitsa  atahaa  t«  dSrfea  daa 
(fliiek  neiaes  Lebeaa  aasnaebt.**  » 

(Jod  doch  veroaehlSasigte  Frick  Bhar  dieser  graadlicheo  oad  anfassao« 
Itehaudinng  der  pi)(ln;;o^Ms(  tu  n  Fr<i|:e[i,  an  welche  ihn  seine  Stellung  ua- 
niiltelbar  oder  mittelbar  hcrantuhrte,  nicht  die  übrigen  zahlreichen  und  zum 
teil  sehr  schweren  Anforderuogeo,  weiche  au  eioeo  Direktor  der  Fraackescheo 
Stiftungen  gestellt  werden. 

Die  bereits  ooler  Cranier  begoooeue  grofse  Arbeit  der  Bib  elreviaioo 
werde  dareh  aeia  eaergiaehea  aad  ansichtiges  Miteiatretea  trota  tahUoaar 
Sehwierigkeitea  siegreich  aa  Bade  gefihrt  Mit  aiaan  Vorwort  von  ihn, 
Wahl  foiaer  lelalea  aehriftetallariaehaa  Laiataag,  vor  dar  hlaasieahaa  Am* 
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Weisung*  A.  H.  Franrkfs  ist  die  nptip  f.nthfrbibel  bild  n.iih  spineni  Tode  «ns 
T,lrlit  ^(  trcteo  aod  dantt  eio«  der  driogeod»teo  Bedürfnisse  unserer  Zeit  er- 

iüllt  m  ordrn. 

Dfo  altfD  Ruhm  dor  Franckeschen  Stiftangeo,  auch  der  evangelischen 
Miisioa  die  Wege  bereitet  zn  haben,  hat  er  ebenfalls  erneuert.  £r 
vabto  dat  »ra  erwaehl«  Mfaiioai-Ialerasw  I«  dar  Proviat  Saebten  anch 
flr  die  aeit  Praaeka  voa  daa  Stiftoagaa  anterstuteta  Ostladiaela  Misttoas- 
Aaatalt  tn  vanrarCaa  and  amgekelirt  ilira  Wirksamkeit  dlftieai  latereesa 
dienstbar  tn  mieban.  Die  Missioosbibliotbek  mit  ihrem  für  die  Missions» 
pfschichle  äufserst  wertvollrn  Arthiv  wurdp  an  einer  würdigen  Stelle  ouf- 
ge^teilt,  geordnet,  system.ilisch  verv  <.llstHniii;;t  iin'l  so  gleirhrall5  jrnptn 
loteresse  dienstbar  gemacht.  Rntsprcrhmd  dm  tir«[)iiinji;Ii(bslcn  Gedanken 
Franckes,  u  elche  auf  Missiiuiierung  Chinas  gerichtet  marcn,  wurden  Männer 
wie  Dr.  Göhring  io  Cbiaa  ia  ihrer  Arbeit  beaoadera  nnterstSlzt.  An  Stelle 
der  •stinditdea  MiMioaeaaehricbten,  fSr  welcbe  <?a»  Intarrase  fast  gSodirb 
erlabst  war,  gab  Friek  unter  Mitwirkang  von  Dr.  Warnerk  and  Dr.  Grand* 
mann  eine  für  das  ganze  evangelische  Deatschland  bestimmte,  in  zwanglosen 
Heften  eracheiaeade  illastrierte  MixHionsflagaebrift  unter  dem  Titel  .,Ge- 
«rhirhten  nnd  Bilder  ans  der  Mission"  herans  und  sor?:t(*  dafür,  d.iTs  eli-irh 
im  ersten  Heft  „die  Bedcutnng  A.  H.  Franekes,  als  des  eigentlirhrn  Bp- 
grSnders  der  evangelischen  Mission,  dem  deutschen  N'nlke  wieder  zu  hbon- 
digerem  Bewuf«tseiB  gebracht  wurde".  Welche  Anerkennung  er  sich  durch 
leia  Biatratan  far  dia  Miadaa  erworbaa  hat,  da«  besangt  das  Beileidii- 
acbraibea,  walebas  der  Direkter  der  Braiebungaanstalten  der  Brüdergemeinde 
in  Nieaky  an  den  Naebfelger  Frieks,  Direkter  Dr.  Fries,  riebtete,  ia  dem  es 
heiCrt:  tJPrUk»  mieht!ge  Pi-r.söolichkpit  wnr  mit  ihrpr  tren  hekanntea  «brist- 
liehen  Cberienpun?  ein  fptfcr  Punkt  in  drr  schwankenden  Zeit:  sein  uner- 
müdliches NVirkrn  für  dir  HeidnirnissioD  hnt  dips  Werk  ppsth'rkt  tind  pe- 
Tördert.  —  Er  stand  im  liampf.  und  wir  sahen  ihn  darum  vv«thi  meist  in  der 
Rüstung,  aber  gerade  die  Brüdergemeinde  durfte  den  warmen  Herzsrh'as 
•siaer  Liebe  fnblea."  (Aas  der  Traaerrede  des  Direktere  Dr.  Fries  ia  „Zur 
Eriaaervng  aa  dea  Heimgang  des  Harra  D.  Dr.  Otto  Friek'*,  Halle,  Walsenbaua- 
bnebbbaadlang,  1892  S.  28.)  —  Und  w  ieFrtck  wegaa  seiner  hervorrageadrn 
pädapogischen  Bedeutung  durch  AHpi  höchste»  Vertrauen  mit  io  die  Berliner 
Srhulkooferrnz  Kn<Ip  dpi  .lahrps  berufen  wnrde.  ■«n  lief)«  ihn  sein  kirch- 

licher '^inn  lind  sein  Verständni"!  für  kirchliche  Dinpp  besouders  ^''cipnrt 
erscheinen,  sowohl  io  der  Frovinyial-  wie  in  der  Gencralsvnode  an  dem  Aul- 
bau  nnd  der  gedeihlichen  Entwickelung  der  Laudeskirche  mitzuarbeiten. 

Aber  aaeb  die  aMteriellen  Sorgen,  welebe  die  grorsea  Aastaltea  verar- 
saebea,  nad  die  aiebt  die  geringstea,  seadera  sogar  die  allerscbwerstea 
waraa,  trog  er  auf  treaem  Hersea,  wie  sebea  ans  seiaer  Antrittsrede  er- 
sichtlich ist,  nnd  griff  die  schwierige  Aiifpabe,  die  finanzielle  Si<  hprhcit  der 
Stiftungen  herzustpllpn,  mit  ehen'co  ^rnfsrin  Geschick  als  schncidippr  Eripruip 
und  noermüdlicher  Ausdauer  an,  sei's  dal's  er  dafür  sorpte,  d;»r>  die  dnri  h 
die  Königliche  Gnade  und  d.is  Jiöiii^liche  Wort  ans  voi  kon«.tifutiMiiillpr  Zfit 
verbrieften  und  verbürgten  Zusagen  nnd  Zuwendungen  als  auch  jct/t  uocb 
bcstebead  aaerkaaat  aad  aaverkiimmert  eHialtea  wvrdcn,  und  dafs  die 
jiagstea  Znweadangen  des  kenstitntioaellea  Staats  mit  dem  gleiebea  Vcr~ 
sliadnia  for  die  besoadere  Stellang  aad  die  besonderen  Aafgabea  der  Fraacke- 
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sehen  Sliftiinppn  ir«'srIn'h(Mi,  wie  einst  dir  der  Mouarrhrn,  —  oder  dafs  er, 
wie  schon  «bon  };c/.eigt,  /.citpemäfsc  \  eriimlerungen  vornabiu  uiu  zu  .sparen, 
—  oder  dafs  er  alte  llülfsqucllca,  welche  in  der  Lünge  der  Zeiten  all- 
mählich verschüttet  uod  fast  gäuzlich  versiegt  waren,  wie  dieMedtkaiueoten- 
BxpedttioB,  die  einst  durch  ihrao  die  giue  Erde  naspaeoeadeB  Verlrieb 
von  HeilnittelB  die  Kröfste  Biooahmeqoelle  der  Stiftaafpen  war,  ud  die 
Buchhtndloog  und  Druckerei  wieder  eioträ|;lichcr  zu  machea  oder  aaoe 
Hülfsqucllea  auftuspUren  suchte.  So  hat  er  sich  tu  seinen  fsnostigea  Ver- 
diensten bei  seiner  vorgesetzten  Behörde  auch  noch  die  Anerkenniini:  eines 
■USgezeichueten  Verwalluiigsbeaniten  erworben. 

lu  üeinuiu  privaten  Leben  hat  der  Kntschlafene  das  Glück  gehabt,  an 
der  Ilaod  and  mit  der  Hülfe  zweier  sehr  edlea  Gattiuneo  cia  sehr  harmo- 
nisches and  überaas  gIBekliches  Pamiliealebea  ftthren  nad  geniefsen  xo 
diirfea,  aad  mit  dem  berobif enden  Bewafstsein  abtosdieidaa,  dafs  er  vier 
wohl  geratene  Söhne  hintcrliisse,  an  denen  ,,sich  der  Segen  ihrer  beiden 
herrlichen  oavergefslicbea  Mütter  thatsäcblich  und  sichtbar  als  eine  Macht 
erwiesen  habe",  wie  er  ci»  fllrirhos  von  dem  väterlichen  Sepeii  erhollle, 
deu  er  aus  Irrurni,  viiterlich  tiirl)ittendem  Merzen  ihnen  hinterlicl's. 

Aber  auch  von  schweren  Scbicksalsscblügen  blieb  er  nicht  verschunt. 

Beide  Gattinnen,  mit  denen  er  anfs  inai|rste  verbanden  war,  wurden 
ihm  dnrch  den  Tod  entrissen,  die  erstOi  die  Toehter  des  Bektors  Schmidt, 
in  Binteln  nach  langer  aebwerer  Krankheit  za  einer  Zeit,  als  seine  vier 
Söhne  sämtlich  der  uiüttoi  liehen  Vüo'^o  oiler  Fürsorge  oder  wenigstens  Lei- 
lang  noch  dringend  bedurften,  die  zweite,  eine  gcboreoc  Schaum  aus  Qoed- 
linburg,  die  Freundin  der  ersten,  in  Halle,  f,'leichfalls  nach  laofreni  schweren 
f-fiilcii.  Diese  HeitusuchuDgCD,  au  tlenen  er  Zeit  seines  Lobens  schwer  pe- 
li.tgcn  hat,  haben  ihn  in  die  Stille,  in  die  Tiefe  einer  uogcheuchelten  Demut 
und  io  die  B8he  eines  alle  Leiden  nnd  alle  WiderwÜrtigkeiten  des  Lebens 
mutig  bekSmpfenden  nnd  siegreich  überwindenden  Glapbeas  geführt  Snrsnm 
cordal  Das  war  seit  der  ersten  schweren  Prüfbng  sein  Losnagswort,  das 
er  unermüdlich  allen  Freunden  und  Berufsgcnosseo  angesichts  der  Schwierig- 
keiten oder  ernsten  Fntsehoidunjjen  des  Lebens  zurief,  nnd  der  121.  Fsalm 
war  .Nein  l^ieblinj^spsalni,  mit  dem  er  dcua  auch  in  die  Erde  gesenkt  worden 
ist.  In  seiner  Demut  verbat  er  .sich  in  seinem  Testament,  das  er  sei  ir« 
Sühnen  hiutcriiei's,  alle  Lubreden  am  Grabe.  Gultes  Wort  solle  der  Geist- 
liche da  auslegen,  von  ihm  selber  nar  sagen,  dafs  er  als  einer  dar 
ärmsten,  schwächsten,  elendesten  Sander  fort  «od  fort  gefühlt  und  gewafst 
habe  und  aliein  auf  die  überschwengliche  Gnade  Gottes  nnd  das  Leiden  nnd 
Sterin  ri  M'iaes  ÜellaDdcs  Jesu  Christi  seine  Iloßaang  gründe. 

Im  iibripcn  war  er  ein  Mann  der  Filicht,  strcnj?  fregm  sieh  und  stcng 
j;oj;en  andere,  und  dementsprechend  ein  Mann  von  grolser  Wahrheitsliebe 
und  L  berzeujjunf^streue,  fest,  ja  unter  Umstanden  wohl  schroff  seine  Meinun;? 
bekeoueud,  ein  entschiedener  Parteimann,  iu  politischen  Dingen  streng  kon- 
servativ, seinem  König  nad  Herrn  anbedlngt  ergeben,  In  kirchliehen  Dingen 
zu  den  Freunden  der  positiven  Union  zShlead,  dereo  Orgaa,  die  „Rirehlidie 
Mooatsschrift",  seinen  >'amen  unter  dea  Mftarbeitern  auf  dem  Titel  trug  iiod 
ihm  auch  maurheii  inhalti-cirliru  ISeitrag  verdankt,  wie  den  über  dea  Reli- 
gioosuaterricht  an  hohoreu  Schulen,  im  erstes  Jahrgang  (1882). 
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t'ioes  stolzen  Mannes,  v>\e  er  es  deoil  im  gatoo  Siooe  war,  ja  er  kooote 
»ohl  kalt  und  abstofscnd  ersrhoinen,  wenn  er,  seinem  Berufe  mit  unbeirr- 
barem Krnsl  und  Kifcr  nachgehend,  hier  selbst  einen  iMihcrstehendeu  im 
Au^ciiltlit  k  \  eruachliissi^'te ,  dort  einem  Aintspenossen  gegenüber  seinen 
berechtigten  Forderungen  unnachgiebig  die  nötige  Bcacbtuug  zu  äichero  suchte. 
Er  stellte  sieb  wenigen  oahe.  Seit  den  Tode  Minor  ersten  Prtn  lebte  er 
In  grofter  Znrnekgczogenheit  onr  der  Arbeit  nnd  der  Pflicbt.  Doch  hatte 
er  fSr  Giate  ateta  ein  offenea  Raoa;  und  ein  wie  hiofebender  Gatte,  ein 
«ie  besoi^ter  Vater  ood  ein  wie  trener  Preund  er  war,  ja  welche  Innigkeit 
des  Gesfits,  welchen  Ilttoior  selbst  der  aonst  so  ernste  nnd  stren(;e  Mann 
im  engeren  Familien-  nnd  Freunde>kreis  zu  entfalten  wufste,  das  ist  denen 
wobl  bekannt,  die  das  Glück  hatten,  ihm  uiiher  zu  kommen.  Aber  von  der 
Ausübung  seiner  Pflichten  durften  auch  diese  btillen  Freuden  ihn  nicht  um 
Strohhalms  Breite  abziehen.  Er  gönnte  sich  wenig  Erholung,  ja  stahl  sie 
lieh  sehr,  ala  er  aie  aich  gönnte,  wenn  er  genMhnt  wurde  aich  an  achoneo, 
tie  iracr  wo  mSvlieh  noch  mit  einer  notxliehen  Verrichtang  verbindend. 
Seibat  in  die  Sonmerrrische,  die  er  in  den  letzten  Jahren  gern  auf  hräf- 
tigfn  Wanderungen  im  Thüringer  Wald,  oder  in  der  Rhön,  oder  im  Spessart 
fcnofs,  folgten  ihm  Amtsgesehäfle  und  ernste  Studien.  So  auf};eschlossen 
sein  Sinn  und  fiemiit  für  alle  stillen  Freuden  dei-  .Nalur  und  edler  Gesellig- 
krit  im  Grunde  war,  er  lebte  nicht  sich,  sondern  dem  gemeinen  liesten,  den 
grofseu  Aufgaben  der  Zeit,  immer  geistesfrisch  und  aus  der  Fülle  seines 
Wiaaena  nnd  aeiner  Brfabrong  jedem  reichlich  apeadend,  der  daa  Glück  hatte, 
sieb  aeiner  Leitnng  oder  aeinea  Umganga  so  fronen. 

Die  ytP¥U$otr}g,  die  er  in  seinem  Erziehungs-  and  Bildungsgeschäft  alle» 
zeit  mit  solchem  Nachdruck  gefordert  hat,  bewährte  er  selbst  in  uneigea» 
DÜtzigeui  Streben,  in  lauterer  Gesinnung  und  in  einem  erhebenden  W.ihr- 
b<>it.s-  und  Zeugenmut.  In  seinem  amtlichen  Verhalten  wie  im  Kampf  der 
Meiunngen  liefs  er  sich  stets  nur  von  sachlichen,  nie  von  persönlichen 
Grinden  leiten  j  und  was  er  scheidend  seinen  Söhnen  wünschte  und  was 
er  von  Ihnen  ei^Ste»  tydafa  der  Priede  Gottea  und  die  Herrlichkeit  nnaerea 
anCmtandeoen  Heilandea  In  eineai  lebendigeo,  peraSnIichen  Verhiiltnia  zv 
ihai  aneh  ihnen  imnor  lebendiger,  täglich  oen  Hililbar  werden  möge,  dafs  sie 
abfr  auch  den  Zeugenmnt  besitzen  möchten,  offen  durch  Wort  und  Wandel 
vor  der  Welt  zu  bekennen,  dafs  da«  Evangelium  eine  Kraft  (Jnitt  s  ist,  seli^ 
zn  machen  alle,  die  daran  glauben,  und  dafs  .sie  dadurch  befähigt  »ci-dcn 
müchteo,  au  unserer  Volksseele  wahrhaft  heilend  und  an  unserem  Volksleben 
wahrhaft  banead  an  arbeiten'*,  das  hat  er  aelbst  erlebt  und  in  Wort  und 
Waadel  bewieaen. 

So  atand  der  edle  Mann  nnd  ateht  er  noch  vor  dem  geistigen  Ange 
derer,  die  ihn  näher  gekannt  haben  nnd  die  ihm  reichste  und  tiefste  .An- 
regung in  .illrrlci  nirfitting  verdanken;  so  werden  .sie  sein  Bild  festhalten 
in  treuem,  dankbarem  Gedenken.  Mögen  diese  Zeilen  dazu  heitr.>;jeii.  i!m 
auch  Fernerstehenden  ein  wenig  niilier  zu  rücken  und  ihm  auch  in  weitereu 
Hrei^icu  ein  ehrendes  Gedächtnis  zu  siehern! 
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Bemerkungen  über  den  Unterriclit  in  der  Geographie 
auf  den  höheren  Lehranstalten. 

I.  Umfang  des  geographischen  Unterrichtsstoffes. 

Was  heifst  Geographie?  Die  Verbandlungen  der  letzten  Geo- 
^aphenversammlungen  in  Hamburg,  Derlin,  Wien  u.  s.  w.  können 
auch  dem  Laien  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dafs  der  Inhalt 
jenes  BegrilTes  hcaie  ein  anderer  ial  als  in  den  Zeiten  eines 
Karl  Ritter  und  Leopold  v.  Buch.  Nicht  mehr  wird  es,  wie  dazu- 
mal, alt  Anllpbe  der  geographischen  Forschung  angesehen,  die 
natfiflichen  Bedingungen  für  das  Leben,  die  Geschichte  und  KoUnr* 
entwickeinng  der  Völl^er  festtusteüen  ;  sondern  die  Erde  selbst  im 
weitesten  Sinne  ist  jetzt  Gegenstand  der  geographischen  Wissen- 
schaft; es  handelt  sich  darum,  die  Naturgesetie  tu  ergrfinden, 
nach  welchen  die  Erdoberfläche  mit  allen  ihren  organischen  und 
anorganischen  Erscheinungen  beständigen  Veränderungen  unter- 
worfen ist.  Mit  anderen  Worten:  die  Geographie  ist  aus  ihrer 
früheren  Stellung  unter  den  historischen  Wissenschaften  bereits 
herausgehoben  worden  und  auf  dem  Wege,  eine  Naturwissenschaft 
zu  werden.  Eine?  Nein;  vielmehr  nehmen  die  einzelnen  Zweige 
der  sogenannten  geographischen  Wissenschaft  heute  bereits  die 
Slettmig  selbeUndlger  Wissenschaften  ein,  s*  B.  die  Oieanographie, 
Kliantologie,  Ethnographie  u.  s.  w.»  und  es  wurd  vielleicht  nach 
eüiigett  £hriehntea  die  bisher  noch  Abllche  Bezeichnung  ,,Geo- 
graphie**  entweder  verschwunden  oder  auf  einen  einzelnen  Teil 
des  bisher  damit  begriffenen  Umfanges  beschrankt  sein.  Welche 
Stellung  hat  die  Schule  zu  dieser  durch  Arbeitsteilung  herbei- 
geführten Spezialisierung  zu  nehmen?  Die  Antworten  daraul 
fallen  sehr  verscliieden  aus.  Die  einen  wollen  der  Geographie 
ihre  bisherige  bescheidene  Stellung  als  historische  Hulfswissen- 
Schaft  wahren;  die  andern  wollen  sie  als  Hauptgegenstand  in  den 
Lehrplan  der  höheren  Schulen  aufnehmen  und  verlangen  Fort- 
setsnng  eines  geographischen  Unterrichts  auch  in  Seiranda  und 
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sondern  womöglich  .auch  Handels-  und  Verkehrsgeographie  lu 
treiben.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dalii  dieser  Wunsch  noch  lange 
Zeit  unerfüllt  bleiben  wird,  würde  auch  das  Gegenteil  lebhaft 
bedauern.  Ohnehin  wird  vieles,  was  dem  Gebiete  der  Geographie 
in  diesem  weiteren  Ihnfang  angehört,  in  den  Phyaikatunden  den 
Schülern  der  oberen  kias^eu  mitgeteilt. 

Die  Frage  ist  hier  diese:  ist  der  erziehliche  Wert  der  Geo- 
graphie in  jenem  weiterem  Umfang  so  grofs,  dais  man  in  ihrem 
Interesse  die  den  anderen  Fächern  zugemessene  Zeit,  besonders 
in  den  oberen  Klaaaen,  verkflnen  darf?  Ich  behaupte,  nein!  Der 
Zweck  des  geographischen  Unletrichte  ist,  die  Erde  abWohusiU 
des  Menschen  zur  Kenntnis  der  Jugend  zu  bringen.  Hierauf  be- 
ruht sein  bildender,  erziehlicher  Einflufs;  soweit  regt  er  das  all- 
seitige Interesse  des  Schülers  an,  als  er  die  Bedingungen  mensch- 
lichen Lebens,  menschlicher  Kullurenlwickelung  den  Schülern 
nachweist.  Mit  andern  Worten:  ilauptgegenstand  des  geographi- 
schen Unterrichts  wird  die  sogenannte  historische  Geograpliie  im 
weitesten  Sinne  bleiben  müssen,  für  welche  die  physikalische 
Geographie  nur  als  Mittel  zur  Erklärung  und  zum  Verständnis 
dienen  sollte.  Man  unterschätze  nicht,  dafs  damit  die  Grenze 
noch  sehr  weit  gezogen  ist  nnd  fast  aus  allen  der  Geographie  in 
Jenem  weiteren  Sinne  angeh&rigen  Disziplinen  recht  viel  mit- 
umfafst  Bleibt  auch  die  Ethnographie  und  Topographie  die 
Hauptsache,  so  umschliefst  jene  Begrenzung  zur  Erklärung  der 
natOrlichen  Lebens-  und  Kulturbedingungen  des  Menschen  nicht 
nilein  genauere  Besprechung  der  Kliniate  sowie  der  von  ihnen  ab- 
hängigen Verbreitung  iler  wichtigsten  Kulturpflanzen  und  Haus- 
tiere, auch  der  nutzbaren  Mineralien,  sondern  auch  wichtige 
Meeresslrumungen,  Monsune  und  Passate,  Ilöhengürtel,  die  Formen 
der  iNiederschläge,  die  Gezeiten  müssen  besprochen  werden;  die 
Worte  Kulturland,  Step|)e,  Wüste,  Tundra,  Hoch-  und  Tiefland 
dfirfen  den  Schfilem  keine  leeren,  inhaltlosen  Begriffe  bleiben. 

Wie  weit  soll  die  Geschichte  unseres  Weltkfirpers  beim  geo- 
graphischen Unterricht  in  Betrachtung  gezogen  wefden?  Mancher 
Fachgenosse  möchte  schon  in  Sekunda  oder  gar  in  Tertia  die 
heutige  Gestalt  der  Erdoberfläche  auf  einer  geologisdien  Grund- 
lage aufbauen.  Ist  das  nicht  ein  Unrecht  ebensowohl  an  der 
Jugend,  die  diesen  elementaren  Vorgängen  noch  nicht  zu  folgen 
vermag,  wie  an  der  Wissenschaft,  die  selbst  das  Kinderkleid  noch 
nicht  abgelegt  hat  und  sogar  in  ihren  Grundlagen  sich  noch  oft 
im  Streit  einander  widersprechender  Hypothesen  belindet? 

Im  Sprachunterricht  halten  wir  es  für  verwerflich,  Text- 
kritik am  Homer  und  Horaz  zu  treiben  und  die  Primaner  in  die 
Werkstätten  der  wissenschaftlichen  Arbeit  selbst  einzuführen,  kt 
es  nicht  verwerflicher,  schon  den  Tertianern  Ton  Eiszeit,  TertÜr- 
formation,  Diluvium  u.  s.  w.  zu  erzählen,  die  bekannte  Kontro- 
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fflne  Drifttheorie  contra  Gletschertheorie  inr  Eriüärung  der 
Findfingslilöeke  o.  &  w.  ihnen  auseininderinselien?  Indessen 
gbabe  ich,  dafs  sich  eine  feste  Grenie  fflr  die  Betrachtang  hier 
ziehen  Übt:  nur  diejenigen  elementaren  Vorgänge  sollte  man  er- 
klären, auf  weiche  gewisse  charakteristische  Formen  der  Erdober- 
flärhe  mit  ^vi$sen8chanl^che^  Sicherheit  zurückgeführt  werden,  aber 
nicht  früher  als  in  Terlia;  denn  geweckte  Schüler  dieser  Stufe 
suchen  in  Gedanken  oft  selbst  nach  den  Entstehungsursachen 
auffallender  Oberfläclieiifornien,  und  man  sollte  ihren  Wissenslrieb 
nicht  unbefriedigt  lassen.  Dafs  beispielsweise  die  vulkanischen 
kegel  ihre  regelmäfsige  Form  der  Aufschültung  verdanken,  —  wie 
die  FItifkdeltas,  die  Koralleninseln,  die  iisgunen  entstanden  sind, 
kann  jeder  nidit  zu  beschränkte  Untertertianer  bei  anschaulicher, 
durch  Zeichnung  onteratfitzter  Beschreibung  Tentehen.  Man  ver- 
suche aber  nach  KirchhoiTs  Schulgeographie,  den  Quartanern^) 
die  Entstehung  der  Löfsflächen  in  China  zu  erklären;  man  er- 
zähle ihnen  von  den  Sedimenten  des  einstigen  Tertiärmeeres  am 
llimalaya;  man  versuche,  ihnen  die  verschiedenartigen  Längsproßle 
des  Iiimalaya  und  des  küenlün  aus  dem  verschiedenen  geologi- 
schen Alter  zu  erklären:  und  man  wird  nur  einzelne  offene  köpfe 
finden,  welche  mit  einigem  Interesse  diesen  Vprgängen  folgen, 
während  die  grol'se  Mehrzahl  der  Schüler  sie  gar  nicht  versteht. 
In  Obertertia  wird  man  noch  etwas  weiter  gehen  dürfen  als  in 
Untertertia:  Sedimente  und  Eruptive,  sSkulare  Hebung  und  Sen- 
kung, Erosion  und  Denudation,  selbst  Scbichtenaufßiltung  sind 
Begriffe,  welche  ein  Obertertianer  veratehen  kann.  Aber  hier 
mnfs  auch  die  Grenze  gezogen  werden ;  Erhebungs-  und  Ver- 
werfungsspalten, Grauwacken-  und  Steinkoidenformation  sind  Be- 
grifTe,  zu  deren  Krkläruisg  der  Lehrer  weiter  ausholen  mufs,  als 
es  iu  Obertertia  angebracht  ist,  sodafs  wichtigere  Dinge  darüber 
versäumt  werden.  Alle  Hochachtung  dem  Lehrer,  der  die  von 
liirchbofr  in  der  „Schulgeographie"  gegebene  Erklärung  der  ober- 
und  mittelrheinischen  Berglande  den  Ubertertianern  wirklich  zum 
Verständnis  bringt!  in  der  Selbslbeschränkung  zeigt  sich  der 
Hnster,  diese  Wahrheil  gilt  hier,  wenn  irgendwo. 

Darum  cetemm  ceoseo:  Hauptgegenstinde  des  geographischen 
Untmchta  Ueiben  die  Topographie  and  die  Ethnographie  im 
weilssten  Sinne. 

a)  Topographie. 
Sie  umfafst  die  Meeresriume  und  Länderflächen  mit  ihren 
Tjpen  und  Formen:  Randmeere,  Meerbusen,  llinnenmeete,  Meer- 
engen; Kontinente,  Länder,  Halbinseln,  Inseln,  Landengen,  Vor- 
gebirge (horizontale  Gliederung);  Hoch-  und  Tiefländer,  («ebir^e, 
Ströme,  Seeen  u.  s.  w.  (vertikale  Tiliederung).  —  Staaten  und  Städte 
gehören  zur  Ethnographie  im  weiteren  Sinne. 

*)  Wie  M  «arcfc  dit  Uihsr  illiohe  StoMneilaog  gebolaa  war. 
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Natürlich  inufs  der  Schüler  von  der  ungefähren  Lage,  Ge- 
stalt, Ausdehnung,  gegenseitigen  Entfernung  der  Objekte  des  geo- 
graphischen Unterrichts  etne  amtlhernd  richtige  Vontdiung  haben. 
Er  toll  sie  gewinnen,  ohne  dab  der  Unifiing  des  eigentlichen 
Wissensstoffes  oder  Meinorientoffes  cu  sehr  anschwillt;  es  fragt 
sich,  wie?*) 

1.  Lage:  An  welchen  Breitenzonen,  Hemisphären  u.  s.  w. 
die  einz<»lnpn  Erdleile  und  Weltmeere  Anteil  haben,  lernt  der 
Sextaner  leicht  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  des  Globus 
und  der  Weltkarte,  natürlich  während  der  Unterrichtsstunde  durch 
fortgesetztes  Einüben ;  damit  ist  für  den  weiteren  Unterricht  die 
feste  Grundlage  gewonnen.  Den  Quartaner  lasse  man  gegen  Ende 
des  Jahreskursus,  nachdem  ganz  Europa  durchgenommen  Ist, 
selbst  die  gegenseitige  Lage  und  Begrenzung  der  Linder  angeben; 
man  lasse  ihn  beispielsweise  den  Verlauf  der  Breitenkreise  36, 
45,  60  und  einzelner  wichtiger  Meridiane,  z.  B.  desjenigen  von 
Rom  verfolgen.  Mit  einer  Art  von  Entdeckerfreude  wird  er 
finden,  dafs  der  schon  den  Alten  so  wichtige  36.  Parallel  die 
Sfuispitzen  der  drei  sfidenrop'nsclieii  Halbinseln  berührt,  den  Nord- 
rand Afrikas  und  den  Südrand  kleinasiens  mehrmals  schneidet ; 
ferner  dafs  die  Mündungen  der  Garonne,  des  Po,  der  Donau  und 
die  Krim  unter  dem  45.,  die  Südspitze  Englands,  Mainz,  das 
I' ichtelgebirge,  Prag  unter  dem  50.  Parallel  liegen  u.  s.  \\.\  dafs 
der  Meridian  Roms  auch  derjenige  Venedigs  und  Kopenhagens  ist. 
Solche  Orientierangstinten  prägen  sich  d«a  Sciifilem,  wenn  man 
sie  diese  selber  finden  Iftbt,  sehr  fest  ein;  sie  sollten  daher 
nie  anr  gedSehtnismSIisigen  Erlernung  aufgegeben  werden.  Auf 
der  so  gewonnenen  Grundlage  kann  in  den  folgenden  Klassen 
fortgebaut  werden;  z.  B.  der  36.  Parallel  ist  auch  für  Asien  von  Be~ 
deutung  (Elburs,  Hindukusch,  Kuenlün,  Korea,  Nipon),  ebenso  der 
45.  und  50.  Parallel,  der  nördliche  Wende-  und  Polarkreis  u.  s.  w. 
Auch  für  die  übrigen  Erdteile  wären  leicht  Beispiele  dieser  Art 
zu  linden.  So  glaube  ich,  können  die  Schüler  allmählirh  zu 
einer  richtigen  Vorstellung  von  der  gegenseitigen  Lage  und  Ent- 
fernung der  geographischen  Objekte  in  zwangloser  Weise  geführt 
werden,  ohne  dab  ihr  Gedichtnis  flberiastet  nnd  Eoriel  blofsoa 
mochanischea  Erlernen  von  ihnen  terlangt  wird. 

2.  Gröfse:  Fflr  jingere  Schfiler  ist  es  bekanntlich  sehr 
schwer,  zur  Abschätzung  von  Entfernungen  und  Flächengröfsen 
auf  der  Karte  den  rechten  Mafsstab  zu  finden.  Der  Sextaner 
muCs  erst  durch  lingere  Übung  daran  gewdhnt  werden,  die  geo<- 


')  Mao  wird  mir  eioweDden^  dtose  Ausfiihrun^pn  pehüren  in  den  fol- 
geudeu  Abschaitt  „Methode".  Ich  habe  itie  absichtlich  vorausgeounimeD,  weit 
iek  flMiae,  dafs  aie  dem  Uafiof  faiMii  6«bietM  thtm  b«greozeo  nnd 
vieles  von  dem,  was  gewohnh(•if'^^li^^s^p  /nm  Gp^pnstand  hänsÜrhrr  .\iir- 
gabeii  gemacht  ood  gedächtDismaliäig  eingept-ägt  wird,  gruadsätzlich  aas  - 
•ehliefMNi. 
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richtig  gt'zt'igi  hat,  auf  der  Karte  des  ganien  Kontinents  in  redu- 
liertero  Maiialab  wiederzufinden.  Zur  ungefähren  Abachätiung 
der  Enlffinungen  kann  ihm  die  vorhin  erwrihnle  Verfolgung  ein* 
zelner  wichtiger  Farallelkreise  und  Meridiane  später  von  Nutzen 
sein.  Wird  ferner  dem  Quartaner  mitgeteilt,  dafs  (Irofshritannien 
4U0(i,  Irland  1600,  Spanien  10000  Quadratmeilen  grofs  ist, 
lauter  auf  den  Karten  scharf  begrenzte  geographische  Einheiten, 
M  wird  er  bei  einiger  Übung  und  geschickter  Anleitung  bald  die 
aageßhre  FJäcbengrftfae  der  meisten  europäischen  Länder  und 
Randmeer»  abacbitsen  lernen;^)  warum  aoll  man  alao  daa  Ge- 
diditnia  der  Knaben  stark  mit  Zahlen  belaaten,  die  in  den  geo- 
graphischen Lehrbüchern  noch  meistens  eine  so  grofse  RoUe 
spielen?  Ähnlich  verhält  ea  aieh  mit  den  Angaben  der  ßerg^ 
höhen,  ganz  zu  schweigen  von  den  beständiger  Veränderung 
aalerworfenen  Einwohnerzahlen  der  Grofsstädte  und  Länder. 

Welche  Auswahl  haben  wir  in  der  Topographie  für  die 
Schüler  zu  treflcn?  Ich  behaupte,  nicht  die  Gröfse  der  Objekte 
bestimmt  in  erster  Linie,  die  Auswahl,  sondern  ihre  Bedeutung 
lur  die  Geschichte  und  Kulturentwickelung  der  Menschen.  Hier- 
aach  muTs  aus  den  meisten  Lehrbüchern  manches  ausgeschieden, 
aadarea  in  aie  aufkommen  worden. 

Beiapiele:  In  Nordamarika  (Untertertia)  darf  man  biomadi 
die  groben  StrAme  Hackenzie  nnd  Rio  Grande  dal  Norto  eher 
übergehen  als  die  kleinen  Sakramento,  Hudson,  Delaware.  In 
Atten  Terdienen  die  Nebenflüsse  des  Indus,  Kabul  und  Setledacb, 
^egen  ihrer  geschichtlichen  Bedeutung,  Irtisch  und  Tolxil  wegen 
ihrer  Wichtigkeit  für  den  russisch -asiatischen  Verkehr  eher  Er- 
wähnung als  die  fast  nur  dem  Namen  nach  bekannten  Ströme 
iiuileriudiens. 

Im  Oberrheinlhal  (Obertertia)  sind  —  uu)  aus  der  hislo- 
rischeu  Geographie  diese  Angabe  vorweg  zu  nehmen  —  die 
Stidte  Breisacb,  Rastatt,  Landau  ana  hekannten  geschichtliehen 
Mnden  der  Erwäbirang  werter  ala  die  weit  grftbmn  Mannheiffl 
ond  Oflenbadi. 

b)  Ethnographie. 
Rio  Ethnographie,  d.  h.  die  biatoriacbe  Geographie  im  wei- 

tsiten  Sinne  des  Wortes,  ist  für  die  Schule  als  Hauptgegenstand 
des  geographischen  Unterrichts  aotnsehen;  denn  erst  als  Wohn- 
iita  dea  Menschen  betrachtet  gewhint  die  Erde  für  den  Schüler 


Es  mag  wiMeoficbaftiicb  gerechtfertigt  seiu,  ist  aber  Mdagogiicli 
Muklich,  dar«  aUtt  4er  früher«»  Aagtben  io  Meilen  jetzt  neiat  Aofibei 
ia  Bilewetem  aod  segar  QaadntfcUemetera  in  den  Lehrbüchero  gcnmrht 
wfrdeo,  we^eo  d«r  grofisea,  Tdr  die  SchSler  nnübersichtlicheo  Zahlen.  \\  ill 
Btn  den  Priazip  ebeo  gerecht  werdeo,  so  sollte  mao  das  Myriometer  aad 
QMdfatByrieaeler  statt  4m  Meile  «ad  Qeadratmile  eis  BiiMt  Hr  LhUea- 
lilta  lad  FMcheagrSbea  eiefiihrea. 
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ein  allseitig  bildendes  Interesse.  Trotzdem  wird  dieser  Haupt- 
teil in  vielen  Lehrbüchern  und  oft  im  linterrichl  stiefmütterlich 
behandelt.  Man  niarhc  die  Scbuler  schon  von  Sexta  an  genauer 
in\t  d<Mu  Lohen  und  den  Kiiltur^uständen  der  Völker  bekannt, 
man  zeige  ihnen  an  Heispielen,  etwa  Palästina,  Mesopotamien, 
Spanien,  und  im  Gegensatz  dazu  an  Nordamerika,  Java,  wie  die 
Physiognomie  eines  Landes  und  die  Tbäligkeit  <lei  licwuhner  des- 
selben sieb  oft  gegenseitig  bedingen;  man  zeige  ibneD  später, 
warum  den  Anstralnegern,  den  Namaqua,  den  Waldindianern  Sfld- 
amerikas  die  natOrlidhen  Bedingungen  tur  Erreichung  einer  hdhe* 
ren  Kulturstufe  fehlen;  man  zeige  den  Obertertianern,  dafs  das 
geographische  Bild  Deutschlands  der  territorialen  Zersplitterung, 
dasjenige  Frankreichs  der  nationalen  Einigung  günstig  und  förder- 
lich gewesen  ist;  man  zeige  ihnen,  dafs  die  Steppe  ein  sefs- 
haftes  Leben  erschwert,  dafs  schwer  überschreit  bare  Ströme,  wie 
die  untere  Donau  und  Elbe,  Jahrhunderte  hindurch  Völkerscheiden 
gewesen  sind;  dafs  die  grofsen  Weltreligionen  in  der  Wüste  ent- 
standen sind.  Wie  wird  dadurch  der  ganze  Interessen  kreis  des 
Schülers  angeregt  werden,  wie  viele  Vorurteile  werden  allmählich 
aus  nnsem  sogenannten  gebildeten  Kreisen  verachwinden!  Er- 
sichtlich  ist  hieraus,  dab  die  Betrachtung  der  Oherflichenformen 
der  Länder  und  Erdteile  die  notwendige  Grundlage  bildet  für  die 
Betrachtung  der  Völker  und  Staaten.  —  Das  ganze  Gehiei  der 
sogenannten  politischen  Geographie  sehen  wir  als  einen  Teil  der 
Ethnographie  an  und  glauben,  dafs  hier  die  übliche  Auswahl  des 
UnlcrrichtsstofTes  manche  Änderung  erleiden  und  einer  sorg- 
fältigen Sichtung  unterzofjen  werden  müfste.  Oft  wird  das  (le- 
dächtnis  der  Schüler  belastet  durch  Angaben  rein  äufserlicher  Art, 
z.  B.  der  geographisch  ganz  wertlosen  administrativen  Einteilung, 
während  wichtigere  Dinge  unerwähnt  bleiben.  Ist  es  notwendig, 
alle  preuüuschen  Regiernngshesirke,  alle  Staaten  der  nordamerika- 
nischen Union  lernen  xu  lassen?  Ich  behaupte,  nein;  halt«  es 
aber  für  wünschenswert,  dafs  der  Quintaner  Ober  die  Moorfcultnr 
Hannovers,  den  Bergbau  des  Harzes,  die  Gisenindustrie  der  Rhein* 
gegenden  einiges  erfahre.  Für  den  Quartaner  aber  ist  ~  selbst 
von  den  nationalen  und  politischen  Bewegungen  der  jüngsten  Zeit 
abgesehen  —  die  Völkerkartc  der  Balkanbalbinscl  und  der  Kar- 
patenMnder  mindestens  ebenso  wicbüg  wie  die  Flub- und  Gebirgs- 
karte  beider  Länder. 

Das  religiöse  Interesse  der  Schüler  könnte  weit  mehr,  als  es 
gewöhnlich  der  Fall  ist,  durch  den  geographischen  Unterricht  an- 
geregt werden.  Die  grofsen  Weltreligionen  und  ihre  Verbreitung 
aber  die  Erdoberfläche  sind  im  Unterricht  zu  berflckaiditigen. 
Neuerdings  wird  Aber  die  Behandlung  der  Mission  im  Schulunter- 
richt viel  gesprochen  und  geschrieben;  natOrlich  kann  diese  Be- 
handlung keine  systematische  sein,  sondern  nur  in  gelegentlicher 
Unterweisung  stattfinden.  Sie  geh<krt,  soweit  das  Wesen  und  der 
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Bpexififch  reJigiAM  Cbarakur  der  Huuon  in  Frage  komml,  in  den 
Religionsunterricht,  wo  die  AnknOpftingspunkte  im  vierten  Haupt- 

slück,  in  der  Apostelgeschichte  u.  s.  w.  sich  von  selbst  ergeben. 
Soweit  aber  die  Mission  ein  kulturgeschichtlirher  Faktor  ist|  80* 
weit  ihre  Arbeitsfelder  in  Betracht  gezogen  werden,  mufs  im  geo- 
graphisrhen  Unterricht  ihrer  Erwähnung  geschehen,  natürlich  da, 
wü  von  den  Sitten  und  Lebensgewobnheiten,  sozialen  Einrichtun- 
gen u.  s.  w.  der  KafTern,  der  Hindu,  Chinesen  und  anderer  Völker 
die  Hede  ist.    Wir  berühren  hiermit,  wie  schon  früher  einmal, 
das  pädagogisch  wertvollste  unter  allen  Gebieten  des  geographi- 
schen Unterrichts;  denn  dasselbe  regt  am  tiebten  das  allseitige 
Interesse  der  SehOler  an.  Schon  in  Qnarta  kann  eingehender 
tiesproehen  werden,  wie  die  menschlichen  Koltarstufen  dnrch  die 
Natur  des  bewohnten  Landes  bedingt  werden.    In  den  Tertien 
erfahren  die  Schüler  auch,  wie  durch  den  Einflufs  menschlicher 
Thäligkeil  oft  die  FrtragfBhigkeit,  der  landschaftliche  Charakter 
und  selbst  das  Klima  eines  Landes  verändert  werden;  die  Balkan- 
länder, Ägypten.  Java,  Sibirien,  auch  Südafrika  und  Australien 
sind  dafür  treffliche  Beispiele.    Bei  der  Durchnahme  der  Alpen 
müssen  aufser  (»ipfeln,  Gletscherfeldern,  Längs-  und  Quertbälem 
auch  die  durch  die  Höhenlage  bedingten  Kulturzonen,  mufs  die 
Bedentnng  der  groOien  Alpenpisse  vSr  den  menschlichen  Verhör 
in  alter  und  neuer  Zeit  den  Tertiinem  anschaulich  gemacht  wer> 
den.   Dadurch  erst  gewinnen  die  geographischen  Objekte  allseitiges 
Interesse  für  den  Siäfller,  hören  auf,  blofse  Namen  ohne  Regriffs- 
inhalt,  blofse  Formen  ohne  Leben  und  Bedeutung  zu  sein.  Auch 
mag  gexeigt  wenlen,  dab  die  grofsen  Ströme  für  die  Erschliefsnng 
Afrikns  von  geringer  Bedeutung  gewesen  sind  und  als  Verkehrs- 
v\ege  schwerlich  jemals  eine  bedeutende  Bolle  spielen  werden, 
während  sie  in  Nord-  und  Südamerika  den  Entdeckern  die  Wege 
wiesen,  den  Verkehr  und  damit  die  Kulturarbeit  erleichterten.  — 
Es  würde  sich  empfehlen,  nach  den  groCsen  Beisewerken  von 
A.  v.  Humboldt,  Junker,  Schlagintweit,  Stanley  u.  s.  w.  den  Quar- 
tanern und  Tertianern  hin  und  nieder  eimelne  Abschnitte  — 
nicht  vonniesen,  sondern  auf  Grund  eigener  LektAre  firei  zu  er- 
zählen.  Eine  popuUre  Bearbeitung  und  Verkflrzung  dieser  Werke 
fAr  die  Jugend  würde  fSr  den  geographischen  Fachlehrer  eine 
dankbare  und  keineswegs  leichte  Aufgabe  sein.    Auch  berühmt 
gewordene  Bergbesteigungen  —  A.  v.  Humboldt  am  Chimborasso, 
Schlagintweit  im  Himalaya,  Saussure  auf  dem  Montblanc,  Purt- 
scheUer  auf  dem  Kilimandscharo  —  dürften  mit  Nutzen  für  die 
Schüler  zu  diesem  Zweck  verwendet  werden.    Die  letzte  geogra- 
phische Stunde  eines  Vierteljahrs,  wann  die  Zeugnisse  geschrieben 
sind  und  die  geistige  Spannkraft  der  Lehrer  und  Schüler  leicht 
nacbialst,  eignet  sich  vortrefflich  zu  solcherlei  Erzihlungen* 

Anm.  Ich  habe  absichtlich  Termieden,  die  raathematische 
Geographie  zu  erwfihnen;  ihre  systematische  Behandlung  gehdrt 
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in  d«D  physikalischen  UDl«rrieht  der  obtsreD  Klassen.  In  den 
unteren,  wo  ihre  Hauptsachen  meist  durchgenommen  werden, 
aber  den  meisten  Schülern  trotzdem  unklar  bleiben,  genfigt  es,  nur 
gelegenUicb  so  viel  aus  diesem  Gebiete  mitzuteilen,  wie  notwendig 

ist,  wenn  die  Schuler  die  Verschiedenheit  der  Klimate,  der  Tages- 
längen unter  verschiedenen  Breiten,  die  Gezeiienbewegung  u.  ».  w. 
eioigeroiaXsen  verstehen  sollen. 

IL  Lehrmittel  des  geographischen  Unterrichts. 

Hit  wdchen  Lebnnittebi  aoUen  wir  den  Unterricht  der  Geo- 
graphie erteilen?  Ich  antworte:  nur  nach  dem  Atlas,  mit  gelegent- 
licher Benutzung  sogenannter  Anschauungsmittel;  aber  womöglich 
ohne  Lehrbuch.  IHe  in  neuerer  Zeit  entstandenen  Lehrbücher 
zeigen  im  allgemeinen  einen  grofsen  Fortschritt  gegen  früher. 
Es  wird  nicht  mehr  eine  übermäfsige  Fülle  von  Namen  und 
Zahlen  dem  Schüler  entgegengebracht,  sondern  die  Menge  der 
topographischen  Einzelheiten  wird  durch  einheitliche  Gesichts- 
punkte höherer  Art  beschränkt.  Bei  Egli  z.  B.  wird  die  StolT- 
menge  nadi  der  Wertschfltxung  vom  ethnographischen  Standpunkt, 
bei  A.  Kirchhoff  nach  geologischen  und  geschichtlichen  Gesichts- 
punkten gesichtet  und  eingeteilL  So  wird  durch  die  Lehrbücher 
selbst  der  früher  oft  üblichen  geistlosen  und  fast  ausschliefslich 
analytischen  Unterrichtsweise  ein  Ende  bereitet.  Aber  es  fragt 
sieb,  ob  die  geographischen  Lehrbücher  nicht  für  die  Schüler 
überhaupt  entbehrlich  sind.  Ich  glaube  es,  vorausgesetzt,  dats 
derselbe  Atlas  von  allen  gebraucht  wird.  Ist  das  Buch  von  sehr 
knappem  Umfang  und  enthält  es  nicht  wesentlich  mehr  als  ta- 
bellarische Übersichten  in  methodischer  Anordnung,  so  wird  die 
Freiheit  des  Lehrers  in  unangenehmer  Weise  dadurch  beschränkt, 
denn  Auswahl  und  Sichtung  der  Stoffmenge  stehen  Ihm  nicht 
mehr  frei;  der  Lehrgang  wird  Ihm  durch  die  Anördnong  des 
Budies  Torgsschrieben.  Ist  das  Buch  von  ausführlich  darstellea- 
der  Art,  so  wird  ähnlich  wie  durch  ein  gleichartiges  Geschichts- 
lehrbuch die  eingehende  mündliche  Darstellung  des  Lehrers  ent- 
behi'lich  gemacht;  die  Teilnahme  der  Schüler  an  der  Erzählung 
des  Lehrers  erschlafft  leicht,  und  der  Lehrer  ist  doch  genötigt, 
am  Ende  der  Stunde  den  seiner  eben  beendigten  mündlichen 
Darstellung  entsprechenden  Abschnitt  des  Lehrbuches  laut  nach- 
lesen zu  lassen;  denn  die  oft  gedrängte  und  prägnante  Aus- 
drucksweise mancher  Bücher  ist  dem  Schüler  ohne  Erklärung 
nicht  immer  verstSndlich,  aber  wegen  der  dabei  nnmmtidlichen 
Wiederholungen  ist  dieses  Nachlesen  zeitraubend,  und  der  Schüler 
unterliegt  gar  oft  der  Versuchung,  bei  der  häuslichen  Wieder- 
holung nur  das  Lehrbuch  zur  Hand  zu  nehmen,  dagegen  den 
wichtigeren  Atlas  unbenutzt  zu  lassen.  Besonders  einige  weit 
verbreitete  Lehrbücher  mit  eingedruckten  Kartenskizzen  sind  zwar 
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beqoeoifur  den  augenblicklichen  Gebrauch,  lassen  alxtf  demScbuier 
laicht  den  Atlas  als  ganz  entbehrlich  erscheinen. 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  und  nicht  die  leichteste  des 
geographischen  l'nteri-ii  iits,  nuch  in  Obertertia,  ist,  die  Schüler 
zum  richtigen  Verstehen  und  Ablesen  der  Karte  anzuleiten.  Wer 
our  vorübergehend  in  Sexta  unterriclitet  bat,  weifs,  wie  schwer 
«  den  Sdifieni  wird,  «in«  Insel»  einen  Strom,  welche  ihnen  an 
der  Waadkarte  gezeigt  wurden,  auf  einer  Karte  mit  kleinerem 
HafiMtab  oder  einer  solchen  mit  anderer  Farbenwteilung  wieder- 
zufinden. In  Quinta  sollten  die  Schüler  angeleitet  werden,  die 
«icktigsten  Oberflichenformen  des  Festlandes,  Tiefebene,  Hoch« 
ebene,  Bergland  u.  s.  w.,  auf  der  Karte  selbst  zu  entdecken  und 
sich  nach  der  Anschauung  der  Karte,  nicht  nach  dem  Text 
eines  Lehrbuches  das  geographische  iiild  einzuprägen.  Man  be- 
denke nur,  dafs  den  Schülern  dadurch  eine  sehr  schwierige 
geistige  Arbeit  zugemutet  wird.  Denken  wir  nur  an  karlogra- 
phiscbe  Darstellungen  älterer  Zeit,  etwa  des  beginnenden  sieb- 
sehttlen  Jahrhunderts:  damals  noch  war  es  gebräuchlich,  Berge 
in  der  Seitenansicbt»  nicht  durch  Schraffierung  der  Abhänge  in 
fenehiedcnen  Graden  der  Dunkelheit  nach  der  verschiedenen 
Sdrollheit,  darzustellen;  Städte,  Wilder  und  andere  Ortlichkeiten 
Warden,  wie  bekannt,  ähnlich  geseichnet.  Der  Fortschritt  ztt  un* 
aeran  jetzt  üblichen  Darstellungsweisen  war  ein  sehr  langsamer. 
Legen  wir  also  dem  ungeübten  Schüler  eine  Landkarte  vor,  so 
stellen  wir  an  sein  Abslraktions-  und  Vorstellungsvermögen  eine 
Aufgabe,  an  deren  Lösung  Jahrhunderle  sich  abgemüht  haben : 
erstens  soll  er  sich  gewöhnen,  alles,  was  er  bisher  in  horizontaler 
Richtung  gesehen  hat,  plötzlich  als  von  oben  her  gesehen  sich 
vorzustellen  (Luftballonperspektive);  zweitens  erhält  er  eine  aus 
dieser  Perspektive  aufgenommene  Zeidmung  in  die  Hand  nnd  soll 
uch  derselben  eine  Vorstellung  von  dem  Aussehen  des  Landes 
in  honsontaler  Richtung  sich  aneignen.  Erfahrungmäfsig  er- 
fordert es  jahrelange  Übung,  ehe  die  Schüler  die  Landkarte  ge- 
littig ablesen  lernen  —  wir  denken  hier  natürlich  nur  an  ele- 
roenlare  Karten,  nicht  an  Darstellungen  der  L<othermen,  Isobaren, 
Niveaulinien,  IS iederschlags mengen,  Gezeitenbewegungen  u.  s.w.  — . 
Aus  diesen  Gründen,  meinen  wir,  wird  der  Globus,  die  Wandkarte 
und  der  Elementarallas  für  die  Unterrichtsstunde,  der  letztere  für 
die  bäuslictie  Wiederholung  des  Schulers  fast  ausscbliefslich  das 
Hülfsmittel  sein  müssen. 

Sek  lahren  wird  der  Wunsch  nach  sogenannten  Anschauungs- 
mitteln I3r  den  geographischen  Unterricht  mit  groftem  Nachdruck 
wiederholt»  als  da  sind:  Tellurium,  Phrnetarium,  Himmelsglobns, 
Modelle  von  Gebirgen,  Gletschern,  Bergwerken;  ßildertafeln;  Ge- 
sicbtstypen  oder  Masken  der  verschiedensten  Nationalitäten;  Ge- 
itainsproben.  Mancher  Fachmann  möchte  mit  jeder  Anstalt  ein 
gsagraphiacbofi  Museum  ebenso  verbunden  wissen,  wie  das  physi- 
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kaiische  Kabinett  und  an  Realnnstailen  das  chemische  Laboratorium; 
darin  darf  natürlich  auch  das  Skioptikon  oder  die  Laterna  mit 
dem  Lichtschirm  zur  Vergröfserung  von  photographischen  Land- 
schaftsbildern  nicht  fehlen.  Gewifs  sind  solche  Anschauungsmittel 
nicht  ohne  Nutzen,  aber  sie  sind  auch  nicht  unentbehrlich.  Man 
verspricht  sich  meist  von  ihnen  zu  viel;  denn  wenn  sie  anders, 
als  Our  gelegentlich  imd  aiMnabmtweise,  angewendet  werden, 
wirken  aie  mehr  teratreoend  ala  belehrend;  fflr  notwendig  kann 
ich  nur  -aolche  Hfllfamittel  anerkennen,  die  aidi  achwer  durch 
möndliche  beacbreibende  Darstellung  des  l^hrers  oder  durch 
Zeichnung  mit  wenigen  Strichen  —  ich  denke  hier  an  die  Ele- 
mente der  mathematischen  Geographie  —  ersetzen  lassen,  also 
z.  B.  an  Bildortafpln,  welche  die  Menschenrassen,  eine  tropische 
Urwaldgegend ,  eine  Alpenlandschaft  u.  s.  \v.  zur  Anschauung 
bringen.  —  Manche  Anschauungsmittel  halle  ich  für  direkt  vcr- 
werllich,  z.  B.  solche  Bildertafeln,  welche  die  verschiedenartigsten 
Formen,  etwa  Plateau,  Hochgebirge,  Vulkan,  Delta,  Düne  auf 
einem  Blatte  darstellen;  denn  eine  so  grofse  Mannigfaltigkeit  auf 
eng  begrenstem  Raame  kommt  in  der  Matnr  niigenda  vor,  und 
Ideallandachaften  sollte  man  dem  SchQler  bei  seinem  unentwickelten 
Abatraktionavermögen  nicht  zeigen.  Oft  h5rt  man  den  Vorschlag« 
fiikursionen  mit  Schölem  eigens  sum  Zweck  geographiacher  An- 
schauung zu  unternehmen,  aber  nur  wenige  Städte,  wie  t.  B 
Stettin,  Dnnzig,  haben  eine  an  verschiedenen  Oberflächenformen 
genügend  reiche  Umgebung,  und  die  gedachte  Unterweisung  kann 
auch  hier  nur  eine  gelegentliche  und  sollte  niemals  Zweck  der 
Exkursion  sein. 

Also  ceterum  censeo:  Globus,  Wandkarte,  Atlas  bleiben  in 
jedem  Falle  das  Ilauptlehrmittel  des  geographischen  Unterrichts; 
alle  anderen  sogenannten  Anschauungsmittel,  Lehrbflcher  n.  a.  w. 
spielen  dagegen  eine  untergeordnete  Rolle. 

III.  Methode  des  geographischen  Unterrichts. 

Die  Gnmdgesetze  der  Methode  sind  für  den  geographischen 
Unterricht  keine  anderen  als  für  jeden  Lehrgegenstand;  doch 
scheinen  mir  zwei  Regeln  insbesondere  der  Beachtung  wert: 

a)  Der  Schüler,  auch  in  den  unteren  Klassen,  soll  soweit  wie 
möglich  zur  Seibstthätigkeit  angeleitet  werden  und  selbst  finden, 
was  die  Landkarte  ihm  darbietet. 

b)  Der  Fortschritt  des  Unterriehtsgangea  sollte  in  jeder  Stunde 
eine  Einheit,  eine  tosammenhSngende  und  in  sich  abgeschloaaooo 
Summe  von  Angaben  darstellen. 

a)  Man  spricht  viel  von  leichnender,  entwickelnder  n.  s.  w. 
Methode,  als  welche  vorzugsweise  den  Fortschritt  und  die  An- 
regung der  Schüler  bedinge;  auch  hier  bef»egnen  wir  dem  ver- 
breiteten Irrtum,  dafs  der  Fortschritt  des  Schülers  von  der  Wahl 
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Methode  insbesondere  abhänge.  Vielmehr  wird  beim  geo- 
{O'aphischen  mehr  als  bei  jedem  andern  Unterricbt  die  Art  der 
Darbietung  des  StofTes  —  um  einmal  den  anspruchsvollen  Xanien 
für  die  sehr  einfache  Sarhe  zu  gebrauchen  —  verschieden  sein 
dürfen,  wenn  nur  dabei  der  Schüler  in  Selbstlhätigkeil  erhalten 
wird  und  sich  nicht  blofs  rezeptiv  verhält.  Ffaui)t5iache  ist,  dafs 
der  Schüler,  der  Sextaner  wie  der  Tertianer,  während  des  fort- 
schreitenden Unterrichts  die  Karte  vor  sich  hat,  —  keine  nach  der 
Vomicbnuog  des  Lehrers  selbetgeieicbnete,  londem  die  Waod- 
karte  oder  den  Atlas.  Fflr  schlechterdings  verwerflich  erachte  ich 
die  sogeaannle  sdchneode  Methode,  welche  mehrere  Fachmänner 
einführen  wollen,  derart,  dafs  der  Atlas  eigentlich  unbenutzt 
bleibt  und  in  ein  mühsam  nach  konischer  oder  cylindrischer  Pro« 
jektion  gezeichnetes  Gradnetz  die  Küstenumrisse,  Gebirge, 
Flüsse  u.  8.  w.  nach  der  Verzeichnung  des  I^hrers  eingetragen 
w»^rden.  Diese  Methode  mifsversteht  den  pädagogischen  Begriff 
ilos  Könnens  und  geht  von  der  falschen  Voraussetzung  aus,  dafs 
die  Fähij^keit,  annähernd  richtige  Kartenskizzen  nach  einem  be- 
stimmten Schema  zu  entwerfen,  ein  Mafsi^tab  geographischen 
Wissens  sei.  Vielmehr  handelt  es  sich  hier  um  eine  teils  auf 
ttatirlicbeni  Talent  hemhende,  teile  mechanisch  erworbene  Fähig- 
keit, die  mit  dem  geographischen  Wissen  wenig  an  thun  hat. 
Aber  empfehlenswert  scheint  mir  eine  andere  Art  leichnender 
Methode:  der  Lehrer  zpiclmot,  wenn  er  natürliches  Geschick 
dasn  hat,  das,  was  in  der  Stunde  neu  den  Schülern  mitgeteilt 
werden  soll,  mit  Kreide  an  die  Tafel,  und  zwar  in  der  Stunde 
seihst,  nicht  während  der  voraufgehenden  I*ause,  nach  dem  un- 
gefähren in  seiner  t^rinnerung  haftenden  Bilde,  nicht  nach  einem 
mühsam  konstruierten  Gradnetz;  er  läfst  also  das  Kartenbild  vor 
den  Augen  der  Schüler  entstehen  und  leitet  sie  an,  die  gezeich- 
neten Objekte  sofort  auf  ihrer  Karte  im  Atlas  wiederzufinden. 
Jenes  Zeichnen  geschieht  natürlich  nicht  in  willkürlicher  Reihen- 
folge, sondern  in  methodischer  Ordnung,  z.  B.  nicht  die  FlQsse  oder 
Landeigrenien  vor  den  Gebirgen  u.  s.  w.  Teils  während  des 
Zeichnens  schon,  teils  nach  demselben  macht  eine  katechetisch  fort- 
schreitende Belehrung  die  Schüler  näher  mit  den  gezeichneten 
und  von  ihnen  aufgefundenen  Objekten  bekannt.  Sie  müssen  sich 
gewöhnen,  soviel  sie  können,  von  dor  Karte  selbst  abzulesen  und 
2.  B.  folgende  Fragen  des  Lehrers  nach  einem  Blick  auf  die  Karte 
zu  beantworten:  Hat  das  Gebirge  ir  schroffe  oder  sanfte  Abhänge? 
ist  es  leicht  zu  überschreiten  oder  nicht?  Ist  es  ein  Ketten-  oder 
Massengebirge?  Besteht  es  aus  ParallelzOgen ?  Hat  es  viele 
Stromquellen?  Bildet  es  eine  wichtige  Wasserscheide?  —  Ist  die 
Meereakflite  m  eine  Flach*  oder  Steilküste  T  Ist  sie  hafenreich?  — 
Oberwiegt  im  Lande  y  das  Hochland,  Berg-  und  Hügelland,  die 
Tiefebene?  —  Ist  der  Strom  «  mn  Plateaustrom,  ein  Tiefland- 
•trom,  für  die  SchifllSihrl  brauchbar?  Warum? 
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Diese  und  ähnliche  Fragen  lernt  schon  der  Quintaner  nach 
einiger  Übung  ziemlich  sicher  beantworten;  es  versteht  sich  von 
selbst,  daCs  diese  Freude  an  der  eigenen  Luitdeckung  (Vir  ihn  den 
Heiz  des  Gegenstandes  erhöht.  An  diese  Antworten  knüpft 
der  Lehrer  dann  leicht  anderweitige  Hitteilungen,  z.  B.  Über  Mineral- 
reichtum,  BewalduDg,  landachafUichen  Charakter  u.  s.  w,  des  Ge* 
birges,  die  Wichtigkeit  eines  Passes,  Stromes  f&r  den  Verkehr  o.  s.  w. 

Der  geographische  rnterricht  bringt  den  Lehrer  wohl  mehr 
als  jeder  andere  in  die  Gefahr,  weitschweifig  zu  werden,  nach 
persönlicher  Liebhaberei  und  andern  subjektiven  Gesichtspunkten 
die  Auswahl  des  Mitzuteilenden  zu  bestimmen,  Dinge  zu  berühren, 
deren  Zusammenhang  mit  dem  Gegenstande  nur  ein  lockerer  ist 
Aber  eine  (hier  besonders  notwendige)  Einteilung  des  StoflTes  am 
Beginn  des  Kursus,  die  von  vornherein  jeder  Stunde  eine  abge- 
grenzte Erweiterung  der  Menge  des  Wissens  sichert,  kann  vor 
dieser  Gefahr  schätzen. 

Die  beschriebene  Art  seichnender  Methode  lliSrt  sidi  auch  in 
den  mittleren  Khusen  noch  mit  Erfolg  anwenden;  aosnahmsweise 
darf  man  auch  wohl  verlangen,  daf^  die  SchOIer,  statt  auf  der 
Karte  die  Zeichnung  des  Lehrers  zu  verfolgen,  dieselbe  anf 
einem  Blatte  gleich  mit  dem  Stift  nachzeichnen  und  darauf  erst 
mit  der  Landkarte  im  Atlas  vergleichen;  dies  ist  in  besonderer 
Hichtung  anregend,  aber  seitraubend  und  daher  wohl  nur  aus- 
nahmsweise stutlhaft. 

Im  allgemeinen  glaube  ich,  dafs  man  in  Quarta  und  den 
Tertien  noch  in  anderer  Weise  die  Schüler  zur  Selbstthätigkcit 
anregen  kann,  ähnlich  wie  etwa  im  naturkundlichen  Unterricht 
Wie  hier  der  Schüler  einen  Naturgegensland ,  etwa  eine  Apfel- 
hlöte,  in  die  Hand  nimmt  und  nadi  seinen  Teilen  und  Merk- 
malen beschreiben  soll,  so  mub  er  lernen,  nach  der  Karte  einen 
Teil  der  Erdoberfläche  xergUedemd  su  beschreiben.  Natürlich  ge- 
lingt dies  nur  sehr  alimählich  und  nach  soigfSltiger  Vorbereitung. 
Es  wird  z.  B.  in  Quarta  Italien  durchgenommen;  der  Lehrer  läbt 
nach  der  Karte  die  Ausdehnung,  Lage  des  Landes,  die  umgeben- 
den Meere,  Meerengen,  Buchten.  Inseln  linden  und  stellt  die  Auf- 
gabe: Beschreibe  jetzt  den  Verlauf  der  Küsten  Italiens,  die  Lage 
und  Form  seiner  Inseln  im  Zusammenhange!  Später  wird  das 
System  <les  Po  durchgenommen;  der  Lehrer  läfst  sich  zuerst  im 
einzelnen  angeben:  Quelle,  Mündung,  Uauptrichtung  des  To,  die 
zahlreichen,wichtigen  Nebenflüsse,  deren  Ursprung  auf  wichtigen 
AlpenpSssen,  die  von  ihnen  durchOossenen  Seen,  deren  Lage  und 
Gestalt,  und  stellt  dann  die  Aufgabe:  Beschreibe  das  System  des 
Po  nsch  der  Karte!  In  der  folgenden  Stunde  werden  solche  Be- 
schreibungen im  Zusammenbange  wie<lerholt,  wobei  natürlich  die 
Karle  unbenutzt  bleibt  —  In  welcher  Weise  solche  Aufgaben  bei 
periodischen  Wiederholungen  gestellt  werden  können«  soU  spiter 
gezeigt  werden. 


Digiiized  by  Google 


voü  Audolf  Thiele. 


418 


b)  Die  Forderung  mufs  für  alle  Unterrichtsfächer  erliohcii 
werden,  dafs  das  Neue,  welches  die  einzelne  Lehrslunde  dem 
SfliQler  darbietet,  ein  Ganzes,  eine  abgeschlossene  Kinheit  dar- 
stellen solle.  Sie  lafst  sich  nicht  überall  und  imnici',  aber  sicher 
lerbältDismälsig  leicht  im  geographischen  Unterricht  erfüllen,  wo 
kt  SM  Mlbst  sieh  gliedert  nach  der  Mannigfidtigkeit  der  LSoder 
ind  Meere,  der  geographischen  Formen  u.  s.  w. 

Beispiele: 

A.  Quinta:  Duichnahme  der  deutschen  Mittelgebirge  in  vier 
Standen:    1.  Her  Osten.    2.   Der  Südwesten.    3.   Der  Westen. 

4.  Der  Norden.  Darauf  folgt  Durchnahme  der  Flufssysteme  in 
sechs  Stunden:    5.  Donau.     6.   lUit^in.    7.   Ems  und  Weser. 

5.  Elbe.  9.  Oder.  10.  Weichsel  und  Pregel.  Also  von  der 
fltaifteo  dieser  lebn  Stunden  an  bebandelt  dar  Unterriebt  dasselbe 
€tbiet  noch  einmal,  bildet  aber  eine  neue  Vorstellongsreihe,  welche 
itoafl  mit  der  in  den  ersten  vier  Stunden  gebildeten  verknapft 
innl  and  dieselbe  ergänzt.  —  Mag  dieses  Verlihren  Tom  wissen- 
Mbaflfichen  Standpunkt  ans  beanstandet  werden,  so  ist  es  nach  dem- 
jfnigeo  der  praktischen  Pädagogik  gewifs  für  jüngere  Schüler  em- 
pffhlcnswert. 

B.  Quarta:  Italien  soll  in  zehn  Stunden  durchgcnumnien 
«erden:  1.  Lage,  Gröfse,  Ghederung,  Küstenentwickeluiii.'.  2.  Land- 
grenzen (mit  den  Alpenpässen).  3.  Gebirge.  4.  Das  System  des 
Po.  5.  Die  Tiefebenen,  Seen,  Müsse  der  eigentlichen  Halbinsel, 
tt.  Klima  und  Anbau.  7.  Ethnographie  (im  engeren  Sinne).  S.  9. 
10.  Sogenannte  politische  Geographie. 

Was  oben  von  der  Bildung  und  Verknüpfung  Terscbieden- 
artiger  Torstellnngsreiben  gesagt  wurde,  gilt  hier  Shniich  wie  für 
Quinta. 

Dafs  am  Ende  jeder  Stunde  das  Durchgenommene  noch  ein- 
mal in  Knrzc  zusammengefafst  wird,  gilt  hier  wie  für  jedes  andere 

Inlerrichtsfach. 

In  den  unteren  Klassen  hat  der  geographische  Unterricht 
noch  mit  besonderen,  ihm  eigentümlichen  Schwierigkeiten  zu 
Umpfen.  Die  meisten  Bezeichnungen  sind  den  jungen  Schülern 
tanichst  leere  Worte  ohne  BegrilTsinhalt.  Der  Sextaner  soll  Ge- 
birge, Meerhasen,  Landengen,  der  Quintaner  auch  Pfose,  Gipfel, 
mdinder,  Vorgebirge  n.  s.  w.  sieh  merken,  ohne  eine  Ahnung, 
was  eine  Landenge,  ein  PaCs  u.  s.  w.  eigentlich  ist.  Es  ergiebt 
sich  hienus  für  den  Lehrer  eine  schwierige  Aufgabe;  denn  das 
Ansch'auungsTermögen  der  Knaben  ist  unentwickelt,  und  Vor- 
stellungen, an  welche  er  vermittelnd  nnknnpf»>n  kann,  sind  häutig 
nicht  vorhanden;  Abbildungen  von  iSormaltypen  geben  jungen 
Schülern  niemals  eine  klare  Vorstellung,  woil  das  Anschauen  und 
Verstehen  von  Bildern  ebenso  geübt  werden  mufs,  wie  dasjenipe 
der  Karte.    Am  weitesten  kommt  man  noch  mit  liinweisung  auf 
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Aualogieeu  aus  der  deo  Schülern  bekaonlen  nächäien  l'nigegeud 
der  Stadt,  wenn  solche  vorhanden  find.  In  den  meiaten  FiUen 
wird  doeh  der  Lehrer  durch  eine  möglichst  einfache  Worterktt- 
rung  dafOr  aoi'gen  müssen,  dafa  die  una  Erwachaenen  gelSuligen 
geographiachen  Auadruclie  den  Schülern  keine  leeren  Worte 
bleiben,  aondem  einen  beatimmten  fiegriOainbalt  belionunen. 

IV.  Wiederholungen  im  g eo g raphisch e n  Un ter r  ii  Ii l. 

Der  Zweck  der  allstündiichen  Wiederholung  ist  ein  weiterer, 
umfassenderer,  als  die  häusliche  Arbeit  des  Schülers  zu  kon- 
trollieren; die  periodische  Wiederholung  am  Scblufs  eines  längereu 
AbschniUes  soll  nicht  nur  den  Schüler  ermahnen,  sich  durch  häus- 
lichen FJeifa  das  geistige  Eigentum,  daa  ihm  etwa  verloren  ge- 
gangen iat,  von  neuem  lu  erwerben.  Vielmehr  liegt  der  Schwer- 
punkt jeder  Wiederholung  nicht  in  der  hioalicben  Arbeit  dea 
Schülers,  sondern  in  der  Wiederholongaatunde  und  der  Frage- 
weise des  Lehrers. 

Jeder  Unlerrichlsfortschritl  bildet  im  Bewufstsein  des  Schülers 
eine  Anzahl  neuer  Vorstellungen  und  verbindet  dieselben  zu 
Reihen.  Jede  Wiederholung  will,  aufser  der  natürlich  auch  not- 
wendigen Kontrolle,  die  in  jeder  Stunde  geübt  werden  mufs,  diese 
Vorstellungen,  die  etwa  im  Bewufstsein  der  Schüler  getrübt  sind, 
von  neuem  erwecken  und  zu  neuen  Reihen  verbinden,  also  daa 
gebtige  Eigentum  dea  Scholen  bereichem.  Der  fortacfareltende, 
meiat  analytische  Gang  dea  Uuterrichta  sieht  gewiaaermaben  .die 
FIden  fOr  daa  geiatige  Gewebe;  die  Syntheae  der  Wiederfaolui^en 
fQgt  aber  erst  den  Einschlag  hinan,  so  dars  die  bisher  im  Be- 
wufstsein  getrennt  nebeneinander  liegenden  Fiden  jetzt  zu  einenn 
festen  Gewehe,  dessen  Teile  sich  gegenseitig  ergänzen,  bedingen 
und  halten,  vereinigt  sind.  ISatürlicli  läfst  sich  dieser  Zweck 
nicht  erreichen,  wenn  nicht  zugleich  der  häusliche  Fleifs  des 
Schülers  durch  die  Wiederholung  kontrolliert  wird;  doch  liegt  der 
Schwerpunkt  der  Wiederholung  in  der  für  dieselbe  bestimmten 
Unterrichtsstunde. 

Diese  Grundaitse  aind  in  der  Theorie  meiat  ala  richtig  na* 
erkannt  worden,  an  ihrer  allgemeinen  und  folgerichtigen  An- 
wendung in  der  Pfaxia  fehlt  noch  viel.  Sie  atnd  gerade  im 
geachiclitlichen  und  geographischen  Unterricht  leichter  durchführ- 
bar, als  io  den  maiiteo  anderen  Lehrfitehem,  und  gewähren  wtdä 
dem  Lehrer  eine  Anregung;  denn  sie  nötigen  denselben  zu  sorg- 
ßltiger  Vorbereitung  und  präziser  Fragestellung.  Es  wird  also 
die  Gefahr  eines  geistlos  mechanischen  Unterrichtsverfahrens  sehr 
vermindert,  und  es  ist  dafür  gesorgt,  dafs  auch  der  gute  Schüler 
in  geistiger  Anspannung  erhalten  und  nicht  durch  eine  rein  koa- 
troUierende  Wiederholung  gelangweill  werde. 

So  wird  in  der  periodischen  Wiederholung  der  Ünterrichta- 
atoff  eines  gröfaeren  Gebietea  von  neuem  mit  den  Schillern 
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dorcbgeai  licilet,  aber  zuui  Teil  oach  veräoderlen  Gesicbtspuukteii, 
ui  veräcliubener  Anordnung,  mit  Ergänzungen  und  Erweiterungen. 

Statt  aller  Auseinandersetzungen  mögen  einige  Beispiele 
(bigeo: 

A.  Die  allstflndlicbe  Wiederholung  darf  eich  euch  in 
Se&ti  and  Quinle  nidit  mit  blofisem  Abfragen  begnügen,  sondern 
Fragen  mfiaaen  gestclli  werden,  die  der  ScbQler  in  folgerichtiger 
Aofzählung  und  später  in  zusammenhingender  Üariegang  beant- 
wortet (vergl  S.  41*2);  zum  Beispiel: 

Seita:  Von  weichen  Meeren  iat  Afrika  umgehen?  Welche 
grufsen  Halbinseln  bat  Asien? 

Quinta:  ^enne  die  wichtigsten  Nebenflüsse  des  Rheines! 
Gieb  die  nalürlicben  Grenzen  Deutschlands  an,  soweit  solche  vor- 
haDiien  siuil! 

Quarta:  Beacbreibe  die  Lage,  Gestalt  und  Auaddinung  Spa- 
■icna»  Siiilien«,  Griechenlandat  Verfolge  die  Waaseracbeide  Frank- 
reicba  iwiadien  den  beiden  Meeren!  Beacbreibe  daa  Syatem  der 
Sdne,  des  Po.  der  Wolga! 

In  den  Tertien  sind  ähnliche,  entsprechend  schwierigere 
Fragen  lu  stellen:  Beschreibung  des  Niilaufes;  der  Lage,  Gröfse, 
Begrenzung  Vorderindiens,  Irans;  Zergliederung  des  Sudetenzuges, 
des  Jurazuges  vom  Main  bis  zur  Hlione.  Diese  und  älinliche  Auf- 
gaben müssen  in  zusammenhangender  Uedc  gelöst  werden,  wenn 
die  genannten  Gebiete  in  den  voraufgehenden  Stunden  behandelt 
worden  sind. 

B.  Periodische  Wiederholungen: 

Sexta:  Welche  Wege  kann  der  Seefiihrer  wählen,  um  aus 
der  Oalaeo  nach  Auatralien,  Peru,  China  u.  a.  w.  tu  gelangen? 
Welebe  Erdteile  und  Weltmeere  durchachneidet  der  Wendekreia 
dei  Steinbocks? 

Quinta:  Welche  Gebirge,  Strommflndungen,  Städte  u.  s.  w. 
erbUckt  der  Heisende  auf  der  Bheinfahrt  von  Basel  bis  Köln 
l»<»iderseils?  Welche  preufsischen  Provinzen  sind  Küstenländer, 
welche  liegen  im  Stromgebiet  der  Oder,  der  Eibe,  welche  treiben 
Bergbau,  Grufsindustrie  u.  s.  w.? 

Quarta:  Zähle  alle  Meerengen,  Meerbusen,  Bandmeere,  alle 
Inseln,  Inselgruppen,  Halbinseln,  alle  wichtigen  Stroniuiündungen 
lod  Bafenptttie  ?on  Gibraltar  bis  aur  Krim  betw.  aur  Kariachen 
Pforte  aufl  Gieb  die  wichtigaten  Bergwerksgegenden,  die  am  dicb- 
teiten  befftlkerten  Gegenden  Europas  o.  s.  w.  an? 

Untertertia:  Zähle  die  wichtigsten  englischen,  niederländischen, 
franz&sischen  Kolonieen  aufl  Welches  Verbreitungsgebiet  hat  die 
englische,  spanische,  arabische  Sprache?  Gieb  die  Besitzungen 
bezw.  Schutzgebiete  europäischer  Staaten  in  Afrika  an!  Verfolge 
und  b^renze  den  grotsen  Wüstengürtei  der  östlichen  Krdhälfie! 
Welche  Zugänge  giebl  es  zum  nördlichen  l*olarmeer?  In  welchen 
Gegenden  der  Erde  finden  sich  die  meisten  Vulkane? 
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Obertertia:  Nenne  und  beschreibe  die  wiciitigsten  Darch- 
hmchslhSler  der  nördlichen  Kalkalpen,  des  deutschen  Mittelgebirps- 
landes!  Zähle  die  bedeutendsten  Verkehrswege  zwischen  Nord- 
und  Söddeutschland  auf!  Vergleiche  die  Oslseeküste  mit  der 
Nordseeküste  Deutschlands!  Welche  Gegenden  des  deutschen 
Reiches  werden  von  Nicht  -  Deutschen  ganz  oder  zum  grofsen 
Teile  bewohnt?  Begrenze  das  ganze  Stromgebiet  des  Rheines, 
der  Oder!  Zihle  die  an  Seen  reichsten  Gegenden  Mitlelenropas 
auf]  —  Alle  dieee  nvgeu  sind  eo  gewiUt,  dafii  der  Schflier  niehl 
mechaniedi  Gelerntes  wiedergeben  kann,  sondern  er  mnlk  An* 
gaben  verschiedener  und  zum  Teil  weit  ?on  einander  entlegener 
Teile  des  Pensums  kombinieren  und  zu  neuen  Vorstellungsreihen 
ordnen.  Natfirlich  wird  bei  Wiederholungen  dies<'r  Art  fort- 
wfihn'nde  Einhülle  des  Lehrers  nötig  *ein,  um  hier  und  dort 
Vergessenes  aufzufrischen,  früher  Mitgeteiltes  durcli  neue  Angaben 
zu  ergänzen  und  zu  erweitern,  so  dafs  die  Schüler  in  beständiger 
geistiger  Anregung  und  Arbeit  bleiben.  —  Vorausgesetzt  ist  dabei, 
dafs  die  Wandkarte  bei  solchen  Wiederholungen  nur  zu  Anfang, 
später  ansnabmsweise  gebraucht  werde. 

Fragen  dieser  Art  eignen  sich  auch  für  ein  geographisches 
Extemporale,  das  wegen  der  gleichniifiBlgen  Arbeit,  die  dadurch 
allen  Schülern  gleichzeitig  zugemutet  wird,  als  Form  der  ab« 
schlieüsenden  Wiederholung  wohl  empfohlen  werden  kann,  aber 
nur,  nachdem  die  Schüler  durch  mündliche  IJeantwortung  der- 
artiger Fragen  eine  bestimmte  Direktive  erhallen  haben.  Von 
spezifischem  Werte  bei  solcher  Arbeit  ist,  dafs  die  Schüler  sich 
gewöhnen  müssen,  die  Namen  richtig  zu  schreiben,  was  ihnen 
bekanntlich  nicht  leicht  wird.  —  Doch  sollten  solche  Arbeiten 
dem  Lrteil  und  Geschmack  der  Lehrer  überlassen  bleiben,  nicht 
im  Lehrplan  gefordert  werden. 

Es  mag  noch  als  besondere  Form  der  Wiederholung  das 
Karlenieichnen  erwihnt  werden.  Früher  (S.  411)  wurde  erörtert, 
dadi  die  Fihigkeit,  annähernd  richtige  Kartenbilder  frei  zu  zeichnen, 
ein  sehr  trüglicher  M.ifsstab  des  geographischen  Wissens  ist. 
Welcher  Erwachsene  könnte  alle  Gegenstände  der  Natur  und  d»'r 
Kunst,  die  er  wirkUch  kennt,  die  er  richtig  sich  vorstellt,  zer- 
fjliedert  und  beschreibt,  aus  dem  Gedächtnis  zeichnen?  Es  beruht 
auf  ganz  unrichtigen  Voraussetzungen,  wenn  einzelne  Fachlehrer 
die  Schüler  schon  in  den  unteren  Klassen  anleiten,  Gradnetze  zu 
konstruieren,  die  Lage  der  Durchschnittspunkte  von  Meridianen 
und  Parallelkreisen  sich  einzuprägen  —  man  denke,  welche  nn- 
fruchtbare  Gedächtnisarbeit  damit  den  Schülern  angemutet  wird! 
—  und  darnach  den  KOstenverlauf  und  die  Topographie  des  Landes 
zuerst  nach  gegebener  Anleitung,  spiter  firei  ans  dem  Gedichtiiis 
in  das  Netz  zu  zeichnen. 

Vielmehr  glaube  ich,  dafs  der  Lehrer  am  Schlufs  der  Be- 
handlung eines  begrensten  Gebietes,  wenn  er  Geschick  daau  hat. 
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wohl  ihut,  eiue  Karle  desselben  an  die  Tafel  zu  zeichnen  —  mit 
weifser  kreide,  nicht  mit  Farbstiften!  —  und  sofort  von  den 
Schülern  auf  einen)  Blatte  nachzeichnen  zu  lassen,  damit  der 
Schüler  durch  die  eigene  Zeichnung  sich  das  liild  um  so  fester 
einpräge.  Das  Eintragen  der  Namen,  wenigstens  ihrer  Anfanga- 
bachstaben.  mag  dann  als  lilualiche  Arbeit  aulgegeben  werden. 

Ich  denke  mir  daa  Verfohren  ungefibr  ao:  der  Lehrer 
leichnet  ein  mögUcbat  einfaches  System  von  Konstmktionalinien 
raacfa  an  die  Tafel  und  läfst  es  sogleich  von  den  Schölem  nach- 
zeichnen; ob  es  ein  Gradnetz  ist  oder  nicht,  ist  von  keinem  Be- 
lang; ich  selbst  ziehe  eine  ^eomelrisrhe  Konstruktion  vor,  die 
sich  an  (l.is  System  der  L.uigen-  und  Breitenkreise  anlehnt,  aber 
im  übrigen  der  Gestalt  des  zu  zeichnenden  Laudes  folgt;  vgl.  unten 
die  Beis|)iele. 

Haben  alle  Schüler  die  Linien  nachgezeichnet,  so  trägt  der 
Lehrer  nacheinander  die  Kfleten  nnd  Inadn»  Gebirge  und  PSsse, 
FlAtae  nnd  Seen,  Landeagrenien  und  Stidte  ein,  ntdit  ohne 
Paoaen  eintreten  zu  laaaen,  damit  die  SchOler  gleichmäfaig  folgen 
können.  Wihrend  des  Nachzeichnens  bleibt  der  Atlu  naturlich 
geschlossen,  und  der  Lehrer  kann  fortwährend  Fragen  stellen: 
Welchen  Pafs,  Rcrg  See  habe  ich  hier  zu  zeichnen?  Welche 
Stadt  liegt  an  jener  Hufsmiindung?  Meist  wird  dieses  Zeichnen 
eines  Landes  die  Stunde  ziemlich  ausfüllen;  denn  fortwährend 
mufs  der  Lehrer  sicii  unterbrechen,  um  zu  sehen,  ob  alle  Schüler 
gefoigi  sind,  mufs  hier  und  da  verbessern»  nachhelfen,  Mifs- 
Verständnisse  berichtigen  u.  s.  w. 

Zum  Schlttbe  noch  einige  Beispiele  solcher  geometriachen 
Konatniktionen,  die  ich  aelbat  erprobt  habe.  Sie  sind  niemals 
genan,  daher  natfirlich  ohne  allen  wissenachaftUcben  Wert,  aber 
für  den  Schulgebrauch  zweck mäfsig,  da  sich  an  ihnen  der  Schüler 
leichter  Form  und  GröDse  der  Linder,  gegenseitige  Lage  derOrt- 
licbkeiten  u.  s.  w.  merkt. 

Quarta:  Die  Balkanhalbinsel.  Die  Eckpunkte  derselben,  Fiume, 
Donanmündung,  Kap  Matapan  bilden  ein  gleichseitiges  iMeieck, 
dessen  nördliclie  Seite  in  den  45.  Grad  n.  Br.  fällt;  das  Ostende 
des  Balkan,  die  Maritzamündung  und  dii'  Mitte  Euböas  teilen  die 
südöstliche  Dreiecksseite  in  vier  gleiche  Teile;  die  beiden  erst- 
genannten Teilungspunkte  bilden  mit  Konstantinopel  ein  zweites 
aonihemd  gleichseitiges  Dreieck  u.  s.  w.  Leicht  findet  man  noch 
weitere  TeQungitpunkt»  auf  und  konstruiert  ein  gani  einfaches 
System  von  gleichseitigen  Dreiecken,  mit  dessen  Seiten  und  Eck- 
punkten man  etwa  je  acht  Richtungslinien  und  Orientierungsorle 
gewinnt,  genug,  um  ohne  allsugrolse  Fehler  den  Kästenumrifs 
einzuzeichnen. 

Italien  läfst  sich  ebenso  in  ein  System  von  recht winkelij;- 
gleichscbenkeligen  Dreiecken  einzeichnen:  Venedig,  Rom,  die  West- 
spitze Siziliens  sind  gleich  weit  von  einander  entfernt  und  liegen 
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unter  (Ipmselben  Meridian  (3U  Gr.  ö.  ?.  F.);  Raveiina  und  Ppruiiia 
teilen  die  Enlfernung  von  Venedig  nach  Rom  in  drei  gleiche  Ab- 
schnitte; Venedig,  Verona,  Mailand,  wie  di<'  l'oniündung  und  Turin 
(beide  unter  45  Gr.  n.  Ür.),  wie  Rom  und  Monte  Gargano,  wie  die 
Weslspitze  Siziliens  und  Kap  Sparlivento  (beide  unter  38  Gr.  n.  Br.) 
liegen  je  unter  gleicher  geograpiflcberBreite;  dieLmieDTurio— Genua 
— LiTomo — Rom  und  Ra?enna— Monte  Gargano — Otranto  sind  b«ide 
unter  45  Grad  zu  den  Meridianen  geneigt  und  geben  die  Richtung  der 
tyrrhenischen  und  der  adriatischen  Küste  an;  der  Meridian  von  Genua 
halbiert  Korsika  und  Sardinien.  Hiernach  ist  eine  nur  aus  acht 
Linien  bestehende  geometrische  Konstruktion  leicht  auszuführen. 

Untertertia:  SOdasien.  Die  beiden  indischen  Halbinseln  lassen 
sich  in  gleichseitige  Dreiecke  einzeichnen,  deren  Kndpunkle  die 
Indusmündung,  Kap  Koniorin,  der  Zusammentluls  drs  Ganges  und 
Brahmaputra,  Singapur,  die  Sikiangmündung  sind,  und  deren  ge- 
meiDscbafllicbe  Basis  der  Wendekreis  des  Krebses  ist.  Ein  über 
dieser  Basis  nach  Norden  hin  Itonstmiertes  Rechteck  von  der 
H&he  des  kleineren,  vorderindischen  Dreiecks  wflrde  (bei  Voran«- 
Setzung  einer  cylindrischen  Projektion)  mit  der  Nordwestecke  das 
Westende  des  Tianschan  bei  Samarkand,  mit  der  Nordostecke  den 
Oberlauf  des  Peibo  in  Nordcbina  berühren.  Die  hiernach  zu 
zeichnende  ganz  einfache  geometrische  Figur  liefse  sich  noch 
durch  weitere  Teilungen,  Hültslinien  u.  s.  w.  näher  ausführen, 
aber  vielleicht  auf  Kosten  der  Deutlichkeit.  Man  darf  vor  allem 
nicht  vergessen,  dafs  solche  Konstruktionen  nur  Hülfsmiltel  sind, 
und  dafs  sie  gewifs  mehr  hinderlich  als  förderlich  für  den  L  nier- 
richtszweck  sind,  wenn  sie  aufhören  einfach  und  übersichtlich  zu 
sein.  Darum  genug  hiervon!  Alle  Hfllftmittel  di«ser  Art  haben 
wirklichen  Wert  nur  f(kr  den  Lehrer,  der  sie  selbst  gefanden  bat» 
und  es  gehdrt  kein  grobes  Mafs  von  Findigkeit  dazu. 

Anmerkung.  Nicht  nur  Versammlungen  von  Fachgelehrten, 
sondern  auch  Lehrer  der  Geographie  haben  oft  den  Wunsch  kund- 
gegeben, diese  Wissenschaft  aus  ihrer  „unwürdigen  Nebenstellung 
im  Unterricht"  herauszureifsen  und  ihr  unter  den  Hauptfächern 
eine  Stelle  zuzuweisen.  Man  verlangt  dann  oft  für  sie  eine 
exaktere  Dehandlung  und  bestimmt  dem  Unterricht  weit  ent- 
legenere Ziele,  als  durch  die  leitenden  Gesichtspunkte  unseres 
höheren  Schulwesens  geboten  zu  sein  scheint.  Der  Verfasser  er- 
kennt in  dieser  Tendenz  eine  Gefahr  för  unsere  Jugenderziehung, 
in  welcher  eben  nicht  der  exakten  Wissenschaft,  sondern  der 
Geisteswissenschaft  die  herrschende  Stellung  gebohrt.  Er  will  in  dem 
vorstehenden  Anflsatz,  der  ans  ernsten  Bedenken  hervorgegangen  ist, 
seigen,  wie  er  sich  die  Handhabung  des  fraglichen  Unterrichts  in  den 
unteren  und  mittleren  Klassen  amzweckmäfsigstendenkt,so  dafs  die 
Schüler  einen  möglichst  grofsen  und  hleihnnden  geistigen  Gewinn 
davon  für  ihr  Leben  mitnehmen,  ohne  dafs  der  Gegenstand  aus  der 
ihm  gebührenden  Nebenstcliung  im  Unterricht  hiuaos^^ehoben  wird. 

Stettin.    Uudoif  Thiele. 
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Einige  Parallelen  zu  kSiclltMi  der  lieiliuen  Scliril't  aus 
Werken  griechischer,  rüiiüsclier  und  deutscher 

Klassiker. 

Die  Frage,  ob  und  wie  viel  christlicher  Gehalt  in  den  Schriften 
der  altea  lÜMiiker  lu  finden  sei,  hat  von  verschiedenem  Stand- 
punkt aus  eine  verschiedene  Beantwortung  erfahren.  Während 
die  einen  dem  Ausspruch  Lessings  heistiimiHMi  ..das  Christentum 
war,  ehe  Cvaiigelisten  und  Apostel  geschrieben  haben,"  vermögen 
die  andern  auch  nicht  das  Geringste  von  christiicheni  Geiste  in 
dem  klassischen  Heidentum  zu  erkennen.  Indes  wie  die  .Vnsicht 
der  letzteren  nichts  anderes  ist  als  eine  Erneuerung  jener  jüdischen 
Tonlettung.  dab  Gott  sich  nur  untar  und  an  dem  Bandesvolke 
«iritiani  erweiM,  eo  irren  die  ersteren  darin,  dalk  sie  eich  dnrch 
die  Bewondernng  für  die  rein  meneehliche  Seite,  insonderheit  für 
die  ästhetieeben  Formen  der  antiken  Schrift-  und  Bildwerke  ver- 
leiten lassen,  auch  in  lirtrcft'  des  reh'giöe- sittlichen  Gebaltes  wo 
nicht  dem  klassischen  Heidentum  den  Vorzug  vor  dem  Christentum 
ciwuränmen,  doch  weuigslens  eine  Gleichartigkeit  beider  an- 
zunehmen. Üie  Wahrlioil  liegt,  wie  häuiig,  so  auch  hier  in  der 
MiUe:  das  Heidentum  enthält  dem  Christentum  verwandte,  zu  iltni 
hinstrebende  Elemente,  und  göttlicher  Geist  hat  auch  vor  Christus 
die  Weit  durchvNehl,  so  gewifs  als  dieser  Geist,  der  in  Christus 
in  seiner  ganzen  Fälle  erschien,  niebt  erst  mit  ihm  seine  Wirksam- 
\uä  begonnen  beben  kann.  Um  aber  volles  Christentnm  sn  sein, 
dm  fehlt  dem  Heidentum  docb  nicbts  Geringeres  als  die  Er- 
kenntnis, dafs  das  letzte  Ziel  aller  irdischen  Entwickelung  die 
Ausbreitung  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  ist,  jenes  fieicbes, 
welches  alle  Menschen  zur  Anbetung  Gottes  im  Geist  und  in  der 
Wahrheit  vereint  und  hierdurch  bei  aller  Bewahrung  der  natür- 
lichen Unterschiede  ein  festes  und  unlösbares  Hand  um  die  Völker 
und  Individuen  schlingt,  jenes  Reiches,  in  dem  kein  anderes  Ge- 
setz herrscht  als  das  bröderiicher  Liebe,  auf  die  jeder  Anspruch 
tu  erheben  berechtigt  ist,  und  die  wir  einem  jeden  schulden,  der 
inierer  Hülfe  bedarf^  das  Gesetz  barmherziger  Samariterliebe,  die 
nicht  naeb  dem  Bekenntnis  und  der  ftetionalitit  fragt,  sondern 
aacb  in  dem  Feinde  den  Menscben  acbtet  und  ehrt 

Wie  es  nun  von  grobem  Interesse  ist,  den  Spuren  der  Re- 
formation vor  der  Reformation  nacbsugeben,  so  gewährt  es  viel- 
leicht noch  gröfseres  Vergnügen,  „den  christlichen  klängen  im 
Altertum"  zu  lauschen,  gleichsam  das  Christentum  vor  dem  Clirislen- 
lum  besonders  in  Aussprüchen  der  alten  Griechen  und  Römer  auf- 
zuspüren. Wenn  aber  solche  Parallelen  zwischen  Heidentum  und 
Chrisieulum  sclion  das  Interesse  eines  jeden  zu  wecken  im  stände 
Sern  fiiüijlen,  der  an  dem  ideellen  Streben  der  Menschen  Anteil 
iinUDt  und  auch  der  Entwickelung  der  höchsten  Gedanken  des 
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Altertums  gern  nachsinnt,  —  für  den  Religionslehrer  an  hüliern 
Bildungsanstalten  ist  die  Bekanntschaft  mit  diesem  Gebiete  der 
Wissenschaft  geradezu  unci  lüfsliches  trfordernis.  Denn  „ist  die 
Lebensluft,  in  der  unsere  Gymnasien  auch  heute  noch  atmen,  das 
klauiscbe  Allerlum,  arbeitet  aUes  darauf  hin,  daCi  die  Jugeod 
mit  dem  Geist  der  alteo  Sprachen  aach  den  des  Altertums  selbst 
in  sich  auf  Dehme,  so  wird  der  Religionslehrer,  je  mehr  er  solchen 
Geist  als  Gemeingut  der  Anstalt  voraussetzen  muff»,  um  so  mehr 
den  Anknüpfungspunkt  für  die  christlichen  Ideen  an  diesen  vor- 
wiegenden GedankenstofT  als  von  den  Verhältnissen  geboten  sehen 
und  sich  dadurch  des  Interesses  hei  seinen  Schülern  von  vorn- 
herein und  auf  die  Länge  immor  mehr  vergewissern".  Surhl 
doch  auch  der  Missionar  auf  die  Sprache,  Sitten  und  Religion  des 
Volkes,  zu  dem  er  gesendet  wird,  möglichst  einzugehen,  um  vor- 
erst einen  gemeinsamen  Standpunkt  zu  gewinnen,  von  welchem 
aus  er  die  christliche  Welt  in  das  BewuAtsein  der  Zuhdrer  ein- 
snführen  gedenkt.  Und  wie  sahireich  sind  die  Anknüpfungspunkte, 
die  sich  bei  der  Exegese,  bei  der  Bdiandlnng  der  Dogmatik,  bei 
der  Erörterung  ethischer  Fragen  dem  kundigen  und  geschickten 
Lehrer  ergeben!  Wem  fielen  z.  B.  nicht  bei  der  Lektüre  jener 
bekannten  Stelle  aus  dem  Briefe  Pauli  an  die  Römer  (2,  14.  15): 
„denn  die  Heiden,  die  das  Gesetz  nicht  haben  und  doch  von 
Natur  thun  des  Gesetzes  Werk,  sind,  dieweil  sie  das  Gesetz  nicht 
haben,  sich  selbst  Gesetz,  womit  sie  beweisen,  des  Gesetzes  Werk 
sei  beschrieben  in  ihren  Herzen,  sintemal  ihr  Gewissen  sie  be- 
zeuget, dazu  auch  die  Gedanken,  die  sich  unter  einander  ver- 
klagen  oder  entschuldigen**  —  wem  fielen  nicht  sofort  jene  Worte 
ein,  die  Xenophon  den  Sokrates  sprechen  liCit  (Mem.  IV  4, 19): 
*ß]ri»  &89vg  ütfut*  roi)c  (ii/Qttg>ovg)  vo/tovg  tultg  mf&(imno$g 
d^yat,  oder  jene  sahireichen  Stellen  aus  den  alten  Tragikern,  die 
„von  der  Götter  unwandelbar  heiligem  Gesets**,  tod  den  vi^fio* 
vipinodsq,  ovQavlnv  6t*  aid'iga  texyad'itn^Eg,  wv  "OlviJtrTot; 
TTctTfjQ  fiovog  handeln,  (»der  jene  ehrwürdigen  Aussprüche  Ciceros 
über  die  lex  diffusa  in  omnes,  constans,  sempiterna  (de  re  publ. 
III  22)?  Oder  wer  erinnerte  sich  nicht  heim  Nachdenken  über 
die  Unergründlichkeit  und  Unerforschlichkeii  des  Wesens  Gottes 
jener  einfachen  und  eben  deswegen  so  ansprechenden  Erzählung, 
welche  Cicero  in  seiner  Schrift  de  natura  deorum  (I  22,  60)  tiber- 
liefert: Cmn  dB  Shnmide,  quid  mU  fnaU  utti  deus,  quatästet  ty- 
ramm  Bia%  dMmmdi  M  unum  dkm  puhtMi^  Cum  (dem 
ex  so  paäridie  qiuunr^,  Udnim  feUoiu  Cum  sospAa  dmpUmnt 
nwnmm  dienm  adminmquB  Ekro  nq^dnrH,  cht  ila  fiuint,  qvia 
quanto,  iiipiä,  dhUms  considero,  tanto  mihi  ret  videtur  obfcttrwr? 
Oder  wer  möcht»«  wohl  der  gelegentlichen  Frwähnung  der  sinnigen 
Sage  von  Herkules  am  Scheidewege  ihre  Wirkung  absprechen  ? 
Mit  Recht  sagt  daher  Trosien  (Religiousunterricht  in  höhrrn 
Schulen;  Schmid,  Encyklopädie  des  Crziebungs-  und  Unterrichts- 
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Wesens):  Alles  dies  wird  für  den  Religionslehrer  einen  frucht- 
bareo  Slot!  zu  liesprecliungeu  bieleu,  und  er  wird  es  auch  nicht 
ferschmähen  dürfen ,  hier  und  da  auf  die  Grundgedanken  ein- 
tdner  Werke,  sei  e$  auf  die  reUgiOsen  Ideen  des  Sopbokletsehen 
Odipns,  sei  es  auf  den  sittlichen  Gebah  der  Gdtbescben  Iphigenie 
•der  auf  einzelne  Gediohte,  ^ie  Schillers  Worte  des  Glaubens 
1.  dergl.  hinzuweisen.  Je  mehr  der  Religionslehrer  es  versteht, 
«einen  Unterricht  mit  den  Ideeain  Verbindung  zu  setsen,  weiche 
die  Schüler  aus  den  andern  Lehrgegenständen  gewinnen,  um  so 
firuchlbarer  wird  er  wirken.  Denn  nur  auf  diesem  Wege  kann 
sieb  bei  den  Scböl«;rn  eine  wahrhafte  und  feste  Überzeugung 
bilden«  wenn  auf  der  Schule  eine  Versöhnung  des  religiösen  und 
»iäsenschaftlichen  Ideeiikreises  angebahnt  wird. 

Im  folgenden  will  ich  uuu  einige  solcher  Parallelen,  wie  ich 
iie  meineu  Schölern  im  Unterricht  tu  bieten  pflege,  vorführen, 
ohne  dabei  auf  streng  systematisches  Verfohren,  AnsfQhrlichkeit 
edcr  Or^nalität  Anspruch  tu  erheben. 

Matth.  7,  13.  14:  Gehet  ein  durcli  die  enge  Pforte;  denn 
die  Pforte  ist  weit,  und  der  Weg  ist  breit,  der  zur  Verdammnis 
aUahrt,  und  ihrer  sind  viel,  die  darauf  wandeln.  Und  die  Pforte 
ist  enge,  und  der  Weg  ist  schmal,  der  zum  Leben  fährt,  und 
wenig  ist  ihrer,  die  ihn  finden. 

Die  Stelle  erinnert  an  folgende  Verse  des  Ilesiod : 
Trjy  fjbty  yuQ  xaxozrjia  »al  ikaööv  tdnv  bkic&tt$ 
^^iSiojg'  Xtifj  [itv  6ö6q,  fkdXct  d'  iyyvd^t  yaifi. 

ä&dyoTO*'  fiaxQog  dl  Mal  Sd^tog  olfAog  ig  avt^y 
ml  tqtixvg  %6  nqmov  Inipß  6'  tlg  fjc^or», 
^jfj'idifi  dfj  Irrmo  niXst,  xalBnij  nt^  iovüa 

Egya  x.  ij.  287  ff. 
Und  eine  Strophe  aus  einem  Gellertschen  iürchenliede  wiederum 
encbeittt  nur  als  Übersetzung  dieser  Verse: 

Des  Lasters  Bal)n  ist  anfangs  zwar 
Ein  breiter  Weg  durch  Auen; 
Allein  sein  Fortgang  bringt  Gefahr, 
Sein  Ende  Nacht  und  Grauen. 
Der  Tugend  Pfad  ist  anfangs  steil, 
Läfst  nichts  als  Mühe  blicken; 
Doch  weiter  fbrt  ftthrt  er  tum  Heil 
Und  endlich  tum  Entzflcken. 

GJÜag  nicht  mein  Herz«'  Str.  3). 
Dem  Gedanken,  dafs  die  Tugend  Schweifs  kostet,  giebt  Horas 
in  folgenden  Worten  Ausdruck: 

Qni  stndet  optatam  cursti  contingere  metam^ 
ihdta  iNÜt  fuitque  fumr,  stcdoott  et  alsit 

Epist.  U  3,  412 

und 
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Nil  sitie  magno 
Viia  labore  (Udü  morKüibus, 

Sau  I  9,  60, 
wüiiiil  der  Vers  des  Epicliarmus  zu  vergleichen  ist: 

T£y  n6vmv  nmX^^iv  iniXv  nwna  t^ä^*  ol  ^eoL 
Voo  bohein  Interesie  ist  es,  mit  der  Rede  de»  Paulos  m 
Athen  (AposL  17,  22 — 31)  eine  ?0n  den  Kirchen vätern  aogefObrle 
Stelle  aus  einer  verloren  gegangenen  Tragödie  des  Sopbokks  au 
vergleichen: 

Nur  Einer  ist  in  Wahrheit,  nur  ein  einz'ger  Gott, 
Er  schuf  den  Himmel  und  der  Erde  weites  Feld, 
Des  Mcerps  blaue  Wellen  und  der  Stürme  Kraft. 
Allein  wir  Sterbliche,  in  eitlem  Sinn  verirrt. 
Errichten  zahlreich  uns  zu  unsrer  Leiden  Trost 
Der  Götter  Ebenbilder  sei's  von  Stein,  vuii  llulz. 
Von  Gold,  mit  Kunst  gebildet,  oder  Elfenbein. 
Wir  bringen  solchen  Opfer  dar  nnd  sammeln  uns 
Zu  schönen  Pesten  —  das  ist  unsre  Frömmigkeit. 
In  jener  Rede  des  Apostels  findet  sieb  ein  Citat  aus  dem 
Werk  eines  griechischen  Dichters,  den  0atp6fAeißa  des  Arat,  v.  IB: 

tov  yoQ  xai  yivoq  iüfjiiy. 
Aufscrdem  begegnen  wir  im  neuen  Testament  noch  an  zwei 
Stellen  Gitaten  aus  griechischen  Dichtern,  1.  Cor.  15,  33  einem 
Citat  aus  Menander: 

(fxhlqovßtv  rj&fj  XQfj^^'  ofiiXtat>  xaxal 
Schlechter  Umgang  verdirbt  gute  Sitten, 
wtomit  die  Verse  des  Theognis  zu  vergleichen  sind,  mit  denen 
Sokrates  in  Xenonhons  Symp.  !!  4  die  Frage  beantwortet,  wober 
man  die  xaXuntifa^a  lerne,  und  die  er  bei  Plate  im  Ueno 
p.  95 d  als  Zeugnis  für  die  Lernbarkeit  der  Tugend  anffihrt: 
^Ba^lm  fkiy  ydq  än^  iü^Xa  dida^ca»*  i^v  di  »cntoftf»!^ 
ffv^ifilayfig,  dnoXetg  jcoi        i6yta  voov  — 
und  Tit.  1,  12  einem  Citat  aus  Epimenides  von  Kreta: 

KQ^teg  asl  xpivdiat,  xaxa  d'fiqta,  ycefftigeg  agyal^). 
Sehr  zahlreiche  Parallelen  ergeben  sich  zu  Röm.  3,  23:  nceV" 
f$g  rj^agzof  xai  vaifQOvyrai,  rffg  66'§tjg  zov  O^fov. 

„Die  Klage  über  die  Verderbtheit  des  Menschengeschlechts 
tönt  hindurch  durch  alle  Völker,  durch  alle  Jahrhunderte.  Sie 
erschallt  in  der  fast  paradisiiachen  Natur  Indiens  so  gut,  wie 
unter  dem  blauen  Himmel  Griechenlands/*  Allerdings  das  tiefe 
Sflndenbewufstsein,  wie  es  dem  Volk  der  Offenbarung  eigentömlich 
war,  konnten  die  Helden  nicht  haben.   Aber  dafs  der  Ursprung 


Aufserdeni  findet  sich  ein  Hexameter  Jar.  1,  ]T,  ein  PenUmeter 
Hebr.  12,  26.  Jambische  Trimeter  6adea  sich  autser  1.  Cor.  15,  33  noch 
Jfth.  4,  35,  1.  Gor.  5, 6;  akar  di«M  Vene  eiod  wehl  ebne  Wlseee  «ad  Ab- 
sicht der  Autoren  Bit  aatergelaafen  und  haben  von  seihet  ihren  Rhythmoe 
aBfeoommea. 


voD  A.  Hiedcr. 


423 


des  Lbel>  mit  einer  Schuld  des  Meubchen,  mit  Frevel  wider  die 
Goltbeit  £U$aiuiiieuhange,  iai  auch  iboeu  nichl  uubcwur&l.  Schon 
10  der  DantelluDg  des  Ueeiod  yod  deD  allnählleli  sieb  verscblech- 
teroden  MenscheDalteni  ist  hioreichcDd  angedeutet,  daCi  die 
Msnscbheit  ihren  Verfall  selbst  verscbnidet,  indem  ja  mit  dem 
{weiten,  dem  silbernen  Geschlecht  die  vßgtg,  die  Mirsachtong  der 
Götter,  eintritt.  Darum  läfst  Aschylus  in  seinem  Agamemnon 
den  dior  singen: 

Doch  des  Mannes  fiberkecken, 

Frechen  Sinn,  wer  spricht  ihn  aus? 

Wer  des  Weibes  regen,  tollkühnen  Mut? 

Kein  Sterblicher  wallt  frei  jeglicher  Schuld, 

Stets  barmlos  die  Bahn  durch  das  Leben. 

Agam.  1281. 

Und  in  den  Persern  (792—797)  hobt  es: 

Tausend  Totenfaflgel  werden  bis  ins  dritte  Glied 
Lautlos  der  Enkel  Augen  einst  Tsritattdigen, 
DaCs  Obermut  dem  Erdensohne  nicht  geziemt 

Denn  aus  der  lIofTart  Dlüte  »priefst  als  Ährenfrucbt 
Die  Sünde,  die  mit  thränenschwerer  Ernte  lohnt. 
Und  Sophokles  in  der  Antigonc  (1(i*21)  kln<^t: 

äy^QcüTToiüi  yccQ 

Uod  Euripides: 

Hipp.  6  15. 

Und  Krates  sagt:  Wie  im  Granatapfel  immer  ein  fouler  Kern,  so 
ist  in  jedem  Henschen  wenigstens,  eine  sflndliche  Neigung. 
Dasselbe  besagen  die  Worte  des  Horaz: 

Nam  viiiis  nemo  sdie  fMset'Anr,  cffteis  ük  esT, 
Qict  tmiUmii  «rMir 

Sat  1  3,  68 

ud  der  Ausspruch  Ovids: 

NUimur  in  vetüum  mn^er  cufmtuque  negata 

Amor.  III  4.  17. 
Besonders  häufig  wird  von  hriiinischen  St  hrittsteiiern  aul  den 
Widerspruch  hingewiesen,  der  zwischen  der  diuulichen  und  geistigen 
Natur  des  Menschen,  zwischen  Wollen  und  Vollbringen  besteht, 
so  wenn  Euripides  sagt: 

ta  tqf(fSx*  im<fjaiä$ü%kt  nai  y$vwfxofteif 
ovx  ixnovovfksif      ol  fi^v  a^ylaq  vnoj 
ol  d*  fjdoy^v  n^o^httg  äml  %mv  nukmv 

Des  fiuten  sind  wir  kundig  und  erkennen  ps, 
Voilbringens  aber  nicht,  aus  Trägheit  einige; 
Die,  weil  sie  stets  dem  Guten  irgend  andre  Lust 
Vorziehen, 
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oder  wenD  es  bei  Epiktet  heikl:  o  afiaQiaytay  ^  o  fity  ä-diet, 
ov  ftouX,  «ttl  0  /tiij  i^ikit,  nonZ  (vgl.  ROm.  1,  15:  kh  tbue 
Dicht,  das  icb  will,  sondern  das  ich  hasse,  das  thue  ich), 

oder  wenn  lenophon  den  Sokrates  sagen  Iftbt  (Men.  I  2,  23): 

oder  wenn  Plato  die  Seele  desMenschen  einem  Wagen  vergleicht, 
der  sich  zwisclien  Himmel  und  Erde  bewegt,  und  vor  den  zwei 
feurige  Küi>be  gespannt  sind,  von  denen  da^  eine  nach  üben  in 
den  reinen  Äther  des  Geistes  zu  steigen  strebt,  während  das 
andere  sich  niederwärts  wendet  und  den  Wagen  in  die  Siaoen- 
wclt  bhiabzieht, 

oder  wenn  Hedea  bei  Ovid  (Metam.  VII 19)  sagt: 

mens  aliud  mada,    Fjdeo  mtMora  frobopi», 
deteriora  sequor, 
womit  das  Wort  aus  dem  Faust  zu  vergleichen: 

Zwei  Seelen  wohnen  acli !  in  meiner  Brust, 
Die  eine  will  sich  von  der  andern  treouen; 
Die  eine  hfilt  in  deiher  Liebeslust 
Sich  au  die  Welt  mit  klammernden  Organen, 
Die  andre  hebt  gewaltsam  sich  vom  Dust 
Zu  den  Geßlden  hober  Almen 
und  das  andre  herrlicbe  Wort  Goethes: 

Lange  hab  ich  mich  gesträubt, 

EndliGh  gab  ich  nach. 

Wenn  der  alte  Mensch  serstiubt. 

Wird  der  neue  wach. 

Und  so  lang  du  das  nicht  hast, 

Dieses  ,, stirb  und  werde", 

Bist  du  nur  ein  trüber  Gast 

Auf  der  dunkeln  Erde. 
Von  Schiller  endlich  wird  das  traurige  Mifsverbällnis  zwischen 
der  Heiligkeit  des  Siltengesetzes   und   unserer  seh  wachen  sitt- 
lichen Kraft  in  dem  Gedicht  „Das  Ideal  und  das  Leben'*  Str.  10 
und  11  also  geschildert: 

Wenn  ihr  in  der  Menschheit  traurger  BlMk 

Steht  vor  des  Geseties  GrAfiie, 

Wenn  dem  Heilig*  n  die  Schuld  sich  naht, 

Da  erblasse  vor  der  Wahrheit  Strahle 

Eure  Tugend,  vor  dem  Ideale 

Fhelie  mutlos  die  beschämte  Thal. 

Kein  Erschaflner  hat  dies  Ziel  erüogen, 

Über  diesen  gnmenvollen  Schlund 

Trägt  kein  Nachen,  keiner  Brücke  Bogen, 

Und  kein  Anker  lindet  Gruod. 
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'  Aber  flöchtet  aus  der  Sinne  Schr«akeD 
In  die  Freiheit  der  Gedanken, 
Und  die  Furchlmcheinung  ist  enHloijn, 
Und  der  ewge  Abgrund  wird  sicli  füllen; 
Nehmt  die  Gottheit  auf  in  euren  Willen, 
Und  sie  steigt  von  ihrem  Wellenlhron. 
Des  Gesetzes  strenge  Fessel  biudet 
Nur  den  SUaveiisinn,  der  es  versebmibt; 
Mit  des  McBsebeii  Widerstand  lencbwindet 
Ancb  des  Gottes  Majestät 
Was  die  biblische  Erzählung  von  dem  Sündenftitl  betrilTt,  so 
hsbeo  sieh  in  den  Sagen  heidnischer  Völker  wenigstens  £r* 
innerungeo  an  einzelne  Zuge  jenes  geheimnisvollen  Vorganges 
erhalten  .  mit  dem  das  Menscliengfsclilechl  !^ich  von  d<'r  Gottheit 
trennte  und  der  Uoseligkeit  dieser  Scheidung  und  damit  allem 
Obel  anheimfiel. 

Nnch  altjicrsischer  Sage  ist  die  Schlange  das  erste  Geschöpf, 
durch  \Nelches  Abriman.  der  hOse  Gott,  das  erstgeschnfTene  Land 
des  guten  Gottes  Ormuzd  verdirbt,  und  Ahriman  wird  dabei  als 
ia  Scblangengestalt  ersehnend  vorgestellt  Die  Scblange,  der 
Feind  alles  Gatan  nach  arischen  Glauben,  bat  den  Frieden  ge- 
ildrt,  das  Paradies  ?ernichtet,  den  edlen  Herrseber  der  goldenen 
Zeit,  den  reich  gesegneten  Urmenscben  Jims,  welcher  sich  der 
^nnda  der  LOge  schuldig  gemacht  hat,  gestürzt.  Auch  das  Ab- 
zeichen des  zerstörenden  indischen  Siva,  der  Typlion  der  Ägypter, 
der  Srhiangendämon  der  Phönizier,  der  hundertkopfige  Druche 
Tvphueus  und  die  pythische  Schlange  bei  den  Griechen  erinnern  an 
jene  Gestalt,  in  welcher  ein  böser  Dämon  den  Menschen  verführte 
und  ins  Verderben  zog. 

Dafs  übrigens  die  Herleitung  des  göttlicht  n  Verbotes  an  die 
engten  Menschen  (1.  Mos.  3,  5.  22)  vom  Neide  Gottes  der  ge- 
anten  heidnisehett  Anflkssung  entspricht,  bekundet  schon  das 
bekannte  näif  &0fw  tfd-oveqov,  dalftoyeg  ßaOnwok,  Die  Gfttter 
der  Grieeben  und  R5mer  wenigstens  sind  alle  neidisch.  Das 
sprechen  die  Sagen  und  Dichtungen,  die  Geschichtschreiber  und 
Fbilosopben  unzählige  Male  aus.  Aber  auch  bei  den  alten  Ger- 
manen und  bei  den  indem  (Sakontala)  findet  sich  der  Glaube, 
dafs  die  Gottheit  «"ifersüclilig  und  mifsgunslig  ist.  Das  neue  Testa- 
ment hat  diese  Ansichten  über  Gott  richtig  gestellt  und  auf  den 
kern  von  Wahrheit,  der  in  den  falschen  heidnischen  Verstellungen 
liegt,  zurückgeführt.  Gott,  der  Herr,  als  sittlich»*  und  j^ereclile 
Macht  mifsbilligl  und  ahndet  Übcrliebung,  Hochmut  und  Frevel 
und  stellt  das  gestörte  Gleichgewicht  zwischen  Glück  und  ün- 
{Iflck,  guten  und  bOsen  Tagen  bei  den  Menschen  her  durch  De- 
mütigung der  in  hoch  emporgestiegenen  GIflcklicben. 

UaCs  aber  auch  durch  die  Heidenwelt  eine  nnbewufste  Sehn- 
sucht nach  dem  sukflnfügen  Heil  und  die  Hoflkinng  auf  tUMO 
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Erlftser  von  dem  SundeoeleBd  ging,  dafQr  kaoD  Plate  als  Zeuge 
angefahrt  werden»  der  dem  Sokratea  den  Gedanken  in  den  Hund 
legi:  „wenn  bei  dem  jeUigen  VVeltzustande  etwa»  solle  gebessert 
werden,  so  könne  es  nur  durch  Vermiti)>Iuiig  eines  GoUes  ge- 
schehen, der  uns  den  Anfang  und  gleichsam  den  Typus  der 
wahren  Cerpchtigkeit  zeige"  (Apol.  Socr.  p.  117.  de  publ.  IV 
p.  171).  2ü9).  Als  das  Ideal  dieses  wahrhaft  Gerechten,  der 
den  Menschen  durch  sein  Vorbild  den  rechten  Weg  weist,  stellt 
er  dann  einen  solclien  auf,  der  „ohne  selbst  irgen<l  ein  Unrecht 
zu  ibim,  den  gröfslen  Schein  der  Ungerechtigkeit  habe,  damit  er 
ganz  in  der  Gerechtigkeit  sich  bewähre,  und  der  dann  gefesselt, 
gegeifselt,  gefoltert,  geblendet  und,  nachdem  er  alle  Leiden  er- 
duldet, zuletzt  noch  gekreuziget  werde**  (GorgUs  p.  58, 13fl.  und 
de  re  publ.  II  65.  66),  —  eine  Schüderong,  durdi  die  man  un- 
wiliküriich  an  den  leidenden  Knecht  Jehovahs  bei  Jesaiaa  erinnert 
wird'). 

Iiier  kann  auch  die  4.  Ekloge  Vergils  herangezogen  werden, 
die  dieser  für  Asinius  Poüio.  den  Konsul  des  Jahres  10,  dichtete, 
dem  die  Geburt  eines  Sohnes  ;:e\veissagt  war.  Der  Dichter  nimmt 
an.  dafs  mit  der  Geburt  dieses  Knaben  das  von  den  sibyllinischen 
Büchern  verkündigte  neue  Welljahr  beginnen  und  das  goldene 
Zeitalter  wiederkehren  werde.  Unter  Poliios  Konsulat  bricht  die 
herrliche  Zeit  an,  und  die  Weltmonde  beginnen.  Unter  seiner 
Leitung  wird  das  Bftie  ?on  der  Erde  scbwinibn.  Der  Knabe  aber 
Wird  ein  Leben  der  Götter  empfohon,  und  schauen  Heroen 
Wird  er,  mit  Gdttem  gemischt,  and  sie  ihn  wiederum  schauen. 
Leiten  wird  er  die  Welt  mit  ererbeter  Tugend  in  Frieden, 
Uoffnungen ,  die  von  Sueton  und  Tacitus  (Hist  V  13)  auf  Ves- 
pasian  gedeutet  werden.  Diese  Dichtung  Vergils  erinnert  an  das 
7,  Kapitel  der  Silnilt  des  Jesaias,  wo  der  Prophet  einer  jungen 
Krau  als  Zeichen  lur  den  ungläubigen  Ahas  ein  Kind  verheilst, 
welches  Immanuel  d.  h.  Gott  mit  uns  genannt  und  ein  Unter- 
pfand des  Heiles  werden  soll,  womit  wahrscheinlich  der  junge 
Thronerbe  Uiskia  gemeint  ist,  unter  dessen  Regierung  das  er- 
sehnte Heil  erwartet  wurde,  wie  auch  später  noch  an  einzelne 
Könige  z.  B.  Josia  messianische  Hoffhongen  sieb  anknfipfken. 

')  Für  das  Kriösuagsbedürfnis  der  Heidea  sprecbeo  auch  die  Nysteriea. 
Alle  Mysterien  oämlicb,  die  Bleusiniscbeo  nnd  Samothrakischen,  die  der  Isia 
\%ie  die  bacchisch  -  Orjiliischen,  sind  Zeicliou  des  Socbeos  uod  lUngeas  aaek 
Liebt,  Kraft  und  Trost  für  die  im  Diinkrl  des  nitUrlicbeD  MeoHchen,  nofrr 
den  Fesselo  der  äüode,  in  der  Uogewibbeit  der  VerzweiQuag  gehaltene,  nach 
Erföfoog  aeofkeade  Seele.  Jene  dranatlsebeo  DarstelloBgea  voa  der  Gebvrt, 
Hochzeit,  den  Leiden,  dem  Tod  und  der  Wiedererstebuug  gewisser  Gott- 
heiten {ifnn^nrn  juiffiix«),  sowie  die  {janze  Feier  ond  alle  Gebrüoche  der 
Mysterien  drücken  das  Bedürfnis  nach  einer  wunderbaren  Erlösung  aus  und 
drangen  tur  Reiaignog  nnd  Heiligung  des  Hersens,  weeken  nnd  verltinden 
aiich  die  Iloffounp  auf  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  in  einem  seligen  Jenseits. 
Su  sind  auch  die  beiduischea  Mysterien  in  gewissejn  Öinne  axtu  tmv 
fAtJdöyiuv  ayadtup  (Hebr.  10, 1). 
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Dafs  auch  die  Heiden  in  der  Natur  eine  OHeubarung  des 
uibicbtharen  Gottes  sahen,  bekundet  Aristoteles,  wenn  er  sagt 
(de  mundo  6):  rtdüfi  &yrjt^  (^van  ytvöfityog  di^EMQ/jiog  an^ 
ui  i(av  fcäy  sQyuiv  d^ftaqeUat  o  t^«o$  Gott,  der  jedem  «terblichea 
WcteD  QDncbtbtf  ist,  wird  aus  teinan  Werken  erkannt,  nnd  des- 
gleichen Cieero,  der  in  den  Tuskalanen  I  28  sagt:  Ihmn  nm 
mia,  Itmen  dmm  rnftum»  ex  aperibus  eius,  Aussprüche,  die  einen 
unTerkenobaren  Anklang  an  Röm.  1,  20  enthalten:  Gottes  unsicht- 
bares Wesen,  das  ist  seine  ewige  Kraft  und  Gottheit  wird  er- 
sehen, so  man  des  wahrnimmt  an  den  Werken,  nämlicii  an  der 
Sdlöpfung  der  Welt.  Ferner  gehören  folgende  Ausspruche  hierher: 

Quid  potest  esse  tarn  aperlum  (amque  perspicunm,  cum  caeluin 
iuspeximus  caelestiaque  contemplali  sumus,  quam  esse  aUquod  nutnen 
frmslaniüMmae  metUis,  quo  haec  geratUnr? 

Cic.  de  nat.  deor.  11  2,  4 

Quid  est  verius,  quam  neminem  eue  (tportere  tarn  stuüe  arte* 
fmlem,  mI  äi  se  rüiimem  ef  menlem  picfsf  Amiss,  cisfo  mw»- 
dsfMS  NM!  fiM,  ma  ea,  fMoe  otv  summ«  ingemU  -roHem  eem- 
fniteniat,  mäia  roHone  moeen'  futetf 

Cic  de  legg.  II  7, 16 
Si  eeseni^  »A  terra  semper  habüavissent  nec  egiiMemt  tm- 
fiM  Sl^rs  terram,  accepissent  aufem  famn  et  auditione  esse  quod- 
dam  numen  et  vim  deorum,  detnde  afiqno  tempore,  patef actis  terrae 
faucibits ,  ex  Ulis  (ibditis  netfifnis  evadere  in  haec  Joca,  quae  nos 
incolimHS .  ntque,  exire  potnissent,  cum  repente  terram  et  maria 
caelumque  vidissent.  nuhinm  ma(jnitHdinem  veulorumque  vim  cogno- 
vissent  adspexisse ntque  solem  eimque  efficienliam  cognovissent  ]  cum 
eutem  terram  nox  opacastet,  tum  caelum  totum  cernerent  astris 
iMKiwm,  iwiMgiis  Iwninum  «ornefalsai  coriMigtie  smiiAmi  srfiis 
a  oeeosus  aifKe  m  omhi  osleniirafe  roies  imwmiäMetque  eureus: 
hme  cum  viderent^  profeeto  et  este  deos  et  haec  tanta  opera  deonm 
SM  efhünBnnhw» 

Cic.  de  nat.  deor.  II  37,  95  nach  Aristoteles* 
Vgi.  daiü  Jes.  40,  26;  Ps.  8,  4.  5;  Sirach  43,  I.  2.  5. 

W^ie  aber  die  Natur,  so  ist  auch  das  Gewissen  samt  dem 
Silt engesetz  eine  Uuelle  der  Gotieserkenntnis,  und  die  Sehn- 
sucht, das  Leben  in  Übereinstimmung  zu  bringen  mit  den  For- 
derungen   des   göttlichen  Gebotes,    die  sich  in  den  zahllosen 
schmerzlichen  Klagen  über  das  Elend  des  menschlichen  Daseins 
audspriclit,  zeugt  daför,  dafs  auch  auf  heidnischem  Standpunkt 
das  Gewissen  nie  den  Zusammenhang  des  Sittengesetzes  mit  der 
ßettbeit  verleugnen  kann*  So  ruft  der  Chor  im  König  Odipus  (863): 
ES  fio»  tw§iii  fpitfQvti 
pnot}^  to»  evasfnw  äyrsUiw  loymy 
fQycav  t€  ndyttaVj  uw  yofxoi  nf^o/tetviat 
vitpinoSsg,  ovqaviav  di'  ai^dga  ttnvm&iyttq, 
«r  ^0lüpat9i  nar^Q  |i#Ve(,  oSdi 
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oi'di  fjL^v  note  Xct^a  xavaxoifiäati' 
lAiyotg  iv  tovtotg  x^eog  ovSi  yijQaaMet. 
Ach  war  es  Los  meines  Lebeos, 
Rein  lu  bewahren  fromme  Scheu  bei  jedem  Wort  and  jedem  Werke, 

Treu  den  Urgeeetsen, 
Die  in  Äthers  H5hen  wandelnd,  in  ithera  himmlischem  Gebiet, 
Stammen  aus  dem  Schofse  dea  Vatera  Olympoe,  nicht 
Aus  sterblicher  Männer  Kraft 

Geboren;  niemals  hüllt  sie  die  Zeit,  trnun,  in  Vefgeaaenheit, 
Es  belobt  sie  mächtig  ein  Gott,  der  nie  altnri'). 

Aii(h  Cicero  ist  ein  beredter  Zeuge  wie  für  die  Aligemein- 
gültigkeit  und  Heiligkeit,  so  auch  für  den  hininilischen  Ursprung  und 
die  ewige  Dauer  des  Sittengeselzes,  wenn  er  unter  anderni  sagt: 

Legem  neque  hominum  ingeniis  excogüatum  aeque  scüum  aU- 
fuod  em  popmnm,  aad  mumm  fMdiim,  quod  tmimrmm  mw»- 
<liMi  rtgent  impermidi  fnMendiipu  sapiaUkL  Qnae  e£i  Na»  modo 
aam'or  eH,  91MM1  aeta$  popukrum  et  tMahm,  aad  «afnoliii  Ukm 
cadun  $t  Unnm  tuaiiii  et  nffintit  dä, 

de  leg.  II. 

Bei  der  durchgängigen  Scheu  der  Heidenwelt  vor  den  unver- 
bröchliehen  Göllergeselzen ,  die  nur  die  Schranken  der  Sinnlich- 
keit nicht  zu  durchbrechen  und  keine  Wiedergeburt  in  christlichem 
Sinne  hervorzubringen  vermochte,  kann  es  uns  nicht  wunder 
nehmen,  dafs  das  Gewissen,  gleichsam  der  Träger  des  SitUngesetzes, 
in  den  Herzen  der  Heiden  überaus  stark  funktioniert.  Und  so 
findet  sieb  denn  in  den  Schriften  der  Griechen  und  Römer  eine 
nngiaublieh  grofae  Ansahl  von  Stellen,  die  von  dem  Gewnsen 
handflin,  von  denen  ich  wenigatena  einige  hierher  aetaen  wiÜ. 
Cmmiß  ttana  recfi'  flmu»  mmdacia  ridet 

Ovid.  faat  iV  311. 
Ein  gut  Gewissen  ist  ein  sanftes  Ruheluaaen. 
inUger  mtae  sceJemgue  pnnis 
Non  egef  Mauris  taculis  neque  arcu 
Nec  venenatis  yravida  sagütitt 

Fusce,  pharetra.  Hör.  Carm.  I  22,  t. 

In  omni  viia  sua  quemque  a  reda  conscienda  iraversum  unguem 
neu  oportet  disceden  Cic.  ad.  AlUc.  Xill  20. 


')  Wie  hier  für  die  Gesetze,  so  wird  im  Teil  mit  uoverkeonbareai 
Aoklaog  diese  Worte  des  Sophokles  für  die  MeiKhMMcbto  hiudlaehw 
Ursprang  in  Ansprach  geoommea: 

Nein,  eine  Grenxe  ktt  TyraoBeomtelitl 

Wenn  der  Gedrückte  airgends  Recht  kann  findeOf 
Wenn  aoerträ^licb  wird  die  Last,  —  greift  er 
Hioaaf  getrosten  Mutes  in  den  Hinmel 
Und  holt  hemnMr  saiM  ew'gen  Reebte, 

nie  droben  h  a  ii  }^  r  n  u  d  v  e  r  H  ii  Ts  r  r  1  i  r  h 

üad  ooierbr ecblicb,  wie  die  äterne  aelbati 
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Üb'  immer  Treu  und  Redlichkeit 
Bis  an  dein  kühles  Grab 
Und  weiche  keinen  Finger  breit 
Von  Gottes  Wegen  ab. 
Vgl.  Apost.  24,  16:  Ich  übe  mich,  ein  unverletztes  Gewissen 
XU  haben  allenthalbm,  beides  gegen  (lotl  und  die  Menschen. 
Ai7  consdre  sibi,  nulla  pallescere  culpa 

Hör.  ep.  I  1,  61. 

Satis  in  ipsa  comdeHtia  pulcherrimi  facti  fructus  est 

Cic.  riiil.  II  44. 

Vgl.  Ps.  119,  165:  Grofsen  Frieden  haben,  die  dein  Gesetz 
lieben. 

Foeori  culpa  maximum  esf  wlacium 

Gic.  ad  fam.  VII  5. 

Comidentia  rectae  voluntaii$  maxima  coMolatio  ett  rerum  in- 

lOWMliflnMI 

ibid.  VI  4. 

Vgl.  Hebr.  13, 18:  Unser  Troat  ist  der,  dafa  wir  ein  gutea 
fiewisaeo  haben  und  fleilaigen  ans,  guten  Wandel  au  führen 
bei  allen* 

7*^  fiflSiv  iavtif  adtMoy  fwstdiht  ijdita  ihrl^  aai 
naQiitt$  Mal  a/a^  zm^ifo^o^ 

Plato  de  re  publ.  I  330. 
Und  das  da»^Vioy  des  Sokrates,  was  ist  es  anders  als  „die 
Stimme  Gottes  in  dea  Menachen  Bruat,**  von  der  Goethe  im 
Tmo  Iii  2  sagt: 

Ganz  leise  spricht  ein  Gott  in  unsrer  Brust, 
Ganz  leise,  ganz  vernehmlich,  zeigt  uns  an. 
Was  zu  ergreifen  ist,  und  was  zu  fliehen. 
Line  Folge  jener  ehrfurchtsvollen  Scheu  vor  der  Heiligkeit 
dei  Sittengesetzes  ist  es,  data  man  beidniacheraeita  die  Gegen- 
wirkung der  Gfttter  gegen  die  Frevelthaten  der  Menachen  nicht 
blolk  in  der  Verhingung  SufiMrer  Strafen,  sondern  auch  und 
vornehmlich  darin  erblickt,  dafs  der  Frevler  von  dem  Gefühl  des 
göttlichen  Zornes  gequllt  wird:  er  leidet  unter  dem  Beuuf^ütsein 
üeiner  Schuld.    bmctmiHir  furiae  non  mrdmtibus  taedis  sicut  m 
ftbulä,  sed  angore  consdentiae  fraudisque  cruciatu  Cic.  de  leg.  I 
14,  40.  Das  Gewissen  ängstigt  ihn  und  treibt  ihn  dazu,  die  Götter 
10  versöhnen.    Und  die  Götter  lassen  sich  versöhnen,  wie  dies 
der  Sinn  des  Odipus  auf  Kolonos,  des  darin  am  höchsten  grei- 
fenden letzten  Werkes  des  Sophokles  ist. 

„Jetzt  heben,  früher  stützten  dich  die  lliiiuiiliscben" 
SO  erkürt  bmene  (öd.  Col.  394)  dem  achwer  heimgesuchten  Vater 
die  endUdie  Wendung  seines  Schickaabk   Der  durch  Leiden  ge- 
prOlke  und  in  freier  und  wahrhafter  Bufae  bewährte  Dulder  hat 
die  Versöhnung  geftinden. 


Digitized  by  Google 


430     i^inise  Paralleleo  zu  Stelleu  der  beiligro  Schrift, 

Was  fpTntv  die  Pflichten  belriiTl,  die  der  Menscli  speziell 
den  Guitern  gpgenfiber  zu  beohaclUen  hal,  so  lassen  sich  diese 
sämtlich  in  die  tvatßt^tay  die  pietas  zusamnienfasäen.  Das  ist 
aber  nichts  anderes  als  das  strenge  sittliche  Gefähl,  das  den 
Henscheo  während  seiDes  ganidD  Lebens  begleiten  eoU,  die  Ehr- 
rurcht  vor  dem  infichtigen  und  erhabenen  Walten  der  Gottheit, 
die  FröniiDigkeit,  die  sich  in  der  Befolgang  der  von  der  Gottheit 
gesetzten  Ordnung,  sowie  in  der  demütigen  Unterordnung  unter 
ihren  Willen  bellttJidet.  Denn  nichts  hassen  die  Gülter  so  sehr, 
nichts  strafen  sie  empfindlicher  als  den  Trotz,  den  Übermut,  die 
Auflehnung  gegen  ihren  Willen. 

Die  Bäume  siehst  du,  die  dem  Strom  der  Winterüut 
Nachgeben:  sie  behalten  ihr  Gezweig,  doch  die 
Entgegeuiiigen,  gehn  \erloren  mit  dem  Stamm. 
So  wer  des  Schilles  Segellau  besländig  spannt 
Und  nimmer  nachläfst,  solcher  kehrt  das  Oberste 
Zu  Unterst,  schwimmt  zuletzt  auf  dem  Gebilli  umher. 

Soph.  Ant.  712 

und 

Zeus  hasset  so  schwer  der  verwegenen  Zunge 

Hochpraidenden  Trotz!    Und  als  er  sie  sah 

In  der  stromenden  Flut  nndrängen  mit  Prunk 

I  nd  goldneni  Geklirr,  iiollarliges  Volk, 

Da  stürzte  sein  Strahl  ihn,  welcher  da  hoch 

Auf  der  Leiter  des  Sturmes 

Schon  siegfrohlockend  hinaufstieg. 

Ant.  127. 

Freilich  nicht  gegen  den  Obermut  altein,  sondern  flberhaupl 
gegen  den  Frevel,  der  das  Malli  der  Besonnenheit  Ctberschreitet, 
ist  der  bittere  Zorn  der  Götter  gerichtet: 

Wessen  Brust  herbergen  Furcht  und  Scham  zugleich. 

Der  wandelt  liin  auf  sicherm  l*fad  — 

Doch  wo  die  (lolTart  waltet  und  die  bose  Lust, 

Die  Stadt  versinkt  einst,  ob  ihr  auch  ein  guter  Wind 

Die  Segel  schwellte,  doch  zuieUl  im  Meeresgrund. 

Ajax  1079. 

Warnende  Beispiele  weist  schon  die  Mythologie  in  grofser 
Anzabl  aut.  Tanlalus,  ein  Sohn  des  Zeus,  ein  reicher  künig,  ein 
Tischgenosse  der  Gdtter,  Teilnehmer  ihrer  Weisheit  und  ihrer 
Seligkeit,  der  aber,  um  mit  Pindar  zu  reden,  „dw  gewaltige  Glück 
nicht  zu  ertragen  Termochle  und  in  Obersittigung  die  gewaltige 
Ate  wählte,  den  Fluch,  welchen  Zeus  Aber  ihn  verhSngte**;  ffiobe, 
die  Cemahlin  des  mächtigen  Königs  Amphion  von  Theben,  die 
im  Verkebr  mit  göttlichen  Wesen,  umgeben  von  Kindcrfülle  ihre 
Tage  hinbrachte,  aber  in  übermütigem  Stolze  auf  ihr  Glück  die 
(lültin  Lelo  verachtete  und  in  keckem  W(irl  gegen  die  (lOttheit 
frevelte;  Thamyris,  der  gotlhegnadigle  Sänger,  der  aber  prahlte. 
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tr  ward«  selbst  Zeus'  Töchter,  die  Mtuen,  im  Gesäuge  übertreffen; 
die  schönen  AloideD,  welche  in  ihrem  neunten  Jahre  schon  neun 
Klafier  grofs  waren,  sich  aber  wider  die  r.nitpr  «»mpörten;  Pro- 
metheus .  <ler  herrliche  Sohn  des  Zeus,  der  aber  den  (iölterköiiig 
beim  Opfer  zu  beirügen  versuchte  und  heimlich  das  Keiicr  aus 
dem  Himmel  entwandte,  sie  alle  sind  Beispiele  von  fjotigestraflen 
Fre?Iern,  die  durch  Selbslüberhebung  aus  der  Fülle  ihres  Glückes 
in  tiefes  Elend  gestürzt  wurden. 

Und  wie  sieb  nun  diese  tMßftctt  das  Ziel  des  menschlichen 
Strebens,  im  Leben  praktisch  bethätigtt  Statt  vieler  Beispiele  nur 
dieie  zwei !  Aniigone,  swar  weniger  mild  als  die  jQngere  Schwester, 
aber  tbatkräfiiger  und  mit  aufopfernder  Liebe  ausgeröstet,  folgt 
dem  unglöckUcheD  Vater  in  die  Verbannung,  trägt  mit  ihm  das 
Bettlergewand,  entbehrt  die  notwendigsten  Bedürfnisse  des  Lebens, 
versüfst  ihm  die  letzten  Tage  durch  Liebe  und  Treue,  hängt  mit 
derselben  Hingebung  an  dem  Bruder,  ja  setzt  sich  um  seiaelwiUeu 
freudig  der  Todes«;efahr  aus. 

Und  üdipus  weirs,  nachem  er  sein  unseliges  Los  erfüllt,  für 
iicb  nichts  mehr  zu  ertlehen 

Unser  Schicksal  möge  gehn,  wohin  es  geht! 
Bodi  das  der  Kinder  — 

(Ödtp.  KOn.  145S) 
Nur  fflr  sie,  die  armen,  unglOcklichen  Töchter,  wagt  er  noch 
(ioe  letzte  Bitte  an  Kreon: 

Nicht  versäume  sie,  die  dir  verwandt, 

ISicht  lafs  sie  unstät  wandern  arm  und  mannerlos, 
Und  mache  nielit  ihr  Elend  so  dem  meinen  gleich! 
Kri),iriii  dich  ihrer;  sieii  si»*  an,  wie  zart  sie  sind 
Lud  ganz  verlassen,  auTser  was  du  ihnen  bist. 

ebendas.  1505. 

Ist  das  nicht  wenigstens  ein  Strahl  jener  selbstverleugnenden 
Liebe,  die  der  Christ  im  Henen  trägt  oder  doch  tragen  soll? 
Iit  das  nicht  wenigstens  ein  Funke  jenes  göttlichen  Geistes,  den 
Christus  in  die  Welt  gebracht  hat,  und  der  seit  ihm  und  durch 

ihn  die  Welt  durchlodert? 

Dafs  die  meisten  der  in  der  Dogmatik  für  das  Dasein  Gottes 
aufgestellten  Beweise  bereits  im  Altertum  geführt  sind,  ist  all- 
gemein !)t'knnnt,  so  besonders  der  historische  Beweis. 

Intelleiji  nece&it  est  ileos,  quoniam  insüas  eorum  vel  potnis 
imatas  coyniiiunes  hahemus.  De  fu«  autem  omnmm  natura  cm- 
KMü,  id  verum  esse  tiecesse  est, 

Cic.  de  nat.  deor.  1  17,  44. 
Firmissimum  hoc  afferri  videtur,  cur  deos  esse  credamus^  quod 
MtBs       tarn  fera,  nemo  otmuvm  rit  tarn  mmtmit,  cum  «emem 
mh  MutrU  demm  ufinb» 

Qic.  Tusc  disp.  I  13. 
httr  m/nm  otmiAfm  ^mtium  wUtnHa  eonsTar;  ouuii'friM  siitm 
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innatum  est  et  in  animo  quasi  insctdptum  esse  (leos.  QuaUs  sinif 
varium  est,  esne  nemo  negat.  Cic.  de  nat.  deor.  II  4,  12. 

Omnibus  de  diis  opinio  insita  est.  nec  nUa  gens  usquam  ett 
adto  eastra  Ugei  moresque  proiecta,  ul  non  aliquos  deos  credat. 

Scnfca  t'p.  117. 

JIävtsi  äy%^Q(ano^  nsQi  ^smv  sxovffiv  vnolijiptv. 

Äristot.  de  caelo  I  3. 

Xeaopb.  Mem.  IV  4,  19. 

Ex  tot  generibus  nullum  est  animal  praeter  hominem,  fuod 
habeat  notiliam  aliquam  dei,  ipsisque  in  hominibus  nuüa  gens  est 
neque  tarn  immansueta  mque  tarn  fera,  quae  non,  etmm  »  ignoretf 
qualem  habere  deum  deceatt  tarnen  habendum  sciat. 

Cic.  de  leg.  l  8,  24. 

Der  sugenanate  kosmulogiscbe  Beweis  isi  besonders  von  Aristo- 
teles gefuhrt. 

"Anav  10  xiyovfihyov  äyäyxij  vno  tifog  xivfttfd-at'  ulia 

Alles,  was  sich  bewegt,  mofii  seine  BeweguDg  notwendig  von  etwas 
haben.  Es  mu&  aber  irgendwo  etwas  stehn  und  sein,  was  in- 
erat  die  Ursache  der  Bewegung  ist  Physic  I  add.  1 1. 

Auch  In  Besug  auf  die  Erkenntnis  der  Eigenschaften  Gottes 
stob«!  wir  in  der  Heidenwelt  auf  eine  Qberrascbende  Verwandt- 
schalt  mit  christlichen  Vorstellungen.  Ich  greife  nur  die  Allgegen- 
wart und  Allwissenheit  heraus,  um  an  diesen  beiden  Beispielen 
die  Richtigkeit  der  eben  aufstellten  Behauptung  nachiuweisen. 

a)  GoU  ist  allgegenwärtig. 

ßeoifg  neofteexpv  naqetinu,         Xenoph.  Mem.  I  1, 19. 

Nec  secura  quies  illoi  sMÜipia  iopcri 
DeUnet:  nmoem  vMk,  mmim  adest. 

Ovid.  de  art.  an. 

*Ex  J$6^  aQxeipi$<t&aj  xw  o^inot'  ävögsg  iCtfkW 

nädai       avS-Qomo}V  ayoqai,  fisfft^  di  d-aXaaca 

zov  yctQ  xai  ytyog  i<7fiiy. 
Faiigeii  von  (loU  svir  an,  den  niemals  ungenannt  lassen  dürfen 
wir  Menschen.    Von  Zeus  erfüllt  sind  sämtliche  Slrafsen,  säint- 
liebe  Märkte  der  Menseben,  eriülll  ist  das  Meer  und  die  Hüfen; 
Seines  Geschlechtes  ja  sind  wir.  AraU  Phaen.  1 — 5. 

Jovis  omnia  plena  Verg.  ecl.  3. 

Deum  namqne  ire  per  omm's 
Terrasque  tractusque  maris  caelumque  profiuidum. 

Verg.  georg.  IV  221. 
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Töv  i^toQV  n6/.tjA0i'  olx  oiöu  ovi'  äno  noiov  av  idxovg 

fv^'  inmg  av  it^  ixvQov  xonqtov  ärtütttatii  *  navtfj  ydg  narra 
%^  lkwtg  ^o%a  jcce)  nwt«%^  ndmtt»  law  ol  ^coi  »^o0<r*. 

Xenoph.  Aoab.  II  5.  7. 

fienq  tlg  tov  o^fjuvov  dvam^üe*'  ttffttg  6t  avtüiv  ihy  ngog- 
ptwcety  t§fämiftay  M  iv&äds  fkivmv  äStt  uai  ip  'Amv  dta- 

Tto^f'd'fig  fiT€  xal  TOVTO)V  £ig  dyQicoKQOV  Sil  dtaxofAi<Jd-£ig 
töiov.  ISiemais  wirst  du  von  der  gultlichen  Strafe  vergessen 
werden;  du  kannst  dich  nicht  so  tief  erniedrigen  und  in  die 
Tiefe  der  Erde  hinabsteigen,  du  kannst  dich  nicht  so  hoch  er- 
beben und  in  den  Himmel  Hiegen,  ohne  dafs  du  die  gebührende 
Strafe  hülsest,  du  magst  hier  bleiben  oder  in  die  Unterweit  gehen 
oder  dich  an  einen  noch  wilderen  Ort  begeben,  als  jene  sind. 

Piato  de  leg.  X  905. 

Vgl.  Pe.  139,  7—11. 

Licet  nullt  lu>minum  compexerint  ocuU,  licet  nulla  cuiusquam 
wmuUim  emaeimiia  intervenerit»  tub  caelo  tarnen  feäsiis,  trat 
potentiar  leifnk  Quintil.  decL  314. 

b)  Gott  ist  allwissend. 

Horn.  Od.  IV  468. 

Uävia  t6m¥  Jiog  oift^aXuög  xal  ndvia  vor^aag. 

Uesiod  ^Eqy,  x.  ig.  280. 

'HiiUeff»  Off  TToyr*  iifoffi  na\  nivi'  inaxovsi. 

Horn.  Od.  YIII  2S0. 

in  p^fut^  ämttf  9Mt  fim  not  ^pernmis  auditque  et  videt. 

Plaut  Capt.  II  2.  63. 

Na  4m  eloMMMi  «f.  hterUi  «nMi  nourk  m  togäationitmi 
mtäk  imgnmit,  Seneca  ep.  83. 

To  S^$Xw  twfoStov  Mal  totovtdv  iiXttVf  iSc^'  afux  ndvta 
Mal  ndyia  oMO^ttr  Mal  neenax^  naQeXvai  xai  df$a 
nanm  intfulsUt^,  Xenoph.  Mem.  1  4, 18. 

Si0vg  Yiyviaaxtiv  na\  6qw  Mal  OMOVtiy  ndyta,  Xad^sl» 
ii  akwg  Mkv  dwaiiy.  Plate  de  leg.  X  901  d. 

Imqdnfiq  ndma  p^  f^elff«  ^fov(  Miimh  %d  %t 
It^^ium  nai  nQamo^wa  Mal  tä  Ctyf  ßovXsvofjteya. 

Xenoph.  Mem.  1 1,  19. 

*AfU%$C^i  tmy  aiwstup  Mal  6n6t§  iv  iq^pki(f  ^sv^  insimq 
ue  Menschen  sollten  sich  aller  onheiligen  Dinge  enthalten,  auch 

IitaehK.  £  4.  OTWMhawwm  XLTI.  T.  t.  29 
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wann  sie  in  der  Einsamkeit  wären,  da  sie  nicht  glauben  kdonten» 
dab  eine  Tbat  fon  ihnen  den  Göttern  verborgen  bleibe. 

ebenda«.  1  7,  28. 

Tä  6'  alXa  ndyta  xa\  Gnürrwariq  ifMV 

So|)h.  Eleklr.  65t. 

Qw's  non  timeat  omnia  providentem  et  cogitanlem  et  animad' 
vertentem  deum  ?  Cic.  de  nat.  deor.  I  20. 

Dafs  die  Unsterhlichkeil  der  Seele  einer  der  wesentlichsten 
Glaubenssätze  der  heidnischen,  im  hesondern  der  griechischen  und 
römischen  Theoiugie  gewesen,  ist  zu  bekannt,  als  dal's  es  nuch  be- 
sonders hervorgehoben  oder  wohl  gar  erst  bewiesen  zu  werden 
brauchte.  Ich  beschrlnke  mich  daher  auf  die  Aniahning  einiger 
weniger  Stellen« 

ivtct^d'*  drceX&stv  nvevfia  fjkiy  riQog  ald-i^, 
%6  adSfM  d'  1$  y^v  ovtt  yotg  xexTij/ts^ 
^fiiTSQOV  avto  nli^v  ipotx^ctat  ßiov 
nanena  tijv  d-gi^pceaay  avto  Set  hxßetv. 

Woher  ein  jedes  kam  ins  menschliche  Gcbild 
Dahin  nuch  kehr'  es:  Geisteshauch  zur  Luft  empor, 
Dor  Leib  zur  Erde;  denn  nicht  unser  Eigentum 
•  Ist  dieser  Leib,  das  Leben  wohnet  nur  in  ihm. 
Und  die  ihn  aufgenäbret,  mufs  ihn  einst  empfabn. 

Eur.  Suppl.  532. 

Etg  idii  Xoyog  6  lov  d-fov  ngovotccv  u^a  xui  jr^v  öiafior^y 
t^g  äyd'Q(a7ilvng  ipvx^?  ßfßanäv,  xal  ^atsqoy  ovx  iativ  dno- 
amMf^avita  ^regoy.   Der  Beweis  fttr  Gottes  Yorsehnng 
und  der  menschlichen  Seele  Unsterblichkeit  ist  einer  und  derselbe, 
vnd  wer  das  ehie  anfgiebt,  moft  auch  das  anders  anheben. 

Plut  de  sera  nam.  vind«  18. 

NM  Ai  wuta  imeamitt,  ptod     vtl  ü  dä  immorlM^f  oef 

a  natura  parente  omnhm  eotutttvtiiüi.  Non  enim  temen  met  f9r- 
tuito  saii  et  creati  sumus,  sed  profecto  fuit  quaedam  vis,  quae  generi 

conmleret  humano;  nec  td  gigneret  auf  aleret,  quod  cum  exantla- 
vimt  ornnes  (odores,  twan  inaderet  im  mortis  malwn  stmpiternum, 

Cic.  Tusc.  disp.  I  49. 

Jlwfa  tffvxii  tt^äyatog*  %6  ydq  dsl  xiprjTov  d&ttvaiov. 

Platü  Phaedr.  p.  245. 

Cmisensus  hminum  aut  timentium  inferos  aut  colentium  non 
leve  momentum.  Seneca  ep.  117. 

Barmanere  animos  arbitramur  consensu  natiomim  omm'ftm. 

Cic.  Tusr.  disp.  1  10,  3Ü. 

Sic  mihi  persitasi,  sie  sentio,  cum  tanta  celeritas  sit  animorum, 
tanta  memoria  praeteritorum  fitturorumque  pmdentiat  tot  artes. 
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ntitiHMtf  §U8  flMffolMi*  Ci€*  d6  Moect* 

Singularis  est  quaeäam  mtura  ü/^m«  i;js  ani/n»,  seiuncla  ab  his 
ittUatü  iiafüi(iie  noftirik.  /la  quidquU  ett  illud  quod  sentit,  quod 
s^ilt,  fifotf  91104  «M,  coefesle  e(  dtvt'iiiwi  a&  «0019««  rem 
ieremnvi  lA  necMse  eel.  Cic  Tusc  disp.  1  27,  06. 

\iXX'  UP  ifjiol  ntti/iä^ei/u^  uofii^oyteg  äS^dvarop  triy  ipv- 
Xjy  wed  «Itwor^v  näyta  fjtiv  »aMoi  icvix^a^ai,  nävia  de  äya^d, 
ffC  Olm  odov  dtH  i^/tsdu  dsxeuotfvv^v  fisTa  a)Qovijffs(ag 
nami  sQonm  httt^dcwfofuv.  Wenn  wir  diese  Oberzeugung 
fest  ballen  und  glauben,  dafs  die  Seele  unsterbUdi  ist  und  stark 
genug,  um  alles  Schlimme  sa  ertragen  und  alles  Gute,  so  werden 
wir  die  Richtung  auf  das,  was  droben  ist,  nicht  verlieren  und 
Dach  Gerechtigkeit  und  Einsieht  auf  alle  Weise  streben. 

Plato  de  re  publ.  a.  £. 

Vgl.:  Trachtet  nach  dem,  was  droben  ist,  nicht  nach  dem, 
was  auf  £rden  ist   Gel.  2,  3. 

i^nig  woB  j^oVoip  tofkav  fMvov,  ep  m  tMovftaf  t6  ^^v,  äXl* 
vni^  %ov  naptog,  xai  6  »Mvyog  ovp  xai  do^fiev  ap  fid- 
hcta  dupog  dpai,  ei  ttg  a^^g  dftelijonsv.  Wenn  anders  die 
Seele  unsterblich  ist,  so  bedarf  sie  auch  der  Sorgfalt  nicht  allein 
für  diese  Zeit,  in  welcher  wir  den  iNamen  Leben  brauchen,  sondern 
für  alle  Zeit,  und  die  Gefahr  erscheint  jetzt  als  besonders  schrecklieb, 
falls  man  die  Seele  veroachlässigen  wollte. 

Plato  Phaed.  107. 

Vgl.:  Was  hülfe  es  dem  Menschen,  so  er  die  ganze  Welt 
gewönne  und  nehme  doch  Schaden  an  seiner  Seele?  Matth.  16,  26. 

Und  nun  noch  einige  Parallelen  zu  Stellen  des  bisher  nur 
wenig  berücksichtigten  alten  Testamentes! 

Um  zunächst  Einselheiten  der  biblischen  Erzählung  vom 
StodenM  (Gen.  DI)  ins  Auge  in  fSuaen,  so  bietet  die  treffendste 
ffaraHele  (Ar  die  Verfftbrang  des  Weibes  durch  «Ue  Sebbnge  der 
Ton  Mkander  ertihlte  toyvyiog  ^t^ec*  eine  uralte  Sage,  Aber  die 
sieb  Johannes  von  Möller  in  einem  Brief  an  Jakobi  ((.es.  Werke, 
Band  XVI  S.  242)  also  ausläfst:  ,,E8  ist  uralte  Überlieferung, 
durch  ganz  andere  Stämme,  als  die  Moses  lasen,  bis  auf  die  Pto- 
iemäer  fortgeerbt:  in  ewiger  Jugend  und  unsterblich  sei  der 
Mensch  aus  der  Hand  Gottes  gekommen;  blofs  den  Zugang  eines 
Brunnens  habe  ihm  der  Vater  verboten;  einig  zu  diesem  sei  sein 
Durst  entbrannt;  eine  Schlange  habe  den  Brunnen  bewacht;  der 
Mensch  habe  sich  mit  ihr  in  ein  Gespräch  eingelassen  und  um 
den  Genuib  der  Quelle  seine  ewige  Jugend  und  Unsterblichkeit 
bingeeeben." 

AhnlichkeH  mit  der  Vorstellung  vom  Paradiese  und  dem 
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darin  befmdliehen  Baume  des  Lebens  —  dem  Brunnen  in  dfm 
eben  erwähnten  Mythus  —  hnbcn  auch  die  Beäcbreibungen  der 
von  einem  Drachen  behüteten  Gärten  der  Hesperiden  mit  ihren 
wunderkräfiigen  güldenen  Äpfeln.    Vgl.  Apolbdor  2,  5,  11. 

Nachrichten  von  einer  grofsen  Flui  Anden  sich  fast  bei  allen 
Völkern  des  Altertums,  bei  Indern,  Persern,  Chaldäern  —  beson- 
ders bei  Berosus  histor.  Chaldaeor.»  der  von  Xisutbnw,  dem  mit 
Weib  und  Kiodern  \n  einer  Arche  Tor  der  Sintflol  geretteten 
frommen  Manne,  berichtet  — ,  Arabern,  Syrern,  Armeniern,  in 
deren  Lande  Trümmer  der  Arche  gezeigt  und  heilig  gehalten 
werden.  Die  gröfste  Ähnlichkeit  mit  der  biblischen  l!lrzäblüng 
aber  hat  die  griechische  Sage  von  Deukaliou  und  Pyrrha.  Nicht 
nur  in  den  llauptzügen  von  der  wunderbaren  Errettung  aus  der 
Flut  {inofißgla  Paus.  1,  IS,  7.  8).  der  Errichtung  des  Allars  u.  a. 
findet  sich  Übereinstinunung:  nein,  der  Name  Deukaliou  {ro 
divxog  =  i6  ylevxog  Most)  scheint  auch  ebenso  auf  die  Kultur 
des  Weines  hinzuweisen,  wie  in  der  Bibel  Bau  der  Reben  und 
Keltern  der  Trauben  auf  Noab  zurttckgefUhrt  werden. 

Wie  einst  Engel  su  Abraham  kamen  und  warn  Dank  für  die 
genossene  Gastfireundschaft  ihm  einen  Sohn  versprachen,  so  kehrten 
auch  bei  Hyrieus  zu  Tanagra  in  Böotien  Jupiter,  Merkur  und 
Neptun  ein,  wurden  freundlich  beherbergt  und  sicherten  ihrem 
Wirt  dafür  die  Gewährung  einer  Bitte  zu.  Hyrieus  wünschte  sich 
einen  Sohn,  und  nach  zehn  Monaten  wurde  ihm  Orion  geboren 
(vgl.  Slrabü  IX  4U3  ff.,  Ovid  Fast.  V  495  ff.)-  l^'e  Ähnlichkeit  der 
heiligen  und  der  profanen  Erzählung  gelit  bis  in  die  kleinsten 
Züge.  —  Ebenso  erinnert  uns  der  Besuch  der  Engel  bei  Abraham, 
Lot,  Hanoah  u.  a.  an  die  Einkehr  des  Jupiter  und  Merkur  bei 
Phiiemon  und  Bauen  (Ovid  MeUm.  VIII 620—724),  wo  durch  ein 
Wunder  der  göttlichen  GSste  die  VorrSte  sich  nidit  erschdpften, 
8ondem  wie  bei  der  Witwe  von  Sarepta  (1  Kon.  17, 16)  skb  tod 
selbst  ersetsten  ^  eine  Illustration  zu  dem  Wort: 
cura  pii  dis  sunt  et  gwi  coluere  rohintur. 

Dasselbe  Wunder,  welches  Exod.  17,  6  und  Num.  20,  11  als 
von  Moses  vollbracht  erzählt  wird,  und  auf  welches  Paulus 
1.  Kor.  10,  4  Bezug  nimmt,  berichtet  uns  in  ganz  ähnlicher  Weise 
ApoUon.  Hhod.  Argonaul.  v.  1448  als  von  Herkules  verrichtet.  — 
Ebenso  erzählt  Pausanias  III  24:  ^AraXdynjv  d^ij^etovaav^  tag 

ijra»  %o  vdmQ*  Vgl.  Callim.  hymn.  m  Jovem  28.  38  (ein 
gleiches  Wander  von  Rhea). 

Der  Opferkultus  der  alten  Umbrer,  Osker,  Sabiner  und  Latier« 
welche,  wie  fast  alte  Völker  jener  Zeiten,  theokratisch  regierte 
Gemeinwesen  bildeten,  ist  dem  jüdischen  vielfach  verwandt.  Das 
Hitual,  die  Gebete,  die  Opfergaben,  die  Bedeutung  der  heiligen 
Handlungen  siml  denen  der  (leremoniceii  des  mosaischen  (lotles- 
dienstes  auffallend  ähnlich.    Es  kommen  Hauch-,  Speise-,  Trauii-, 
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TieropCer  vor,  um  den  Bitten  Nacbdrack  za  verltihen,  nm  la 
danM,  ein  Gelöbnis  abzatngen  und,  was  besonders  wichtig  ist, 
um  Sünden  sn  tilgen  und  eine  Reinigung  von  Schuld  zu  erbngen. 
Vgl.  (las  Carmen  Saliare  und  das  Carmen  fratr.  Arval. 

Im  Einklang  mit  den  Yerschiedensten  Völkern  der  alten  und 
Bfopn  VVoli  erscheinen  auch  in  der  heiligen  Schrift  vorzugsweise 
die  ßer^e  als  geweihte  Orte,  wo  der  Mensch  sich  der  Gottheit 
näher  glaubt  und,  erhaben  über  das  irdische  Treiben,  sich  zur 
Andacht  gestimmt  fühlt.  Hier  pflegte  man  mii  Vorliebe  zu  opfern, 
win  Gebet  zu  verrichten,  nach  Offenbarungen  auszuschauen.  Die 
heiligen  üerge  des  alten  Testamentes  Ararat  und  Karmel,  Morija 
ond  Hermto,  Nebo  und  Boreb,  vor  allen  aber  Sinai  und  Zion»  auf 
dem  ,»der  Herr  Lust  hatte  su  wohnen*',  um  welchen  Vorsug  die 
grofsen  Gebirge  den  kleinen  Berg  beneiden  (Ps.68,  16. 1 7) —  sie 
leben  mil  dem  Duft  der  Weihe  und  V^rklirung  von  Jugend  auf 
ia  unserer  Erinnerung  fort.  Die  Griechen  hatten  ihren  Olymp, 
die  Inder  ihren  Meru,  die  Perser  den  Albordsch  (Her.  I  131 
über  die  Bergopfer  der  Perser),  die  Kappadozier  ihren  Argaios 
(Strab.  XII  2,  538),  die  Sinesen  den  Kueri-lün.  Auch  die  alten 
Deutfchen  opferten  am  liebsten  auf  Bergen,  und  hier,  wie  in 
Äthiopien,  wurden  Kirchen  und  Klöster  am  häufigsten  auf  ihnen 
angelegt  Jesus  Christus,  obwuhl  er  die  grofse  Wahrheit  Job.  4,  24 
ODS  lehrte,  lieble  es  ebenso,  sich  auf  ßerge  zurückzuziehen,  wenn 
er  mit  seine»  himmlischen  Vater  reden  wollte  ^tth.  14, 2$.  15, 29; 
Mark.  9,  2;  Luk.  6,  12  u.  s.  w.);  der  ölherg,  welcher  schon  su  den 
alten  GebeUslätten  PalSstinas  gehfirte  (vgl.  2.  Sam.  15,  30; 
t  Kön«  11,  7)  war  ein  LiebKngsort  för  seine  Andacht  Ja  die 
heiligen  Namen  Thabor»  Olberg,  Golgalha  werden  uns  immer  daran 
mahnen,  dafs  auch  im  neuen  Testament  die  Berge  als  auserlesene 
(lebel^stltlen  erscheinen,  und  bis  an  das  Ende  der  Welt  werden 
sich  „Augen  aufbeben  zu  den  Bergen,  von  weichen  uns  Uilfe  kommt" 
(Ps.  121,1). 

Überraschende  Ähnlidiheit  haben  die  Geschichten  von  dem 
starken  Simson  mit  den  llerkulessagen.  Beide  Heiden  sind  über- 
oatflrlicb,  ohne  Mitwirkung  ihrer  irdischen  Väter  geboren;  weder 
llanoah  noch  Amphitryo  sind  die  Erseuger;  die  göttliche  Kraft 
hat  ihre  Mütter  fruchtbar  gemacht  (Rieht.  13,  3).  ^)  Mit  blofsen 
Händen  serreifst  Simson  den  Löwen  (Rieht  14,  6),  zerdrückt  Her- 
knles  die  Schlangen  (solche  Heldenthaten  werden  allerdings  auch 
von  Benaja  [2.  Sam.  23,  20  ff.)  und  David  [l.  Sam.  17,  34  ff.],  von 
Polydamas  [Paus.  i\,  5;  7,  27]  und  andern  erzählt).  Simson  zer- 
reifst  die  Stricke  der  Philister  und  erschlägt  diese  (Rieht.  15,  14). 
Uerkules  tä  deCftä  dia(}4^^as  (Apoilod.  2,  5,  11;  üerud.  Ii  45) 

*)  kwA  Plato  iralt  ibrlfeai  mIim  B«waiid«rera  (9r  einen  «irkliefcaa 

Soho  des  Apollo,  udA  man  erxHMtp.  dafs  der  fiatte  seinrr  Mutirr  Poriktione, 
Aristo,  im  Traoiue  gewarnt  wurden  sei,  ihr  zu  uabeu,  bis  sie  dea  voo  Apollo 
enfUogwkta  Sobe  geboreu  habco  werde  (Oiog.  Leert.  1  2). 
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t&tet,  nacbdein  er  sich  loigeiliacht,  den  Ägyplerköoig  Busiris. 
Als  Simson  am  Verdursten  war,  flob  aus  dem  Zahn  eines  Esel> 
kinnbackens  Wasser;  Herkules  wurdf»  vor  dem  V'erdursleu  in  einer 
Wüste  erreitet  dadurch,  dafs  er  mit  einem  Fufs  an  einen  Felsen 
sliefs  und  demselben  Wasser  entlockte.  Die  lietbörung  durch 
Weiber  ist  beiden  Helden  gemeinsam.  Simson  läfst  sich  in  die 
Netze  der  Thimnilerin  und  Delilas,  Herkules  in  die  der  Ompbale 
und  Deianeira  verstricken;  dort  führt  Delüa,  hier  Deianeira  das 
Verderbeo  dea  Helden  herbei.  Herkules  wird  naeb  aeioem  Tode 
sam  Heros,  Simsoo,  der  Glanbenaheld,  der  in  Kampfe  gegen  die 
Fremden  fui*  seinen  Gott  und  aein  Vaterland  den  Tod  freiwillig 
gesucht  bat,  wird  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  and  attdi  in  den 
heiligen  Büchern  seines  Volkes  verherrlicht. 

Wie  die  Weisheit  und  die  Thorheit  oder  Tugend  und  Laster 
nach  dem  Gesichte  Salomes  in  Gestalt  zweier  Weiber  um  seine 
Seele  werben  (1.  Kön.  3,  5  ff.;  Prov.  9,  2 — 14),  so  suchen  in  dem 
Traum  l.ucians  (Kap.  10)  zwei  Weiber  den  Menschen  jede  auf  ihre 
Seite  zu  ziehen;  ebenso  in  der  bekaonlen  Erzählung  von  Uerkulei^ 
am  Scheidewege. 

Ich  schliefiM  diese  Aphorismen  mit  einem  Wort  von  C  F^. 
StSodlm  (Geschichte  der  MoralphlkMophie  S.  891):  ,,WMig  war 
die  Stoa,  in  ihren  HavptxAgen  flir  einerlei  mit  der  Tugendlehre 
Jesu  gehalten  zu  werden.  Ja,  wenn  ich  die  £piktoie,  Antonine, 
Sencka  lese,  so  glaube  icli  utL  den  Weisen  von  Nazaret  zu  hören. 
Die  Würde  des  Menschen,  der  alles  übersteigende  Wert  der  Tugend, 
die  Selbständigkeit  und  Seclenstärke  des  rechtschafTenen  Mannes, 
die  hohen  Vorzüge  der  Güter  des  Geistes  vor  allen  äufseren 
Gütern,  die  Aufopferung  des  Genusses  und  das  Leben  für  Tugend 
und  Wahrheit  —  dieses  alles  ist  mir  bei  dem  einen  wie  bei  den 
anderen  gleich  dirwflrdig."  Und  —  setie  ich  hinaa  —  nicht 
blob  die  Lebensweisheit  der  Stoiker,  sondern  lUes,  was  die  Heide» 
durch  den  Hyog  anegfmutog  erkannt  haben,  ist  wMigt  neben 
die  Lehre  Jesu  gehalten  zu  werden,  um  die  chriatUche  Wahrheit 
wenn  ancb  nicht  zn  stfltsent  so  doch  zu  bestätigen. 


Gumhiunen.  K  Rieder. 
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LITTBRAlilSCEE  BBKICHTE. 


F.O.Weise,  Charakteristik  der  lateinisrheo  Spriobt*  Leifsif, 

B.  G.  Teubner,  1891.    X  u.  141  S.  8.   2,40  M. 

Ein  freudig  zu  begrüfsendes  liucli!  Der  Verf.  besitzt  nicht 
blofs  reiches  Wissen  und  umfangreiche  Beleseciheil,  sondern  auch 
ein  überaus  ghickliches  Darstellungslalent.  Man  merkt  es  überdies 
seiner  Schrift  von  Anfang  bis  zu  Ende  an,  dafs  er  sich  einen 
sdaer  eigentamlichen  GnstegricbtiiDg  so  recht  genehmen  Stoff 
zur  Behandlung  gewShlt  hat  Daher  die  Klarheit  nnd  das  Leben- 
aUnende  dieses  Buches.  Cai  lecta  potenter  erit  res,  nec  facondia 
deseret  hunc,  nec  lucidus  ordo.  Nur  wer  neben  einem  grund- 
lichen und  vielseitigen  philologischen  Wissen  auch  istlielische  und 
philosophische  Bildung  besitzt,  durfte  sich  an  ein  solches  Thema 
machen.  Dank  dieser  heute  nicht  so  gar  häufigen  Vereinigung 
wichtiger  Eigenschaften  hat  der  Verf.  seine  Aufgabe  in  einer  so 
anregenden  Weise  zu  lösen  vermocht,  dafs  man  ihm  gern  und  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  bis  zu  Ende  folgt. 

Der  Stoff  wird  unter  vier  Gesichtspunkten  behandelt.  Im 
ersten  Kapitel  erörtert  der  Verf.  den  Einflufii  des  Yolkscharakters 
auf  die  Sj^che.  Trotz  der  Fülle  charakteristischen  Details,  durch 
wdche  er  die  Allgemanheit  seiner  Betrachtung  zu  beleben  Ter- 
stdit,  hält  er  sich  doch  durchaus  frei  von  dem  Fehler,  in  allen 
einzelnen  einigermaCsen  eigenartigen  Erscheinungen  der  lateinischen 
Sprache  die  klar  ausgeprägten  Züge  des  römischen  Volkscharakters 
wiedererkennen  zu  wollen.  Die  ganze  Untersm  Iiung  über  den 
Zusammenhang  des  Volkscharakters  und  der  Sprache,  gesteht  er, 
sei  mehr  Sache  des  Gefühls  und  der  Einbildungskraft  als  de.^ 
streng  folgernden  Verstandes.  Freilich  ist  sie  es  nicht  in  höherem 
Grade  als  jede  sich  über  einen  einigermafsen  ausgedehnten  Kreis 
erstreckende  Untersuchung.  Heute  möchte  man  immer  nur  die 
Thatsachen  sprechen  lassen,  und  nm  alle  snbjekliTen  Elemente 
femtnhallen,  scheut  die  Statistik  auf  allen  Gebieten  selbst  vor 
den  riesigsten  Dimensionen  nicht  zurflck.  Aber  um  die  tote  Hasse 
des  gesammelten  Stoffes  zu  beleben  und  zum  Sprechen  zu  bringen» 
bedarf  es  doch  wiederum  der  Auffisssung,  und  in  der  Art  der  Dar- 
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bieiuug  und  io  der  Wahl  der  GeucbupuiiktB  wird  eich  doch 
Immer  etwas  von  jener  in  nns  unbewufat  enUtandenen  Gunst 
oder  Mi&guDst  verraten.  Denn  wenn  e$  auch  allenfiills  möglich 
ist,  alle  Regungen  des  Urteils  zurfldczudrSngeD,  bis  der  Slud  vull- 
ständig  gesammelt  vorliegt,  so  kann  man  doch  schon  für  die 
Sichtung,  geschweige  denn  für  die  Verwertung  des  Stoffes  jene 
unbe>limnitcre  Form  des  Urteils  nicht  rnlhehren,  welche  man  als 
die  subjektive  zu  bezeichnen  pflegt.  Freilich  rein  subjektiv  im 
tadelnden  Sinne  wird  es  deshalb  nur  selten  sein.  Stellt  es  ja 
doch  den  Niederschlag  dar,  der  sich  in  uns  während  des  Verkehrs 
mit  dem  Gegenstande  gebildet  bat,  und  wer  Urteile  dieser  Art 
im  Vergleich  zu  jenen  anderen,  bei  welchen  man  sich  aller  ein- 
zelnen hier  In  Frage  kommenden  Elemente  noch  klar  bewulst  ist, 
verachten  wollte,  der  mötste  auch  die  feinen  SSfte,  welche  durch 
den  Verdauungsapparat  aus  der  eingeführten  Nahrung  bereitet 
werden,  als  etwas  Minderwertiges  betrachten  im  Vergleich  zu  dem 
Zustande  im  Anfange  der  Verdauung,  wo  sich  klar  erkennbar  das 
Einzelne  noch  sondert.  Im  Grunde  handelt  es  sich  aber  bei 
allem  Urleilen  um  eine  fifiaßadtg  ftg  aXXo  yivog.  Wer  dem- 
nach den  StolT,  ^^ eichen  er  seinem  Geiste  zugeführt  hat,  so  wieder 
von  sich  giebt,  wie  Pulyphem  die  Gefährten  des  Odysseus,  der 
wird  sich  deshalb  nicht  einer  besonders  gründlichen  geistigen  Ver- 
dauung rühmen  dürfen. 

Bei  Betrachtungen,  wie  die  vorliegende,  entscheidet  nun  aller- 
dings jenes  zwar  nicht  unbegründete,  aber  uns  selbst  seinem  ver- 
zweigton Ursprünge  nach  nicht  mehr  klar  erkennbare  Wohlwollen 
oder  Übelwollen.  Das  im  langen  Verkehr  mit  der  Sprache  ent- 
standene Gesamtbild  derselben  leitet  uns  bei  der  Auswahl  des 
Charakteristischen.  An  sich  nämlich  ist  die  Sprache  keines 
Kulturvolkes  so  roh,  dafs  man  nicht  eine  endlose  Liste  sinnigster 
Feinheiten  aller  Art  aus  ihrem  Wortschätze  und  ihren  Wort- 
verbindungeD  zusammenstellen  konnte.  Andererseits  aber  ist  auch 
die  vollendetste  Sprache  nicht  so  vollendet,  dafs  sie,  verglichen 
mit  dieser  oder  jener  anderen,  nicht  in  vieler  Hinsicht  weniger 
fein  ausgebildet,  ja  plump  erschiene.  In  allen  Sprachen  hat  das 
Wort  ja  oft  die  Iioerheit  einer  blofsen  Andeutung,  einer  blofsen 
Beziehung.  Ist  an  derselben  Stelle  nun  in  einer  anderen  Sprache 
ein  voller  oder  ein  die  innerste  Eigentümlichkeit  der  betreffenden 
Sache  scharf  tretender  Ausdruck  vorhanden,  so  unterlie<;t  man 
leicht  der  Versuchung;,  einen  mifsgünstigcn  Vergleich  anzustellen. 
Dazu  kommt  das  Trügerische  der  Etymologie.  Ein  Zufall  hat  oft 
entschieden  und  Unweseniliches  zum  Repräsentanten  eines  Be- 
gritlcs  gemacht.  In  manchen  Wörtern  ferner  ist  die  Etymologie 
bis  zu  dem  Grade  bald  flberwunden  worden,  dafo  ihr  offenbir 
widersprechende  Verbindungen  auch  bei  den  besten  Schriftstellem 
geläuGg  geworden  sind.  Oberdies  mui^  man  in  Erwägung  ziehen, 
dafis  die  Sprache  nicht  in  allen  ihren  Teilen  ein  Produkt  unhe- 
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wuTsten,  langsam  gesetzmärsigen,  durchweg  natürlichen  Schadens 
ist.  Sehr  viel  näher  nalürhch  als  ilas,  was  iiian  für  gewöhnlich 
Geschichte  oeont,  führt  uns  die  Sprache  an  das  Wesen  eines 
Volkes  heran.  So  unzweifelhaft  es  demnach  auch  ibt,  dafs  sie 
der  Ireuette  Spiegel  der  Volksseele  ist ,  so  wird  man  dem  Verf. 
docb  dies  nicht  zogeben  können,  dab  nichts,  was  mit  dem  Geiste 
der  Sprache  und  des  Volkes  nicht  im  Einklang  stehe,  je  zur  All- 
gemeingültigkeit erhüben  werden  könne.  Höchstens  kann  mau 
dasTon  der  ältesten,  aller  mit  Bewufstsein  gestallenden  litterariscben 
Thätigkeit  vorausüp'jenden  Ppriode  der  Sprachentwicklung  sagen. 
Nachher  dringen  individuclh»  Costallun^en  dem  Sprachgeiste  zum 
Trotze  durch.  Wie  in  allen  organisthcn  Gebilden,  lebt  freilich 
auch  in  der  Sprache  der  Trieb,  das  ihrer  Art  Widersprechende 
abzuwerfen;  aber  manche  weder  an  sich  glückliche,  nuch  dem 
Geiste  dieser  i>e8ondereD  Sprad»  recht  entsprechende  Wendung 
bat  dodi  oft  genug  ein  unverdientes  GIQck  gehabt.  Entwickelte 
sieh  die  Sprache,  wie  der  Baum,  aus  Keimen  heraus  mit  der 
Stetigkeit  eines  unverbrüchlicben  Naturgesetzes,  so  durfte  man 
jede  einzelne  ihrer  Erscheinungen  mit  Ztt?ersichtlichkeit  für  die 
Erkenntnis  der  Volksseele  voll  und  ganz  ausnutzen.  So  aber  mufs 
die  doch  stets  vorhandene  Möglichkeit,  dafs  gerade  dieser  unsere 
Aufmerksamkeit  jetzt  erregende  Ausdruck  ganz  individuellen,  zu- 
fälligen Ursprungs  ist  und  also  nicht  als  ein  reines  I*rodukl  des 
sprachlichen  Gesamtlriebes  gellen  darf,  uns  vorsichtig  macheu  und 
vur  übereiltem  Generalisieren  bewahren. 

Idi  finde  ferner*  dali»  der  Verf.  die  Römer  in  einen  zu 
scharfen  Gegensatz  gegen  die  Qriecben  briogL  Es  ist  eine  be- 
bnnte  Erfahrung,  dab  sich  die  Gegensitze  bei  langer  und  viel- 
seitiger Betrachtung  je  Unger  je  mebr  zuspitzen.  Auch  heule 
scheint  es  mal  wieder  an  der  Zeit,  was  über  die  .Nüchlernlieit 
und  Phantasieiüsigkeil  der  Römer,  über  ihren  Mangel  an  Ver- 
ständnis für  Kunst  und  Wissensciiaft  gcsa^'l  zu  werden  pll< -^t, 
auf  das  richtige  Mafs  herabzudrücken.  Der  Verf.  beginnt  mit  der 
seljF  richtigen  Bemerkung,  dafs  je  nach  dem  Mischungsverhältnisse 
und  dem  Stärkegrade  der  seelischen  Elemente  grofse  Verx  liieden- 
keilen  in  der  geistigen  Beanlagung  der  Menschen  enii>tehen:  bei 
dem  einen  sei  die  GemQtsseite  stlrker  und  vollkommener  ent- 
wickelt, beim  anderen  Aberwiege  der  Intellekt;  bei  dem  einen 
fluchten  sich  vorwiegend  Verstand  und  Wille,  beim  anderen  i*han- 
lasie  und  Gemflt  geltend.  Und  wie  bei  den  einzelnen,  so  sei  es 
auch  bei  ganzen  Völkern.  Nur  wenigen  begönsligten  Individuen 
und  nur  »eiligen  bevorzugten  Völkern  sei  das  glfickliche  Los  ge- 
fallen, mit  allen  Geisteskräften  in  fast  gleich  hohem  .Mafse  aus- 
genistet  worden  zu  sein.  Hieses  Vorzng'^s  könnten  sieh  unter 
den  klassischen  Völkern  die  Griechen  rühmen,  fahrend  bei  den 
Römern  Verstand  und  Wille  sich  enlstljieden  auf  Kosten  der 
öbrigen  Gcislesgaben  entwickelt  hätten.    So  weit  möchte  alles 
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richtig  teiD.  Doch  ia  d«r  Folge  werden  die  Römer  ab  solche 
geichihlerly  die  nicht  blofs  gradibus,  scd  toto  genere  von  den 
Griechen  verschieden  seien,  ja  der  Ausdruck  des  Tadels  und  der 
Verachtung  nimmt  oft  eine  Schärfe  an,  die  von  Seiten  eines  mit 
der  Sprache  und  der  Litteratur  jenes  Volkes  ofTenbar  gründlich 
viTiraulen  Mannes  doppelt  verwunderlich  ist.  Es  wird  ihnen  alle 
Phantasie,  alles  Verständnis  für  Kunst  und  Wissenschaft  abge- 
sprochen. Die  griechische  Kultur,  heifst  es,  habe  nur  den  l.ack 
und  Firnis  abgegeben,  mit  dem  die  Römer  ihr  Unvermögen  und 
ihre  UnprodukUviUt  auf  dem  Gebiete  der  Kflnste  und  Wissen- 
schaften SU  verdeckisn  suchten»  und  dieser  blob  iuberikhen  An- 
eignung griechischer  Gesittung  entspreche  bei  ihnen  auch  der 
sprachliche  Ausdruck.  Dats  sie  vorwiegend  praktisch  beanlagt 
waren  und  zu  nüchterner  Auffassung  der  Verhältnisse  neigten, 
mufs  zugegeben  werden.  Wäre  ihnen  aber  das  \hnc\i  des  Schönen 
und  eigentlich  («eistigen  wirklich  in  dem  Grade  verschlossen  ge- 
wesen, wie  der  Verf.  will,  so  wurden  sie  auch  nicht  die  griechische 
Kultur  mit  sulchem  Erfolge  haben  weiter  tragen  können.  Wo 
keine  Verwandtschaft  vorhanden  ist,  kann  auch  nicht  von  Ver- 
ständnis und  Aneignung  die  Rede  sein.  Td  Ofioia  yiyy(aax6ia& 
Tolg  ofioioig.  Wer  heute  fon  einem  griechischen  Schriftsteller 
kommend,  sich  einem  römischen  zuwendet,  hat  doch  durchaus 
nicht  die  Empßndung,  als  schane  er  da  in  eine  andere,  gans 
anders  geartete  Welt.  I(n  Gegenteil,  ganz  abgesehen  von  den 
sachlichen  Übereinstimmungen,  scheint  die  Denk-  und  Cmpfindungs- 
weise,  welche  aus  den  sprachlichen  Gestaltungen  selbst  uns  enl- 
gegenalmet,  aus  einiger  Entfernung  betrachtet,  ungefähr  dieselbe. 
Auch  machen  die  Römer  durchaus  nicht  den  Eindruck  der 
deutschen  Schriftsteller  während  der  unselbständigen  Periode  un- 
serer Litleialui,  die,  statt  eigene  Vorzüge  zu  ptlegen,  Eigenheiten 
fremder  Litteraturen  mit  schwacher  Zunge  nachstammelten.  Es 
geht  ein  Zug  stolsen  Selbsthawufstseins  durch  die  Litteratur  der 
Itftmer:  auch  den  Spuren  der  Griechen  folgend,  hOrten  sie  nicht  aof, 
Römer  zu  sein,  und  wo  einer  sein  Römertum  den  Griechen  nach- 
ällend  vergaDi,  zog  er  sich  selbst  den  Spott  der  Griechenfreunde 
in  Rom  zu. 

Allerdings  verschlingt  das  Dominierende  in  der  Anlage  leicht 
alle  schwächeren  Triebe.  Doch  ist  diese  Gefahr  für  ein  Volk  in 
seiner  Gesamtheit  minder  grofs  als  für  die  einzelnen.  In  dem 
einzelnen  ersterben  für  immer  die  Keime  zahlloser  Eigenschaften, 
denen  längere  Zeit  durch  stärkere  Triebe  die  Nahrung  entzogen 
worden  ist.  Nicht  so  in  ganzen  Völkern.  Mag  man  aoch  nodi 
so  hoch  den  Einflufs  der  Vererbung  anschlagen,  auch  in  einem 
Volke  Ton  sehr  einseitiger  Kultur  sind  alle,  die  geboren  werden, 
mit  allen  wesentlichen  menschlichen  Trieben  ausgerQstet,  und  was 
lange  Generalionen  hindurch  aus  Mangel  an  eigener  Kraft  und 
Anregung  von  aufsen  kaum  erkenni>are  Blüten  trieb,  bricht  mächtig 
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berror,  weao  eine  freundUdi  lockende  Stimme  aus  (]er  Ferae  die 
kalte,  solcher  EntwickloDg  ungünstige  Umgebung  durchbridil.  So 
snid  auch  in  den  Itömern  lange  vernachKissigte,  aber  auch  in 
ihnen  vorhandene  Triebe  durch  das  von  Osten  hereinbrechende 
Licht  zu  reger  Thätigkeit  geweckt  worden.  Dazu  kommt  noch 
ein  anderes.  Jede  Einseitigkeit  wird  ihrer  selbst,  nachdem  sie 
ihre  Kreise  durchlaufen  hat,  überdrüssig.  Dann  aber  kommt  die 
Hegemonie  an  andere  Triebe.  So  kann  man  auch  von  den 
Römern  sagen,  dafs  sieh  ihr  prakUicb*politwdier  Trieb  erschöpfte 
iBd  am  Ausgange  der  Republik  euch  durch  die  eifrigsten  Mab- 
BiDgea  der  Patrioten  nidit  mehr  beleben  liefii.  Fflr  die  groliie 
Hasse  des  Volkes  war  damit  viel  verloren;  die  eigentlichen  Stimm- 
tehrer  jener  Zeit  aber,  welche  für  uns  doch  heute  das  Römertum 
repräsentieren,  konnten  nunmehr  ungehindert  zu  einer  freieren 
oad  menschlicheren  Bildung  und  Auffassung  des  Lebens  gelangen, 

Das  zweite  Kapitel  hat  die  Einwirkungen  der  verschiedenen 
Zeil-  und  Kulturströmungen  auf  den  Slil  zum  Gegenstande.  Sehr 
gut  nird  die  knorrige  Einfachheit  der  altrümischen  Autoren  cha> 
rakterisierl,  welche  durch  den  eindringenden  Hellenismus  in  der 
Folge  gemildert  wurde,  bis  dann  in  Cicero  sich  die  Anmut  der 
ipschiscben  Form  mit  dem  Ernste  imd  der  WOrde  des  Römers 
fcmiblte.  Die  Rhetorik  erhob  sich  zu  einer  Macht  ersten  Ranges 
io  der  römischen  Litteratur.  Die  periodische  Satzbildong  .wurde 
n  eisern  Muster  fein  durchdachter  und  fein  ausgeführter  Arbeit. 
Zn  wenig  anerkennend  dagegen  lautet,  nach  meinem  Gefühle,  das 
Urteil  des  Verfassers  über  die  Dichter  der  Augusteischen  Zeit. 
Dem ,  was  er  dann  über  den  Verfall  der  römischen  Prosa  sagt, 
kann  man  wieder  gern  zustimmen.  Doch  hiiiie  wohl  darauf  hin- 
gevNiesen  zu  werden  verdient,  dafs  Tacitus  und  Seneca  namentlich, 
wiewohl  ihr  Stil  ein  subjektiver  ist,  dennoch  in  der  Wortbildung, 
irie  hiuiichllich  ihrer  syntaktischen  Eigentfimlichkeiten,  der  Sprache 
flUAcbe  ^Qckliche,  ihrem  Geiste  durchaus  entsprechende  Rereiche- 
rang  zugeführt  haben. 

Im  dritten  und  vierten,  sehr  gut  geratenen  und  auch  im  ein- 
leinen  an  feinen  Bemerkungen  reichen  Kapitel  werden  die 
wirhtigsten  Eigentümlichkeiten  der  poetischen  und  der  volkstüm- 
lichen Ausdrucksweise  besprochen.  Den  Schlufs  bilden  etwa 
zwanzig  Seilen  gelehrter  Belege  und  Anmerkungen.  Möge  dieser 
kleinen,  aber  gehaltvollen  und  sehr  anregenden  Schrift  die  verdiente 
Verbreitung  zu  teil  werden! 

Steglitz  bei  Berlin.  0.  VVeifsenfels. 


Gislar  Laadgraf,  Lateioisehe  Ücbulgraaimalik.  Bamberg, 
C  C  BvchBerseka  Varlagtbnakhamlhiaf ,  1891.  VI  246  S.  geb. 
2,50  M. 

Die  im  Vorstehenden  genannte  Grammatik,  die  aus  der  ur- 
sprnngücb  geplanten  Neubearbeitung  der  iiinginiannschen  kleineren 
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ScbuIgrammaUk  sich  zu  emem  sellMUndj^en  Bache  entwickdt  hat, 
gehört  zu  den  besten  der  im  letzten  Jahrzehnt  erscbtenenen 

lateinischen  Graromaliken  und  verdient,  wenn  sie  auch  in  erster 
Linie  für  bayerische  Gymnasien  bestimmt  ist,  doch  auch  im  übrigen 
Deutschland  Eingang  zu  finden.  Für  den  wissenschaftlichen  Wert 
bfir^t  schon  der  Name  des  Verfassers,  und  dafs  L.  sich  die 
Arbeil  nicht  leicht  gemacht  hat,  beweisen  die  von  ihm  im  selben 
Verlage  veröfl'entlichlen  aufsersl  werlvollen  Litteraturnachwei.^e 
und  Bemerkungen  zu  seiner  Grammatik.  Ein  Rlick  in  das 
Buch  selbst  zeigt  auf  kräftigem,  gelblichem  i'apier  deutlichen 
Druck.  Leider  sind  ans  technischen  Grflnden,  wie  der  Vert  zu 
seiner  Entschuldigung  hemerltt,  an&er  den  Anmerkangen  und 
Znsätzen  auch  eine  Anzahl  Tabellen  in  Petit  gesetzt,  darunter  die 
Paradigmen  des  Verbums.  Den  äufseren  Vorzügen  entspricht  der 
innere  Wert  des  Buches.  Die  Auswahl  und  Anordnung  des 
SlülVes,  die  Übersichtlichkeit  der  Darstellung,  die  Zweckmäfsigkeit 
und  Knappheit  der  Begeln  verdienen  im  allgemeinen  die  volle 
Anerkennung  des  unparteiischen  Beurteilers.  Aus  der  Formen- 
lehre hebe  ich  besonders  hervor  die  übersichtliche  Angabe  der 
unrejj'elmäfsigcn  Formen  der  3.  Dekl.  (z.  B.  untereinander:  canis, 
15,  nii  der  Hund:  Gen.  canum,  iuvenis,  is,  m.  der  Jüngling:  Gen. 
tUMiMiiii  u.  s.  w.,  ebenso  pauper,  ari$  arm:  paupere,  panperum, 
dioest  iMtii  reich:  Üo&e,  dMhm  u.  s.  w.)  und  aus  der  Syntai  die 
praktische  Veranschaulichung  der  Regeln  durch  fibersichtlich  neben- 
bez.  untereinander  geordnete  Formel-Beispiele  (z.  B.  misereal  tm 
nottri  habt  Mitleid  mit  uns,  me  hoc  paenitere  non  polest  ich  kann 
dies  nicht  bereuen  oder  Caesar  fabros  ponfem  rf^n'tidere  iubet 
C.  b.  den  Werklcuten  d.  B.  abzubrechen,  Caesar  potUem  rescmdi 
iubet  C.  b.  d.  B.  abzubrechen). 

Hinsichtlich  der  StofTauswahl,  dieser  in  der  Gegenwart  be- 
sonders wichtig  gewordenen  Frage,  steht  L.  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  ClIendt-SeyCTert  und  Stegmann  und  bietet  selbst  in  den 
Hauptregeln  mehr  als  Harre  in  seiner  kleinen  Grammatik.  Darana 
geht  hervor»  dafs,  wenn  das  Buch  in  Zukunft  an  einem  preu&i- 
scben  Gymnasium  gebraucht  werden  soll,  es  sich  hinsichtüch  des 
Lernstoffes  mancherlei  Streichungen  wird  gefallen  lassen  mflssen. 
In  einer  neuen  Auflage  würde  am  zweckmäfsigsten  alles,  was 
nicht  zum  eigentlichen  Lernstoff  gehdrt,  kleiner  gedruckt  oder 
eingeklammert  werden. 

In  der  Anordnung  weicht  der  Verf.  nirgend.s  wesentlich  von 
seinen  Vorgängeni  ab.  Diese  und  jene  Bemerkung  möchte  man 
wohl  an  audeieui  Orte  stehen  sehen;  doch  betrillt  dies  meist  unter- 
geordnete Punkte.  Eine  Besonderheit  des  Buches  ist  die  Anordnung 
der  grammatisch-slifistischen  Eigentümlichkeiten  im  Gehraudi  der 
Redeleile,  welche  den  Schlufs  des  Ganzen  bilden.  Der  Verf.  bat  den 
Stoff  auf  die  einzelnen  Klassengruppen  (VI — IV,  III,  II,  I)  verteilt 
und,  um  das  Pensum  der  einzelnen  Gruppen  deutüch  erkennhw 
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III  madMn  uod  doch  den  zusammengeliürigen  SlofT  nicht  zu  zer- 
reifsen,  die  gegenüberstehenden  Seiten  halbiert  und  nuf  den  beidea 
Hälften  der  linken  Seiten  das  Pensum  der  1.  und  2.  Gruppe  und 
auf  den  beiden  iiälflen  der  rechten  Seiten  das  l'ensum  der  3.  und 
4.  Gruppe  dargestellt.  Diese  Methode  hat  nur  den  Nachteil,  dafs 
die  einzelnen  veranschaulichenden  Beispiele  nicht  so  öbersiciitlich 
haben  aufgeführt  werden  künneu,  wie  es  in  der  Syntax  zu  lubeu 
war,  und  ich  mdchte  glauben,  dafs  der  Verf.  durch  verschiedene 
Druckirten  seines  Zweck  noch  beMer  erreicht  hätte. 

Mehr  Bedenken  erre(^  an  einigen  Stellen  die  Darstellung  des 
grammatischen  Stoffes.  Nicht  ganz  sicher  bin  ich  zunächst,  ob 
fSr  die  Bestimmung  des  Genus  die  gegebenen  Anhaltspunkte  ge- 
Bögen  werden.  Statt  der  bekannten  Genusregein  finden  sich 
nämlich  bei  L.  nur  die  drei  Uauptregeln  (or,  ös,  er  —  ö,  äs,  aus, 
es,  M,  X,  8  mit  Konsonanten  —  c,  /,  or,  wr,  us,  men.  ma,  l,  c); 
die  Ausnahmen  lernt  der  Schüler  nur  an  lleisipieleu  kennen,  z.  B. 
arhor  pomifera  der  Obstbaum,  cor  sanum  das  gesunde  Herz.  Die 
Praxis  uuifs  zeigen,  üb  weitere  Regeln  erforderlich  sind.  ~  Un- 
twecfcmäfsig  und  snm  Teil  unrichtig  ist  es  aber,  wenn  bei  der 
3.  DckL  iwiscben  konsonantischen  und  vokalischen  Stimmen  ge- 
Mhieden  und  gelehrt  wird,  die  ersteren  bitten  e,  tim,  a,  die 
letzteren  t,  mm,  i'a,  statt  mit  Harre  zu  sagen:  „Die  einkons.  Un- 
gleichsilbigen  haben  um,  die  Gleichsilbigen  und  die  mehrkons. 
üogleichsilbigen  tum,  die  »utra  auf  e,  al,  ar  und  die  Adjektiva 
I.  tum,  lo".  —  Auch  vermag  ich  keinen  Kortschritl  zu  erkennen 
in  der  Behandlung  der  dritten  Grundform  der  sog.  unregelmäfsigen 
Verba.  Meistens  fmdet  man  uänilich  das  Part.  Perf.  Pass.  an- 
gegeben ;  wo  dies  aber  in  der  Maskulinform  nicht  möglich  ist,  ist 
statt  dessen  entweder  eine  Form  mit  esse  (z.  B.  nodtum  est)  oder 
das  Part  Fot  angeflihrt.  Diese  Vencfaladenheit  erschwert  aber 
dem  Schüler  das  Einprägen  auCserordentlicb»  und  ich  halte  es  fDr 
das  Beste,  lu  der  alten  Methode  surflcktukebren  uod  in  allen 
Fällen,  wo  die  3.  Grundform  sei  es  in  passiven  Perfekt-  oder  in 
aktiven  Futurformen  vorkommt,  das  Supinum  lernen  zu  lassen, 
gleichviel  ob  es  selbst  nachweisbar  ist  oder  nicht.  —  In  der 
Syntax  ist  sehr  breit  und  z.  T.  unrichtig  die  Kongruenz  des 
Prädikats  bei  mehreren  Subjekten  behandelt.  Man  lehre:  „Das 
gemeinschaftliche  Prädikat  richtet  sich  nach  dem  nächslstehen- 
den  Subjekt,  besonders  wenn  die  Subjekte  Abstrakta  sind,  das 
Prädikat  zwischen  sich  haben  oder  durch  korrespondierende 
Eofljnnktioiien  verbanden  sind;  sonst  steht  es  |im  Plural**.  — 
Die  Vorba  ikvo  etc.,  permadeo  elc  nnd  die  Adjektiva  begierig  u.  s.  w. 
wird  ^ch  der  Schfiler  ohne  die  Unterstützung  einer  rhythmischen 
Regel  schwer  merken.  —  Um  die  Pradikatsbestimmungen  beim 
lofinitiv  in  den  richtigen  Kasus  zu  setzen,  sollte  man  nicht  zwischen 
Subjekts-  und  Objektsinfinitiv  unterscheiden  lassen,  was  leicht  zu 
Verwechselungen  führt,  sondern  oiil  Harre  lehren :  „Die  Prädikats- 
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bettimmuDgen  stehen  im  Akkusativ;  im  Nominativ  nur,  wi^nn  sie 
sich  auf  einen  Nominativ  beziehen".  —  Unzv^-eckmafsig  ist  es,  die 
drei  Infinitive  so  zu  unlerscheiden,  dafs  man  sagt,  der  Inf.  Präs. 
bezeichne  die  Gleichzeitigkeit,  der  Inf.  IN-rf.  die  Vollendung,  der 
Inf.  Fut.  werde  in  seiner  Zeilstufe  durch  das  regierende  IViii|)us 
bestimmt.    Warum  heifst  es  nicht  einfach:  ,,I)er  Inf.  Präs.  be- 
zeichnet gleichzeitige,  der  Inf.  Perf.  vorzeitige,  der  Inf.  FuL  nach- 
zeilige  Handlmigen*'?  —  Noch  wen^er  behagl  mir  fralicb  die 
BesUininung  der  Tempora  in  indik.  NebeDsitten.  Der  Yerf.  be- 
stimmt Dämlich,  wie  es  ja  auch  in  den  meisten  anderen  Gram- 
matiken geschieht,  das  Tempus  des  Nebensatzes  nach  dem  Tempos 
des  Hauptsatzes.   Ich  bin  aber  der  Meinung,  dafs  dies  weder 
wissenschaftlich  zn  rechtfertigen  noch  praktisch  ist.  Nach  meinen 
Erfahrungen  operiert  der  Schüler  viel  sicherer,  wenn  er  gewöhnt 
wird,  nach  der  Zeitslufe  und  nach  dem  Zeitverhältnisse  der  unter- 
geordneten Handlung  zu  fragen  und  je  nach  Beantwortung  dieser 
Fragen  den  Ind.  Präs.  bez.  Perf.,  Impf.  bez.  Plqpf.,  Fut.  I  bez. 
Fut.  II  zu  setzen.    Als  Ausnahmen  hat  er  sich  nur  dum  c  ind. 
praes.  und  jioar^m,  M  etc.  c.  ind.  perf.  tu  merken.  —  Ebenso 
ist  die  Darstellung  der  eons.  temporum  su  breit.  Man  lasse  In 
konj.  Nebensitzen  den  Schüler  nach  dem  regierenden  Verbum 
und  nach  dem  Zeit?erhältnis  fragen  und  wiederum,  je  nach  der 
Beantwortung  dieser  Fragen,  den  Konj.  Pris.  bez.  Pert.,  Impt 
bez.   Plqpf. ,   -^mts   sim    bez.  -wrws   essem  setzen.     Als  Aus- 
nahmen mufs  er  niorkt  n  die  Folgesätze  (dasselbe  Tempus  wie  im 
Deutschen!)  und  die  Final-  und  Furchtsätze  (Nachzeitigkeit  = 
Gleichzeitigkeit!).  —  Auch  die  Regeln  über  den  Gebrauch  des 
Imperativs  bez.  Konjunktivs  in  Geboten  und  Verboten  sind  nicht 
einfach  und  korrekt  genug.    Es  sollte  heifsen:  „In  Geboten  und 
Verboten  braucht  man  den  Konj.,  bei  der  2.  Person  aber  in  Ge- 
boten den  Imperativ,  bei  Verboten  noli  c.  inf.  (oder  im  c  eoni. 
perf.).    Statt  des  Imp.  Präs.  steht  der  Imp.  Fut.  im  Anschlufs  an 
einen  futurischen  Ausdruck  und  bei  nachdrücklichen  Geboten.** 
—  Nicht  glücklich  ist  ferner  die  Bestimmung  der  drei  Bedingnngs- 
fälle  (mit  dem  Ausdruck  der  Bestimmtheit,  zur  Bezeichnung  einer 
unbestimmten  Annahme,  als  nicht  wirklich  angenonunen).  Deut- 
licher ist:  „Beim  realen  Falle  wird  die  Handlung  als  wirklich  ange- 
nommen, beim  Potentialen  als  müglicli  oder  als  nur  gedacht  hingestellt, 
beim  irrealen  als  nicht  wirklich  bezeiclinet".  —  Unrichtig  oder  wenig- 
stens ungewöhnlich  sind  endlich  die  Konstruktionen  nomen  dort 
olfeNt*  Buh  und  Goxüm,  proprm$  nnd  mar  c.  dat,  ramftiftrfca  wswi 
näie,  admoiieo  c.  gen.,  exempla  cptcs  nmi,  Ubwmt  a  ra,  der  unbe- 
schränkte Gebrauch  des  coni.  pot.,  non  rtcuso  cint^fiiiunmfidmuL 
Indem  ich  die  Tontehenden  Bemerkungen  dem  Verf.  zur 
Frwägung  unterbreite,  spreche  ich  die  Hoffnung  aus,  dab  er  bald 
in  die  Lage  kommen  möge,  in  einer  neuen  Auflage  sein  wert- 
volles Buch  nnrh  mehr  zu  ¥ervoUkomroDen. 
Mülheim  a.  d.  Kühr.    H.  Fritzsche. 
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J.  Lattnaon,  La  t  ci  n  i  s  rh  es  E 1  em  e  n  ta  r  b  ueb  für  S(>xta.  Güttiogco, 
Vaodeohoeck  H  Kuprechts  Verlag,  1891.    112  S.    1  M,  geb.  1,30  M. 

Das  lateinische  Elementarburh  für  Sexta  von  J.  Lattmano  i»t 
nun  in  6.  Auflage  erschienen.  Wenn  dieses  £lementarbucb  schon 
in  seiner  ersten  (leslaltung  zu  den  besten  Büchern  gehörte, 
wdcbe  wir  unseren  Schülern  in  die  Hände  geben  konnten,  so 
hat  es  sich  der  unermQdlicbe  Verf.  mit  jeder  neuen  Auflage  ao- 
gelegen  eein  lassen;  daran  im  einielnen  su  bessern,  etwa  gemachte 
Aosstellungen  zu  berücksichtigen  und  vor  allem  die  von  ihm  Yer- 
tretene  Methode  einer  Kombination  des  induktiven  und  deduktiven 
Verfahrens  beim  Unterrichte  immer  entschiedener  und  berechneter 
durcli7ufnhren.    Dabei  hat  die  Induktion  einen  immer  breiteren 
Boden  gewonnen.    Die  früher  anhangsweise  beigefügten  und  nur 
teilweise  in  dem  fortsc  lireiienden  Gange  des  Elementarhucbes  be- 
rücksichtigten Fabeln  sind  in  den  Zusammenhang  desselben  ein- 
gerückt und  werden  ausgiebig  für  die  Gewinnung  der  Formen 
ausgenutit   Dies  geschieht  in  wohl  fiberlegter  Folge  und  ohne 
Obmpannung  der  einem  Seltener  lugemessenen  Kraft  Eine  be- 
sondere dankenswerte  Gabe  begleitet  aber  diese  neue  Auflage  in 
Grstnlt  einer  besonders  gehefteten  Vorrede  ffir  den  Lehrer,  die 
auf  Verlangen  von  der  Verlagsbuchhandlung  unentgeltlich  geliefert 
wird,  mit  dem  Titel:  Methodisrlip  Anleitung  zu  der  6.  Auf- 
lage des  Lateinischen  Klementarbuchs  für  Sexta  von  J.  Lattmann 
1891.   16  8.    Diese  Anleitung  schliefst  sich  den  einzelnen  Num- 
mern des  Klemcnlarbuches  an  und  dürfte  es  selbst  einem  noch 
ganz  unerfahrenen  Lehrer  unmöglich  machen,  in  der  Behandlung 
des  Unterrichtsloffes  fehlzugehen.  Eine  Anzahl  der  vortrefflichen 
praktischen  Winke  von  allgemeinerer  Bedeutung  will  ich  heraus- 
heben. —  Eine  fremde  Sprache  soll  luniehst  durch  das  Ohr  ge- 
lernt werden.   Es  soll  daher  wenigstens  im  Anfange  kein  Wort 
n  lernen  aufgegeben  werden,  das  der  Lehrer  nicht  bei  ge- 
schlossenen  Büchern  vorgesprochen  hat.  Das  Mittel  derApperception 
hl  möglichst  viel  anzuwenden.    Daher  geht  L.  von  lateinischen 
Wörtern  aus,  welchp  die  Schüler  aus  der  Muttersprache  und  dem 
rntcrrichte  wissen  können.    Aber  auch  das  Schriftbild  ist  immer 
zugleich  fest  einzuprägen.  Die  Schüler  haben  deshalb  die  Vukabeln 
sofort  aufzuschreiben  und  dann  zu  Hause  mit  dem  Drucke  zu 
teigleichen,  die  Fehler  zu  verbessern  und  am  Rande  anzustreichen; 
der  Lehrer  kontrolliert  hinterher.  Dabei  molli  der  deutsche  Un- 
terricht dem  lateinischen  möglichst  parallel  gehen,  um  ihn  bei 
dem  Deklinieren,  Konjugieren,  der  Lehre  vom  nominalen  Prädikate, 
vom    Objekte  und  Subjekte  u.  s.  w.  gehArig  zu  nnterstOtaen. 
L.  weist  ferner  auf  die  Wichtigkeit  des  Ghorsprechens  namentlich 
für  eine  richtige  Ausspradie  hin.    ,Der  Unterricht  mufs  immer 
in  den  drei  Stufen  hören,  lesen,  schreiben  fortschreiten,  und 
zwar  soll  das  Lernen  hauptsächlich  durcli  das  Hören  geschehn. 
Lesen  und  Schreiben  das  Gelernte  befestigen  und  üben.'  Auch 
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die  Fabeln  sullnii  in  der  Schule  durch  Vorsprechen  und  Nach- 
sprechen so  weit  eingelernt  werden,  dafs  für  das  Haus  nur 
Wiederholung  und  ,Linühung  in  den  Mund'  aufzugeben  ist.  Der 
Lehrer  soll  dabei  aue  dem  Kopfe  vorsprechen  UDd  überhaupt  den 
Eindruck  machen,  dafa  er  die  fremde  Sprache  spricht.  Kleine 
Obungen  im  Sprechen  lassen  sich  leicht  schon  an  die  erste  Fabel, 
die  in  No.  19  kommt,  anknöpfen.  Das  Judiciöse  Lernen* 
soll  im  Schulunterrichte  systematisch  durchgeführt  werden.  An 
der  Wandtafel  haben  die  Schüler  die  Demonstrationen  des  Lehrers, 
mit  denen  er  die  Formenbildungen  erklärt,  nachzumachen.  ,Oie 
Dihlungsgeset  ze  und  ihre  praktische  Ausführung  sind  förmlich 
ei nzuexer eieren'.  Hierzu  möchte  ich  mir  aber  die  Bemerkung 
erlauben,  dafs  höher  als  die  Kenntnis  der  Bildungsgesetze  für  den 
Sextaner  die  Kenntnis  der  fertigen  Formen  steht«  und  dafs 
die  Gefahr  nahe  liegt,  dab  ein  Lehrer  alliulange  sich  mit  der 
Einprägung  des  allgemeinen  Gerüstes  der  Bildungsgesetse  aufhält 
und  die  Schuler  erst  langsam  die  Formen  darnach  bilden.  Data 
den  Schülern  die  fertigen  Formen  gelluilg  sind,  mufs  als  das 
oberste  Ziel  im  Auge  behalten  werden.  Doch  daran  hindert  jn 
das  Elementarbuch  L.s  nicht.  —  Erst  von  No.  28  an  beginnen 
die  deutschen  Übungssätze ;  bis  dahin  sollen  sie  durch  .Sthreib- 
übungen  ersetzt  werden.  Die  schriftlichen  Arbeiten  sind  nur  kurz 
zu  machen;  dagegen  verlange  man  sie  um  so  str4'iig«'r  fehlerfrei. 
L.  glaubt,  es  werde  genügen,  in  der  Regel  nur  in  der  Klasse 
achreiben  xti  lassen,  da  die  reichlichen  Lemaufgaben  der  Vokabeln 
und  der  Fabeln  genug  hfinsliche  Arbeit  Terlangten.  Doch  halle 
ich  das  regelmiüsige  Anfertigen  von  kleinen  hftuslichen  Ober- 
setzungen für  die  Disciplin  des  Unterrichts  für  wertvoll.  Die 
Schüler  pOegen  auch  erst  in  Sexta  am  Latein  das  rechte  Arbeiten 
zu  lernen.  —  Von  No.  34  an  werden  durch  Induktion  zunächst 
die  Possessivpronomina,  No.  35  das  nominale  Prädikat,  No.  36  die 
Kon|ugatiuii  von  e«s«,  No.  38  die  2.  Konjugation  u.  s.  w.  ge- 
wonnen, wozu  L.  ausführliche  Anweisung  erteilt.  Für  eine  fort- 
währende Repetition  der  erlernten  Vokabeln  und  Formen  wird, 
abgesehen  von  der  W^iederholung  derselben  in  den  Übungssätzen, 
in  beaondern  Repetitionannmmem  gesorgt  Ea  soll  zu  jedem  der 
a.  B.  No.  39  aufgezählten  Worte  auch  der  Satz  angesagt  werden, 
in  dem  es  Yorkommt,  ,nm  das  sprachliche  Material,  aus  dem 
heraus  der  Unterricht  sich  aufbauen  soll,  präsent  zu  halten'. 
Diese  Punkte  werden  genügen ,  um  eine  Vorstellung  von 
der  Art  und  dem  Werte  dieser  ,Aletbodischen  Anleitung'  zu 
geben. 

In  der  Anordnung  des  zur  Behandlung  kommenden  StolTes 
der  Formenlehre  hat  L.  keine  wesentliche  Änderung  gegen  die 
ersten  Auflagen  eintreten  lassen.  Es  empliehll  sich  aber  durchaus, 
die  4.  Konjugation,  wie  es  schon  mehrfach  geschieht,  vor  der 
3.  Konjugation  zu  behandeln  und  die  Verba  der  3.  Konjugation 
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auf  10  zum  Übergänge  zu  hrnulzen.  Nicht  praktisch  ist  es  ferner 
Iq  Sexta  mir  vorlilufig  «m'ii»'  ileihe  der  Ausnahmen  auf  is  lernen 
lu  lassen  und  in  Ouiiitn  die  fchlenchm  nachzuholen.  Ks  ist  hesser 
einfürallemal  eine  iieinnegel  lernen  zu  lassen,  die  nicht  umgelernt 
IQ  werden  braucht.  Einige  Wörter  mehr  lernt  der  Sextaner 
leicht 

Es  ist  anberordeiitlicb  erfreulich,  dafs  sich  L.  nicht  durch 
die  Mode  hat  irre  machen  lassen  und  nicht  die  Einzelsätze 
rerbannt  bat.   Hie  von  ihm  zahlreich  genug  —  es  sind  ihrer  28 
—  verwendeten  Kabeln  reichen  durchaus  hin,  d«'n  Schillern  auch 
ilie  fremde  Sprache  in  gröfserem  Ztisammenhange  vorzuführen. 
Wie  eine  Prämie  auf  ihren  Fleifs  und  ihre  weiteren  Fortschritte 
ninken  ihnen  die  munteren  Erzählungen   schon   von   ferne,  die 
*ie  mit  Lust  auswendig  lernen,  gern  vortragen  und  die  daran  ge- 
knüpften lateinischen  Fragen  wetteifernd  beantworten.    Für  die 
sichere  Einübung  der  Formen  und  Vokabeln,  später  ebenso  der 
Kasnslehre,  sind  Einseisätze  auch  im  Obungsboche  unerläfelicb. 
Ich  will  hier  nicht  widerlegen,  was  man  dagegen  vorgebracht  hat. 
Oer  Weg  durch  die  Kinzelsätze,  welche  eine  mdglichst  grofse  An- 
zahl  von  Beispielen  den  Schülern  vor  Augen  stellen,  ist  that- 
sächlich  der  sicherere.  An  unserem  (lymnasium  ist  die  Erfahrung 
gemacht   worden  ,   dafs   mit  L.s  l  hungsbuchcrn  eine  gröfsere 
Sicherheit  in  den  Formen  erreicht  worden   ist  als  mit  den  .so 
geschickt  gearbeiteten  i  hungshüchern  von  Meurer,  deren  ei<;«Mi- 
tümiichc  Vorzüge  ich  sonst  nicht  verkenne.    Freilich  an  den  In- 
halt der  Einielsätze  mfissen  wir  immer  noch  gröfsere  Anforderungen 
stellen,  als  L  für  nötig  hält  Einige  unpassende  Sätze  sollten 
beseitigt  werden,  z.  B.  Jurtu»  devorat  IMos  hom,  tUmt  dani 
ifMam  campis  et  agris,  „wir  werden  die  grofsen  Zähne  des  Drachen 
sehen".    Auch  für  diese  kleinen  Sätze  könnten  die  lateinischen 
Sclinltsteller  seihst  aus^'el)Piitf^t,  und  es  konnte  d.Kliircli  ern'ichl 
werden,  dafs  besser  ihre  charakteristische  Bedeutung:  uml  die 
Verbindunjren,  die  sie  in   der  lateinischen  Sprache  seihst  ein- 
gehen, hervorträte.    L.  seihst  ist  nicht  gleichgültig  gegen  den  In- 
halt der  Eiuzelsätze  und  verlangt  mit  Uecht,  dals  der  Lehrer 
sich  fibeneugen  soll,  ob  der  Inhalt  der  Sätze  verstanden  ist,  um 
ihn  nötigenfolls  zu  erklären.   Wenn  aber  der  Lehrer  an  dem 
Inhalte  Kritik  Oben  mufs,  so  ist  das  nicht  gut  Dagegen  billige 
ich  durchaus  einen  Scherz  wie  muscoB  gedebant  tu  na$o  pwri, 
denn  eine  kleine  Heiterkeit  erfrischt 

Um  eine  richtigere  Aussprache  der  Vokale  zu  sichern. 
?in»!,  wie  schon  in  den  vorherL,'ehenden  Auflagen,  die  Inngen  Vo- 
kale durch  einen  Strich  gekennzeichnet.  Es  ist  wohl  nur  Ver- 
sehen, wenn  gleich  in  der  ersten  Nummer,  wo  den  Schülern 
aucli  die  abweichende  Aussprache  des  Lateinischen  an  Wörtern, 
die  in  unserer  Muttersprache  vorkommen,  gezeigt  werden  soll, 
das  Längezeichen  über  dem  anlautenden  Vokal  von  Afriea  und 

ZcHMhr.  r.  4.  OynuutialwoMn  JUiVI.  T.  8.  29 
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itälia  weggelassen  worden  ist.  r.craiio  ilicse  Üezeiclinung  ist  för 
manche  Gegenden  unseres  Vaterlandes  nötig.  Hat  düch  die  vnn 
Jugend  auf  geübte  falsche  Aussprache  des  AnlauLs  von  Afrika 
einmal  einen  sehr  verdieiilcn  Philologen  zu  einer  falschen  Kon- 
jektur verleitet.  Wenn  yfdlus,  das  allerdings  aus  puellus  »-ut- 
standen  sein  wird,  mit  langer  Stammsilbe  geschrieben  ist.  so 
Italic  ich  diese  Aussprache  für  phouetkch  uumüghch.  Doch  rührt 
uns  dies  auf  die  Ausspräche  der  Konsonanten  im  Lateinischen. 
Sie  liegt  noch  im  Aigen.  AlhnShlich  hat  sich  erat  eine  richtigere 
Aussprache  der  Voliale  voUiogen.  Erst  begnögte  man  sich,  die 
Quantität  der  Vokale  der  Endsilben  in  den  Formen  der  Deklination 
und  Konjugation  richtig  zu  sprechen,  darauf  folgten  die  Vokale 
vor  einfacher  Konsonanz,  nun  vor  mehrfacher  Konsonanz.  Aber 
viel  wichligcr  als  das  letztere  wäre  doch  die  richtige  Aussprarhe 
der  gcläni,'ten  Konsonanten  und  angehaltenen  Verschliifslaute,  so 
wie  wir  sie  im  llalieni^chcn  richtig  aussprechen  hören.  Die 
Orthographie  der  Schüler  würde  den  grüfsten  .Nutzen  daraus 
ziehen,  eine  falsche  Acceutuicrung  wurde  geradezu  unmüglicb  ge- 
macht und  die  Schöier  wfirden  meriteo,  daCi  das  II  in  ptUhn  und 
aneiüa  nicht  wie  in  der  deutschen  Schrift  mit  einem  einfachen  ( 
gleichlautet.  Ich  kann  mich  hierOber  an  dieser  SteUe  nicht  weiter 
verbreiten,  aber  ich  halte  diesen  Punkt  för  wichtiger  und  weniger 
unsicher  als  die  Frage,  ob  wir  noch  fernerhin  ti  vor  einem  Vokale 
wie  zi,  oder  c  durchweg  wie  k  aussprechen  sollen,  liier  stimmt 
die  Aussprache  der  belrelTenden  Wörter  in  den  romanischen 
Sprachen  doch  wenigstens  zu  unserer  herkömnilichen  Aussprache, 
dafs  wir  dagegen  die  sogenannten  Doppelkonsonanieu  falsch  aus- 
sprechen, zeigen  jene  uns  handgreillich. 

Aber  diese  Fragen  haben  ja  mit  der  Einrichtung  des  von 
uns  besprochenen  treiTljchen  Übungsbuches  nichts  zu  fhun.  In 
dem  geschlossenen  Lehrgange  der  Lattmannschen  Obungsbficher 
für  Sexta  bis  Obertertia  nimmt  dieses  Eiementarbuch  den  ersten 
Platz  und  hinsichtlich  seiner  praktischen  Einrichtung  auch  ilcn 
.  i  sii'ii  Hang  ein,  und  wer  dasselbe  an  der  Hand  der  «Methodischen 
Anleitung'  durchmacht,  darf  eines  guten  Erfolges  gewils  sein.  Ich 
stehe  daher  nicht  an,  die  letzten  Worte,  iiiil  denen  L.  seine 
..Methodische  Anleitung"  schliefst,  zu  unlerschreiben:  ,.Man  wird, 
hoffe  ich,  erkennen,  dafs,  wenn  es  unsere  Aulgabc  sein  soll,  den 
Schüler  möglichst  in  den  Unterrichtsstunden  selbst  lernen 
zu  lassen,  die  voiigezeidineten  Wege  am  meisten  geeignet  sind, 
nicht  nur  gate  Erfolge  zu  erzielen,  sondern  auch  die  Lust  an 
dem  altsprachlichen  Unterrichte  zu  beleben  und  seine  allgemeinere 
Wertschätzung  zu  fördern.** 

Gera.  Uichard  Llüttuer. 
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W.  Oehler,  G.  Schubert,  Ii.  Slur luhue t'el,  Libuugsbuch  für  den 
irramina tischen  Uoterricbt  i  lu  Latei ui«chea.  Dritter  Teil, 
für  (Juarta,  mit  einem  VVörtcrvarzeiehnif.  Laipsifi  B.  6.  Teobnar, 
1901.    VII  u.  170  S.  S.    1,60  M. 

Der  umlangreichc  Teil  enlhult,  von  den  Vorbemerkungen  zu 
mvzcw  K.«j)it('lii  abgesehen,  fasl  150  Seiten  I  luitiiisstüll',  dahinter 
zwüit  Kegeln  nieist  stilistischen  Inhalts  und  ein  W()rterverz<'i(;hnis 
nt-bst  einer  Zusammenstellung  von  67  Kedensarten.  Lateinische 
Salze  werden  mit  Recht  nur  in  beschränkter  Zahl  gegeben.  Mit 
der  Auswahl  der  Hegeln,  die  zur  Einübung  konnnen,  wird  man 
dnrenUttdcn  sein;  dl>eii80  mit  der  Reihenfolge,  in  welcher  sie 
behandelt  Verden.  Doch  dOrfte  es  sich  empfehlen,  die  Sätze  mit 
doppeltem  Nominativ  nicht  von  dco  Obungen  Ober  den  doppelten 
iccusativ  zu  trennen  und  den  Genitiv,  wenn  auch  hinler  andere 
Kasus,  so  doch  nicht  ganz  an  das  Ende  des  Buches  zu  verweisen. 
Einige  Einzelheiten  sind  noch  zu  entfernen,  so  S.  3  evasit  mit 
doppeltem  Nom.  (nicht  bei  >'cpos  und  (]a«'sar,  auch  bei  Cicero 
nitht  hautig)  und  timeo  ut  (verbäitnismärsig  si  lh  ri  und  nicht  bt'i 
.Wpos).  Wenn  quin  mit  Rechl  nur  in  der  Ucdensart  non  iluhiio 
quill  zur  Einübung  gelangt,  so  biillen  auch  den  Gegenstandssal/en 
nit  m  (S.  91 — 93]  ausdrücklich  nur  einzelne  Redensarten  wie 
scetfä  oder  factum  ett  ttf,  efficio  ut,  peto  «1,  id  ago  ut  zu  Grunde 
gelegt  werden  sollen. 

ZusammeohaDgende  Stücke  finden  sich  zwar  am  Schlufs  der 
allermeisten  Abschnitte,  aber  gegen  die  unverbältnismärsig  grofse 
Zahl  von  Einzclsälzcn,  die  inhaltlich  in  irar  keiner  Berührung 
m  «'inander  stehen,  traten  sie  doch  ganz  /.urück.  Mindestens 
hjlteu  mit  der  forlschrritenden  Zahl  der  ilurehgenommenen  Heireln 
auch  die  zusainnu'iihäugciHlen  liltungen  häutiger  werden  nulssen. 

Hier  und  da  lafst  die  Lalinitat  zu  wünschen  übrig  (vgl.  die 
Bemerkungen  zu  den  ersten  Teilen  in  dieser  Zeilschrifi  IbOl 
S.  122).  „Man  liest  bei  Virgil"  S.  2  u.  s.  soll  offenbar  mit 
dem  ongewöhnlichen  Ugimui  oder  mit  kgittir  wiedergegeben 
werden  (vgl.  Ilaacke  Stil.'  262).  S.  28  steht  Sallustio  teste 
Caiiliune  semper  omnia  cariora  fnerunt  quam  thcus  alque  pudicüia 
(vgl.  Ilaacke  a.  0.  308).  S.  135  i^l  dei-  Satz  Pf/gmalio  .  .  avm^ 
mlHtn  swun  sine  respectu  pietatis  occidit  ohne  weiteres  aus 
iiistin  XYIII  4  übernommen  ,  statt  sim  re^ctu  p,  zu  sLreidien 
üüer  durch  neglectu  pietatf  zu  ersetzen. 

Nachträglich  sei  bemerkt,  dal's  zu  den  Übungsbüchern  für 
Sexta  und  (juinta  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  von  den- 
selben Verfossem  erschienen  ist  (81  Seiten).  Bedenklich  bleibt, 
wenigstens  bei  den  Verben  to,  die  Bezeichnung  der  Konjugation 
darch  die  vom  Herkommen  abweichende  Zahl.  Statt  z.  B.  cufio, 
tri,  itum  4.,  morior,  morhms  8um  4..  metior,  mensus  sum  il.  zu  setzen, 
dürfte  es  sich  doch  gewifs  empfehlen  den  Infinitiv  hinzuzufügen. 

Weifscuburg  im  Elsafs.  Paul  Harre. 
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P.  D.  Ch.  UeoDiofs,  Elemeotarbucb  zo  der  lateiaischeu  Gram- 
matik voa  BlIeBdt'Seyfrert.  Pfittfle  AHeHnnir.  FBrdi«  S«kaH«. 

Das  Leben  Aloxandors  des  Grofson  (bis  ,'{2T).  Halle  ,i.  S.,  Vorirtf:  der 
BochhaBdiaDg  d«t  WaisealuaaM,  Ib^U   VJ  a.  244  S.  b.   1,50  M. 

Der  vorlicgcndeD  Fortsetiung  des  lateiDischen  Elementar- 

liuches  zu  Ellendl-SeyflTerts  Grammatik  ist  die  34.  Auflage  fon 
M.  A.  Seyffert  und  W.  Kries  zu  Gründe  g(>legL  Aafangs  sind  die 
HiQweisUDgen  auf  die  §§  derselben  häuliger  gegeben  als  später. 
Tni  zusammenhängendes  Materi;»!  für  die  (l)ungssturke  zu  ge- 
winnen, welches  auch  solbstfindigen  Wert  hatte,  ist  eine  der  denk- 
wrir(liu;>ieii  I.ebensgesciiichten  in  ihrer  interessanteren  eri.len 
ll.llfle  lie.irheitet.  Henutzt  sind  aufser  den  ;dlen  Quellen,  nament- 
lit^h  Arrian  und  Curtius,  auch  die  neueren  Darstellungen  von 
Droysen,  Grote  (Süpfle  in  seinen  Überselzungsbücbern),  in  Beiug 
auf  Aristoteles  auch  Zeller. 

Der  Obenetningsstoff  ist  somit  in  freiester  Weise  zusammen- 
gestellt, ohne  jeden  Anscblufs  an  die  Klassenlektfire.  Dafe  dii'se 
Anlehnung  infolge  der  reformierten  Lehrpläne  vom  31.  März  1SS2 
mehr  und  mehr  geboten  und  durch  die  seither  gewonnene  Kr- 
fahrung  als  die  zwecknififsigste  Art  der  Einübung  des  gram- 
matischen Pensums  befunden  worden  ist,  dürfte  wohl  einem 
Widerspruch  nicht  mehr  begegnen.  Und  diese  Betonung  der 
Lektüre  als  Mittelpunkt  des  gesamten  fremdsprachlichen  Lnter- 
richtes  soll  nach  den  Hcformen,  die  seit  Ostern  d.  J.  dem  Unter- 
richt zu  Grunde  gelegt  sind,  noch  stäriceren  Nachdruck  finden. 
Die  verminderte  Stundenzahl  verlangt  ja  für  den  lateinischen 
Unterricht,  ganz  besonders  in  Sekunda,  schon  jetzt  die  straffste 
Konzentration  um  die  Lektüre;  was  ist  also  folgerichtiger,  als 
dafs  die  StolTe  zur  Einübung  der  Grammatik  ebenda  entnommen 
werden,  von  wo  dieselbe  Zweck  und  Umfang  herleitet?  Die 
Klassenlektfire  bietet  zudem  so  reicliliches  .Material  zu  Stilubuniren. 
sei  es  in  Korm  engster  Anschlicfsung  der  fremdsprachlichen  tber- 
Iragiing.  sei  es  auf  dem  Wege  freier  Ausnutzung  des  phraseobi- 
gischeu  Wortschatzes»  dafs  es  unnötig  ist,  nacb  Stolleu  zu  suchen, 
die  mit  ihr  in  keinem  oder  nur  sehr  losem  Zusammenhange 
stehen. 

Von  diesem  Gesichtepunkte  aus  bedaure  idi,  dafe  der  Ver* 
fasser  des  Elemenlarbuches  seine  Übungsstficke  nicht  aus  der 
reichen  Fundgrube  der  Khssenleklürc  genommen  haL  Die  vor- 
liegende Probe  seiner  Gewandtheit  in  der  Zusammenstellung  des 
Ubungsstolfes  liefert  den  Bew«'is,  «lafs  ihm  dies  ebenso  gelungen 
wäre,  wie  die  unleugbar  sehr  geschickten  D.Trstellungen  aiis  dem 
Lehen  des  grofsen  Mazcdonierkonigs.  Inhaltlich  fesselnd,  in  Form 
und  Sprache  gewandt  und  lliefsend,  sind  dieselben  so  eingehend 
und  erschöpfend  durchgeführt,  dafs  sie  nicht  weniger  histurischer 
Belehrung  als  grammatischer  Obung  dienen.  Vielleicht  würden 
die  Erzählungen  gewinnen,  wenn  die  243  Stdcke  nicht  in  fort* 
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laaüBiider  Reihenfolge  gezählt,  sondero  in  mehr  Obenichtlicher 
ZuammeoslelltiDg  nach  AiMchnitteo  geordnet  wären,  ffir  welche 
lüe  Einteihittgsgrande  sich  ans  dem  Stoffe  von  selbst  ergeben. 

Überall  erkennt  man  deutlich  das  Bemühen  des  Verfassers, 
jede  Vergewaltigung  der  Muttersprache,  wie  man  sie  leider  noch 
Tielfach  in  den  gebrauchlichsten  Übungsbüchern  findet,  auf  das 
itreogsle  zu  meiden.  Wenn  ihm  di«^s  an  den  nachstehend  an- 
wfuhrten  Stellen  trotzdem  nicht  gelungen  ist,  so  soll  das  die 
Aiicrkennung  seines  Strebens  nicht  schmälern.  Undeulsch  sind 
die  Wendungen  und  Ausdrücke:  „über  die  ganze  Er/jeliuug  war  .  .  . 
gcfSUt*'  (S.  2);  „was  jener  bitten  wflrde**  (S.  33);  „an  etwas 
craiahnen*'  (S.  35);  „im  Angesichte  der  Seinen*'  (S.  63,  ähnlich 
Sk74);  „mit  ungeheuren  Truppen*'  (S.  71);  „N.  hatte  ein  Re- 
giment nnter  die  Füfse  getreten**  (S.  76);  .,den)  Gedächtnis  ist 
(überliefert  worden"  (S.  79,  86,  107);  „in  Beziehung  auf  Erde  und 
llimmel  ist  da  Mangel  an  Wasser"  (S.  101);  von  Wunden  durch- 
bohrt" (S.  144V,  .,die  Soldaten  zdh'ten"  ($.  174).  Auch  die 
überaus  schleppende  und  verschlungene  Satzbildung  in  \[  — 
„Was  endlich  .  .  .  fragte"  — ,  die  nicht  weniger  als  15  Zeilen 
einnimmt,  trägt  dem  Lateinischen  zu  weitgehende  Rücksicht 

Für  die  ausschiiefslicbe  Anlehnung  des  Elenicnlarbuches  an 
die  Grammatik  von  Ellendt^SeylTert,  wie  sie  dem  Verfaner  belidbt 
bat,  Termag  ich  einen  zwingenden  Grund  nicht  zu  finden«  um  so 
weniger,  als  die  Reihenfolge  der  Obungsstficke  sich  an  den  syste- 
matischen Aufbau  des  Syntax  durchaus  nicht  nnsdiliefst.  Diese 
Berücksichtigung  einer  einzigen  Grammatik  wird  dem  Elementar- 
buche an  manchen  Anstalten  vielleicht  den  Eingang  von  vorn- 
herein verschlielsen,  da  man  dem  Titel  gemäfs  die  engste  Be- 
ziehung heider  HüchtT  zu  einander  voraussetzen  wird.  Und  doch 
ijf»t  sich  das  Klementai  buch  ohne  Schwierigkeil  neben  jeder 
anderen  Grammatik  in  Gebrauch  nehmen,  zumal  da  von  den 
ffiaweisungen  auf  Ellendt- Seyffert  ein  grofser  Teil  ganz  über- 
Steig  ist;  so  der  (zum  Teil  wiederholte)  Hinweis  auf  den  Ge- 
brauch Ton  it  bei  Anfzihlungen,  auf  die  Konstruktion  mit  hihere. 
Kl,  M,  fNt'ji,  mit  dem  Partizip  u.  v.  a.  Sicher  wu'd  jeder  Seknn- 
dmer  staunen,  wenn  er  heim  Nachschlagen  der  angegebenen  §§ 
in  den  meisten  Fällen  auf  Regeln  stöfst,  die  ihm  längst  geläufig 
sein  müssen. 

Auch  an  dem  beigefügten  Vokabularium  ist  einiges  auszu- 
>eizen.  Auch  hier  ist  manches  entbehrlich,  z.  H.  S.  220  „unter 
diesen  Umständen^*;  S.  229  „t>ii;h  begnügen";  S.  233  „einerseits 
—andererseits".  Die  wenigen  synonymischen  Unterscheidungen 
(ßr  Sekunda  fiel  zu  kärglich  hemessen)  sind  meist  so  unbestimmt, 
dab  sie  dem  Schfiler  unm^tich  verständlich  sein  kennen. 
Z.  B.  ^^an  ist  ein  Meinen  nach  eigenem  DafArhalten,  orhäraH 
ermessen,  .  .  .  exüümare  erachten";  ferner:  „Terderben:  ^sti- 
laüa  die  Pest  selbst;  pettit  (jiemtcasi  hängt  mit  neeiir»  zusammen)** 
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u.  a.;  bei  „landen"  fehlt  exponere,  das  apftter  aUerdingi  in  andrer 
Verbindung  angegeben  wird.  Ws  ein  Sekundaner  „am  folgenden 
Morgen"  jemals  durch  wume  sequenti  (!)  fibersetzen  konnte,  habe 

ich  nach  nieinor  hisherif^en  Praxi;«  iiiclil  für  möglich  geliallen;  es 
muk  aber  wohl  schon  vor^ekonnucn  sein,  da  zwoimni  ^in  einer 
Kiirsnoli'  lind  im  Anliaiig)  unter  Angabe  von  poslri'lii'  maiie  davor 
gewarnt  wird.  Die  L  bertragung  von  ., zurückgeben  iiinler"  (S.  202) 
durch  inferiorem  esse  alicui  st.  aliquo  ist  wohl  nur  ein  Ver- 
seilen. 

Den  im  Vorwort  angefährien  Berichtigungen  sind  noch  bei- 
sufilgen:  Nr.  LXVI  (S.54)  Gordiom  (st  Ganiinm);  Nr.  LXXVIII 

($.63)  Fursnote  12  t^dus  (st.  limpidus):  Nr.  CXXXVI  (S.  109) 

vornrbnilich  (st.  vornämlich) ;  Nr.  CLXXXIV  (S.  148)  Veriiisie 
(st.  Verlüsle);  Nr.  CCVII  (S.  170)  dasselbe  (sf.  dassebe);  S.  219 
eoUaudare  (st.  roUandavp):  S.  2  1 1  Troia,  ae  (st.  Trofae,  ae). 

Meine  neiirteilunu'  drs  l-lniientarbnchrs  sei  tiniiin  zusammen- 
gefafsl,  dal's  dasselbe,  von  den  nelM-nsfulilKlien  Ausst<»llungen  ab- 
gesehen, ein  nach  Inhalt  und  Tonn  brauchbares  IlfdfsmilUl  de» 
lateinisclun  luterrichlcs  in  Sekunda  bietet,  sofern  man  von  der 
Forderung  des  Anschlusses  der  Stilöbungen  an  die  Klassenlektiire 
absehen  will. 

Euskirchen.  P.  Doelsch. 


PrieHrirh  AI\.  Cirrro,  seiu  l^rhcn  n  ii  d  seine  Schriften.  Berlin, 
liaerlueis  \  orlapsbiH  hhandliing  (11      \  tt  iiifi  ),  ]S\\\.  191  S.  ^.  ;{.»•(»  M. 

Das  ge.«(hnKickv()Il  ausgeslatlele  Ihnli  L;ehr>rl  zu  den  eifreu- 
lirhslen  Krs(  lit^iiiiingen  unter  den  popuku  cn  S<  In  il'ten  aus  dem  (ie- 
biele  der  AUeruiniswissenschaft.  /unaclisL  ist  die  Absicht  zu  loben, 
in  der  das  Buch  geschrieben  worden  ist.  Der  Verf.  will  dem  Zerr- 
bilde, dab  Druroann  ^von  dem  grOfsten  Stilisten  Roms'*  als  einer 
, gefallenen  Grolse**  entworfen  hat,  ein  neues  „sine  ira  et  studio** 
gezeichnetes  Lebensbild  des  merkwürdigen  Mannes  gegenüberstellen. 
N<'lii>nher  verfolgt  das  ßuch  die  Absicht,  „die  zentrale  Stellung 
«b'r  lateinischen  Studien  im  [iehr|dan  zu  stützen.  Das  Latein  niufs 
und  wird  das  Itnckgrat  unsererer  tlymnasien  hleihen  und  C.icero  der 
Milicipnnkl  der  btnitiischen  Lektüre"  (S.  VI),    ts  ist  mir  nicht 
zweilelbafl,  dals  AU  seine  Absicht,  TJceros  dominierende  Stellung 
in  der  lateinischen  Schullektnrc  zu  rechtfertigen,  im  wesentlichen 
erreich L  bat.   Ls  war  in  der  That  hohe  Zeil,  dal's  der  im  Auschluls 
an  moderne  UmsCorzpläne  in  der  Schalfrage  sich  breit  machenden 
Ciceroverachtung  endlich  einmal  gründlich  begegnet  wurde.  An« 
der  geschickt  disponierten,  gkitt  und  klar  geschriebenen,  bei 
aller  NNarme  lur  di'n  Stolf  doch  ungeschminkten  Darlegung  Alys 
stei;;t  das  Itild  eines  der  gröfsten  Lehrmeister,  den  die  Mensch- 
lieit  g(diabl  hat,  in  alter  Würde  und  Anmut  herauf,  frei  von  den 
falschen  Flecken,  die  ihm  die  kleinliche  Silbenslecherci  und  bös- 
willige Ufperkritik  eines  Druniann,  noch  mehr  aber  das  falsche  Be- 
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Treben  Mominsens,  Cicero  durchaus  nach  der  Schablone  eines 
moüeroeu  Parteinianncs  zu  messen,  aufgeheftet  haben.  Deshalb 
bt  das  Buch  allen  denen,  die  in  Fragen  der  Gymnasialreform  ein 
Urteil  abgeben  wollen  oder  abgeben  müssen,  auf  das  angelegent« 
liebste  XU  unbefangener  LektQre  zu  empfeblen.  Indes  das  Buch 
gehört  docb  nur  nebenher  zur  Schulfr.tge.  Die  Ilauptahsicht  des 
Verfassers  war  doch^  unserer  deutschen  studierenden  Jugend 
und  weiteren  Kreisen  ein  neues,  packendes  I^cbenslnld  des  vielge- 
>fhmähten  M.  Tulliiis  zu  zeichnen.  Die  Hauptaufgabe  des  Duches 
.MJieint  mir  <ler  \  erlasser  —  abgesehen  von  einigen  Fluchtigkeiten 
—  im  grofsen  un«l  ganzen  recht  i:ut  «gelöst  zu  liaht  n.  Der  Stull  ist 
forgfalüg  gegliedert.  Mit  grofseni  (ieschick  bat  der  Verfasser 
die  allgemeinen  Umrisse  der  Zeitverhältnisse  entworfen,  von  denen 
uch  Ciceros  reine  Gestalt  yorteilhaft  abhebt,  mit  nicht  minderem 
Geschick  hat  er  im  Anscblnlii  an  einzelne  Notizen  Ciceros  und  an 
die  »Wanderjahre^'  des  unvergefslichen  Gregorovius  manchen  Par- 
lieen  seiner  Erzählung  ein  gewisses  Lokalkolorit  yerlieben.  Seine  Er- 
7^hlung  kommt  von  Herzen  und  gebt  zu  Herzen,  die  ersclultternde 
Tragik  in  ('ireros  Schicksalen  kommt  wirksam  zum  Ausdruck,  die 
Lektüre  des  ganzen  lUiches  mit  Einschlufs  der  Zeugnisse  und  Urteile 
der  Alten  über  (iicero  i.«il  spnuuend  und  fesselnd  von  Anfang  bis  zu 
Ende.  Wir  müssen  niso  Aly  das  Lob  zuei kennen,  dafs  er  ein«' 
Weise  das  Altertum  anzuscbauuu  und  darzustellen  mit  Geschick 
»r  seinen  Stoff  dbertragen  bat,  die  leider  in  Deutschland  noch 
«enig  ?erbreitet  ist,  jenseits  der  Vogesen  aber  längst  mit  beson- 
dererer Kunst,  und  zwar  in  Bezug  auf  Cicero  von  niemandem 
fesselnder  und  interessanter  geübt  worden  ist  als  von  Gasion 
Boissier  in  seinem  bekannten  Buche  ,,Giceron  et  ses  amis/* 

Srldiefslich  mufs  ich  noch  ein  Wort  fil'ei"  das  besprochene 
Hucli  ini  Nrihällnis  zur  wissenschaftlichen  rorschiirm  hinzufügen. 
Sonst  ktVnute  leicht  die  Ausiebl  entstehen,  dafs  es  auch  eine 
wissenschaftliche  Abrechnung  mit  Drumann  und  Mommsen  über 
Liceru  enthielte.  Dafs  eine  solche  in  der  klassischen  Alterluius- 
«issensduifl  längst  vermiist  wird,  kann  kaum  jemand  leugnen. 
Denn  wenn  auch  die  Drumannsehen  Anschauungen  längst  durch- 
brochen worden  sind,  z.  B.  durch  das  breit  angelegte  und  wohl 
deshalb  unvollendete  Werk  Brückners  „Leben  des  Cicero  L  It. 
(aöttingen  1s52'',  ferner  durch  L.  Langes  quellenmafsige  Darstel- 
lung im  HL  Hände  der  „Itomiscben  Allertüiner  ',  in  neuerer  Zeil 
durch  IL  Missen  in  Sybels  llist.  /eilschr.  Hd.  \LVI  S.  SC),  durch 
mehrerere  Aufsätze  des  l  iiterzeichnelcn  u.  s.  w.,  so  fehlt  es  uns 
doch  noch  an  einer  selbständigen,  umfassenden  Neubearbeitung 
der  Geschichte  Ciceros  und  seiner  Zeil,  die  auf  einer  von  Drumann 
unabhängigen  Sammlung  und  Sichtung  der  Quellen  beruhen  müfsle. 
Diese  Aufgabe  der  Wissenschaft  hat  natflrlich  Aly  nicht  gelöst 
ond  nach  der  ganzen  Anlage  und  dem  Umfang  seines  Buches  gar 
nicht  lösen  kdnnen,  denn  dazu  bedarf  es  vor  allem  einer  neuen, 
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selbslän lügen  Orilnuii^'  und  iKirchforscliuiig  der  verscliietleiieu 
unter  Ciceros  Namen  überJieferlen  liriefsanmilungeii.  Uie^e  Iii  uuU- 
lage  bat  schon  Boissier  seinem  sonst  so  treflliGhen  Budie  aus 
leicht  begreiflicheo  Grfinden  nicht  gegeben,  sie  fehlt  auch  bei 
Aly.  Deshalb  finden  sich  in  dem  Buche  zahlreiche  chronologische 
und  historische  Irrtfiiner,  für  die  al)cr  der  Veifasser  nicht  allein 
vcrantworliich  zu  machen  isl,  weil  sie  sich  auch  Süust  in  der 
historischen  l.itteralur  über  Cicero  (inden;  dushalb  ist  es  z.  U. 
dem  Verfasser  nicht  gelungen,  den  rolen  Faden  aufznlinden.  d<'r 
uns  das  slaalsmännische  Wesen  und  Wirken  Ticeros  verständlich 
ni;i(  hl.  Aber  diese  Mängel  im  »  in/eiuen  las>rii  doch  dem  Ihu  he 
seinen  Wert  als  populäres  Werk.  Es  ist  und  bleibt  eine  an- 
regende und  fesselnde  Lektüi'e  für  jedermann,  der  sich  vom  Leben 
und  Wesen  des  grofsen  Arpinalen  einen  Begriff  schaffen  will;  der 
Gymnasiallehrer  wird  vielfach  In  dem  Buche  beherzigenswerte  Ge- 
sichtspunkte für  eine  objektive  und  besonnene  Würdigung  Ciceros 
vor  seinen  Schülern  finden.  Vor  allem  aber  möchten  wir  das  Buch 
in  der  Hand  unserer  lernenden  und  studierenden  Jugeud  wissen, 
<Ier  die  liebevolle  Versenkung  in  die  Hoheit  eines  antiken  Gha- 
raklers  gerade  in  unserer  Zeit  so  not  ihut. 

Meilsen.  Otto  £duard  Schmidt 


l)UuilulfMeu^c,  'i't'uiauiid  die  Troas  nach  eigener  Anschauung 
gescbildert  Mit  2b  Abbildnogen,  2  Karteu  und  1  Pias,  ßittrtlol^ 

C.  ßpitelsmann,  1891.  M  n.  S.  1,:>()  M.  (C.j mnasial-Bibliothek, 
facrau:igrgeben  vun  C  Pdhlmey  uud  H.  HotToianii,  1.  Helt.) 

Ober  Anlafs  und  Zweck  der  neu  begründeten  Gymnasial- 
bibliothek, die  durch  Wenges  Troia  erölTnel  wird,  giebl  der  l  lu- 
schlag  der  Hefte  Auskunft.  Sie  will  einer  tieferen  Erfassung  be- 
sonders der  realen  Seite  des  klassischen  Altertums  dienen;  die 
häusliche  Lektüre  der  Schüler  soll  bei  der  in  Zukunft  verringerten 
Standentahl  mithelfen,  eine  vielseitige  Anschauung  der  antiken 
Kultur  zu  vermitteln.  Die  Hefte  enthalten  also  „Lebensabrisse 
und  Charakteristiken  der  wichtigsten  Schriffsleller  und  sonstiger 
hervorragender  Persönlichkeiten,  Topographieen  der  bedeutendsten 
Statten  des  Altertums,  Schilderungen  aus  dem  Privat-  und  Staals- 
leben  der  nnliKen  Vfdker"  u.  s.  f.  Der  Umfang  der  Hefte  wird 
je  3  ()  liogen  beiragen  und  der  Preis  dementsprechend  0,60  bis 
1,20  >!  i»ein.  Zunächst  sind  \'3  Hefte  in  Vorbereitung,  und  bewährte 
Männer  haben  sich  zur  iMiiarbeit  bereit  finden  lassen.  Der  Forl- 
gang des  Unternehmens  soll  von  der  Aufnahme  abhängen. 

Und  diese,  setze  ich  hinzu,  wird  von  der  Augeuiessenheii 
des  Dargebotenen  abhängen;  diese  Angemessenheit  aber  lu  beur- 
teilen, ist  nicht  so  leicht  als  man  denken  möchte.  Wesenlltch 
för  die  ft'eie  Privatlektürc  der  Schüler  sind  die  Hefte  da.  Dem- 
nach sitzen  die  entscheidenden  Kritiker  auf  den  fitaken  der 
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i'iinia  uud  Sekunda.  Wenn  die  Gymnasialbibliuthek  ihre  Herzen 
nicht  gewinnt,  so  helfen  ihr  alle  Lobpreisungen  nicht,  so  stehen 
die  Bflcber  awecklos  in  den  SchrSnken  der  Klassenbibliolhek.  Ich 
lehe  es  aUo  als  meine  Aufgabe  an,  ihre  Angemessenheit  fflr  diesen 
Z«eck  ins  Auge  zu  fassen.  Sie  müssen  versuchen,  die  SchOler 
mii  sich  fortiureifsen,  zu  erwärmen;  sie  mOssen  sich  hüten  vor 
toten  SiolTmnssen  und  trockener  Abstraktion;  sie  müssen  danach 
Irachlen,  an  das  heiniisclie  und  vatcrhlndisclie  Wesen  anzuknüpfen. 
Blüf^ie  „klare  harslellung,  edle  Spraclie  und  lebensvolle  Aullassun*; 
des  Gegenstandes",  was  der  Prospekt"  verspricht,  genügen  docii 
Dicht.  —  Bei  der  jetzigen  und  künliigeu  Ueschafl'enheit  unst  rer 
Gymnasien  ist  übrigens  die  Berechtigung  des  Titels  „Gymnasial- 
BiUiothek*'  för  eine  Sammlung,  die  nur  Abbandlungen  aus  dem 
Gebiete  des  klassischen  Altertums  bringen  soll,  nicht  zu  er- 
weisen. 

Meng  es  Schilderung  von  Troia  und  der  Troas  beginnt  die 
Ssromlung  in  höchst  dankenswerterweise;  sie  wird,  boflie  ich,  in 
ihren  llauplteilrn  auch  die  Teilnahme  der  Schüler  leicht  erringen. 
Iherall  tritt  uns  in  ihr  anschaulich  das  persönliche  Erlebnis  des 
Verfassers  entgegen,  wir  begleiten  ihn  auf  seinen  Fahrten  im 
türkischen  Dampfer,  auf  türkischem  Wa|;en,  zu  IM'erde  und  zu 
Fuüs.  Wir  sehen  ihn  (S.  22),  mit  Schliemanns  Familie  im  Freien 
bei  der  Mahlzeit  ?ereint,  spüren,  weshalb  Homer  Uios  die  windige 
nennt;  wir  durchwandern  mit  ihm  zu  Fufs  das  ganze  Schlaclit- 
feM,  wobei  er  in  den  Sfimpfen  am  Zusammeoflufo  des  Sirooeis 
and  Skamander  fast  Ton  einer  Schlange  gebissen  wird  (S.  2S); 
auf  der  Höhe  von  flissarlik  sitzend,  best  er  im  Angesicht  des 
Schlachtfeldes  die  llias  durch,  um  zu  prüfen,  wie  alles  für  diese 
Gegend  pafsl  (S.  50);  wir  machen  die  Aufregung  mit  durch,  in 
der  er  selbst  Schaufel  und  Hacke  ergreift,  als  man  der  Ent- 
deckung einer  Ausfallpforte  nahe  ist  (S.  55),  u.  s.  w.  Üas  alles 
gicbl  dem  Schüler  lebendige  Bilder,  die  in  seinem  Geiste  haften. 
Dazu  kommt  die  Persönlichkeit  Schliemanns,  die  wahrhaft 
geeignet  ist,  das  Berz  des  Deutschen  freudig  zu  erregen.  Seinem 
Lebenslauf  ist  ein  besonderer,  warm  geschriebener  Abschnitt  ge- 
widmet. Meinem  Gefühl  nach  konnte  der  Verfasser  hier  noch 
•'ingebender  sein  ;  eine  Schilderung  der  eigentümlichen  Art,  wie 
Schlieroann  fremde  Sprachen  lernt,  würde  die  Schüler  gewifs 
fesseln  :  dafs  das  ganze  Schliemann- Museum  in  Berhn  durch  seine 
hutlilici /ige  Schenkung  entstanden  ist.  mufste  nicht  als  I)e- 
kamit  vorausgesetzt  (S.  74),  Mjndern  ausführlich  erzilhlt  werden; 
auch  war  es  nicht  nötig,  dafs  der  Verf.  sich  scheute,  ihn  als 
Autodidakten  scbärler  zu  charakterisieren,  seine  Irrtümer  be- 
stimmter henrorzuheben ,  aber  audi  andererseiu  von  der  jahre- 
langen Verkennung  zu  sprechen,  unter  der  er  als  nicht  zünftiger 
Gelehrter  gelitten. 

Die  bomeriscbe  Stadt  Scbliemaona,  d,  i.  die  iweite  Schiebt 
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mit  ihren  drei  ilauperiodüOY  bat  Iluinci-  nie  gesehen ,  da^  hebt 
Menge  mehrmab,  und  mit  Recht,  stark  hervor.  W<mn  er  nun 
doch  den  Schölern  davon  erilhlt,  so  geschieht  das  nicht  im  Inter- 
esse einer  für  die  Erklärung  Homer»  zu  gewinnenden  Anschauung, 

sondern  in  der  Oberzougung,  daTs  so  alte  Sporen  menschlicher 
Kultur  jedermann  durch  sich  selbst  fesseln.  Ist  nun  von  diesem 
(iesiclilsiuinkh'  ans  hetrachlet  seine  Stoflauswahl  die  richtige? 
M»'n'^'o  Idotet  uns  rinoii  vcchi  ^^pnaiien  Plan  dieser  Sciiicht  na<'h 
lidiplelds  Aufnahmen  und  fuhrt  d«Mi  Lrser  7M  jedem  Mauerwork 
und  seinen  I'mbnulen  niil  der  eiugehendslcn  (lenanigkeil;  dagpi;rii 
Irhnl  er  i  uu  ^^  iiauere  Besprechung  der  Funde  ab  und  sich 
nur  auf  einzelne,  besonderes  Aufsehen  erregende  ein.  Das  er- 
klärt sich  recht  gut  aus  seinen  persönlichen  Erlehnissen.  Aher 
ich  fürchte,  an  jener  Schilderung  der  Bauwerke  erlahmt  mancher 
Schüler,  dessen  Teilnahme  für  viele  der  Funde  zu  gewinnen  war. 
—  Bisweilen  vermisse  ich  einen  Ausblick  auf  Verwandtes.  Wenn 
der  Verf.  S.  50  die  eigentümliche  Bauart  der  Mauern  des  Manner- 
sanb's  bespricht,  eine  Vereinigung  von  Lehmsteinhau  und  Holz- 
bau, konnte  er  zurückweisen  auf  die  seltsamen  gallischen  Sladt- 
maiuTU,  die  Caesar  I».  ('..  VI!  23  schildert;  sie  sind  zwar  anders 
gefügt,  aber  ilvr  Grundsatz  der  Vereinigung  von  llolz  und  Stein 
ist  derselbe.  Die  Gallier  bildeten  sich  ein,  der  Bau  sei  durch  die 
Steine  vor  Feuer  geschützt,  der  Brand  Trojas  hat  bewiesen,  dafs 
dies  doch  nicht  durchaus  der  Fall  ist.  —  Auch  ist  es  auffallend, 
dafs  jeder  Hinweis  fehlt  auf  das,  was  wir  in  der  Heimat  Ent- 
spr('clirnd(>s  haben.  Wohl  in  allen  Provinsen  und  Lindem 
Deutschlands  giebl  es  Sammlungen  von  Altertümern,  die  auch 
zum  grofsen  Teil  der  Krdc  f^iitrissen  sind.  Kin  Hinweis  auf  sie 
fällt  stets  bei  vieb'u  Schülern  auf  fruchtbaren  Boden,  iliii  müfste 
sich  i'ine  Schulschrift  über  Scbliemnnn  nicht  entgehen  la.'isen. 
Auch  giebt  es  in  Schliemanns  fcintdeckungcn  doch  einiges,  was 
bestimmtere  Bezüge  auf  deutsche  Kunde  hat:  so  die  S.  46  2u 
nebensächlich  erwähnte  ErÜndung  der  Töpferscheibe  im  Q.Jahr- 
hundert, die  auch  in  deutschen  Museen  einen  geschichtlichen 
Abschnitt  anzeigt.  Schliemanns  Funde  stellen  uns  noch  die  reine 
Bronzezeit  vor  Augen,  während  bei  Uomer  schon  das  Risen  all- 
mrihlich  aufkommt;  solche  reine  Bronzezeit  zeigen  auch  unsere 
Museen.  Die  berühmten  Gesichtsumcn  haben  ihre  närhstHji 
V(>rw;mdten  in  dem  westlichen  PreuCsen  und  dem  östiiclieQ 
l'unimern. 

Schliemann  und  sein  Verleger  Brockhaus  sowie  Dörpfehl 
haben  d<  ni  Verf.  in  liebenswürdigster  Weise  Karten  und  Bildßr 
für  dieses  Buch  zur  Verfügung  gestellt;  ohne  sie  hätte  es  uichl 
so  gute  Anschauung  ffir  so  billigen  Preis  gewähren  können.  Auf 
Schliemanns  und  Dorpfelds  Angaben  beruhen  auch  die  Mafse,  sie 
sind  also  so  zuverlässig,  wie  sie  nur  zu  erreichen  waren.  Ca 
mag  demgegenüber  fast  undankbar  erscheinen,  wenn  Ich  bedaare. 
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dafs  von  den  KaiU'U  Nr.  1  yar  keinen  Mafsslab  hat,  Nr.  2  mir 
nach  ,.engli^cheu  Sl.itulmeilen"  (j«  ue  ist  iiacli  meiner  Me.^sun«:  im 
Mafsstab  von  1:900  000,  diese  von  1  :  78  000  gezeichnel),  dafs 
bei  Höbenangaben  englische  Fufee  und  Meter  imniiir  durcheinander 
gehen,  dab  beim  Grabliügel  Achills  S.  33  die  relative  Höhe,  die 
man  hier  allein  tu  wissen  wfioschte,  bei  dem  des  Aias  aber  S.  29 
die  Erhebung  ilber  den  Mceress|ucgel,  die  nichts  klar  macht,  an- 
gegeben ist,  und  dazu  noch  jene  in  Fufisen,  diese  in  Metern; 
wie  soll  man  da  vergleichen?  —  i)ie  alles  überragende  Höhe  des 

1)  er«;ef;  Saoke  auf  Saniolhrake,  von  wo  aus  Poseidon  das  Sehl  n  Iii 
feUl  übersieht,  ist  auf  i\vm  Hilde  Nr.  6  vernnschaulichl ;  wie  uei  11 
würde  man  auch  die  iiit.vprechende  Aussicht  auf  den  (largaro> 
des  Idagebirges  vor  Aii^en  Italien,  von  wo  aus  sein  Uruder  und 
Gegner  Zeus  den  Kampf  beobachtet,  und  auf  dem  sich  nach 
ScUieraanns  Erzählung  ein  gewaltiger  Thronsitz  befindet  (S.  4)! 

Die  Lettern  sind  in  der  Gymnasialbibliothek  klar,  aber  sehr 
klein,  der  Druck  fast  fehlerlos.  Die  Darstellung  Menges  ist  frisch 
und  It  lM'nilig.  sie  vernieulet  die  Fremdwörter  offenbar  absichllich; 
(für  Sockel  z«  B.  S.  15  bat  sich  später  S.  HS  doch  wieder  Funda- 
ment eingeschlichen).  Kleinere  sjuac  hlic  lie  Versehen  mag  ich 
nicht  ;nif/rihlen,  nur  auf  eines  >\ill  ich  doch  hinweisen.  I)urrh 
Genitive  griechischer  Namen  wie  des  Aias  durfte  sie  h  Verf.  niclil 
verführen  lassen,  auch  in  deutschen  oder  verdeiiischten  Worten 
das  Zeichen  des  Gcnitivs  au^zulassen  und  ihnen  dafür  den  häfs- 
lichen  Artikel  zu  geben,  also  nicht  sagen  der  Zorn  des  Achill 
(S.  3)  statt  Achills,  nicht  des  Dr.  DOrpfeld  (S.  78),  auch 
nicht  des  S kamander  (S.  35). 

Ich  schliefse,  indem  ich  dem  Verf.  wannen  Dank  ausspreclie 
ffir  seine  schöne  Gabe  und  wünsche,  dafo  die  frische  Schilderung 
recht  fielen  Schülern  in  die  liand  gegeben  werde. 

2)  Eadolf  Mnnfce,  Ithaka  nach  «igrner  A  n  s  cha  na  nj;  ):e5;chi  Idert. 

Mit  3  HulzHchniUen  aud  einer  Karte.  Güteniluh,  il.  Bertelüiuaiiii, 
1991.   35  8.   0,S0  M.  (GymnMial-Bibliothek,  11.  Heft.) 

Diese  kleine  Schrill  desselben  Verfassers,  dessen  Troia  soeben 
besprochen  ist,  gewährl  einen  ungetrübten  Genufs.  ilen  Stand- 
punkt Menges,  der  auf  Grund  eigener  Anschauung  mit  aller  fte- 
stimmliieit  dafür  eintritt,  dafs  Homer  Itliakn  t^ekannt  und  nicht 
ein  IMiantasiegebilde  als  IIint«'rL'nintl  für  die  Handlung  seiner 
Odyssee  gezeichnet  habe,  kennen  dic^  l^eser  dieser  Zeilsc  lirift  scIkhi 
aus  seiner  VerfifTonllirliung  IS*)I  8.  52  ('»2  (sie  ist  im  Anhange 
des  l»u(  lies  z.  T.  wiederliolt).  Ich  will  hu  r  auf  die  Streitfrage 
nicht  eingehen;  meiner  (iberzeugung  nach  hat  er  voilkouiinen 
Hecht,  und  dafs  er  Recht  bat,  ist  pädagogisch  hoch  erfreulich. 
Wie  viel  lebendiger  wird  die  Auffassung  der  Schüler,  wenn  man 
ihnen  in  Karte  und  Bild  den  Schauplau  der  Dicbtnng  yor  Augen 
ffthren  kann]  Und  —  auch  abgesehen  von  den  einzelnen  Örüich- 
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keilen,  dem  PljorKyshafen ,  der  ^ymj)heng^ütte ,  dem  Korax- 
felsen  u.  a.  —  wie  geuuu  ubeieiDslinjmend  luil  Homers  Scliil- 
deruug  und  Me  erläuternd  tritt  uds  in  Mengcs  Darälelhing  das 
herrliche  Eiland  in  seiner  ganzen  Natur  vor  Augen:  darcbaus 
gebirgig  und  nicht  tauglich  fOr  Roaseincht  und  doch  ein  treff- 
liches Weizen-  und  Weinland,  und  ein  echtes  Ziegenland ;  einzig 
der  Wald  Homers  tVlill  jetzt,  woran  hier  \Yie  äbefall  in  Griechen- 
land  Menschen  und  Ziegen  gleiche  Schuld  tragen. 

Menge  schildert,  wie  oben  Troin  tind  die  Troas,  so  Iiier  die 
Insel  llhaka  so,  dafs  er  seine  eigenen  AusnOpe  zum  Faden 
nimmt.  Von  Patras  aus  fährt  er  zu  I)am|)fer  nach  Vatliy,  der 
jetzigen  Hauptstadt,  am  inutmafslichen  Phorkysliafen  gelegen;  nur 
zwei  Tage  Zeit  ^iud  ihm  liier  vergönnt,  aber  er  hat  sie  aus- 
genutzt. Auf  den  ersten  Vormittag  füllt  sein  Manch  inm  Aetos, 
jenem  380  m  hohen  steilen  Berg  auf  dem  bthmus  zwischen  den 
beiden  Inselhälften,  in  dessen  kyklopischen  M^uerresten  Schiie- 
mann  die  Stadt  des  Odysseus  zu  finden  glaubte;  am  Nachmittag 
fährt  er  zur  W'ohnstätte  des  Euniaios  und  klettert  die  steile 
Schlucht  zur  Arethusa  hinunter.  Am  zweiten  Morgen  besucht  er 
die  INymphengrotte,  die  nirlit  so  nahe  am  Meere  liegt,  wie  es 
nach  Homers  Schilderung  scheinen  möchte;  der  grölsle  Teil  des 
zweiten  Tages  ist  einem  Ausfluge  zu  Wagen  nach  dem  Norden 
gewidmet,  zu  der  Stelle,  wo  die  Stadt  des  Odysseus  wahrscliein- 
lich  zu  suchen  ist.  Schon  am  Abend  mufs  er  den  Dampfer 
wieder  besteigen,  denn  die  Verbindung  mit  dem  Festlande  ist 
noch  selten  und  ungewib.  Th>tz  der  kurzen  Zeit  kann  er  am 
Schlufs  befriedigt  ausrufen:  „Alle  für  die  Odyssee  besonders 
wichtigen  Örtlichkeiten  hatten  wir  gesehen!" 

Die  heigegebene  Karle  nach  Partschs  Entwurf,  in  dem  so  be- 
(liiemen  Mafsstahe  von  1  :  100  000,  zei<^t  uns  alle  Vcrhrdfnisse  in 
ausgezeichneter  Klarheit;  nur  mit  der  Beschreibung  des  Verfassers 
von  der  Bucht  au  der  Stadl  des  Odysseus  S.  2  t  slimuit  sie  nicht, 
doch  liegt  hier  wohl  ein  Versehen  im  Texte  vor.  Hie  !>  Ililder 
sind  in  Holz  geschnitten  nach  Photographicen  eines  Prof.  Perrin 
aus  Amerika,  des  Reisegenossen  Menges. 

Die  Darstdlung  ist  frisch,  auch  humoristisch;  dies  ist  ein 
Heft,  zu  dessen  Genufs  wir,  denke  ich,  die  Sekundaner  nicht  erst 
lange  werden  einzuladen  haben. 

3)0.  Weifsenfeis,  Die  Kutw  ickelung  der  Tragödie  bei  den 
Griechen.  Gütersloh,  C.  Bertehoiano,  lbi>l.  bb  6.  1,20  M. 
(GynoMial-BIkUothek,  S.  Heft.) 

Der  Verfasser  dieses  Buchleins  ist  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift längst  bekannt  durch  manchen  geistreichen  Aufsatz, 
dessen  geschmack?olle  Form  auch  Ssthetisches  Wohlgefallen  er- 
regte* So  werden  sie  auch  diese  Schilderung  der  Entwickeln ng 
der  griechischen  Tragödie  gern  in  die  Hand  nehmen  und  sieb 
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durch  QiaDche  anregende  Erörterung  zum  Danke  verpQiclitel 
fühlen. 

Die  Darstellung  ist  so  geordnet,  dafs  auf  einen  einleitenden 
Abschnitt  Ober  den  Ursprung  der  griecbisdien  Tragödie  in  drei 
weiteren  Kapiteln  die  groben  Tragiker  bebandelt  werden.  In 
jenem  grundlegenden  Teile  wird  aber  nicht  nur  von  dem  Ur- 
sprünge der  Tragödie  aus  dem  dilliyrambischen  Cliorliede  ge- 
sprochen (der  mit  Recht  als  etwas  für  das  Wesen  der  Dichliings- 
art  Zufälliges  hingoslelll  wird),  sondern  auch  hübsch  dargelr^t, 
w^Irh»*  Folgpii  «'S  gehalii  hat,  dafs  der  Chor  stets  Zeuge  der 
Handlung  ist;  alles  geschieht  draufscn  vor  dem  Hause,  die  K\n- 
heit  des  Ortes  wird  gewahrt,  die  Wahrscheinlichkeit  der  Anwesen- 
heit des  Chores  verträgt  nicht  immer  eine  strenge  Prüfung,  der 
Handelnde  ist  in  Gegenwart  des  Chores  vorsichtig  und  zurück- 
haltend  in  der  Äufserung  seiner  Gefühle.  Weiter  wird  die  Streit- 
frage Aber  die  Bedeutung  des  Chores  herilhrt  und  sein  doppeltes 
Angesicht  gezeigt:  er  ist  bald  unterlbaniger  Diener  ohne  eigene 
)ieinung,  bald  Vertreter  der  Sittlichkeit  und  Religion,  aber  nach 
«ier  volksmäfsigen  Durchschnittsmeinung  ohne  Verständnis  für  das 
Recht  der  Leidenschaft.  Endlich  wird  ausgeführt,  welche  Folgen 
es  hat,  dafs  die  Aufffdirung  der  Tragödien  eine  religiöse  Feier 
für  «las  ganze  Volk  war:  nur  die  grofsen  Hauptzüge  der  Cha- 
raktere waren  dem  Verstandnisse  aller  zugänglich,  das  Spiel  bekam 
durch  die  Kleidung  des  Schauspielers  etwas  Langsames  und  Un- 
bewegliches, die  Masken  hinderten  den  lebendigen  Ausdruck  der 
Leidenscbafk,  über  das  Ganze  war  Tomehme  Ruhe  ausgebreitet. 

Bei  den  drai  grofsen  Tragikern  wird  dann  jedesmal  zuent 
kun  das  Wenige  zusammengestellt,  was  über  ihr  Leben  bekannt 
ist.  dann  der  Inhalt  der  erhaltenen  Tragödien  angegeben,  aus- 
rrdirlicher  bei  Aeschvius  und  Sophokles,  kürzer  bei  Enripides, 
endlich  ihre  Eigentümlichkeiten  besprochen:  die  verschiedene 
Stellung  des  Chores  zur  Handlung,  an  der  er  bei  Aeschylus  Teil- 
nehmer ist,  während  er  sich  bei  Sophokles  schon  von  ihr  los- 
löst; die  sittlich  -  religiöse  Auffassung  der  Dichter;  die  grüfscre 
oder  geringere  Annäherung  der  alten  mythischen  Persönlichkeiten 
an  das  Henachlicbe;  aber  auch  die  technischen  Fortschritte  und 
Unterachiede.  Im  einzelnen  hebe  ich  noch  besonden  hervor 
S.  37  IT.  die  Bettung  der  Trachinieriunen ,  S.  44— 49  die  ein- 
gebende Erörterung  des  Begriffes  der  tragischen  Schuld  im  all- 
£:enieinen  und  bei  Sophokles  im  besondern,  S.  63  ff.  die 
(  li.uakierislik  der  realistischeren  Darstellungsweise  des  Euripides 
mit  Ausblicken  auf  die  Gegenwart,  S.  77  (T.  die  verständige  licur- 
leilung  der  Euripideischen  Prologe,  wie  ül)erhaupt  die  ganze 
recht  eingehende  und  vielseitige  Besprechung  der  Kunst  des 
Euripides. 

Die  Herausgeber  der  Gymnasial -Bibliothek  können  demnadi 
sicherlich  auch  auf  dieses  Heft  mit  grofser  Befriedigung  blicken. 
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Doch  will  icli  nicht  veihclileii,  dafs  (l«'r  Verf.  tien  eigentlichen 
Zweck  des  l'iitcrnehinens,  den  Sciifilpin  StolV  zur  häuslichen 
Lektüre  zu  bieten,  meinem  Gefühle  nach  noch  mehr  iiätte  be- 
rücksichtigen können.  Die  Darstellung  stellt  groEsenteils  recht 
schwere  Forderungen  an  die  Arbeitskraft  der  Scbflier,  besonders 
wenn  man  bedenkt,  dafs  sie  vielfach  Er(krteningen  Ober  Stficke- 
lesen  mössen,  die  sio  gar  nicht  anders  als  nach  den  kurzen 
Inhaltsangaben  des  Verfassers  kennen.  In  Bezug  auf  die  deutsche 
Litteraturgeschichte  verlangt  man  doch  jetzt  allgemein,  dafs  Mi'. 
Schüler  sie  im  wesentlichen  aus  typischen  selbstgelesenen  Bei- 
spielen kennen  lernen  sollen.  Es  ist  die  Krage,  oh  nicht  he- 
Sitnders  bei  Euripides  das  recht  genaue  Eingehen  auf  wenige 
Sliu  ke  förderlicher  gewesen  wäre,  wie  Weifscnfels  das  so  hüb»ch 
S.  03  f.  mit  einem  Teile  der  Elektra  macht. 

Der  Stil  ist  grdCstenteils  tadellos,  aber  auch  nidit  selten 
abstrakt  und  voll  von  Fremdw^krtern,  die  i.  T.  ak  technische  sich 
schwer  vermeiden  liefsen,  z.  T.  aber  recht  wohl  durch  deutsche 
Ausdrücke  ersetzt  werden  konnten.  Bei  den  technischen  Wörtern 
ist  dies  ja  nicht  ohne  Umschreibungen  rndgUch,  weil  auf  ihnen 
im  Laufe  lanjjer  Fntwickelung  allmählich  eine  Menge  von  De- 
stimmungen  zusammengcbaiift  ist.  .\ber  eben  deshalb  ist  «lie 
Frage,  ob  den  Primanern  alle  diese  liesiimmungen  so  leicht  gegen- 
wärtig sind,  dafs  sie  nicht  entweder  lange  Zeil  nötig  haben,  um 
sie  sich  klar  /.u  machen,  oder  sich  an  obertlachliches  Lesen  mit 
ungefährer  Ahnung  eines  Verständnisses  gewöhnen.  Ais  Ikispiel 
mdge  dienen,  dafs  der  Chor  S.  5  „eine  ideale  Institution  .  von 
symbolischer  Bedeutung"  genannt  wird,  wo  es  auch  noch  darauf 
ankommt,  unter  den  verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  ideal 
zu  wählen. 

Wenn  in  Zukunft  auf  unseren  Cymnasien  noch  mehr  als 
bisher  im  l^eiitsclien  die  Fäden  aus  allen  I^ehrgegenständen,  ins- 
besondere auch  den  Sprachen  zusammenschiefsen  sollen,  so  liegt 
darin  doch  auch  die  Forderung,  die  ja  übrigens  mit  den  Leinen 
der  psychologischen  Pädagogik  zusammcnstimnU,  dal's  alles  Deutsche 
vor  anderem  die  Apiicrccptionsstülzen  für  das  Fremde  bieten  boU. 
Weifsenfeis  berOcksichtIgt  das  durch  Hinweise  auf  Schillers  und 
Goethes  Dramen  und  Gedichte.  Ich  meine,  es  mflfste  gerade 
hier,  wo  die  selbständige  häusliche  LektOre  in  Frage  ist,  in  weit 
gröfsereni  Umfange  geschehen.  Bei  der  gewifs  nicht  leicht  ver- 
ständlichen Klarleguog  der  verschiedenen  Art  von  Tragik  konnten 
(Ii'dichle,  die  dem  Schüler  geläufig  sind,  herangezogen  werden. 
Der  Fall  eines  schuldlosen  lieidens  ist  ihm  bekannt  ans  Uhiands 
Schlofs  am  Meer,  wo  zugleich  klar  wird,  weiclie  \V«'hmut  über 
die  llml-tlligkeit  alles  Inlischoii  der  Dichter  dabei  hervorbringen 
kann;  der  Kan^jt  eines  nur  in  gewissem  Sinne  berechligteii 
Strebens  mit  dem  hAheren  Gebote  erföUt  den  Kampf  mit  dem 
Drachen  u.  s.  f.  Der  Hinweis  auf  den  geringen  Umfang  der 
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griechischen  Tragddie,  der  Euri|)icie.H  dahin  brachte,  im  Intereue 
der  ausführlicheren  Darstellung  leidenschaftlicher  Szenen  die 
Exposition  und  die  Lösung  zu  vernachlässigen,  wurde  anschaulich 
durch  den  Gegensatz  des  alten  deutschen  religiösen  Dramas,  wo 
die  l*assionS"  und  Osterspiele  im  15.  .lahrlmudert  oft  über 
SOOO  Verse  zählten,  drei  bis  vier  Tii^'c  zur  Aufffihrunji  brauchten 
und  an  30Ü  l*ersöneu  zur  Mitwirkung  herbeizogen  (W.  Scherer, 
Gesch.  d.  deutscbcD  Litt.  S.  246).  Diircfa  die  Oberammergauer 
PassioDsspiele  liegt  dergleichen  heutzutage  den  Schülern  g«r  nicht 
so  fem,  jedenfalls  nicht  ferner  als  Euripides,  von  dem  sie  doch 
in  der  Regel  wenig  oder  nichts  lesen. 

4}CL  Pobluey,  Der  rümitcfae  TriuiuDh.  —  Der  Thuiujtb  im  ulkeiucioeu, 
der  TrtumpUzug  des  Aeniliue  Ptnilns,  Gerainiene,  Tito».  uSteraloh, 
C.  Rci  telsBMDD,  1891.   VI  nod  80  8.   1  M.   (Gynnaual  -  Bibliothek» 

4.  llefL) 

Iiier  tritt  nun  der  eine  von  den  Herausgebern  der  Gymnasial- 
Bdiliullick  selbst  mit  einem  beitrage  auf,   einer  gediejjenen  und 
tüchtigen,  leider  z.  T.  in  einer  Masse  überllüssiger  Ein/eiiieiten 
sich  verlierenden  Arhelt,  die  er  für  junge  Leser  des  Tacitus  be> 
stinint  (S.  51).  Es  kommt  nun  darauf  an,  dafs  die  wertvolle 
Gabe  ausgenutxt  wird.   Zum  behaglichen  Lesen  ist  sie  nicht  ein* 
;:erichtet    Ich  denke  nn>,  dafs  man  die  Schilderung  der  drei 
Triumphe  $.  40 — 80  zu  Vorträgen  benutzen  kann,  was  für  den 
Triumph  des  Germanicus  allerdings  ohne  weiteres  nur  dann  gilt, 
wenn  die  Schiller  diese  Abschnitte  im  Tacilus  jielesen  haben,  da 
nur  dann  die  ausführliche  Charakterisierung  der  damaligen  römi- 
schen  Gesellschaft   in  ihren   wirbligsten  Vertretern   und  Ver- 
treterinnen das  nötige  Verständnis   und   auch   Interesse  linden 
möchte.    Die  drei  typischen  Beispiele  von  Triumphen  sind  mit 
gesundem  Takte  ausgewählt.  Am  An&nge  steht  der  des  Aemilius 
Paolos  mit  seiner  erschQltemden  Tragik  (der  eine  Sohn  des 
Triumphators  war  filnf  Tage  vor  dem  Triumphe  gestorben ,  der 
andere  und  letzte  rang  wahrend  der  Feier  mit  dem  Tode)  und 
mit  jener  selbstlosen  altrömiscben  Hingabe  des  Helden  nu  sein 
Vaterland,  die  ihn  glauben  und  hollen  lehrt,  dafs  der  Neid  der 
GöttfT  durch  das  l'ngirick  seines  Hauses  befriedi|j:t  und  von  dein 
Staate  abgewandt  sei.    Ich  wundere  mich,  dafs  sieh  der  Verl. 
d.ibei  das  schöne  Gedicht  des  Grafen  Scbiu  k  ,  Der  Triumphator, 
bat  entgehen  lassen,  welches  eben  diesen  Triumphzuj;  eindrucks- 
voll behandell)  es  ist  jetzt  bequem  zugänglich  in  Leimbachs  aus- 
gewählten deutschen  Dichtungen  IV  1,  S.  82  und  in  der  kleinen 
Auswahl  aus  den  Gedichten  des  Grafen  Scheck.  Als  zweites 
Beispiel  hat  Pohlmey  den  Triumphzug  des  Germanicus  gewShIt, 
der  uns  Deutsehe  ja  so  nahe  angeht.  Er  hat  dabei  z.  T.  das  be- 
kannte BiJd  von  Diloty  vor  Augen.    Es  ist  zu  beklagen,  dafs  dem 
Hefte  nicht  eine  Skizze  desselben  beigegeben  werden  konnte,  wie 
mao  denn  überhaupt  in  dieser  ganzen  Schrift,  die  so  uuendiicli 


Digitized  by  Google 


464      Poblsay,  Der  r8iii««Jie  Triss^h,  igt  voa  Tk  B««ker. 


vio]  Einzelheiten  leils  -scliilderl,  teils  nur  I)errilirt,  von  denen  der 
Scliiller  keine  Aiiscliauiing  liat,  Ffolzschnitle  sehr  vemiifst.  Als 
dritten  Triumj)h  ffdirt  Polilniey  uns  den  weltiieschichtliclien 
Siegescinzug  des  Tiliis  nach  iler  Kroberung  Jerusalems  vor 
Augen,  dessen  Wahl  naliirlich  ebenfalls  einer  Recbtierligung  nicltl 
bedarf. 

Der  erste  Teil  S.  1—40  enthält  nach  einer  Inirzen  EiDleilung 
Ober  Wesen  und  Bedeutung  des  Triumphes  zunächst  S.  4-- 15 
eine  sehr  eingehende,  ans  Beisiiii  fnn  ahgeleiiete  Aufzählung  der 
Voraussetzungen,  unter  denen  in  Horn  ein  Siegeseinzug  slatt- 
linden  durfte,  und  schildert  danu  S.  15 — 10  tlen  Hergang  bei 
einem  Triumphe  im  aligeiiiLMneii  und  zwar,  \vii>  schon  angedeutet, 
mit  tiem  allergenntisd-n  Kingehrn  in  KinzellicitiMi.  Es  ist  ja  ganz 
hequem,  das  alles  so  /usammen  zu  halten,  aber  für  das  hausliehe 
I^esen  der' Schüler  ist  es,  glaube  ich,  verlorene  Liebesmüh.  Eine 
weil  kürzere  üervorhebung  der  (lauptsaclien  hätte  hier  sicherer 
zum  Ziele  gefflhrt. 

Leider  giebt  die  sprachliche  Seite  der  Darstellung  manchen 
Anstofs,  und  doch  haben  die  Herausgeber  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung besondere  Sorgfalt  versprochen.  Unter  der  grofsen  .Menge 
von  Fremdwörtern  sind  völlig  übernässige  und  häfsliche  wie:  eine 
prinzipielle  Slaatsform,  Pazilizierung,  ca.  für  etwa  (S.  72  u.  75), 
a  fnr  je  (S.  'M)).  Der  I*apierstil,  der  sich  gar  nicht  mit  dem 
Mumie  laut  lesen  läfst,  also  eigentlich  keine  Sprache  mehr  i^l, 
sondern  nur  für  die  Augen  da  ist,  gehört  nicht  in  solche  Par- 
siellung,  nn  der  sich  Scliülcr  doch  auch  bilden  sollen:  ,,Ilelvius 
verwaltete  als  Prätor  das  jenseitige  Spanien  (Grenze:  Ebro).** 
(S.  8).  „Seine  Tochter  (Schwester?)  aber  Claudia"*  (S.  14). 
„Fornix  =  der  ältere,  schUchte  Backsteinbau**  (S.  35).  „Um  die 
Widerstandskraft  der  überfüllten  Stadt  (600000  Menschen)  zu 
brechen**  (S.  75).  „Pie  heiligen  Gefäfoe  wurden  später  eine  Beute 
(ieisericlis  455"  (S.  79).  Der  Wagen  ., wurde  gezogen  von  vier 
weifsf'u  l{ossen  (Wandlung  der  Sitte  seil  (Kamillus!)  '  (S.  22).  Es 
\>[  schliumi  genug,  wenn  wir  sonst  den  Schülern  Kompendien  in 
MiMicm  verdoibcnen  Stil  in  die  lland  geben;  hier  liegt  aber  in 
der  That  gar  keine  Entschuldigung  vor.  —  Die  Tempora 
schwanken  oft  gesetzlos  zwischen  Präsens  und  Präteritum  bin 
und  her;  das  ist  ein  Fehler,  den  wir  bei  der  Obersetznng  ans 
lateinischen  Geschichtsschreibern,  die  dazu  verffihren,  fortwährend 
zu  bekämpfen  haben,  dann  dürfen  wir  itin  auch  den  Schfilem 
niciit  selbst  vormachen.  —  Einzelne  verfehlte  Ausdrücke  sind  u.  a. 
folgende:  „Tendenzen  treten  auf  den  Kampfplatz"  (S.  40,  diese 
Abstraktion  g»^ht  wenigstens  filr  Schüler  zu  weit).  „Der  ver- 
schärfte (Icgonsatz  ...  entlud  sich*'  (S.  41;  ein  sich  entladendes 
C.ewitler  ist  doch  nicht  scharf).  „Selbst  der  Besiegten  Anblick 
war  nicht  ohne  Furcht"  (S.  4S.  lateinisch).  Menschen,  , .denen 
ihre  Geschicke  einen  Wechsel  nach  beiden  Seilen  haben  '  (S.  49, 
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aus  llumer  fibersetzt).    „Und  aolcbe  Armut  hatte  auch  noch  6e- 

falireo"  (S.  61).  „Die  plumpen,  unvollkommen  gebSrteten, 
schweren  Meifsel  und  Äxte,  oft  von  Stein*'  (S.  62,  Stein  wird 
Dicht  gehärtet).  ..Audi  sonst  diente  dies  Strafgericht  dazu,  .  .  . 
der  Ausbreitung  des  (.hristenlums  zu  dienen"  (S.  72).  „Wäh- 
rend der  Unruiipn  und  Belagerung  der  Stadt"  (S.  72,  der  ist 
das  erste  Mal  Plural,  raufs  also  bei  dem  Singular  Belagerung 
wiederholt  werdeo).  „Ein . . .  seinem  Vaterlande  eifrig  ergebener 
Mann,  aber  keineswegs  von  eigentOmlicher  Begabung"  (S.  73). 
Der  Gen.plur.  der  Sugambern  statt  der  Sugamber  (S.  66  f.  mehr- 
mals) ist  nicht  denkbar;  wer  schreibt  „der  Thflringem**?  Anderes 
öbergebe  ich,  auch  Druckfehler,  die  nicht  ganz  selten  sind.  — 
Was  tuscischer  Baustil  ist  (S.  33),  werden  die  Schüler  ohne  Er- 
läuterung schwerlich  ahnen.  Was  sollen  sie  machen  mit  der  An- 
gabe auf  S.  30,  ein  Stadium  sei  gleich  600 '  ?  Genieint  sind  n;fch 
Lübker  griechische  Fufs;  in  römischen  Fufsen  sind  das  025.  in 
Pariser  569,  in  Metern  184,97;  ich  würde  Schülern  einfach 
sagen,  es  ist  V40  deutsche  Meile;  was  eine  Meile  ist,  wissen 
sie  noch. 

Nensireliti.  Tb.  Becker. 

Wilheln  Kotthoff,  Grioehioeho  Graanatik.   MIcRieksieht  aof  dte 

oeuestea  Aiirorderua^ca  an  den  Caterrichtsbetrieb  der  (lytiiuasieu  be- 
arbeitet. Paderborn,  Ferdiaand  Seb$oiafh,  1891.  IX  uod  180  & 
2  M. 

Die  griechische  Grammatik  von  W.  Kotthotl  ist  auf  Anregung 
M.  Wetsels  entstanden,  dessen  griechisches  Übungsbuch  mit  seinem 
besonderen  Unterncbtsgange  (vgl.  meine  Anieige  in  dieser  Zeit- 
sebrül  1890  S.  624  ff.)  neben  dieser  Grammatik  bequemer  als 
neben  einer  andern  nutzbar  werden  soll;  sie  will  aber  auch  eine 
angemessene  Begleiterin  anderer  Übungsbücher  sein  und  vor  allem 
den  neuesten  Anforderungen  an  den  Unterrichtsbetrieb  der  Gym- 
ns^ien  gerecht  werden.  Her  Anschlufs  an  Wetzeis  fhungsbuch, 
der  nach  K.s  eigenen  Worten  ein  äufserer  und  innerer  sein  und, 
soweit  dies  möglich  war,  sich  „in  der  Verwendung  dersnihen 
Sätze,  Wörter  und  deren  Bedeutungen"  zeigen  soll,  trill  indes 
in  der  Formenlehre  wenig  in  die  Erscheinung  und  durfte  doch 
hier  am  ehesten  erwartet  werden,  insofern  W.8  Obungsbuch  aus- 
schlieCdich  der  Pormenlehre  galt.  Ich  will  aber  daraus  nicht 
etwa  einen  Vorwurf  ableiten,  da  ja  die  Rficksicht  auf  die  Über- 
sichtlichkeit des  Stoffes  bei  K.  die  wesentlichere  sein  mufsle,  und 
halte  überhaupt  das  Verhältnis  au  Wetzel  für  zu  gleichgültig,  als 
dafs  ich  länger  dabei  verweilen  sollte.  Weit  wichtigpr  ist  jeden- 
falls die  Frage,  ob  K.s  Grammatik  thntsäcblicb,  wie  sin  will,  den 
neuesten  Anforderungen  an  den  UnlHrrichtsbetricl)  genügt.  K.  hat 
sich  diese  vor  der  Ausarbeitung  lediglich  aus  den  Zeitungsnach- 
richten über  die  Beschlüsse  der  Dezember- Kommission  und  des 
ZcilMte.  1  d.  GTWMrialiiM  thJL  1.  B.  30 
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spätoren  Ausschusses  konstruiert;  Ref.,  der  die  amtlichen  Lehr- 
plaiie  in  den  Händen  hat,  mufs  bei  der  Beantwortung  jener  Frage 
von  diesen  letzteren  ausgf*h<*n  und  kann  ev,  nur  hedauern,  wenn 
K.  in  vielleicht  übertriebener  Eile  einen  neuen  Gesichtspunkt, 
welchen  die  Lehrpläne  erölTnen,  nuch  nicht  gekannt  bat. 

Die  Dexember-Kommission  will  die  Hauptarbeit  in  die  Klasse 
verlegt  wisten;  die  nenen  LebrpUne  machen  dasselbe  2ur  Pflicht 
Soweit  es  sich  um  EinpriguDg  eines  grammatiscfaen  Stoffes  han- 
delt, wird  damit  m.  E.  nichts  verlangt,  das  nicht  allerseits  schon 
immer  geübt  worden  wire.  Der  Lehrer  hat  schon  immer  z.  B. 
das  neue  Paradigma  zunächst  in  der  Klasse  beleuchtet  und  die 
Schüler  auf  dessen  charakteristische  Eigenschaften  aufmerksam 
gemacht,  die  bei  der  häuslichen  gedächtnismäfsigen  Aneignung  zu 
beachten  seien;  nach  dieser  Aneignung  ist  die  Einübung  des  l*ara- 
digmas  an  anderen  Wörtern  und  was  sonst  nuch  zur  Befestigung 
des  Gelernten  dienen  mag,  in  der  Klasse  vorgeoommen  worden. 
Das  Mab  der  GrOndlichkeit  und  KUrheit  aber,  du  der  Lehrer  bei 
der  Vorbesprechnng  bethitigte,  ist  bestimmend  gewesen  nicht 
blofs  für  die  Sicherheit  der  häuslichen  Aneignung,  sondern  auch 
fQr  den  häuslichen  Zeitaufwand.  Wer  hierin  mit  mir  einig  ist, 
wird  sich  jedenfalls  auch  wie  ich  über  die  besonderen  Veranstal- 
tungen wundern,  die  K.  anläfslich  der  Kommissionsbeschlässe 
trefl'en  zu  sollen  gemeint  hat,  vielleicht  aber  auch  mit  mir 
zweifeln,  ob  diese  Veranstalluiiyen  nicht  mindestens  zu  einem 
Teile  den  l'uterrirlit  eher  heninieu  als  fördern.  Ich  holte  im  Ver- 
laufe der  Bespiechung  von  einigen  unter  ihnen  dies  nachweisen 
zu  können. 

K.  wQl  femer  alles  Entbehrliche  Ober  Bord  werfen  —  wie 
seine  Vorgänger  —  und  rechnet  dazu  „bei  einer  Scbulgrammatik 

l)esonders  auch  das,  was  anzugeben  Sache  des  I^ehrers  ist,  so  vor 
allem  die  vielfach  recht  weitläufigen  Erklärungen  zur  Formen- 
lehre". So  besteht  denn  seine  Flexionslehrc  (S.  7—80),  die  auf 
eine  ziemlich  (iiigchende  Lautlehre  (S.  1—6)  folgt,  vorwiegend 
aus  Paradifjmnii,  die  r.  B.  in  dem  Kapitel  Deklination  der  Sub- 
siaiitiva  und  Adjektiva"  nur  durch  etwa  anderthalb  Seiten  Text 
unterbrochen  werden.  Wenn  nun  gleichwohl  diese  Grammatik  nach 
der  Meinung  des  Verfassers  dasjenige  enthalten  soll,  „w  as  ein  Schüler 
wirklich  wissen  mnh,  um  zu  einer  erfolgreichen  Lektflre  der 
Schulschriftsteller  aberzugehen",  so  befindet  sich  Ref.  in  der  un* 
angenehmen  Lage,  Dinge,  die  aufeerdem  zu  wissen  nach  seiner 
Oberzeugung  fAr  den  Schüler  nicht  nur  nützlich,  sondern  auch 
notwendig  ist,  unterdrücken  zu  müssen,  damit  nicht  ein  sub- 
jektives Urteil  gegen  das  andere  stehe.  Doch  wird  in  einzelnen 
Fällen  eine  objektive  Entscheidung  möglich  sein.  Die  Wissenschaft 
lehrt,  auf  welchen  Voraussetzungen  die  Accentlehre  aut/.ubaueii 
ist.  Wenn  nun  bri  der  Wichtigkeit,  welche  die  QnJ'ntität  der 
Vokale  für  die  Acccnlualion  hat,  von  K.  einerseits  zwar  in  dem 
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Alphabet  &  und  rj,  o  und  co  (iiianlitativ  unlerscliiedt'D  sind,  ander- 
s«'its  aber  a,  t  und  v  als  ancipites  vorausgesetzt  werden,  von 
denen  doch  höchslens  a  und  »  als  so!rht>  aus  dem  Lateinischen 
bekannt  sein  könnten,  so  ist  das  zweifelsohne  unzureichend:  es 
ist  eine  nicht  wegzuleugnende  Ptlicht  des  Grammatikers,  jeden- 
friis  über  die  Quantilit  det  v  Auskunft  tu  geben;  der  Praktiker 
wird  sogar  in  Anbetracht  der  Bedeutang  dieser  Quantitäts- 
▼erhiltnisse  für  die  dem  Anßnger  nicht  leichte  Acoentlehre  eine 
erschöpfende  Zusammenstellung  der  hingen»  liunen  und  schwan- 
kenden Vokale  nicht  missen  wollen.    Dagegen  mochte  K.  immer- 
hin  dem  Lehrer  überlassen,   die  Stellung  der  Accente  und  der 
Spiritus  über  Diphthongen  und  das  Ortliche  Verhältnis  der  Spiritus 
zu  «len  kleinen  und  grofsen  Antangsbuchstnben  sowie  der  Accente 
und  der  Spiritus  zu  einander    über  denisolbLMi   Vokal  an  den 
Sätzen  des  Übungsbuches  klarzumachen.  —  ts  ist  bedauerlich,  dafs 
K.  in  seiner  ziemlich  langen  Vorrede  keine  Andeutung  macht,  an 
welcher  Stelle  die  Regeln  seiner  Accentlehre  in  praxi  dem  ünter- 
richfsgaDge  eingefügt  werden  sollen.  Wenn  aber  der  Schern  nicht 
trügt,  so  ist  nach  seinem  Urteil  dieses  Kapitel  höchst  leicht  und 
etwa  80  schnell  wie  die  griechische  Schrift  lehrbar;  mindestens 
scheint  er  in  einem  zweiten  Teile,  über  den  unten  genauer  be- 
richtet werden  soll,  zur  Erlernung,'  der  Accentlehre  für  genügend 
zu  halten,  wenn  der  Anfänger  21  ohne  Accent  gesetzte  Wörter 
mit  dem  richtigen  Accent  zu  versehen  weifs.    Diese  Übung  ist 
schon  deshalb  nicht  ausreichend,   weil   unter  den  21  Wörtern 
weder  Uxytona  noch  Terispomena  sind.    iSun   fällt   aber  die 
Accentlehre  dem  Schiller  schwer,  schwerer  als  die  Anßnge  der 
Flaionslehre.  Ilm  wie  viel  gröÜMr  die  Nötigung,  erschöpfende  n 
Stoff  tn  Obungen  an  geben,  wenn  Oberhaupt  die  Grammatik  si^h 
ta  Obangsstflcken  verstehen  wollte,  besonders  aber  die  Acce  Dt- 
regeln selbst  möglich  fafslich  tu  gestalten.    Und  das  ist  K.  n'^ht 
gelangen.    Es  besticht  ja  zunächst   das  ganze  Geheimnis  der 
Accentlehre  in  drei  Hegeln  geklärt  zu  &elien ;  aber  in  die  Not- 
wendigkt'il,   welche    sich  aus  der  Kürze  ergiebt,  durch  Kombina- 
tion zweier  Kegein  eine  neue  zu  linden,  durfte  der  Anfänger  nicht 
versetzt  werden.     Doch  nicht  allein,  dafs  K.s  Atceiillclire  wegen 
ihrer  Kürze  nicht  genügen  kann;  sie  wider^pricht  auch,  was  K. 
freilich  bei  der  AUtesnng  des  Werkes  noch  nicht  voraussehen 
konnte,  den  Unterrich  t  splinen,  die  verlangen,  dafs  die  J<aut-  und 
Accentlehre  in  Verbind  ong  mit  der  Flexionslebre**  getrieben  werde. 
Der  Verfasser  einer    ^griechischen  Schulgrammalik,  welcher  der 
Vorschrift  genügen  w  ill,  wird  fortan  die  erste  Deklination,  wenn 
er  ganz  gründlich  verfahren  \\ill,  mit  genau  so  vielen  Paradigmen 
ausstatten   müssen,  als    bei   der  Verquikung  der  Mexions-  und 
Arcentuationsl  ehre  ülierli  nnpt  denkbar  sind,  den  Accenlregeln  aber, 
gleichgültig,  ob  diese  in  Vorbemerkungen  vorangeschickl  oder  den 
Paradigmen  selbst  beigefügt  sind,  eine  bokhe  ^a^sung  zu  geben 
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haben,  dafs  die  zu  jedem  Paradigma  erforderlicheo  Regeln  jede 
für  sich  zu  lesen  sind,  nicht  vermischt  mit  anderen  Regeln,  die 
zur  Unzeit  auf  den  Anfänger  einstürmend  ihn  verwirren  müssen, 
auch  nicht  erst  durch  Vergleichung  zweier  Regeln  fmdhar,  weil 
der  dazu  erforderliche  Grad  der  Selbstthätigkeit  die  Kräfte  des 
Anfängers  übersteigt.  Unter  der  Voraussetzung,  dafs  der  Artii^el 
vorher  gelerot  und  an  diesen  die  Regel  über  die  Betonung  der 
Inngen  Kasusausgänge  geknüpft  ist,  hat  sich  mir  als  die  ange- 
messenste Reihenfolge  der  Paradigmen,  bei  der  ein  Fortschreiten 
in  der  Fleiions-  und  ein  solches  in  der  Accentualionslehre  regel- 
mälsig  wechseln,  mehrfach  auch  nur  eine  neue  Eombination  des 
Gelernten  statthat,  folgende  ergeben:  r^x^^t  »'^xj/  —  arod, 

ictaca  —  KQoyldrjg,  uivQsidiis  —  rnktadtiigt  Toj^r^;,  UfQU" 
tKßttjg  —  veaylag. 

Zu  den  Mängeln  der  Deklinationslehre  rechne  ich  noch,  dafs 
eine  (leneralregel  für  die  Betonung  in  der  Deklination  fehlt,  und 
ferner,  dafs  die  Quantität  der  ancipites,  die  fQr  die  Betonung  in 
Betracht  kommen,  prinziplos  bald  angegeben,  bald  nicht  angegebfn 
ist  Die  einielnen  Kapitel  haben  noch  ihre  besonderen  Mängel. 
Nachdem  eine  Anm.  der  Lautlehre  (§  2.  10  Anm.)  den  Schluß 
gestattet  hat,  dafs  der  Gen.  dl^&fiag  von  einem  Nom.  mit  ä 
{ulr^O^sTa  oder  dlrjO^€ta^)  abzuleiten  sei,  geschieht  in  der  Dc- 
klinationslehre  selbst  der  Feminina  auf  ä  purum  nicht  mehr  Er- 
wähnung! —  Die  kontrahierten  Paradigmen  befriedigen  insofern 
nicht,  als  die  offene  Korni  durchgehends  wie  etwas  völlig  Gleich- 
gültiges ignoriert  worden  ist;  so  geht  denn  drrlovi;  ganz  nach 
XQVdovi  und  verdient  keine  besondere  Cr\saiiuuug.  Dieses  Prinzip 
mag  ich  nicht  billigen,  ohne  darum  eine  starre  Befolgung  des 
entgegengesetzten  empfehlen  zn  wollen;  die  Rficksicht  auf  den 
homerischen  Dialekt,  dessen  müheloses  Verständnis  durch  die 
Unterweisung  im  attischen  Dialekt  unmerklich  vorbereitet  werden 
soll,  mufs  die  Grenzen  ziehen,  in  denen  die  offenen  Formen  zur 
Erklfirung  der  konlrnliiertm  hcranzuzidien  sind.  —  Die  dritte  Dr- 
klinalion  beginnt  mit ; !'(//;  K,  versinnlicht  also  andern  ersten  Para- 
digma J)ichi  blofs  die  neuen  Kiuiungen,  sondern  auch  eiui'  Un- 
regelnulfsigkeil  der  Accentuation,  die  der  Zeit  hätte  vorbehalten 
werden  sollen,  in  der  das  last  allen  Wörtern  dieser  Deklination 
Gemeinsame  genügend  geübt  war.  Übrigens  ist  an  Paradigmen 
hier  kein  Mangel;  man  mu&  sogar  fragen,  warum  in  §  11  mit 
der  Überschrift  „Andere  Beispiele*'  nach  »nd 
nitvg,  nach  JIsQuik^g  noch  SsfinfroKX^g,  nach  ßenttlevf  noch 
UQsvg  und  ywstg,  nach  <fvvijd'tig  noch  tqt^Qtjg,  nach  TfTxog 
noch  fiigog,  nach  yigag  noch  y^Qag  und  xgiag  für  notwendig 
befunden  worden  sind.  Zn  kurz  sind  dagegen  die  Adjektiv«  auf 
"wy  -ov  behandelt,  die  nui"  durch  dfifiyoiy  ä^ttvoy  vertreten 
üind;  denn  auch  die  Positive  gleicher  Endung  haben  durch  die 
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Zurückziehung  des  Acceiilcs  in  den  bekannten  I  orriien  der 
drei-  und  mehibiibigcn  und  durch  das  Fehlen  verkürzter  Formen 
ein  Hechi  auf  Erwähnung.  Einige  der  §  12  verzeichneten 
„unregehnäfäigen  SubstantiTa'*  waren  nach  §  11  zu  versetzen 
(^•rvt  doQv^  vd»Q9  SyaQ),  iDflofern  nichl  em  bestimmtet 
Yeriilltiiis  des  Stammes  lum  Nom.  Sing,  als  regelmibig  ange- 
nommen ist;  umgekehrt  aber  vvf  wegen  vv^j,  ^vythtjQ  wegen 
^vycttQoq,  d^vyaiQi,  &vyateQ  aus  §  11  in  $  12.  Wörde  die 
Regel  „die  einsilbigen  Wörter  rücken  im  Genitiv  und  Dativ  den 
Accent  auf  die  Endung*'  mit  der  anderen  vertauscht  „die  zwei- 
silbigen Genitive  und  Dative  betonen  die  Endung",  so  fielen 
liij^QÖgj  (J^itQi,  yaaiQog,  yaaigi  als  unregelmäfsig  betonte  Formen 
weg.  Eine  Zusammenstellung  der  vom  Nom.  Sing,  abweichenden 
Yok.  Sing.,  mögen  diese  durch  ihren  xVccent  oder  durch  ihr  Ver- 
yitais  mm  Stamme  oder  dnreh  beides  merkwQrdig  sein,  wäre 
erwaoscht;  denn  die  Regel  „sonst  (d.  i.  abgesehen  von  den  P- 
und  K- Stimmen)  ist  der  Vok.  meist  gleidi  dem  Stamme**  ist  nun 
ond  nimmermehr  ausreichend.  Zumal  wird  der  Schüler  auch 
von  K.  augenscheinlich  gewöhnt  als  Stamm  anzusehen,  was  nach 
Abstreichung  der  Genitivendung  übrig  bleibt,  sodafs  nach  jener 
Regel  ydgwy  —  yigoytj  iXnlg  —  iXnidf  ^(oxgcarjg  -—  ^(axgatf 
zum  Vokativ  haben  mflfsten,  —  wenn  sie  nicht  zu  den  mit  „meist" 
angedeuteten  Ausiiülimen  gehören.  Die  richtige  Erkenntnis  würde, 
allerdings  auch  nur  für  einen  Teil  dei'  hier  in  Betracht  kommen- 
den Wörter,  durch  den  Ausdruck  „reiner  Stamm"  erleichtert,  deu 
K.  einmal  gebrancht  und  unter  dem  er  (ftXofta&ig  in  (filo^ad^ijg, 
ßgadv  in  ßgadvg  im  Gegensati  zu  den  Stämmen  <f  tko^a^4  und 
ßgadi  fersteht.  Lassen  wir  nun  K.s  Behandlung  des  Adjektivoms, 
Zahlwortes  und  Pronomens  und  wenden  wir  uns  seiner  Konju- 
gatioDsIehre  zu. 

Wie  aus  der  Deklinalionslelirc  die  Kunst  des  richtigen  Accen- 
tuierens  nur  mit  gehöriger  Unterstützung  von  Seiten  des  Lehrers, 
vielleicht  gar  nur  mit  Hülfe  besonderer  diktierter  Regeln  gelernt 
werden  kann ,  so  auch  aus  der  Konjugationslehre.  Zwar  lesen 
wir  §  35D  die  Generalregel:  der  Accent  tritt  im  allgemeinen 
mögUcbst  weit  vom  Ende  zurück;  aber  die  zahlreichen  Ausnahmen 
haben  nirgends  eine  Stelle  gefunden,  sie  sind  nichl  einmal  in 
dem  ersten  Paradigma  naidiv»  durch  Sternchen  angedeutet.  — 
K.  unterscheidet  nun  in  den  allgemeinen  Bemerkungen  Augmen- 
tation als  GattungsbegrifT  von  dem  Augmente  und  der  Redupli- 
kation als  ihren  Spezies.  Diese  auch  sonst  beliebte  Unterscheidung 
wird  durch  den  ähnlichen  Klang  des  Verschiedenen  zu  argen 
Verwechslungen  führen.  .Nicht  glücklicher  ist  die  Einteilung  der 
Reduplikation  in  eine  eigentliche  und  eine  dem  syllabischen  resp. 
temporalen  Augmente  gleiche.  Da  auf  diese  Weise  das  Augment 
unter  Umständen  eine  Art  der  Reduplikation  ist,  durfte  auch  das 
Augment  nicht  das  charakteristische  Erkennungszeichen  der  hitto- 
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imlien  Tempora  genaont  werden  (|  28  A  und  §  75. 1).  Mit 
auffallender  Kftne  werden  darauf  die  v.  oontracia,  mula  und 
liquida  beliandelt»  deren  Paradigmen,  soweit  sie  notwendig  schie- 
nen, schon  an  7ra<r)^ru)  angeschlossrn  sind,  und  zwar  in  swei 
Korsen,  einem  für  lilb  und  einem  für  illa.  Um  hier  von  an- 
deren Übelsländen  abzusehen,  welche  die  Kurze  mit  sich  bringt, 
80  nioinf»  ich.  dafs  das  Verhältnis,  in  dem  das  l*räsens  und  der 
reine  Stamm  der  v.  liquida  stehen,  keineswegs  mit  den  Worten 
erschöpft  ist:  „Der  Präsens -Stamm  der  v.  liquida  ...  ist  meist 
(von  dem  reinen  Stamme)  durch  Anfügung  eines  Jod  gebildet; 
ansQ  :  amqjm  s  0ntiqm,*'  Denn  die  Art  der  Dehnung,  die  nach 
Ausfiill  des  Jod  eintritt,  muCite  behandelt  werden,  weil  nicht 
immer  mit  der  Ersatsdehnung  flberelnstimmend  (resp.  die  Ver- 
setzung des  Jod),  es  mufste  auch  auf  die  nicht  selten  statt  dessen 
angewandte  Assimilation  aufmerksam  gemacht  werden.  Auch  die 
Behandlung  der  zweiten  Tempora  wäre  wohl  besser  in  zwei 
Kurse  zerlegt  und  dem  ersten  Kursus  etwa  zugewiesen,  was  der 
Grieche  an  zweiten  Temporibus  (ihne  ein  weiteres  Mittel,  als  der 
Ablaut  ist,  gebildet  hat.  In  der  jetzigen  Behandlung  bieten  K.s 
Bemerkungen  für  eine  vorläulige  Unterweisung  zu  viel  und  er- 
scheinen eher  wie  auch  der  folgende  Paragraph  über  „Vereinzelte 
Unregelmäfsigkeiten  A.  bei  der  Augmentation,  B.  —  E.  bei  der 
TempashilduDg  der  v.  pora»  contracta,  mnta  und  liquida*'  geeignet 
nach  den  „Stammtempora  der  Verba  auf  <•  1.  solche  der  regel- 
mäfsig  gebildeten  Verba,  2.  der  besonders  tn  beachtenden  Verba'* 
(ein  wunderlicher  Gegensatzl)  zu  einer  zusammenfossenden  Wieder- 
holung vorgenommen  zu  werden.  Von  wenigen  Bemerkungen  zu 
den  ^Mofsen  und  kleinen  Verben  auf  jut  abgesehen,  die  aus  der 
Menge  der  hier  üblichen  eine  fast  launenhafte  Auswalil  treffen, 
enthäll  der  Hesl  nur  Paradigmen  und  Stammzeiten. 

Parallel  den  Regeln  der  Formenlehre  läuft  nun  in  einem 
zweiten  Teile  eine  Anzalil  von  Übungsaufgaben,  die  m.  E.  in  keinem 
Unterrichtsb^ebe,  am  wenigsten  aber  in  einem  dem  gegenwSrtigen 
Plane  entsprechenden,  Verwendung  finden  dOifen.  Um  die  Be- 
seichnung  der  Wörter  nach  ihrem  Accente  elnsaOben,  lasse  man 
das  erste  Stück  des  eigentlichen  Übungsbaches  aufschlagen,  und 
man  spart  später  beim  Beginn  der  Lektion  etwas  Zeit,  insofern 
durch  diese  Vorübung  die  Worte  der  Zunge  des  Schülers  schon 
etwas  gekiuliger  geworden  sind.  Damit  frdit  die  erste  Aufgabe. 
Die  zweite  ist  mir  ganz  unverständlich;  denn  (Infs  der  Anlanger 
durch  richtiges  Betonen  von  21  Barylonis  die  Herrschaft  über  die 
Accentlehre  gewinne,  ist  Küblerglaube,  abgesehen  davon  steht  die 
Übung  im  Widerspruche  mit  der  oben  angezogenen  Vorschrift  der 
UnterrichtsordnuDg.  Die  Betonung  der  Enklitika,  von  deren  Ein- 
übimg besser  in  den  ersten  Monaten  gänzlich  abzusehen  ist,  wird 
zunächst  in  einer  Form  gelehrt,  über  die  K.  sich  selbst  in  der 
Vorrede  das  Gericht  spri<it:  der  Schfller  prSgt  sich  hierbei  ?er- 
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kehrte  Woribildcr  ein.  Die  Aurfurderung,  zu  weiterer  Einübung 
ir(;piul  ein  griechisches  Übungsstück  zu  nehmen  und  In'nter  jedes 
Wort  iig  und  iirriy  einzufügen,  wird  an  Abgescbmackibeit  nur 
erreicht  durch  die  spätere  Aufforderung,  vor  jedes  Wort  eines  be- 
liebigen Übungsstückes  1.  oi',  oi'x,  2.  oiuo),  oviiog^  3.  ^x, 
4.  iUoMT»,  XäwtfiV  itt  setien.  Solche  Obungen  ?eraii£talteD, 
ferner  Elinon  and  Synkope  an  besonderen  Bei^ielai  peinlich  xu 
Aben,  das  heibt  doch  wirklich  Muskel  fOr  Muskel  die  Beine  mit 
Lähmung  schlagen,  mit  denen  der  junge  Barbar  Athen  zustrd>t. 
Mit  der  EmpGndung,  einen  besonders  glücklichen  Gedanken  ge- 
habt zu  haben,  bemerkt  K.  in  der  Vorrede,  dafs  er  griechische 
Wörter  und  ihre  Übersetzung  an  verschiedenen  Stellen  im  Buche 
angebracht  habe;  er  meinl  z.  B.,  dafs  er  auf  das  Schema  der 
griechischen  korrelativen  Pronomina  im  ersten  Teile  S.  29  ein 
ebenso  angelobt e^  Schema  der  deutschen  und  lateinischen  in) 
zweiten  S.  IOö  (icrgestait  folgen  läTst,  dals  der  Schüler  erst  in 
dem  gleichen  Felde  des  iweilen  Schemas  die  Bedeutung  des 
grtecbisdien  Pronomens  im  ersten  findet.  Diese  Einrichtang  bringt 
nur  Zeitverlust,  Irgendwelchen  Vorteil  derselben  vermag  ich  nicht 
abittsehen. 

Ilabe  ich  mich  schon  für  die  Zweiteilung  in  der  Formenlebre 

nicht  crwilrmen  kilnnen.  so  noch  weniger  für  die  Dreiteilung  in 
der  Syntax.  Von  den  drei  Teilen  enthrdt  nämlich  der  erste  die 
Regeln,  und  zwar  meist  an  einem  kurzen  Beispiele  erläutert;  der 
zweite  liefert  neue  Beispiele,  die  auch  wohl  eine  Erweiterung  der 
im  ersten  gegebenen  Regel  enthalten;  der  dritte,  „die  wichtigeren 
Abweichungen  zu  den  Regeln  nebst  den  syntaktisch  wichtigeren 
Wörtern**  mit  Voranstellung  von  Beispielen  ffir  die  eigentliche 
Regel,  ist  so  angelegt,  dab  R^el  and  Abweichung  ans  der  oie- 
chiscben  Verbindung  und  ihrer  deutschen  (oder  lateinischen)  Uber- 
setzung sofort  ohne  Erläuterung  in  die  Augen  springt,  und  mit 
Recht  von  K.  selbst  für  sieb  allein  eine  „kleine  Syntax'*  genannt 
In  dem  ersten  Teile  lehrt  also  K.  z.  B.,  dafs  Absichtss;ltze  mit 
Im,  tag,  5n(ag  eingeleitet  werden  und  bei  regierendem  Ilaupt- 
tempus  der  Conj.,  bei  regierendem  Neben tempus  meist  der  Opt., 
auch  wohl  der  Conj.  stehe,  dafs  ebenso  die  von  Verben  des 
Fürchteus  abhängigen  Sätze  konstruiert  werden,  in  denen  sich 
,,dafs,  Mj  fi^''  und  „dafs  nicht,  ne  non,  (a^  ov''  entsprechen; 
endlich  daft  nach  den  Verben  dels  Sorgens  onmg  meist  mit  dem 
IndiL  Fnt,  auch  wohl  mit  dem  Conj.  Aor.  stehe.  Drei  Beispiele 
cflätttem  diese  Regeln.  In  dem  zweiten  Teile  lesen  wir  neun 
weitere  Beispiele,  aus  denen  der  SchQler  als  Verba  des  Förchtens 
(zu  (foßov^m  in  1)  noch  diöoixa  und  xiv6vy6g  iüti,  als 
Yerbum  des  Sorgens  (zu  (yxorrfTu  in  I)  noch  psXfi.  ftoi  ersieht, 
vor  allen  Dingen  aber  noch  lernt,  dafs  negative  Absichtssätze  auch 
durch  das  blofse  fitj  eingeleitet  werden  können.  I^er  dritte  Teil 
wiederholt  die  Regel  an  sieben  scheoiatiscben  Beispielen  mit  Über- 
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seUttog  und  zeigl  an  drei  weiteren  ebenfalls  mit  Übersetzung 
verbundenen  Beispielen,  da  Ts  und  in  welchem  Sinne  elliptische 
FinaMtse  möglich  sind.  Dafs  zu  dem  mit  Conj.  verbundenen 
mg  und  onwg  auch  «»»  treten  kann  (in  welchem  anderen  Sinne 
tpce  ttv  mit  dem  Conj.  ausschliefslich  geläufig  ist),  welche  Aus- 
nahmen die  Regel  durch  Attraktion  des  Modus  erfährt,  wird  in 
keinem  Teile  ge:^agt,  wohl  weil  Verf.  das  in  der  Schule  Uuerläfs- 
liche  schon  erschöpft  zu  haben  meinte.  Ich  will  nicht  fragen, 
ob  mit  Recht  oder  Unrecht;  mir  genügt  dem  Leser  beflSufig  an 
einem  Fdle  gezeigt  zu  haben,  vvie  nngeflhr  K.  die  Grenzen  des 
Unerläßlichen  gezogen  hat  In  der  Hauptsache  aber  wollte  ich 
an  dem  angeführten  Paragraphen  die  Gebrechen  der  ganzen  Ein« 
richtung  klar  legen  und  meine,  dafs  durch  die  Heranziehung 
anderer  Paragraphen  das  Resultat  der  Retrachiung  nicht  weiter 
«gefördert  werden  dürfte.  .Also  drei  Kurse  und  von  diesen  der 
folgende  immer  eingelieuder  als  der  vorhergehende.  Es  ist  hand- 
greiflich, dafs  diese  Einrichtung  der  Syntax  sich  mit  den  neuen 
Lehrplänen  nicht  verträgt,  schon  weil  sie  zu  kompliziert  ist,  schon 
weil  die  kurze  Zeit,  die  den  syntaktischen  Übungen  von  der  Reform 
noch  gegönnt  ist,  ein  derartiges  doppeltes  Wiederholen  mit  Er- 
weiterung nidit  gestattet  Und  kann  die  Trennung  der  Regel 
von  der  Mehrzahl  der  Beispiele  Nutzen  abwerfen?  So  selbst* 
verständlich  dies  K.  zu  sein  scheint,  der  ein  Wort  darüber  für 
überflüssig  hält,  so  wenig  will  es  mir  einleuchten.  Es  hat  auch 
im  allgemeinen  keinen  Sinn,  die  Beispiele  zu  häufen  und  dadurch 
der  Grammatik  den  Charakter  eines  Übungsbuches  zu  verleihen ; 
es  genügt  meist  ein  Beispiel,  öfters  mag  die  Natur  der  Regel 
daneben  eine  Zusammenstellung  einschlagender  Vcrba  notwendig 
nuiclien.  In  vielen  Fällen  ist  sogar  schon  e  i  n  Beispiel  zu  viel. 
Bedenken  wir,  dafs  der  Schäler  sich  mehr  oder  weniger  systema- 
tisch mit  der  Syntax  erst  beschäftigen  soll,  nachdem  er,  yod 
seinem  Obungsbnche  abgesehen,  zwei  BQcher  der  AnalMsis  gelesen 
und  damit  sozusagen  vor  dem  theoretischen  Kursus  einen  prak- 
tischen durchgemacht  hat,  so  wird  klar,  dafs  gar  manche  Regel, 
die  in  der  systematischen  Zusammenstellung  nicht  gut  fehlen  kann, 
nicht  erst  geübt  zu  werden  braucht,  d.  h.  des  Beispiels  entbehren 
kann.  Wie  überllüs^i^'.  zu  der  Hegel,  dafs  das  IVädikatsverbum 
im  Singular  steht,  wt  nn  das  Subjekt  der  IMural  eines  Neutrums 
isl,  auch  nur  ein  Beispiel  zu  setzen;  K.  aber  hat  im  I.  Teile  1, 
im  11.  3,  im  III.  2  Beispiele  beigegeben!  So  müfste  ich  urteilen, 
auch  wenn  nicht  die  Unterrichtspläne  die  knappste  Behandlung 
der  Sjntaz  notwendig  machten.  Zugleich  habe  ich  angedeutet, 
was  von  dem  Ui.  Teile  m.  E.  Berechtigung  hat,  vorausgesetzt, 
dafs  es  mit  den  vorangehenden  Teilen  zu  einer  organi>cIien  Ein- 
heit verschmolzen  wird:  es  sind  der  lexikalische  Teil  und  die 
nnerlafslichen  Abweichungen,  während  die  hier  zum  dritten  Male 
gelieferten  Beispiele  für  die  Regel  Ballast  sind.    Hier  muis  er- 
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wähol  werden,  dafs  k.  ganz  im  Sinne  der  neuen  Lehrpläne,  wo 
es  möglich  war,  dk  griechiscbe  Syntax  an  die  iateiniiehe  ange- 
lehnt bau  Bihigerweise  mnCi  auch  anerkannt  werden,  dafa  K. 
«eine  Ri^n  klar  und  priliia  lu  foasen  sich  bemfiht  hat  Das 
gilt  freilich  nicht  von  dem  Akkusativ  des  inneren  Objekts,  unter 
den  fuix^v  nxätf  nnd  cnovdag  oder  ogxia  riftvap  mit  Unrecht 
gezogen  werden,  wenn  als  Besonderheit  der  Konstruktion  nur  ge- 
lehrt wird,  dafs  Objekt  und  Vcrbum  stamm-  und  sinnverwandt 
seien,  luch  nicht  von  seinem  ,,n(lverbia1en  Akkusativ"  in  ^dtf 
}f(Xäv  (im  II.  Teile  zum  Akk.  iIps  Inhalts  selbst  gezogen)  und 
tovvayxiov^  wo  sich  ursprüngliche  Akkusative  des  Inhalts  <)<ler 
der  Beziehung  zu  Adverbien  verhärten  (!)  sollen,  als  wäre  ijdi; 
Adverhinm  nnd  to^vamiov  nicht  vielmehr  appoaitidnrit  lu  ver^ 
liehen  (vgl.  Madvig  Synt  der  gr.  Spr.  §  19  Anro.  3).  Auch  die 
Behandlung  des  Genitiv  ist  nicht  eben  glflcklich,  einmal  weil 
gen.  obieclivus,  der  objektive  gen.  memoriae  und  der  objektive 
gen.  criminis  nebengeordnet  sind,  während  die  beiden  letzteren 
dem  ersteren  hätten  untergeordnet  werden  müssen  sod.inn  weil 
auf  die  unvollständige  Behandlung  des  Kasus,  die  zwar  aualug  der 
Behandlung  des  Dativs  ist,  aber  sich  wohl  als  unpraktisch  erwiesen 
halle,  unter  dem  Titel  „kurze  Zusamnienslellung  der  bemerkens- 
wertesten Verba  und  Adjektiva,  die  den  (ieniliv  regieren''  eine 
zweite  Behandlung  folgt.  —  Ein  Anhang  lehrt  auf  zwei  Seiten 
and  einigen  Zeilen  den  homerischen  DiaMit,  Lautlehre,  Formenlehre 
und  Syntax.  Wer  da  meint,  data  wenig  vnter  allen  Umstflnden 
besser  sd  als  gamichta,  wird  sich  auch  mit  diesem  Anhange 
fielleicht  noch  befreunden  können.  Zweifelsohne  mufs  aber  gerügt 
werden,  da£s  hier  so  manche  Formen  gedruckt  und  erllnterl  sind, 
die  im  Homer  garnicht  gelesen  werden,  von  dem  schon  metrisch 
unmöglichen  nfrratSst'ccicet  und  anderen  abgesehen,  die  wenigstens 
AnHiogiei  n  haben,  auch  toiia  und  Böniqa,  wofür  llonier  doch 
hätte  kaiit}  und  saneQrj  bilden  müssen. 

Ein  vierter  Teil  (S.  160—165)  enthält  vornehmlich  Hegeln 
Aber  das  methodische  Herübersetzen  (sie!),  ein  fünfter  (S.  166 
bis  178)  eine  Geschichte  der  griechischen  Utteratur  und  Philo- 
sophie. Namentlich  die  Anleitung  zum  Obersetzen  habe  ich  nicht 
ohne  Bedenken  gelesen;  doch  ich  nnterdrflcke  sie,  uro  zu  schliefsen. 
Dafa  K.S  Grammatik  nicht  die  der  nächsten  Zukunft  ist.  scheint 
mir  unzweifelhaft.  Schon  die  geringschätzige  Behandlung  des 
Accentes,  deren  Folgen  höchstens  durch  ganz  energisches  Kin- 
;;reifen  des  Lehrers  abgewendet  werden  dürften,  hätte  die  Kritik 
gegen  sich  gehabt;  die  N»*uerunpen  aber  in  der  Anlage  des 
Werkes  scheinen  mir  wenigstens  nirhl  im  Geiste  der  Unterrichts- 
pläne zu  sein,  von  denen  sich  K.,  der  vor  ihrem  Erscheinen  ge- 
schrieben hat,  doch  wohl  ein  wenig  zutrelTendes  Bild  gemacht  hat. 

ZüUichau.  i*.  Weil  senfels. 
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Die  vorlipf;<*ml«'  Ausgabe  erinnert  unwillkürlirli  an  das  Sprich- 
wort yXavx'  l^^^m^e.  Zwar  bemerkt  der  Verfasser  im  Von^orl, 
dal's  dieselbe  nicbt  nur  für  «lie  Scbule,  sondern  aucb  für  weitere 
Kreise  akademisch  Gebildeter  bestimmt  und  dafs  das  beigefügte 
Wörlerverzeicbnis  dementsprechend  eingerichtet  sei;  aber  er  wird 
damit  deD  wenig  aDgenehmen  Elndnick  niclit  verwiscieD  kSnoeD, 
den  eine  so  elementare  BeihQIfe  ab  Anbingsel  einer  platonischen 
Schrift  berromift,  und  wird  bei  der  lunebmenden  GeringsdUitsung 
der  hnmanistischen  Studien  auch  schwerlich  die  Zahl  derer  ver- 
mehren, welche  als  Nichtpbilulogen  unter  den  akademisch  Gebildeten 
noch  ein  Interesse  für  den  Zaul)er  der  platonischen  Gedanlcenwelt 
und  Sprache  bewahren. 

Für  die  Ausgabe  einer  plalonisrben  Schrift  liegt  meines  Er- 
achtens eine  dreifache  Möglichkeit  vor,  dafs  sie  nämlich  entweder 
nur  den  Zweck  einer  Schulausgabe  oder  nur  den  Zweck  einer 
kritischen  Ausgabe  oder  endlich  die  Tendenz  beider  Kategorieen 
zu  gleiclier  Zeit  verfolgt,  aber  so,  dafs  der  kritisehe  Apparat  In 
einen  besonderen  Anhang  ?erwiesen  whrd.  Die  Schulausgabe 
eines  platonischen  Dialogs  erfordert  sicherlich  nicht  blofs  den  Teil, 
sondern  auch  eine  klare  Einleitung  über  Zweck,  Ort,  Zeit  and 
handelnde  Personen  und  in  der  Auswahl  erklärender  Anmerkungen 
ein  besonnenes  Mafs.  Was  z.  B.  die  Einleitung  betrifl't,  so  hat 
A.  Th.  Christ  in  seiner  Ausgabe  das  Hiciitige  getroffen,  wenn  er 
(S.  IX  bis  XVIII)  hervorhebt,  dafs  die  Apologie  nicht  sowohl  darauf 
ausgehe,  die  in  dem  Prozesse  ihalsächlich  gehaUenc  Verteidigungs- 
rede mit  historischer  Treue  aufzuzeichnen,  als  vielmehr  darauf, 
den  edlen  Charakter  des  Sokrates  sowie  die  Lauterkeit  seiner  An- 
sichten und  Gmndsätse  den  folschen  Urteilen  seiner  Zeitgenoesen 
gegenQber  in  das  hellste  Licht  zu  stellen  und  klar  auseinander- 
zusetzen, wehshe  Faktoren  im  athenischen  Leben  zusammenwirkten, 
um  die  bekannte  Anklage  gegen  Sokrates  zu  ermöglichen.  In 
gleicher  Richtung  hat  sich  die  Ausgabe  von  Chr.  Gron  neben  andern 
Vorzügen  unbestreitbare  Verdienste  erworben. 

Was  die  Feststellung  des  Textes  anlangt,  so  hat  der  Heraus- 
geber nach  dem  Vorgange  von  Schanz  sich  den  Lesarien  der  besten 
llandschrift,  des  Clarkianus,  bezw.  dessen  beiden  Abschriften,  dem 
Crusianus  und  Vcnetus,  angeschlossen.  Aufserdem  hat  er  20  c  die 
Worte  il  fi^  Tt  inqatitg  dlXoloy  n  ol  nolXol  mit  Cobet  und 
23a  die  Worte  nal  A^xmp  und  Av%m  di  vniq  ^r^ioQ^p  (soll 
wohl  heifisen  vTtig  xmv  intoqmp)  nach  eigenem  Urteil,  wie  er 
sagt,  gestrichen.  Da  nun  aber  die  Worte  jimmy  di  vniQ  %mp 
^^toqiav  ebenfalls  schon  von  Cobet  gestrichen  sind,  so  könnte 
man  folgern,  dafs  an  der  ersterwähnten  Stelle  die  von  Gebet  vor- 
genommene Amputation  von  dem  Herausgeber  ohne  eigenes  Urteil 
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gebilligt  worden  ist.  Zwar  hat  J.  Kräl  in  seiner  sogenannten 
Schulaui^gdbe,  die  aber  in  WirkUchkeit  nur  alä  kritische  Ausgabe 
M  betracbten  i«t,  die  Worte  gleichftUs  ausgelassen,  doch  kann 
uns  diesof  UmataDd  keineswegs  zu  der  Annahme  feranlassen,  dab 
es  sich  hier  nm  einen  störenden  Pleonasmus  handelt.  Im  Gegen- 
teil dftrfle  die  Bemerknoi  von  Cron,  dars  aXXoXoy  (was  ich 
mit  „andersartig**  Obersetze)  nicht  den  BegritT  der  Überhebung, 
welcher  in  nfqntottqov  liegt,  einschliefst  und  insofern  milder 
und  allgemeiner  ist,  wohl  zu  beachten  sein. 

AuTserdem  erlaube  ich  mir,  auf  einige  Annahmen  hinzuweisen, 
die  ich  zum  gröfsleu  Teil  in  den  Beiträgen  zum  Phil.  XXXIV 
S.  372  ff.  und  zu  den  Jahrbb.  Bd.  129  S.  520  f.  veröden  Ii  ich  t  hahe. 
Z.  B.  betrachte  ich  21c,  wo  der  Verf.  der  Überlieferung  fujgi  iu 
den  Worten  dMwnmv  tovtw  und  KrU  das  Bedenken  von 
Goebel,  welcher  die  Verbindung  von  duuntonw»  mit  roweoy 
beanstandet  nnd  dieses  Pronomen  su  der  folgenden  Parenthese 
gezogen  wissen  wül,  mit  einem  Hinweis  auf  Protag.  311b 
xccft  i]rfo  anoTtfiqtaikSVOq  ^iTtnoxqdxovg  r^g  Q(fifiilQ  Sieaxonow 
aviov  zurückweist,  lovtov  überhaupt  als  überllfissig  und  schlage, 
von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dafs  die  Streichung  der  nach 
der  Parenthese  folgenden  Worte  6tc(Xfy6(jtfyog  avim  durch  Schanz 
und  Wex  gerechtfertigt  sei,  folgende  Abrundung  vor:  dhaaxo- 
novviir  Qvv  idol^d  fiot  ovtog  6  dt^riQ  doxeZv  fitv  elmi  ootpog 
aXXotg  %a  nokXoXi  äy&Q(onotg  xai  fidXtava  iaviMj  that^  d'ov. 
22a  dürfte  nur  dann  dem  Gedankengange  des  Sokrates  gebührende 
Rechnung  getragen  werden,  wenn  man  voraussetste,  dafs  anstatt 
der  Oberlieferung  die  Worte  Iva  ftifxit^  oifilgyMtog  ^  fkam$ia 
jrivotTO  in  dem  Texte  gestanden  hätten.  23  e  liest  der  Verf.  mit 
Schanz  und  anderen  das  im  cod.  1^  uberlieferte  ^vyrsrccftiymg, 
das  allerdings  besser  als  ^wifTctyniviag,  der  Überlieferung  von 
BDF,  in  den  Sinn  pafst  und  in  der  Bedeutung  dem  folgenden 
atfoSgcäg  entspricht.  Indessen  würde  das  Wachsen  der  gegen 
Sukrates  geschaffenen  Mifsstimmung  viel  anschaulicher  dargestellt 
werden,  wenn  die  beiden  Momente  des  willigen  Anhörens  und  des 
mit  dem  Scheine  der  Glaubwürdigkeit  wirkenden  Weiterverbreitens 
auseinandergehalten  würden.  Das  kdnnte  aber  geschehen  mit  der 
Annahme,  dafii  der  Philosoph  geschrieben  habe  iwtivtsg  äa- 
fiivtag  xai  m&aymg  Xiyovteg.  An  der  Oberlieferung  von  25  d  e 
hat  der  Verf.  ebensowenig  als  irgend  einer  der  früheren  Heraus- 
geber Anstofs  genommen.  Dagegen  halte  ich  an  der  Überzeugung 
fest,  dafs,  weil  das  zweite  (orrif-  die  Spannung  der  vorhergehenden 
Worte  und  auch  die  Wirkung  des  folgenden  Konsekutivsatzes  ab- 
scliwächl,  dieser  Übelstand  am  leichtesten  dadurch  beseitigt  werden 
kann,  dafs  toaoviov  (vor  dfjiUxHceg)  und  tovto  (vor  äyvod))  iliren 
i^ialz  vertauschen  und  Mtsit  als  Interpolation  gestrichen  wird. 
Der  Sinn  der  Stelle  wfirde  dann  folgender  sein:  „Wie  so,  Meietos? 
bist  du  denn  trotz  deiner  Jugend  um  so  viel  weiser  als  ich  bei 
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meinen  vorgerückteD  Jahren,  dafs  du  zwar  erkannt  hasl,  dafü  die 
Bösen  am  meisteD  Ibren  NSchsleo  etwas  Böses,  die  Guten  etwas 
Gules  erweisen,  ich  dagegen  bis  zu  dem  MaiiM  von  Unwissenheit 
gekommen  bin  und  in  dem  Grade  verkenne,  dafs,  wenn  ich  jemand 
von  meinen  Nächsten  zum  Frevler  madie,  ich  selbst  Gefiibr  laofe, 
von  ihm  irgendwie  geschädigt  zu  werden,  dafs  ich  dieses  so  grofü^e 
Unheil  nach  deiner  Behauptung  freiwilhg  anrichte?"  Sodann  hat 
der  Verf.  das  von  Schanz  für  unecht  erklärte  ^Ava^aYoqov  (26  d) 
in  dem  Text  behalten.  Aber  es  sollte  doch  jedenfalls  dem  Meietos 
begreiflich  gemacht  werden,  dafs  seine  Anklage  an  die  falsche 
Adresse  gerichtet  sei  und  dafs  die  Beschuldigungen  gegen  Sokratcs 
viel  richtiger  gegen  Anaxagoras  erhoben  sein  würden,  der  hier 
gewissennaUmi  als  der  Vertreter  der  in  28d  erwibnten  ^Uo9o- 
«foviftsg  namhaft  gemacht  wird,  d.  h.  an  einer  Stelle,  die  neben 
der  Ähnlichkeit  des  Sinnes  uns  einen  denUichen  Fingerzeig  giebl 
für  die  Heilung  der  vorliegenden  Korruption.  Dieselbe  lautet  be- 
kanntUcb:  xal  Ineiddv  %tg  ahoi;  igtatq,  o  notmv  xai  o  ti 
Stdd(rxco%',  PxovtJi  uH'  ovSh  dntlv,  aXX'  aiKftyvoovCiVy  Iva  dt 
fAt}  Soxdiöiy  dnoQilr,  id  xard  jidyiwy  iwv  (fiXoCOifovviwv 
nqoxiiqa  ravrcc  liyovaiv,  on  x.  x.  X.  Mit  Bezugnahme  darauf 
glaube  ich  an  der  fraglichen  Stelle  schreiben  zu  müssen:  \4XX^ 
6*1  dnoqov  xaitjyoQtTgj  vo  (flXs  MiX^it,  xro  or/w  xaiuifqovt-lQ 
t(äyds  xal  oU$  avtovg  anelQovg  ygafifidiuiy  th^cuj  wtrrc  ovx 
$ld4vait  ot$  t6  l/ivatayoQOv  ßtßXta  tov  Khi(o(t€ylov  yifAe§ 
twTWf  %wf  lüymff.  Natürlich  ist  nebenbei  anzunehmen,  dab  das 
hinter  ^iyaT^ayigav  siehende  oUi  als  Duplikat  des  nachfolgenden 
in  den  Text  geraten  sei.  In  belroff  des  Sprachgebrauchs  kann 
auf  Ges.  111  699h  tag  i|  dnogav  xai  tote  itpalrfto  yevia&ai 
to  vtxrj(T(rt  f^iccxofi^yovg  verwiesen  werden,  wo  Slallbaum  üher- 
selzl:  ijijüd  posl  despcratam  rerum  suarum  condicionem  et  lorlu- 
nani  videbatur  victuria  sibi  pugnantibus  obtigisse.  librigens  gehört 
\veg<'n  der  Analogie  des  Gedankens  auch  27e  hierher,  wo  ich  mit 
Schan/  das  überflüssige  tavra,  mit  Kräl  ovxi  fallen  iast»e  und 
zugleich  mit  letzterem  nach  der  Autorität  der  codd.  AHov  für  av 
schreibe,  so  dafs  die  Worte  lauten:  äXX\  Miilfr«,  ohi  httv 
onmg  oln^äTrontiffmiHVog  ifio^y  irgdi^w  x^y  ygatpi^v  va^iiy  f 
dnogtay  oxi  iyxalotg  ifkol  dl^&ig  adixrjfAa,  Ferner  schreibe 
ich  36d  ys  dXXo  anstatt  fidXXoy  in  den  Worten:  ovu  6 


ayöqa  iv  nQVxaydm  (SiitXiSt^ai.  Endlich  glaube  ich  mit  Be- 
stimmtheit, dafs  41  bc,  wo  Madvi^  adv.  crit  S.  368  das  Richtige 
angebahnt,  abfr  eine  Einheitlichkeit  der  Konstr.  nicht  erreicht 
hat,  durch  dir  Aniuihme  einer  Verschiebung  «1er  Worte  xn\  to 
fityiaioy  uud  der  Eiuschiebung  von  ovg  hinter  ihqiüv;  folgende 
Änderung  in  der  Wortfolge  beobachtet  werden  mufs:  inel  iftoiys 
xol  avtm  d-aviMCt^  w  dm  ^  dungißn  ....  ti^inixw,  tamt- 
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mg  iUffdJ^ifta  .  • . .  ian  d'ov.  xai  to  ftfytütotf,  irrl 
JtotJM  av  tig,  M  ai'ÖQfg  Sixaatai,  di^aiTO  ^T^finrJnt  roy  irci 
Tooiay  ayayöyia  i^y  noXXrjy  mgaiiccy  fj^Odvadia  rj  ^iavifov, 
if  aXXovg  oT's  tinoi.  xia  avdqaq  xai  yvyalxag;  olg  ixtl 

diaXiyKf&nt  xu)  l^vi'ftyat  xai  t^i^ic'ttfty  dfjtijxccyoy  av  ttij  fvdai- 
jioyiag.  Übrigens  lial  Christ  diircl)  die  AufDahme  von  ovg  die 
Richtigkeit  der  von  mir  schon  fröher  gemachten  Konjektur  be- 
stätigt. Mit  demselben  Recht  ist  aber  das  Relativpronomen  aueb 
Goig.  483 e,  wo  es  dann  beifsen  miiüs  f  aHa  nvQta,  &  S»  ti( 
fXOi  xotavftt  Xiyetp  und  Xen.  Memor.  III  10, 12  (nach  einer  von 
mir  kürzlich  in  den  Jahrbb.  geäufserteu  Vermutung),  wo  dann  zu 
sclireiben  ist  Mal  fojUa,  a  tiifavtwg  ioiiMV  ixw  tt^ 
tu  ergänzen. 

Kudoistadt  K.  J.  Liebhold. 


Aafvct  Piek,  Veryleieheedef  WSrterbuch   der  iadefcraa- 

nisrhcn  Sprarhcn.  Vierte  Audape,  bearbeitet  von  Ailalb. 
Bezzeuberger,  Aagaat  Fick  aad  Whitley  Stokes.  Ertttrr 
Teil.  Wortachatz  der  Graodaprache,  der  AritiAea  oad  der  Weal- 
earopüischeo  Spracheioheit  von  August  Fick.  Göttin^ea,  Vaadea- 
heeek  &  ftoprecht,  ISUO.  S.  X  WVIll  uad  5S0  8.   14  M. 

Das  etymologische  Studium,  interessant  für  jeden,  der  Ober 
Sprache  nachdenkt,  wichtig  für  jeden  Sprachgelehrten,  für 
tl  n  Sprarliforscher  von  Fach  wie  für  den  Philologen,  ist  heni- 
7uiage  aufserordenllich  erleichtert  durch  Spezialwörlerbüciier  für 
die  einzelnen  Sprachzweige  und  Sprachen.  Was  G.  Curtius  für 
Griechische,  Zehetniayr  und  Vanicek  für  das  Lateinische  —  sie 
sind  allerdings  jetzt  nicht  mehr  ausreichend  — ,  Kluge  für  das 
Deutsche,  Bliklosich  fOr  die  slavischen,  Dia  und  Körting  fOr  die 
nunaniaclien  Sprachen  u.  a.  mehr  geleistet,  davon  hat  mancher 
Pbilolog  Nutten  gehabt  Aber  ftber  all  den  etymologischen 
Wörterbüchern  der  genannten  Verfasser  schwebt  doch  als  höhere 
Einheit  ein  vergleichendes  WOrterbuch  der  indogermanischen 
Sprachen;  dies  ist  die  Quelle,  woraus  alle  schöpfen.  Seit  22  Jahren 
leistete  das  Wörterbuch  von  A.  Fick  diese  Dienste;  es  <,'ab  nichts, 
was  ihm  au  die  Seite  zu  stellen  war.  Und  dafs  «»s  weitere  Ver- 
breitung gefunden  hat,  beweist  der  Umstand,  dafs  jetzt  bereits 
die  4.  Auflage  nötig  geworden  ist.  Trotzdem  ist  es  in  philo- 
logischen Kreisen  nicht  so  bekannt,  wie  es  sein  milfate.  Oft  sind 
etjmohigische  Arbeiten  und  Versuche  ohne  jede  Einsicht,  ohne 
jede  RAckaicht  auf  dieses  grundlegende  Werk  angestellt,  zum 
Schaden  der  Sache  und  darum  oft  verfehlt.  Es  ist  daher  wohl 
angebracht,  auch  in  dieser  Zeitschrift  einmal  die  philologischen 
Kreise  auf  diesen  jetzt  in  gana  neuer  Bearbeitung  vorliegenden 
Thesaurus  hinzuweisen. 

Sie  unterscheidet  sich  von  den  früheren  Auflagen  dadurch, 
dafs  sie  um  den  Sprachscliatz  der  keilischen  Spracbeioheit,  dar- 
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gestellt  von  dem  Kenner  der  keltischen  Sprachen  Wliitley 
Stokcs,  bereichert  ^vird.  Die  Oearbeilung  des  germanischen  und 
des  slavülettischen  Wortschatzes  hat  A.  Bezzenberger  über- 
nommen, niese  Teile  liegen  noch  nicht  fertig  vor.  Kick  selbst 
hat  den  1.  band  bearbeitet,  der  den  weitesten  Cberbiick  über  das 
gesamte  indogermaoiscfae  Sprachgebiet  gewihrt.  Er  enthSIl  la- 
nSchst  eine  lingere  Einleitung  zur  Einföhrung  in  die  Grandsitie 
und  GrOnde  fflr  Anordnung  und  Einteilung  und  fifir  Ansetiung 
der  Wortformen.  Die  dann  folgende  etymologische  Darstellung 
gliedert  sich  in  drei  Teile:  I.  S.  1 — 154  Der  Wortschatz  der 
indogermanischen  Grundsprache,  der  Spracheinheit  aller  Indo- 
germanen.  II.  S.  157 — 342  Wortschatz  der  arischen  Spracheinheit 
vor  der  Spaltung  der  Arier  in  Inder  und  Eranier.  III.  S.  345 
bis  580  Wortschatz  der  westeuropäischen  Spracheinheit,  d.  i.  der 
Griechen,  IlaUker,  Kellen,  Germanen.  Schon  aus  dieser  Ijii- 
teilung  wird  erkennbar,  was  Verf.  in  der  Einleitung  des  weitereu 
aufführt. 

Da  nfimlich  als  Grund  der  Verwandtschaft  der  indog.  Sprachen 
deren  einstige  Einheit  erkannt  war,  so  mufste  es  Au%abe  der 
Forschung  sein,  diese  Einheit  als  Ausgang  der  Entwicketung  aller 
Sprachen  unseres  Stammes  wieder  zu  gewinnen,  die  Grund-  und 
Ursprache  der  Indogermanen  nach  Flexion  und  Wortschatz  wieder- 
herzustellen. Dazu  ist  aber  wiederum  nötig  festzustellen,  welche 
Wörter  aus  den  indog.  llnii|itsprachen,  von  denen  zwölf  in  ßclracht 
kommen,  hierher  zu  zählen  sind.  Die  Bezeichnung  „Indogermanen", 
einst  von  Fr.  Schlegel  gewählt,  ist  eigentlich  nicht  sehr  passend, 
ebensowenig  wie  Fr.  Spiegels  „Indokelten**,  weil  willkürlich  zwei 
Glieder  in  Vertretern  einer  ganzen  Kette  gestempelt  werden. 
Das  In  Frankreich  beliebte  Wort  „Indoeuropäer**  schlieTst  wiederum 
Eran  mit  seiner  arischen  Bevölkerung  nicht  ein.  Die  kurze  Be- 
zeichnung „Arier"  endlich,  üblich  bei  den  Engländern,  ist  leider 
gar  nicht  zutreffend,  da  nur  Inder,  Eranier  und  Skythen  sich 
selbst  „Ariya,  Arya"  nannten,  die  anderen  Völker  also  nicbtarisch 
sind;  jene  engUsche  Bezeichnung  schallt  also  nur  Verwirrung. 
Fick  selbst  würde  als  besten  Namen  für  Indogermanen  ,,Arioteuten" 
oder  „Teutarier",  der  also  Arier  wie  Nichtarier  umfafste,  vor- 
schlagen (S.  XXYI),  hält  aber  aus  Zweckmafsigkeit^ründen  an 
dem  geMufigen  und  durch  den  Gebrauch  geheiligten  Namen  „Indo- 
germanen** und  „indogermanisch**  für  die  Ursprache  fest. 

POr  die  Einteilung  in  Arier  oder  Nichtarier  ist  der  Vokalismus 
der  Sprachen  mafsgebend.  Bis  auf  G.  Curtius  hielt  man  den 
Vnluilismus  der  Arier  (Inder,  Eranier  und  Skythen),  welcher  statt 
dir  drei  Vokale  a  e  o  nur  n  kennt,  für  den  ursprünglichen. 
Dieser  Standpunkt  ist  von  der  neueren  Foi*schung  völlig  auf- 
gegeben. Das  Ilrvolk  kannte  bereits  jene  Vokaltrias,  welche  die 
Arier,  als  sie  sich  aus  dem  gemeinsamen  Verbände  herauslösten, 
durch  «las  eintönige  a  und  seine  Schwächung  zu  i  ersetzten.  Wie 
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aber  die  Arier  von  den  übrigen  Gliedern  durch  ih'u  Vokalismus, 
so  unterscheiden  sich  die  Westeuropäer  (firirdien,  italiker,  Kelten 
und  Germanen)  durch  ihre  k-  und  g- Laute,  also  durch  ihren 
Konsonantismus  von  allen  anderen  indoj;.  Sjirachen.  Sie  ver- 
schieben die  Gutluraheihen  f  k  und  zu  A'  y  qv.  Während  also 
die  so  gekennzeichneten  Völker  im  Osten  und  im  Westen  von 
dem  Unrolke  sich  abaonderlen,  blieb  den  Völkern  in  der  Mitte  das 
dte  Lantsystein.  Es  Ufst  sich  beweisen,  dafii  die  Arier  sich 
friher  ab  die  Westeuropäer  von  dem  gemeinsamen  Mutterscbofte 
ablfiatcn;  sie  schieden  als  Nomaden  vor  dem  Beginn  des  Acker* 
banes  von  den  zurückbleibenden  Europäern,  während  die  Väter 
der  westlichen  und  der  Centralvölker  den  Ackerbau  noch  in 
längerer  Gemeinsamkeit  ausbildeten.  Aus  dieser  Geschichte  des 
Urvolks  folgt:  der  indog.  Ursprache  zuzuschreiben  sind  alle  die- 
jenigen ursprünglichen  Wörter  und  Wortformen,  welche  sich  so- 
wohl bei  den  Ariern  wie  bei  den  >iichtariern  vorßndeu,  sei 
CS  in  einer  oder  mehreren  Sprachen  des  Ostens  und  Westens: 
z.  B.  hkM  ich  trage,  bei  Ariern,  aber  auch  bei  den  SlaTen,  Ger- 
manen, Griechen,  Italikem  und  Kelten  vorkommend,  ebenso 
iMfifkÖ  ich  trüge,  obwohl  es  nur  im  Arischen  und  im  Ger- 
manischen Torkommt 

Nachdem  nun  Verf.  noch  des  weiteren  den  Vokalismus  und 
Konsonantismus  geschildert  und  eine  Übersicht  über  das  Lant- 
>jslem  der  Ursprache  gegeben  hat,  komm!  er  nuf  den  Accent 
uud  den  Ablaut  zu  sprechen,  deliniert  die  Wurzel  als  „unauflös- 
baren begrilMHV.i'i(  hiicnden  Laulkomplex",  entweder  verbal  oder 
pronominal.  Die  Wurzeln  sind  nicht  etwa  für  sich  Ücstehcndes, 
Sendern  als  Glieder  eines  Satzes,  der  vor  dem  Worte  da  war, 
amnsehen« 

Nach  diesen  Voribemerkungen  folgt  nun  die  alphabetische 

Übersicht  über  den  Wortschatz  der  Indogermanen,  zunächst  den 
der  Grundsprache  nach  Wurzeln  und  Derivaten.  Dieses  Wort- 
Terzeicbnis  hat  nicht  blofs  sprachliches  Intcrpssf.  Es  erlaubt 
ueiigehencle  Schlüsse  auf  die  Vorgeschichte  und  kulturgeschichte 
der  Völker  unseres  Stammes  und  somit  einen  Blick  in  die  fdteste 
Geschichte  der  Menschheit.  Man  weifs.  mit  welchem  Erfolge  Forscher 
wie  H.  Zimmer,  V.  Hehn,  0.  Schräder,  v.  Bradke  u,  a.  iiuf  Ound 
des  Wortschatzes  die  vorgeschichtlichen  kullurepochen  der  indog. 
Mensdiheit  erschlossen  haben.  Es  ist  auch  im  hdchsten  Grade 
h>hireich,  die  mannigfachen  Begrifle,  deren  Benennung  aus  dem 
gleichen  Stammworte  sich  herlätet,  öbersehen  lu  kdnnen.  Man 
belauscht  so  den  Mensrhrngeist  gleichsam  in  seiner  Werkstätte 
und  bei  der  Arbeit.  Manche  Wurzeln  haben  eine  schier  unOber- 
sehbare  Geschichte ,  wenn  mau  alle  ihre  Verzweigungen  zu- 
sammenstellt. Eine  schöne  Ariieit  dieser  Art  verdanken  wir 
A.  Uppen kamp,  welcher  in  der  Abhandlung  zum  IVo^r.  des 
G|ioo.  Düsseldorf  1891  den  „Begrill  der  Scheidung  nach  seiner 
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EutwicUcluDg  in  seiuilUcheo  und  iudog.  Sprachen'*  öberäichtlich 
behandelt  hat  Bei  solcher  Darttelhmg  der  Wurteln  mit  m- 
waodler  BedeulUDg  bieten  sich  gaoz  roeriKwOrdlge  Parallelen;  man 
vgl.  unsere  BemerkuDgen  in  WS.  f.  klasa.  Pbil.  t889  Sp.  660  ff. 

über  Uppenknmps  Zwei  Worlfaniilien  (Progr.  Düsseldorf  1888). 

Nur  wenige  Bemerkungen  zum  Wörterbuch  selbst  seien  noch 
gestattet.  Zu  S.  7  euk-,  348  ank-  och^r  368  onq-  „biegen"  (oder 
zu  3G3  emj  „schwellen  '  ?)  scluMneii  mir  die  von  Fick  nicht  er- 
wäiinien  ciouischeu  Würlcr  enkel  =  Knöchel  am  Fufs  und  enke 
=  PUanzentrieb  zu  gehören.  —  Zu  S.  121  lenkö  und  304  lauk  a 
scheinen,  schauen  {lauka-s  freier  Kaum,  Lichtung)  kann  wohl 
niederdeutsch  /nitre  s=  öflfnuDg,  Lichtloch  gestellt  werden.  Audi 
slav.  Mtaii  spihen  ist  hier  hinfuzufflgen.  —  S.  282  monl^  a  kneten 
rermiftt  man  daa  gern,  moii^  maigit  =  Glitterolle.  —  S.  559 
fehlt  bei  senso- „trocknen*'  germ.  sdr  =  dörr,  trocken,  vgl.  unseren 
pommerschen  Ausdi  uck  s6rer  Wind  d.  h.  rauher,  trockner,  aus« 
dörrender  Wind;  vgl.  S.  323  sausati  er  trocknet,  wo  inhd.  sören 
(nicht  sörp'n,  wie  dort  steht)  erwähnt  ist.  Ebenso  wäre  zu  S.  137 
seikö  und  323  saik  ati  preufs.  sijik'ati  ,,ausgiefsen"  unser  ,.sickcrn" 
zu  vergleichen.  —  Zu  S.  185  Aar-,  krndti  zerschneiden  liefern 
die  vorhin  genannten  Arbeiten  Uppenkamps  ungemein  zahlreiche 
Derivata.  Doch  zieht  Lppenkamp  zu  viel  nicht  hierher  Gehöriges 
herbei  wie  dtach.  kerbe ,  kerben  u.  a.,  welche  zu  Yf.  -grph,  gr. 
rQci(fü}  zu  setzen  sind.  Zu  bhelghO'  S.  493  möchte  ich  wie  ndd. 
biig$  auch  ndd.  Mite  =  ,,Erdanachwellnng  im  Moor"  ziehen.  — 
Zu  418  ghreudo  zerstampfen  gehört  auch  wohl  das  Grus  und  die 
Grude  (Grudecoaks),  vgl.  slav.  gruda  Erdscholle,  Haufe,  ebenso 
daselbst  zu  ghrendö  ,, knirschen'*  der  Grand  =  knii*schender  Sand. 
—  Auf  S.  316  scheint  mir  bei  vnrdha  wachsen  die  Würze!  und 
die  Warze  zu  fehlen.  —  Oh  S.  530  deutsch  rast  mit  röva  gleichen 
Stammes  ist,  mag  man  bezweifeln.  Endlich,  wie  denkt  Fick  über 
unser  Revierf  Mir  ist  die  Ableitung  dieses  Wortes  unbekannt.  Ist 
die  Anlehnung  an  S.  1 18  revos— „Raum,  Weile,  Land''  nicht  zu  kühn? 

Noch  seinen  zwei  Drnckfehle;'  verbessert  S.  19  Juwel  st. 
/«leol  und  528  nsnncltis  st.  oemiilas. 

Das  ganze  Wörterbuch  soll  nur  zwei  Binde  umfassen.  Die 
erste  Hälfte  des  II.  Bandes  ist  im  Druck  und  wird  Anfang  1892 
erscheinen.  Ist  mit  dem  II.  Bande  erst  das  Register  fertig,  dann 
wird  man  so  Ersatz  für  ein  vergleichendes  Wörterbuch  jeder 
einzelnen  indog.  Sprache,  also  auch  des  Deutschen,  Lateinischen 
und  Griechischen  haben.  Für  letztere  Sprache  winl.  wie  noch 
bemerkt  sei,  W.  Prellwitz  in  allernüchsler  Zeit  ein  etymo- 
logisches Wörterbuch  herausgeben;  es  befindet  sich  schon  im 
Druck.  Und  da  auch  ein  lateinisches  Wörterbuch  dieser  Art  «oft 
H.  Ost  hoff  vorbereitet  wird,  so  wird  bald  jeder  PhUolog  in  be- 
quemer Weise  seinen  etymologischen  Wissensdurst  stillen  können. 

Colberg.  H.  Ziemer. 
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1)  Tb.  Lohmeyer,  Kleioe  Deutsche  Satzlehre  nehst  eioer  Auswahl 
■BS  der  FonMoldure  und  eiver  latftrpoaktioBtlelire,  sowie  eineni  An- 
hange aus  der  Poetik  und  Metrik,  zunächst  für  die  Klasseo  Sexta  bis 

Tertia  höherer  Lphranstnlteii  mit  Latein.    2.  Auflage.   HaDUüver,  Hel- 

winfis.  lu-  \  erlafe'sbut  lih.iiKlluri;;,  IS'M.    XU  u.  62  S.  8.    geb.  0,80  M. 

Nacli  ileii  beiden  Uicbtudgcii  hin,  die  ich  in  meiner  Be- 
sprechung dfi  1.  Auflage  (in  dieser  Zeitschr.  1888  S.  369  f.)  her- 
vorgehoben habe,  isl  die  kleine  Deutsche  Satzlehre  verändert 
wordeo.  Der  Verf.  hat  die  neuen  rhythmischen  Regeln  beseitigt 
und  die  Verdeutschung  der  grammatischen  Kunstausdrfleke  auf 
das  gebrittchliche  Mafs  surucicgeffihrt.  Im  einzelnen  ist  die 
bt'ssernde  Hand  vielfach  angelegt;  eine  grufsere  Umgestaltung 
haben  die  §§  23—25  erfahren,  in  denen  die  verkürzten  Neben- 
sälze  jetzt  als  Satzteile  ganz  ansprechend  behandelt  werden.  Am 
Schlafs  ist  in  knappsUr  und  verständlicher  Form  Einiges  aus 
der  Poetik  und  Metrik''  hinzu<;efrigt.  S.  5b  ist  Äschylus  aus 
Versehen  nach  Sophokles  und  Kuiipides  genannt;  dafs  diese  drei 
Dichter  in  der  ersten  llälfie  des  5.  Jahrhunderte  lebten,  ist  eine 
tu  ungenaue  Angabe. 

J.  laielmano,  H  I d  p Stocks  Oden,  au.sgewa'hlt  und  erklärt  fiir  die  obcreo 
Klassen  höherer  Scholen.     Berlin,  IViroltiscbe  Verlafsbuehhaudlnnf 

(H.  Strickerl,  1891.    Vi  u.  144  S.   1,20  M. 

Wenn  irgend  ein  lyrischer  Dichter,  so  verträgt  am  wenigsten 
Klopstock  den  schwatzenden  Erklärer,  der  von  der  Glosse  trieft 
und  mit  Klüglingsblicken  den  Text  meistert,  und  doch  bedürfen 
wir,  um  dem  Schwünge  seiner  Gedanken  und  seines  ünsdmcks 
in  den  Oden  folgen  in  kennen,  mehr  als  hei  anderen  Dichtern 
der  freundschaftUcb  fahrenden  Vermittlung.  Als  feinsinnig- takt- 
vollen Vermittler  zwischen  Dichter  und  Leser  möchte  ich  den 
Bearbeiter  der  51  Oden  bezeichnen,  die  uns  in  obengenannter 
Auswahl  vorgelegt  werden.  Geordnet  nach  grofsen  Gesichtspunkten, 
in  denen  die  Gedankencentren  des  Dichters  sich  darbieten  — 
Freundschaft;  Religion,  ^'atur-  und  Lebensfreude;  Fürsten,  Völker, 
Vaterland ;  Sprache  und  Dichtung  —  stellen  die  Gedichte  die 
schönsten  Laute  dar,  die  er  während  seines  langen  Lebens  seiner 
Saite  entlockt  hat. 

In  der  Erklärung,  die  mehr  als  „Anmerkungen**  enthält,  führt 
der  Verf.,  sich  nicht  an  ein  feststehendes  Gtfrdst  anklammernd» 
sondern  dem  eintelnen  Gedichte  Rechnung  tragend,  aus,  was  zum 
Verständnis  des  Gänsen  dienlich  ist.  Mit  ausgebreiteter  Relesen- 
heit  in  alten  und  neuen  Schriftstellern,  mit  umfassender  Gelehr- 
samkeit und  Kenntnis,  besonders  der  deutschen  Sprachgeschichte, 
mit  liebevollem  Verständnis  für  Denken  und  Fühlen  des  Dichters 
fuhrt  er  uns,  ohne  jemals  die  Zurückhaltung  des  Erklärers,  jenes 
,,Amanuensis  des  Autors",  hintanzusetzen,  sicher  ein  in  Stimmung, 
Gedankengehalt  und  Kunstform  des  Gedichtes;  er  gehl  den  An- 
klängen  nach,  die  aus  Sllerer  Zeit  sowie  besonders  in  des  Dichters 
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(legen wart  seine  (ledaiiken  widertönen;  er  teilt  Bemerkungen  vun 
Zeitgenossen  mit,  tiie  den  unmittelbaren  Eindruck  des  Gedichtes 
wiederspiegeln  und  durch  die  Lebhaftigkeit  der  Empfindung  uns 
in  die  Zeit  des  Dichten  versetien,  oder  durch  einen  Idogen  Wink 
uns  d«8  VersUndnig  der  Dichtung  erleichtern  oder  erschiieben. 
Sehen  wir  so  Klopstock  zugleich  als  den  vollsten  Ausdruck 
mancher  Richtungen  seiner  Zeit  und  wiederum  im  Spiegelbilde 
seiner  Zeitgenossen,  und  wird  er  andererseits  durch  manche  Be- 
merkung  —  ich  verweise  besonders  auf  die  der  Sammhing  voran- 
gestellten Aussprüche  von  Schiller,  Schlegel,  Gervinus  u.  a.  —  in 
ein  L^eschiclitliches  Licht  gerückt,  so  scheint  mir  doch  als  Haupt- 
verdienst des  Verf.s,  der  überall  aus  dem  vollem  schöpft,  dafs  er 
vor  allem  Klopslock  aus  sich  selbst  ei  klarl,  dafs  er  im  einzelnen 
Gedicht  den  ganzen  Dichter  zeigt.  Was  also  aus  den  Qbrigen 
Oden,  dem  Messias,  «ns  den  ProsaschriAen  für  die  Erftlirung  Not- 
wendiges oder  Bedeutsames  zu  entnehmen  ist,  wird  besonders 
verwertet,  und  so  ist  ein  festes,  einheitliches  Band  um  das  Game 
geschlungen;  alles  verknüpft  sich  in  der  Person  des  Dichters. 

Die  Schule  mag  dem  Verf.  für  seine  treue  Arbeit  gerade  in 
der  Gegenwart  Dank  wissen,  sie  bedarf  jetzt  mehr  als  sonst 
der  Hülfsnüttcl,  die  in  knappster  Form  den  reichsten  Inhalt 
bieten;  aber  auch  der  weitere  Kreis  der  Klopstockfreunde  dankt 
ihm  seine  Gabe  um  mancher  Anregung  und  willkommenen  Be- 
merkung willen. 

S)  E.  Kn«oeQ  nnd  M.  Ewers,  Die  deatschea  Klassiker  erläatert 
and  gewürdigt  für  höhere  Lehrustaltea  sowie  zam  Selbststadioai. 

3.  Bäadchea:  Lessiogs  Miuna  von  Barnhelm,  erläatert  von 
B.  Küeoeu.   Zweite,  verbesserte  Auflage.  94  S.    IM.  — 

4.  Büttdebea:  Goethes  Herntna  nad  Dorothea,  erllotert  voo 
E.  Küeuen.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  1890.  120  S.  1  M.  — 
ü.  Bäudehea:  Schiller»  Maria  Stuart,  erläutert  vooE.  Küenea. 
1S90.  112  S.  1  M.  —  7.  uod  8.  Bäadcheo:  Schillers  Wallen- 
stein, erläutert  voa  M.  Ewers.  1.  Teil  1890.  117  S.  2.TeUlS91. 
124  8.  je  1  M. 

Die  Sammlnog  enthalt  brauebbare  HOlfiimittel  für  die  Rr- 
klirung  der  Schulschriftsteller;  die  Erläuterungen  gehen  sowohl 
auf  genaue  Erdrterung  des  Sachlichen  wie  auf  Darlegung  des 

K&nstlerischen  aus.« 

In  der  zweiten  Bearbeitung  der  Minna  von  Barnhelm  ist 
auf  den  Bau  und  die  Technik  des  Stückes  besonders  geachtet. 
Der  Überblick  über  die  Gestaltung  der  Handlung  ist  neu  durch- 
gesehen und  durch  eine  „dramaturgische  Tafel"  veranschaulicht 
worden;  der  Kunstform  ist  ein  besonderer  Abschnitt  gewidoaeL 

Die  Erläuterungen  su  Hermann  und  Dorolbea  sind  be* 
sonders  in  sprachlicher  Dinsicbt  einer  Durchsicht  unterworfen 
worden,  damit  das  Büchlein  auch  als  Lesebuch  in  den  Händen 
der  Schaler  sich  brauchbar  erweise. 
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Maria  Stuart  empfiehlt  der  Bearbeiter  mit  Recht  wegen 

des  kuostgemäfsen  und  vollkomiiKMi  durchsichligen  Aufbaues  der 
Handlung  för  die  Schullektüre.  Cr  behan(ielt  der  Einrichtung  der 
Sammlung  gemäfs  die  Exposition  und  Enlwickeluug  der  Handlung 
und  die  Charaktere.  Zwischen  diese  beiden  Hauptmassen  sind 
eingeschoben  Abschnitte  über  den  Bau  dos  Stückes  mit  drama- 
turgischer Tafel,  über  die  Kunstform,  sowie  ülier  Zeil  und  Ort; 
es  folgen  am  Schiufs  Auseinandersetzungen  über  die  Idee,  Ent- 
stehung des  Dramas,  StolT  uud  Behandlung  desselben,  sowie  eine 
ausfBhrUche  Geschichte  der  Maria  Stuart  nach  den  neuesten 
Ferschungen  &  97  —  109.  Einige  Senienien  sind  S.  110  f.  ge- 
sammelt. 

Das  t.  Üändchen  über  Schillers  Wallenstein  entfernt  sich 
Totlständig  von  Plan  und  Anlage  der  übrigen;  es  enthält  eine  sehr 
sorgfällige  und  reichhaltige  Stoffsammlung  aus  der  Trilogie  mit 
wörtlicher  Anführung  der  Stellen  und  furtlaufender  Vergleichung 
mit  Schillers  Geschichte  des  dreifsigjilhrigen  Krieges.  Selbstver- 
ständlich sind  <lie  ausgezogenen  Stellen  nur  benutzbar  für  den, 
der  ihren  Zusamnicuhang  nachschlägt.  Es  fragt  sich  darum  wohl, 
ob  eine  solche  Sammlung  des  Rohmaterials,  so  not\\ endig  sie  für 
den  Bearbeiter  ist,  mit  Nutzen  ToUstSndig  vorgelegt  wird,  oder 
eh  CS  nkht  besser  ist,  bei  der  darstellenden  Erläuterung  der  Um- 
stände und  Charaktere  einfach  durch  Citate  auf  die  Stellea  hin- 
snweisen.  Das  2.  Bändchen  enthält  die  Erklärung  des  Prologs,  den 
Gang  der  GesamthandluDg  und  ihren  dramatischen  Aufbau,  das 
3.  Bündchen  vrird  Charakteristiken  n.  s.  w.  enthalten. 

4)  tioe thes  lyrisclie  (ietlichtp,  aiisgewabll,  geordnet  uud  erkliirt  für  dco 
Scbnlgebrauch  uud  das  i'ri\at:»tudiuui  von  J.  iieuweü.  l'aderboro, 
P.  Sehfiaiagb,  1891.    116S.  1,2011 

Heuwes  liefert  in  seiner  Auswahl  aus  Goethes  Lyrik  eine 
Aritsige  Wort-  und  Sacherklärung  und  bahnt  aach  die  ästhetische 
WMigung  der  einseinen  Gedichte  an.  FQr  seme  Einteilung  sind 
die  von  0.  Frick,  Aus  deutschen  Leaebflchem  Bd.  IV  Abt.  2  geltend 
gemachten  Gesichtspunkte  befruchtend  gewesen.  Ileuwes  teilt  die 
ausgewählten  70  Gedichte  in  (lefühlslyrik  und  Gedankenlyrik  und 
ordnet  innerhalb  der  ersten  Gruppe  rein  objektiv  gehaltene  Lyrik, 
objekiiv-suhjektive  Lyrik  und  rein  subjektive  Lyrik.  Wenn  auch 
aus  deu  einzelneu  Bemerkungen  hervorgeht,  was  Verf.  damit 
sagen  will,  so  finde  ich  doch  diese  scholnstischeu  Bezeichnungen 
nicht  glückhch  gewählt.  Frick,  der  etsva  ciu  Düllei  der  hier  be- 
handelten Dichtungen  gleichfalls  bespricht,  ist  vorsichtiger  gewesen. 
Die  Gedankenlyrik  zerfilllt  gleichfalls  in  drei  Gruppen,  Hymnen  und 
Verwandtes,  Elegieen,  sonstige  gedankenlyrische  Gedichte.  Daneben 
geht  eine  EinteUuug  nach  dem  Inhalte  her:  Mensch  und  Welt, 
Men.vch  und  Gott,  Mensch  und  Dichter,  Geniales  Streben  und 
Menschenios,  Kunst  und  Dichter.   Hier  wäre  besser  dem  aus 
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dem  Inhalte  entnommenen  EinteilungsgruiKi  die  Form  einfach 
untergeordnet  Im  emzeloea  ui  die  iyrkläruog  umuchtig  uad 
besonneo. 

5)  Der  arme  Heia  rieh  aelMt  dm  labilte  des  Br«k  aad  I«r«io  toi  Hart- 

■aott  voo  Ane  and  Meier  Helmbrecht  voo  VVerober  dem  Gärtuer, 
übersetzt  und  erläutert  >un  G.  Bor  tt  ich  er    tialle  a.  S.,  KuchhaadlunfC 
desWaiseohauses,  läUl.IVu.  1245.  kl.b.  Ü,9UM.  (Deukmäler  der  älterea 
daotsdw«  LItlerttitr  fiir  den  litteraiargMeliiehtUcksa  Uaterrieht 
bUkerea  LehraasUltea,  hsgb.  von  G.  Boettieher  oad  R.  Riaiel.  H  2.) 

„So  kleiD  an  Umfang  die  beiden  Gedichte  sind,  so  gewähren 
sie  doch  einen  verhällnismärsig  bedeutenden  Kindruck  io  die  Ideen- 
kreise  und  dir  Geschichte  des  {{ittcrtunis.  Gerade  die  Zusammen- 
stellung einer  Schöpfung  von  huchstciii  idealen  richalt  aus  der 
besten  Zeit  mit  einer  realistischen  Schilderung  des  vtMt.dicnden 
Hittertums  wird  fruchtbare  Gesichtspunkte  für  ein  tieteres  Kiii- 
dringen  in  die  Eigenart  dea  Killertums  mit  seiueu  Gegensittzeu 
bilden/^  (S.  V  I.)  Wir  halten  dJeaen  Gedanken  für  einen  glöck- 
liehen  und  freuen  una,  beiden  Gedichten  in  den  Denkmjktn  in 
begegnen.  Die  Einleituiigen  achildern  in  karten  und  deutlichen 
ZAgen  Leben  und  Geisteaart  der  Verfasser  und  bereiten  daa  Ver- 
ständnis der  Dichtungen  vor,  die  geschickt  angebrachten  und  aua- 
geführten Anrnorkiingen,  die  sich  nicht  aufdrängen,  kommen  ihm 
zu  Hülfe.  lUivthnuis  und  Keim  behandelt  der  Übersetzer  mit 
Sicherheit,  so  daTs  si(  h  an  der  vorliegenden  Ausfjabe  auch  aufsor- 
balb  der  Schule  mancher,  der  den  Urlext  mdit  lesen  kann,  er- 
freuen wird. 

6)  Walther  vod  der  Vo^elweid«  and  dea  Mioaetaaffs  FrShliafc 

voD  K.  Kiazel.  2.  Auflaf^e.  Halle  a.  S.,  Bacbhsndluoi;  des  Wnisen- 
kauses,  1891.  VlUu.  UaS.  U.  6.  MOM.  —  Martia  Luther.  2.  V  er- 
■iaekte  Sekriftea  weltllektfa  lakaltes,  Fabeln,  Diektno- 
feo  etc.  vtaltManbauer.  Ebenda  1S91.  VHl  u.  252  S.  kl.  S.  1,S(>  M. 
(Denkmäler  n.  §.  liagb.  vaa  G.  Boetticker  and  K.  Kiaiei.  II  1 
uad  III  a.) 

nie  treiniclie  Auswahl  aus  Walther  und  des  Minnesniigs  Früh- 
lings liegt  ein  Jahr  nach  ihrem  ersten  trsclK'iiitn  (vgl.  diese 
Zeitschr.  1891  S.  147  1.)  bereits  in  zweiter  AuUagc  vor.  —  Die 
in  dem  neuen  Hefte  fereinlgten  Schriften  und  Ausschnitte  aus 
aolchen  toh  U.  Luther  aoUen  daa  reiche  Schaffen  und  die  Vlel- 
aeitigkelt  dea  Reformatera  auch  den  weltlidien  Dingen  gegenOber 
und  sein  persönliches  Wirken  auf  diesem  Felde  zur  Anschauung 
lirin*;en  und  dadurch  seine  ganze  Persönlichkeit  für  die  Beur- 
toilun«:  in  das  richtige  Licht  rücken.  Mit  dem  früher  erschienc- 
lu-n  ersten  zusammen  soll  dt  r  zweite  Teil  ein  Ganzes  bilden,  beide 
sollen,  soweit  es  innerhalb  eines  beschränkten  Rahmens  möglich 
ist,  ein  Gesamtbild  von  Luthers  Wirken  und  Persönlichkeit  gelion. 
Der  Bearbeiter  wollte  Luther  vor  allem  in  den  Beziehungen  und 
Interessen  zeigen,  die  ihn  über  die  Jahrhunderte  hinweg  uuserem 
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beuligen  Kühlen  menschlich  näher  bringen.  Endlich  wollte  er  ein 
irenaues  Verständnis  der  Sachen  wie  der  sprachlichen  Form  und 
trmige  Einsicht  in  den  Entwickelungsgang  unserer  Sprache  über- 
mitteln.  Aus  der  grofsen  Zahl  von  Luthers  Schriften  eine  Aus- 
wahl nach  so  vklseitigen  Gesichtspankten  sa  Ireffen  war  keine 
fcringe  Angabe,  aber  sie  ist  in  dem  yorüegenden  Hefle  mit  Ge- 
schick gelöst.  Unter  den  vermischten  Schriften  weltlichen  Inhalts 
inden  wir  das  Schreiben  An  die  Ratsherren  aller  Städte  deutschen 
Landes,  einen  Abschnitt  Vom  Ami  des  Schwertes  und  dem  Rechte 
des  Krieges  aus  der  Schrift  Ob  Kriegsleute  auch  in  seligem  Stande 
i-ein  können;  aus  der  Auslegung  des  101.  l^salms  Stellen  Vom 
Meisler  Klügling  und  Gottes  VVunderieuien  und  von  anderen  Zu- 
iiehörigen  des  weltlichen  Standes",  Vom  Nutz  der  Historien  aus 
Lulhers  Vorrede  zu  Galealius  Capella,  Geschichte  des  Herzogs 
Frani  Sfona.  Einen  wahren  Schafs  aus  Luthws  Lebensweisheit 
enthalten  die  mit  hingebender  Milbe  und  sinnigem  Vertiefen  in 
die  Persftnliehkeit  des  grorsen  Mannes  gesammelten  Fabeln,  Gleich- 
oisse,  Sprüche  und  Reime  in  Abschnitt  II  und  die  AossprÜche 
und  Betrachtungen  unter  Nr.  V.  Diese  Abschnitte  werden  gans 
besonders  dazu  beitrugen,  uns  Luther  auch  menschlich  näher  zu 
bringen".  Dazu  kommen  noch  Dichtungen  aus  den  Jahren  1523 
bi>  153S  nebst  einer  Sammlung  von  Aussprüchen  über  „Frau 
Musica"  Abschnitt  III  und  Briefe  aus  den  Jahren  1522 —  1516. 
ÜAüe  besonders  wertvolle  Beigabe  ist  der  grammatische  Anhang, 
eine  Obersicht  über  Luthers  Sprache  und  deren  Hauptabweichun- 
gen von  dem  heutigen  Sprachgebrancb.  Oer  Grundgedaoke  ist 
anch  hier,  die  Entwickelung  und  das  Wachsen  der  Sprache  in 
Luthers  Munde  zu  beobachten;  denn  anch  die  Sprache  trägt  den 
Stempel  seiner  Peisdnlichkeit. 

Berlin.  Ernst  Naumann., 


Die  dentiehe  Heldensage  (von  6.  Boetticher).  Zweite,  vervellstSadigte 
und  verbasMrte  Auflage.  VIII  u.  63  S.  0,60  M.  —  Die  deutsche 
Heldensage,  Kudrnn  (von  H.  Lnschhorn).  126  S.  0,90  M.  — 
Kunst-  und  Volkslied  in  der  Reformationszett  (von  K.  Kinzel). 
HOS.  IM.  Iialle«.S.,Ba«hhandlung des Wtiienheeeee,  1801/93.  U.8. 
(Denkmäler  e.  e.  w.,  hsgk  vea  G.  Boettieher  ml  R.  Riasel.  1 1,  1 2 
und  III  4.) 

Während  die  am  31.  März  1882  erlassenen  Bestimmungen 
fibtT  den  Betrieb  der  deutschen  Litteraturfreschichle,  nach  wel- 
chen auf  Grund  einer  wohlgcwähiten  Klassen-  und  Privallekiüre 
die  Schüler  mit  den  Hauptepocben  unserer  Littenitur  bekannt 
gemacht  und  somit  auch  in  den  Entwickelungsgang  unserer 
Lilteralur  eingeführt  werden  sollen,  bisher  nur  auf  dem  Gebiete 
der  modernen  klassischen  Litteratur,  für  Klopstock,  Lessing, 
Gnelbe  and  Schiller,  durehfflbrbar  waren,  weO  hier  ausreicbendes 
Material  in  bilfigen  Preisen  in  die  HInde  der  Schfller  gelegt 
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werden  könnt*»,  war  für  die  neun  Jahrhunderie  von  Karl  dem 
Grofsen  bis  auf  Friedrich  den  Grofsen,  wenn  wir  von  Nibelungen- 
lied, Waltber  vod  der  Vogelweide  und  Parzival  abeeheo,  das 
Material  durchaus  nicht  auareichend,  der  Lehrer  vielmehr  be- 
sonders f9r  die  Slteste  Dichtung  und  fOr  die  der  Reformations- 
zeit  auf  dfirftige,  mehr  oder  minder  willkürliche  IVoben  in  den 
sogenannten  Leaebfichem  angewiesen.  Diesem  Übolstmule  suchen 
die  bpi<!en  nbf»n  frenannten  Schulmänner,  von  denen  der  ersterc 
durch  seine  musterhafte  Übersetzung'  und  Bearbeitung  des  Par- 
zival, der  letztere  durch  sein  Schritlchen,  „Das  deutsche  Volkslied 
des  IB.  Jahrhunderts"  sich  bereits  verdient  gemacht  haben,  durch 
Schulausgaben  älterer  deutscher  Utleraturdenkmäler  abzuhelfen, 
welche  in  einielnen  Heften  charakteristische,  möglichst  voUatln- 
dige  Werke  liefern.  Bis  jetzt  sind  7  Hefte  erschienen,  aua  denen 
der  Lehrer  beliebig  auswählen  kann.   Sie  enthalten  Denkmiler 
der  deutschen  Heldensage  (1  1  u.  2),  der  höfischen  Dichtung  des 
Mittelalters  (II  1  u.  2),  der  Reformationszeit  (III  1:  Hans  Sache, 
III  2:  M.  Luther  1.,  III  4:  Kunst-  und  Volkslied  in  dnr  Rpformations- 
zeit).  Von  den  drei  mir  zur  Besprechung  vorlirgenden  Heften  bietet 
das  erste  das  Hildebrandslied,  die  Merseburger  Zaubersprüche 
und  Muspilli,  alle  drei  im  Original  und  in  gegenüberstehender 
Übersetzung,   das   Wallharilied   in   Übersetzung   (und   zwar  in 
Hexametern)  mit  Beigabe  einer  Probe  des  lat.  Originals.    Wie  im 
Waitharilied  minder  wichtige  Teile  durch  kurze  Erzihlung  (in 
Prosa)  ersetzt  sind,  so  berQcksichtigt  auch  der  Bearbeiter  des 
Kudrunliedes,  Oberzeugt,  daft  das  unverkürzte  und  unge- 
reinigte Gedicht  für  Schüler  ungeniefsbar  sei,  in  erster  Linie  die 
als  echt  und  alt  geltenden  Strophen,  ohne  sich  ängstlich  an  die 
Ergebnisse  der  bisherigen  Forschung  zu  binden.    Auch  hier  ist 
der  Übersetzung,  dir  sich  statt  der  unserem  Ohr  wenig  angenehm 
kiiii^'enden  Kudrunstrophe  der  freien  modernen  Nibelungenstrophe 
bedient,  eine  Probe  des  Originals  und  zwar  in  der  Fassung  der 
Ambraser  Handschrift  und  dem  aus  derselben  hergestellten  mittel- 
hochdeutschen Text  beigegeben.   Das  dritte  Heft  soll  das  Bild 
des  IG.  Jahrhunderts,  zu  dem  die  beiden  Hefte  „Lather**  und  die 
Auswahl  aus  Hans  Sachs  die  Unterlage  gegeben,  weiter  ausfahren 
und 'Vertiefen  und  bietet  uns  zu  diesem  Zwecke  in  sor^- mier 
Auswahl  das  in  jene  Bewegung  tief  eingreifende  Kirchenlied  mit 
einem  Anhanp  l.itfinischer  und  «Icul^chnr  Kirchengesänge  älterer 
Zeit,  don  liir  die  kirchlichen  und  sozialen  Verhältnisse  so  wich- 
tigen Meistergesang,  das  Volkslied,  ,.in  dem  der  dichterische  Geist 
des  Volkes   noch   einmal   aufflammt  und   die  schönsten  Blüten 
treibt".    Um  ihrer  Person  willen  treten  noch  Ki^chart  und  Hutten 
hinzu,  ersterer  mit  einigen  kleineren  Gedichten  und  dem  „Glück- 
haft Schiff  von  Zürich*',  letzterer  mit  seinem  „neuen**  Lied: 
„Ich  hab*s  gewagt  mit  Sinnen**.  Wie  in  den  übrigen  aind  anch 
in  diesen  drei  Heften  den  einzelnen  Denkmilem  kurze  Einleitungen 
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Bad  Anmerkuiigen  beigefugt.  Während  jene  die  notwendigen 
fittenturgeschichlliebefi  Angaben  unter  Behnefaung  fon  quellen- 
mlfsigem  Material  enthalten  und  die  litteratnrgeeehicbtlichen, 

koKurgeschichtlic!i«>n  und  ästhetischen  GesicbUpunkte  andeuten, 
«eiche  bei  der  Lektüre  im  Auge  lu  behalten  sind,  liefern  diese 
in  knapper  Form  die  nötigen  sprachlichen  und  sachlichen  Er- 
klärungen und  sind  durch  ihre  Fassung  wohl  geeignet,  den 
Schüler  zum  Nachdenken  und  zur  Selbstthätigheit  anzuregen. 
Wie  das  ganze  Werk  so  empfehle  ich  auch  diese  drei  Hefte  den 
Deutschlehrern  aufs  angelegentlichste  als  ein  ausgezeichnetes 
Hülfsmittel  für  die  Erweiterung  und  Vertiefung  des  deutschen 
Unterrichts.  Ffir  die  Zwecfcmibtgkdt  des  Untemehniens  spricht 
schon  der  Umstand,  dafo  von  den  ersten  Helte  bereits  nach 
kaom  swd  lehren  eine  sweite  Auflage  nötig  wurde. 

Freiburg  i.B.  L.  Zürn. 


Hartman o  von  Aue,  Wnlfram  von  Escheobarh  und  («oltTried 
voB  StraTsborg.  Eine  Aiuwahl  aus  dem  hüli«chea  Epos  nii  Ao- 
aarkangen  aad  kaneM  WSrtarkacka  vaa  R.  Maraid.  Stattcart, 
GifSchea,  1893.   VI  a.  160  $.  kl.  9.  0^0  M. 

Eni  rechtes  Vergnügen  war  fOr  den  Unteneichneten  die 
Peichsiebt  des  kleinen,  schon  durch  seine  Innere  Ausstattung  ange- 
nehm beröhrenden  irefllichen  Werhes.  Es  ist  ein  Bächlein  zu  rechter 
Zeit,  da  es  nach  dem  Inkrafttreten  der  neuen  Lelirpläne  im  An- 
schlufs  an  Ausblicke  auf  die  höfische  Epik  unter  Anleitung  des 
Lehrers  recht  gute  Dienste  zu  zweck mäfsiger  Privatlektüre  und 
za  Vorträgen  der  Schüler  über  den  iohait  bedeutenderer  mhd. 
Dichtungen  leisten  kann. 

Eine  knapp  gehaltene,  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  ruhende 
and  das  Webentiiche  bielende  Einleitung  belehrt  in  lichtvoller 
DafsteUong  fiber  die  Entwkkeliuig  des  höfischen  Epos  und  aber 
Sehlen  Versbau.  Die  Auswahl  im  Urtext,  welche  den  Hauptinhalt 
des  Bficbleins  bildet,  ist  klein,  aber  geschickt  getroffen,  so  dafs 
sie  wohl  geeignet  ist,  einen  Einbli^  in  die  geistige  Welt  der 
kreise  zu  gewifaren,  aus  denen  dieser  Zweig  mittelalterlicher 
Dichtung  hervorging.  Nicht  eine  Reihe  aus  dem  Ziij^ammenhang 
gerissener  Stücke,  sondern  möghclist  abgerundete  Ganze  giebt  der 
Verfasser.  Diese  bei  den)  Umfange  der  in  Frage  kumntenden 
Dichtwerke  und  der  Beschränktheit  des  zu  Gebote  stehenden 
Raumes  zu  geben,  war  keine  leichte  Aufgabe;  aber  der  sichere 
Blick  de^  gewiegten  Germanisten  und  das  nicht  versagende  Ge- 
sdnck  des  einsichtigen  Schulmannes  hat  sie  durchaus  sweck- 
sntsprecbend  gelöst  Namentlich  kann  man  der  weisen  Beschrin- 
kong  auf  Hartmanns  armen  Heinrich,  Wolframs  Parzival  und  Gott- 
frieds Tristan  und  Isolde  nur  anstimmen.  Etwaige  Bedenken, 
welche  die  Aufnahme  des  letstgenannten  Werkes  aus  pSdagogischen 
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Rikksichteii  erwecken  kdnnta,  wird  eine  genaue  Betrachtung  iler 
Auewahl  daraue  aofort  zerstreuen.  Der  arme  Heinricb  wird  wegen 
seines  bleibenden  poetischen  Wertes  und  seines  nicht  bedeutenden 
Umfan^es  nahezu  Tolistandig  geboten;  aus  Parzival  ist  eine  solche 
Auswahl  getrufTen,  dafs  sowohl  die  leitenden  Grundgedanken  als 
auch  der  Gang  der  llaupthandlung  in  ihren  wicliti^slen  Momenten 
klar  wild;  aus  Tristan  und  Isold«»  hat  sich  der  Verf.  auf  eine 
Heihc  von  Stellen  aus  der  ersten  Hälfte  beschränkt,  in  denen 
ritterliche  Tugenden  und  ritterliches  Leben  in  hellem  Glaube 
sirahieu  uud  des  Dichters  Erzähler talent  besonders  deutlich  her- 
vortritt. 

Den  einzelnen  Diebtungen  gehen  die  nötigen  Angaben  über 
die  betreflenden  Dichter  und  ihre  Werke,  sowie  eine  W&rdiguig 
ihrer  Bedeutung  voran.  Wo  der  Verf.  aus  annehmbaren  Grfindea 
kleinere  oder  gröfsere  Partieen  fortgelassen  hat,  ist  der  Zusammen- 
bang durch  knappe,  aber  klare  Zwischenerzählungen  hergestellt, 
bei  Tristan  und  Isolde  auch  auf  den  weiteren  Inhalt  der  unvoll- 
endeten Dichtung  und  auf  die  Fortsetzungen  durch  andere  Dichl«T 
hingewiesen.  Aus  der  (iesamtheit  des  Gegebenen  läfst  sich  der 
Aufbau  der  drei  epischen  Werke  uud  der  Charakter  der  wichti- 
geren Personen  wohl  erkennen.  Das  Verständnis  wird  weiter 
unteratitit  durch  FuCBUoten,  wo  die  Erhellung  einer  dunklen 
Stdie  notwendig  ist,  und  vor  allem  durch  das  aelbstlndig  ge- 
fertigte und  durchaus  zweckmäfsige  Wörterverzeichnis,  das  aick 
naturgemäfs  auf  die  aus  dem  Nhd.  nicht  unmittelbar  verständ- 
lichen Wörter  beschränkt.  Auf  einen  Abrifs  der  mhd.  Grammatik 
sowie  Bemerkungen  zur  Metrik  im  einzelnen  hat  der  Verf.  ver- 
zichtet, weil  er  voraussetzt,  dafs  jeder,  der  nach  der  Cöschenschen 
Sammlung  die  mhd.  Dichtung  kennen  lernen  will,  auch  der  ISr.  10 
derselben  (Nibelungen  und  Kudrun,  hsgb.  v.  VV.  Golther).  die  beides 
eulbält,  nicht  entraten  kann. 

Das  Büchlein  ist  nach  dem  Gesagten  ein  treffliches  Mittel 
zur  EinfAhrung  in  die  fOr  die  Schule  bedeutsamen  Mdsterwerke 
der  höfischen  Epik  in  der  eigenartigen,  durch  Obersetzung  nicht 
EU  treffenden  FSrhung  des  Originals  und  damit  zur  Gewinnung 
eines  unmittelbaren  Eindrucks  von  der  Eigentömlichkeit  der  ersten 
klassischen  Periode  unserer  N.itionnllitteratur.  So  bleibt  dem 
Unterzeichneten  nur  zu  wünschen  übrig,  dafs  das  Puch  bei  seinem 
billigen  Preise  und  seinem  wirklichen  Werte  eine  weile  Verbrei- 
tung tindtn  möchte,  um  recht  viel  Interesse  und  Freude  an  den 
Schätzen  unserer  mhd.  Litteratur,  sowie  an  der  Denkungsart  un- 
serer Altvorderen  wecken  zu  helfen  und  zur  Belebung  des  vater- 
ländischen Sinnes  beizutragen. 

Rastenburg.  £.  Zimmermann. 


Digitized  by  Google 


R.  Kiilliag,  Stilist  Batvivklnogslohre,  ngz.  r.  A.  Htrterl.  489 

l)Rid«irRailliMtB>Bf>krBtf  Udi6  ttiliBtiacheBalwieUvsf«- 
lehr«.  MüotthM,  Htx  Kellertr,  1891.  40  S.  fr.  8.  0,8011. 

Dn  firoschfirchen  enthält  eine,  wie  der  Verf.  im  Nachwort 
fldkst  einräumt,  in  etwas  panegyrischem  Tone  gehaltene  An- 
preisung des  Sfatem»  der  Stilistik  von  Mn\  Schiefal 
(Siraubing  1884)«  an  welche  sich  ein  Versuch  der  Weiterbildung 
dieser  Theorie  anschlicfst.  Schiefsl  will  nach  dem  Verf.  —  das 
Werk  selbst  ist  dem  Heferenten  bisher  unbekannt  geblieben  — 
die  Stilistik  auf  dem  BegriiT  des  stilistischen  Zweckes,  welcher 
dem  Theiiia  gleichstehe,  ja  demselben  übergeordnet  sei,  aufbauen: 
jede  Darstellung  verfolgt  einen  bestimmten  Zweck;  um  diesen  zu 
erreichen,  wendet  der  Stilist  die  geeigneten  Nittel  an,  und  diese 
sueht  er  durch  eine  (iragende  Meditation  su  gewinnen;  nicht  nach 
Topik  und  Logik,  sondern  nach  dem  stilislischen  Zwecke  hat  die 
Anlfindung  und  Gliederung  des  Stoffes  zu  erfolgen;  damit  die 
Darstellung  nicht  in  Sophistik  und  Rabulisterei  verfoUe,  mufs  dem 
Stilisten  ein  ethisches  Korrektiv  zur  Seite  stehen.  —  Zum  Ver- 
jzleich  zieht  das  Schriftchen  Edgar  Allan  Poe's  ,.Philoso])hie  des 
dichterischen  SrhalTens"  an,  die  Ausführungen  erinnern  aber  auch 
mehrfach  an  Wiih.  Scherers  „Poetik"  (z.  B.  den  Abschnitt  über 
Dichter  und  l*ublikum).  Man  hat  liier  wie  dort  den  Eindruck, 
dafs  zwar  manche  Seiten  der  Kunst  der  Darstellung,  aus  dem  Ge- 
sichlspnnkt  des  Zweckes  betrachtet,  in  ein  neues  lacht  treten, 
dab  aber  dieser  Genchtspunkt  doch  nicht  bis  in  ihre  letzten 
Geheimnisse  reicht.  —  Knilling  will  nun  zur  Vl^eiterbildung  der 
Theorie  Scbiefsls  die  stilistischen  Zwecke  klassifizieren  und  findet 
deren  vier:  1)  blofse  SacbgemäCiheit,  2)  Absehen  auf  einen  prak- 
tischen Erfolg,  3)  Darstellung  wissenschaftlicher  Wahrheiten  oder 
sittlicher  Ideale,  4)  künstlerische  Darstellung.  Ohne  Beweis  wird 
dann  behauptet,  dafs  sich  jedes  Thema  nach  diesen  vier  Zwecken 
behandeln  lasse,  und  dafs  die  Anwendung  eines  jeden  derselben 
eine  neue  Disposition  ergebe,  die  sich  aus  der  vorhergehenden  in 
der  aogegebeaen  Keiheufolge  entwickele.  Die  Darstellung  nach 
Zweck  4  durchlaufe  also  die  ganze  Reihe.  —  Durch  diese  Aus- 
fihmng  tritt  die  Theorie  —  mag  die  Aufstellung  der  vier  Zwecke 
und  ihres  Zusammenhangs  begröndet  sein  oder  nicht  —  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch.  Denn  da  sich  aus  Zweck  1,  wie  der  Ver- 
fasser geschmackvoll  sagt,  „verdammt  wenig**  ableiten  läfst,  sot 
mufs  der  Stilist,  um  die  Disposition  für  den  ersten  Zweck  zu 
gewinnen,  die  bisherige  Topik  und  Logik  auf  das  Thema  an- 
wenden; die  bisherige  Methode  ist  also  nicht  beseitigt,  sondern 
höchstens  durch  einen  neuen  Gesichtspunkt  bereichert.  —  Eine 
gewisse  Lust,  das  empfohlene  Werk  kennen  zu  lernen,  erweckt 
das  warm  geschriebene  Schriftcheo,  es  mag  dessen  Studium  ja 
aoragend  sein.  Die  Schule  wird  doch  dabei  bleiben  mflssen,  ihre 
ZOgfiige  aosuhalten,  die  in  der  Sache  liegenden  Zusammenhänge 
and  Bezüge  in  erster  Unie  durch  eine  grflndiiche,  folgerichtige 
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Nflditiition  und  Dispotition  auftusticbeii,  tumal  ilie  bdhere  Schule, 
welche  lu  wiMentchaftlichem  Deokeu  erziehen  wUl.  Dab  jeder 
Aufsatz  einen  bestimmten  Zweck  mit  Bewufotsein  Terfolgen  mnfs, 
der  in  jedem  Sati  dem  Schreiber  vorschwebt,  haben  schon  andere 
betont  (ich  nenne  nur  Lnas),  und  der  Tentändige  Lehrer  kann 
es  dem  aTicf^icnden  Stilistrn  nichf  p»*niif;  einpr5|;en;  man  predigt 
auch  splten  ganz  tauben  Ohren.  Aber  dfir  obei^te  Gesichtspunkt 
bleibt  doch  die  Sache  und  ihre  innere  Organisation,  sucht  doch 
auch  die  Wissenschaft  in  ot(  mühsamen  Erwägungen  dieser  die 
Gliederung  ihrer  Disziplinen  abzugewinnen. 

2)  L.  W.  Straib,  Auf satzestwirfe.  Stettgart,  6.  J.  €«nhaa,  S801. 
IV  a.  138  S.  8.  0,80  M. 

Als  17.  Blndchen  der  ..Sammlung  Göschen"  setzt  unter 
Schriftcben  zunächst  Scli&ler  als  I.eser  voraus;  durch  seine  ganze 
Haltung  zeigt  es,  dafs  es  für  Primaner  eines  humanistischen 
Gymnasiums  berechnet  ist.  Es  will  studiert,  nicht  blofs  flüchtig 
durchblättert  sein;  ein  Hölfsniittel ,  welches  sich  zur  Benutzung 
in  der  INot  des  Augenblicks  empliehlt,  ist  es.  wie  wir  mit  Dank 
anerkennen,  nicht.  Der  Schüler,  welcher  zu  einer  Sammlung  von 
Aut'saizeutwürfen  greift,  wird  vor  allem  eine  Förderung  in  der 
Kunst  der  AnfQndung  des  Stoffes  snehen  und  die  iweeimiläige 
Gliederung  der  gefundenen  Gedanken  zu  lernen  wünschen.  Diesen 
WAnschen  kommt  die  Behandlung  einer  gröfseren  Zahl  ?on  freien 
Themen  entgegen  (wir  sihlen  22  unter  36).  Zunächst  ist  der 
Sinn  der  Aufgabe,  wo  die  Form  des  Themas  dem  Verständais 
Schwierigkeiten  bietet,  meist  scharf  um]  klar  umschrieben.  Von 
dem  Wortverständnis  ausgehend,  entwickelt  der  Verf.  den  ile- 
danken,  dessen  Rehandlung  gefordert  wird.  Auf  das  Problem, 
dit*  Aporie,  aus  welcher  die  Frage  «les  Themas  hervorgeht,  wird 
zuweilen  hingewiesen,  doch  hätte  dies  noch  häufiger  geschehen 
können,  wie  es  denn  wohl  überhaupt  zweckmäfsig  gewesen  wäre, 
dem  Attfbau  der  Einleitung,  welcher  dem  Schflier  erfshmngsnSliiig 
so  grofoe  Schwierigkeiten  macht,  noch  gröbere  Beachtung  ta 
schenken.  —  Zu  der  Auflassung  zweier  Themen  möchten  wir 
jedoch  einige  Bemerkungen  machen.  S.  104  wird  die  Aufgabe 
behandelt:  Victrix  cavsa  diis  placuit,  sed  victa  Catoni.  Der  Aus- 
t  gang  der  Schlachten  bei  Pbarsalus  und  Thapsus,  so  wird  aus- 
geführt, enthielt  ein  Gottesurteil  —  so  mufste  jeder  annehmen, 
der  ein  Walten  Gottes  in  der  Geschichte,  d.  h.  eine  providenlielle 
Weltleitung  anerkennt.  Nur  Galo  unterwirft  sich  der  neuen  Ord- 
nung, welcher  die  Götter  KechL  gegeben  haben,  nicht;  er  giebt 
sich  selbst  den  Tod.  Daraus  wird  dann  eine  Betrachtang  der 
CharaktergrOllie,  die  sich  nicht  vor  dem  Erfolge  beogt,  abgsleittC 
und  die  Prsge  erörtert,  wiefern  dieselbe  lo  aäten  sei  und  wie- 
fern sie  bedenklich  erscheine.  Abgesehen  davon,  dafo  die  Frage 
des  Seibetmordes  ganz  in  den  Hintergrund  gedringt  ist,  komnt 
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die  PoiDte  däi — Catmi  bei  dieser  Behandlaog  nicht  zn  Ihrer 
Tolleo  Geltung.  EfBtreckl  eich  die  „provideotielle  Welüeituiig'* 
nicht  auf  das  Leben  des  einzelnen,  stellte  sich  Gate  derselben  mit 
Bewofstsein  entgegen,  wird  er  von  dem  Dichter  ^^crade  deshalb 
bewundert,  weil  er  das  that?  So  ergiebt  sieb,  dafs  die  Senteni 
eine  ganz  bestimmte  Stimmung  ausspricht,  wie  sie  in  einer  be- 
stimmten Zeit  gewissen  Kreisen  des  römischen  Volkes  eigen  war. 
Es  klingt  aus  der  Sentenz  neben  der  Autonomie  des  Stoikers  die 
Verzweiflung  an  einem  geretfitrn  Walten  der  (lOttheit  heraus. 
Mit  dieser  Erkenntnis  würde  sich  eine  ^anz  andere  Behandlung 
derselben  ergeben.  —  S.  97  wird  das  Thema  analysiert:  Höchvart 
twingi  dm  kunm  mm,  Oos  er  mim»  üf  dm  sijften  gdn.  Hier 
werden  iwar  alle  einielnen  Begriffe  trefflich  erklirt,  aber  der  • 
schalkhafte  Ton  gutmütigen  Spottes,  welchen  die  Sentenz  atmet, 
kommt  nicht  xu  seinem  vollen  Rechte,  besonders  in  den  Bei.^pielen 
ans  dem  geistigen  Leben,  die  zum  Teil  den  schwersten  Ernst 
atmen.  Wenn  man  die  Schüler  anleitet,  die  bedeutsamen  Er- 
fdieiniingen  des  Anachoretentums  und  des  Pietismus  unter  die 
obige  Sentenz  zu  stellen,  verbaut  man  ihnen  den  Weg  zu  deren 
geschichtlichem  Verständnis,  und  ein  Franz  von  Assisi  z.  B.,  der 
doch  auch  zu  den  „Stigmatisierten  des  Mittelalters''  gehört,  aber 
die  ganie  Liebe  eines  Earl  Hase  gewann,  fSOt  sicherlich  nicht 
unter  das  Wort  Freidanks.  —  Was  nnn  femer  die  AusfOhrang 
beUifll,  flo  werden  die  in  dem  Thema  enthaltenen  Gedanken  meist 
allseitig  erläutert  und  entwickelt.  Gerade  in  dieser  Richtung  liegt 
unsfrea  Erachtens  die  SUrke  des  Buches.  Der  Schuler  kann 
lernen,  einen  r.ef!;inken  nach  den  verschiedensten  Seiten  zu 
wenden  und  zu  ilielien  und  so  seinen  Gebalt  allseitig  zu  würdigen. 
Fruchtbarer  wäre  es  allerdings  wohl  noch  gewesen,  die  Gedanken 
in  Form  einer  Meditation  aus  dem  Thema  herauszuspiunen.  wäh- 
rend sie  hier  mehr  dogmatisch  vorgetragen  werden.  Die  Hand- 
haben der  inventio  wQrden  dann  dem  jugendlichen  Leser  klarer 
entgegeotreten.  —  Weniger  befriedigt  ist  der  Referent  von  den 
Dispositionen.  Hier  tritt  ein  einheitliches  Teilungsprinzip  nicht 
immer  mit  der  nötigen  Schirfe  hervor,  die  Teile  scblieAen  zu- 
weilen einander  nicht  aus,  und  es  stellen  sich  deshalb  Wieder- 
holungen ein.  S.  45  wird  die  Frage  behandelt:  „Mit  welchen 
Gründen  wird  in  Lessings  Nathan  der  Grundsatz  der 
religiösen  Toleranz  em  [»tob  len?"  Da  heifst  es  A)  die  üe- 
ligionen    stehen   sich   gleich   hinsichtlich   des  Glaubensgrundes. 

B)  Der  Kern  der  Keligioii  ist  in  allen  Beligiunstormen  identisch. 

C)  Verträglichkeit  zwischen  den  verschiedenen  Ueli- 
gions Parteien  ist  geboten  (folgen  unter  1  und  2  die  Gründe). 
Man  wird  sich  vergeblich  fragen,  wie  aich  C  von  dem  Thema 
unterscheidet,  das  eine  Darlegung  der  Gründe  der  Tolerans  fordert. 
$.4  (T.  wird  das  Thema  behandelt:  Der  Wind  in  Natur,  Leben 
und  Sprache.   Da  heiCst  es:  2)  Verrichtungen  des  Windes  fOr 


492    ^-       Straub,  Aafsatseotwarfe,  agz.  voo  A.  Hartert 

mcnscIiUche  Zwecke:  a)  Der  Wind  ist  fQr  den  Menschen  der 
Träger  von  Schällen  und  vermittelt  ihm  die  Wahrnehmungen  des 
Gehdrs.  b)  Den  Wind  nimmt  der  Mensch  in  seine  Dienste,  a  setit 
einen  ganz  anderen  Sinn  von  Zweck  voraus  als  b.  Um  sich  zu 
nix  rzcugen,  daCs  verschiedene  Teile  derselben  Abhandlung  sich 
inhaltlich  berühren,  vergleiche  man  S.  15  II,  3  mit  III,  1,  S.  15 
II,  4  mit  S.  16  III,  3  a,  S.  47  B,  4  mit  S.  49  D,  3,  $.  79  A,  I 
mit  A,  2  (l  kl  der  Grund  für  2),  S.  80  A,  4  mit  A,  6.  S.  81 
A,  l  mit  2,  A,  3  mit  4  und  5.  —  S.  75  soll  bewiesen  werden: 
„Auf  was  Gutes  ist  zu  wnrten";  die  Pllanze,  das  simile,  steht 
da  auf  einer  Stufe  mit  einem  Vermögen,  einem  Bau,  der 
Kultur  n.  s.  w. 

Die  Aufgaben,  welche  sich  an  die  LektOre  anschlieCBen  (13), 
sind  trefflich  durcbgeffihrt  und  geben  teils  gute  Analysen,  teils 
ansprechende  Betrachtungen  von  Werken  der  Litteratur  aus  be- 
stimmten Gesichtspunkten.  Der  letzte  Entwurf,  welcher  Riccaut 
und  Tellheim  am  Mafsslab  der  Ehre  niifst,  läfst  allerdings  die 
Fr,i<,'e  entstehfu,  ob  diese  Betrachtungsweise  den  einen  als  „fran- 
zösischen haviilier",  den  anderen  als  „{>reulsischcn  Offizier"  aus- 
reichend kennzeichnet.  Jedenfalls  hätte  eine  selbständigere  Be- 
handlung der  Nebenzüge  die  Gestalten  zu  einer  gröfseren  Hundung 
kommen  lassen. 

Was  die  Auswahl  des  Stoffes  betrifft,  so  wird  man 
manches  vermissen,  vor  allem  einige  durchgefiiihrte  Charakter- 
studien (die  beiden  Themen  S.  12S  und  134  können  doch  nicht 
för  solche  gelten).  Ein  geschichtliches  Thema  (S.  107)  ist  auch 
etwas  wenig.  (Was  sonst  unter  ,, Geschichte"  aufgeführt  wird,  be- 
handelt allgemeine  gesehiehtliche  Fra<;en,  keinen  konkreten  Stoü.) 
Dagegen  würde  man  die  Behandlung  der  verschiedenen  Metaphern, 
die  mit  „Licht**  gebildet  werden  (S.  1 )  —  ein  blofses  Sammcl- 
thenia  — .  gern  entbehren,  so  interessant  gerade  hier  auch  der 
beigebrachte  StolT  sein  mag. 

Die  Darstellung  ist  etwas  abstrakt;  sie  kdnntenoch  mehr 
andeuten,  wie  die  allgemeinen  Gedanken  mit  konkretem  Leben  xn 
umkleiden  sind. 

Auch  der  Lehrer  wird  aus  dem  Schriftchen  manche  An- 
regung schöpfen.  Wenn  er  auch  die  allgemeinen  Themen,  die 
hier  behandelt  werden,  nicht  gerade  so  stellen  mag,  sondern  der 
Ansicht  zuneigt,  dafs  die  Behandlung  allgemeiner  und  besonders 
moralischer  vSätze  dem  Schüler  nur  im  Anschlufs  an  einen  kon- 
kreten Stoff  zugemutet  werden  solle,  so  bieten  sich  ihm  vielleicht 
gerade  bei  der  Lektüre  dieser  wenn  auch  hochgehaltenen,  so 
doch  immer  noch  schulmäfsig  durchdachten  Gedankenreihen  An- 
knflpAingspunkte  dar,  die  si«di  fruchtbar  verwerten  lassen. 

Dafs  die  lufsere  Ausstattung  des  Heftchens  recht  anmutig  ist, 
braucht  dem,  welcher  schon  andere  Nummern  der  „Sammiliing 
Göschen"  gesehen  hat,  nicht  gesagt  lu  werden. 

Gütersloh.    A.  Uartert. 
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Paal  Thiemich,  Frtozüsisches  V^u ka bu lar i um.  Dritte,  veraiehrte 
uod  verbesserte  Auflage.  Breslmu,  Ferd.  Uirt,  ohue  Jahreszahl.  VUI 
QBd  87  S.  kl.  8.  1  M. 

Das  Büchlein  bietet  etwa  5000,  nach  28  GegeostaDden 
(Weltall,  Lrübali,  Zeit,  NatureräclieiuungeD,  Mensch,  menschliche 
Körper,  Staat  Q.  a.  w.)  geordnete  Vakabeln,  von  denen  die  bän- 
geren, Ton  jüngeren  Scbaim  in  erlernenden,  durch  gröfseren 
Druck  hervorgehoben  sind.  Das  Buch  soll  erst  nach  Abschlufs 
des  Efenientarkursus,  also  in  Unter- Tertia  in  Gebrauch  genommen, 
die  grofsged ruckten  Vokabeln  sollen  in  den  vier  Semestern  der 
Gesaml-Terlia,  die  ganze  S;nnmlung  dann  in  den  vier  SfMneslern 
der  Gesamt-Sekunda  gflernl  werden.  Eine  Auswahl  wie  die  vor- 
liegende wird  nie  allseitige  Zufriedenheit  erregen:  jeder  wird 
nach  einer  Vokabel  suchen  und  ihr  Fehlen  unbegreiflich  finden, 
namentlich  da  er  sufort  Dutzende  von  anderen  uachweit>en  v\ird, 
die  seiner  Meinung  nach  überllüssig  sind.  Mir  scheint  das  Buch 
aeinen  Zweck  za  erlQUen,  vorausgesetst,  daiSi  die  Handhabung 
desselben  nntabringend  betrieben,  d.  b.  nicht  auf  ein  bbüBes  Ab- 
fragen der  Vokaiieln  besehrSnkt  wird.  Hier  liegt  aber  eine 
Schwierigkeit,  die  gans  tu  beseitigen  schwer  gelingen  wird:  es 
fehlt  an  Zeit,  um  den  Wortvorrat,  selbst  wenn  er  ei  ngoschränkt 
wird,  etymologisch  oder  formal  interessant  zu  behandeln.  Für 
Gymnasien  kann  aus  diesem  Grunde  das  Buch  kaum  in  Betracht 
kommen;  ein  ähnliches  von  ptvva  der  Hälfte  des  Ümfanges,  mit 
2500 — 3000  der  notwendigsten  Vokabeln,  und  zwar  nicht  nach 
Gebieten,  sondern  etymologisch  geordnet,  das  ist  es,  was  dem 
empBndlicben  Vokabelmangel  unserer  Gymnasiasten  ein  wenig  ab* 
helfen  kannte,  fireUich  erst  in  sweiter  Reibe.  Denn  zunächst 
mnCi  es  eben  der  grAfisere  Umfang  der  Lektfire  thun;  die  aus 
dem  Vokabularium  erlernten  Vokabeln  haften  nicht  im  Gedächtnis 
und  müfsten  deshalb  so  oft  wiederholt  werden,  dafs  die  darauf 
verwendete  Zeit,  der  Lektüre  zugegeben,  ohne  Zweifel  erspriefs- 
licher  benutzt  wäre.  —  Die  dem  eigentlichen  Vokabularium  in 
dieser  dritten  Auflage  vorausgeschickten  drei  Seiten  ,, Fragen  und 
Hedewendungen,  die  dem  Schüler  die  erste  Anregung  und  An- 
leitung zur  praktischen  Verwertung  des  Vokabulariums''  für  den 
mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  geben  sollen,  scheinen  mir 
wmug  ?erwendbnr;  sie  hätten  als  Beispiele  an  einige  beaonders 
kicht  zu  behandelnde  Gebiete  wie  „Stadt,  HauSt  Mensch,  Unter- 
fiebt'*  angelehnt  und  für  diese  dann  etwas  ausfahrlicber  be- 
liandelt  werden  sollen:  ich  wäre,  offen  gestanden,  in  Verlegenheit, 
auf  die  Frage  d  fMOi  aerl  le  dessin  Uniaire?  oder  Queh  devoirs 
€Mns-nous  a  remplir  envers  tout  le  monde^  w<'nn  sie  mir  mitten 
in  der  Unterhaltung  plötzlich  vorgelegt  würde,  eine  inhaltlich  nur 
einigermafsen  befriedigende  Antwort  zu  geben.  Es  ist  eben 
leichter,  ein  brauchbares  Vokabularium  zusammenzustellen  als 
seine  sacbgemäCse  und  erspriefelicbe  Verwendung  im  Lnterriclite 
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vorzumachen.  —  Das  Buch  kann  aber,  soweit  man  das  ohne 
praktische  Probe  sagen  kann,  für  Lehranstalten  mit  mindestens 
vier  wücheiilhchen  IJntcrrichtsstundcn  im  Französischen,  be- 
sonders für  Höhere  Bürger-  und  Oberrealschulen  wohl  empfohlen 
werden. 

Berlin.  0.  Ka  bisch. 


F.  P«rU,  Saanlviif?  gesehiebtlielier  Qaellessehrifteo  tnr 

•praehliclieii  Lektüre  im  hühorea  Uaterrieht.  Halle  a.  S., 
Max  Niemeyer,  mi.  Sechster  Band  VI  aod  107  liabeater  Baad 
XIII  und  112  S.  8.  je  1,5U  M. 

Die  Sammlung  besieht  aus  8  Bandchen,  von  denen  6  fertig 
gestellt  sind  und  zwei  weitere  im  Laufe  des  Jahres  lä91  er- 
scheinen sollten. 

Zweck  und  Berechtigung  der  Hefanegabe  dieser  Sanmlung  ist 
binlSnglich  besprochen  in  dem  Mai-Beft  des  Torigen  Jahrganges 
dieser  ZeitschrÜt,  und  Ref.  teilt  nicht  blob  die  Ansicht,  dafs  die 
Geschichte  der  fransOsiscben  Revolution  in  ihren  Grundzfigen 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden  daif,  sondern  hält  für  wunschens- 
Werl,  dafs  vor  Beginn  der  Lektüre  dem  Schüler  ein  vollständif^-^s 
Bild  der  Hevolutionsgeschichte  vorgeführt  wird,  mit  dessen  Hiilfc 
er  klare  Übersicht  über  die  Zeitverhältnisse  gewinnt.  Dann  erst 
wird  er  mit  neuem  Interesse  sich  den  einzelnen  Zcitabsclmitleo, 
welche  zur  Lektüre  vorgelegt  werden,  zuwenden. 

Der  Marquis  von  Ferneres  war  Mitghed  der  Nationalver- 
sammlung» somit  ein  Aogen-  und  Obrenseuge  der  ersten  Periode 
der  Revolution,  von  welcher  uns  der  sechste  Band  (M^moires  da 
Marquis  de  Ferrierte  snr  la  re?olution  frangaise  et  sur  TAssembUe 
Constituante  [Li vre  X],  erklärt  ?on  F.  Perle)  den  Zeitraum  Ton 
Juni  bis  Okiober  1791  giebt. 

Der  Graf  von  Lavallelte  diente  seit  1703  im  französischen 
Heere.  Er  war  1796  Adjutant  Bonapartes  geworden  und  brachte 
die  Zeit,  welche  im  siebenten  Bande  der  Sammlung  (Memoires  et 
Souvenirs  du  Comte  de  Lavallette  (vol.  1*%  Chap.  X — XXII],  erklärt 
von  J.  V.  Sarrazin)  enthalten  ist  (Oktober  1795  bis  Oktober 
1799),  io  nächster  Umgebung  des  Oberfeldherm  stt. 

Beide  waren  durch  ihren  Bildungsgang  wohl  beAh^t,  die 
politischen  und  sosialen  Bewingen  ihrer  Zeit  zu  beurteilen,  und 
wenn  auch  in  politischer  Hinsicht  Ferrieres  der  revolutionären 
Bewegung  feindlich  gegenüber  steht,  Lavallette  aus  seiner  Be- 
geisterung für  Napoleon  kein  Hehl  macht,  so  enthalten  doch  ihre 
Denkwürdigkeiten  den  Eindruck  treuer  Sachlichkeit  und  voller 
Aufrichtigkeit. 

Die  Werke  sind  in  edler,  frischer  Sprache  geschrieben  und 
zeiciinen  sirh  durch  Anschaulichkeit  der  Darstellung  und  Viel- 
seitigkeit und  Lebendigkeil  der  Schilderungen  vor  vielen  ähn- 
lichen Schriften  jener  Zeit  aus. 
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Die  Anmerkungen  tum  sachtten  ßamlr  dienen  durchweg,  die 
zum  siebenten  Hände  vorzugsweise  zu  Erklärungen  sachlicher  Art. 
Sie  sind  den  besten  deutschen  und  französischen  Geschirhts- 
werken  und  anderweitigen  Quellen  zur  Kevolutioa  und  zur  Ge- 
schichte ISapoleons  1.  entnommen. 

Die  Lektüre  dieser  Denkwürdigkeiten  (als  Klassen-  oder 
Privatiektöre)  wird  auf  Sekundaoer  und  Primaner  eines  Heal- 
gjmnauuoM»  fltr  wekhe  lie  von  Hsgl».  beeonden  l»estimml  sind, 
ongemeia  anregend  wirken  und  durch  ihre  sprachlichen  VorzOge 
dem  Zwecke  des  Unterrichts  in  voUem  Marse  dienen« 

Der  Druck  ist  korrekt  und  der  Preis  l>ei  der  geachmackfotlen 
Ausstattung  miSn$. 

Gotha.  W.  Forcke. 


1)  B  e  a  u  lu  a  r  r  h  a i  s ,  F>  e  b  .1  r  b  i  c  r  d  e  S e  v  i  1 1  e .  heraasgegeb«n  voo  K  n  ö  r  i  c  h. 
Leipzig,  E.  A.  5eeiu«ao,  Jbi^O.  XXX  und  lOü  8.  1  M.  Martin 
Bartaaaat  Sakalanagabea  Nr.  8. 

Die  Hartmannsehen  Schulausgaben  franiöaischer  SchriAateller 
bOrgera  sich  schnell  in  unseren  Schulen  ein,  und  mit  Hecht, 
denn  sie  zeichnen  sich  nicht  nur  In  fietng  anf  das  Äubere  durch 

Haltbarkeit  und  GefiUligkeit  aus,  sondern  bieten  durch  Sauberkeit 
des  Druckes  und  geschickte  Anordnung  des  Stoffes  das  denkbar 
Beste.  Es  ist  gerade  bei  Schulausgaben  moderner  fremdsprach- 
lirher  Srhrifisteller  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  die  „Hülfen**, 
ueklie  die  Hsgb.  dem  Schüler  bieten,  diesem  oft  mehr  schaden 
aU  nützen,  indem  sie  denselben  zur  Bequemlichkeit  und  Denk- 
faulheit verleiten,  sei  es,  dafs  sie  unter  dem  Text  die  schlanke 
Obersetzung  einzelner  Wörter  oder  gar  ganzer  Satzkonstrukliouen 
bieten,  die  fOr  die  Gedankenarbeit  des  Schölers  wert?oll  sind»  sei 
es,  dafis  sie  dem  Werke  ein  nSpeiialwOrterbuch*'  anhingen,  als 
bestes  Mittel,  dem  Schüler  den  unerlÜSriichen  Gebrauch  des  vollen 
WArterbttches  indirekt  wesentlich  zu  erschweren. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  dieser  ., Methode''  stehen  die  Hart- 
mannsehen Schulausgaben.  Unter  dem  Text  keine  Anmerkii[i<;. 
welche  das  Auge  ablenken  oder  bei  der  Übersetzung  in  der  Klasse 
als  Eselsbrücke  dienen  könnte.  Welcher  Schulmann  wüfste  z.  Ii. 
nicht,  dafs  die  Schüler  oft  durch  einfaches  Unterstreichen  eines 
Ausdruckes  in  den  Anmerkungen  unter  dem  Text  sich  die  „Findig- 
keit** beim  Oberselien  in  der  Klasse  in  sichern  suchen!  Wu  die 
Eigb.  für  mitleQenswert  und  anm  Kommentieren  geeignet  halten, 
bieten  sie  in  einem  besonderen  losen  Hefichen,  du  dem  Haupt* 
buche  beigefügt  ist,  und  in  dem  letzleren  weist  keine  störende 
Zahl,  kein  störendes  Sternchen  auf  die  Stellen  hin,  su  welchen 
das  Heft  Fi I'ititerungen  bringt.  Dadurch  schon  allein  wird  der 
Schüler  genötigt,  diese  wirklich  durchzuarbeiten. 

Die  Einleitung  des  oben  angeführten  Werkes  würdigt  nach 
kurzer  Biographie  Beaumarchais  als  Schriftsteller  und  Dichter,  uuU 
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bespricht  den  Barbier  de  Seville  und  dessen  mannigfache 
Umgestaltungen  ausführlicher.  Die  dem  Werke  beigegebenen  Ao- 
uierkungen  bilden  ein  Ileftchen  von  16  Oktavseiten. 

Warn  diese  Anmerkungen  anlangt,  so  scheinen  nur  dieselben 
lur  eine  Schulausgabe  etwas  knapp  bemessen.  Ausdrücke  und 
Redeiveiidungen,  welche  der  Umgangssprache  angehflren,  oder  die 
etwaa  ünregelniAfirigea  oder  MerkwOrdigea  an  äch  hahen,  halte 
ich  in  einer  Schnlauagabe  fOr  erldirangebedArftig.  So  vermisse 
ich  Anmerkungen  au:  eoeieie  qui  ibrait,  pam  encore  n'ttü 
pas  entrevu  rembarras  ,  • ;  si'a-f-ä  pos  iU  pufu'd  dire  ,  . ;  ooms 
etes  hien  Iwnnrtr  d'avof'r  fite  donner  votre  piece  an.r  Frankens! 
moi  qui  n'ai  de  petite  löge  qu'aux  ItaHeml  (Lettre  moderep.) 
S.  32,  Z.  15  verlangt  der  Salz:  ün  na  que  vingt-quatre  heitres 
au  Palais  pour  maudire  ses  juges  für  die  Schüler  die  An- 
merkung, dafs  der  palais  de  justice  gemeint  ist,  und  einen 
Hinweis  auf  den  Hieb,  welchen  Beaumarchais  in  diesem  Satze 
der  SU  seiner  Zeit  in  Frankreich  Ablieben  Handhabung  deriustix 
austeilt.  Zu  S.  37,  Z.  16:  repprodbsr  In  ütUmcn  bitte  die 
Bedeutung  „die  Standesunterachiede  verwischen**,  und  im  An- 
schlnfs  daran  eine  Eriluterung  lu  der  Redenaart:  Parkz-m^ie» 
gens  passionnes  gegeben  werden  können.  —  S.  46,  Z.  21  wäre 
auch  wohl  moi  qui  n'y  oi  q^ie  voir  zu  besprechen  spwfsen,  und 
ebenso  S.  47,  Z.  25  in  dem  Satze ;  qui  pcvi  y  penelrer  que  vons 
(las  nuf  dit»  logische  Negation  sich  beziehende  qtie.  —  S.  77,  Z.  2 
hedurHe  Tircis  der  Erklärung,  S.  Sl,  Z,  21  Ih  nauraient  pas  dit 
un  mul  que  je  n'eusse  ete  en  Hers;  S.  86,  Z.  l  il  me  sembfe  que 
Vota  le  fasties  expru  de  ooms  approdier  ;  S.92|  Z.  9  vous  avez 
dMri  de  m'djpMiaer. 

Endlich  erscheint  mir  an  iwei  Stellen  eine  Anmerkung  er- 
forderlich, zu  S.  33,  Z.  10  Qui  t'a  dmuii  tme  fkOimplUe  mutigakf 
und  S.  80.  Z.  1)  C^Mi  empethe  qu'on  ne  me  rase  ici?  In  beiden 
Fällen  ist  das  Qui  als  das  fragende  „Was",  nicht  „Wer"  zu  fassen. 
Dieses  Qui  ist  in  der  älteren  Sprache  ziemlich  häufig  zu  finden 
und  auch  dem  iNeutranzösischen  durchaus  nicht  unbekannt,  es 
findet  sich  bei  Scrihe,  Sandeau,  Augier  u.  a.  Merkwürdigerweise 
ist  dasselbe  nur  von  wenigen  Grammaükern  beachtet  worden; 
Tgl.  Schmitz,  Franz.  Gram.  4.  Auflage  S.  90  und  Lückuig  §  254. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  die  Erlluterungen,  welche  der  Hagb. 
bringt,  sind  ausnabmsloa  wertvoll  und  leigen,  dalb  er  bestrebt 
gewesen  ist,  an  seinem  Tal  daa  Yeratlndnia  des  Dichters  tn 
fordern.  —  An  Druckfehlern  flllt  stOrend  an^  daft  aich  öfters  e 
atatt  i  iindet 

2)AoKier  nai  Saadeaa,  Le  geadre  de  Moasieer  Poirier,  karau- 

grpeben  von  J  Mähly.    Leipzig,  E.  A .  Sp( inaoo,  1891.  Ift  U.  79S,  8. 

l  M.    Martin  Hartmanns  Schulausgaben  i\r.  10. 

In  der  Einleitung  zu  diesem  Werke  lu'spricht  der  Hsgb.  zu- 
nächst die  in  Frankreich  —  namentlich  in  unserer  Zeil  —  blofig 
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wiedtfkehrende  litterarische  Erscheinung,  dafs  Dramen  das  Werk 

zweier  Schriftsteller  sind,  und  weist  den  Löwenanteil  an  dem  in 
Rede  stehenden  Lustspiel  Emile  Augier  zu,  da  Sandeau  allem  An- 
schein nach  nur  den  Stoff  dazu  in  seinem  Roman  Sacs  et  Parchemms 
geliefert  hat.  Augier  findet  sodann  eine  eingehende  Würdigung, 
und  darauf  das  Stück  seihst,  welches  als  (^harakterlustspiel  eine 
der  besten  Leistungen  des  Dichters  ist  Im  Auschlu£s  daran  folgt 
eine  chronologische  Oberticht  der  AngieracheD  Dramen.  In  einem 
Anhang  inr  Einleitong  bietet  der  Hagb.  einige  hritiacbe  Notiien 
inm  Loatapiel  selbst.  Das  angefOgte  Heftchen,  welches  die  An- 
merfcongen  tum  Stücke  enthält,  umfafst  47  OktaTsetten.  Diese 
Anmerkungen  bieten  in  erster  Linie  Erläuterungen  zum  Text, 
welche  den  Schüler  mit  dem  französischen  Leben  vertraut  machen, 
ohne  die  rein  sprachliche  Seite  zu  vernachlässigen.  Eine  beson- 
dere Sorgfalt  ist  in  dieser  Beziehung  auf  die  kurzen,  scheinbar 
unbedeutenden  Hedeglieder  und  Redensarten  der  täglichen  Um- 
gangssprache verwendet,  indem  der  iJsgb.  mit  Recht  hervorhebt, 
da£i  in  der  richtigen  Anwendung  derselben  sich  mehr  als  sonstwo 
die  Beherrschnng  der  fremden  Sprache  zeigt.  So:  par  hatarii 
wta  /et;  $t  md  done\  fm  jweraü;  ne  diraä'im  fOi;  ou  train 
dornt  il  y  va;  quest^CB  qui  te  prendVi  eomme  c'est  rendu  o.  a.  m. 
—  Die  Anmerkung  zu  S.  47,  Z.  17:  „ew  les  faisant  attendre. 
Warum  nicht  leitr  f.  o.?  Man  sagt  doch  auch  on  Ini  faü  dire, 
man  läfst  ihn  sagen  ....  Antwort:  Weil  faire,  in  den  genannten 
Fällen  nicht  denselben  Sinn  hat"  halte  ich  nicht  für  besonders 
treffend ,  weil  sie  das  Rektionsverhältnis  nicht  scharf  ins 
Auge  fafst. 

Einige  Druckfehler  haben  sich  eingeschlichen.  So  S.  45 
„Ce  fONl  Ist  frmien  ardbe$  auxquellsje  me  ioi$  fnuL**  In  den 
Anmerkungen  steht  richtig:  „attsB^iisis  je  ans  $m»  fintti.** 

Die  Arbeit  ist  bis  ins  Einzelne  sorgfältig,  umsichtig  und  mit 
grofsem  Geschick  gefertigt;  sie  sei  allen  Fachgenossen  warm 
empfohlen. 

Rawitsch.  A.  Kesseler. 


1)  KettUrs  Sekelwandkart«  voa  Deotteh-Oitafrika.  Weiser, 
GeagrarUeekM  lutltat  S  M. 

bn  Mafsstab  von  1 : 2000000  bietet  diese  in  zwei  xa  einem 
Garnen  tnsammenschliefsenden  Blättern  ausgegebene  Karte  ein 
ebenso  billiges  ab  brauchbares  Unterrichtsmittel  dar. 

In  deutlichen,  auch  Ton  weitem  noch  gut  erkennbaren  Farben- 
signaturen tritt  uns  das  gewaltige  Viereck  unseres  grüfsten  Scliutz- 
jrfdietes  markig  entgegen;  das  anslofsende  Meer  je  nach  srinor 
ostwärts  zunehmenden  Tielc  blau  abgetönt  von  satteren  zu 
lichteren  Farben,  das  I^and  in  umgekehrt  nach  aufwärts  dunkler 
gehaltenen  bräunlichen  llöhenstufen  (bis  200,  1000,  2000  m  und 
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darüber),  die  Seespiegei  leuchleiid  l)lau.  die  FlurslinieD  kräftig 
schwarz  ausgezogen,  die  politisclic  Ahgrenziing  in  ruleii  und 
grünen  Bänderungen.  In  der  rerhton  unteren  Ecke  gewfdirt  eine 
Darstellung  de^  luittlereu  hüuUddand  lu  gleichem  Maf^ätab  gulca 
Aoball  lür  GrölMD-  und  Eoifeioungävergleidie. 

Nur  gant  onbedeuteude  NachbesseruDgen  in  einigeu  Namen 
bleiben  ku  «önacbeo.  Uar-ea-Sa)aui  soUte  nacht  in  der  letiten 
Silbe  (blolii  um  die  Vokallinge  auszudrücken)  mit  aa  gescbrieben 
werden;  sonst  niüfste  man  auch  a.  B.  Himaal^a  schreiben,  lu 
„Wala-Turu"  beruht  die  WorUrennung  in  zwei  Hälften  wohl 
biüfji  auf  einem  Slichfehler.  Statt  „Dunde"  im  S\V  von  Baganiojo 
muf.s  es  Duuda  heifsen.  Selzl  mun  neben  den  Flufsnamen  Kin- 
gani  als  Nebennameo  Uufu  {was  eigentlich  nur  generell  Fhifä 
bedeutet),  su  darf  der  nämliche  Beisatz  zum  Flufsnamen  Patigani 
nicht  Buwu  geformt  werden.  Der  Obtgipfel  de«  Kilima-Ndächaro 
heibt  awar  im  Kiauaheh  Kimawenai,  aber  an  Ort  und  Stelle  (bei 
den  Dachaggalenten)  nur  Hawenai. 

2)  11.  Kiepert,  Physikalische  Wandkarten.  Nu  f^,  Afrika.  4.  Auflage. 

IVeubcarbeituo^  voo  II.  Kiepert.    Berlia,  D.  Heioier,  1^91.    S  M. 

Das  klare  llöhcnscliichlenbild  Afrikas  tritt  nun  in  (Üpsjm-  zeit- 
gemäfsen  F.rneuerung  der  Kieperlschen  pulilischen  Übersidil.^karte 
desselben  Erdteils,  die  wir  kürzlich  in  d.  Bl.  anzeigten,  ebeubiit  ii^ 
zur  Seite.  Da  ein  £ckkarlon  die  Staates-  uod  Kolouialgebiete, 
wenn  auch  nur  in  kleinem  MaDsatab,  deutlich  in  PUchenArben 
daratellt,  so  kann  sogar  diese  eine  Karle  sur  Not  wohl  ausreichen 
für  unsere  schulmifsige  Afrikakunde.  Neben  dem  „Victoria* 
Njansa"  hätten  wir  statt  (oder  wenigstens  neben)  dem  Namen 
M\>utan-Nsige  den  Namen  Albert-See  gern  gesehen,  ebenso  statt 
Magduschu  Magdischu.  Da  die  roten  Stadtpunkte  ofTenbar  Stndt- 
grofsen  von  gegen  100  000  oder  mehr  Bewohnern  andeuten  sollen, 
iiätte  auch  Fes  so  bezeichnet  werden  müsseo,  desgleichen  (so  gut 
wie  iialebj  Sansibar  und  Antananarivo. 

3)  C  Jaeoki.  Bibel -Atlat  tarn  Gebranch«  aa  Lebreraealaarea,  Gyaiaa- 

»ien  und  Realschulen  sow  ip  für  Geistliche  und  Lehrer.  Nenn  Knrtra 
loit  erklÜreadem  Text.  Siebeate,  vollstäudi|(  umgearbeitete  und  er- 
weiterte Auflage  de«  „Atlas  xur  bibliachea  Gcachicbte".  Gera,  Theud. 
Hofineae.   1,20  M. 

Durch  Aufnahme  von  awei  neuen  Karten  (Kanaan  xnr  Zeit 

Josuas,  Länder  des  Exils),  von  zwei  recht  schön  ausgeführten 
Plänen  Jerusalems  (zu  Christi  Zeit  und  in  der  Gegenwart),  be- 
sonders aber  durch  Hinzufügung  eines  46  Quartseiten  lüllenden 
Textes,  welcher  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  Angaben  der 
Karten  kurz  und  unter  Bezugnalmie  auf  die  biblischen  Belegstellen 
erläutert,  ist  der  frühere  .  Alias  zur  biblischen  Gesciiichte"  in  dem 
vorliegenden  Kartenwerk  in  der  That  wesentlich  erweitert;  aucli 
die  den  Atlas  in  seinem  früheren  Umfang  zusauiuieuselzeodea 
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Karton  tind  nach  guten  neaeran  Hfilbmitteln  sorgfUtig  bericüiigt 
worden.  Es  fiUl  nur  auf,  daTt  der  Merom-See  auf  S.  29  des 
Ertfutemngstexlei  immer  noch  nach  der  froheren  irrtflmlichen 
Angabe  zu  83  m  fiber  dem  Hittelmeer  angegeben  ui\  die  gaoz 
zuverlässige  neuere  Messung  Iial  erwiesen,  dafs  er  nur  2m  über 
dem  Miltelmeerspiegel  lie^t,  diT  Jurdaii  mithin  bereits  ganz  nahe 
»üdUcb  vom  Austritt  aus  diesem  seinem  oberen  DurcbttuCssee  den 
Lauf  in  Minushöhe  beginnt. 

Für  den  Lehrer  in  der  biblischen  r.eschichle  dürfte  es  zur 
Zeit  keineu  Atias  geben,  der  bei  gleah  billigem  Preis  einen  so 
guten  Anhalt  für  die  Ortskunde  aller  im  alten  wie  im  neuen 
Testament  vorkommenden  Gegenden  gewährte  wie  dieser. 

4)  Nakart,  Karte  der  \trbreitung  Aer  Deutücben  iu  Europa. 
IVach  üsterreichiscben,  russischea,  preulsiscben,  sacbsischeo,  schwfirc- 
rüchen  und  belf^tschcn  amtlicben  Qaellen,  ReUeberichten  des  Or  Lötz 
•ad  anderer  sowie  nacfa  eijceneo  (Jatersaakaagao  itn  Auftrage  de« 
Deotschen  Schnlvereias  und  unter  Mitwirkuni;  von  K.  B^kk  dargMtellt. 
5. — S.  Sektion.    Verlag  von  C.  Flemminj;  iu  (ilugau. 

Mit  diesen  Sektionen  ist  die  grofse  iNaberlsche  Karle  zum 
Abschlufs  gebracht.  Sie  giebt  nun  iu  schöner  und  eindrucksvoller 
FUcbeofaibuDg  die  Ausbreituug  der  Deubcbeu  durch  Mittel-, 
West-  und  Osteuropa  ganz  im  einzelnen  wieder  als  Wandkarte 
gröislen  ümlings.  Ihr  Preis  stellt  sich  auf  24  M. 

Die  SchluC!sektionen  betreffen  die  Areale  deutscher  Sprache 
in  der  Osthälfie  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie,  nament- 
lich also  ia  SiehenbOrgen,  ferner  die  ganz  kleinen  Flecke  des 
Uetiischiums  in  den  russischen  Ostseeprovinzen,  endlich  die 
deutseben  Kolonieen,  die  sich  seil  Katiiarina  II.  so  zahlreich  in 
Sudrufsiand  und  Kaukasien  gebildet  haben.  Ein  Seitenkärtchen 
veraDscbauiicht  aufserdeni  die  nunmehr  spracbiicb  pulouisierten 
Bamberger  Kolonieen  um  Posen. 

Die  Karle  wird  also  dem  Lebier  nicht  allein  beim  Unterricht 
u  der  deutschen  Landeskunde  von  Nutzen  sem,  sondern  auch  hei 
der  Durchnahme  der  VAlkerferhiltnisse  Osteuropas  nebst  den 
Kaukasusländern.  Auf  den  beiden  Randdarstellungen  Nord-  und 
Sädkaukasiens  sollte  nur  nicht  die  alte  verkehrte  Schreibung 
nTartaren"  (für  Tataren)  gebraucht  und  der  Name  „Kaukasier" 
vermieden  sein.  Letzterer  ist  (in  Krinnerung  an  Blumenbachs 
Rasseubezeichnung  Kaukasier)  zu  leicht  dem  Mifsverständnis  aus- 
gesetzt; hier  soll  er  sich  natürlich  nur  auf  die  Sondergruppe 
unserer  Rasse,  die  Peschel  ,,Kaukahu^vulker''  nennt,  beziehen. 
Aber  warum  steht  dauu  der  iSame  hier  in  der  Legende  wie  ein 
gleichbedeutender  Zusatz  einmal  neben  Awaren,  das  andere  mal 
neben  Tschetschenen  (soll  beiliien  Tschetschenzen)?  Sind  nicht  die 
daneben  erwähnten  Adige,  Abchasen«  Grusiner  ebenfalls  in  jenem 
Sinne  „Kaukasier**?   Statt  l'Jatigorsk  mufs  es  Pjäligorsk  heifsen. 

Halle  a.  S.  A.  Kirehhoff. 
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W.  J.  Schüller,  Arithmetili  uod  Algebra  für  höhere  Schulen  uad 
LehreraeiBiaar«,  b«ioa<iera  «n  Selbttonterrieht.  !■  eu|;ster  Ver- 
knüpfung mit  der  flpomctrie  zur  Versionlichung  der  Zahlbcf^riff«*. 
Theorien,  üperatiuaeu,  Lehrsätze  und  Auflösung  von  Aufgaben  syste- 
matisch bearbeitet.  Mit  zahlreichea  Figuren  im  Text.  Leipzig,  B*  6. 
Tenbaer,  1891.  462 «.8.  4M. 

Da8  Lehrbuch  ist  wohl  aus  dem  arithmetiecheii  Unterricht, 
den  der  Verf.  ab  Seminarlehrer  erteilt,  henrorgegangen ;  in  diesem 
ist  es  ihm  weniger  darauf  angekommen,  seinen  Schulern  ein 
fest  gegründetes  LehrgolifMitlc  ntifztih;uien,  als  Klarheil  und  Sicher- 
heit in  den  vorzunehmen  den  Operationen  u.  s.  w.  zu  erreichen. 
Er  gehl  dabei  vornehmhcli  vom  Heispielc  aus  und  schliefst  die 
aligemeine  Arithmetik  an  die  deni  LeriK^uden  bekannte  beson<lere 
Arithmetik,  also  das  Rechnen  mit  bestimmten  Zahlen  an,  so  dafs 
dieses  als  Ausgangs-  und  Übergaugspunkt  zum  allgemeinen  Buch- 
stabenrechnen  erscheint  Die  aus  den  Beispielen  gewonnene 
arithmetische  Wahrheit  wird  dann  in  Form  eines  Lehrsatses  aas- 
gesprochen, dem  hSufig  ein  Beweis  in  Buchstaben  hinzugefügt  ist. 
Um  aufserdem  dem  abstrakten  Stoffe  der  allgemeinen  Arithmetik 
eine  anschauliche  konkrete  Unterlage  zu  schaffen,  sind  georaelrisciie 
Konstruktionen  sehr  zahlreich  benutzt  worden,  ja  sie  spielen  hei 
der  Entwickelung  der  Zahlenbegriffe,  der  Lehrsätze  und  Opera- 
tionsbegrifl'e  häufig  die  Hauptrolle,  und  die  bekanntesten  und  ein- 
fachsten Ranmgebilde  bilden  den  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  der 
theoretischen  arithmetischen  Üeleiaungen.  Zur  Darstellung  sind 
die  Species  in  allgemeinen  Zahlen  gebracht  mit  Ausnahme  der 
Logarithmen,  die  nur  kurz  erwihnt  werden,  die  Entwickelang  der 
Zahlen  bis  aar  allgemeinsten,  der  komplexen  Zahl,  die  Gletchungen 
ersten  Grades  mit  einer  und  niehrorm  Unbekannten,  die  Glei- 
chungen zweiten  Grades  mit  einer  Unbekannten  und  einige  be- 
sondere Fälle  mit  zwei  Unbekannten.  Dafs  die  Logarithmen  nicht 
mit  hearboitel  sind,  während  doch  deii  imaginären  und  komplexen 
Zahlen  recht  viel  Seiten  eingerruniif  sind,  verstehe  ich  nicht  ganz: 
wenn  sie  auch  in  den  Leiuplan  der  Lehrerseminare  nicht  auf- 
genommen sind,  so  werden  sie  doch  häutig  genug  Gegenstand  des 
Privatsludiums  der  Seminaristen  sein;  sie  mflfoten  abo  wohl  eher 
hier  eine  Stelle  gefunden  haben  als  die  komplexen  Zahlen,  deren 
Wert  für  die  Arithmetik  u.  s.  w.  gar  nicht  geielgt  werden  konnte. 
Durch  die  Art  der  Darstellung  ist  an  vielen  Stellen  eine  sehr 
bedeutende  Breite  und  Ausführlichkeit  bedingt  worden,  die  in 
Hinsicht  auf  den  Gebrauch  des  Ruches  für  solche  Seminarschöler, 
die  durch  Selbstunterricht  ihre  mathenjalischen  Kenntnisse  er- 
weitern und  vertiefen  wollen,  gerechtfertigt  erscheint.  Was  nun 
diese  Art  der  Darstellung  des  arithmetischen  Unterrichts  selbst 
betrifft,  so  wird  sie  den  Reifall  aller  derjenigen  Lehrer  linden,  die 
hier  lieber  der  induktiven  Lebrweise  folgen  als  der  deduktiven. 
Der  ftechenanterricht  soll  ja  schon  auf  den  Schalen,  In  denen 
auch  die  allgemeine  Arithmetik  Lehrgegenstand  ist,  so  erteilt 
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werden,  dafs  dadurch  der  spätere  arithmetische  Unterricht  vor- 
bereitet und  unterstützt  wird;  man  wird  dann  das  Iriiiier  (lelernle 
auch  mit  grofsem  Vorteil  für  das  Verständnis  verwenden  und 
dtiwegen  an  Tiden  SteUen  Ton  einer  streng  malhemaUachen 
BcgrOndiing  absehen  können,  indem  man  den  SehluCi  tuläftt,  dafs 
die  Salle,  die  als  göltig  fOr  liesiimmte  Zahlen  gefunden  sind,  auch 
für  allgemeioe  Zahlen  gelten.  Dafs  so  eher  Klarheit  und 
sicheres  Verständnis  erreicht  werden  kann  als  auf  deduktivem 
Wege,  ist  wohl  keine  Frn^re.  Dahei  kann  recht  gut  an  vielen 
Stellen  der  streng  mathematischen  Hchandlung  ihr  Recht  werden, 
und  es  hat  der  Verf.  auch  häulig  davon  Gebrauch  gemacht.  Wie 
schon  oben  bemerkt  wurde,  ist  auch  die  Geometrie  beständig  zur 
Veraaschaulichung  herbeigezogen:  es  isL  keine  Frage,  dafs  dieses 
ErUnlerungsmittel  aoftererdentlich  wertvoll  und  wirksam  ist, 
dennoch  habe  ich  tU>er  die  groCse  Anadehnung,  die  der  Vwt 
diesem  Mittel  giebt,  einige  Bedenken.  An  höheren  Schulen  dürfte 
der  geometrische  Unterricht  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten 
lein,  dafs  die  Lehrsätze  äber  FJüchengleichheiten,  Ober  den  lohalt 
von  geradlinigen  Figuren  u.  s.  w.  schon  dann  Eigentum  der 
Schüler  wären,  wenn  der  arithmetische  Unterricht  beginnt;  auf 
Seminaren  mag  es  wohl  eher  sein.  Auch  scheint  mir  der  Verf. 
in  seinem  Streben,  die  Wahrheiten  dor  Geometrie  als  Erläuterungs- 
mittel in  der  Arithmetik  zu  verwenden,  ei\Nas  zu  weil  zu  gehen. 
So  leitet  er  (a  +  b)'  zuerst  geometrisch  her ,  während  doch  die 
Aniführung  der  Multiplikation  (a  +  b)  (a  +  b)  das  fteaultat 
a'  +  2ah  +  b'  ohne  jede  Schwierigkeit  erUutert;  die  Oberein- 
stimmung  mit  der  geometrischen  Darstellung  gehört  an  die  zweite 
Steile.  Ebenso  scheinen  mir  die  Auflösungen  von  eingekleideten  \ 
Gleichungen  durch  «.geometrische  Versinolichung''  an  einer  Aufgabe 
wie  S.  293  recht  gekünstelt  zu  sein :  icli  erblicke  darin  eher  eine 
Kischwerung  als  eine  Erleichterung  der  an  und  für  sich  schon 
sehr  leichten  Lösung.  Etwas  anderes  ist  es  mit  Aufgaben,  die 
geometrische  Elemente  in  sich  enthalten,  wie  z.  B.  liewegungs- 
aufgaben. 

Einige  besondere  Punkte  mnfs  ich  noch  hervorheben.  Auf 
S.  272  behauptet  der  Verf.,  dafe  eine  Gleichung  ersten  Grades, 
die  doch  nur  eine  Wurzel  haben  kann,  die  Wurzeln  10  und  oo 

oo  CX) 

hat,  indem  er  annimmt,  dafs  — irr  =  — —  ist,  die  beiden  Brüche 

—  oo    — oo 

wSren  doch  nur  dann  gleich,  wenn  oo  eine  bestimmte  Zahl  und 
die  letztere  Gleichung  identisch  wäre,  also  in  — 1=— 1  nberginge; 
dann  hätte  ja  auch  die  Gleichung  5  x  ==  3  x  +  8  die  beiden  Wur- 
zeln 4  und  oo.  Nicht  scharf  genug  behandeil  der  Verf.  den  Fall, 
dafs  die  als  Produkt  aurgestellle  Seite  einer  Gleichung  den 
Wert  0  hat.  Es  ist  dies  ganz  besonders  nötig,  da  wir  ja  wissen, 
dafs  gerade  hier  von  den  Schfllern  viele  Fehler  gemacht  werden. 
So  Übt  der  Vert  die  Gleichung  ax'  +  bx    0  durch  Division  durch 
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X  in  ax  4-  b  =  ühorfrelicn  und  hpachtpt  dir  Wurzel  x  =  0  gar 
nicht;  auch  auf  S.  374  dividiert  er  beide  Seiten  einer  Gleichung 

durch         ohne  in  untersuchen,  ob  dieser  Quotient  nicht  Null 

X  +  y 

sein  kaun.  Wenn  man  die  beiden  Säue  über  die  Summe  und 
das  Produkt  der  beiden  Wurzeln  einer  quadratischen  Gleichung 
kennt,  m^o  sollte  man  sie  doch  auch  zur  Auflösung  de^  Gleichuugä- 
syslents  x  +  y  =  a  und  xy  =  b  benutzen  und  die  Werte  von  x 
und  y  sogleich  hinschreiben  und  nicht  erst  x  —  y  berechnen.  — 
Die  DezimalhrQche  behandelt  der  Verf.  als  gemeine  Brflche  und 
nicht  als  naturgemäfse  Erweiterung  der  ganzen  Zahl,  derogemäb 
gestaltet  sich  auch  die  HerleitUDg  der  Regeln;  das  abgekörxttt 
Hechnen  ist  nicht  eingehend  genug  behandelt,  was  doch  gerade 
für  Seminarschfder  ^'eschehen  sollte,  damit  sie  später  als  Lehrer 
für  die  Einführung  dieses  Rechnens  in  die  Praxis  sorgen  könnten. 
Die  Abkürzung  für  Kubikcentimeler  ist  nicht  cbcm,  sondern  ccm. 
Hecht  dankbar  bin  ich  dem  Verf.  dafür,  dafs  er  die  öster- 
reichische Subtraktionsmethude  besonders  hervorhebt  und  waiin 
empBehlt,  hoffiantlich  gewinnt  er  derselben  auch  dardi  seinen 
Unterricht  viele  Freunde.  Durch  die  BerOcksichtigung,  die  das  Ge- 
schichtliche in  dem  Buche  geftinden  hat,  hat  ihm  der  Vert  eine 
recht  werlvolle  Bereicherung  verliehen,  die  mehr  als  es  bisher  ge- 
schehen ist,  im  Unterridit  verwertet  werden  sollte. 

Berlin.  A.  Kallius. 


M.  ^eomayr,  Di«  Stämme  des  Tierreichs.  VVirbelloce  Tiere. 
Erster  Band.  Mit  192  IllattrstioBeii.  Wleo  aad  Prag,  F.  Tenpsky, 
J889.  603  8.  8. 

In  diesem  Werke  wird  eine  ausführliche  Darstelluug  des 
gegenwärtigen  Standes  unserer  Kenntnb  der  Fauna  frflberer  geo- 
logischer Epochen  gegeben  und  dabei  wird  immer  auf  die  jeUt 
noch  lebenden  Formen  Bexug  genommen.  Die  Facbgenossen  des 
Verfassers,  ub  Anhänger  oder  Gegner  der  in  dem  Buche  ver- 
tretenen Anschauungen,  sind  einig  in  der  Bewunderung  der  Be- 
herrschung des  verarbeiteten  Heobacbiiin'^'sniatprials  und  der  Ver- 
wertung der  daraus  .sich  ergebenden  Schiur^lolgerungen  für  die 
Verbesserung  der  Sy^lematik  und  die  Aufhellung  dt*r  Stammes- 
geschichte  der  in  dem  1.  liande  behandelten  kreise  der  niederen 
Tierwell.  Leider  wird  dieses  Werk  ein  Torso  bleiben;  denn  kurz 
nach  dem  Erscheinen  dieses  ersten  Bandes  starb  der  Verfasser 
als  Professor  in  Wien.  Der  Verleger  hat  das  Buch  sehr  gut  aiw- 
gestattet. 

Leipsig.  F.  Traumüller. 
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1)  Gottlieb  LeoebteBberper,  Die  Sfrieba  in  kleioeo  Lutber- 

sch«D  Hatecbisnos.  ZeitgemäTse  Bctrachtaogeo  ood  Vartehläge. 
Berlin,  R.  Gaertoers  Verla|;sbuchbaDdlao^  (Herniaoo  Heyfelder),  1891. 

2)  August  ISebe,  Der  kleioe  Katechismus  Luthers  «usgelegt 

aoi  Lvtberf  Werkeo.  Stnttgart,  Greiser  ood  Pfeiffer,  1891. 
fiacbdem  Ebeling  vor  zwei  Jahren  mit  Vorschlägen  tu  einer 
spracblidien  Verbesserung  des  kleinen  Lutherschen  Katechismus 
aufgetreten  ist,  erscheint  ihm  jetzt  zur  Seite  ein  neuer  berufener 
Känipfer  für  (lieselbe  Sache,  gleich  jenem  ein  erfahrener  Schul- 
mann, der  auf  (irund  einer  Inuf^jährigen  l*raxis  d.ns  Wort  ergreift. 
In  voller  Übereinstimmung  tiiit  felbeling  hebt  er  in  der  Vorrede 
zn  seiner  Schrift  die  Gefiiliren  hervor,  welche  die  religiöse  Er- 
ziclumg  bedrohen,  indem  man  Kinder  den  un verbesserte!)  Kate- 
chismustext mit  seinen  an  Zahl  nicht  geringen  Unklarheiten,  lo- 
koirektbeiten  und  lateiniscben  Konstraktionen  mecbaniseb  aus- 
wendig lernen  isbt,  au  deren  VerstSndnis  ihnen  erst  gewissor- 
mafsen  eine  Übersetzung  in  das  bciitige  Deutsch  gegeben  werden 
nafs.  Weil  ihnen  die  Sprachformen  zum  Teil  unverständlich 
geworden  sind,  erscheint  ihnen  auch  der  Inhalt  veraltet.  Rei  der 
Voraussetzung,  dafs  später  das  volle  Verständnis  nachkommen 
werde,  übersieht  man,  dafs  einmal  gefafste  unklare  oder  gar 
irrigj'  Vorstellungen  sich  niiht  ohne  Mühe  rektifizieren  lassen  und 
dafs  Unverstandenes  im  Geiste  immer  Mifsbehagen  und  schiiefs- 
licb  Gleichgültigkeit  erzeugt.  Die  Notwendigkeit  einer  Textes- 
Revision  des  Katediisinus  ist  von  den  Terf.  twdfeUos  erwiesen, 
ond  mit  Recht  hebt  derselbe  berror,  dafs  niemand  heute  bereit- 
iriiüger  IQ  einer  sprachlichen  Umarbeitung  jenes  Boches  sein 
wfirde  als  Luther  selbst,  den  man  fälschlicherweise  dadurch  tu 
ehren  sucht,  dafs  man  starr  an  dem  Wortlaute  des  Katechismus 
festhält. 

Der  Versuch  einer  Textcs-ftevision ,  den  der  Verf.  unter- 
nommen hat,  gründet  sich  auf  eine  sorgfältige  Prüfung  der  ältesten 
Ausgaben  des  Katechismus  und  der  einschlägigen  neueren  Kate- 
chismus-IJtteratur.  Der  Verf.  will  weder  den  Inhalt  des  Buches 
ändern,  noch  die  Sprache  Luthers  modernisieren,  aber  mit  Eni- 
sdMenhelt  den  Grundsatz  befolgt  wissen:  Schwinden  roflssen 
lateinische  Konstruktionen  und  Rede6guren,  Schwerverständliches 
und  ganz  Veraltetes.  Durchweg  beseitigt  er  das  relative  „so'',  die 
hiofllgiBn  Zengmen  und  die  Deklinationsformen  lateinischer  Namen, 
wie  „unter  Pontio  Pilato",  „bei  Jesu  Christo",  „zu  Tito'',  wofür 
er  die  Nominative  setzt.  Sein  besonderes  Augenmerk  hat  der 
Verf.  auf  solche  Satzkonstruktionen  gerichtet,  deren  Inkorrektheit 
dem  Kinde  das  Versiändnis  erschwert  und  eine  Änderung  er- 
heischt. Um  nur  ein  paar  Beispiele  anzuführen,  so  lautet  die 
Erklärung  des  9.  Gebotes  in  den  meisten  Katechismen:  Wir  sollen 
Gott  furchten  und  lieben,  dafs  wir  unserm  Nächsten  nicht  mit 
List  nach  seinem  Rrbe  oder  Hause  stehen,  noch  mit  einem 
Schein  des  Rechtes  an  uns  bringen,  sondern  ihm  dasselbe  zu 
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behalten  förderlich  und  dienstlich  sein.    Dafs  das  letzte  Wort 
der  koBjunktiv  „seien**  and  nicht  der  Infinitiv  „sein'*  ist,  das 
haben  vor  Leuchtenberger  schon  andere  bemerkt.    Mit  Recht 
aber  licbl  dieser  auch  hervor,  dafs  dem  „bringen"  ein  Objekt 
fehlt,  und  er  ergänzt  „es";  ferner  dafs  der  Satz:  „sondern  ihm 
dasselbe  zu  behalten  förderlich  und  dienstlich  seien"  kein  deut- 
sches Satzgefüge  hat,  vielmehr  heifsen  muTs:  „sondern  ihm  förder- 
lich und  dienstlich  seien,  dasselbe  zu  behalten*'.    Sehr  uuvei- 
ständlich  ift  der  Saig  dea  KatecbiaBias:  „Der  fiber  die,  ao  mich 
haaaen,  die  Sflnde  der  Väter  heimaucbt  an  den  Kindern  bia  ins 
3.  und  4.  Glied*';  denn  hier  entsteht  sofort  die  Frage:  Waa  aoll 
daa  „Ober  die"?    Der  Verf.  hilft  über  die  Schwierigkeit  hinweg 
durch  die  Konstruktion:  „der  die  Sünde  der  Väter  heimsuclit  an 
den  Kindern  bis  ins  3.  und  4.  Glied  derer,  die  mich  hassen". 
Dafs  er  in  solcher  Weise  die  bessernde  Hand  an  die  Kon.siriik- 
tionen  gelegt  hat,  ist  nur  zu  billigen;  ja  er  könnte  darin  noch 
Weiler  gehen,  denn  die  verschränkte  Konstruktion  im  2.  Artikel: 
„Ich  glaube,  dafs  Jesus  Christus  —  sei  mein  Herr"  statt:  „mein 
Herr  sei''  ist  von  ihm  nicht  geändert  worden.  Nicht  zuatimmen 
aber  kann  Ref.  dem  Verf.  in  dem  Streben  einselne  Wörter  zu 
erhalten,  auch  wenn  aie  veraltet  aind.   Im  8.  Gebote  aoll  daa 
„afterrcden"  unberiUut  bleiben,  obgleich  es  unschöne  Vorstellun- 
gen in  dem  Kinde  erweckt;  im  10.  Gebote  das  „sein  Weib,  Ge- 
sinde oder  Vieh  abspannen'*  u.  s.  w.  statt:  ablocken  oder  hin- 
weglocken.    Im  4.  ilauptstück  soll  es  nach  wie  vor  heifsen: 
„Ohne  Gottes  Wort  ist  das  Wasser  schlecht  Wasser",  während 
das  heutige  Deutsch  erfordert:  nur  Wasser;  im  5.  Hauptstück: 
„Dieser  Kelch  ist  das  neue  Testament  in  meinem  Blute",  obgleich 
das  Wort  „Bund"  —  der  ursprüngUche  Sinn  von  öiax^jxii  — 
dem  Schfller  daa  Veratändnia  dea  Gedankena  weaentUch  erleichtern 
würde.   Mit  grollwr  lEntachiedenheit  hat  aich  der  Verf.  gegen  die 
Umstellung  der  Wörter  „Vater  unser*'  erklärt,  welche  doch  Luther 
aelbst  bereits  Matth.  6,  9  und  Luc.  11,  2  vorgenommen  hat.  Er 
verweist  dafür  auf  den  Ausdruck  „Vater  mein",  der  in  der  dich- 
terischen Sprache  unbedenklicli  sei.    Allein  wo  kommt  dieser 
Ausdruck  denn  vor?    Im  Krlkönig  heifst  es  gerade  umgekehrt: 
Mein  Vater,  mein  Vater,  jetzt  fafsl  er  mich  an.  Ebensowohl 
wild  man  auch  „Unser  Vater"  sagen  können,  wenn  man  auf  das 
„uuber"  nicht  überhaupt  verzichten  will.    Als  Bezeichnung  des 
Gebetea  freilich  wird  der  Auadruck  „Vater  unser"  aich  auch  femer 
erhalten. 

Während  Leuchtenberger  aich  um  die  Heratellung  eines  ver- 
besserten Katechismustextes  bemüht,  sucht  der  Verf.  der  zweiten 
oben  genannten  Schrift  dem  Lehrer  das  Verständnis  des  Kate- 
chismus zu  erschliefsen.  Er  will  jedoch  nicht  den  Katechismun- 
text,  sondern  die  von  Luther  dazu  geschriebenen,  mit  der 
Frage:  Was  ist  das?  eingeleiteten  Erklärungen  im  besonderen 
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erläutern  und  hat  zu  dem  Zwecke  einen  neuen  Weg  einge- 
scbla;.'en,  den,  so  viel  bekannt,  mit  solciier  Konsequenz  vor  ihm 
uucli  uiemaud  besduiUeu  hat.  „Unsere  Absicht  ist  nicht  —  so 
sagt  or  selbit  S.  25  —  ai»  der  Schrift,  aus  den  Werken  anderer 
ind  aas  dem  eigenen  Ventande  die  ErliUrung  Lathen  tu  he- 
grfiaden  and  weiter  auasnlilhren;  mir  tcheint  es  die  erste  Pflicht 
lu  sein,  Luther  durch  Luther  st  Ibst  aussulegen,  d.  h. 
aas  Luthers  anderen  Schriften  seine  Erklärungen  zu  erläutern." 
l>emgemäfs  hat  der  Verf.  aus  Luthers  Lehrscliriften  und  Pre- 
digten eine  grofse  Menge  von  Stellen  zusammengetragen,  aus 
denen  sich  feststellen  läfst,  was  der  Reformator  selbst  bei  seineu 
Erklärungen  sich  gedacht  hat  und  welchen  Sinn  er  mit  einzelnen 
schwer  verständlichen  Satz-  und  Worllui meii  verband.  Der 
Lehrer  findet  hier  also  ein  für  die  Kalechismuslebre  gut  zu  ver- 
wendendes» reichhaltiges  Material,  dessen  Benotsung  ihm  der 
Verl  durch  eine  flbersichtliche  Gruppierung  und  durch  eine 
genaue  Darlegung  des  Gedankenganges  in  den  einseinen  Kate- 
düsmnsabschnitfen  noch  wesentlich  erleichtert  hat.  Es  sind  nicht 
gerade  neue  und  unerwartete  Aufschlüsse,  welche  ihm  dargeboten 
werden,  aber  erfreulich  bleibt  doch  der  Einblick  in  den  Heichliim 
religiöser  Gedanken,  aus  denen  Luthers  Erklärungen  geüusscn 
sind.  Sie  erscheinen  gleichsam  als  ein  Niederschlag  seiner  ge- 
samten Theologie.  —  Selbstverständlich  ist  es,  dafs  wir  heute 
nicht  jeder  Auffassung  Luthers  uns  anschliefsen  können.  Für 
ihn  war  z.  B.  die  Zauberei  noch  eine  reale,  freilich  mit  Hülfe 
des  Teufels  foUhrachte  Wunderwirknng  (S.  52),  wfthrend  wir 
darin  nur  eine  besondere  Art  ?on  Tänsdiung  und  Betrug  er- 
kennen nnd  demgemlb  die  Schfller  belehren.  Femer  ist  die 
Ausdeutung  des  Wortes  in  der  Mehrheit  Elohim  n  Gott ,  welche 
Luther  za  dem  Satze:  Gott  sprach:  Lasset  uns  Menschen 
machen  u.  s.  w.  giebt  (S.  108),  heute  unhaltbar.  Luther  sah 
nümlich  in  der  IMuralform  eine  Andeutung,  „dafs  mehr  denn  eine 
Person  in  der  Gottheit  da  sind'*,  also  der  Trinität,  während  es 
sich  nur  um  einen  Pluralis  majeslaticus  handelt.  —  In  betrelf 
iltü  kaiecbismus texte s  steht  der  Verf.  auf  einem  anderen  Stand- 
puDkte  ab  Leucbtenberger  und  Ebeling.  Er  hat  zwar  auch  den 
Text  anf  Grund  der  iltesten  Kateehismusausgaben  einw  Mfiing 
outerzogen  und  UnverstSndUches  beseitigt,  wie  s.  B.  das  veraltete 
,4war**  SB  l&rwabr  in  der  ErkUrung  der  5.  Bitte,  aber  ILonstruk- 
tionsSnderungen  nicht  vorgenommen.  Im  groben  und  ganien 
ist  die  aberlieferte  Texlform  beibehalten. 

3)  Wilheim  Moeiler,  Leiirbach  der  Kircheogescbichte.  Zweiter 
BtBd:  Dm  llittelalt«r.  Preiburg  i.  B.,  Akademische  Verlags- 
bwIkudloDf  voB  J.  C.  B.  Möhr  (Paol  Siabeek)^  1891.  560  S.  8. 

Der  erste  Band  dieses  trefflichen  Werkes,  auf  welchen  in 
dieser  Zeitochr.  1891  S.  177  IT«  aufmerksam  gemacht  worden  ist, 
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behan«!pltp  iVw  Kirthenges^chiclite  bis  zum  Jalir«  500  ii.  Chr.,  der 
zweilfi  Bainl,  der  jetzt  vorliegt,  setzt  sie  bis  etwa  1500  forL  Was 
an  Jenem  mit  Anerkennung  hervorgehoben  werden  mufste,  die 
GrOndlichkeit  dm*  Fonchung  und  die  reicbliche  Mitteilung  der 
Quellenschriften,  das  gilt  auch  von  diesem,  welcher  die  Ausbrei- 
tung des  Christentums  in  Europa,  die  Entwicklung  der  mittel- 
altei  liehen  Dogmatik,  der  Kirchen  Verfassung  bis  zur  Ausbildung 
der  päpstlichen  Omnipotenz  und  der  theologischen  Wissenschaft  bis 
zur  Blüte  der  Scholastik  und  Mystik,  sowie  andererseits  den 
inneren  Verfall  der  Hierarchie,  die  Opposition  der  Sekten  und 
die  kirchlichen  lleformversiiclie  zum  Cegenstande  bat.  Der  Verf. 
führt  uns  bis  unmittelbar  an  die  Schwelle  des  Reformationszeit- 
alters, dessen  Darstellung  selbst  indes  einem  dritten  Bande  vor- 
behalten  ist.  Wenn  auch  das  Game  im  wesentlichen  eine  An- 
leitung sum  akademischen  Studium  sein  soll,  manches  daher  nur 
angedeutet,  anderes  nur  i»  allgemeinen  Zügen  charakterisiert 
werden  konnte,  so  finden  sich  doch  auch  Partieen  ?or,  welche 
durch  eingehende  Darstellung  und  Klarheit  des  Vortrages  auf  be- 
sondere Studien  des  Verf.s  srlili^^fsm  Inssen.  Dahin  mufs  Ref. 
besonders  diejenigen  Abschnitte  reciinen,  welche  über  die  Idee 
des  Papsttums,  das  päpstliche  Recht  und  die  Ausbildung  der 
Hierarchie  (S.  283 — I?OS)  sowie  über  da.^^  kirchliche  Leben  im 
Mittelalter  sich  verbreiten  (S.  313  — 338).  Mit  grofsem  Interesse 
wird  man  die  eingehenden  Schilderungen  der  Heiligen-  und  Re- 
liquienverehrung,  des  Hariendienstes  und  des  Beicht-  und  Ahlafs- 
wesens  (S.  414 — 429)  lesen,  d.  h.  deijenigen  kirchlichen  Ent- 
artungen, gegen  welche  in  erster  Linie  Lnther  seine  Stimme 
erhob.  Auch  der  Gegensatz  zwischen  Realismus  und  Nominalis- 
mus, welcher  die  ganze  mittelalterliche  Theologie  beherrscht,  hat 
in  dem  Burhe  eine  lichtvolle  Darstellung  gefunden. 

A\if  Fragen,  welche  noch  Gegenstand  der  Kontroverse  sind, 
einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort;  nur  auf  ein  paar  Punkte  sei 
verwiesen,  die  dem  Ref.  bei  der  Lektüre  aufgefallen  sind.  In 
betrefl'  des  mittelalterlichen  Sektenwesens  vermifst  man  eine  Aus- 
einandersetzung des  Verf.s  mit  L.  Kellers  Ansichten  Aber  den 
Ursprung  der  Waideuser  und  die  altevangelischen  Gemeinden.  In 
dem  Litteraturvereeichnis  Ober  die  Waldenser  S.  383  fehlt  sogar 
eine  Angabe  der  die  Sache  behandelnden  Schriften  Kellers  neben 
den  Arbeiten  von  Preger,  K.  Müller  und  II.  Haupt.  Daraus 
darf  man  wohl  auf  eine  a!)lehnende  Stellungnahme  des  Verf.s 
iregen  Keller  sclilielsen.  Bei  rier  ersten  Erwähnung  der  Lehre 
vom  Fegefeuer  S.  112,  welche  in  dem  kirchlichen  Leben  des 
Mittelalters  eine  so  grofse  Rolle  spielte,  konnte  auf  deren  Ent- 
stehung aus  der  Aeneis  des  Vergil  verwiesen  werden.  Auch  ein 
paar  Fehler  haben  sich  eingeschlichen.  Der  8.350  erwähnte 
Landmeister,  welcher  1230  die  ersten  Deutschherren  nach  Prenben 
führte,  hiefs  nicht  Hermann  von  Balk,  sondern  nur  Hermann  Mk, 
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fn  der  Anpabe  S.  376,  ilafs  1052  noch  unter  Heinrich  IV.  in 
Goslar  Manichäer  hingerichtet  worden  sind,  ist  Heinrich  III.  zu 
lesen,  denn  II.  IV.  gplangte  erst  1050  zur  Regierung.  \)vr  Ver- 
h^^er  der  S.  375  genannten  Schrifl  L'eresia  oel  medio  evo  beifst 
nicht  Tocca,  sondern  Tocco. 

Berlin.  J.  Ueidemaoo. 


A.  Frantz,  Schal«  ndaehteo.    Zweitai  Ueft.   Leipsif,  B.  G.  Tesbaer, 

m\,   64  S.  8.   0,SU  M. 

Als  passende  Ergänzung  des  ersten  Heftes  der  Schnlandachten 
von  Frantz  ist  das  vnriipgende  zweite  erschienen.  Wie  das  voraus- 
ge.'^chickle  Inhaltsregi.^ter  zeigt,  ist  hier  bei  der  Anordnung  der  An- 
dachten das  Kirchenjahr  mit  .«ieinen  verschiedenen  Zeiten  zu  Grunde 
gelegt,  so  jedoch,  dafs  in  dem  Register  zugleich  auch  auf  den  Inhalt 
ies  ersten  Heftes  verwiesen  ist  Angeschlossen  ist  eine  Reihe 
anderer  Andachten,  Nr.  30—48,  die  teile  an  patriotischen  Fest- 
tagen,  teila  bei  besonderen  Veranlassungen  im  Scbutteben,  am 
Aäing  and  Schlufs  des  Schuljahres,  vor  nnd  nach  den  Ferien, 
lu  Anlhng  des  Quartals  nnd  Semesters,  vor  der  Prüfung,  am  Re- 
formationstage und  bei  sonstigen  feierlicben  Gelegenheiten  gehalten 
worden  sind. 

Gegen  die  Auswahl  der  Lieder  und  Schriflabschnitte  ist 
nichts  einzuwenden.  Letztere  sind  sowohl  aus  dem  alten  Testa- 
mente, nämlich  aus  den  Psalmen  und  Pro()heten,  als  aiidi  ans 
den  Evangelien  und  Briefen  des  neuen  Testaments  entlehnt. 
Obwohl  nun  bei  der  Wiederkehr  der  klrcUiclien  Feste  und  Fest- 
kreise  die  einfachen  und  herrlichen  Festgeschichlen,  die  Erzih- 
longen  über  Jesu  Leben,  Leiden  und  Tod,  auch  in  den  Mal- 
sndachten  dargeboten  werden  müssen,  so  empfiehlt  es  sich  doch 
mit  Rilcksicbt  auf  den  Zweck  solcher  Andachten,  den  Schrift- 
abschnitten ermahnenden  und  belehrenden  Inhalts  vor  solchen  Er- 
zählungen aus  den  Evangelien  den  Vorzug  zu  geben.  Es  ist  dies 
auch  wohl,  wie  mir  scheint,  des  Verfassers  Ansicht.  Um  so  mehr 
wundert  es  mich,  dafs  er  niciit  eine  noch  gröfsere  Anzahl  solcher 
Abschnitte  der  heiligen  Schrifl  aufgesucht  und  verwertet  hat. 
Dafs  er  die  Psalmen  und  prophetischen  Stellen  des  alten  Testa- 
ments bevoriiigt  hat,  Ufst  sich  leicht  verstehen;  doch  weshalb 
ist  die  Bergpredigt»  sind  die  Gleichnisse  Jesu  nicht  mehr  heran- 
gesogen  und  benutxt?  Von  den  apokryphtschen  Bflchern  ist  keines 
im  Register  au^efQhrt.  Man  mag  über  die  Benatzung  der  Apo- 
kryphen im  Religionsunterricht  urteilen,  wie  man  will;  das  ist 
jedenfalls  nicht  zu  bestreiten,  dafs  die  Röcher  Jesus  Sirach.  To- 
bias, die  Weisheit  Saiomos  verschiedene  Abschnitte  enthalten,  die 
man  als  biblische  Unterlage  für  solche  Andaciiteo  ohne  Bedenken 
benutzen  darf. 
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Was  die  eigentlichen  Ansprachen  belriin,  so  ist  t*s  dem  Ver- 
fasser gelungen,  sie  auf  das  rechte  Mafs  des  üinfaiigs  zu  be- 
BchriDken.  Weder  lu  korx,  um  leieht  QberliAri  xu  werden,  noch 
XU  lang,  um  vielleielit  dadurch  xn  ermdden,  gehen  dieselben  gleieh 
am  Anfange  auf  den  biblischen  Text  ein,  suchen  sodann  seinen 
Inhalt  auf  allgemein  menschliche,  oder  auch  auf  besondere  Ver- 
bältnisse des  Schullebens  anzuwenden  und  *schiiel!sen  mil  knrsen 
und  kernigen  Gehelsworten  ab. 

Hiermit  sei  auch  dieses  zweite  Heft  den  Facbgenossen  zur 
Beachtung  und  Benutzung  empfohlen. 

Göthen.  A.  Sterx« 


Berichtiguug. 

S.  371  Z.  27  V.  0.  mufs  fs  „Eioleitung*'  statt  „Einteilang"  heibea. 
Die  Beiuerkuug,  üafA  BuachmaaBs  Eioleituag  auf  Blünoer  fafae,  ist  diÜüm  u 
prSiisfom,  daft  Boschaara  im  aaiaw  EiiMtong  aa  eiacr  Stallt  Ver- 
bMfariBg  aadi  8ia«Mr  aagebradkt  hat.  Die  1.  Aaflage  dar  BeschmMMchM 
Uok«oa-BMrfc«ita«g,  welche  die  Bialeitaag  hareiti  eithiUt,  i«t  vor  de« 
BliBaendiea  Werke  enddeeea  (1874> 

Berlie.  IL  Ifaiaasa. 
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BEBICHXE  OBEB  VERSAMMLUNGEN,  MEKBOLOtiE, 

MtSCKLJ<EN« 


Zu  Hermann  Kerns  Gedächtnis. 

hm  4.  Jsli  1891  ist  Hermni  Hwm  n  Bmeck  g«tt«rtea.  VU  Wlader- 
kilr  4m  MestafM  Ugt  m  lake»  an  deo  Tarthrtm  llaaa,  4er  4ie  letst« 
«rUickMde  LebeBskraft  der  Ifltarbait  «b  dieser  Zeitschrift  gewidmet  hat, 
pietibvnll  hier  noch  eiomal  zn  erionera.  Dem  Uoterzeichneten  ist  daza 
dar  Aiiftrap  ppwordon,  dea  zo  erfüllen  ihm  eine  teore  Pflicht  und  Ehre  ist. 

Ks  Wir  eint-  wecbselreiche  Wirksamkeit,  die  dort  in  den  Tiroler  Bergen 
ikreo  Abschlars  gefondeu  hat;  die  manaigfachsteQ  Formen  hat  sie  im  Lauf 
dir  Zaitn  aafmauaa,  die  verachiadeaaten  Ziele  verfolgt;  aad  deeh  tot 
(aaaa  latraeklati  aiaa  dwelaaa  tfakaltileke  fewaaaa:  du  ¥9U,  daravf 
iie  liik  toilitigt  kat»  iat  eiala  daaaette  gtbliebaa,  der  Banpttweck,  welehea 
sie  hat  dienen  wollea,  hat  sieh  nicht  verändert.  WoU  plegte  Rera  daa 
Dasein  des  Menschen  in  drei  getrennte  Teile  zo  zerlegen:  das  Leben  vor 
der  Schule,  io  der  Schale  and  nach  der  Schale;  für  seine  Person  indessen 
hewährt  sich  diese  Gliederung:  nicht:  er  hat  immer  nor  in  der  Schule  und 
fir  die  Schale  gelebt;  er  war  Schulniaon  mit  Leib  und  Seele,  mit  jeder 
ÜHer  idaas  Weaaai^  «ad  er  war  es  gero,  mit  Gaaagtfcmag  «ad  Begeiate- 
fu$.  So  atallta  er  getroat  aeiaea  Barof  über  Jedaa  aadara,  aad  ea  war  eia 
Lieklfagaaats  Toa  te,  dea  er  aoeh  ia  daa  aaveraieidUehea  Stoadeo  des 
Danots  tren  blieb,  dafs,  waaa  er  noch  einmal  das  Leben  zu  bagiaaaa  «ad 
noch  rinmal  die  Laufbahn  zu  wählen  hHtte^  er  doek  SV  keiaer  aeast  Siek 
kehren  möchte  als  zu  der  eingeschlageneu. 

Als  der  Sohn  eines  Schulmanns  war  er  geboren,  in  Jüterbog  am 
12.  September  lb23,  und  als  eine  Erbschaft  aas  dem  ElterDhaaa  betrachtete 
IT  sdkat  die  aiek  Mk  aatwiekalada  Nelgong  za  pädagogisekaa  Stadlea,  daa 
•aagesprockeaea  Haag  aar  PiaktUekkalt  oad  av  pelalieker  Ordaaag»  der  ikia 
eigen  war.   Aber  aaek  die  Vaterstadt  kat  ihm  eio  Aagekinde  mit  anf  dea 

gegeben,  das  ela  ReBozeiehen  seioer  Deakweise  geworden  ist :  es  war 
der  Stolz  darauf,  ein  Sohn  der  Mark  zn  sein.  Er  gehörte  za  jenem  Gc- 
•chlecht  von  Münoeru,  die  in  den  politischen,  Deutschlands  Einigung  voraof- 
geheoden  Wirren  zuversichtlich  alles  von  brandenburgischem  Wesen  huifteo 
■ad  erwarteten.  Prearaiache  Art  and  Zucht  galten  ihm  als  ela  aiatigaa 
<Sa^  aad  er  sprack  seiae  Aasickt  darikar  aalbat  gegeo  Aagekfirige  aaderer 
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StSra«  wt  groCMr  BwtüMBtk«it  vai  BitMkMoBktlt  am.  Bim  ka- 
••■dtrt  Fnmie  wr  w  II«  iaker,  alt  ihs  tpiteriUa  M  Gebfeokeit  tmm 
rdnfaodswanigjihrif«!  JobilSuw  die  Stadt  Jütertef  m  ihran  Bhraakfirfar 

ernanote. 

Die  UuiversitäUsu,  die  der  juuj;e  Stiideut  besuchte,  wareu  Berliu  uod 
Leipziff.  Hier  fesselte  ihn  vor  alleu  Gottfried  Hermaons  glaiizeude  Persüa- 
lichkeit.  Was  iho  aa  deiu  grofseo  Fhiiulogeo  aozog,  »ar  nicht  blafa  dar 
«eharfainaiga  Galakrta  alt  dar  diviaatariackaa  Gaba,  iaadara  abaaaa  dar 
gaaiala,  jasaadfriacha  Haaaeh,  dia  faia«^  waltMiaaiaaha  Bnchaiaaa^  Garaasa 
Weile  iat  der  SekSlar  eio  strebsames  Mitglied  geweaea  iai  Semioar  des  ba* 
rühmten  Dozenteo,  ond  dessen  Bild  blieb  liia  aar  latataa  Zait  aia  aaaat- 
behrlicher  Schinuck  seines  Arbeitszimmers. 

Zu  dem  eiaeti  Berater  geseilte  sich  ein  /.weiter:  Drobisch  Führte  den 
bereitwillig  iulgeudeu  Zuhörer  ein  iu  die  Gänge  des  Herbartscheo  Syatema, 
wackta  ia  llua  daa  GaaiAaiaali  aa  natlMmtiadiaa  Stodiaa  «ad  laakta  faiaa 
Aafawritaaaütait  aaf  dia  Badaatnag  ajuüitar  Fartaliaaf  fir  daa  BatwIaUaaf 
der  Payakalagia.  Dia  aaagaetraataa  Aarafugaa  lalaa  aaf  kaiaaa  «afraalit« 
barea  Badaa:  dar  faraifte  Pädagog  hielt  mit  Zähigkeit  an  den  wükraad  der 
r.(>hr7<>it  ^ewoDneoen  philosophischen  l'tümissen  faai  oad  iui  damaa  siaU 
bewulst  seine  Schlüsse  für  die  Praxiü  gezogen. 

\ erbältnismäfsig  früh  ist  Keru  in  diese  letzte  eingetreten.  Eine  gün- 
stige Fügung  wollte  es,  daf«  er  unter  der  Leitung  A.  U.  Aieaeyers,  der  ihot 
Vargaiatitar,  Varbiid  «ad  Fraaad  aagiaiah  war,  aaiaa  antaa  Varaa^ 
BiaahU.  Sia  llalaa  aa  glüeUiali  aaa,  dab  ihn  alabald  dar  Uatarriahl  ia  der 
aberataa  Klasse  anvertraut  wurde.  Das  Fach,  das  er  da  aa  vartraCaa  batta, 
war  die  philosophische  Propädeutik,  die  Eigenschaften,  die  seiner  Lehrweiae 
iiarhgerühmt  wurden,  aufserordentliclie  Klarheit  und  Bestimmtheit:  Vorzüge, 
die  sieb  übrigens  uus  dem  We&cu  des  Mannes  erklarteu  und  auch  nach 
Dezennien  noch  den  gelegentlich  von  ihm  erteilten  Musterslunden  einen  sel- 
taaaa  Ralt  varllehaa.  ladeaaea  daaerte  die  Wirkaamkeit  an  Köaigitcbae 
Pidagagion  ia  Halle  aiabt  laaga.  Sekea  aadi  drei  SaBaatara  atUalt  der 
ViaraadxwaaxigjMbriga  ataaa  Raf  ala  Prafaaaar  aa  daa  Gyawaaiaai  Caaiai- 
riaaam  xu  Coburg.  In  dieser  Stadt  schlofs  er  die  Ehe,  ia  der  er  aia 
Menschenalter  hindurch  s»  überans  glücklich  gewesen  ist,  sicher,  stet^i  treue 
Fürsorge,  liebevolle  Teiluubuie  und  unbeschrüuktes,  volles  Verslauduis  seiuer 
Eigenart  zu  finden.  Aber  auch  sonst  ist  der  Aufenthalt  in  der  mitteldeutscheo 
liesideux  für  ika  von  Bedeatuag  gewesen.  Er  stand  jetzt  iu  der  scböaeo, 
daa  kSatUabataa  Teil  daa  Labaaa  bildaadaa  Zeit  daa  Aalitiafe,  dar  aurk- 
lieh  waebaaadaa  KrSlla,  aad  ■aaBigÜMba  Pifiae  aad  BatwSrfa  arfailtaa  aaiaea 
Gaiat  Dia  Arbeit  aai  Gymaaaiaaiy  die  vornehmlich  daa  Raaliea  sogawaait 
war,  genügte  seinem  Thätigkeitstrieb  bald  nicht  mehr:  er  gründete  ond 
leitete  ein  Institut  zur  (JnterwetsuDg  von  Mädchen  der  gebildeten  Stände, 
die  Alexandrinenschule,  die  heute  auch  besteht  und  blüht;  er  hf^te  den 
Traum  einer  Einigung  des  thüringischen  Schulwesens  und  legte  iiaad  an, 
aiaa  aolaba  aaanbahDeoj  er  gab  ein  Lrehrbuch  der  Physik  heraus,  daa  die 
Bialobraaf  daa  AalSafera  ia  diaia  Wiataaaahaft  aaab  abae  koaupieligea 
Apparat  arlaiabtara  aallta;  ar  varlafate  aubrara  Aalaltaa  pblletepUaebee 
(Charakters,  die  sieb  aam  Teil  in  subtile  Erörterungen  der  Herbartacbea 
Metaphyaik  varaticgea;  ar  rief  die  „Pädagofiacbea  Elällar*'  ina  Daaaia  aad 
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worde  selbst  deren  lleifsigster  Mitarbeiifi.  Zahlreiche  Publikationea  ia  der 
■cae«  ZeiUchritt  staniiuea  aub  seiner  Feder,  Abhaudluugen  »owolil  ab  He- 
mmimm;  ia  jwen  ImUmi  htniU  4i«  MfW,  die  «r  aacUMr  ia  Zmama- 
knf  vcrifMtlidte,  «ad  die  seieer  Aatafahraeg  Ihr  beteedacee  Gefrüge 
plm;  dieM  seichoea  sieh  derek  ■Sektereety  keaoeMaet  Urteil  afae  ud  eel- 
Ukreu  oieht  der  ObjekÜfititi  die  enqb  beim  Geipoer  das  Gute  aoerkenat. 
Drr  Stil  ist  durchwff^  von  f^rofser  Dorchsicbtigkeit  und  Klarheit,  bündig, 
sdiiicht  uod  ohne  rhetnrisrhcu  Schiauck:  der  Inhalt  will  für  aicb  aelber 
Sfrceheo  ood  verschmühl  das  Gewand  einer  ^eküoateiteo  Form. 

Keia  Waader,  daf«  der  junge  Pidagog  «llnäbUcb  aa  Aaaebo  auch 
n&Mfcalb  der  Greaiea  MittetdestMUaede  gewaae:  in  Anftraf  dee  Piiaxea 
Albirt  aateraahai  er  eiae  Fahrt  aacb  Baglaad,  am  die  Uaterriehtsaaataltea 
da*elbst  genauer  keaaea  zu  lernen.  Die  Heimkehr  fahrte  ihn  über  Paris,  bot 
«eitere  (ielegenheit  zur  Ausdehnung  seines  Ciesichtskreisc»  und  liel's  nach- 
haltige Eittdriitkc  zurück.  ISoch  int  Alter  war  er  immer  gern  bereit, 
vüu  seiueu  Eriahruageo  uad  BeobacbtuBgeo  bei  den  weatlickea  ISachbara 
la  eriubien. 

Kiae  aeae  Weadaag  ia  Kerae  Lebea  kraekte  das  Jakr  i861.  £r  werde 
um  Miektar  der  ait  eiaer  kikerea  TSektarecbale  verkaadeaea  Realeekale 
H  Milkeiai  «a  der  Rakr  eraaaat.  Hier  gak  er  aekea  dea  auitlMMatisaken 

iit  lateiaischeo  Stondea  ia  der  Prina,  verhalf  dem  etwas  vernachlässigtea 
lfrhni«cbcn  Uoterricbt  zu  gröfserer  Bedeutung  und  schrieb  eine  bemerkens- 
werte Programmabhandluug,  in  der  er,  l^rublenie  der  Methodik  erörternd, 
lir  d»s  Hlassenlehrersystem  ein  warmes  Wort  einlegt  und  vor  gleich- 
zeitiger  Erledigung  zu  vieler  Peuseo,  vor  Zersplitteruog  der  jugeudlicheu 
Kritte  eiadrlaglick  «arai.  UaUrkreefcea  warde  die  Wirktaakeit  ia  der 
iliieiidea  Stadt  darek  eiae  üagere  Reite,  die  aaf  eia  oaifiiMeadet  Stadiaai 
freoTsiscbeu  Realscbulweseos  abzielte  aad  naacbe  Anregung  gewSkrte, 
•kcr  aoeb  die  iwrkimerade  Sekaiaefct  aaek  der  BÜrkieekee  Heiauit  wieder 
erweckte. 

So  begrüfiite  es  deoo  Kern  als  eine  willkommene  Schickung,  dafs  er  nach 
Vierjährig' er  segensreicber  Thätigkeit  in  Mülheim  abberufeu  wurde  nach  Berlin, 
«•  eiae  nicht  gaoz  leickte  Aafgabe  aeioer  karrte,  fia  gait  die  üegrüuduug 
(iNr  Aaeult  eigeaartigea  Ckaraklen,  der  Loiaeaetidtiaekea  Gewerkeackale, 
die  eiae  kSkere  fiildaag  veradttelat  der  NatarwiMeaeekaftea,  der  kialerisekea 
Fächer  uod  der  aMderaea  Sprachen,  mit  Auaschlnr»  des  Lateialaebeo,  sa 
gfbea  bestimmt  v^av.  Mit  freudigem  Eifer  widmete  sieh  der  bereit?  Bewiihrle 
der  ungewohnten  Arbeit,  die  ja  nicht  allein  darauf  sich  richtete,  zu  erhalten 
ud  zu  entwickeln,  sondern  auch  zu  gestalten  und  /u  schaifen,  und  ihm  um 
N  aebr  zuj>agte  und  behagte,  als  er  io  der  Gewerbeschole  überhaupt  den 
idcdea  Typus  der  ftealaekale  i«  erkeaaea  glaabte.  Ia  eiaer  tiefgrSadeadea 
Amiaaadersetaaag  .wiee  er  danali  die  letitere  aa«  ikre  Aafgake  aioki  ia 
eiaea  aofraektkarea  Wetteifer  aiit  dea  Cyaaaaiea  aa  suchen;  vielmehr  aolle 
ne  riicksiebtelof  die  Koaseqoeaseo  Ihrer  eigeotomlieken  Aulage  ziehen,  ihrea 
^Vcg  selbstaadig  für  sich  gehen  und  sich  aK  besonderes  Ziel  die  Vorbildung 
<ler  „höheren  gev%erblicben'*,  nicht  der  „gelehrten  Stande"  setzen.  Dafs  bei 
Micken  Zweck  der  lateinische  Unterricht  entbehrlich  sei,  wurde  zwar  nicht 
WMfMpreehea,  aber  mit  grofaer  lkstimmtbuit  angedeutet.  Derselbe  Aafsalz 
feidcrte,  keilSafig  erwikal,  aaek  aekea  aUt  Orioglickkeit,  um  eiae  Batlaataag 


Digitized  by  Google 


512 


Zu  Hermtoa  Kera«  GedÜchtoi«, 


der  höheren  Anstalten  zu  ermöglichen,  die  £rrichtaag  von  Mitteischuieo, 
die  „etna  höhere  Bürgerschulen«*  gentait  wwin  »Htm,  mi  trat  4anit 
für  eiMt  GedankM  «ia,  d«r  leitdea  varwirklidü  wordeo  iit 

Die  Batf cblosMahAit  wtA  GewiiMibaflfKkait,  nit  der  Rera  tick  Reche«- 
Schaft  abxulegen  bemüht  war  über  die  Stellung  der  ihm  anvertrauten  Anstalt 
im  Ganzen  des  UBterrichtsweseD5,  die  Energie,  das  praktische  Geschick, 
welche  er  entfaltete,  ermaogcllen  nicht,  ihre  Früchte  zu  trageu.  Die  jnnpe 
Gründung  erwies  sich  nicht  allein  als  lebensfähig,  sie  gedieh  nnd  wuchs 
rasch  und  sicher  unter  der  thatkräftigen  Führung  ihres  ersten  Direktors. 
„Ihm",  schrieb  ein  epiterer  Leiter  der  LnlieMtidtiiehee  Gewerbeechale, 
»»Ochtt  dee  kSeigliehw  asd  etidtiiehea  MidhehSrdeB,  verdaekt  die  Aestalt 
ihre  iunere  und  Mnfsere  Orgaiisatioo,  ihm  verdankt  sie  ihren  schnellen  Anf- 
ichwong,  ihr  Ansehn  und  ihren  Ruf,  und  sein  Name  wird  ia  ihrer  Getebichta 
stets  mit  Khreu  und  Atiszeichuuni;  genannt  werden," 

Auch  süosl  bliebea  Beweise  der  AoerLennung  nicht  aus.  Als  ein 
solcher  darf  die  Ernennung  zum  Mitglied  der  wissenschaftlichea  Prüfungs- 
kommission für  die  Kandidatea  des  b5berce  Lehramts  und  die  AofTordeniBg 
aar  Teilaahiae  aa  dea  sefeaaaatea  Okteberkeafereasea  betrachtet  wardaa. 
Voai  Aaslaad  erfal^a  ehrearalle  Aaerbietea,  aad  als  der  liadverdiaBta 
Ranke  sein  Amt  niederlegte  und  in  den  Ruhestand  trat,  warde  Rera  das 
Direktorat  des  Königlichen  Friedrirh-Wilhclms-Gymnasinms  itbertragen,  womit 
die  Leittinp;:  riet-  Vorschule  und  bis  1879  auch  die  des  Röaifliehea  Real- 
gymoa.siuin.s  ^criknüpft  war. 

So  trat  er  in  die  Anstalt  ein,  der  er  am  längsten  angehört  bat,  in  der 
XU  sdiaHba  aad  la  wirkea  Ihn  als  dia  liebste  Plidit  arsiÄiea,  wie  es  die 
letite  war,  die  der  Beref  ihai  aaferlegt  hat.  Prellich  keiae  geriage,  ja 
eiae  stets  wachsende  Arbeit  sollte  ihm  beschieden  sein.  Die  Klassea  rer- 
mehrten  sich  während  seiner  Thitigkeit  von  16  auf  IS,  die  Schüler  von  G5S 
auf  SOO,  nnd  im  Lehrerkollegium  fand  ein  starker  Wechsel  statt.  Wichtige 
organisatorische  Arbeiten  wollten  erledigt  sein:  ihm  war  e.s  vorbehalten, 
die  Umwandlung  der  Parallelcöten  in  Wechselcöten  zu  bewerkstelligen  und 
verschiedene,  durch  die  Lehrpläne  voai  Sl.  Mira  1882  bediugte  VarHaderaagaa 
darehsasetaea,  Uater  seiaer  Leitaag  rellaeg  sieh  eadlieh  die  Ohersieddaag 
des  Gyaiaasiaais  vaa  seiaeai  altea  Helsi  ia  das  aeae.  Das  waraa  jadedi  aar 
aafsergewülinliche  Geschäfte,  welche  die  gewb'hnllehea  ai^t  verdriagten.  Ala 
besonderen  l'nterrichlsstolf  hatte  er  sich  den  fforsr  »nsersehen;  von  Anfang 
an  nahm  er  auf  die  Sicherung  fester  Ordnung  und  strenger  Zucht  mit 
grofsem  lürnst  Bedacht,  und  unermüdlich  zeigte  er  sich,  so  lange  die  Kraft 
aushielt,  bestrebt  die  pädagogischen  Ideen,  die  ihm  vorschwebten,  zur  Gel- 
taag  aa  briagea. 

Deaa  vea  dem  Wert  aad  deai  Gewichte  soldar  war  er  tief  dardi« 
druagen:  sie  vor  allem  lagen  ihm  am  Heraea;  aad  weaa  er  e«^ 
für  Rücksichten  der  Zweekmärsigkeit  und  Forderungen  des  Augeablieha 

nicht  unzugänglich  blieb  ,  darin  erwies  er  sieh  als  entschiedenen  und 
konsequenten  Idealisten,  dal's  er  der  einmal  angenommenen  uud  Für  richtig 
befundeoeo  Theorie  einen  ungemeinen  Einflnfs  auf  sein  Thon  und  Lassen 
einräumte :  sie  iat  geradezu  unentbehrlich  für  das  Verständnis  seines  ganzen 
Wesens  aad  Verrahreas  aad  mafs,  wie  aaa  aach  liaaiflr  aa  dea  ge> 
schiesseaea  aad  fesigelagtea  Aasehaaaagea  sieh  steHea  auig,  als  die 
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Groadiage  seiner  Bedeutuo^  und  aU  die  (^aelle  de«  grohea  Angehens,  das 
vtm  Dtatselilaod  geoors,  beieichoet  werden.  Wie  hoeh  aod  stolz  er  jederzeit 
fm  4er  PUtf ogik  ^idift,  b«w«ift  vi#U«idit  aa  bettao  du  Im  atHan  tmn 
nd  lalstoB  Sduifte»  iuier  wieder  ««ftMchande  Verl«Bg«a,  dab  di«  Uai- 
maitit—  ragalmärsige  Vorlesungen  darüber  ansetsea  MSellUa:  eis  AuiinneB, 
dem,  wie  man  weiPs,  thatsächlich  incbr  und  mehr  entsprochen  worden  ist. 
y,E»  wird  die  Scbule'%  heilst  es  bereits  iu  dun  l'üda^ußischeii  Blättern, 
„noch  uiauche  Verkehrtheit  zu  Uberwindeu  haben,  wenn  allpemeiue  wissen- 
schattiicbe  Bildung  oder  staalsuiauuische  Weisheit  oder  tbeuiugischea  Wissen 
•dar  pUlaaapkiacha  «dar  Mathasatiaeba  Kaaataiaaa  ala  aiaa  genügeada  Ba- 
diafwif  pidagagiaafcaa  Urtaila  a«gaaaliaa  wardan.**  Uad  aiaht  allaia  im 
literesae  der  Jagend  «cbieB  ilna  dia  Plaga  dar  Brtjahaagatfcaaria  aatwaadig, 
•ie  galt  ihn  auch  als  das  wirksamste  Mittel  Hir  den  Lehrer,  nagcr^taa 
Zaantangen  «Ifs  Publikums  und  voreiliger  Dilettantenkritik  erfolj^reich  ent- 
ftepenzutretcii.  er  bei  alledem  von  steifer  Pedanterie  sich  fernhielt, 

dafür  bürgte  seine  iebensfrische  Persönlichkeit  und  zeugt  sein  Urteil  über 
Xä$tn  bekanntes  Testameot,  ein  Buch,  dem  er  in  feiner  Wendung  das 
Baabt  iNpraeb,  dia  Pidagogik  lo  iraaiataraa,  wall  aa  aalbat  aio  Malatarwark 
dar  Fadagagik  aal. 

Als  obersten  Satz  der  geschätzten  Disziplin  hielt  Kern  die  Maxime 
fest,  dafs  die  Schule,  die  ihm  Mandatar  der  Familie,  der  Kirche  und  de« 
Staates  war,  Erziehungsanstalt  sei.  Ondurch  wurde  der  l.iiterricht  eipen- 
tBmlich  bestimmt,  dessen  Aufgabe  e^•  nun  nicht  sein  konnte,  zu  einem  ge- 
«i^eu  Mals  von  Keuotnisseo  oder  zu  einer  Summe  von  Fertigkeiten  zu 
Tarikaifea,  aaBdara  lumMiaaha  BatwiekelaBg  zn  aiehara  «ad,  wie  ea  ia  der 
Temiaelegie  der  HerkartiaBar  laatel^  „vielaaitigea  iatareaaa**  sa  erregaa. 

ideale  Akitwieat  war  aieht  der  über  ein  oalktseadea  Wiaaea  eder  ans- 
n^aiende  dialektische  Gewandtheit  gebietende,  sondern  der  mit  erwachter 
Lfrobesder  in  die  Natnr  blickende,  von  warmer  Teilnahme  Hir  die  Mensch* 
heit,  ihre  Geschicke  und  ihre  besten  Krzeugnissc  crrülite,  am  Wahren, 
iicbönen  und  Guten  sich  erfreuende  Jüngling,  der  in  einem  bescbeideaeu  Kreis 
der  Erkenntnis  bereits  heimisch,  fortan  stets  eifrig  bedacht  war,  diese« 
aaab  dar  aeiaer  hdividaalülit  angemeiseMa  Biebtaag  weiter  aaasabavea. 
Wie  eft  bat  alebt  der  Veratarbaae  waraeed  ia  AbaeUadaredea  aeiaea  sa 
eatlasseoden  Zöglingen  das  Zerrbild  des  Hochschülers  gezeiflbaet}  der  seine 
Studien  lediglich  um  des  Brotes  willen  betreibe  und  sich  ängstlirh  diibei 
allein  durch  ein  Prüfungsregleiiient  leiten  lasse,  statt  getrost  und  gern  ein- 
mal, wenngleich  scheinbar  zwecklos,  in  der  Forschung  unendlichem  Reich 
»ich  zu  verlieren  und  zu  vergessen! 

A«a  dea  arwlbataa  Veraoaietiiiagea  erklSrl  siek  als  Felge  die  Sehea 
m  starker  Bdaataag  des  jogeadUehea  Gedlebtaiisee,  aber  aaeb  die  eai- 
Mbiedeae  Abaeigaag  gegen  eine  rein  formale  Bildaag:  seilte  doch  der  StolT 
far  sich  wirken,  anziehen  und  fesseln!  Der  Mathematik  und  der  Grammatik 
wnrdc  daher  das  Hcrht  der  Selbständigkeit  im  Lehrplan  abgesprochen;  sie 
jtaiipii  als  Mittel  zum  Zweck,  jene  um  das  Studium  der  .\atiir,  diese  um 
das  Eindringen  in  die  Geschichte,  die  Litteratur  und  die  Kunst  der  Volker 
in  erleichtern.  Damit  hing  dann  wieder  das  eft  geänfearte  Deaiderat  s«- 
sanaa,  dab  die  ■atbeaatiaeba«  Stade«  ia  die  iaaigsle  VerUadaag  aüt 
dsa  fbysikaUaefce«»  die  grawaatliekea  Dbaagea  «it  der  UktBre  tritea;  ja 
UMbv.  f.  a  OyrnnaalnliraseD  ZLTl.  V.  a.  83 
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der  Wooieh  gäh  sieh  kaod,  da&  ii»  »pra^efcw  Getetie  aileia  aiu  diM«r 
ftbgezogea  und  fewoaa«ii  wärden.  Die  ErfiiUnf  4er  latitM  Fordwwf  iaa- 
beiMder«  sl**^^  Ken  diireli  die  Biefthniay  der  Pertheeaehee  Becher  eiher 

M  rnckeu. 

Den  LehrstoH*  zerle^tr  er  in  zwei  gvotne  Gruppen,  von  deaeo  die  eiae 
die  'Naturkunde,  die  aodere  die  Geschichte  zum  Mittelpnokt  h»ne.  Mit  jener 
wurde  das  Zeirhnen,  mit  dieser  der  Ge^iin;;,  mit  beiden  das  l'uriieu  in  Ver- 
bioduug  gebracht,  wie  deuu  allewege  das  Augeuuieik  darauf  gerichtet  war, 
dee  ieeiftleB  ZBiameahang  zwiaehea  den  eieaelBee  PidMni  hermalellea. 
„Weofs  Md  weU!"  Uefa  je  der  «rffebeede  WaMapnieh;  rar  die  tfewititfit 
dea  Wissens  kam  es  nicht  an.  Aber  freilieh  für  vSUlf  glelehwertif  ward«« 
die  beidea  Haaptabteilaagea  keineswegs  eraehtet:  bei  einer  Abwägung  fiel 
der  historischen  das  grSfsere  Gewicht  zu,  weil  sie  nicht,  wie  die  andere, 
fast  ausschlierslich  ad  den  Verstaud  sich  weude,  soadero  auch  die  Willeaa« 
und  Gemütskraftu  zu  entbiadea  und  zu  beleben  vermöge. 

Der  Giif  des  (Jeterrichti  eellCe  eieh  ver  allem  der  Beachaffenbeit  des 
jogeedliefaee  Geiatea  aapaeeea.  Bein  NSehttliegeedea  war  eiesoaeCiee:  ie 
der  Naturkeade  hei  den  Braeheieugee  der  tSgUchee  Uagebeof  md  ii  d«r 
Geschichte  beim  —  Altertum.  Ueua  dieses  mit  seiaea  orspriiaglidieB  and 
einfacheu  Verhältaissen  stehe  dem  Kinde,  das  im  kleinen  stets  die  Entwicke- 
luug  der  Menschheit  noch  einuial  durchzumachen  habe,  weit  näher,  sei  ihm 
verständlicher,  leichter  zugänglich  als  die  au  W  irren  uud  Vei  w  irkelunuen 
reiche  Gegenwart.  Daher  die  Bibel,  Humer  uud  Herudut  als  die  kUssischea 
Werke  fir  des  AifSeger  heieiehMt  wordea. 

Dem  Deiierendee  pflegte  der  Veraterheae  vee  dee  Mittele,  die  Aof- 
Merksamkeit  tn  erregen  und  den  Fleifs  anzasporneo,  mit  Verliebe  aar  eines 
zu  empfehlen:  es  war  das,  den  Schüler  la  iateressierea.  Von  Zwangs- 
mafsregelo,  von  der  Ausnutzuiip  der  Prüfungen  als  eines  geeigneten  Druck- 
werks, >on  der  Anwendung  \  icler  und  schwerer  Strafen  b e  i  m  Li  u  t  e r  r  i  r  h  t 
muchte  er  nichts  hüren.  Die  Geschulte  der  „Hegieruug*'  nahm  er  überhaupt 
fast  gans  aileia  für  sich  in  Ansprach  and  Ind  gern  das  Odioa  der  Poliiei- 
malhregeln  nnd  ihrer  Felgen  anf  aeiae  Peraen ;  wShresd  er  des  jvsgee  Lehrer 
ia  aehenhafter  nnd  kühner  Hypierhel  aawies,  nieht  vnr  sehnjShriger  Wirh- 
aaakeiC  den  ersten  Tadel  an  erteilea. 

Bei  der  Arbeit  ara  Gymnasium,  bei  den  gern  gepflegten  theoretischen 
Studien,  die  ihren  INiedersohlap:  in  dem  verbreiteten,  auch  in  fremde  Sprachen 
übertragenen  „Grundrifs  der  Püdagogik"  hinterliefsen,  hatte  es  jedurh  nicht 
sein  fiewanden.  Viele  Jahre  hindurch  hat  er  seine  Kräfte  die^ier  Zeitschrift 
gewidact,  die  er  aehr  nnd  sehr  den  Inlereeaen  des  hatniiHiehen  Qjm- 
nsainna  dienathar  n  Bsehen  sieh  heatrehte,  nnd  deren  fiedaktien  er  lange 
mit  grotser  GewisseahslUgkeit  nad  Pinktliehkeit  helrieh:  «er  sieh  ihm 
einmal  verpfliehlet  hst,  weife,  wie  segeattta  er  nnter  UastSsden  sn  mhnnn 
verstand. 

Die  ungeheure  Gescbäftslast,  die  er  sich  so  aufgebürdet  hatte,  zu  tragen, 
befähigte  ihn  eine  Gesundheit,  die  —  vom  letzten  für  die  Beurteiluag  nicht 
nafsgebenden  Lnstrna  abgesehen  —  oagestraft  oad  nneraeUittert  allen 
Stmpasen  Trete  hieten  derfte.  Daio  hsa  ein  eiserner  Willst  eine  eft  Ua 
itt  scheinhnrer  Sehrefheit  aieh  ateigernde  Bnergie  nnd  ein  snfaererdentliefc 
hinmr,  in  jeder  Lsge  aieh  aehnell  feasender  Geist  Für  Myetlk  nnd  Reanntik 
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hatte  er  weaig  Sinn,  er  liebte  überall  neailichkeit  und  Durchsichtigkeit,  and 
bot  sich  ihm  irj^eod  eine  oeu«  Vorsteiluug  dar,  su  faud  er  aicht  leicht  Huhe, 
ek«  sie  Ml  M«o«kteK  ror  leiM  I«t«Uekt  «tand.  Bs  war  «irUich  keia 
Zafiill,  dafii  4w  taateade  Stadeat  sieb  daat  dar  HerbarCaelMa  Schote  laga- 
«aadl  katte:  bis  zum  hohea  Alter  blieb  den  fertigea  Manne  die  ^Bearbei- 
luuf  der  Begriffe",  darin  er  Meister  warf  eia  anabweisbaret  Bedürfaia. 
Trotzdem  thüte  mnii  ihm  l'nrecbt,  wollte  man  ihn  darum  mit  einem  Aus- 
druck der  LmgaHgssprache  einen  \  erstaadesmeuscheu  neuuen.  Die  ihm 
•aber  trateai  erkauoteo  bald  seine  im  Grunde  kindliche  Matur,  den  reichen 
Mats  voB  Preoadliehkeit  oad  GaUniitigkeit ,  aber  deo  er  stets  ver- 
fiftii  Bbea  das  jogeadwarai  gebliebene  Hers  war  es,  das  iba  so  stark  an 
Jer  Jagead  biaiog ,  das  ibai  eia  uaerstitrbares  VerstiBdais  sieberte  for  ibre 
holde,  MSt  bekämpfte,  oft  wehnütig  eatbehrte  Thorbeit  aod  iha  InaMr 
wieder,  wenn  er  behaglich  lächelnd  von  dem  Fenster  seines  Amtszimmers 
herabsah  auf  die  Spiele  seiner  Schutzbefohlenen,  sich  freuen  iiel'^  an  deren 
munterem  Treiben,  selbst  uu  es  einmal  über  den  Damm  der  Schulorduunp 
kiBaaszufluten  drohte.  Nichts  war  iluu  mehr  zuwider  als  sch«bluuenhai*t 
fedrillte  «der  verbeekley  blasierte  laad  grsiseabafte  Riaderi  er  riaate  In 
Hilles  den  Raabes  etwas  wie  eis  lleebt  eis  aaf  fHibliebe  Ansgelasseabeit, 
vevsrgte  ihn  ssreifos  Eatbnsiasnss  siebt  leiebt  sad  fSrderte  bereitwillig 
jeden  Sport  ssd  jede  Bewegssg  in  Freien,  w  ie  Schlittschuhlauf  ssd  sonner- 
liehe  Ausflüge,  sofern  sie  zu  gesunder  l'!!ntwickelong  des  Körpers  und  des 
Temperaments  dienten.  Die  Schüler  allerdings,  die  er,  ob  f^rofs  oder  klein, 
■lit  gleicher  unerbittlicher  Strenge  behandelte,  ahnten  nieist  nicht  die  milde 
tiesioDoiig,  die  sich  hinter  den  kurzen,  gemessenen  Imperativen  geflissentlich 
Terborg;  sie  vemstetes  sebwerlieb,  oder  orAihrss  erst  eis  Nisser,  welebe 
Skrspei  «sd  Bedeskes  ober  eis  raseh  gssproebesea  hartes  Wort  ibs  nit- 
aalcr  Staodeo  and  Tage  biodsreb  saebiräglich  peioigen  koanten,  mit  welcher 
iBoeren  Uomhe  und  Sorge  er  die  eiaselDeo  in  ein  bevorstehendes  K\ameo 
hfclf'itete,  wie  er  den  Abgegangenen  noch  teilnahmvoll  nachdachte  und  sich 
be;;iÜRkt  rühlte,  wenn  nach  Jahren  wieder  einmal  einer  an  seine  Thür 
klopfte  und  sich  Rats  bei  ihm  erholte.  Auch  dem  augebeudea 
Uknr,  der  seioe  Lssfbsbs  saier  seiBor  Leitsog  begaoa,  vwmoekte 
er  eia  treser,  sorgasner  ssd  eifriger  Wegweiser  ts  seis,  ssd  der  Uster- 
isl^bsste  ofgrdft  gern  die  Gelegesbeit,  sieh  sIs  seises  dsskbsres 
S^sldoer  fsr  viele  wervolle  Fingerzeige,  für  mannigfache  Anregung  ssd 
Uaterweisssg  ssd  eis  stets  gleiob  gebliebesea  viterliebes  WoblwoUes  ss 
bekeaaeo. 

Im  aofseramtlichen  Verkehr  liebte  der  Verstorbene  Ungezwungenheit 
ttod  Harmlosigkeit  j  er  übte  und  erduldete  ohne  Groll  mutwillige  ?ieckerei  und 
dsrfte  sich  ssT  das  GoetUsahe  Wort  bersfes:  „Wer  sieh  aiebt  selbst  ssn 
beslss  babes  ksss,  gebirt  gewifa  siebt  ss  des  Beates.'*  Vos  des  RSsstes, 
die  er  in  der  Theorie  sehr  koch  schätzte,  Staad  ihn  die  Mssik  am  fernstes; 
mAr  Gssslil  bereiteten  ihm  die  Poesie,  die  er,  weaa  er  es  darauf  anlegte, 
einer  Klasse  mosterhnft  zu  deuten  wnfate,  die  Malerei  und  landschaftliche 
Nrhobheit.  Diese  namentlich  hatte  es  ihm  angetban.  Darum  weilte  er  immer 
mit  besonderer  Zufriedenheit  in  deo  lieblichen  Thälera  Tirols,  und  während 
der  bSsea  Tage,  da  er  Urlasb  erbitteo  oad  dort  BAolssg  ssd  Gesessog 
ssches  nsbte,  wsr  es  seis  eissiger  Trost,  das  Keines  ssd  Troibes  ssd 
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Bliiheo  der  erwaobeodea  iSatur  mit  eigeoen  Augeu  zu  beobacbteB  aod  deo 
PriUiog  d«t  AUaM  «iiml  wwrdra  n  mMm. 

MiUM  •■•  4«  voll  MtCiltotM  PrsdU  «Ipioor  LraJathafl,  41« 
Jahretuit,  da  «r  m  tft  Bit  wohler wogeoem  ReisepUm  iMi  in  die  Ferieorub« 
begeben  hatte,  ist  er  dletl  «och  abgerafeo  worden  zar  ewigen  Hobe.  Seine 
irdischen  (  berreste  sind  in  märkischer  Krde  ppbettet.  auf  drm  Friedhof  der 
DreifaltigkeitHkircbe  in  Bpiüh.  Id  i*ietöt  widmete  ihm  das  Friedrich-Wil- 
helms-Gymuasium  beim  Wiederbegton  des  linlerrichU  eise  weihevolle  Ev- 
iaaeruogsfeier,  und  ans  eiMB  Kraiae  ehemaliger  Sdiikr  itt  itr  GedadM 
hanrorf agaogeo,  iha  ala  Daakaud  sa  aetsea  als  aia  aiditkaMS  Zdcfeaa,  4afo 
aaia  Bild  la  daa  Hartaa  vaa  Gaaaratlaaaa,  dia  aalar  aaiaar  waiaaa  OUnt 
harangewachsea  oad  garaift  siad»  Um  «ad  daakkar  kawakrt  forllebaa  wird* 

Bariia.  £.  W.  Mafar. 


'  29.  Versammlung  des  Vereins  rheinischer  Schulmänner  am 
9.  April  1892  im  Isabellensaale  des  Gürzeuich  zu  Köln. 

113  eiogesekriabeoa  Tailaakmer  der  Veraammloog  waren  erschieoea, 
aiae  Zahl,  die  vielleicht  nar  einauil  im  Laafe  der  Jahre  äbersekriue« 
worden  ist,  und  deren  Höhe  sich  durch  die  auf  der  Tagesordnung  zoerst 
«tehetule  Frage:  Welche  Pflicbtea  legt  die  IMeugestaltunj;  des  hühcreo  Schul 
Wesens  den  Lehrern  aufv  vollkommen  erklürt.  Mach  dea  übliehen  Ein- 
leiUagsworCaa  der  BagröTaaDg  und  gesehäftliebea  Mitteilaogen,  aatar  daaaa  aia 
im  Naaaa  dar  Wtgliadar  daa  P^viat-Sakalkallagia»  vaa  Gak.  Rat  Daltara 
gaaakfiakaaar  Briaf  sa  arwikaaa  ist,  dar  ikr  FaraUaikaa  alt  dar  graftaa 
Ai^llslast  entschuldigt,  sowie  ein  Entschaldignngsschreibeo  des  alten,  be- 
währten Mitgliedes  Rektors  Götz  (Nea-Wied)  hielt  Dir.  Jäger  (Köln)  die 
Hauptrede,  die,  nach  Form  xmA  Inhalt  meisterhaft  gestaltet,  einen  mnehtigen 
Eindruck  auf  alle  Anu esendeu  innchte  innj  auch  nach  .iiilHtMi  bin  v^uhl 
beachtet  werden  wird,  da  sie  der  Stiuimuug  der  höheren  Lebrerkreise  im 
groCMa  «ad  gaaaaa  daa  riehtigea  Aaadrack  varleiht.  Wir  lassa«  diaaalka« 
Baak  dan  staaagrapkiaakaa  Bariaht  im  Warlla«t  falfaa. 

ladem  ieb,  au  H«,  i»  dia  Briaakais  kilta»  diaaa  fraia  Basyraekaag 
mit  aiaigaa  Worten  einzuleiten  und  einige  Andeutungen  zu  geben  ober  die 
Frage,  welche  Pflichten  die  Neugestaltung  des  höheren  Srhnlwesens  dea 
Lehrern  aulerlege,  werden  Sie  es  gerechttertigt  tiodco,  wenn  ich  mich  dabei 
vorzugsweise  auf  das  Gymnasium  beschränke.  Die  Realschule  wird  priazifiiell 
von  dea  neaaa  Schalpläoea  weit  waaiger  berührt  als  das  Gymaasiam;  sie 
Ist  gawissarmCiaa  als  Siagar  aas  daai  KaB^fs  kanrar^agwigaa,  daa  Priuwkp 
dar  Baalsakala  akaa  LaUia  kat  siek  aiaaa  kraita«  Raai«  «rfciapll,  aad  wir 
vom  Gymnasiom  freuen  uns  dessen  aufriditlg,  deaa  vaa  aas  iat  StatS  die 
Farderoug  lateinloser  Schalen  begünstigt  nnd  verlangt. 

Ober  das  Realgymnasium  glaube  ich  nicht  sprechen  zu  sollen  ait<  dem 
einfachen  Grunde,  weil  ich  nicht  übersehen  kann,  wie  die  Zukunft  des- 
selben sich  gestalten  wird  zwischen  dem  neogeurdneten  Gymnasium  und 
dar  arwailartaa  WlriMMikait  dar  latoialaaaa  «ad  der  Okar-Raalaakale.  Mar 
daa  aSakla  iak  sage«,  data  dia  Batwiekelmg  adar  dia  Waadaag,  die  daa 
RaalgjMaaian  arfakraa  kat,  kaiaaswaga  »It  gralaar  Rraade  vaa  eaa»  de« 
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Leatea  des  humauislistcbeu  Gymnasiums,  bogrüfst  wird;  uod  ich  kaoo  eigent- 
JSA  aabwar  bagraifaa,  wi«  4ie  Varireter  dea  RaaUcholaiaBaar  -  Veraias  in 
dir  aaM«  Weoinaf  dar  IMifa  eiaaa  Ailaft  fahiaiaa  bsbea,  ia  der  Aigs- 
Itgaahalt  ikren  baaaadarM  Dank  MMnafraafcM;  ta  «riaMrt  diaa  gtwiaaer> 
Mfiaa  aa  aioea  Vorgang  »m  der  rassischen  Geschichte,  wo  der  Czar  Iwan 
ffnfm  ßojaraa  daa  rächte  Ohr  ahhaaea  IMfiit  «ad  dieeer  dafür  aeiaea  Daak 
sksUttet 

Um  DOD  vom  Gymoasium  zu  redco,  so  haben  wir,  die  an  derjcaigeu 
AosUit,  die  auf  jeden  Fall  die  erste  Stelle  unter  dea  höheraa  Lahraastaltea 
alaaiBiait,  jafit  ver  allea  die  PMeht,  dab  wir  dea  Dfagea  faat  iaa 
Nhaa  aai  aaa  keiae  ThaakaaK  Meekea  über  die  Tragwelte  der  VerSaderaaf  , 
die  Ter  aiek  gegaagea  ist. 

M.  H.,  es  ist  wie  dort,  als  nach'  den  erataa  Naehrichtea  von  der 
Sehlacht  am  trasimenischen  See  am  Abend  de<<  Tages  der  Prätor  Pomponius 
vor  das  Volk  trat  and  ihm   mitteilte:  Fugua  magna  victi  sumus  Quirites. 
Das  alte  Gyamasiom  ist  darch  die  neue  Wendaog  der  Dinge  io  seioea 
CraadliMtaa  eraeiiültert.   Dea  altea  Ktmm  eiaer  Galahrteaschale  vardieat 
ia  aidit  Mkr.   Weaa  wir  die  Labrpliae  darekMetera,  ae  iadea  wir  sa« 
aitkal  eiae  Steilaroay  4u  GrIeelMMa  nad  Lateiaiaebea  aa  gaaatea  der 
eneyklopidielJedbea  Eiemeote.    Wir  sehen,  dara  dasjenige  Fach,  daa  adtker 
Jis  Ontrnm  War,  auf  eiopn  sa  kleinen  Ranm  beschränkt   ist,  dafs  es  nur 
mit  Milbe  und  schwerlich  iiberbaupt  mehr  das  leisten  kann,  was  es  dem 
Prinzip  nach  leisten  soIi:  nämlich  aaf  einem  grofsea  aad  wichtigea  Gebiete, 
dem  groadlegendea  sprachlichen,  eio  aiehares  Wiaaea  aad,  aaaat  wäre  es 
kala  Wiaaea,  aack  eia  R5aaea  aa  aekarea.  Wir  ladea  daa  Priastp  dae 
flpereae  aagaweadec,  daa  ela  alakarea  Leiataa  eraekwert  Aaf  dea  Bedea 
«Itaeaachafttiehea  Koaaens  überhaapt  das  Prinzip  der  Ersparangen  ein- 
llkrea  zo  wellen,  halte  ich  für  sehr  gefährlich,  ja  für  verkehrt.  Wir  fiadaa 
feraer  dea  Lehrplan  der  sechs  unteren  Klassen  durchaas  zugespitzt  aaf  die- 
jeuigeo.  die  das  Gymnasinm  nicht  absolvieren  wollen,  während  man  seither 
der  Ansicht  >%ar,  dafs  die  gröfsere  und  schwerere  Aufgabe,  für  da«  akada- 
■iaake  flIadiaB  n  enMea,  die  kleiaere  «ad  leleklere,  die  alak  aaf  die 
80  Preceat  aiekt  Akeelvlereadea  keilekt,  eiaaekUelke;  jetst  wird  ea  aai- 
gikakrt  eeia.  Feraer  iat  eiae  SekaSlemag  dar  StaadeaxaU  äberkeapt  da- 
falrelaa,  aad  man  kann  sekwariieh  nmhin,  daria  eine  bedenkliche  Koaieaaioa 
10  sehen,  ein  Zurückweichen  von  rleai  GeHanken,  der  doch  notwendigerweise 
und  nnaientiich  bei  unseren  heutigen  sozialen  Verhältnissen  wichtig  und  be- 
•tianmead  ist:  dafs  die,  die  dereinst  in  die  leitenden  Steliaagen  eintreten 
waUaa  «ad  aellaa,  nekr  und  iateaaivar  arkeitea  müssen  als  alle  übrigen. 
Wir  ladea  feraer»  weaa  wir  «aa  dea  Gedaakea  der  Äaderaag  Uar  ■aafcea 
wellea,  eia  gewieaea  auterialiaCieekee  Beleaea  der  Lektir«i  weieke  der 
flckalar  aiak  aicht  mehr  mit  der  Blasetznng  aller  seiner  Kräfte  erobarl» 
sondern  die  man  ihm  mit  Anwendung  von  allerlei  Mittelrhen  leicht  zu  machen 
sucht.    Auch  in  den  neueren  Sprachen,  besonders  dem  Französischen,  kann 
man  eine  gewisse  Bctonunf?  des  Mai ktvMrtes  der  Sprache  erkennen,  bei  der 
freilich  das  geistig  bildende  Element  der  Sprache  auch  noch  betont  ist,  aber 
we  mn  aiek,  baeeadera  ia  der  eratea  Paaaaag  der  LckrplSae,  aicht  dar  Be- 
deakea  erwekrea  keaai  ala  ek  ea  awar  aiakt  aUeia,  aber  deek  ireffaageweiae  eaf 
dae  Spreckea  aad  Sekreikea  der  8f  raeke,  ikre  praktiacke  Baadkakaag  aalewBe. 
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Wir  findea  endlich  eine  sehr  erhebliche  Krleiciilerung  des  Abitarieoteo- 
exanens  ->  oad  d«t  ist  voa  prinzipieller  Bedeataef  — ,  dM  ai^  Mir  üe 
grobe  Aktioa  seia  wird,  üe  eeither  4ea  SeUafs  des  9jSbrigea  Gyan 
aatialkanee  bildete,  leadera  das  «in  Abieklab  seia  wird,  der  eiaigirmilliea 

den  eiofachea  Klasseaabsehlars  sich  nähert. 

Und  wenn  wir  endlich  zu  dem  Schaden  noch  den  Spott,  ein  ironisrbcs 
Klemmt,  hinzafiigeD,  so  finden  wir,  daf«  für  das  roathematisch-Daturwisscn- 
»chfiftlifho  Lehramt  die  Kenntnis  des  Lateinischen  und  Griechischen,  welche 
doch  das  Prinzip  historischer  Bildung  repräseutiert,  nicht  mehr  für  unbedioKt 
aetweadig  eraehtel  wird;  es  wird  ia  der  Theerie  iiaflighia  GyaHlal- 
lehrer  gebeS}  die,  weaa  etws  das  Werk  von  Reperaikas  ,,De  erbiaa  eae- 
lestiaa  revoiatieeibeS**  der  Anstalt  zaai  Geschenke  gemacht  wird,  erst  bei 
ihren  Kollegen  oder  ihreu  Schülern,  etwa  dem  Primus  oder  llltimus  der 
Tertia.  Erkundigungen  einziehen  müssen,  was  mit  diesen  RÜtselworten  gr- 
mcint  sei.  Für  den  Eintritt  iu  die  Gärtnerlehraostalt  zu  Potsdam  ist 
wenigstens  das  Ltttein  der  Quarta  noch  erforderlich:  diffieile  est  satiram 
Doo  scribere. 

Wir  dBrfea  aas  keiae  lUasioa  aaebea,  dafs  wir,  die  Lehrer  aa  den 
GyaiBSsiea,  fa  der  Lage  eiaer  geseUtgeaea  Amee  aas  beladea.  Dieses 

fuhrt  mich  auf  den  zweiten  Teil  der  Aufgaben,  die  diese  Lehrpla'ne  ans 
auferlegen.  Eine  geschls^'ciie  Armee  hat  viel  ernsthafter«'  Pflichten  als  eine 
siegreiche.  Vor  allem  die  erste:  wir  die  Besiegten  dürfen  keinen  Pessi- 
mismus aufkommen  lassen.  Wir  müssen  uns  sagen,  zum  Verzweifeln  ist  es 
immer  noch  Zeit  Mir  seihst,  wohl  auch  gelegentlich  schon  in  dieser  Ver- 
saBHBlaag,  bt  meia  Optisisaias  saa  Verwarf  gemseht  werdM.  II.  H., 
maa  kaaa  sehr  peasiBistiseh  Ia  der  Bearleiloag  der  Diage  seia,  aber  wo 
es  das  Baadela  gilt,  ist  nur  die  optimiiUsehe  Anaehaaaag  aa  Plstse. 
Wir  nässen,  wo  es  sich  am  Fragen  auf  einem  ao  heiligen  Gebiete  headelt, 
wie  es  das  unsere  ist,  nicht  mehr  fragen,  was  verloren  ist,  sondern  was 
gerettet  ist.  Und  gerettet  ist  die  eigentliche  Fahne,  das  Palladium  des 
Gymoasiuma.  Dieses  ist  nicht  Lateinisch  und  Griechisch  zo  lehren,  scm- 
dera  die  Sehiler  vermittels  iateasiver,  selbstersrbeileter  Kennuia  des  L.atei- 
aisehea  aad  Grieehlsehea  Biasieht  aad  Kraft  ßr  die  Aafgabea  der  Gegen- 
wart gewiaaen  zu  Isssea*  Sdd^er  als  bisher  missea  wir  dieeea  histerisehn 
Charakter,  die  Kontiaaitlit  mit  der  Vergaageaheit  bewahren  und  sie  immer 
wieder  uns  selbst  und  unseren  Schülern  pepenwhrtip  halten.  Wir  müssen 
brechen  mit  dem,  was  man  die  alte  Methode  gcnaont  hat,  die  glaubte  und 
verfahr,  als  ob  Cicero  um  Zumpts  willen  und  Demosthencü  um  Buttmanos 
willen  geschrieben  habe.  Mit  voller  Klarheit  müssen  wir  das  erfassen, 
dafs  wir  die  altea  Spraehea  leraea,  am  des  Geisteslebea  liegst  vergangener 
Zeitea  keaaen  aa  leraea  aad  aa  diesem  Geisteslebea,  das  sieh  ia  jedem  Wert 
aasspricht,  Geistesleben  überhaapt  aad  das  aaseres  deatsehea  Velkes  im 
19.  Jahrhaodert  insbesondere  verstelieB  aa  leraea« 

Es  wird  neuerdings  das  betont,  was  man  die  spraehlirh-lngische  Scha- 
lung nennt,  aber  es  ht  darin  nnendlich  viel  weniger  ausgedrückt,  als  in 
dem  Stadium  der  lateinischen  und  grieelüschen  Sprache  überhaapt  liegt.  In 
der  Sprache  habea  die  VViker  ihr  Deakea  aiedergelegt,  and  wer  die  Sprache 
eiaes  grefsea  Velkes,  dss  ausgelebt  hat,  aber  mehr  als  eia  Jshrlaasead  die 
Welt  beherrscht  hat,  keaat^  lerat  daraai  Leglk,  Psfehotegie,  Bthik,  kars  alle 
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Versoche  des  Menspficn,  sirh  über  die  bJofs  nnimalisrho  Spharf  tn  erheben; 
dieses  müssen  wir  uns  jetzt  uui  so  nicbr  gegeowartig  halten.  Ferner 
■iMM  wir  4iMa  leteto  Position,  jenea  Änftartl»,  wm  ms  von  Lataiaisch, 
iSriaakiaah  mi  alle  den,  waa  jenea  rafufaMtiart,  aaek  gabliabaa  iat»  Ua 
aala  ivfaarato  vertaidigaB  ud  dürfen  «na  kafnan  Schritt  Bahr  nriiali« 
dräa^fn  lassen:  wir  müssen  handeln,  wie  dort  18M  fcai  Maalowak  die 
thirinfrischri  Soldaten,  die  sapten:  Hier  sterben  wir. 

Wenn  man  weiter  die  I  bersetzungea  aus  dein  Deotsehen  in  die  be- 
treffende fremde  Sprache  für  halb  überflüssig  halt,  eine  Dilettantenanschauong, 
die  freilich  der  neue  Lehrplan  aicbt  teilt,  ihr  aber  sehr  weit|ä;ebcode  Kou- 
latiionea  gemaaht  hat,  ao  wailb  ich  nicht,  wie  naa  eiae  Sprache  wirUidi 
lernen  aell,  wenn  auia  nicht  «na  dar  eifcnen  ia  diese  Sprache  überaetst. 
Ferner  habea  wir  die  Pflicht,  in  nnserem  (loterricht  alles  Bzbaraartige  va 
meiden,  überall  nach  den  leitenden  und  bindenden  Punkten  zo  aucheo,  ins* 
besondere  den  deutschen  Aufsatz  zu  verw orten  und  zwar  in  dem  Sinn,  daPs 
»ir,  wo  irgend  niiiplirh,  auf  das  Altertum  zurückgeben,  in  dem  Sinne,  wie 
Goethe  vun  Homer  gesagt  bat,  dafs  es  uralte  Gegenwitrt  sei.  Überhaupt: 
wir  werden  ala  Baaicfte  oder  ala  Gesehlageae  aber  nicht  Bsaiegte  ansere 
eigene  Kraft  da  Lahrer  steigern  BiaseB.  Sellen  wir  snrSckgewianen,  wns 
wir  notwendig  branchea,  ao  ist  unbedingt  nütig,  da  Ts  jeder  von  nns  dnrek«' 
driage  Bit  deB  Ciefiihle  persSaliclier  Veraalwortlichiieit,  nicht  blofs  amt- 
licher, sondern  sehr  viel  höherer  als  amtlicher  Verantwortlichkeit.  Ich 
meine  damit  nicht  das,  was  man  heutzutage  die  verbesserte  oder  die  neue 
Methode  nennt;  es  ist  jetzt  die  Zeit,  wo  wir  von  dem  Übermafs  päda- 
gogischen Qod  didaktisebea  SdkreibcM  nad  Redena  zum  pädagogischen  Hao- 
dda  ittergeben  BÜsaen.  Bin  gater  Gesckiehtalekrer  ist  in  erster  Linie  der, 
der  die  Geschichte  aas  des  IT  kennt,  nicht  der,  der  viele  Folianten  aber  die 
beste  Methode  des  GcscUcktsanterrichts  gelesen  hat. 

Zorn  letzten  Teile  unserer  Pflichten  möchte  ich  bemerken;  Hs  ist  in  den 
letzten  Jahren  soviel  \o\\  Ilebnnfir  des  Standes  die  Rede  gewesen,  uud  wir, 
m.  H.,  verfolgen  in  der  That  nicht  einen  egoistischen  Zweck,  sondern  einen 
Gedanken  des  öUentlicbeo  Wohles,  indem  wir,  dankbar  für  das,  was  ge- 
ichehea  ist  ie  der  letitea  Zeit,  doch  die  Gleichstellong  Bit  den  Bichtern 
verlaagea  and  dabei  beharren,  bia  wir  es  erreicht  Imben  werden.  Wir 
varlaagen  damit  etwas,  was  eine  gröfsere  Tragweite  hat.  Die  Richter,  die 
Vrzte,  die  Theologen,  die  Techniker,  sie  alle  haben  in  einem  viel  höheren 
Mafse  als  wir  die  Selbständigkeit  ihres  Berufes,  l'ns  pfuscht  jeder  ins 
Handwerk.  Wir  müssen  uns  in  den  Zeitnngren  bekanntlich  vom  nächsten 
besten,  der  von  der  Sache  nichts  versteht,  zurecbtweiseu  lassen  über  Dinge, 
ia  deaaa  wir  tXgUeb  leben.  DcBgcnOira  niisaen  wir  elae  atXrkere  Peaition 
erringea. 

Nim,  b.  H.,  wie  erringt  man  diese  Unabhängigkeit  des  Sachkondigen 
anf  seinem  Gebiet?  Wie  sie  z.  B.  der  Arzt  hat,  der  jeden  Laien  bei  Seite 
schiebt.  Man  erringt  diese  Unabhäogigkeit,  indem  msn  sie  beweist.  Man 
erringt  »ie,  indem  man  unumwunden  ausspricht,  was  man  denkt,  and  nicht 
daranf  sieht,  was  dieser  oder  jener  vorgesetzte  Herr,  Publikum,  Zeitung 
dazu  sagt.  Bs  füllt  Bir  nicht  ein,  die  AnwcscndeB  so  vinknliereo,  aber 
aeiae  eigene  Anaiebt  frd  and  offen  aaamprechen,  halte  ich  für  Beine 
PUcht.  Gern  and  ebne  alle  Hiatergedaaken  erkenae  ick  aa  der  aeaea 
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LehrariMBg  ti»  Forltekrilt,  wwo  slei«k  aiabt  ab  R«f«rM  im  fli|«at- 

liobeo  SioM: 

Dm  «TMthafte  Bestrebeo,  Zasammeohang  io  die  verschied——  Fächer 
zu  briogeo,  einen  Organismus  des  Uutorrichts  herzustellea,  den  zur  Wirk- 
lichkeit zu  machen  jederzeit  den  lebendigen  Kräften  der  Anstalt  a!«  IIai!|<t- 
aufgäbe  bleiben  wird.  Ich  arreptiere  ferner  die  lietonuag  des  Sacblicbcn 
gegenüber  dem  biols  Formalen,  ich  acceptiere  feroer  die  in  deu  oenen 
Lehrpläoea  doMUiithteBde  klare  Brkmatoia,  4äh  aller  Uatarrieht  de« 
Daatschaa  w  dimiaa  baatiBBt  ist,  d.  b.  Um  Uarea  «ad  richtifM  Daakaa 
•b4  Um  klana  ud  riobtigea  Radaa  mad  Schraikea.  Iah  aaeaytlara  daa 
fMudtative  Englisch  mit  den  nötigen  Kaatektt  Un  so  mehr,  als  ich  in  Angst 
war,  dai's  dieser  Unterricht  obligatorisch  geworden  wäre.  Dann  wäre  das 
Retaltat  das  gewesen,  dal's  eben  .wieder  ein  neuer  ünterrichtsgegeostand 
mit  allem  Apparat  eingefülirt  und  wieder  eine  neue  Quelle  der  Überbürdnng 
angebohrt  worden  wäre.  Aoberdem  aeeeptiere  ich  mit  Freude  die  Ver- 
•eUebung  dea  FraastMaekaa  vea  V  aof  IV  aad  aaiae  ParCaatnag  ia  da« 
drei  feig aadea  Rlatfea  adt  drei  atatt  awai  Studaa.  Feraar  die  Riiekaiehl, 
die  aian  in  dem  Pensnm  der  Gesehidta  für  U  iat  auf  die  genommen  hat, 
die  mit  dieser  Klasse  das  Gymnasiom  verlassen  wollen,  obgleich  ich  es  al» 
groDien  Verlust  empfunden  habe,  dafs  man  die  alte  Geschichte  nicht  mehr 
mit  der  Gründlichkeit  wie  früher  treiben  kann.  Kerner  das  Dringen  auf  die 
letzten  Erziehung szw ecke  und  endlich  vor  allem  die  Anregung,  ja  ich  will 
sagen  die  Aufregung ,  die  ia  «aaar  ValkalalMa  aaf  dieaan  baakwichtigen 
Gebiet  dnreii  die  Neag Htaltaag  gatragaa  iat 

Dagagea  werde  ieh  aaf  daa  aataeliiedenste  beUbapfiM  ^  Harabialaaay 
der  Stunden  überhaupt  und  besonders  der  Tnr  dea  grieeUaehea  und  latei- 
nisrhen  r»terricht  bestimmten  als  eine  Schwärhnnp  der  wissenschaftliehea 
Atlit  it  zu  gunsten  eines,  ich  kann  niebt  anders  sagen,  falschen  humanitären 
\\  escns;  ich  gebe  zu,  dafs  eine  Uberbürdnng  der  Schüler  infdlf^e  der  Zu- 
sammeahäufong  der  Fächer  nSglieh  ist,  aber  ich  bestreite,  dal»  die  Gefahr 
aa  eiaaa  allgeBaiaea  mTaataad  aieh  gestaltai  hat  $  wir  waraa,  ahaa  darah 
daa  Pahiikaai  erat  aatearhaa»  gaauieht  la  aeia,  ISagst  haalrabt,  daa  fiir  dia 
Entlastung  Erfordt  rliche  zu  iadea. 

Ich  bekämpfe  fernerhin  die  falsche  Stellnng,  die  man  neuerdings  dea 
Turnen  gegenüber  eiii7.(itiebmcn  im  Begrilf  ist.  Eine  viel  höhere  Bedeutang 
lege  ich  dem  Turmn  und  dem  Spiele  bei,  als  das  jetxt  durch  die  ueucn 
Lebrpläuc  gesehieht,  obgleich  der  Schein  wider  mich  ist.  i>eno  die  neoen 
Lehrplaaa  aabeiaea  aar  aiae  hShare  Bedeutaag  für  daa  IWaaa  eu  proUa- 
Biieraa,  ia  Wahrheit  wird  ab  Blanaat  dar  Freiheit  «atardriekt,  daa  bei« 
Tareen  and  vor  allen  Dingen  beim  Spielea  aabediagt  aatwaadig  iat,  daa 
Turnen  iat  viel  mehr  als  blofs  ein  Uoterrichtszweig  neben  andern.  Ra^ljiifc 
hekämpfe  ich  den  Schein,  der  .sehr  leicht  aus  der  .Neuordnung  des  ruler- 
ricbts  entstehen  könnte,  als  ob  irgend  etae  ineusihliche  Kunst,  irgend  eine 
kunstvolle  Methode  in  den  grundlegenden  Fachern  mit  40  X  G'i  Stunden 
ebensoviel  leiate,  ala  aiaa  biaher  aiit  40  X  62  + 15  Standen  geleistet  hat. 
Ich  verwahre  Miah  aicht  allaia,  aaadera  oaa  dagafea,  diTa  naa  «aa,  deaa 
Gyawaaiaaii,  wieder  die  Falgaa  aaachraibai  weaa  aaf  dar  Uaivaraitit  dia 
jungen  Leute  weniger  gerüstet  an  dia  Wfaaanschaft  haraatrataa  ab  biahoi. 
Die  iiaiveraität  hat  aaa  ebbt  oder  ae  gat  wb  aieht  aaleratülat  ia  dIaaaM 
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tdiwerrn  Kampfe  der  letzteu  Jahre;  für  die  Folgen  sind  wir  nicht  veraot- 
wortlich.  Zum  Schluls  nucb  eins.  Mau  liest  jetzt  häiiflg,  naineritlieh  in  Vor- 
reden zu  deotscheo  Lesebüchern,  iodem  luau  eiu  Wort  des  Kaisers,  das 
4iaM  Tragweite  aiobt  haben  keoete  ued  aickt  Mea  lellto,  aiiftbraaefet,  dafs 
wir  alehl  jaage  RSaier  aad  Grieehea,  aeadera  jaage  Deattebe  entabea 
lelttea,  «ad  atta  liSrt  vielae  vea  der  aatieaalea  Brtiebaay.  BtafgeraafMa 
eriooert  wMk  das  an  eine  ErMheiaaaf»  die  aiaa  geleffentlich  auf  Jahr- 
märkten r.n  Heben  bekommt,  wo  wohl  an  einer  Bude:  Germanisches 
I^istioDalmuseum",  ,,(ierniaDisches  Nationalpanorama"  in  bunten  Lettern  zu 
1e«en  ist,  und  man  tindet,  wenn  man  hinter  den  Vorhanf?  kommt,  einige 
Schlangen,  Maseheln,  ausj^^cstopfte  Krokodile  u.  dgl.  M.  H.,  wir  haben  mit 
aaten  Lalela  aad  GrieehiMb  aiaaMla  etwat  aaderes  gewollt  all  dealwbe 
Jiagliaga  iMraaaabildea:  aidit,  ladeai  aaa  der  Jagead  verrede^  wie 
herrlich  aaaer  Vateriaad  sei,  aiebt,  iadem  naa  sie  mit  GeaiaaaagMtolT 
aofjiappeltf  sondern  ver  allem  dadurch,  dafs  man  alle  ethischen  Keime  und 
düdnrch  die  Triebe  erweckt,  die  in  der  Zupehhripkeit  zu  einer  prnfsen 
iSation  liegen,  dafs  man  die  Knaben  und  Jünglinge  lehrt,  die  erusthafteo 
Pflichten  dem  Volke  gegenüber  ernst  zu  nehmen  und  sie,  wo  nötig,  nötigt; 
indem  niao  sie  aa  atreoge,  onabläsaige,  aoerbittliche  Arbeit  gewöhnt,  erzieht 
■na  aie  a«  aatieaalgeelaatea  MKaaera.  Das  itt'a,  wai  wir  mit  der  grofsea 
IfoMkrall  dee  Lateiabehea  aad  GrieeUediea  gethaa  habea,  habea  thaa 
wellen:  daa  aad  nichts  anderes. 

So  treten  wir  in  die  neue  Arbeit  ein;  nicht  mit  resigniertem,  aaeh 
nicht  mit  freudig^em,  aber  mit  entschlossenem  Mute:  mit  dem  Entscblufü  zu 
tban,  was  ino^^lirh  ist  auf  der  neuen  Basis,  die  Pflichten,  die  uns  ob- 
liegen, naeh  besten  Kräften  zu  erfdlleo,  aber  auch  mit  dem  Entschlufs,  wenn 
es  sich  keraatiteHea  eellte,  wie  ich  farelite,  data  ea  dek  beraasatellen  wird, 
dnls  Bit  der  geMbailertea  Zeit  aad  Kraft  die  Aofgake  des  Gymnasiaaw 
and  aaderer  Oalieher  btterer  LaknattaHea,  dnrch  Wissenseliaft  snr 
Wissenschaft  za  erziehen,  die  Knaben  zu  stahlen  Tür  die  grofsen  Kämpfe 
de^  I.ebens.  das  heifse  RinuTri  der  Krkenntnis,  der  Wissenschaft,  sich  nicht 
gpnü^Tiid  errdllen  Infst.  dann  mit  allen  Kräften  von  dem  übel  unterrichteten 
an  den  besser  zu  unterrichtenden  Zeitgeist  zu  appellieren  und  das  zurUck- 
nfsrdera,  was  noamgänglieh •  notwendig  ist,  um  unsere  Mission  und  Auf- 
gabe ea  der  Jagead  saseret  Velkee  so  erfUlea. 

Naekdeai  die  VerM»slaag  daraaf  darek  Erkekea  vea  dea  Sitsea  das 
Aadaaken  an  den  in  Halle  verslerkeaea  Dir.  Dr.  Otte  FHek,  dea  eigeat- 
lieheo  Begründer  dieser  Vereinigung,  geehrt  hatte,  begann  die  Biekrstüadige 
Baapreebong  der  von  dem  Vorsitzenden  vorgelegten  Eiuzelfragen : 

l.  Ev.  Relipioaslthre.  Es  wird  aufgestellt,  dafs  in  (^)uarta  alt- 
tastaaeotliche  Abschnitte,  iu  ill  lut.  äup.  auaachliefalich  i\.  T.lichea  gelesen 
«wdoB  aeilte. 

3.  nsap.  Da  „Wiederkeloag  des  Kateekisnaa  aad  Aafreigaag  seiaer 

ioncren  Gliederung*'  im  Pensum  der  II  iof.  eine  Stelle  gefaadea  kal^  se  wird 
^ie  Notwendigkeit  oder  Nützlicbkeil  einer  aberaialigan  „Wiederkolaag  voa 

üsteehismus**  n.  s.  w.  bestritten. 

3.  Deutsch.  Es  wird  behauptet,  dafs  die  aufserordentiich  starke  Be- 
Uioag  dea  grammatischen  l  titt-rrichts  in  den  4  unteren  Klassen  der  Freude 
dir  Sikilar  aa  diesen  Unterricht  nicht  forderlich  sei. 
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4.  Die  VVortbildungsIebre,  welche  der  IV  zagewieseo  ist,  dürfte  fmcht« 
barer  als  Teil  i»  UstenekiiBih-PeMMiBi  m  bäkniiAn  aefa;  ebeiao  4«r 
saniMnfaaatnda  OberUick»  ia  miol 

5.  SoUUm  Gloeke  ud  Wilhdn  Teil  M  afakt  diageeigMle  Laktüre 

für  III  sup. 

fi.  Was  70  n  inf.  pesapt  ist,  die  Erklärnnfj  sei  —  —  „dnrjinf  zu 
rii-ht'Mi,  d.ifs  da.H  Ganze  von  dem  Schüler  als  ein  in  sieb  abf^escblnssmes 
Kunstwerk  aufgefafst  werde"  scheint  naacheo  die  eigeatlicbe  Aufgabe  diesea 
üoterrichts  io  dieser  Klasse  nicht  zu  treffbo. 

7.  n  sup.  lat  Goetbee  GSta  fiberkupt  eie  gvOgüvtn  Stüek  (ir  Sekol- 
lektSr«?  niekt  vlelnebr  4er  aeg.  Privatlektire  n  Sberweiaen?  SekiUere 
Wallenstein  nicht  vielmehr  dem  Reperteir  der  Prim  xmvwefaeB? 

S.  Welchen  besonderen  IVatzcn  verspriekt  MD  aidl  vea  iw  nVer- 
trifen"  der  Schüler  in  II  sup.  I  Inf.  T  sup.? 

9.  Latein.    „Sprachlich-lnglsrhe  Schuluni^",  welche  neben  dem  N'er 
ständnis  der  Klassiker  als  allgeuieiaeü  Lebrziel  aufgestellt  wird,  kann  sehr 
viel  nod  sekr  wenig  bedeute«. 

10.  lal  cnueksen,  dafa,  wie  de«  lafoera  Aaaekeia  aaek  der  Fall  lal, 
die  aeifaigea  fibaagea  iai  Roaatmlerea,  im  oaverkereitetea  Ofceraeiaea  aud 
Rüekübersetzeo  u.  a  ,  welche  der  Lehrplan  bis  nach  I  sup.  vorsebrcibt,  Bestand- 
teile der  Lektürestunden  bilden?  und  wie  wird  ia  diesem  Falle  die  Gefahr 
vermieden,  die  Lektürestonden  tu  halben  Grammatikatundea  xa  BuelieB,  alao 
zur  sogenannten  alten  Methoiie  zuriickzukehren ? 

11.  11  sap.  „Livius  und  SaUust  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Ge- 
sekiekUaBterriekt*<  Wie  wird  diea  n  naflkaa  aata? 

IS.  Seklafa  dei  Lekrplaea  im  Lateiaiaekea  tm  RealgymaaiaB:  «^Aaf 
Grnadliekkeil  dea  VeratXadaiaaea  iat  aaek  klar  Mit  aller  Streaga  se  acktaa 
aad  tastendes  Raten  zuriickzuweisea.'* 

13.  G  r  i  c  e  h  i  s  r  h.  I  inf.  sup.  „Sophokles  iat  Diit  dea  Sekilera  eiae  Zeit 
lang  gemeinsam  vorzubereiten."  Warum  dies? 

14.  Französisch.  Weshalb  soll  im  Gyniuasinm  von  Ii  sup.  —  i  «up. 
gar  kein  schriftliches  Übersetzen  ins  Französische  mehr  stattBndenV 

15.  Geaebiekte.  I  iaf.  Oaa  gewaltige  Peanua  der  I  iaf.  aafa  *mm 
aiiadeatea  a»  dea  letatea  Akaats  „GeacUcktliek^egrapkiaeka  Okeraickt  dar 
1648  beataadeaea  Staaten"  entlastet  —  ein  Blick  auf  die  earopiii»chea 
Staalaa,  welche  1618  bestanden  haben,  der  I  sup.  als  Einleitaag  ader  Ükar- 
leitnng  zam  letzten  Stüek  Neuerer  Gesehichte  vorbehalten  werden. 

16.  Geographie,  neuerdings  Erdkunde  k^^u^k'^^-  Mach  welchem 
Prinzip  ist  der  Stoil  auf  die  verschiedenen  Klassenstufen  verteilt?  Sollte 
nicht  in  III  inf.  sup.  die  Geographie  Deutschlands  das  Hauptpeasum,  die  der 
aaÜMreuropäiaefcea  ErdtaUe  Nebeapenanmi  Repetitionspensum,  aad  deaigaailk 
daa  PeaauBi  für  V  i«  Madera  aeiaf 

17.  flber  das  aiatkaaiatiaeke  Paataai  ia  11  iaf.  der  vareekiadaaaa 
Arten  von  Anstalten. 

1^.  Hniisa  iifgn  hen.  Giebt  der  neue  Lehrplan  eine  wirkliche  Garantie 
dei  Krlpichtrriing?  ist  eine  solche  Garantie  überhaupt  aiögiieb?  aad  war 
eine  Krleiehtcrung  ein  dringendes  Bedürfnis? 

Dir.  Milz  (Köln  Maraellen  -  Gymnasium):  Dir.  Jäger  hat  xwar  viel 
Trifstliekes  gesagt,  im  gaotea  aber  dock  paiaiaittiaek  geHrkt,  wikraad  ar 
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dip  Sache  nicht  so  srhlimio  aofftisse  and  dem  victi  sunius  rinen  andern  von 
kedeotsaaier  Seite  berrtihreodeB  Ausspruch  eotgegenstelle:  rs  seiea  die  neuen 
Ldu^ÜM  die  letsto  koMerrative  R«forai,  weieke  wir  bitte«.  .Deravf  lihit 
Redaer  Mferere  Sitie  ned  eieeo  Artikel  der  Steieauiyeraehen  ZeiCeekrilk  iber 
dieeet  Tbewi  ae  uad  beaerlrt,  dafi  er  ia  dea  aeaea  LebrplSaea  «iaea  Aaa- 
Kleieh  sähe,  d.  h.  eine  Einrichtung,  welche  die  biilMriKen  Ziele  aekr  ia 
Kioklanf;  mit  dem  praktisrhen  I^ebm  brinpe;  es  sollten  7,  H.  unsere  Gym- 
sasiasten  dahin  gerdrdert  werden,  dafn  sie  für  die  moderucu  Sprachen  die 
ntitifre  praktische  Brauchbarkeit  erwürben;  denn  auch  die  realistischen  I^ehr- 
ricbcr  hatten  sich  längst  Bahn  gebrochen.  £r  stimme  deo  Mänueru  der 
Pftxif  sa,  die  ikai  wlederkelt  erUSrt  hXttea,  dafe  sie  kedaaertea,  fraaiMiek 
«ad  eafliadh  aiekt  aaaretekead  gelerat  sa  kakea;  et  eet  daker  gat,  weaa  dea 
Sckilern  mehr  Praktisches  aiHfCfekea  werde:  ia  diaeeB  Siaae  eei  er  dea 
■cacD  Lehrpläaen  nicht  abhold. 

Oberlehrer  Evers  (Düsseldorf):  Kr  habe  an  Dir.  Jäger  ein  gewisses 
malerisches  Genie  entdeckt;  erst  habe  er  schwere  dunkle  Wolken  gemalt, 
dann  seien  xarte  rosa  Wölkchen  des  Optimismus  erscbieucu,  bis  endlich  der 
kriftige  klaae  HlMiel  aiit  seiaea  gaUdwekwirktea  Soaaeuiraklea  darck- 
gakreekea  eeL  Be  eei  aber  deck  gat,  die  kiiterieeke  Batwlekelaaf  dee  Qym- 
aaeiaatt  aiekt  aafaer  Acht  za  laueo.  Es  sei  nicht  das  alte  Gyaiaasinm  ge- 
falleo,  sondern  die  alte  Lateiosehole  mit  ihrem  Lateinbetriebe;  damals  wurde 
den  Schi) lern  »Ins  f .ateintüche  so  beigebracht,  dafs  es  gesprochen  und  ge- 
schrieben werden  sollte;  mit  dem  Andrang  der  Neuzeit  habe  sich  diese 
Stellung  verschoben  und  das  Lateinische  sei  auf  die  formalistische  Seite 
gedrängt  wordea.  Redoer  verweilt  daaa  aaf  dea  interessaDteo  Versuch  des 
Dir.  Rdakardt  ia  PtvakAirt  a.  U,  Zar  Reeigaatlea  eder  Venwelfloag  eei 
keiae  Veraalaasaag:  weaa  Utker  ia  eiaseitig  fenaaliitiaeker  Ricklaag  ge- 
arbeitet sei,  und  tekea  Jäger  habe  in  seinem  Testament  auf  diesea  sokwerea 
Schaden  aufmerksam  gemacht,  so  seien  die  neuen  Lehrpläne  7.n  begrüfsen,  da 
sie  helfen,  das  eigentliche  Heiligtum  des  aiteo  Gynaasiums  tu  bewabrea  oad 
ia  die  Zukunft  hinüberxuretteo. 

Dir.  Matthias  (Düsseldorf):  Mao  diirtc  sich  von  den  neuen  Lcbrplauen 
aickt  madtet  iMekea  laasen,  soadera  Masae  beide«  BekSrdea  verslellig  werdea, 
aad  dafe  ma  GebSr  lade,  bewieeea  die  aa  die  elaselaea  Aaataltea  sariek- 
gwaadtep  Lehrplüae  fir  dat  aüebete  Seka^ahr;  vor  allem  aber  mür»tea  ge» 
fakrliehe  Dinge  sarückgewiesea  werdea»  eo  die  Wortbildungslehre  in  IV. 
Die  könne  hier  nicht  verstanden  werden  und  würde  zu  Spielereien  führen, 
welche  nicht  in  die  Schule  gehören.  Viel  praktischer  sei  sie  in  der  II  zu 
betreiben.  Auf  die  in  Nr.  b  gestellte  Frage  wolle  er  die  klare  Anli^ort 
geben:  gar  keinen  Notaen.  Man  habe  mit  balberwaebsenea  Menschea  aa 
tbaa:  et  wirde  aar  Gesekwits  eeia,  wai  sie  au  eigeaer  Arbeit  okae  grSad- 
Kcie  Vcrkereitaag  aar  Sekale  brSebtea,  «ad  Gesekwita  sa  kSrea,  daa«  kabe 
die  Schule  keine  Zeit.  In  der  GesehiehtsataDde  wurde  ja  bereits  der  Vortrag 
des  Lehrers  wiederholt,  das  künne  auch  in  andern  Fächern  sorgrältig  und 
in  freiem  Vortrage  geschehen.  Bei  Nr.  12  denke  er  an  die  (»eschichte  von 
dem  armen  Arbeiter,  welchem  ein  reicher  Mann  seine  Verwunderung  .ms- 
gesprochen,  dafs  er  nicht  jeden  Sonntag  einen  Braten  auf  dem  Tische  habe, 
aad  der  Iba  ««r  «II  dea  Wertea  geaatwertet:  Ja,  ^at  aeggta  aei  welll 
Dm  miHrta«  die  Realsckalniaaer  kei  dea  drei  Staadea  Lateia  aaek  eagea, 
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ihnen  sei  uicht  »io  Ohr,  üoodern  zi^ei  abg^escbnitten  und  dazu  noch  ein  Bein. 
Das  sei  krasse  Reaktioo.  Zu  INr.  15  bemerkt  er^  dafs  das  Peusuui  uobediugt 
••tlaatet  werden  afisee  and  bedaoerl,  M»  aos  der  VI  die  fiefeaedlaef  der 
tetikeD  Segen  geeeUeden  sei.  Bei  Nr.  16  wnnaeltt  er  die  denticbe  Brdkwide 
io  III  beibehnlten  i«  aeken. 

Oberlehrer  Backhaas  fKSln  Pr.-W.-G.):  Es  sei  am  vorteilhaftesteo,  sick 
auf  den  gefi^ebenen  Standpunkt  zit  sfrllen,  und  hier  sei  es  nicht  unwichtig, 
dafs  diirch  die  nenen  Lehrpläne  dem  mündlichen  Verfahren  ein  grülserer 
Raum  als  bisher  gegeben  worden  sei.  Dempepenüber  seien  die  in  beiden 
Abgangsprüfungen  geforderten  Leistungen  bedenk  lieh.  Der  <>ang  des  Unter- 
riektas  ward«  weaentlieh  dareh  die  Priifnng  beatimt.  Wenn  mn  dnbai 
eine  Oberaettang  ana  den  Deataebea  ina  Latelniaehe  geibrderl  wardey  a« 
BÜMe  der  Ltihnr  ia  I  aowelil  wie  in  II  iaf.  die  Seb&ler  damnf  rerberaltan« 
nm  sieh  und  deo  Schülern  bei  der  Prüfung:  perecht  werden  za  können.  So 
niisse  nnf  diese  Cbcrsotznnpen  und  ebenso  für  die  in  das  Griechische  wieder 
ein  p;ri>rscr  Teil  Zeit  uud  Kraft  vrw endet  werden,  für  welebc  doch  nur 
durch  Abstriche  des  Mündlichen  Platz  gewonnen  werden  könne.  An  und 
(Sr  sich  wolle  er  diesen  nützlichen,  ja  aneutbehrlichea  Übungen  keinea» 
Wega  entgegentreten,  aber  aia  aellten  nieht  mehr  Gegnnatand  der  I*r8- 
fnag  aein. 

IKr.  Rieael  (DSaaaldorf) :  Man  solle  in  diesen  Verhandlungen  wemKgliek 
aar  Binignog  gelangen  und  sich  daher  die  Frage  stellen,  ob  man  auf  dem 
neuen  Boden  das  Frühere  noch  erreichen  könnte.  Jäger  habe  das  vidi 
.\umu:$  pc.sprochen,  und  Milz  habe  zu  trösten  versucht,  dafs  viel  für  die 
Forderung  der  Zeit  erlangt  sei.  Aber  gerade  hier  sei  der  Pessimismus  des 
vieti  snmua  wirklich  berechtigt,  und  gerade  Miii  habe  vieles  zur  Recht» 
fertignog  Jägers  boigebraeht  Die  Einigung  aiwe  darin  benthen,  data  aan 
den  Reat  dea  alten  Palladinaia  dea  Gynnaainnia  verteidige;  «ad  aei  wlrUiek 
nur  der  letzte  Rest  noch  tn  retten,  dann  stehe  er  auf  etaeni  viel  peaataU- 
atiseheran  Stnndpnnkt  all  JSger.  Die  Begünstignag  der  ScbwStzer  auf  pH- 
dagogischem  (Jebiet  sei  wirklich  eingetreten;  von  dieser  müsse  man  sich 
losmachen.  Aber  das,  was  bisher  f;f>lcistet  sei,  könne  doch  oocb  matatia 
Motandis,  detractis  detrahcndis  erreicht  werden. 

Rektor  Becker  (Düren)  sieht  die  ganze  Reform  von  dem  Gesiebtsfinnkt 
an,  dafa  daa  Reajgyianaalnni  entbebrlieh  gemaeht  werde.  Daa  GTainaaira  aei 
Sieger  geblieben.  Den  Dir.  Natthlaa  atianie  er  nneh  aelnen  eigenen  ßr- 
fabrangea  in  der  Abweiaaag  der  freien  Verträge  za.  Er  spricht  dann  n 
der  Bemerkung  der  nenen  Lehrpl'ane  S.  66:  Daneben  aber  in  der  Klasse 
kürzere  Ausarbeitungen  über  dorchgenomniene  Abschnitte  aus  dem  Deutschen, 
den  Fremdsprachen,  der  Geschichte  and  Erdkunde,  sowie  den  Naturwissen- 
schaftco, die  Befürchtung  aus,  dafs,  wenn  der  deutsche  Lehrer  das  alles 
korrigieren  solle,  er  schwer  überbürdet  werde;  oder  soUe  dar  betrafbidt 
Faehlehrer  daa  beaerfeaf  deaa  ohne  die  Rerrektar  dea  Lahrara  aaian  aalaha 
Arbeitea  antaloa. 

Dir.  tJppenkamp  (Düsseldorf)  stimmt  den  Baiiarfcongan  d«a 
Dir.  Matthias  uud  Rckt.  Becker  über  die  freien  Vorträge  zu,  auch  schon 
wegen  der  /eitvers«  h\N  cndung.  Redner  verbreitet  sich  dann  des  Weiteren 
über  das  Sprechen  der  Sprachen.  Das  Lateinische  sei  früher  nicht  blofs  für 
die  Schule,  sondern  auch  für  den  Gebrauch  nach  aul'sen  getrieben  worden. 
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Hu  Mi  iUf  wto  nch  im  dM  ■enerM  SpruteD»  mf  di  Vorubnag  lan 
Spntkw  B«  betnehtMi,  Am  na  SprflthM  telbft  ktfaie  4ia  Schal«  oiekt 
MaftB,  da  ihr  die  Zeit  d»ta  Milt  Man  solle  dem  Poblikam,  das  iaiaar 
tage,  wir  seien  nidit  praktisah  geaag,  arwidara,  dab  wir  kaiaa  Zait  dasa 

ytteo  nod  das  nicht  könnten. 

Nach  einer  |  stÜDdigen  Pause  erhält  Dir.  Zahn  (Mörs)  das  Wort:  Kr 
habe  das  Gefühl,  daCs  durch  die  Ausfiihrungeu  Jägers  der  tiefe  Krust  der 
Laga  dea  Gyaiaasimaa  volUtonmea  dargelegt  sei,  und  er  habe  es  daher  ba- 
daaarl,  dafa  aaa  darab  a«bSaaialai<ai  «ad  Ittagabaa  ia  klaiaa  DaCaila  dia 
Wirksam  abaubwgabaa  saaoabt  baba;  ar  wSafaba,  dafb  dia  baat^a  Var- 
naoUaag  Zfgai»  ablege,  dal'ü  das  GynaatisB  dareh  die  Beselu^akaafta 
sich  beschwert  fühle.  Schoo  1SS2  habe  er  pesapt,  dais  der  Anfaaf  va* 
Kode  gekommiMi  .sei.  Wena  seine  Worte  auch  huinoristisrh  kiiingea  — 
Redoer  ?;ebraucht  einige  .sehr  drastische  Kedewendangeo  — ,  .so  liipe  in  ihnen 
doch  bitterer  Erost,  ia  dieser  Heform  sei  dem  alten  Gymnasium  das  Todes- 
artail  gespraebaa  wardaa.  Dia  DaaaBbcrbaafaraaB  aai  wabl  aaa  aahr 
taebtlyaa,  gtiatraicbaa  nad  abraabaftaa  MSaaafs  aaa  allaa  GaMataa  sa« 
laMaeagaiatxt  geweaea,  abar  aicbt  aus  Saehvaratiadigaa.  Dach  solla  naa 
daa  Hat  aiabt  lallaa  lassen;  sei  eine  Erföllang  der  Ziele  aamlilpliaby  daaa 
■iaaa  aian  a  rege  male  informato  ad  regem  melius  ioformandnm  appellieren. 

Jag  er  berichtigt  den  Vorredoer  darin,  dafs  es  io  der  Dezember* 
konferenz  keineswegs  an  Sachverständigen  gefehlt  habe.  Der  Fehler  sei 
aor  gewesen,  dafs  dia  Zdt  aa  kors  war,  dafa  aua  aiab  traaaaa  ■afata»  ala 
■aa  aafiaf  aa  wirklicil  fracbtbarar  Arbeit  ta  kaaaiaa. 

Aaeb  IKr.  Kiaaal  waadat  alch  ^agaa  dia  Aafbamagaa  Zabot,  daft  dia 
Äaderongaa  darch  Hinzoziehoag  roa  Niabtfihrara  aiabt  ordentlich  erwöge« 
seien;  das  Schnlgebiet  sei  doch  nieht  so  abgeschlossen  wie  «las  ärztliche 
oad  juristische,  llber  die  Aogelegenbeiten  der  Bildung  uud  Erziehung 
köaateo  doch  auch  sehr  viele  Gebildete  sprechen,  die  nicht  Lehrer  seien. 

lioldenhauer  (Kölo,  Fr.  VV.  G.)  spricht  seine  Freude  darüber  aus, 
daüi  aai»  langjähriges  Slrabaa,  dia  fwaalieebaftüdbaa,  wbrtaahaftliabaa  aad 
VarfiaMagafragaa  ia  daa  bSbara  Selmlaa  aa  barSekaiabtIgaa,  aaaajabr  aaa- 
drüeklicb  in  den  LehrplXaaa  anerkannt  worden  sei.  Durch  die  Aadaraag 
ia  deai  Gescbiebtsplaae  sei  der  ricbtiffa  Platx  ia  II  inf.  oad  I  aap^  aawie 
vollkommea  Zeit  für  die  Behandlung  dieser  wichtigen  Fragen  gewonoee 
worden;  aurh  sei  es  durchaus  anzuerkennen,  dal's  mau  sie  au  die  Lebens- 
bilder der  Herrscher  aus  dem  HohenzoUernhause  aoscbliefsen  solle,  io  betreil 
daa  Taraaatarridrta  baaiarkt  Radoar,  dafs  bei  der  Vermehraog  deasalbaa  auf 
drai  Scaadaa  daa  vaa  ibm  ttata  bakSaplla  RIaaaaaiaraaa  «anSglieb  nabr 
darthtalBbraa  aai,  da  aa  aa  Labrara  aad  rar  allan  aa  Zait  gabracbaa 
wurde;  man  köooe  doch  nicht  von  7  L^hr  morgens  bis  8  Uhr  abaada  ia 
einer  Anstalt  hindurch  Turnunterricht  erteilen.  Auch  anderwlirts,  so  nach 
Dir.  Reinhardt,  sei  auf  diesen  Lbelstand  aufmerksam  gOBiacht  uod  das  Ab* 
leilaogsturoeo  sehnlichst  herbeigewünscht  worden. 

Dir.  Milz  erkliirt  seine  volle  Befriedigung  damit,  da  Ts  Dir.  Kiesel  aueh 
■■daraa  La«taa  die  Baraabtigaog  zugespracbaa  baba  Iber  dia  Sabola  aiilaa- 
vadaa.  Hadaar  ariadarbalt  aacb  aiaanl  ia  araitarar  Aaaaiaaadaraataaag  aaiaa 
fribera  Bchaaptaaf,  dalb  da»  GyaiaaaiBB  aidit  der  Todesstofs  gegeben, 
aaatera  ala  Avaglaicb  bargaatallt  wardaa  aai.  Daa  Gyaaaaiaa  baba  dar 
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ISfu/eit  Zugcstäodoissr  gemacht»  aber  nicht  so,  dafs  da«  Realgymoasiam 
Ubei'ilüstiig  gewordeo;  das  realistische  £lemeDl  «ei  berediti^  und  werde  es 
bltibaB*  RedMr  koamt  dato  «af  das  freiea  Vartnif  »i  sprackea  oad  iiakt 
nieht  dia  Gafabr,  wie  dia  Vorradnar;  dnrah  diaaa  i»  richtisaB  Mab  ge- 
leiteten Vorträge  werde  die  Scheu  vor  5faallichem  Anftrataa  übarwaadaa, 
welches  Tür  das  heutiga  Sfaatliafae  Leben  doch  oft  sehr  aatwaadig  aai. 
Solche  Vorträ;?e  seien  immerhin  eine  Palästra  des  (Jeistes. 

Dir.  Jäger  warnt  aoch  einmal  vor  l  bertreibungeo.  Aber  keine  Macht 
kSane  ihn  dazu  briogeo  zu  sagen,  daPs  man  mit  7  Stunden  so  viel  hfiaus- 
bringe  wie  mit  9.  Beekars  Baaierkuo^  gegenüber,  dafs  das  GymDasinm  Sieger 
gcbliabea  aai,  arwidara  ar,  dafa  ar  ISrahtai  daa  Raaaltat  dar  ffemrdMif 
wSrda  •ehtlafaliak  daa  aaia,  waa  aioat  übar  dia  Hagaiattaakri^  gesagt 
Wördes:  die  Hugenotten  haben  varloreBf  dia  Ratlialikaa  aicht  gawoaaaa, 
der  König  von  Spanien  ist  Sieger  geblieben.  —  Das  Gymnatioai  bat  ver< 
loreii,  das  Real  -  Gymnasium  nicht  gewonnen,  der  Dilettantisrans  ist  Sieper 
geblieben.  Was  das  Kranzüstsche  und  Englische  anlange,  »o  leugne  er 
durchaus,  dafs  das  Bedürfnis  danach  gröfser  geworden,  als  es  früher  ge- 
wetea  aei.  £a  aei  gut,  dafs  den  Scbolara  ia  rationeller  Weise  Gelegeabett 
zum  Lanao  dieier  Spraafcaa  gabataa  werde,  aber  ar  baatraita^  dafa  daa 
Gyatanainn  alla  dieaa  IKaga  laiataa  Biiaaa.  Wai«  aaiaa  s.  H.  ab  balbea 
Jabr  t'uiversitatsferiaa,  da  könne  man  genug  lernen. 

Dir.  Matthias  spricht  noch  einmal  über  den  freien  Vortrag.  I^r 
wünsche  das  Mifsverständnis  su  beseitigen,  dafs  er  überhaupt  gegen  jeden 
freien  Vortrag  sei;  nur  gegen  einen  solchen  erhebe  er  Ciusproch,  der  als 
besonderes  Monstrum  eingeführt  werde.  Auch  den  freien  schriftlichen  Ar- 
beitaa  alabe  er  aebr  badealUich  gegenüber,  da  viel  tu  viel  Zeit  nit  dm 
Sduraibaa,  Korrigiarao  «ad  DarcbaduMa  varlaraa  gdiaa  wirda. 

Raklor  Maaga  (Bop^rd)  waiat  daaigaganüber.  amf  Waadt  Ia  KarU- 
ruhe  hin,  walebar  dia  Rarraktur  dieser  freien  Arbeiten  von  den  Facin 
lehrern  besorgt  wissen  wolle.  Das  Wesentliche  bleibe  der  lohalt,  welcher 
dem  deutscheu  Lehrer  doch  maurhe  Schwierigkeiten  bereiten  würde. 
Die  Fachlehrer  könnten  jedoch  solche  Arbeiten  leicbt  verbeaaera  oad 
besprechen. 

Dir.  Seheibe  (Elberfeld)  wiiiiaebt,  dafa  dia  Varaawalaag  aataabiad«» 
SB  den  Vartraga  JIgara  Stalloag  aabnaB  aad  aiab  ia  aiaar  RaaalBtiaa  dar- 
Sbar  BBaapriaba. 

Jäger  hält  eine  solche  Resolution  bei  der  Dehnbarkeit  der  eiotelnen  Ge- 
genstände für  sehr  schwierig  und  betont,  daüi  dia  VaraaBBiiBBg  aiab  aicht 
darch  einen  solchen  Schlul's  binden  solle. 

Auch  Dir.  Zietschmaun  (Mülheim  a.  d.  Ruhr)  bittet  von  einer  Re- 
aolution  abzusehen.  Er  hätte  gewünscht,  dals  die  sebwierigeo  Fragen  gelöst 
wordaa  wiren;  er  glaube,  dafs  dia  AaiipibaB  daa  GyBBaalaaa  Baak  adt  daa 
aaaaa  LabrpliaaB  bb  arfiUlaa  wXraai  daa  Ziel  aai  aiabt  varsababaa,  aar  dia 
Wega  aaiaa  aadara  gawardaa.  Br  waraa,  mit  Unwillen  oder  Mifswillea  aa 
diaaa  Pliaa  baraasBirataB;  die  Berater  aaiaa  doch  nicht  blofs  Dilettanten 
gewesen,  sondern  Männer,  welche  ihr  ganzes  Leben  der  Sache  gewidmet 
hätten.  INur  an  zwei  Stellen  seien  die  Lebrplaue  nicht  konsequent  Das 
Kxtem[»oralc  könne  nicht  bleiben,  wenn  die  Lektüre  der  Mittelpunkt  werden 
solle.    Es  sei  zu  bedauern,  dals  mau  im  iiriechiscben  nicht  anoh  in  II  das 
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EitMip«r«ie  |fe»tricheo  habe,  4a»  ward«  wieder  snai  Paniealuvai  mriek- 
Skm.  Iltmm  weadat  aleh  Redaer  gegea  die  Benerkaag ea  Il^ealtaaipa  über 
im  jiffeebea  der  neaea  Spraebea  aad  betoat  eatiehiedea,  dab  die  Veraaebe 

Ilm  durchaui  got  aB»gefallea  seien     Nachdem  Dir.  Kiesel  die  AuuahaM 
mtr  Resolution    wjirm    befiirworlet,    Dir,   Scheibe    den    Wortlaut  einer 
ulcheu  vor^elrf^t,  Rektor  Becker  und  Dir.  Thume  (Köln)  dagegen  geaprocbea 
babea,  «ird  die  Aufstellung  derselben  überhaupt  abgelehnt 

Vorher  hatte  noch  Oberlehrer  Mutzbauer  (Köln,  Fr.-W.-G.)  stich  sehr 
•ebirf  gige«  die  aeaea  Lthrp liae,  beseadere  ia  flteaag  aaf  die  Scliailileraag 
i«  Laidaiaehaa  aaageapraehea.  Da»  Lateiab<Ae  aei  die  Graadlage  dea 
^oasialea  Uaterriebtes,  und  mit  der  Verrückung  und  Verengerung  der> 
»elka  aiiicae  aoch  daa  gaaae  GcbKade  iaa  WaalieB  aad  aekUelbileh  iaa  Failea 
leratea. 

Darauf  scblofs  Dir.  Jäper  6if  Versaiuuilutif;  uii^cfaln'  mit  folg^cHcJen 
Worten:  Es  sei  ihm  lieb,  dals  die  Hesolution  nicht  getalst  wurden  sei,  da 
■M  lach  liagere  Zeit  braaeiie,  aai  ateii  ia  die  aeae  Lage  hiaelaiafladea. 
Dm  baate  Beaprecbeae  aei  erat  der  Aafaag  der  Heapreehugea  ia  eiaer 
Uiba  vaa  Veraaaiaüaagea.  Kr  verwahre  aiah  aar  gegaa  dea  Naaea  eiaea 
iMditar  teaiperia  aeti;  aao  aiÜMe  sich  gefallen  lassen,  wenn  maa  eiaer 
TtjTfs^trJJtiiung  pepenüber  zu  den  Reaktiondreu  oder  Stockpbilologen  pe- 
recboet  würde.  Er  werde  daran  festhalten,  dafs  ein  wissensrhnftlicher 
tiefcostaad  mit  grofser  Stundeir/abl  als  Mittelpunkt  festgehalteu  werde.  Er 
nhe  mit  Befriedigung  auf  die  Erürteruugeu  zurück;  wie  schwer  auch 
■lachae  Geafit  aei«  ae  nSaae  dtk  da,  we  et  eia  wirkUehea  Haadela  gelte, 
«Im  triicha  nd  Mliefce  Aafasaaag  Piaix  greifea«  Die  Lage  aei  eraat,  aber 
eicht  tragiach  a«  aduiea;  aua  aelle  aiit  friadwa  Jagend mut  an  die  aeae 
Aofgabe  geben,  w  enn  es  aber  nicht  geben  wolle,  daon  aoeh  den  Mut  habee, 
den  Grorsrn  and  Mächtigeu  der  Erde  frei  und  dfatach  aeine  Meiaaag  aa 
tageo.  wie  es  dem  freien  deutscheu  Manne  gezieme. 

Au  (Steile  der  satzungsmäfsig  ausscheidenden,  für  ein  Jahr  nicht  wieder 
«iUbarea  Mitgiieder  dea  gescbifUrabrenden  Ausscbosaes  Dir.  Jager  vad 
Zaha  wardea  gawiUfDir.  Kieael  aad  Dr.  Perd.  Steia  (R8ia,  Pr.-W.-G.). 
Wie  ge«i(haliA  vereiaigte  darauf  eia  geamaeanae  firSUiehea  Mabl  eiaea 
Teil  der  VenaaiBilang,  bei  dein  Dir.  Jäger  daa  Heeh  aaf  den  Kaiser,  Dir. 
Riatel  aaf  die  Sebalrite,  Dir.  Scheibe  aaf  Jäger  a.  a.  w.  aasbrachtea. 


Köln. 


F.  Mulden  hau  er. 


VIERIK  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHEIL 


1.  R.  Martina  k,  Pünr  Wochea  If  o.spitieraog  «d  Berlioer 
Gyoiuasien.    Vortrag.    Wien,  A.  Holder,  1S92.    20  S. 

2.  Chr.  Herwig,  Bemerkuogeo  zur  Methode  des  lateioischea 
Uaterriehts,  aogeknüpft  an  die  ,fLabrfIMoe  aad  Mraarsabea  fiir  die 
hCheren  Schulen«.    Progr.    Atteodurn  1892.    16  S.  4. 

F.  Holzwcilsi^.  I.n  tc  i  Ti  ische  Sch  a  Iga  mm  a  ti  k  io  knrzrr, 
übersichtlicher  Fassoog  uud  luit  besonderer  Bezeichauag  der  Peaaeo  für  die 
eiMMloM  KJaaaea  der  Gymaaaien  aad  RMlgyatnaeitB.  Pnafle,  uen  darek- 
gesrheoe  Auflage.  Hannover,  Norddeatscbe  Verlagsanstalt,  1S92.  VHl  u. 
224  S.  geb.  2,50  M.  —  Nach  dem  Vorwort  entspricht  die  Verteilaog  der 
Lehraufgaben  den  oeaen  Lehrplaueu.  Vgl.  diese  Zeitschr.  läS6  S.  14;  1899 
S.  444. 

4.  J.  VV.  Beck,  Studie  Gelliaua  et  Pliniana.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner,  1892.   5(5  S.  (S.-A.  aas  dem  21.  Saplementb.mdc  der  Jahrb.  f.  Phil.) 

5.  H.  Müller,  De  viris  illastribus.  Lateinisches  Lesebuch  uach 
Nepos,  Livius,  Cartlos  für  die  Qaarta  höherer  Lehranstalten.  Zweite  Alf» 
lag«.  Hannover,  C.  Meyer  (G.  Prior),  ls:i2.  \  u.  154 S.  8.  1,8011.— 
Die  zweite  Auflage  ist  um  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  vermehrt 
w'ordeo.  S.  52,  11  ist  der  Schreibfehler  miserunt  (st.  nUsä)  ungetilgt  ge- 
blieben, ebenso  S.  67,  S2:  280  (et.  279).  Vgl.  diese  SSdtMslir.  1891  S.  130  ff. 

6.  Fr.  Blas«,  Die  atti>che  Beredsamkeit.  Zweite  Abteilung: 
I.sokrates  ui>d  Isaiot.  Zweite  Anfkge.  Leidig,  B.  Cr.  Teabner,  1802.  587  5. 
gr.  8.   14  M. 

7.  Plutarchi  Muraiia.  Recugnovit  G.  IS.  ticraardakis.  Vol.  IV. 
Leipsig,  B.  G.  Teabner,  1802.  LVl  u.  474  S.  3  M. 

8.  0.  Hohl,  Kürzung  des  griechischeu  Übungsbuches  für 
Tertia.  Halle  .i.  S.,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1S92. 
6  S.  —  Angabe  der  \  erkürzungeu  ia  Bezug  auf  Lektüre  und  Vokabeln,  nach 
denen  der  Sebüler  den  übrig  bleibenden  grieehleehen  Stoff  in  6  wSelmit- 
liebea  Stunden  ohne  Schwierigkeit  bewältigen  eoll* 

9.  G.  Völcker,  1)  A ufgab onii es  zn  verstärkenden  deutschen 
ünterricbts  der  unteren  Klassen;  2}Kiassenarbeiten  über  darcb« 
genenmene  Absebnitte  nna  der  Natvrkiinde,  Geegrnphie,  Oe- 
se Eichte,  Religion.   Progr.  Realprog.  zu  Schönebeck  a.  C.  1892.  79  S. 

10.  E.  Schnippe!,  Zur  Dispositionslebre  III.  Frngr*  ftealg. 

Osterode  i.  Ostpr.    1892.    40  S.  4. 

U.  Dialug  über  die  beiden  hauptsächlichsten  Welt- 
systeme, das  Ptolemäische  und  dna  Ko|K-rnikanisebe,  voa  Galileo  Ga- 
lilei. Ans  dem  It.iüeuischen  übersetzt  und  erläutert  von  Emil  Straasü. 
Leipzig,  B.  G.  Teubucr,  1892.    LXXXXUII  n.  5>S0  S.    Lrxikonformat.   tft  M. 

12  E.  Fischer,  Bemerkungen  über  die  Berücksicbtigua  g  der 
bildenden  Knnst  in  Gymnasialanterrieht.  Progr.  Moera  18^. 
18  S.  4. 


Digitized  by  Google 


EKSTE  ABTEILUNG* 


ABHANDLUNGEN. 


Die  neuen  Lehrplftne  und  Tjebraufgaben.^) 

Mit  den  amtlichen  F!rlas*;eii  vom  Jahre  1891  ist  die  sogeoannte 
iteform  der  höheren  Schulen  in  Freufsen  zu  einigem  Al)sclilufs 
{gediehen  ;  es  fehlt  nichts  mehr,  als  die  Or<lnung  der  IM  üfiingen 
für  das  Lfliiüinl,  allerdings  eine  für  d;»s  Leben  unsoier  Anstallen 
büchsl  wichtige  ßestimniunt;.  mit  der  sich  indes  die  Presse  weil 
weniger  beschäftigt  lial  als  mtt  den  Schulen  selbst.  Diese  löb- 
liche Enthaltsamkeit  bt  leicht  lu  erklären,  da  die  Lebranm- 
pHlfung  noit  der  Lehre  der  Wisaenachaft  auf  unseren  Hochschulen 
ttoioitteUMr  und  innerlich  zusammenhingt,  also  auch  weit  weniger 
TOD  denen  untersucht  und  gemodelt  werden  kann,  welche  sich 
doch  in  Sachen  der  Schule  und  des  Unterrichts  selbst  ein  Urteil 
zutrauen,  weil  sie  sich  der  eigenen  Erlebnisse  während  ihrer 
Schulzeit  mehr  oder  minder  deutlich,  mehr  oder  minder  unbe- 
tüDgen  erinnern  und  auf  diese  Eriunerun<;en  ihre  kühnen  Ande- 
rungsvorschläge bauen.  Wie  ihr  Ansturm  auf  unsere  liölieren 
Lehranstalten  geräu^clivuli  war,  su  \>l  auch  die  Vorbereitung  der 
neuen  Ordnungen  vor  aller  Augen  und  mit  grofser  Zurüslung  vor 
sich  gegangen.  £s  ist  zu  hoffen,  dafs  nunmehr  einige  Ruhe  ein-  ' 
trete,  wie  sehr  auch  die  Erwartungen  auf  verschiedenen  Seiten 
sich  getäuscht  fühlen  mögen.  Diese  Ruhe  ist  n5üg  fQr  unsere 
Lehrer,  welche  sich  in  die  neuen  Aufgaben  einleben  sollen ;  ebenso 
für  die  Jugend,  welche  immer  in  der  Stille  erzogen  werden  will, 
und  für  die  Eltern,  weldie  ein  Hecht  darauf  haben,  ihre  Kinder 
nicht  fortwährend  wechselnden  Versuchen  unterworfen  zu  sehen. 

Es  ist  also  wohl  Zeil  zur  Erwägung  und  Verständif»ung  über 
das  Ziel  und  den  Inhalt  der  neuen  Bestimmungen  ;  niclil  um  an 
ihnen  eine  Kritik  zu  üben,  welche  vor  der  Hand  ungere«  lillertigt 
wäre  und  unfruchtbar  bleiben  mür5te,  weil  sie  entweder  zu  spät 
oder  zu  früh  käme.  Zu  spät,  weil  die  neuen  Vorschriften  mit 
amtlichem  Ansehen  unsere  Schulen  binden;  zu  früh,  weil  erst 
lange  Beobachtung  und  wirkliche  reife  Erfahrung,  nicht  hastige 

^]  Lehrpltioc  und  Lehraufgabeo  für  die  höbereu  Schuleu 
n^b&t  ErlänteruD^en  und  Ausfiiliriing>lic>tiiinnnngPD.  Berlin,  W.  Herl/,  Ibül. 
77  S,  8.  Ü,75  M.  —  Ordnung  der  Uoileprüfungeu  in  den  bübereu 
S  eba]6B  QiidOrdBODir  der  Absehlarsprüfaiifreo  nach  dem  seehtt«« 

Jabrgange  der  n  p u  n  ^  t  n  f  i ii  höheren  Schulen  nebst  I-rraiiternngeo 
and  Ausrdhraogsbestiiiiiiiiiii^M  II.    H(>rltu,  VV.  Hertz,  lÖUl.    t>2  S.  b.  U,t>U  M« 
Z«itaclir.  C  d.  U/mDUialwciica  XL  Vi.  U.  3-1 


530 


Üie  oeueo  Lehrpläoe  und  Lehraufgabea, 


und  vereinzelte  Wahrnehmung  lehren  können,  was  an  ihnen  ver- 
hesserungshedürfiig  isl.  Ich  hegnfige  mich  liier  mit  der  Bemer- 
kung, dals  ich  in  das  vidi  sumus  meines  verehrten  Freundifs 
0.  (8.  oben  S.  517)  nicht  einstiimne.  Aber  aul  deo  Zweck, 
den  Snn,  den  Zusammenbang  der  neuen  Ordnungen  haben  wir 
uns  zu  besinnen,  weit  nur  mit  ihrem  Verständnis  die  Möglichkeit 
ihrer  treuen,  rinsichtlgen,  erfolgreichen  Ausführung  gegeben  ist. 
Lassen  wir  also  bei  Seite,  was  den  einen  iin<l  den  aii<lern  unter 
uns  an  ihnen  schmerzt,  und  fragen  wir,  welches  Ziel  sie  verfolgen 
und  welche  Mittel  sie  hieten,  nni  es  zu  rrreichen! 

Erinnf^rn  wir  uns  zunächst  t\vr  l'rsachen  der  ganzen  Bewe- 
gung, so  gallen  als  solche  di»*  Ülicrburdiing  der  Jugend  niil  Schul- 
stunden und  häuslicher  Arbeit,  der  Mangel  an  genfigentler  körpe»  - 
licher  Ausbildung,  die  Überfüllung  der  Schulklassen  und  die  Üher- 
fQllung  der  höheren  Berufsarten,  und  endlich  die  ungenügende  sitt- 
liche Erziehung  der  Jugend  und  ihre  hieraus  folgende  UntQchtigkeit, 
an  den  Aufgaben  der  Gegenwart  ihrestells  spfiter  mitzuarbeiten. 

Ober  das  Mafs  der  wirklich  Torhandeuen  ÜberbQrdung  läfsi 
sich  nun  streiten;  höchst  angesehene  Gelehrte  leugneten  in  der 
Dczemberversammlung,  dafs  sie  überhaupt  vorhanden  sei.  Indes 
niufs  doch  bemerkt  werden,  dafs  hervorragende  Hegnbniifj  leicht 
überwindet,  was  dem  Ihirrbschnittsscliüler  schwer  wird,  «laTs 
sicher  nicht  an  allen  Anslallen  der  1  iiterridit  zweckmäfsig  nii»i 
nach  einheillicber  Abmessung  eil  ei  Ii  wird,  und  dafs,  wo  auch 
eine  mechanisch  unerträgliche  Anhäufung  der  Hausarbeit  vermieden 
wird,  doch  aus  der  Mehrheit  der  Lehrgegenstünde  und  der  Lehrer 
leicht  eine  Verzerrung  und  Oberspannung  der  Jugend  erwachst, 
welche  ?ielleichl  dem  jugendlichen  Gemfit  noch  nachteiliger  ist  als 
eine  zeitweilige  Obertreibung  der  Arbeit  und  der  Arbeitsstunden. 

Dafs  in  unserer  leidenschaftlich  erre^'ten  Zeit  auch  die  Ge- 
sundheit der  Jugend  nicht  unberührt  bleibt  und  deshalb  einer 
stärkeren  Fliege  als  in  unserer  Schulzeil  bedarf,  isl  zuzugeben, 
ubschon  weniger  der  Unterricht  als  andere  Umstände  und  Mifs- 
gewohnheiten  ilie  Nerven  der  Sclifder  stark  in  Anspruch  nehmen. 

Dagegen  läl'sl  sich  in  keiner  Wei>e  der  Schaden  in  Abrede 
stellen,  welcher  der  j^esnnden  körjxi  liehen  und  «geistigen  Eul- 
wickelung der  Jugend  unniittelbur  au»  der  Lbertüilung  der  Klassen 
erwächst;  um  nun  das  gesteckt«  Ziel  einigermafsen  zu  erreichen» 
unterliegt  selbst  der  gewissenhafte  und  einsichtige  Lehrer  der 
Versuchung,  die  eingehende  geistige  Erziehung  durch  eine  Art 
von  rascher  Massendressur  zu  ersetzen.  Kbensowenig  i>t  der 
schwere  Nachteil  verborgen,  welcher  fiir  das  Leben  unsere«  Volkes 
aus  der  Überfullung  der  höheren  Berufsarten  entspringt.  Fast 
alle  Anwärter,  welche  in  diesen  aus  welchem  Grunde  immer  zu 
einer  befriedigenden  Stellinj^  und  Wirksamkeil  nicht  gelangen 
können,  wachsen  ilen  Unruhstittern  in  Staat,  Kirche  und  Gesell- 
schaft zu,  mögen  sie  ihren  Infrieden  in  der  Presse  und  in  Ver- 
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saiiimUmgeu  ausslrömen  uiln  nur  aul  ihre  tuiciisle  Umgebung  vcr- 
gificnd  einwirken.  Es  bedarf  nicht  des  Beweises,  dafs  diese  Gefahr 
Torbanden,  dafs  sie  grofa  aei  und  einer  durcbgreifeodea  Kur  bedürfe. 

Am  oosicberalen  ist  die  an  letiter  Stelle  aufgefflbrte  Klage 
begrQndet,  ob  nämlich  ticv  höhere  Schulunterricht  jetit  dazu  an- 
gethau  seif  die  Jagend  für  die  Aufgaben  der  Gegenwart  unge- 
schickt zu  machen,  sie  sittlich  nicht  grnfii^'t'nd  atis^urästen,  ihren 
IMick  und  ihren  Willen  für  di»'  ideale  Lelxnsaullussuni^  abzii- 
.sliinipfen.  Wir  sind  t;nr  sehr  geneigt,  für  die  Fehler,  welche 
wii  >ell)st  in  H  uis  und  (jeseilschafl  begehen,  den  l  rsprun^'  und 
die  AhhüH'e  nicht  in  uns  zu  such<'n.  sondern  beides  äulseren 
Linricliluugen  aufzubürden,  uhne  bedenken,  dala  diese  gleich- 
falls  unter  dem  Kinflofa  der  allgemeinen  Temperatur  stehen,  a« 
deren  Bescbaffenbeit  jeder  einzelne  beteiligt  ist.  Auch  ist  nicbt 
ratsam,  den  Blick  der  Jugend  unmittelbar  anf  die  achweren 
Krankbeiten  in  Staat  und  Gesellschaft  zu  lenken;  noch  weniger 
gebt  es  an,  sie  mit  besonderen  Vorst  In  iften  zu  deren  Heilung  zu 
▼ersehen.  Immerhin  aber  ist  es  gut,  die  sillliche  Kraft  in  ihr, 
die  Liebe  zu  Kdni^'  und  \iilerland,  den  Gehorsam  gegen  das 
Ges»*tz  auf  nlh-  Weise  zu  stäiken,  zumal  gerade  jetzl  ein  grofser 
Teil  di'r  so^eiiannlen  G<'l)il(U'toM  genei<;t.  ja  eigentlich  gewöhnt  ist, 
die  Ver^tandesklugbeit  liuhcr  zu  schätzen  als  die  sittliche  Tugend. 

Nehmen  wir  indes  einmal  an,  dafs  jene  vier  Klagen  wenn 
auch  in  sehr  uogleicbeni  Grade  begrflndet  sind  und  dafs  nnaere 
bftberen  Schulen,  wie  immer  sie  bei  ihnen  beteiligt,  für 
sie  terantworttich  sein  niAgen,  doch  zu  ihrer  Abstellung  ihresteik 
mitwirken  können,  so  fragt  sich,  welche  Heilmittel  durch  die 
jetzige  UnlerrichtsurdnuDg  entweder  neu  geboten  uder  doch  durch 
Vereinfachung  und  nefreinnfr  von  falscher  Beimischung  wirksamer 
werden  sollen.  Die  jener  Ordnunt:  hei^errcbene  iVnksclirifl  Ififsl  nun 
diese  Mittel  und  die  Art  ihrer  S  erwcixlung  deutlich  genug  erkennen. 

Zuer>t  soll  die  g<'isli|:«'  Lberanslrengnng  der  Jugend  durch 
Beschränkung  der  Haus-  und  Zwangsarbeit  ^^Üeukscln.  iNr.  4). 
durch  Minderung  des  Gedächtnisstoflea  (Denkachr.  Nr.  5),  zum  Teil 
auch  durch  Verkürzung  des  Unterrichtsziels  namentlich  in  den 
alten  Sprachen  und  durch  zweckmüfsige  Verschiebung  der  Ünler- 
richtBabaehnitte  in  der  Mathematik  verhindert  werden.  Hierzu 
kommt  eine  erhebliche  Verringerung;  der  Unterrichtsstunden  na- 
mentlich für  das  frühere  Alter.  Wie  wt-it  es  möglich  sein  wird, 
bei  diesen  Andei  uiis^cii  dirjeniue  ji'Igemeine  Kraflentwickelunfj;  und 
diejenige  Bildung  in  den  allen  Sprachen  zu  erreichen,  welche 
unsere  Hochschulen  von  den  ankommenden  Jüngern  zu  fonlern 
gar  nicht  unibin  können,  mufs  die  Erfahrung  lehren;  richtig  ist 
ja,  dafs  die  süddeutschen  Gymnasien  auch  uhne  den  lateinischen 
Aufsatz  ihre  Zöglinge  in  den  Altertumfstudien  ausreichend  vor- 
gebildet  haben.  Hierbei  ist  H  i  ilich  nicbt  zu  vergessen,  dafs  na- 
mentlich in  Württemberg  die  Übungen  in  der  dort  sogenannten 
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KompontioD,  d«  b.  im  OberseUen  eines  deutschen  Teiles  in  beide 
alten  Sprachen,  besonders  fOr  das  Lateinische  durch  einsichtige 
und  Tieliache  Salzbildungen,  durch  Umformung  und  Erweiterung 
gegebener  Sitze  verstärkt  und  befruchtel  werden^);  es  wird  also 
auch  bei  uns  der  Versuch  gestattet  sein,  innerhalb  der  be- 
schränkten Stundenzahl  ähnliche  Wege  gangbar  zu  machen.  Dafs 
die  ungebräuchlichen,  z.  T.  noch  dazu  schlecht  beglaubigten 
Spracherscheinungen  aus  der  Unterrichlsaufgabe  ausgemerzt,  die 
Grammatik  nicht  als  ein  an  sich  zu  erlernender  («egens^land  be- 
handelt, sondern  der  lebendigen  Sprachübung  einverleibt,  kurz 
das  jetzt  immer  noch  vorkommende  Verhältnis  zwischen  Gram- 
maliic  und  Oberselzungsstoff  im  wesentlichen  umgekehrt  werde, 
ist  eine  durch  die  neuere  Unterrichlslebre  schon  seit  langem  ein- 
geschSrfle,  wenn  auch  aus  Bequemlichkeit  noch  nicht  durchgängig 
befolgte  Regel;  es  ist  immer  gut,  sie  von  neuem  zu  betonen.  Die 
lebendige  Anschauung  der  Sprache  als  solcher  darf  aber  hierüber 
nicht  verschleiert  werden;  mit  Hecht  stellen  die  I.ehrpläne 
(Erläut.  S.  72)  das  Verständnis  der  bedeutenderen  Schriflsteller 
Roms  und  (Uejmige  geistige  Zucht,  welche  bewährtermafsen  durch 
eindringliche  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  erworben 
wird,  als  das  allgemeine  Ziel  des  l'nterrichts  im  Lateinischen, 
folgerecht  also  auch  im  Griechischen  hin.  Beiläulig  bemerkt  mag 
dieser  Satz  diejenigen  besorgten  Gemüter  trösten,  welche  die 
klaasische  Grundlage  des  Gymnasialunterrichts  durch  die  neuen 
Bestimmungen  erscbQltert  wihnen.  Unmöglich  ist  es»  die  Sachen, 
den  Inhalt,  die  Bedeutung  der  alten  Schriflsleller,  z.  B.  die  Kraft 
des  Demusthenes  und  Cicero,  die  Gedankenbewegung  im  Plalon, 
die  sittliche  Leidenschaft  und  die  Anmut  der  griechischen  Dramatiker 
und  Lyriker,  selltst  ili«'  feine  Hildung  des  Iloraz  ohne  gründliche  und 
klare  Kenntnis  iiirer  Sprache  und  Sprachmillcl  zu  verstehen  und  /u 
empfinden,  worauf  ich  später  nochmals  zurückkomme.  Ausgeschieden 
soll  das  Unbrauchbare  und  L' [»verständliche,  d.  h.  das  Vergefsliche 
werden.  Aus  diesem  Gesichlsipunkle  und  aus  solcher  Bcliandlunii;  er- 
giebl  sich  die  richtige  Einsicht  iu  das  Verhältnis  des  Gedächtnt^ses 
zum  Verstände  einerseits,  zu  der  Herzens-  und  Willensleilnahme  an- 
dererseits, und  wenn  eine  Obung  des  Gedächtnisses  ab  selb- 
ständiger  Kraft  für  die  Jugend  schlechthin  notwendq;  und  ohne 
den  gröfslen  Schaden  auch  für  ihre  Herzens-  und  Verstandes- 
bildung gar  nicht  zu  entbehren  ist,  so  mufs  sie  doch,  wie  die 
neue  Ordnung  auch  unausgesprochen  will,  stets  mit  diesen  beiden 
Gei^te$fo^men  in  gen;iu»'r,  innerer  Verbindung  stehen. 

Demselben  Zwecke  der  Entlastung  soll  die  Verkleinerung  (Ut 
Klassen  und  diejenige  Vereinfachung  des  L  nlerrichts  dienen, 
welche  sich  aus  der  gröfseren  Gleichartigkeit  der  Schüler,  aus 

M  \  pl.  hierüber  Hin  srlir  lelirreichen,  in  den  beijjpbrnrhtcD  flrispieleo 
luuütergülligeo  Mitteiluageu  des  verehriea  Schulveleraueo  Karl  äcJiiuid, 
Au  Scbiil9  ttod  Zeit  (Gotha  1875),  S.  I&9  f. 
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der  slreng»Mi  AbschnMiing  dprjJ  iiigen  untiT  ihnen  von  selbsit  er- 
giebig denen  die  Erreichung  deä  höchsten  ünterrichUzielä  fern 
liegt.  £8  sollen  also  der  Lehrer  und  die  Schiller,  jener  weniger 
Korrektor-,  dieser  weniger  Haus-  und  Lernarbeit  haben,  daffir 
fflulk  notwendig  der  geistige  Verkehr  zwischen  beiden  lebendiger 
und  inniger  werden.  Dies  wird  namentlich  ffir  den  Lehrer  im 
Anfange  jedes  Schuljahres  die  Anstrengung  um  ebensoviel  steigern, 
ab  im  Forlschritt  des  Unterrichts  und  der  Geistesentwickelung 
seiner  Schülor  rrleichtern.  In  dieser  Bewegung  der  Erziehung 
werden  die  trägen  und  loten  Momente  wie  im  einzelnen  Schüler 
so  in  der  Klasse  zusammenschwinden.  hi<'rmil  auch  das  Wider- 
streben des  Schülers  gingen  die  Unterriclitsaufgabe  erlöschen,  wo- 
gegen seine  liing.ibe  an  den  Stoff  und  den  Lehrer,  sein  gemeinsames 
Leben  mit  diesem  in  steligem  und  gesundem  Verbaltois  wachsen  niufs. 

Wird  aber  die  Kopfarbeit  in  der  Klasse  stflrker,  die  Auf- 
merksamkeit reger  und  andererseits  die  Hausarbeit  geringer,  so 
ergiebt  sich  ein  Zuwachs  an  freier  Zeit  wie  fQr  andere  Dingen 
von  denen  noch  zu  reden  ist,  so  auch  für  die  körperh'cben 
Übungen,  in  denen  wir  trotz  aller  Sorgfalt  der  letzten  Jahrzehnte 
imnifr  noch  hinter  den  Griechen,  dem  Mustervolke  harmonischer 
Aushildun^',  weil  zurückstehen  (Denkschr.  Nr.  4).  So  weit  die 
ausgielii^'cr»'  Lntwickelung  der  Körperkraft  durch  den  Turnunter- 
richt liezweckl  wird,  ist  aber  nicht  nur  die  Vermehrung  der 
Turnstunden,  welch«'  in  der  neuen  Ordnunp  vorgesehen  ist,  son- 
dern uichi  minder  die  Vermehrung  der  Turnlehrer  und  Turn- 
haUen  unumgänglich.  Wie  soll  eine  achtiehnklassige  Anstalt  ihren 
Schälem  in  jeder  Klasse  drei  wöchentliche  Turnstunden  bieten, 
wenn  ihr  nicht  zwei  Turnhallen  oder  doch  zwei  gesonderte  Ab- 
teilungen  derselben  grofsen  Turnhalle  und  mindestens  vier  Lehrer 
fAr  den  Turnunterricht  zu  Gebote  stehen?  Es  ist  sehr  zu  wQn* 
sehen,  dafs  dieses  Bedürfnis  sich  der  Aufmerksamkeit  des  Finanz- 
ministers nicht  entziehe;  gute  Vorschriften  sind,  wenn  sie  unaus- 
geführt bleiben,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  schädlich.  Indes 
hängt  die  körperliche  Ausbildun«;  und  voriH'hmli<h  die  Gesund- 
heitspflege nicht  einzig:  von  dem  Tin  nunlerricht  ab;  die  Turnspiele 
und  die  Turnfahrten  l)ilden  zu  ihm  die  iioiwendige,  in  manchem 
Betracht  besonders  fruchtbare  Ergänzung,  und  mindestens  die 
letzteren  lassen  sich  aucii  ohne  besondere  Turnlehrer  ausfOhren. 

Einschneidend  und,  wie  ich  mit  Grund  hoffe,  besonders 
f5rderUch  sind  die  Mafsregeln,  welche  die  neue  Ordnung  gegen 
die  Oberfüllung  der  Anstalten  im  ganzen  und  in  den  einzelnen 
Klassen,  d.  h.  mit  anderen  Worten  zur  Herstellung  grftfserer 
'•leicharligkeit  im  Schülermaterial  und  zur  zweckmäfsigeren  Aus- 
bildung derer  trelfen  will,  welche  weder  eine  u'elphrte  Uerufsart 
norh  den  Eintritt  in  den  höheren  Verwaltuiij;sdienst  im  Auge 
haben.  Wie  grofs  die  Prozeiitzah!  derer  ist,  welche  die  unteren 
und  nutlieren  Klassen  unserer  neunstuligen  Anstalten  beschweren 
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und  sich  hier  und  da  zum  allgemeinen  Schaden  dcxh  in  die 
oberen  forlschleppen,  erbellt  ans  den  Milteillingen  in  Nr.  t  der 
Denkschrift.  Aach  herrscht  seit  langem  bei  allem  sonstigen  Mei- 
nungsstreit darüber  volle  Einstimmigkeit,  dafs  ein  Weg  geftinilen 
werden  mutit,  um  die  Vollanstaiten  namentlich  io  ihren  oberen 
Klassen  möglidist  mmi  denen  zu  befreion,  uel<-he  hei  ihrem  Schul- 
besuch  ror  allem  das  Recht  zum  einjährigen  Heerdicnst  verfolgen. 
Nichts  wird  «^'pf^on  diesen  schweren  Ül»elsl«Tnil  heilsatner  wirken 
als  die  Vermehrung  und  die  zsvprkinärsigere  Hinrichtung  <ler 
sechsklassigen  latriiilusen  Schulen.  h;irl  mau  aus  dem,  was  in 
dieser  Richtung  sch«»n  hisher  sfil  Jahre>«friiil  geschehen  ist,  einen 
Schlufs  auf  die  Zukunft  ziehen,  so  läfsl  sich  mit  Sicherheit 
hofl'en,  dafs  das  Streben  der  Städte  nach  dem  Besitz  voUstuhger 
Schulen  abnehmen  und  dafs.  sie  sich,  wo  immer  angängig,  mit 
lateinlosen  Bflrgersdiulen  begnügen  werden.  Unbezwelfelt  ist  die 
Umwandlung  einer  Vollschule  in  eine  sechsklassige  im  Anfang 
unbequem  und  namentlich  für  die  Lehrer  schmerzitaft;  gleich- 
wohl muls  diese  Operation  an  gar  manchen  Orten  vollzogen  wer- 
den, und  es  ist  nur  zu  wünschen,  »iafs  auch  der  Staat  unter 
seinen  Volischulen  diejenigen ,  welche  ilher  das  allgemeine  oder 
über  das  örtliche  ünterricbtsbedürfnis  binausgeheo,  io  gleicher 
Weise  umgestalte. 

Dagegen  slelic  ich  nicht  an,  den  unter  .Nr.  2  der  Denkschrift 
erwähnten  und  in  gröl&ercr  Ausdehnung  gestatteten  Versuch  eiu«'s 
gemeinsamen  lateinlosen  Unterbaues  fAr  alle  Arten  höherer  Schulen 
för  völlig  aussichtslos  zu  erkllren.  Ich  kann  sehr  wohl  verstehen, 
dafii  die  Unterricbtsverwaltuog  die  Möglichkeit  dieses  Versuchs 
nicht  schlechthin  hat  abschneiden  uoiU  n.  Soll  indes  der  Ober- 
bau solcher  Anstalten  den  allgemeinen  Unterrichts-  und  Hildungs- 
aoforderungen  auch  (ür  die  (iymnasien  entsprechen,  und  in  diesem 
Bezüge  gestattet  die  neue  Ordnung  keine  Ausnahme,  kann  auch 
eine  solche  nicht  geslatirn,  so  ist  leicht  cin/iisehfii,  dais  diese 
Foi  (Ici  iingen  heim  Beginn  des  lateinischen  Interrjchts  in  der 
Tertia,  des  griechischen  in  der  l'nler-  oder  gar  der  Ohersekunda 
bchleciilhiu  unerfüllbar  sind,  dafs  also  solche  .Anstalten  entweder 
einen  Vf^iderspruch  in  sich  einscbliefsen  oder  in  lafeinlose  Voll- 
schulen, d.  h.  in  Oberrealschulen  ausmünden  müssen.  Die  Uni- 
versitit,  der  höhere  Staats-  und  Kirchendienst,  die  strenge 
Wissenschaft  kann  von  ihren  Zöglingen  keinen  Gebrauch  machen, 
und  es  ist  nur  zu  bedaueru,  daf^  irgendwo  die  Jugend  die  Kosten 
des  Versuchs  tragen  soll.  Von  der  allgemeinen  Erwägung,  tl  ifs 
in  diesem  Versuche  ein  völh*f:;ej,  Veikeunen  d^s  Wertes  liegt,  den 
die  Frnchtf  des  klassi>chen  I  nterrichts  für  unseren  nationalen 
ihldungsschat/  Iiisher  gehabt  haben  und  holleutlich  allezeit  haben 
werden,  soll  bij-r  ganz,  abgesehen  ssiub  n.  Wenn  aber  die  päda- 
gogiscben  Erfahrungen  von  Jahrhunderten  nicht  schlechthin  weg- 
geworfen werden  sollen,  so  kann  einem  solchen  Dilettantismus 
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eil)  Recht  iu  der  Binricbtung  und  dem  Leben  uusereii  hularcn 
Scholweseos  oicbt  sugestandeD  wa*deii. 

Koiumen  wir  zu  der  vierleo  auf  Verstärkung  des  siulichen 
EinOusses  der  Schule  gericbteiea  Forderung,  so  kann  ihr  der 
Lehrer,  abgesehen  von  dem  eigenen  Beispiele,  welches  allerdings  - 
obenan  sieht,  da,  wu  es  auf  Dcsiitigung  heslimmter  sittlicher 
i^cliwäthen  und  Gehn^chrn,  auf  Ficliandliiiig  der  ethischen  Eigenart 
meiner  Schüler  nnkotnint,  nur  in  kleim  icu  Klassen  und  überseh- 
baren Anstalten  genügen,  dergkiclien  es  ja  in  den  Mittelstädten 
manche,  in  den  grol'sen  Slädteii  ai)er  kaum  eine  gi«bl.  Auch  hier 
tritt  also  die  Vurbedingung  ein,  überfüllte  Klassen  zu  teilen,  über* 
grufse,  d.  h.  Über  350  —  400  Schüler  zählende  Schulen  zu  zer- 
legen. So  ist  auch  für  diesen  Zweck  eine  erhebliche  Vermehrung 
der  Geldmittel  nicht  zu  umgehen;  es  mag  aber  ein  gewisser  Auf- 
^chub  eingeräumt  werden,  um  zuvor  zu  1*  «barliten,  in  welchem 
Mafse  die  überfüllten  vollstuligen  Anstalten  durch  vermehrte  Ein- 
richtung seclisklassiger  Sehiileii  orleirhtert  werden.  In  gleicher 
Richtung  nimmt  die  neue  Oriliiiiiig  (Eiläut.  S.  70)  ilcn  zu  ver- 
Markenden  Einflufs  des  Klassenleluers  und  eine  Verringerung  der 
Fachlehrer  in  Aussicht;  dieses  Ziij  kann  ahei  nicht  lediglich 
(liitch  sorgsame  Anordnung  der  Lehr|^läne  erreicht  werden.  Viel- 
mehr Ist  mit  allem  Nachdruck  dahin  zu  wirken,  dafii  schon  bei 
der  akademischen  Bildung  der  kiinftigen  Lehrer  und  demgemfifs 
durch  die  Lehramtsprüfung  das  mehr  und  mehr  uberwuchernde 
Sy.siem  der  Fachlehrer  allmählich  wieder  zu  Gunsten  der  Klassen- 
lehrer, d.  h.  der  Lehrer  von  wriierer  Cnterricbtsbefilhigung,  zu- 
rückgehe. In  <ler  w i>-en>r}iaflliclien  Fofi-chung  ist  ja  eiiii;hNeilen 
das  Spezialiblenluin  nidil  nhziiweiulen,  olischon  es  auch  hier 
nicht  eben  zum  Heile  der  liefeien  .Menschenbildung  gereicht. 
Im  St  Ii  . liehen  hat  es  notwendig  das  Auseinandei  fallen  des  Lnler- 
richtä,  tlie  Unterbindung  des  Lehrereinllusbes  auf  die  allgemeine 
und  hiermit  auch  auf  die  sittliche  Erziehung  des  jugendlichen 
tieistes,  die  Überanstrengung  des  Zöglings  zur  Folge,  insofern  der 
mit  nur  einem  Fache  betraute  Lehrer  dessen  Ansprüche  einseitig 
geltend  macht  und  einen  Ausgleich  zwischen  verschiedenen  Fächern 
vorzunehmen  gar  nicht  in  der  Lage  ist.  Und  doch  ist  es  nur 
bei  einheitlicher  und  zusammenklingender  Behandlung  des  ge- 
samten Unterrichts  mö^lidi,  den  Zögling  wirklich  bildend  und 
liiunionisch.  also  auch  silllicb  /.u  entwickeln.  Eben  dies  ist  aber 
allein  der  bleibende  und  ewige  Zweck  der  Ei/.iehnng. 

Auch  in  der  Wahl  des  Unten  ichl^slulles  und  in  den  Kat- 
schlägen  über  die  Art  der  sittlichen  Erziehung  durch  ihn  weisen 
die  neuen  l*läne  auf  ilie  Bedingungen  hin,  unter  denen  die  in- 
tellekluelle  und  die  sittliche  Wirkung  des  Unterrichts  einander 
fürdcrn  und  durchdringen  sollen.  Dies  lafst  sich  besonders  aus 
den  Bestimmungen  über  den  Unterricht  in  der  Religion,  im 
Deutschen  und  der  Geschichte  erkennen;  betrefls  des»  letzteren 
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werden  wir  uns  noch  eioeo  Vorbehalt  gestalten  luuääen.  Es  wird 
aber  in  diesen  Fidiem  ausdrftcklicb  oder  mittelbar  gefordert,  dab 
der  lohalt  des  Religionsunterrichts  zo  bleibendem  und  fracht- 
barem Besitz  in  Kopf  und  Herz  des  Zöglings  eingehe,  dafs  also 
aus  der  Kirchengeschichte  und  auch  aus  der  Glaubenslehre  alles 
fortfalle,  was  vergänglich  war  und  die  Festigung  des  Willens,  die 
Hinwendung  dos  Herzens  zu  Gotl,  die  Treue  gegen  die  Kirche 
nicht  zu  fördern  vermag,  dafs  im  doiitsrijpii  rnlenichl  die  v;Hrr- 
ländischen  und  sittlichen  Klünge  vortöiien,  womit  die  immer  noch 
vorkommenden  Aufsatzthemen  alistrakler  oder  ästhetisch  über- 
spannter Art  beseitigt  werden  (l.ehrpl.  S.  18),  dafs  im  (leschichts- 
Unterricht  das  Vaterland  und  die  neuere  Entwickelung  in  den 
Vordergrund  treten,  wohlbemerkl  indes,  dafs  auch  die  neuere 
Geschichte  ohne  Kunde  der  Vergangenheit  anrerstftDdlich  bleibt, 
and  dafs  dem  mifslungenen  Versuche,  die  Geschichte  auf  den 
Kopf  zu  stellen,  nicht  einmal  die  Ehre  der  ErwShnung  widerfahrt. 
Wenn  die  philosophische  Propädeutik  nur  so  nebenbei  genannt 
wird,  so  ist  ja  zuzugeben,  dafs  es  leichter  ist,  sie  unzweckmifsig 
als  fruchtbar  zu  behandeln.  Ks  ist  aber  dringend  zu  wünschen, 
dafs  der  Lehrer  des  Dculsclien,  der  Krklärer  des  Piaton  für  sich 
wenigstens  eine  klare,  ^esehichllich  begründete,  kritisch  geschärfte 
Lildung  in  der  Philosophie  besiize,  und  auch  dazu  mufs  die  noch 
ausstehende  Ordnung  der  Lehranilsprüfun^  mitwirken. 

In  dieser  Weise  mag  und  kann  auch  der  Schüler  mehr  für 
die  Aufgaben  des  Lebens  und  der  Gegenwart  ausgestattet  werden, 
während  eine  eingehende  Belehrung  Aber  ihre  Schäden  und  Be- 
dflrfnisse  weder  heilsam  noch  möglich  wäre.  National&konomiscfae 
Lehren  und  ausdrQckliche  Widerle^iung  des  sozialdemokratischen 
Wahnsinns  gehören  nicht  vor  das  Ohr  des  Jünglings,  abgesehen 
von  der  Schwierigkeit,  luides  in  feststellenden  und  fafslichen 
Grundsätzen  vorzutragen  (Lehrpl.  S.  42).  Rs  bedarf  dessen  auch 
nicht:  verum  index  siii  el  falsi.  Wenn  also  der  Schüler  zur  Treue 
t^ej^en  Gott,  Köni^  und  Vaterland  erzogen  und  auf  die  ebenso  er- 
hebenden wie  belehrenden  Vorbilder  der  Geschichte  alter  und 
neuer  Zeit  hingewiesen  wird,  so  hat  er  hieran  den  Schulz  gegen 
die  yerbrecberischen  Tborheilen,  mit  denen  ein  begehrliches  Ge- 
schlecht den  Staat  zu  untergraben,  die  Menschheit  zu  vergiften 
trachtet.  Aber  auch  in  dieser  Hinsicht  wird  die  Zosammenordnung 
der  Schüler  nach  gleichartigen  Bildungszwecken,  mit  anderen  Worten 
die  neue  Abgrenzung  fler  Sdiulgattungen,  namentlich  die  Abzweigung 
iateinioscr  Bürgerschulen  ganz  sicher  wohllbätig  wirken. 

Soviel  über  den  Zweck  und  den  inneren  Zusammenhang  der 
neuen  Lehrpläne:  es  fragt  sich,  welibe  in  ihnen  nicht  vorge- 
srliriebenen  und  überhaupt  ge;«et/]ieh  nicht  vorschreibbaren  Mitte! 
der  Lehrer  zur  Erfüllung  dieses  Zs\e(  kes  mitbringen  und  an>Neii- 
den  soll,  und  Iii«  r  tritt  eben  die  Pädagogik,  die  Wissenschaft  und 
Kunst  der  Erziehung  an  die  Stelle  des  Gesetzes.  Vor  allen  Dingen 
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soll  der  Lehrer  auch  unter  den  veränderten  Bedingungen  das  un- 
Terrückbare  Ziel  aller  Erziehung,  die  Bildung  des  jugendlichen 
r.eistes  zur  harmonischen  Kraftenlwickelung,  zum  freien  uml  doch 
in  sich  gesanimelieu.  in  sich  ausgi'glichpnen  Spiel  seiner  Thätig- 
keitsformen,  zur  idealen  Auflassung  der  Wcitz wecke  siels  im  Auge 
behalten.    Dies  ist  deutsche  Denkweise  und  deutsches  Eigentum: 
nicht  äufsere  Absichten,  nicht  Zurichtung  für  bestimmten  Dienst, 
Dicht  Erwägung  des  besonders  NQlslicben  ond  BrauchbareD,  son- 
dern die  &ilwickelung  der  gottTerliehenen  Gaben  lum  einheit- 
Hcben,  gottibnlicben  Klde,  sa  ihrer  kraftvollen  und  alleseit  be- 
reiten Verwendung  fÖr  die  sittlichen  Leliensaufgahen  ist  und  soll 
bleiben  die  Grundlage  und  das  oberste  Ziel  aller  Schulthitigkeit, 
kurz  die  Idee  der  deutschen  Erziehung^kunst.    Ist  dem  so,  so 
wird  auch  darüber  kein  Zweifel  sein,  und   die      ti*«  Ordnung 
verfolgt  erkennbar  donselhfii  Weg,  dafs  der  Unten icLt  und  alle 
»eine  (ilieder  für  dieses  Ziel  zubereitet  und  einheitlich  zusamnieii- 
gefafst,  dafs  auch  die  einzelnen  Unlerrirlitszweige  in  sich  ein- 
beiliidi  und  zu  gegenseitiger  Förderung  veibutiden  und  verschmolzen 
werden  müssen.   Nicht  also  soll  der  analytische  und  der  synihe« 
tische  Teil  des  mathematischen  Scholunterrichts  auseinander  Hillen, 
als  ob  sie  einander  nichls  angingen  und  ganz  verschiedene  Lehren 
verkündigten,  sondern  wo  und  wie  es  geht,  soll  den  Schillern 
klar  werden,  dals  dieselben  mathematischen  Wahrheiten  sich  in 
arithmetischer  wie  in  geometrischer  Form  und  Anschauung  wieder- 
holen. Nicht  hier  die  grammatisch-stilistische  Seite  des  altsprach- 
lichen Unterrichts   und   dort   die  Erklärung   und  dor  Inhalt  der 
Schriftsteller;  jenes  tötet  ab,  dieses  erdrückt,  keines  von  beiden 
bildet  in  der  Vereinzelung  harmonisch.    Sondern   in   und  mit 
einander  sollen  die  Sprache  mit  ihren  Mitteln  und  der  Inhali  der 
Schrift  aufgefafst  und  an  einander  verstanden  werden:  dies  ist  in 
Wahrheit,  was  man  sonst  mit  einem  schiefen  Ausdruck  Konzen- 
tration genannt  hat,  Ineinsbildung  und  Gesamtwirkung  der  ver- 
schiedenen Bestandteile  und  Mltlel  des  Unterrichts.   Ist  doch  der 
Geist  selbst  ein  einheitliches  Gebilde;  so  sollte  man  auch  seine 
einzelnen  Kräfte  und  Thätigkeitsformen  immer  nur  im  Hinblick 
auf  den  Gesamtorganismus  erziehen  und  beleben,  andernfalls  man 
nur  virtuose  Fertigkeiten  in  einzelnen  Fächern  schaffen  wird, 
Athleten  statt  schöner  und  ebenraäfsiger  r.estalten. 

Diese  hohe  und  schwere  Aufgabe  kann  alxT  nur  durch  be- 
ständige Übung  der  geisti^'en  Kraft,  durch  sleiif^o  Denkarbeit, 
durch  die  Durchdringung  und  Sättigung  des  Einzelunterrichts  mit 
der  allgemeinen  Idee  der  Geisteserziehung  gelöst  werden.  Ist  in 
diesem  Satse  zusammengefafst,  was  die  Schüler  und  den  Lehrer 
angebt,  so  folgt,  wenn  es  sich  nicht  ohnebin  von  selbst  verstände, 
Aih  alles  auf  Gemeinschaft  der  Arbeit  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  ankommt,  dafs  also  der  Lehrer  mit  den  Schfilern  geistig 
und  sittlich  leben  soll,  worauf  wiederum  ohne  besondere  An« 
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Strengung  folgt,  dafs  der  Schüler  sich  in  dem  Lehrer  gefördert 
und  bebatet  sieht  Ich  weifs  wohl,  dafs  leh  hiermit  ein  ideaks 
Ziel  hinstelle  und  mich  ideal  ausdrucke;  aber  wo  wäre  ein  mensch- 
liches Thun  von  bleibendem  Werte,  von  innerer  Befriedigung, 

welches  sich  nicht  auf  die  höcbstoii  und  ewigen,  d.  h.  auf  ideale 
Ziele  richtete !  Die  Entlastung  des  Schülers  hesteht  also  nicht 
v\s\i\  Ipcli^'lich  in  der  Minderun}^  dpr  fiufseren  Arbeit,  nicht  ledig» 
licli  in  dem  Linräumen  gröfserer  Arheilsfreiheit  —  aus  Müfsig- 
}jang  ist  noch  nie  Gnies  gekommen  — ,  sondern  in  seiner  llin- 
leilimg  zur  Kigenllialigkeit  und  Ki*;ei)zucht,  da  nacli  des  grofsen 
Dichters  Wort  die  Selbslbczwingung,  d.  h.  freies  Bemessen  und 
Beherrschen  des  eigenen  Geisteslebens,  das  wahre  Eigentam  des 
sittlichen  Menschen  ist. 

Alles  dieses  ist  nicht  neu;  nur  die  Anwendung  dieser  Grund- 
sStxe  im  einzelnen  erfordert  einigermafüen  verinderte  Anordnun- 
gen, durch  welche  aber  die  Grundsätz«'  weder  an  sich  noch  in 
ihrem  Zusammenhange  umgestaltet,  sondern  nur  anders  gerichtet 
und  abgemessen,  im  Grunde  nur  kräftig- r  belebt  und  /u  gegen- 
seitiger Befruchtung  zusammengefügt  meiden.')  Welches  diese 
veränderte  Bichtung  und  Stellung  sei,  und  zu  welchen  besonderen 
Mitteln  sie  veranlasse,  das  läfst  sich  im  allgemeinen  leicht  an- 
geben. Dieses  allgemein  zu  sagen  wird  aber  richtiger  sein,  als 
ganz  bestimmte  Regeln  vorzuschreiben,  welche  der  kundige  und 
an  seine  Aufgabe  hingegebene  Lehrer  eher  nach  seiner  Eigenart 
und  in  unentbehrlicher  Freiheit  8elb>t  erzeugen  und  zur  Verwendung 
bringen  wird.  Im  Unterricht  soll  also  das  Äufserliche,  Mecha- 
nische, Vergefsliche  verringert  wenlen  ;  dies  ist  ein  sehr  einfacher 
(•rundsatz,  weicher  gleirbuobl  im  Hinblick  auT  das  ganze  Thätig- 
keitsgebiet  verstanjien  sein  will.  Wie  es  möglich  ist,  einzelne 
körperliche  Organe  duK  b  stelige  und  einseilige  Cbungcn  vor  den 
anderen  zu  besonderer  Stärke,  aber  auf  Kosten  des  körperlicbeo 
Ebenmafses  und  schliebtich  auch  der  Gesundheit  zu  entwickeln, 
so  ist  genau  dieselbe  Möglichkeit  auch  fQr  den  geistigen  Orga- 
nismus gegeben;  und  wie  jene  Art  der  Kraft  Vermehrung  leichter 
ist  als  die  gesamte  und  gleichscbwingende  Eniwickelung  des 
Körpers,  so  ist  es  auch  viel  leichter,  einzelne  geistige  Fertigkeiten 
auszubilden  als  den  Geist  als  eine  Ieb<'ndige  Einheit  zu  erziehen. 
Jener  Kinseiliiikeii  vetTfdlt  man  /.umei>i  durcb  starke  Belastung 
und  Cbuug  des  Gtnlaciilnisses,  und  liierzu  wird  im  Unterricht  nicht 
seilen  gegrilh'n,  weil  es  das  bequemste  Mittel  ist,  um  anscheinend 
rasch  zum  Ziele  zu  kommen.  Indes  was  nur  auswendig  gelernt 
wird  (der  deutsche  Ausdruck  ist  ganz  bezeichnend,  das  franzö* 

1)  Sovkcit  tturch  die  oeoea  Lehrpläne  belangreiche  Andcruugeo  des 
riit<*rrirlits\ ptT.'ihrcns  b('diii|;t  Mei  den,  hoffe  it  Ii  diese  der  fiiiifleii  Auflajse 
uiciiier  LrzicbuQg»-  uud  L'nterrieht>>lelire  lür  (> ytiiiiaitieii  und  Healscbalru 
io  einer  sweiteo  bald  eräcbeineudcn  Ausgabe  ciafdgen  zu  kSooee;  tu  «iaer 
Umgettaitttog  der  iIIgeBeioca  GroodsMUe  ui  kein  AalaCi. 
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sis^che  apprendre  par  coeur  besagt  eigentlich  das  Gpg<»nitMl),  das 
bleibt  auch  äufserlich,  und  dieser  Äufserlichkeit  darf  fortan  im 
Unterrichl  noch  weniger  Zeit  und  Anstrengung  vergönnt  werden 
aU  bisher.  Nicht  dafs  die  Obuog  des  Gedächtnisses  zu  unter- 
lassen sei;  aber  was  gelerut  wird«  und  dessen  ist  nicht  wenig, 
das  soll  in  dem  lebendigen  Geist  seine  bleibende  Stätte  linden, 
und  eben  hierzu  ist  nötig,  dafs  der  Lehrstoff  als  ein  lebendiger 
oder«  was  ziemlich  dasselbe  ist,  als  ein  einheitlicher  aufgefafst  werde. 

üm  dies  iiochnials  aut  den  altsprachliciien  rnterrirht  anzu- 
wenden, so  >i  lilolb  >ich  die  früher  von  di-m  verdi^-nteii  M.  Seyllert 
mit  ISachdruck  und  Gcschiik  verli  eti  ne  slilisliscli-rhetorische  Seile 
des  lateinischen  tnlerrichts  zu  sehr  von  der  ebensu  begründeten 
Aufgabe  ab,  den  Inhalt  des  Schriftwerks  als  ein  ganses  and  im 
ZusamnienhaDge  mit  der  damaligen  Geisteswelt  zu  begreifen; 
jetzt  droht  die  Gefahr  von  der  entgegengesetzten  Seite.  Warum 
denn  nicht  beide  Gefahren  vermeiden,  indem  man  beide  ohnehin 
untrennbare  Seiten  desselben  (H-genstandes  in  einander  schmilzt? 
l'inn  dafs  lediglich  der  Inhalt  der  ;ilten  Schriftwerke  im  Tnler- 
rieht  erläutert  und  übermittelt  wridcii  solle,  wie  wohl  von  blöd- 
^icbtigen  und  ^redaukenarmen  Schulreformern  laut  genug  gefordert 
wird,  ist  falsch,  im  Grunde  auch  unmöglich,  weil  dieser  Inhalt 
ohne  Verständnis  der  Sprache  und  ihrer  Mittel  nicht  empfunden 
wid  noch  weniger  angeeignet  werden  kann.  Es  darf  dieserhalh 
nochmals  auf  den  schon  angeführten  Grundsatz  der  LehrpUne 
(Erläut.  S.  72)  Bezug  genommen  werden.  Also  auch  die  Sprache 
soll  als  ein  sich  fortbildendes,  dem  allgemeinen  Zwecke  sich  an- 
schmiegendes, mit  ihm  wachsendes,  aber  auch  auf  ihn  wirkendes 
lebendiges  Wesen  angeschaut  und  aulgewiesen  werden:  wie  kann 
ich  den  Prolagoras  erklären,  ohne  die  unvergleichliche  Mimik 
•Ifcutlich  zu  machen,  welche  ^iLll  in  der  Sprache  der  ein- 
zelnen Lnlerredner  ausprägt!  Gerade  hieraus  erhellt  aber,  was 
vorher  gemeint  ist:  die  abstrakte  Grammatik  auswendig  lernen 
und  einöben  zu  lassen,  wörde  ebenso  verkehrt  und  tot  sein,  als 
lediglich  auf  den  gedanklichen  oder  geschichtlichen  Inhalt  des 
Schriftwerks  zu  sehen,  was,  wie  schon  bemerkt,  ohne  Betrachtung 
der  Sprache  nicht  einmal  ausführbar  ist.  Soweit  es  aber  an- 
ginge, könnten  wir  uns  freilich  auf  Übersetzungen  zurückziehen, 
wie  es  alle  thun  miissen,  denen  die  unvergleichlichen  Gebilde  der 
alten  Sprachen  aufzulassen  nicht  vergönnt  ist. 

Es  ist  aber  nicht  so  leicht,  eine  vei  sländnisvolle  An>cliaiiung 
der  Sprache  zu  erlangen;  die  lüiäuteiungeii  des  Lehrers  reichen 
hierzu  nicht  aus,  sondern  Ausbildung  des  Sprachsinns  ist  dazu 
unentbehriich,  und  diese  ist  wiederum  nicht  ohne  reichliche  Obung, 
d.  h.  nicht  ohne  ausgedehntes  und  zusammengefaßtes  Lesen  zu 
erwerben.  Auch  nicht  ohne  WiederTerwendung  des  mit  Ver- 
ständnis aufgenommenen  SprachstofTs:  wenn  die  neuen  Lehrpläne 
mit  vollem  Recht  auf  die  Übung  im  Rückübersetzen  einen  he« 
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sonderen  Wert  legen,  so  ist  auch  eine  freiere  Verwendung  tios 
angeeigneten  Sprachschatzes  nicht  zu  entbehren.  Der  lateinische 
Aubats  in  seiner  bisherigen  Gestalt  ist  beseiütgt;  daCs  der  Schüler 
den  Inhalt  des  gelesenen  Scbriftwerks,  sei  es  in  fortlaufender  Folge 
oder  nach  besonderen  Gesichtspunkten  geordnet,  in  lateinischer 
Sprache  schriftlich  und  warum  nicht  gelegentlich  auch  mündlich  wie- 
dergehe, ist  nirgends  verboten  und  kann  niirh  schon  um  des  inhalt- 
lichen Verständnisses  willen  ohne  unerträgliche  und  gerade  den  streb- 
samen Lehrer  lähmende  Einschnürung  der  Methode  nicht  verboten 
werden.  Überniäfsig  ist  der  schädliche  EinOufs  heklairt,  den  die 
lateinischen  Stilübungen  auf  den  deutschen  Ausdruck  geül)t  hallen; 
dafs  sie  ihm  vielfach  zur  Klarheit,  Schürfe,  Geschmeidigkeit  verholfen 
haben,  ist  nicht  erkannt  oder  bald  vergessen.') 

Wenn  aber  die  starke,  allerdings  recht  bedenkliche  Bescbrin- 
knng  der  Stundeniahl  fflr  den  altsprachlichen  Schulunterricht  das 
Viellesen  in  der  Klasae  erschwert,  wiewohl  auch  hier  durch  ge- 
sammeltes Übersetzen  sich  weit  mehr  als  bisher  erreichen  läfst, 
was  bleibt,  als  die  freie  Zeit  des  Schülers  nicht  allein  für  die 
löblirlien  Spaziergänge  in  frisrIiiT  Luft,  noch  weniger  natürlich 
füi-  den  .Müisiggang,  sondern  aucli  für  das  Privatstudium  in  An- 
s|)ruch  zu  nehmen?  Seine  Wichtigkeit,  ja  Notwendigkeit  ver- 
kennen auch  die  neuen  Lehrpläne  nicht,  weder  für  das  Deutsche 
noch  für  das  Lateinische,  obschon  sie  hier  etwas  einseitig  Livius 
in  den  Vordergrund  stellen;  es  gilt  aber  dieses  zu  allen  Zeiten 
besonders  fHichtreiche  Mittel  (man  denke  an  seinen  Brauch  nnd 
seine  Ergebnisse  auf  den  Fürstenschnlenl)  noch  mehr  zu  beleben. 

Ich  möchte  nicht  ausdrücklich  sagen,  was  einsichtige  Lehrer 
ohnehin  wissen  und  jedesfalls  jeder  von  ihnen  nach  seiner  und 
seines  Schülers  Eigenart  in  besonderer  Weise  einrichten  wird. 
Denn  Gleichförmigkeil,  die  überhaupt  der  Erziehung  zu  geisliiror 
und  siltlicber  Freiheit  widerstrebt,  ist  hier  am  wenigsten  an^'e- 
bracht  und  würde  gerade  das  vernichten,  was  die  beste  Fruclit 
des  Privatstudiums  sein  soll:  die  Freude  an  der  Arbeit  und  die 
Wahl  des  eigenen  Weges.  Also  lasse  der  Lehrer  seine  Scfafiler 
gewähren,  wenn  sie  nur  nicht  xn  schlechthin  Verkehrtem  greifen, 
ivas  doch  nur  die  Ausnahme  ist,  und  begnüge  er  sich  mit  hel- 
fender Aufklärung  1  Die  Frucht  der  frei  gewählten  Arbeit  wird 
um  so  reifer,  süfser  und  auch  reicher  ausfallen  und  das  Verhält- 
nis zwischen  Scbfder  und  Lehrer  wird  um  so  freier  und  zugleich 
inniger  ^ve^(ien,  jf^  w^ni^er  dieser  belieblt  und  jener  zu  ge- 
horchen h.it  Denn  auch  in  Verwendung  dieses  Bilduugsniitlels 
gilt,  dafs  der  Lehrer  mit  dem  Schüler,  ja  mit  der  Klasse  leben 

^)  Gans  riehlig  Lndw.  Legtttder  ia  den  Prevft.  Jtbrb.  Bd.  69 

S.  7"f_>:  ,.M.in  entpcRnct  un-,  (tio  latcinisrl;rn  SptMrhiilionprn  hütfrn  den 
deutschen  Stil  ver<iorb«Mi vieluicbr  haben  sie  dcu  deutschen  Slil  gei»cb.itffu. 
Oboe  die  etreoge  lateioiscbe  Schaluug  würden  wir  eioeo  lugiscb  korrekten 
Dsd  durebsiebtigeD  Sstsbi«  überbaopt  nieht  erworben  beben.** 
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wird,  und  keineswegs  unerhört  ist,  dafs  gerade  aus  dem 
Privalstudium  ein  gemeinsamer  Klassengeisl  empor^vaclist,  dessen 
sililicli)  Wirkung  durcb  keine  noch  so  sorgsame  Aufsicht  ersetzt 
werden  kann. 

Die  Erweckung  wissenscIiaHliriien  Sinnes  unter  den  Zöglingen 
lier  oberen  Klassen  pllegte  Irüher  als  das  schönste  Unlerrichls- 
ergebnifi  gepriesen  lu  werden;  was  hier  empfohlen  und  gelobt 
wird,  widerspricht  dem  nicht,  es  fOgt  nur  das  Moment  der  Frei- 
heit und  hiermit  eine  ethuche  Zuthat  von  höchstem  Werte  hinzu. 
£i  ist  bekannt,  daC»  in  der  Dezemberversammlung  kein  Wunsch 
einmütiger  verlautete,  als  dafs  den  ein z «  Inen  Anstalten  die  strenge 
Gebundenheit  an  gleichförmige  Vorsclirit'ten  mindestens  soweit  er- 
spart werden  möchte,  als  sich  mit  der  Erreichung  des  allgemeinen 
L'nierrichlszieles  vereinbaren  lasse.  IHe  neue  Ordnung  wird  die 
hiermit  verträgliche  Freiheit  um  so  lieber  gestalten,  da  sie  mehr- 
fach ablehnt,  schlechthin  ausschliefsende  Vorschriften  zu  geben 
und  nur  bestimmte  Leistungen  für  den  Abschlurs  des  Schullebens 
fordert,  auch  fordern  mufs.  Beruhigend  ist,  was  hierüber  in 
§  12  Nr.  3  a  S.  13  der  Prflfangsordnungen  ron  jedem  Gymnasial- 
Abiturienten  unbedingt  verlangt  wird:  ungenflgende  Gesamt- 
leistungen (im  Unterschiede  von  einielnen  Prüfungsarbeiten)  im 
Deutschen  oder  in  den  beiden  alten  Sprachen  liliefscn  das 
Zeugnis  der  Reife  aus.  Hiermit  ist  ein  notwendiges  Mafs  nicht 
nur  des  Wissens  und  der  Fertigkeit,  sondern  auch  der  aligemeinen 
Bildung  festgestellt. 

Von  dieser  Erwägung  aus  knnn  iiuin  uber  einzelne  Bedenken, 
zu  denen  die  neue  llnlerriclilsordnung  Anlafs  giebt,  leichter  hin- 
•Aegschen.  Es  kaim  niifsverslanden  werden,  wenn  S.  23  die  Be- 
schwerung des  lateinischen  Unterrichts  mit  besonderen  Feinheiten 
der  Aussprache  widerraten  wird;  geradem  Falsches,  t.  B.  das 
allsu  hSußg  gehi^rte  lOnMi  darf  doch  nicht  geduldet  werden. 
Hie  frans<Vsische  Syntax  IfiTst  sich  im  Gegensats  zu  S.  37  auch 
nach  den  SatzverhÜltnissen  statt  nach  den  Redeteilen  ordnen,  und 
wenn  S.  47  nur  arithmetische  Übungsaufgaben  erwöhnt  werden, 
so  wird  es  auch  an  den  sehr  bildenden  geometrischen  nicht 
fehlen  dürfen,  so  nahe  der  Einwand  liegt,  dafs  ihre  Lösung  vi»-! 
Zeit  verzelire.  Dem  kann  leicht  durch  das  Zusammenarbeiten 
von  Lehrer  und  Scliüit'rn  in  der  Klasse  hegegnet  werden.  Üher 
die  Wahl  des  französischen  (  bersetzungsstoffes  wären  nähere  An- 
deutungen namentlich  betreffs  der  Erzeugnisse  der  neueren  Zeit, 
eine  Warnung  gegen  das  Zweideutige,  ein  Hinweis  auf  die  besseren 
Werke,  a.  B.  auf  Prosper  Merlm^e  und  andere  erwünscht  gewesen. 
Für  die  Obersekunda  der  Gymnasien  sind  die  sprachlich  muster- 
giiliigen,  aber  langweiligen  Memorabilien  Xenophons  bestimmt; 
Lysias  wird  anziehender  und  lehrreicher  sein.  Am  bedenk- 
lichsten ist  die  Beschränkung  des  Unterrichts  in  der  alten  Ge- 
schichte.  Die  Allen  waren  nicht  bessere  Menschen  als  unsere 
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Zeitgenossen,  kauiu  giOfsere;  aber  die  ethischen  Typen  im  Guten 
und  im  BOsen  treten  unter  ihnen  in  einer  Klarheit,  Scharfe,  Ver- 
ständlichkeit auf,  welche  für  die  Erweelciing  des  sittlichen  Gefühls 
den  höchsten  Wert  hat  und  sich  auch  bei  den  gröfsten  Helden, 

den  hestfMi  Männern  der  Neuzeit  uutcr  unseran  vielyerschlungeneu 
und  unilurrhsichligen  Verhälliiissen  durch  keine  Lehrgabe  her- 
stellen irif.st.  Uie  Verwendung  jener  Mu:»ter  zur  (Belebung  des 
vaterliinilisclien  Sinnes  vollzieht  die  Jugend  fichuo  selbst  und  ohne 
hesoiMiet*'  .Mühe. 

luilcs  dii'S  sind  tiiizelh»'ilen ;  im  ganzen  darf  die  neue  linler- 
riclitsurdnung  als  ein  vorsichtiger  Lxtrakl  aus  den  bisherigen  pä' 
dagogischen  Erfahrungen  gellen;  es  kommt  eben  darauf  an,  sie 
mit  Sinn  und  gutem  Willen  durchsufabren,  und  hieran  wird  es 
ja  unserer  Lehrerwelt  nicht  fehlen,  welcher  das  Zeugnis  der  Liebe 
zur  Jugend,  der  Hingabe  an  ihren  Beruf,  der  idealen  Erfassung 
ihrer  Aufgabe  sicher  zulxomnil.  Wenn  bei  dies»'r  IJnigestnItung 
der  Lehrplilne  l'reufseu  kfihiu-r  vorgegangen  ist  als  z.U.  das  be- 
nachbarte Sachsen,  welches  das  Bewjdirle  vorsichtig  festgehalten 
bat,  so  mag  dies  unt*T  gewiegten  Scbulniännern  einiges  Kopf- 
schütleln  erregen.  Die  preufsische  L  nterrichtsverwaltung  wird 
eben  auf  den  Eifer  und  das  Geschick  iiirer  Lehrer  gerechnet 
haben,  und  sollte  sich  einiges  als  nicht  probehalttg,  hier  und  da 
die  Aufgabe  als  zu  schwierig  erweisen,  so  lehrt  die  Geschichte 
unserer  Schulgesetzgebung  seit  mehr  denn  hundert  Jahren,  dafs 
gegründeten  und  klar  begrenzten  Vorstellungen  die  Abhülfe  nicht 
leicht  versagt  wird. 

Wie  werden  sich  die  Schüler  unter  der  neuen  Ordnung  be- 
lindon?  D.is  ist  die  Ifaiiptfr.ige ;  aber  ebenso  wichtig  ist,  wie 
wndt'n  rlio  Dniversiläten  mit  ihr  fahren,  die  leider  allzulange 
und  allzuvurnehni  geschwiegen  haben,  obschon  sie  des  tua  res 
agitur  hätten  gedenken  sollen?  Hierauf  wird  die  Zukunft  ant- 
worten, klar  und  befriedigend,  wenn  der  Deutsche  seine  wissen- 
schaftlichen  und  sittlichen  Ideale  in  Ehren  hält  Man  sollte  hier- 
Aber  fast  besorgt  werden  bei  dem  Schmutz,  den  die  fälschlich 
sogenannte  deutsche  Dichtung  der  jöngsten  Tage  den  Erben  von 
Schiller  und  (locthe  aufzutischen  wagt,  und  sicher  ist  es  notwendig, 
das  l  rtf'il  drr  Jugend  an  den  klarm  und  innerbch  einheitlichen 
Gebilden  der  nltm  Geisteswell  zu  entwickeln  und  zu  schärfen. 
Dafs  die  neue  Ordnung  dieses  Ziel  mit  allem  Nachdruck  verfolgt 
wissen  will,  i^l  un/.weifcllialt;  helfen  \\\r  hierzu  nach  Kriiflcn  und 
vertrauen  wir  auf  den  ewigen,  unerschöpflichen,  stets  wachsenden 
Bildongsgehalt  aller  echten  Geistesschöpfungcn,  insbesondere  aus 
dem  klassischen  Altertum,  und  auf  den  Sinn  unserer  Jugend, 
welcher  immer  noch  das  Einfache  und  Ideale  mehr  zusagt  als 
das  Verzwickte,  Berechnete,  AUtSgliche! 

Balle  a.  S.  W.  Schräder. 
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Im  Gymnasium  al<  oiiiciii  der  lebendigen  Organe  im  ganzen 
byslume  des  riiterrichlswesens  liegt  ohne  Zweilel  der  mächtigsle 
Nerv  desselben,  und  seine  Funklion  in  ^lie^em  Systeme  ist  un- 
veränderlich. Denn  vergcblicii  natürlich  aspirieren  diejenigen  auf 
die  Zakuoft,  welche  meinen,  dafs  die  Zeit  bald  anbrechen  werde, 
in  der  wahrhafte  Geistesbildung,  auf  welcher  ja  doch  die  wahre 
Volkswohlfahrt  beruht«  all^n  durch  Zeitungsfeuilletone,  popuUre 
Schriften,  öffenlliche  Vorlesungen,  unentgeltliche  Ausstellungen  oder 
irgend  welche  ^^issen^(haftlicben  Stationen  direkt  erreiciihar  sein 
würde,  ohne  dafs  der  Geist  gerade  durch  den  («ymnasialunterricht 
zum  Aufnehmen  und  weiteren  telbsländigen  Vei  ju  beilen  wissen - 
schnfilicher  Kenntnisse  vorbereitet  wäre.  Im  Ge^'enleil,  nur  die 
tleujenle  der  auf  die  Ideenwelt  gerichteten  Bildung  und  fjerade  in 
dem  Mdise,  wie  sie  durch  den  Gymnasialuntei  riebt  dem  Geiste  zu- 
geführt werden,  sind  imstande,  in  dem  betreffenden  Volke  den  gei- 
stigen Boden  vorzubereiten,  auf  dem  fOr  dasselbe  wahr«  Wissen- 
schaft erwachsen  kann.  Aber  eben  diese  Elemente  der  Bildung, 
dieses  Grundkapital  all  unseres  geisti<;en  Fortschrittes,  das  uns  von 
unseren  Vorfahren  vermacht  ist,  diesen  Kredit  der  Weltgeschichte, 
lier  die  Völker  verbindet,  schätzt  man  jetzt  immei-  weniger. 

Als  Ausdruck  dieser  Lage  der  Dinge  müssen  die  verx  hieden- 
arligeii  Kxjierimentc,  \n eiche  man  schon  seit  gf-raunier  Zeit  mit 
den  Gjmnav>ien  macht,  angesehen  werden.  Haid  schiebl  man  ein 
beliebiges  Unterrichtsfach  in  das  Gymnasialprogramin  ein,  bald 
entfernt  man  eins,  bald  erhöht  man  die  Zahl  der  Unlcrricbls- 
stunden,  bald  vermindert  man  sie,  je  nachdem  man  die  Bedeutung 
dieses  oder  jenes  Lehrgegenstandes  für  jenes  Gesuchte,  das  man 
Bildung  nennt,  besonders  horh  oder  weniger  buch  anschlägt  Einen 
»ulchen  Spielball  des  veränderlichen  Geschmackes  geben  meist 
die  alten  Sprachen  und  die  Muttersprache  ab;  der  Geschmack 
ändert  sich  jedoch  auch  in  H»  zii'j  auf  die  anderen  Unlerriclits- 
fäclier,  den  Zeichen-  und  Turnunien  iclit  mit  einges(lilos.>eu.  Von 
dem&eibcn  Gesichtspunkte  aus  werden  au(h  grolVe  Veränderungen 
vorgenommen  in  Bezug  auf  den  UuterrichUsslolI  der  belrellendeu 
Lebrgegeastdnde.  Es  scheint  z.  B.,  dafs  die  Bildung,  die  man  im 
Auge  bat,  ein«  eigentlich  formale  sei,  —  man  legt  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Grammatik  und  Stilistik;  es  scheint,  diese  Bil- 
ilung  dürfe  nicht  inhaltslos  sein,  —  man  legt  das  Hauptgewicht 
auf  die  Lektüre  der  Litteraturcrzeugnisse  und  iäCst  die  Grammatik 
Dor  als  Milte!  xum  Zweck  der  Lektüre  betreiben;  es  scheint  wei- 


Digitized  by  Google 


544 


Zum  Schutz  des  Gyuoasiuius 


ter,  (iic  G}iuDasialbildung  besiehe  iu  gescbiclillicher  KenDtnis,  be- 
sonders aber  in  der  Bekanntschaft  mit  den  Geschicken  des  eigenen 
Volkes,  —  man  sucht  audi  den  Unterricht  an  der  höheren  Schule 
so  zu  organisieren,  da&  er  das  geschichtliche  und  oaiionale  Selbste 
hewufstsein  der  Knaben  wecke.  In  der  jängsten  Zeit  ist  es  be- 
kanntlich dahin  gekommen,  dafs  man  zur  Cntwickeiung  dieses 
Selhslbowufstseins  in  den  Schülern  res  geslas  nicht  von  ihren 
Anfängen,  sondern  vom  Ende,  d.  h.  vom  heutigen  Tage  ab  datie- 
tierend,  unterriciiten  beifst. 

Unstreitig  ist  die  geistige  Hildung,  wie  auch  unsere  mensch- 
liche WuLlfahil  überhaupt,  immer  in  einer  gewissen  Bewegung 
begriflen,  d.  h.  gleich  allen  Obrigen  Erscheinungsformen  der 
menschlichen  Wohlfahrt  ist  auch  die  geistige  Bildung  einer  histo- 
rischen Entwkkelung  unterworfen.  Es  ist  also  nalfiriich,  daDs  aie 
dahin  neigt,  sich  aus  Elementen  des  Wissens  susammentusetzen, 
die  den  jeweiligen  Beiiurinissen  n:i(  h  Bildung  entsprechen.  Selbst 
die  B«'S(li;lftigung  mit  den  Wissenschaften  hat  gleich  allen  anderen 
Arten  menschlicher  Thäligkeit  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene 
soziale  Bedeutung.  So  wurden  z.  H.  vor  einigen  liiuidert  Jahren 
die  Beschiiftigungen  mit  den  Wissenschallen  bisweilen  sogar  als  ein 
nÜQt{)yüv  unter  den  anderen  Arten  menschhcher  Thatigkeii  aD> 
gesehen.  Wenigstens  schlössen  sieh  die  Interessen  des  Lebens  und  der 
Wissenschaft  einander  gegenöber  ?iel  mehr  ab,  als  das  jetzt  der  Fall 
ist,  so  dafs  ein  Mensch,  der  sich  der  Wissenschaft  gewidmet  hatte, 
mit  Ausnahme  vielleicht  der  Mediziner,  sich  gewöhnlich  sogar  seibat 
dem  Leben  fremd  fühlte.  Ein  Gelehrter  in  der  Gesellschaft  — 
das  schien  ein  Mensch  aus  einer  andern  Welt.  Wie  ihn  selbst 
hier  alles  gleichsam  in  Staunen  setzte,  so  war  auch  er  seiner- 
seits ein  Gegenstand  des  Staunens.  Jetzt  liegt  die  Sache  anders. 
Wissenschaft  und  wissenschaftliche  Bildung  stehen  im  Begrill,  sich 
als  festes  Glied  in  die  Kelle  der  Elemeuie  des  sozialen  Lebens 
einzufügen,  und  das  Lernen  überhaupt  wird  jetzt  mehr  und  mehr 
für  das  Leben  unentbehrlich.  Daher  ist  eine  gewisse  Evolution 
im  Bestände  und  Gange  des  Unterrichts  eine  notwendige  und  gani 
normale  Erscheinung. 

Aber  das  Unterrichtswesen  mit  den  jeweiligen  sozialen  Ver- 
baltnissen in  Einklang  bringen,  das  heifst  noch  nicht  die  Organe 
desselben  un»slellen  und  ihre  Funktion  verändern.  Lnd  doch  ist 
gerade  das  der  Eindruck,  den  die  augenblickliche  Lage  des  Lnter- 
richtswesens  der  sogenannten  höheren  Schulen  in  Preulseu  her- 
vorruh  ^.Neue  Lehrpläne  und  Prüfungsordnung  für  höhere  Schu- 
len. Zentralblatt  f.  d.  ges.  Unterr.-Verw.  in  PreuIlfteD  1892  Mr.  3). 

Als  Ausgangspunkt  der  ganzen  Reform  diente  nicht  der  Ge- 
danke an  irgendwelche  dem  Unterrichlswesen  dieser  Schulen  an* 
haftende  HSngel,  sondern  die  allen  schon  langst  bekannten  Ten- 
denzen der  sogenannten  öfTentlichen  Meinung,  denen  „zu  wider- 
stehen, die  deutseben  Unterrichtsministerieni  das  preuisasche  voran*'. 
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nach  d«n  fon  TreiUchke  übrigens  beruiU  Tor  dieser  Reform  aus- 
gesprochenen Worten,  ,,Dicbl  den  Mul  gezeigl  haben"  (Die  Zu- 
kunft des  deutschen  Gymnasiums  S.  25).  Diese  Tendenzen  treten 
deutlich  zu  Tage  in  der  die  neuen  Lehrpläne  und  Prüfungsord- 
uungen  begleitenden  Denkschrift,  wo  sie  ganz  riclitig  als  eine 
„Bewegung"  charakterisirt  werden,  die  in  Preufsen  bald  nach 
einigen  im  Jahre  1882  auf  dem  Gebiete  des.  höheren  Schulwesens 
vorgenommenen  Umgestaltungen  eubtand.  Die  Denkschrift  be- 
leugt,  daA  diese  «Bewegung-'  zunScbst  von  dem  Gedanken  «n  die 
Tenneintliche  OberbOrdung  der  Jugend  an  den  b6beren  Schulen 
aufgegangen  sei,  wobei  man  sich  anfangs  damit  begnflgt  habe, 
..eine  Einschränkung  der  geistigen  Schul-  und  Hanearbeit  und 
eine  Verstärkung  der  körperlichen  Übungen,  sowie  eine  grölS^re 
Berücksichtigung  der  Gesundheitspflege  zu  fordern*'.  Das  war  das 
erste.  Darauf  aber  entstand  2)  die  Frage  einer  höheren  Ein- 
heitsschule und  eines  einheitlichen  lateinloseii  Unterbaues  für  alle 
Arten  höherer  Schulen;  3)  die  Frage  der  ünjgestaltung  des  Lehr- 
planes der  Gymnasien;  4)  die  Frage  der  Gleichberechtigung  der 
itealgymnasien  mit  den  Gymnasien  bezüglich  der  Zulassung  zu 
Unifersitftaatudien ;  5)  die  Frage  der  Änderung  des  Berechtig ungs- 
Wesens  Aberhaopi,  sowie  ferner  des  Lehnrerftbrens;  6)  —  und 
dies  das  Wichtigste  —  die  öffentliche  Meinung  trat  in  die  Schran- 
ken gegen  die  Lehrrerfassung  der  Gymnasien  und  deren  Grund- 
lage, die  alten  Sprachen.  Besonders  charakteristisch  ist  hierbei 
das  Motiv  des  gegen  die  alten  Sprachen  gerichteten  Kam|)fes  der 
öffentlichen  Meinung  zum  Ausdruck  gelangt  ..Indem  man'',  heifsl 
es  in  der  Denkschrift,  behauptete,  der  Be^rilT  der  allgemeinen 
Bildung  habe  sich  geaiulert,  «l«'r  Schwerpunkt  dieser  liege,  abge- 
sehen von  den  allen  höheren  Schulen  gemeinsamen  Lehrgegen- 
»läudeu,  heute  auf  Seiten  der  neueren  Sprachen,  der  Mathematik 
uud  Naturwissenschaften,  forderte  man  eine  Zurückdrängung  der 
Uaaaiscben  Sprachen  an  unseren  Gymnasien  fiberbaupt  oder  we- 
nigstens eine  Aufhebung  des  allgemein  ?erbindlichen  Charakters 
des  Griechischen,  den  Beginn  des  fremdsprachlichen  Unterrichts 
auch  an  Gymnasien  und  Realgymnasien  mit  Französisch  oder  Eng- 
lisch uud  eine  Zurückschiehung  des  Anfangs  für  das  Lateinische 
und  Griechische  auf  entsprechend  höhere  Stufen."  —  ..Gleich- 
zeilig",  heifst  es  weiter,  wurde  7)  eine  Änderung  des  Lehrver- 
fahrens in  den  allen  Sprachen  verlangt  und  S)  die  Verstärkung 
«1er  nioderuen,  insbesondere  nationalen  Üildungseienieule  befür- 
wurtel.'* 

Das  also  ist  der  Inhalt  dieser  „Bewegung"'  und  der  Ausdruck 
der  von  der  öffentlichen  Meinung  gepllogenen  Tendenzen,  wie  sie 
in  der  Denkschrift  lu  Tage  treten.  „Die  Unterriclitsverwaltung 
ihrer8eita*\  heifst  es  weiter,  »verhielt  sich  der  ganien  Bewegung 
gegenüber  lunäch.st  zuwartend,  einerseits  weil  die  meisten  der 
angeregten  prinaipiellen  Fragen  sich  noch  im  Fin£B  befanden  und 
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eine  Einigung  der  enlgrgenslehenden  Parteien  über  jju>ilivf  »nafs- 
gebende  Gesichtspunkte  der  vorzunebmendeii  Hcvibion  noch  iu 
weitem  Felde  ätaud,  anderer:»eitä  au^  dem  furnialen  Grunde,  daCi 
eftt  ?or  kurzem  eine  Umgestaltung  der  Lebrpläne  und  Präfungä- 
ordoungen  sUttgefuodeii  hatte  uod  diesen  Zeil  lur  Erprobung 
gelassen  werden  sollte.'* 

Indessen  sucbt  sich  die  Unterrichtsverwaltung  doch  gleichsam 
gegen  den  Vorwurf  tu  verwahren,  dafs  sie  sich  nicht  bal>e  eut- 
schliefseD  können,  der  bezeichneten  Bewegung:  hliudliugs  zu  fol- 
gen. „Bei  dem  heutigen  Stande  griiudlegender  Fragen  der  zu- 
künftigen Gestaltung  des  höheren  Schulwesens",  lesen  wir  in  der 
Denkschrift,  „hat  es  nicht  in  der  Absicht  der  l'nlerrichlsverwal- 
tung  liegen  können,  einen  Bruch  mit  der  Vergangenheil  lierbfi- 
zuführeu  und  Altbewährtes  unerprolleni  iNeuen  zu  Liebe  preis- 
zugeben, da  ein  solches  Vorgeben  auf  keinem  Gebiete  ver- 
hängnisToUer  sein  wArde  als  auf  dem  des  geschichtlich  er- 
wachsenen höheren  Schulwesens'*.  Das  ist  in  der  That  die 
wahre  Pflicht,  deren  sich  die  Unterrichtsverwaltung  bewafet  sein 
inuikte,  als  sie  „grundstflrze n de  Neuerungen  auf  dem  Gebiete 
des  geschichtlich  erwachsenen  höheren  Schulwesens  abweisen  xu 
sollen  glaubte''.  Und  diese  Pflicht  erfüllt  sie,  „ohne  sich  zu  ver- 
hehlen, dafs  ihr  Vorgehen  von  den  verschiedensten  Seiten  der 
Kritik  ausgesetzt  sein  werde".  Gleichzeitig  erkennt  aber  die 
Unlerrichtsverwaltung  auch  noch  etwas  anderes  als  ihre  Pflicht  an, 
nämlich  „den  Blick  auf  die  zur  Zeit  erk.iruucn  praktischen  IJii- 
dungsbedürfnisse  der  rsalion  gerichtet  zu  prulen,  welche  der  be- 
stehenden Eiurichtungen  des  höheren  Schulwesens  sich  fiberlebt 
haben  und  durch  erprobtes  Neues  ersetst  werden  könnten,  und 
welche  derselben  den  berechtigten,  ausgereiften  Forderungen  der 
Zeit  entsprechend  fortzubilden  seien,  ohne  der  Entwlckelnng  der 
Zukunft  vorzugreifen". 

So  hat  also  die  Uoterricbtsvcrwaltung,  indem  sie  der  augen- 
blirklirhen  Bewegung  auf  dem  Gebirin  des  höheren  Sclmlwesens 
ihre  Aufmerksamkeit  schenkte,  es  für  ihre  i'flicht  erachtet,  dieser 
Bewegung  nicht  zu  folgen,  .sondern  ihr  entgegenzukommen.  Hat 
sich  aber  in  Wirklichkeit  die  Unterrichlsverwallung  nicht  selbst 
von  dieser  Bewegung  lorireifsen  lassen  und  hat  sie  sich  nicht  in 
ihren  eigenen  Augen  die  erste  Pflicht  durch  die  zweite  nur  ver- 
dunkeln lassen?  Wenigstens  entsprechen  einige  bezflgUcb  des 
höheren  Schulwesens  soeben  getroffene  Anordnungen  der  Unter- 
richts Verwaltung  schwerlich  ganz  jener  wirklich  ersten  Pflicht, 
das  IJnterrichtswesen  in  konservativem  Geiste  zu  verwalten. 

Übrigens  erklärt  sich  die  Stellung,  welche  die  Unterrichls- 
verwallung zu  der  augenblicklichen  „Bewegung*'  auf  dem  Gebiete 
des  höheren  Schulwesens  eingenommen,  zum  Teil  aus  der  wei- 
t«'ren  Geschichte  diesf-r  Bewegung  selb.st,  angefangen  mit  dem 
Jahre  1889.    Diese  weitere  Geschichte  derselben  bat  uämiicb  der 
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l'DlerricIlUverw altling  wirklich  eine  schwer  zu  lösende  Aufgabe 
gei>lellt.  Nichtsdestoweniger  wird  es  wohl  erlaubt  sein ,  hier  der 
Meinung  Ausdruck  zu  geben,  dafs  die  augenblickliche  „Bewegung*' 
aaf  dem  Gebiete  des  h5heren  Schulwesens  sowohl  in  Anbetradit 
des  ümfanges  derselben  als  auch  der  AutoritSt  persftnlicher  Ver- 
hältnisse, unter  denen  sie  jetzt  statlPindet,  um  nichts  bedeutender 
ist  als  jene  Bewegung  in  Freufsen  während  der  30er  Jahre  unter 
Köiiiij  Friedrich  Wilhelm  III.  Der  berühmte  Lorinsersrh»^  StnMl 
wurde  aber  damals,  wio  bekannt,  durch  den  denkwürdigen  Lrlafs 
ile>  Ministers  Altenstein  entscliieden  (L.  v.  Hönne,  Das  Unten  .- 
Wesen  des  preuIV.  Staates  —  1855  —  II  S.  144  IT.).  Indessen 
dauert  derselbe  im  Grunde  genommen  auch  jetzt  noch  fort,  ja  er 
hat  seit  jener  Zeit  eigentlich  gar  nicht  aufgehört  Gam  besonders 
liäofig  ist  gerade  das  CJnterrichtswesen  der  Gymnasien  durch  ver- 
schiedene Ansprache  sowohl  ?on  Seiten  unmittelbar  an  demselben 
interessierter  Personen,  als  auch  von  solchen,  die  xu  ihm  in  völlig 
unabhängigem  Verhältnis  standen,  angefochten  worden.  Nach  Be- 
obachtun?*'n  Wieses  traten  in  Bezug  auf  die  höhere  Schule  solche 
IVritensioiu'ii.  wie  die  heutigen,  von  Seiten  der  öffentlichen  Mei- 
nung ,,liesünders  inimer  in  den  Zeiten  politischer  Krregung  und 
des  gesteigerten  Nationalgefühls  hervor"  (Protokolle  der  im  Okt. 
1873  im  kgl.  Preufs.  Unterr.-Min.  über  verschiedene  Fragen  des 
höheren  Schulwesens  abgehaltenen  Konferenz  S.  8).  Wie  es 
scheint,  steht  nun  auch  die  gegenwärtige  Bewegung  in  unmittel- 
barem Zusammenhange  mit  der  jetzt  zunehmenden  Entwickelung 
des  politisciien  Utilitarismus  in  den  r.emfltem.  Wie  dem  aber 
auch  sei,  wir  unsererseits  meinen,  dafs  eine  nochmalige  Erwägung 
d«r  seinerzeit  von  Altenstein  besonders  mit  Beziehung  auf  die 
Gymnasien  so  vortrefflich  dargelegten  Prinzipien  des  höheren 
Schulwesens  viel  eher  die  (^ewifslieil  garantieren  würde, 
dafs  das  geschichtlich  erwachsene  höhere  Schulwesen 
auch  in  Zukunft  seine  Bedeutung  bewahren  wird,  als 
es  auf  dem  Wege  geschehen  kann,  auf  weichen  man  es 
jetzt  hinlenkt 

Den  wunden  Punkt  des  preußischen  Unterrichtswesens  scheint, 
soweit  sich  aus  der  Ferne  daräber  urteilen  täfst,  schon  lange  die 
Lage  der  Reaischulrn  aller  bisher  dagewesenen  Formalionen  zu 
bilden.  F<  dürfte  die  Ansicht  derer  wohl  nicht  unberechtigt  sein, 
welche  meinen,  dafs  nach  der  Organisation  dieser  Lehranstalten 
V.  J.  lSr)9  durch  sie  im  System  des  IJnterrichlswesens  die  Lücke 
ausgefüllt  werden  sollte,  welche  daujals,  ihren  Lehraufgaben  ent- 
sprechend, zwischen  dem  Gymnasium  und  irgend  einer  Provinzial- 
Gewerbeschnle  nach  der  Organisation  von  1850  bestand  (v.  Rönne 
a.  a.  0.  S.  331).  Wenn  aber  das  jetzige  Realgymnasium  sowohl 
in  seinem  VerbSltnis  zur  Universität,  als  auch  im  Verhältnis  zur 
eigentlichen  höheren  Schule»  dem  Gymnasium,  eher  gleichsam  ein 
nnansgebildet  gebliebenes  Organ  des  Schulwesens  darstellt  denn 
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als  Typus  einer  Lehranstalt  angesehen  weriieu  kann,  welcher 
einem  bestimmten  Entwirkelungsmonjeut  im  System  des  Schul- 
wesens entspricht,  so  haben  sich  andererseits,  wie  es  scheint,  die 
jettt  Oberrealichulen  genaDaten  frfihtren  Reatechnlen  II.  Ordnung, 
so  lange  aia  eiiatieren,  auf  keine  Weise  io  den  ihnen  im  Unter- 
richtssystem  angewiesenen  leeren  Raum  einfügen  lassen  wollen. 
Wir  bekennen,  wir  unsererseits  haben  es  niemals  verstehen 
können  und  verstehen  es  auch  jeUl  nicht,  für  w(>n  und  wozu 
eigentlich  der  Lehrinhalt,  mit  dem  sio  anfiofüllt  sind,  nöfit:  ist? 
Wir  meinen,  dafs  die  sogenannten  Realschulen  innerhalb  desl  iiicr- 
richtssystemes  in  kt-iner  ßpziehunf^  mit  den  (iymnasien  in  eine 
Parallele  gestellt  werden  können.  Mach  der  Aufgabe  der  von  ihnen 
zu  gesvährendeü  Bildung,  folglich  auch  nach  Umfang  und  Inhalt 
des  Unterrichtes  selbst,  mflssen  sie  immer  die  Mitte  einnehmen 
zwischen  dem  Gymnasium  und  der  Elementarschule,  können  also 
nicht  in  das  Gebiet  des  höheren  Schulwesens  gerfickt  werden. 
Solche  Lehranstalten  sind  nötig  für  Kinder  derjenigen  Stände, 
denen  es  nicht  uro  wissenschaftliche  Kenntnisse  zu  tbun  ist,  son- 
dern je  nach  Zeit  und  Ort  nur  um  die  Rckanntschnft  mil  allerlei 
Dingen,  die  den  verschiedenen  praktischen  Aufgaben  des  Kultur- 
lebens und  der  Kulturarbeit  zu  Grunde  liegen.  In  Übereinstim- 
mung hiermit  müssen  die  Lchrplänc  <lieser  Anstalten  darauf  be- 
recbuet  sein,  die  Lernenden  mit  den  Kulturbegrifl'en  der  Zeit,  so 
weit  sie  ffir  das  praktische  Leben  unmittelbar  Verwertung  finden 
können,  bekannt  zu  machen,  wobei  es  ganz  vergeblich  wSre,  nacli 
einem  organisierenden  Prinzipe  deijenigen  Elemente  zu  suchen, 
aus  denen  der  Lebrplan  der  einen  oder  der  andern  Anstalt  dieser 
Art  sich  zusammensetzen  könnte.  Ein  solches  Prinzip  ist,  wie 
wir  glauben,  für  die  Realschule  noch  nicht  i^efundcn  worden  und 
wird  nuth  nicht  gefunden  werden,  weder  in  der  Mutlersprache, 
noch  in  der  Mathematik,  noch  auch  seihst  in  «1er  Staatslehre.  Im 
Gegenteil,  soh  he  Lehranstalten  können  \\\r  uns  nur  als  eine  Art 
von  Chrestomathie  für  verschiedene  Kulturbegriflfe  vorbiulicn,  iu 
denen  die  Lernenden  neben  präzisen  und  allgemeinverstSndlicheii 
Erklirungen  auch  gehörige  „Belehrung  erhalten  könnten  Ober 
wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Fragen  in  ihrem  Verhiltnis 
zur  Gegenwart,  über  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Verhält- 
nisses der  Stände  unter  einander  und  die  Lage  des  arbeitenden 
Standes  insbesondere,  über  die  Verderblichkeit  aller  gewaltsamen 
Versuche  der  Änderung  sozialer  Ordnung"  u.  s.  w. 

Indessen  ist  die  weitere  Ausbreitung  un<l  Förderung  der  la- 
teinlosen höheren  Schulen  vielleicht  gerade  das  Hauptmotiv  der 
ganzen  augenblicklichen  Refunn  des  höheren  Schulwesens,  oder 
wenn  man  will,  das  ist  eben  der  Weg,  auf  dem  die  Unterricht«- 
Verwaltung  der  gekennzeichneten  „Bewegung'*  entgegenkommt. 
„Die  im  Jahre  t882*S  lesen  wir  in  der  Denkschrift,  „mit  offi- 
ziellem Lehrplan  ausgestatteten  und  von  der  Unterrichtsverwaltuog 
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warm  empfohlenen  laleinlosen  Schulen  konnten  eine  weitere  Aus- 
ilehnung  nicht  erfahren,  solange  aie  nicht  mit  den  lateinlehrenden 
Realanstalten  im  wesentlichen  gleiche  Berechtigungen  erhallen 
hatten**.  Nachdem  nnn  letztere  den  lateinlosen  Anstalten  wirklich 
zu  teil  geworden  sindM«  überläfsl  es  die  Unterrichtsverwaltung, 
.,(ler  Erfnliriing  zu  tMU?(  ii'  i'lm,  ob  die  Oherrealschulen  und  Kcal- 
>(  hiilcn  weiten»  Verbreitung  tiuden  iin<l  ob  daneben  die  Itealgym- 
iiasicu  und  Üealprogymnasien  auf  die  Dauer  im  Vertrauen  des 
Publikums  .^icb  behaufjien  werden*'. 

Dies  die  augenblickliclie  Sachlage.  Da.'^  Publikum  wird  auf- 
gefordert, der  Nation  den  weiteren  geschichtlichen  Weg  geistiger 
Bildung  zu  weisen,  auf  dem  die  kommenden  Generationen  hinfort 
wandeln  sollen.  Das  ist  freilich  demokratisch;  ist  es  eher  poli- 
tisch? Uns  will  es  scheinen,  dab  das  demokratische  Prinzip  der 
Mehrheit  nicht  anwendbar  ist  auf  Dinge,  deren  lebendige 
NVurzeln  tief  in  der  Geschichte  liegen  und  deren  Be- 
deutung sich  nicht  auf  einen  gegebenen  Zeitmoment 
üder  Zeitabsciinitt  beschränkt,  sondern  sich  weit 
vürau.<  .1  u  f  das  kü  nftig  e  Seh  icksal  der  Vö  1  k  er  erstreck  t. 
Di^es  hat  Piato  i,de  rep.  Vi  493)  im  Auge,  weuu  er  bitler  darüber 
klagt,  dab  die  Dogmen  des  Publikums,  dieses  groben  Tieres,  wie 
er  sich  ausdrOckt,  das,  was  ihm  scheine,  seine  Zuneigungen  und 
Abneigungen,  nicht  aber  das,  was  an  sich  wahr  ist,  au  seiner 
Zeit  leitendes  Prinzip  für  die  Bildung  und  Erziehung  der  Jugend 
gewesen  sei.  In  jedem  Falle  aber  kann  die  Entscheidung  das 
l'nlerrichtswesen  betrefTeniler  Fingen  auf  Grund  des  demokra- 
tischen Prinzips  der  Mehrheit  nur  zu  einer  falsdieu  Demokrati- 
sierung der  Sache  selbst  führen,  ohne  dabei,  wem  es  auch  sei, 
irgendwelchen  iNulzen  zu  bringen.  Was  heilst  aber  Demokrali- 
sieruDg  des  Unten  ichiswcsens?  Das  beifst  nicht  einfach  weiten 
Kreisen  das  Lernen  ermöglichen  und  ihnen  die  Fröchte  desselben 
to  teil  werden  lassen;  das  beifst  fielmehr  das  Unterrichtswesen 
tu  solchen  Formen  und  Einrichtungen  herabdrflcken,  bei  denen 
die  Torxöge,  Rechte  und  überhaupt  alle  Vorteile,  die  in  der  einen 
oder  anderen  Weise  mit  der  Bildung  verknüpft  sind,  fflr  daa 
Publikum  ohne  grofsen  geistigen  und  materiellen  Aufwand  zu  er- 
reichen wären.  Und  das  ist  bereits  der  Fall.  Das  Publikum  aber, 
dem  man  es  zu  gleicher  Zeit  anheimstellt,  die  Bahnen  zu  be- 
stimnum,  welche  die  höhere  Schule  auch  in  Zukunft  wandeln  soll, 
weifs  sehr  wohl,  was  es  will,  wenn  es,  wie  die  Tagesblätter  be- 
richten, schon  jetzt  seine  Wunsche  dahin  iiufsert,  dafs  an  Stelle 
der  Gymnasien  möglichst  viele  lateinlose  Schulen  begründet  wAr* 


')  Die  Riifereugnissc  der  Oborrcalsrlmlen  «erden  .iIs  Beweise  zo- 
rt'irheniier  Srhulvot bildung:  aDorkaant:  ])  für  das  Studium  der  Mathematik 
und  der  .Natur«« iüsensrhaften  aut  der  (juiversität  uod  für  die  'Aulassuag  zar 
PHIfaBg  für  das  Lehramt  ao  böhereo  Schuleu  .  .  .  (Uekaootuiai-huug,  betrelTeod 
Aadfraageo  in  den  BerecMigeofsweteo  der  MhereD  praor».  LeliraaKt«lt«o}. 
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den.  Nicht  so  unverhohlco  pflegt  dieser  Wunsch  in  der  Littcraiur 
ond  in  toadereden  auf  verschiedenen  VereinsTeraammlungen  tuin 
Aufdruck  XU  gelangen.  Man  sagt  hier  z.  B.,  den  alten  Autoren 
und  den  alten  Sprachen  überhaupt  fehlten  viele  deijenigen  Be- 
griffe, welche  lieutzutage  AIIgiMiieingut  aller  gebildeten  Leute  sein 
mfifsten;  die  Ansichten  der  Alten  über  die  Natur,  den  Menseben 
und  alles  übrige  seien  oft  so  naiv,  dafs  eine  Wiederholung  der- 
selben angesichts  der  modernen  Wiss«'nf!rh.ift  oher  als  Ausdruck 
der  Unwissenheit  denn  als  nn  Zeichen  von  Bildung  gelten  würde; 
die  neuen  Sprachen,  7.  l).  das  Französische,  böten  kein  schlech- 
teres, wenn  uicbi  gar  besseres  Material  als  die  alten  Sprachen, 
um  durch  die  Einäbung  ihrer  Formen  und  Konstruktionen  eine 
sprachlich-logische  Schulung  der  Lernenden  zu  eriielen  n.  s.  w. 
Aber  in  der  gewöhnlichen  Sprache  des  Publikums,  innerhalb  der 
vier  Wände  des  eigenen  Hauses,  treten  diese  WOdscIic  viel  unge- 
schminkter zu  Tage.  Lehrt,  heifst  es  da,  unsere  Kinder  etwas 
Nützliches  und  unmittelbar  Anwendbares;  zugleich  aber  lehrt  sie 
so,  dafs  die  Kinder  spielend  lernen,  ^effdirdet  nicht  ihre  Gesund- 
heil und  überbürdet  sie  nidit  mit  huisliclien  Arbeiten!  Das  Ler- 
nen in  den  laleinlelirenden  St  hulrn  fällt  ihnen  ^cliwei-,  wir  wulleu 
etwas  Leichtes,  und  darum  unterrichtet  sie  in  lateinlosen  Schulen! 
Das  sagt  das  Publikum,  hat  es  gesagt  und  wird  es  immer  sagen : 
Panem  et  circenses!  Jedenfalls  aber  ist  es  erlaubt  zu  zweifeln, 
ob  die  jedesmaligen  Passionen  des  Publikums  ffir  die  eine  oder 
die  andere  Art  der  höheren  Schule  von  den  Leitern  des  Schul* 
Wesens  als  mafsgebend  angesehen  werden  dürfen.  Wenn  es 
Pflicht  der  letzteren  ist,  das  Schulwesen  im  Geist  und  Sinne  der 
Geschichte  zu  leiten,  ohne  es  von  denjenigen  Bahnen  der  auf  die 
Ideenwelt  gerichteten  Bildung,  auf  denen  das  höhere  Schulwesen 
wirklich  geschichtlich  erwachsen  ist,  zu  verdrangen,  dürfen  sie  es 
da  zu  gleicher  Zeit  für  ihre  Pflicht  halten,  dem  Schulwesen 
Bahnen  zu  erölToen,  auf  welche  das  heutige  Publikum  es  hin- 
drftngt? 

In  der  Cirkularverfdgung,  welche  die  Lehrptine  fOr  die  h5he- 
ren  Schulen  v.J.  1S82  begleitete,  hiefs  es:  „Die  der  ünirrrichts- 
ordnung  von  1S59  zu  Grunde  liegende  Überzeugung,  dafs  Real- 
schulen ohne  Latein  nyr  als  unvollstäntlige,  einer  niederen  Ord- 
nuiif,'  angehörige  Lehranstalten  zu  betrachten  seien,  hat  durch  die 
weitere  Lntwickelung  nicht  Bestalignn«;  gefunden;  vielmehr  haben 
Bealscliulen,  welche,  bei  gleicher  I»;iuer  des  Lehrkursus  wie  tlie 
Bealschulen  L  Ordnung,  die  sprachliche  Bildung  ihrer  Schüler 
ausschliefslich  auf  moderne  Kulturspraclien  begründen,  eine  stei- 
gende Anerkennung  als  Schulen  allgemeiner  Bildung  sich  er- 
worben. Diese  Erfahrung  ist  sowohl  an  preufsischen  als  an 
aufserpreufsischen  Lehranstalten  dieser  Art  gemacht  worden.  Nicht 
bestätigt  hat  sich  ferner  der  in  der  Lnierrichtsorduung  v.  1S59 
zur  Gätung  gelangte  Gesichtspunkt,  dafs  alle  realistischen  Leür- 
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anstalten  von  ^crinfjcrer  Kursnsdauer.  als  dk  tlcr  CyninasieQ  und 
Ueaiächuleu  i.  Ordnung  i^l,  im  we^enllicht-n  nur  als  die  unlere 
Abteilung  tod  Realschulen  1.  Ordnung  betrachtet  werden,  denen 
der  Abeeblufs  durch  die  Prima  fehlt/'  Aua  dem  gekenozeichneten 
Gange  der  Sache  ist  ersichtlich,  dafs  die  Realschulen  ohne  Latein 
in  den  Augen  des  Publikums  von  Anfang  an  gewissermafsen  als 
ein  Surrogat  für  die  Gymnasien  galten,  und  dafs  diejenigen  von 
ifin<»n,  i]k  riufserlicli  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  den  Gymnasien 
hatten,  die  neunklassigen  nämlich,  innerhalb  des  Unterrichts- 
gystemes  schon  lange  auf  eine  gewisse  Gleichstellung  mit  den 
Gymnasien  in  staatlich -sozialer  Beziehung  An>pruch  erliohen. 
Hierzu  verleiteten  sie  ganz  besonders  die  Realgymnasien;  sich 
ionerlich  nicht  weiter  entwickelnd,  konnten  sie  auch  im  ünler- 
riebtssysteme  nicht  den  ihnen  angewiesenen  leeren  Raum  ans- 
ffillen.  Sie  erwarteten  eine  endgültige  Entscheidung  ihres  weiteren 
Schicksals  und  haben  sich  darin  nicht  getäuscht.  Zugleich  damit 
ist  aber  das  Unterrieb tswesen  der  höheren  Schule,  wie  uns  scheint, 
jetzt  an  eine  Grenze  gfführt,  liinter  der  für  dasselbe  «  in  Zustand 
beginnt,  der  nur  noch  durch  die  sogenannte  Macht  der  Umstände 
bestimmt  wird.  Das  ist  die  Tragheilskraft,  die  man  als  eine  aus 
den  gegebenen  Umständen  resultierende,  wie  man  sich  auch  mühen 
mag.  nicht  mehr  überwinden  kann.  Umsunsl  ühcrläfst  also,  wie  uns 
scbeineu  will,  die  Unierrichlsverwaltung  der  Erfahrung,  nur  das 
zu  entecbeiden,  ob  die  Zukunft  den  Realschulen  oder  den  Real- 
gymnasien geboren  werde,  während  sie  sieb  binsichtlicb  des 
eigentlichen  Gymnasiums  ganz  in  Schweigen  büllt,  als  ob  die 
augenblirkliche  „Bewegung*'  nicht  ganz  besonders  die  Existenz 
gerade  des  letzteren  bedrohte.  Wenigstens  wird  jelzt  schwerlich 
jemand  leugnen  wollen,  dafs  di*'  Abiturienten  der  preufsischen 
Realschulen  in  Zukunfi  vielleicht  nicht  nur  medizinische,  juridische, 
sondern  möglichere  ei.se  auch  historische  oder  gar  philosophische 
und  philologische  Kollegien  —  z.  B.  über  Germanistik  oder  Sla- 
vistik  —  werden  hören  können  und  dann  wohl  auch  als  Vertreter 
dieser  Wissenschaften  wie  tn  den  bftberen  Schulen,  so  in  der 
UniTersität  selbst  erscheinen  werden.  Dann  wird  sieb  der  Aus- 
spruch derjenigen  bewahrheiten,  welche  schon  lingst  behaupten, 
Gott  habe  die  Welt  für  die  Realschule  geschaffen. 

Njescbin  (Rulsland).  N.  Skworiow. 
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ietephos  Alethagoras,  Die  Heform  onserec  Gyjiioa»ieji  be- 
leaehtet  von  ehrttllUli  -  tosUl««  St«a4pnakte.  Graz, 
Ulrich  Rffkser,  1892.   72  S.  8.   0,80  M. 

Wenn  die  Pädagogik  in  unserer  Zeit  dem  sozialen  Elemente 

der  JugendbilduDg  ihre  Aufmerksamkeit  zuwendet,  so  bezahlt  sie 
damit  eine  alte  Schuld;  durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  hatte 
sie  jenes  Element  gegen  das  individuelle  ungebührlich  zurück- 
treten lassen.  Arnos  Comenius.  dessen  Andenken  jüngst  er- 
neuert worden,  ist  der  letzte  gewesen,  der  die  Unterrichtslehre 
und  die  Lehre  vom  Schulwesen,  als  Organ  der  Gesellschan,  von 
einem  (lesichlspunkte  aus  zu  ^lestallen  bemüht  war.  Er  suchte 
die  Kalhuiizitül  der  Bildung  herzustellen,  nachdem  die  des  Glau- 
bena  verloren  gegangen  war,  und  es  war  ihm  der  elementare 
Lehrbetrieb- des  Lateinischen  nicht  su  geringfflgig  und  die  Idee 
eines  coüegium  didatHieumt  als  einer  obersten  Bä5rde  des  Bil- 
dungswesens, nicht  zu  hochfliegend,  um  nicht  beiden  in  seiner 
Lehrkunst  eine  Stelle  anzuweisen.  Seitdem  ab(T  John  Locke 
das  Prinzip  der  Aufklüning,  die  überall  auf  Verselbständigung  des 
Subjektes  ausgeht,  auf  die  l*ädagogik  anzuwenden  begonnen,  ver- 
lernte sie  es,  von  einer  JugendhÜdiing  zu  reden,  die  in  Beruf, 
Gesellschaft,  Vaterland,  Kirche  und  dm  geistigen  Gütern  ihre  Bc- 
ziehnngspunkte  sucht.  Lockes  Krbe  trat  in  neulschland  der 
Phiianthropinismus  an,  der  einen  Gegner  im  Humanismus  fand; 
aber  beide  Richtungen  stimmten  in  dem  individualistischen  Zu- 
schnitt ihrer  Theorie  flberein:  die  Phllanthropinisten  wollten  ihre 
Zöglinge  mit  nötxlichen  Kenntnissen  ausstatten,  die  Humanisten 
wollten  ihnen  durch  die  allen  Sprachen  formale  Bildung  geben, 
die  sie  mit  allen  Materien  fertig  zu  werden  befähige;  der  Gedanke, 
dafs  das  Ausstatten  und  das  Bilden  durch  sittliche  f^ebensgemein- 
Schäften  und  durch  einen  historisch-gegebenen  G«  istrsinhalt  inil- 
bedingt  sei,  kommt  bei  beiden  Parteien  nicht  zur  GelUing.  Aber 
aiieh  llerharl,  den  sein  |diilosopliischer  Standpunkt  beide  uber- 
Mirktn  liefs,  überwindet  den  Individualisnms  nirht;  in  der  Formel: 
Vielseitigkeit  des  Interesses  und  Charakterstärke  der  Sittlichkeit, 
glaubt  er  den  Lrziehungszv\e(  k  umspannt  zu  haben,  und  weno 
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er  auch  zugiebt,  da(ä  für  die  Erhaltung  und  Fortpflanzung  der 
WisseDscbaft,  Kunst  and  Fertigkeit  Sorge  zu  tragen  sei,  so  setzt 
er  doch  diese  Aufgabe  mit  der  der  Jugendbildong  nicht  in  Ver- 
bindung. Während  in  Gebiete  der  Rechte-  und  Staatslehre  die 
historische  Schale  dem  Individualismus  des  mit  Bugo  Grotius 
beginnenden  Naturrechts  entgegentrat,  wurde  es  nicht  unter- 
nommen, die  Pädagogik  „nach  historischer  Ansicht'*  zu  bearbeiten. 
Zwar  geht  Schleiermach  er  auf  eine  reale,  d.i.  soziale  Ethik 
aus  und  fordert,  dafs  der  Güterbef^rifT,  wie  im  Altertum,  wieder 
seine  Stelle  in  der  Sittenlehre  erhallt',  ja  er  füi  muliert  die  Doppel- 
aufgabe  der  Erziehung  Ireilend  als  die  Herausbildung  des  Indi- 
viduellen und  dieH  ine  inbüdung  in  die  Lebensgemeinschaften;  aber 
er  Itonstrntert  diese  Gemeinschaften  im  Stile  des  abstrakten  Natur- 
rechtes and  iwingt  die  Sitten-  und  Gflterlebre  in  Formeln,  die 
man  witzig  mit  den  Formeln  för  Sinus  und  Cosinus  verglichen 
hat.  Zudem  verhinderte  ihn  sein  „dem  heiligen  Spinoza''  ent- 
lehnter Monismus,  den  Kern  der  Sittlichkeit:  die  auf  das  Gute 
hingeordnele  Freiheit,  zu  «Tfassen.  Wo  der  Salz  gilt  oder  aurh 
nur  nacliwirkl:  Oinnis  deierminalw  ne(jaUo,  da  ist  es  um  die  Er- 
ziehungslehre eben  so  schlecht  beslelll,  wie  unter  der  Herrschaft 
des  Individualismus,  da  die  sittliche  Deleniiinaliun,  welche  die 
Erziehung  bewirken  will,  alsdann  ein  Widerspruch  in  sich 
selbst  ist. 

So  vrarde  die  alte  Schuld  nicht  eingelöst,  wohl  aber  wurden 

die  Forderungen  der  Zeit  nach  ihrer  Einlösung  dringender.  Der 
Ruf  nach  Erziehung  der  Jugend  für  das  Vaterland,  nach  Erfüllung 
des  Nachwuchses  mit  den  nationalen  Gütern  wurde  nachdrück- 
licher laut  als  früher,  die  soziale  Frage,  zunächst  auf  wirtschaft- 
hchem  Boden  erwachsen,  wurde  als  eine  alle  Verhältnisse  des 
Lehens  berührende  »M  kannt.  Su  er\\ut  hs  auch  der  Pädagogik  die 
Aufgahe,  die  GesellAchaft  und  die  Güterwell  wieder  als  Beziehungs- 
punkte der  Jugendbildung  ins  Licht  zu  stellen. 

Wieder?  Ja  wieder I  Das  ist  ein  entscheidender  Punkt. 
Die  Aufgabe  ist  nur  su  lösen,  wenn  man  darflber  khir  wird,  dafs 
es  sich  um  Restitution  eines  verlorenen  Gesichtspunktes  handelt» 
nicht  um  das  Ausklügeln  eines  neuen,  und  dafs  man  vorerst  zu 
den  Denkern  und  den  Periode  n  in  die  Schule  gehen  mufs,  welche 
die  volle  Pädagogik,  die  individuale  und  die  soziale,  besafsen, 
den  ganzen  Bau,  von  dem  wir  den  einen  Flügel  haben  vcrfalhii 
las>en.  Als  nächster  Orientierungspunkt  kann  dabei  (^orncnius 
wohl  dienen,  aber  in  ihm  wirkt  eben  nur  die  chriÄlliche  Fr- 
xiebungsweisheit  und  Pädagogik  nach,  die  wieder  die  antike  in  sich 
eingearbeitet  trSgt. 

So  sind  Plalon  und  Aristoteles  die  entfernleren  Orien- 
tierungspunkte und  ihr  Studium  die  Vorarbeit  für  die  richtige 
Bearbeitung  der  Sozialpädagogik.  Aber  ihr  PoUtismus  findet  erst 
in  der  chrisüicben  £rxiehungidee  seine  Berichtigung,  und  in  ihr 
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i.st  der  eigentliche  FoXspunkl  fär  dea  ergänzendeo  Neubau  zu 

suchen. 

Der  berüluiUe  Uechtslphrer  Ihering  bat  ^'esl;uiden,  dafs  or 
sei»  Werk:  „Der  Zweck  im  Heclit"  ungeschrieben  «gelassen  Ik111«\ 
wena  ihm  die  GeselUcbafts-  und  KechUlehre  der  christlichen 
Denker  des  Mitlelalters  bekannt  gewesen  wäre,  in  richtiger  Ahnung, 
daffl  diese  allein  das  abstrakte  Naturrecht  zu  überwinden  und  zu- 
gleich über  den  prinziplosen  Empirismus  binanszuheben  geeignet 
ist,  in  dem  Ihering  freilich  selbst  befangen  bleibt. 

Ohne  ernstes  Studium  der  antiKin  und  der  Christ  heben  Ge- 
sellschaftslehre ist  die  Crv'rinziiii!;  der  Pädagogik  nach  d<'r  sozialen 
Seite  ein  Tappen  im  Dunkein,  und  bei  dieser  Lage  der  Sarh«^ 
gewinnen  Schriften,  die  den  christlich-sozialen  Gesichtspunkt  N>r- 
ireleu,  sei  es  auch  nur  praktisch  und  ohne  zu  seiner  nielhi)- 
dischen  Würdigung  vur^uschreiten ,  ein  mehr  als  praktisches 
Interesse. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  der  Art.  Unter  dem  Pseudonym 
verbirgt  sich  ein  österreichischer  Gymnasiallehrer,  der  den  ganzen 
Ernst  dea  Lehramts  imd  die  Schwierigkeiten  wold  kennt,  mit 
denen  heutzutage  die  religiös  -  sittliche  Bildung  der  Jugend  zu 
kfmipft'M  hat.  Es  sind  ernste  Mahnungen,  die  er  den  Relorni- 
luNli^en  gieht,  über  sekundären  Fragen  nicht  diejenijit'U  zu  ver- 
gess«'n.  von  ilerm  Lösung  der  wahre,  sittliche  Weit  unserer 
L»'liran>lallen  abhängt.  Verf.  zeigt  nicht  gerinire  Bolescnheit  in 
der  einschlägigen  Litteratur,  und  der  Leser  wird  zugleich  in  diese 
eingefDhrt.  Darin  liegt  der  Vorteil  der  vielen  Citate,  die  aller- 
dings andererseits  der  einfachen  und  stringenten  Entwickelung  des 
Gedankens  abtrSglich  sind.  Möge  das  warmherzig  und  im  Geiste 
der  edelsten  Auffassung  des  Lehrberufs  geachriebene  BDchlein  in 
weiteren  Kreisen  Verbreitung  finden! 

Prag.  0.  Willmann. 


Bolle,  Deutsche  libuogsstücke  iu  Anschlufa  ao  Wellers  Leseburh 
ttuä  llerodot.  Hildbarghauseo,  Kesselriugsche  Hof bachliaDdluog,  lb91. 
IV  n.  92  S.  8.  0,80  M. 

Bei  der  weiten  Verbreitung  des  Tortrefllichen  Wellerscben 
Lesebuches  aus  llerodot  wird  es  gewifs  vielfach  mit  Freuden  he- 
^rnPst  werden,  dafs  der  Herr  Direktor  Bolle  diese  geschickt  ver- 
laisten  deutschen  Übungsstücke  zu  demselben  hat  erscheinen 
lassen.  Mit  Hülfe  derselben  v\ird  der  lateinische  SprachslolT  nicht 
blofs  durch  Übersetzunizen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  in 
der  Klasse  eingeübt  wt  i.len  künnrn,  sondern  es  wird  durch  sie 
auch  die  Möglichkeit  gegeben,  dals  nanienliich  schwächere  Schüler 
das  in  der  Schule  Gefibte  sich  zu  Hause  noch  fester  einprägen 
und  dafs  Wiederholungen  gröf^erer  Abschnitt«  in  der  Klaaae  an- 
gestellt werden» 


Digitized  by  Google 


L.  Bellermaon,  Schiller»  Drameo,  aogez.  von  U.  F.  Müller.  555 

Der  Text  giebt  in  ganz  neu  gcMldeien  Sfitzon  Abschnitt  für 
Abscbnilt  denselben  Inhalt  und  dieselbe  Phra>eüIogie  wie  der 
Wellefscbe  HerodoL  Er  gleicht  demselben  auch  darin,  dafs  nicht 
daiebie  besondere  gramniatiscbe  Dinge  in  besonderen  Abschnitten 
gefibt  werden,  ond  dafs  in  jeder  der  beiden  für  je  ein  Jahr  be* 
»ümoitea  Abteilungen  ein  fast  unmerklicher  Fortschritt  vom  Leicli- 
teren  zum  Schwereren  stattfindet. 

Das  Buch  kann  als  ein  gutes  Hülfsinittel  für  den  lateinischen 
ünterrir!n  in  Quinta  empfohlen  werden. 

Diejenigen,  welche  lieber  hestinimte  Teile  des  ur.i  tu  malischen 
rensums  slöckwei>e  »'iniiben  wollen,  verweisen  wir  aiit  die  /,  u- 
sa  innie  ii  hän  g  end  rn  Übungsstücke  zum  Überselzen  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche  im  Anschlufs  an  Wellers  Lesebuch  aus 
Uerodot  von  Ernst  Suckow.  Diese  sind  1888  in  Putbus  als 
Prognmmabbandlang  erschienen  und  jetzt  im  Verlage  von  E.  von 
Mayer  in  Frankfurt  a.  H.  zo  haben. 

Putbus.  L.  Spreer. 


1)  L«4fr4f  Bfllleroaai,  SehiUert  Dramto.   Beitrag«  xs  ikren  Vcr- 
ständais.  2.  Teil.   B«rIio,  WeidniaaiiMke  BackhaDdluog,  1S91.  5l>0S. 

gr.  8.  jfeb.  9  M. 

Wer  meine  Anzei|;e')  des  ersten  Dandes  dieser  Beiträge  zum 
Verständnis  von  Schillers  Dramen  gelesen  hal,  wird  es  begreinirli 
liiult'n,  dafs  ich  diesen  zweiten  Band  sehnlich  erwarUl  und  rnit 
Freuden  begrüfst  habe.  .Nachdem  ich  ihn  gründlich  und  mit 
ebensoviel  Genufii  als  Nutzen  durchgearbeitet  habe,  kann  ich  das 
gunstige  Urteil  Qber  den  ersten  Teil  nur  wiederholen  nnd  mit 
piem  Gewissen  sagen:  för  den  Lehrer,  der  Schillers  Dramen  zu 
bebandeln  hat,  giebt  es  kein  besseres  HQIfsmittel,  sei  es  zu  seiner 
Vorbereitung,  oder  sei  es  als  methodische  Anleitung,  als  diese 
Beiträge  von  Ludwig  Bellermann.  Ais  ich  deutschen  Unterricht 
zu  geben  hatte,  habe  ich  es  zu  machen  gesucht  wie  der  Herr 
Kollege;  ich  würde  es  ohne  Zweifel  besser  gemacht  haben,  wenn 
ich  mich  an  ein  solches  Musler  tind  Vorbild  hätte  anschlifrscn 
küuuen.  Damit  w'iW  ich  weder  die  Verdienste  anderer  Krkiarer 
schmälern,  noch  unsere  Methode  für  die  alli  iii  richtige  ausgeben. 
Aber  ich  meine,  das,  worauf  es  bei  der  schulmäfsigen  Interpre- 
tation eines  Schlllerschen  Dramas  ankommt,  hat  man  hier  in 
ganz  Tortrefllicher  Weise  vorgelegt:  Gang,  Einheit,  Verknüpfung 
der  Handlang ;  Zeichnung  der  Charaktere,  vornehmlich  des  Uaupt- 
cbarakters;  Darstellung  oder  sprachliche  Form  im  weitern  und 
eogern  Sinne,  Besprechung  einzelner  Stellen  in  ihrer  Bedeutung 
für  das  Ganze,  wobei  es  auch  an  metrischen  und  graniniatisch- 
«lilistischen  Bemerkungen  nicht  fehlt    Mit  dem  „Werden  des 
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Kunslwerkrs"  ist  RellermaDU  wohl  besser  vertraut  als  inaDcher 
„ScbilJerfürscher",  aber  er  legi  deu  Nachdruck  auf  das  ein- 
dringende VerttäDdnü  de«  gewordenen  Kunstwerkes,  wie  es  der 
Dichter  als  ein  Games  dem  Leser  Qbergiebt.  Qaellenstudien  sind 
Ddtig  vnd  nützlich,  wenn  anch  nicht  gerade  für  die  Schuler;  wer 
sich  aber  damit  begnügen  zu  können  glauht,  dessen  Erläuterung 
wird  häufig  in  die  Irre  gehen  mässen  oder  an  der  Schale  henioi- 
tasten,  statt  bis  zum  Kern  vorzu(lrin<;en. 

Die  Diskussion  von  tinzelheilen  l>!pibt  besser  den  Fachzeit- 
schriften und  Fachmännern  vorbehalte ii.  Viele  Punkte  scheinen 
mir  durcli  ßellermann,  teils  in  Übereinstiinniung,  teils  im  Wider- 
spruch mil  seinen  Vorgängern,  endgültig  erledigt  zu  sein,  wenig- 
stens weiTs  ich  nichts  Besseres.  Auch  die  Abschnitte  Ober 
Schicksal  and  Schuld  im  Anschluüi  an  WaUenstein  und  die  Braut 
von  Blessina,  die  tief  gegriffen  und  scharf  ausgeführt  sind,  haben 
meinen  Beirall;  nur  möchte  ich  Palleskes  Behandlung  der  Schuld- 
frage  in  der  zuletzt  genannten  Tragödie  nicht  so  ganz  verwerfen, 
vielleicht  weil  sie  mir  von  früher  her  lieb  ist,  und  zu  Sophokles' 
König  Ödipus  die  Frage  aufwerfen:  wnnun  hat  der  Dichter  seinem 
Odipus,  trotzdem  dessen  Schicksal  vorherbestimmt  und  unabwend- 
bar ist,  gerade  einen  solchen  Charakter,  rjji'  lotavitji^  (fiaiy 
gegeben?  Um  eine  Antwort  habe  ich  mich  in  dem  Blaukcn- 
burger  Programm  von  1SS7  bemöbt,  und  ich  bitte  es  nicht 
fQr  eigensinnige  Rechthaberei  zu  halten,  wenn  ich  vorUuiig  dabei 
beharre. 

S.  71  Anm.  erklärt  Bellermann  den  ungewöhnlichen  Aus* 
druck  Vorgefühl  seiner  seibsr',  den  (ioelhe  in  einem  Briefe  vom 
S.  Dezember  1798  von  dem  kühn  und  sidior  im  Glauben  an  die 
Sterne  emporst<'igenden  Wallenstein  braucht,  als  .,das  Gefühl  des 
Vorrangs  vor  der  übrigen  Welt:  der  Mensch  fühlt  sich  selbst  den 
anderen  Wesen  voran  oder  voraus".  Liefse  sich  nicht  die  tem- 
porale Bedeutung  des  „von''  festhalten  und  etwa  sagen:  Walleu- 
stein  sidit  sich  an  dem  Ziel,  dem  er  zustrebt,  angekommen;  er 
antizipiert  seine  eigene  Gröfse,  das  „königliche  Bild''  schwebt 
Ihm  vor  der  Seele?  Vor  jedem  steht  ein  Bild  des,  das  er  werden 
soll;  Solang  er  das  nicht  hat,  ist  nicht  sein  Friede  voll. 

Ob  die  Verse  in  Wallensteins  Lager  durchweg  vier  Hebungen 
haben,  scheint  mir  zweifelhaft.  Zwar  kann  darüber  kaum  Streit 
sein,  ilals  sie  ebenso  gut  mit  Hebung  wie  mit  Senkung  anlauten 
und  diifs  man  in  einzelnen  Fällen  die  Senkung  zu  unterdrücken, 
aläu  Synkope  oder  innere  katalexis  anzunehmen  hat,  z.  B. 
FriMi'  ihr  Herrn  1    Wollt  ihr  mit  Sehl8feo  eadeoT 

(pppen  R.  fünftaktig); 

aber  dreisilbige  Senkung  mit  dreisilbigem  Auftakt,  z.  B. 

Der  Pierolomiiii,  der  junf^e,  tbut  sie  jetzt  führen 
1  — -V  v      I  ~  ■  !  —    ^    «.»  I  -~  w 
und  vollends  vier  Senkungen,  z.  B. 
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lind  mir  dorb  höchst  bedeoklicb.  Den  ersten  Vers  weif«  ich 
Oberhaupt  nicht  zu  skandieren,  man  mäfiite  denn  schreiben 

-u)  .  ^    .   .      V.  und  Piccoloni(i)ni  sprechen;  den  zwoiien 


folgeiulrn : 

fiio  graues  Mäooleio  pBegt  bei  oachtliciur  Frist  sx  —    —  v  —  ^x-ww  — 
Dieter  wllU  treckeo,  «ras  jeaer  feoelit  begehrt  -  wrw-.^w^w^w- 
Dea  FeMberra  soll  er  aas  niebt  veroagliaipfeB  —  .^-^x^-^J  —  ^, 

für  die  auch  Bellermann  fünf  Hebungen  zugesteht. 

Düch  ich  wollte  mich  mit  Kinzelheiten  nicht  befassen.  Möchte 
der  Vf.  diese  als  einen  Beweis  dafür  ansehen,  wie  genau  ich  sein 

schönes  Buch  gelesen  habe. 

2)  Otto  Sr  h  ro  eil  ir,  Vom  papiernen  Stil.    Ztveite,  vermelurte  AoBage. 

ßerliu,  Waltber  uud  .Xpulaiit,  IbUl.    102  S.  gr.  8. 

Dafs  die  geschriebene  Rede  nur  ein  schwaches  Nachbild  der 
gesprochenen  sei  und  dafs  in  den  toten  Buchstaben  das  lebendige 
Wort  wie  eingesargt  liege,  darülier  hat  schon  Plate  geklagt.  Aber 
was  läfüt  sich  dabei  thun,  zumal  in  iinserrn  papierneD  Zeitalter? 
Sehr  viel  läfst  sich  Ihnn.  Wer  schreibt,  soll  nie  vergessen,  dafs 
er  durch  die  Schriftzeiclien  spricht,  und  stets  hören,  wif  die 
(leschriebenen  Worte  klingen  würden,  wenn  ni;in  sie  sj)iMi  he. 
Musikalische  Naturen  hören  ein  lluydnschfs  Quartett,  wenn  sio 
die  Parlilur  lesen:  so  mufs  der  Schreibende  hören,  was  er 
schreibt;  kann  er  es  nicht  inwendig,  so  mag  er  laut  lesen. 
„Dieser  Mensch  redet  wie  ein  Buch"  ist  ein  krankes  Lob.  Um- 
gekehrt sei  die  Losung:  „Dies  Buch  redet  wie  ein  Mensch.** 

Das  predigt  Schroeder  mit  lauter  Stimme.  In  geistvoller  und 
origineller  Weise  verspoltet  er  den  grofsen  l'apiernen,  der  nur 
fine  Sprache  fürs  Auge  kfunl;  fein  und  treflend  zeigt  er,  wie  das 
."uhallernf  rieltnhnMi  (hs  .4kten-  und  BnchstabiMimenschen,  seine 
tausendfachen  krin>le  und  Hirngespinnste  das  Ziel  verfehl<'n  und 
grofsen  Schaden  arni(hten  am  li-htMidi^Hn  Lfiii»*  unsrer  Sprache, 
tr  berufl  sich  dabei  auf  keine  an(h*e  Auloritäl  als  auf  sie  selber, 
die  wirkliche,  d.  i.  die  mündliche  Sprache  des  warmen,  thätigen 
Lebens.  Wendet  euch,  so  ruft  er  uns  zu,  nach  Luthers  und 
Goethes  Vorgang  an  die  unlitterarischen  Leute,  die  Sänger  von 
„0  Strasburg**,  und,  trotz  der  höheren  Töchterschule,  wendet 
euch  an  die  Frauen  .  .  .  Köstlich  ist  die  Philippika  gegen  die 
Pseudogrammatiker,  den  Doktrinär  und  den  Schwärm  derer,  die 
„sich  gleich  Fliegen  an  den  Haml  unserer  Sprach»'  setzen  und 
niil  dünnen  Fühlhörnern  sie  betasten"  (Jacob  (iiinirn).  Allen 
Sprachreinigern  uml  \ rrdculschcrn  sei  fler  Absrlmitt  S.  17 — 46 
bestens  eniplulilen.  Für  den  J^^(»^^en  Spracliuieister  aber,  der  den 
Pairioiismus  herauskehrt  und  im  Interesse  nationaler  Erziehung 
gegen  die  fremden  Sprachen  in  der  Schule  zetert«  schreibe  ich 
folgende  Sätze  aus:  „Lateinische  und  ft^nzösische  Stilöbungen 


würde  ich  fünflaktig  messen 


wie  die 
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köinu'n  den  Geist  des  jungen  Deutschen  srlimeidigeti.  !»eim  ('ber- 
si  l/cii  aus  der  fremd<'n  Sprache  kann  er  des  neichlniüs  und  der 
Imiheil  seiner  Mullerspraelie  rcclit  von  Herzen  inue  und  mächtig 
werdeD,  Ja  nur  der  Vergleich  mit  der  fremden  Art  kann  ihm  die 
eigae  zum  Bewobtsein  bringen,  daCs  er  seines  ererbten  Wesens 
nun  doppelt  froh  unterFcheide,  was  deutsch,  was  noch  nicht 
deutsch  und  was  undentsch  ist/'  Dazu  :ds  NB  für  die  Philologen 
S.  30ir.  derjenijj;c  welcher!  und  S.  38  f.  dafs-SStze! 

Die  auf  gelehrter  Forschung  beruhende  Lebens-  und  Leidens- 
geschi<!it«'  des  nackein  Wortes  derselbe  wird  all^ii  I.iebliabern 
desselben  tröstlich  sein.  Wenn  Sciirueder  Leibniz  zu  llliien  tlen 
harnionisdien  und  dt-n  symmetrischen  Typus  unl»rscheidet,  so 
kiinn  icli  ihm,  ich  gesieh  es,  kaum  folgen.  Den  erstarrten  Typus 
begreife  ich,  lasse  ihn  aber  so  wenig  wie  mein  Gewährsmann  in 
der  Volks-  und  Litteratursprache  gelten.  In  Verfügungen  und 
Protokollen,  in  Zeitungsberichten  und  Katalogen,  kuri  in  der  sub- 
alternen Art  zu  schreiben,  da  mag  er  sein  kümmerliches  Dasein 
fristen;  aus  der  Sprache  des  Herzens,  des  Gefühls  und  der  IMian- 
tasie,  überall  da,  wo  nicht  der  kahle  Verstand  das  Wort  fülirt, 
sollten  wir  ihn  ausmerzen.  Fs  geht  wirklieh  so  leicht,  wenn  wir 
nur  wollen.    Darin  hat  Schroeder  ganz  recht. 

Der  drifte  und  letzte  Abschnitt  über  Wörter  und  Worte 
enthalt  beherzigenswerte  W'inke  für  die  Aussprache,  namentlich 
des  R,  die  ich  mir  meinen  Landsleulen  und  Schülern  aus  der 
Hark  zuliebe  merken  werde.  Ober  den  Unfug  der  Singer,  etwa 
„Weibes  e  Wonne  und  e  Werel"  su  sprechen,  habe  ich  mich  oft 
geirgert;  die  L'nsitte,  künstlich  stammelnd  Wort  für  Wort  su 
trennen  und  die  Silben  wie  z.  D.  in  voll-enden  auseinanderzu- 
zerren,  bekämpfe  ich  in  der  Schule  fortwährend.  Schroeders 
Studien  über  den  Hiatus  sind  mir  sehr  lehrreich  gewesen,  aber 
ob  ich  .^eine  Matsctilrigp  zur  V^-rnieidmii:  des  Hiatus  befolgen  werde, 
weil's  ich  nicht.  Kr  sclittilit  nirlii  lilofs  hab  ich,  glaub  ich 
und  dcrgl.,  sondern  auch  Zuiig  oder  liaunien,  nicht  blofs  ver- 
steh euch,  sondern  auch  denk  hier.  Nur  ein  Hiatus  ist  ihm 
entschlQpft:  konventionelie  Interpunktion.  Konventionelle 
steht  nSmlich  ganz  unten  als  letztes  Wort  auf  S.  95,  Inter- 
punktion ganz  oben  als  erstes  auf  S.  96.  Das  ist  die  Rache 
des  i*apiernen !  Doch  Scherz  beiseite!  Wir  können  ja  nicht  anders 
schreiben,  und  die  ;f«o'jUft)^/a  wird  uns  nicht  ins  Ghaos  stürzen. 
Wustmann  scheint  auch  kein  Hiatusvcrtilger  zu  sein,  sonst  könnte 
er  den  Verlust  des  Dativ-e  (es,  e's?)  nicht  beklagen  und  unter 
„klapprigen  einsilbigen  Wörtern"  (wie  in  einem  kleinen  Haus  im 
Wald  am  Fufs  des  Riesengebirges)  durch  Einschiebung  eines 
Dativ-e  „Rhythmus  und  Wohllaut  herzustellen*'  nicht  empfehlen. 
Gegen  eine  mechanisch  zu  befolgende  Regel,  dafs  jeder  Hiatus  su 
meiden  sei,  erklärt  er  sich  ausdrücklich. 

Auch  sonst  weichen  Wustmann  und  Schroeder,  obwohl  sie 
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dasselbe  Ziel  verfolgen,  von  einander  ab.  Wustmann  will  nichts 
wissen  von  eiiirm  Ersatz  des  komjjarntivisclien  als  durch  denn, 
seihst  niiht  in  Fi»ll(»n,  wie  mehr  als  Freund  als  als  Uiiter- 
gfbfner;  Stliroeder  sclireiht  mehr  denn  neun  und  neunzig 
Gerechte,  alli  idinj^s  in  Anlehnung'  an  Luthers  Bibeltext.  VVust- 
iiianu  ereifert  sich  gegeu  die  verkehrte  Stellung  des  sich,  wie 
wir  sie  bei  Schroeder  (trotz  S.  25)  finden:  „Die  nnvoUkommnere 
Orthographie  wird  nicht  so  leicht  sich  fiberheben»  um  schliefslich 
sich  ganz  dem  Papiernen  auszuliefern."  Nach  Wustmann  müssen 
wir  schreiben  anderer  fremden  Sprachen,  bei  Schroeder  lesen 
wir  anderer  fremd  e  r  Sprachen.  Schroeder  interpungiert  nach  dem 
papiernen  Stil  und  nach  den  Gesetzen  des  „grofsen  Logikers"; 
tüf  wirkliche  Zusammengehörigkeit  und,  was  schlimmer  ist,  die 
poslulierte :  Wuslmann  lehrt,  wir  sollten  das  Komma,  gegen  den 
Satzhau,  aber  im  Einklang  mit  der  lebendigen  Sprache,  lieber  vor 
„und"  setzen. 

Interpunktion  und  Orthographie!  Nun  ja,  zu  den  kanonischen 
oder  gar  heiligen  Dingen  gehftren  sie  nicht,  aber  zu  den  guten 

und  nützlichen.  Da  wir  lesen,  viel  und  schnell  lesen  müssen,  so 
bat  der  I^apierne  Hecht  und  Pflicht,  nnsern  Augen  die  Übersicht 
7.II  erleichtern.  Verständige,  womöglich  allgemein  angewandte  und 
angewöhnte  Hülfen  fürs  Auge  wären  sehr  erwünscht  und  dankens- 
wert. Schroeder  gliedert  seine  Rede  zwar  durch  reichliche  Inter- 
punktions-  und  andere  Zeichen,  schlieist  sich  auch  trotz  innerer 
Abneigung  der  Schulorthographie  an;  aber  einen  Satz  wie  den: 
„Das  sie  des  Italieners,  wie  das  er  und  sie  und  das  neuere  Sie 
des  Deutschen** . . .  hätte  er  dem  Leser  doch  etwas  bequemer  ge- 
stalten können.    I«assen  wir  das! 

Ich  bitte  Herrn  Schroeder  um  Entschuldigung,  dafs  ich,  der 
„blöden  Vorsicht"  noch  nicht  ganz  entwöhnt,  dem  kühnen  Fluge 
seiner  geistesmächtigen  Itede  so  bedächtig  folge.  Aber  zu  den 
ciogeschworenen  Verehrern  des  grofsen  Papiernen  gehöre  ich 
nicht,  mag  er  im  Gewände  des  (Grammatikers  oder  des  Logikers, 
lies  Verdeutschers  oder  des  Sprachreinigers  einherschreiten.  ,,Lin 
zur  Herrschaft  gelangter  Purismus,  sei  es  der  chauvinistische 
des  Wortschatzes  oder  der  scholastische  der  Grammatik,  das  wäre 
der  Totengräber  der  Sprache.*'  Dies  unterschreib  ich  und  davon 
bin  ich  fest  flberzeugt,  dafs  unsere  Sprache  su^  kräftigen  und 
ferjöngen  kann  nur  aus  dem  Brunnen,  an  den  SchrocSler  und 
Wust  mann  sie  weisen. 

G.  Wufl  t  m  a  ti  n  .  Allf-rtiand  S  prarliduiumhciten.  Kleine  deutscbo 
Grammatik  des  Zweifelhaften,  des  Falschen  uud  des  Hälslirbro.  Eid 
Uilfsbocb  Tdr  alle,  die  sieb  iiU'eotlich  der  deutschen  Sprache  bedienen, 
taipiig,  Fr.  Wilh.  Grntow,  mu   320  S.  8.  gel».  3  M. 

Wustmanns  Spracfadummbeiten  —  die  Anführungszeichen 

lasse  ich  weg,  denn  ich  hin  kein  Papiermen>cti,  und  zu  meiuen 
liOchslen  irdischen  Freuden  gehören  diese  Häkchen  nicht  -  also 
Wusimanns  Sprachdummheilen  sind  den  Lesern  dieser  Zeitsdu'ift 
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sicherlich  hekannt.  Kiner  empfehlenden  Anzeige  hedarf  es  — 
oder  bedOrfen  sie?  —  daher  wohl  nicht.  Vielleicht  aber  hören 
Autor  und  Verleger  gern  ein  Zeugnis  aus  dem  Munde  eines 
Schulmannes,  der  lange  deuteebi^n  Unterricht  erteilt  hat  und 
dem  die  deutsche  Sprache  ebenso  lieb  ist,  wie  die  griechische 
und  lateinische. 

Hekanntlich  sind  diese  —  oder  wir  «ollen  doch  lieber  ehr- 
lich sein  und  einfach  sagen:  Diese  AufsStze  sind  zuerst  in  den 
Grenzhoten  erschienen.  Ich  hahe  damals  einen  joden  —  derselben 
hinzuzuffipm  wäre  eine  Sprachdummheit  —  mit  Vergnügen  ge- 
lesen, unil  viel»'  haben  micli  ♦Tipiirkt  wie  ein  Trunk  frischen 
Wassers  aus  klarem  ^Juell.  Als  si«-  gesammelt  als  Buch  —  an 
dem  doppellen  als  nimmt  man  beim  Sprechen  keinen  Anstofs  — 
in  meine  Hände  kamen,  nalim  ich  sie  mit  Freuden  auf  und  dachte 
bei  mir :  dies  schmucke  BOchlein  mufst  du  für  die  Schule  frucht- 
bar machen.  Gedacht,  gethan.  Jedem  Kollegen  komplimentierte 
ich  —  Verzeihung  fQr  das  Fremdwort!  —  ein  Exemplar  an,  and 
in  jedem  Klassenschranke  legte  ich  eins  nieder.  Soviel  an  mir 
liegt,  werden  die  Bücher  auch  gebraucht.  Nun  tbue  ich  noch  ein 
übriges  und  spreche  ulTenllich  davon. 

Die  vortrefTliche  Fitileitimg  (S.  3  — 32)  malt  denn  doch  wohl 
zu  schwarz:  so  verloUert  und  verrottet  ist  mir  unsere  Sjuaclie 
nicht  vurgekommen,  selbst  manche  Aktenmenschen  und  Zeitungs- 
schreiber bemühen  sich  um  ein  gutes  Deutsch.  Ich  kann  auch 
mit  gutem  Gewissen  und  ohne  Überhebung  versichern,  dal's  schon 
vor  Wustmanns  Sprachdummheiten  Spracbdummheiten  ton  uns 
Lehrern  bekfimpft  sind.  Und  nun  sollen  wir  an  all  dem  Unheil 
schuld  sein!  „Wo  stammen  sie  denn  her,  die  DeutschTerderber 
der  letzten  v\ert\g  Jahre,  wenn  nicht  aas  der  deutschen  Schule? 
Wir  haben  ja  gar  keinen  deutschen  Unterricht!  Wii-  treiben  Latein 
und  Griechisch,  Französisch,  Fnglisch  und  Hebräisch,  aber  wann 
und  wo  in  aller  Welt  lernt  der  deiilsche  Knabe  seine  eigene 
Sprache?"  Lieber  und  verehrter  Heu  Wustmann,  Sie  verlieren 
ja  ganz  die  Besinnung!  Doch  mag  Sie  der  Eifer,  der  Sie  frifst. 
entschuldigen.  Aber  das  Wort,  dafs  der  deutsche  Unten  it  ht  zum 
Mittelpunkte  unsers  gesamten  hüheru  Unterrichts  zu  marhen  sei, 
bitten  Sie  nicht  nachsprechen  sollen.  Glauben  Sie  mir.  ich  und 
viele  meiner  Amtsgenossen  wir  treiben  in  jeder  Unterrichtsstande 
Deutsch  und  gerade  in  den  lateinischen  und  griechischen  Stunden 
recht  wirksam.  Was  Sie  von  Koordination  und  Subordination,  von 
Concinnität  u.  s.  w.  so  anschaulich  sagen,  haben  wir  längst  gelehrt, 
ehe  wir  Sie  kannten.  Kennen  Sie  wohl  Nägelsbachs  Stilistik  fAr 
Deutsche?  Die  deutsch«'  Wortstellung  üben  wir  immer  an  den 
fremden  Sprachen,  bei  der  Übersetzung  meine  ich,  und  um  ein 
Beispiel  anzuführen,  das  in  Ihrem  Hnehc  nicht  erwähnt  wird:  ich 
leide  es  nicht,  wenn  der  Schüler  uid  ti  ce^xo)  ül>rrsrlzt  „und 
nicht  mehr  habe  ich  Kraft".    Die  falsche  Stellung  der  Meguiiuu 
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war?  ein  ergiebiges  Feld  für  das  Kapilel  zur  Worlslflliin^.  Die 
nicht  Lalrin  und  Griechisch  gelernt  iiahen,  sind  auch  darin  oft 
wahre  Barbaren.  Oder  halten  Sie  wirklich  nur  die  iMiilologen 
für  Deulschverderber?  Noch  werdeo  den  beiden  alten  Sprachen 
auf  dem  homanistischeo  Gymnasram  die  meialeii  Stunden  zuge- 
billigt, die  durchgreifenden  Reformen,  die  Sie  wönacben,  aind 
Dicht  erfolgt,  also  Ihr  „wehe  unsrer  Mutlersprache"  tritt  ein. 
Nur  getroat,  wir  haben  ja  Ihr  Buch!  Verzeihen  Sie.  wenn  ich 
ironisch  werde.  Aber  Sie  reizen  niirb  dazu,  zumal  da  Sie  schrei- 
ben, die  Schule  stehe  noch  auf  demselben  Standpunkte  wie  vor 
vierzig  Jahren,  immer  stolz,  immer  erhaben,  immer  siegesgewifs. 
l  nd  das  schreiben  Sie  in  einer  Zeit,  wo  die  Schule  svie  die  aller- 
scblechteste  Magd  mifshandelt  wird,  wo  wir  Lehrer  die  Prügel- 
knaben der  ganzen  Welt  sind?!  Ich  will  Sie  mit  dem  empörten  ?! 
ansdireien. 

Doch  nun  ohne  Pathoa  weiter,  ganz  eine  ira  et  atudio. 

In  ^er  GemQtaruhe  werde  ich  welcher  als  Relativum  ge«- 

brauchen,  wo  es  sich  aus  euphonischen  oder  logischen  (syntakti- 
schen) Gründen  enipnchlt,  den  Mifsbrauch  in  der  Schule  aber 
mit  Fleifs  bekämpfen.  Ein  derselbe  für  er  etwa  in  einem  Be- 
richte an  die  vorgesetzte  Hehörde  werde  ich  mir  nicht  ilbel- 
nehmen.  Gelegentlich  ma^'  auch  ein  teilweise  als  Adjektivuui 
durchschlüpfen.  Warum  ich  indem  ohne  da  Ts  sagen  darf, 
aber  trotzdem  ohne  dafs  nicht  anwenden  soll,  sehe  ich  nicht 
ein.   U.  8.  w. 

Den  Apostroph  kann  ich  nicht  fDr  eine  kindische  Spielerei 
halten.    Überhaupt  scheinen  mir  Zeichen  fürs  Auge  als  Hölfs- 

mittel  beim  Lesen  wohl  angebracht,  man  mvSB  nur  verständig 
damit  umgehen.  Das  Semikolon  wende  ich  ^em  an,  und  ich  habe 
aas  dem  kleinen  Anfsat/e  von  Straufs  nicht  herausgelesen,  dafs 
jeder  Satz  nur  ein  Stniikulon  haben  dürfe,  wie  jeder  Mensch  nur 
eine  Taille  habe.  Aber  es  ist  lange  her,  irli  kann  mich  irren. 
Jedenfalls  werde  ich  mich  an  diese  Regel  nicht  kehren.  Kine 
Periode  kann  im  Vorder-  wie  im  Nachsätze  doch  mehrere, 
gröCMre  und  kleinere  Kola  haben,  und  diese  werden  eben,  je 
nach  ihrer  GrOfse  und  Ordnung,  durch  Semikola  oder  Kommata 
beieichnet 

Mit  Wiedereinföhrung  des  richtigen  aller  vier  Wochen, 
das  meinem  Ohr  ganz  fremd  klingt,  statt  des  gebräuchlichen 
alle  V.  W.  wird  Wustmann,  fürchte  ich,  kein  Glück  haben.  Das 
Verbum  verlangsamen  war  mir  unl)ekannt.  Ob  es  sonst  noch 
vorkommt?  Im  Weigand  u.  a,  habe  ich  es  vergeluich  gesucht:  <ler 
grofse  Sanders  ist  mir  leider  nicht  zur  Hand.  Die  Wortbildung 
schauderbar  scheint  eine  Reminiscenz  an  den Studentenjargun  au 
sein;  ich  finde  sie  wenig  geschmackToU. 

So  lieben  sich  der  Einaelheiten  noch  mancherlei  aufetechen. 
Sie  tbnn  dem  Tortrefflichen  Buche  keinen  Abbruch.  Möchten  es 
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reclil  vifste  Insi'n  mul  sicli  «las  Gewissen  diuliirch  —  Dicht  durch 
es  oder  gar  durch  dassolho  —  schärfen  lassen! 

Blankenburg  am  Uarz.  H.  F.  Müller. 


1)  Pb.  PUttner,  PraotSsiseh«  StiUeliale.   Rarlarobe,  1891.  214  S. 

211. 

Die  „Stilschulc''  enthüll  auf  83  Seiten  45  ausgewählte  Ab- 
schnitte aus  Schillers  Geschichte  des  dreifsigjährigen  Krieges,  so* 
dann  130  Seilen  Demerkungen  .J"'*  die  Übertragung  ins  Fran- 
zösische". Der  erste  Abschnitt  ist  in  französischer  Übersetzung 
fre^eben,  dem  letzten  ist  eine  sechsrache  Ühertrjigiing  beigefü^l, 
darunter  sind  fünf  schon  gedruckten  Übersetzungen  entnommen. 
—  Die  Anmerkungen  enthalten,  wie  schon  der  Same  des  ilsgb.s 
verbürgt,  eine  Ffllle  feiner,  anregender  Bemerkungen  meiet  etilb- 
ttsc^er  Art;  sie  geben  Anweisungen  za  einer  mögUchst  sprach- 
gemäfsen  Obertragung,  bebandeln  gelegentlich  auch  Satzbau  und 
Synonymik  und  berühren  auch  einzelne  grammatische  Erschei- 
nungen. Der  Verfasser  spricht  am  Schlüsse  der  Vorrede  die 
Holfnung  aus,  dals  seine  Arbeit  ,,zu  lebendiger  Gestaltung  und 
fruchtbarer  Wirkung  des  französischen  Unterrichts  einiges  bei- 
tragen werde".  Die  Vorrede  ist  „im  September  1S90"  datirt;  die 
seitdem  eischienenen  neuen  Lehrplfme  niaciien  für  Preufsen 
wcnigslens  die  Benutzung  der  „StiUchule^'  in  unseren  Gymnasien 
leider  unmöglich;  fOr  Realanstalten  wird  sie  aber  ein  durchaus 
geeignetes  Mittel  zur  EinfQhrung  in  den  Geist  der  franztaischen 
Sprache  darbieten.  Noch  mehr  dürfte  sie  sich  zum  Printgebrauch 
für  Studierende  und  für  jüngere  Lehrer  eignen  und  ihre  Benutzung 
dringend  zu  empfehlen  sein. 

2)  Ph.   Platin  er,   Anthologie  des   Kcolps.    Sammlung  französiscbpr 

Gediciite  für  die  Schule,  mit  erkläreudeo  Aomerkuogeo.  Karitruhe, 
1890.  I.  Teil  (fdr  die  ootereo  Riaueo)  112  S.  0,80  M.  Ü.  Teil  (for 
die  mittlerea  Klassen)  112  S.  0,60  M.  Iii.  Teil  (fdr  die  oberen 
K)n^sf>n)  112  S.    0,80  M.    Alle  3  Teile  In  elegaatem  Leiawead- 

baud  2  M. 

Ober  den  Inhalt  der  Anthologie  giebt  der  Hsgb.  selbst  in 
der  Vorrede  folgende  Andeutungen:  „Neben  dem  Alten,  das  aich 
aus  keinem  ähnlichen  Buche  verbannen  läfst,  sollten  die  brauch- 
baren neueren  Gedichte  und  die  meist  leicht  verständliche  Volks- 

poesie  zu  ihrem  Hechte  kommen.  Auch  Übersetzungen  ans  dem 
IkMitschen  oder  ^achbildungen  bekannter  deutscher  Stücke  wur- 
(I«'n  nicht  ausgeschlossen.  Das  Gebotene  sollte  wirklich  dekla- 
niierltar  sein  und  nicht  blofse  Schul-  oder  Sludierzimnierieklüre 
bleiht  ir  .  In  der  That  ist  die  Auswahl  mit  grofser  Sachkenntnis 
und  feinem  Geschmack  gelroUen  und  bekundet  ein  hohes  Mafs 
von  pädagogischem  Geschick:  namentlich  mufs  auch  der  Umstaod, 
dafs  die  Gedichte  auch  «irklich  deklamierbar  sein  soUeUt  die  An- 
thologie gerade  mit  RAcksicht  auf  die  Bestimmungen  der  neuesteo 
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Lehrpläne  besonders  für  unsere  Gymnasien  geeignet  und  em- 
pfehlenswert erscheinen  lassen.  Noch  erhohl  wird  der  Wert  der 
Sammlung  durch  die  Anmerkungen,  die  am  Lude  jeder  Abteilung 
beigefügt  sind  (24  Seiten  för  jeden  Teil),  und  die  nach  der  An- 
gabe des  Hsgb.s  „nur  wirlilicbe  Schwieriglieiten  beseitigen,  das 
aber  Immer  thnn  und  besonders  dafür  sorgen  sollen,  daEs  der 
Sion  voll  sum  Verständnis  gelangt  und  Anspielungen,  poetische 
Intentionen  nicht  übersehen  werden".  Dafs  diese  Absicht  in  voll- 
stem Mafse  erreicht  worden  ist,  Irhrt  ein  IMick  in  jede  Seite  der 
Anmerkungen;  vermissen  künnie  man  liüclisiens  einige  kurze  bio- 
graphische Notizen  über  die  einzelnen  Dichter.  Nach  jeder  Hin- 
sicht verdient  somit  die  Aiitliologie  uneingeschränkte  Anerkennung 
und  rückhaltslose  Emplehlung,  zumal  bei  der  vorzügliclien  typo- 
grapbiscben  Ausstattung  der  Preis  sehr  niedrig  gesetzt  ist 
Cottbus.  K.  Mayer. 


])Gastav  Richter,  GroDdriTs  der  allgemeioea  Geschichte  Hir 
die  obereo  Klasseo  voo  Gymoasieo  aod  Realgymnuiea.  Erster  Teil: 
Alt«  GeicUcbt«.  Dritte  Avflage.  Leipzig,  B.  6.  Teobser,  1991. 
XXII  nai  194  S.  8. 

Die  Vorzüge  des  Hichtcrschen  Grundrisses  sind  bereits  in 
früheren  Besprechungen  in  dieser  Zeitschrift  (1883  S.  750,  1886 
S.  13S,  1888  S.  767)  anerkannt;  sie  beruhen  darauf,  dafs  das 
Hucli  mit  wissenschaftlichem  Sinne  und  nach  didaktischen  Grund- 
sätzen geschrieben  ist.  Die  neue  Auflage  des  ersten  Teils  hat 
tor  der  früheren  von  1883  den  Vorzug  einer  noch  klareren 
Gliederung,  welcbe  durch  sorgsam  gewiblte  Obersehriften  be- 
teichnet  ist  Die  Zusammenfassung  dieser  Oberscbriften  auf  den 
ersten  Seiten  des  Buches  und  ihre  Verbindung  mit  der  frAher 
hinten  angehängten  Zeittafel  nnterstOtzt  das  Erkennen  des  inneren 
wie  des  zeitlichen  Zusammenhangs  der  Ereignisse  aufs  beste. 
Auch  die  „Vorblicke",  welche  an  die  Spitze  d»'r  drei  Haupt- 
abschnitte gestellt  sind,  erscheinen  als  ein  Vorzug  der  neuen  Auf- 
lage. Aber  der  Inhalt  hat,  ^n'rade  durch  d.is  Bestreben,  neuere 
Forschungen  zu  verwerten,  olters  Änderungen  erfahren,  die  dem 
Bedürfnis  der  Schule  nicht  entsprechen. 

Erweitert  erscheint  lunSchst  die  orientalische  Geschichte,  ganz 
iweckmSfsig  bei  den  Ägyptern,  etwas  reichlich  bei  den  Babylo- 
niorn  und  Assyrern,  zu  sehr  ins  einzelne  gehend  bei  den  Völkern 
Kleinasiens,  bei  denen  doch  eingestanden  wird  (S.  23):  „Hier  sind 
die  Völkerverhältnisse  wenig  klar  .  ,  ihre  Geschichte  ist  für  die 
ältere  Zeit  dunkel  und  sn-^enhafl" ;  auch  bei  den  arischen  Völkern 
war  die  frühere  kürzere  Kassung  übersichtlicher.  Weiterhin  al)er 
ist,  nach  Angabe  des  Vorworts,  „vieles  auf^'cgeben,  was  als  ge- 
lehrter Bailast  in  den  Darstellungen  der  älteren  griechischen  und 
römischen  Geschichte  noch  immer  mitgeführt  zu  werden  pflegt ; 
dafür  haben  andere  Abschnitte  manche  Erweiterung  erfahren''. 

36* 
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Da  iiodet  sieb  nun  S.  49  der  Satz:  „Die  bekannte  Überlieferung 
vom  Ursprung  des  spartanischen  Po|)i)*'lkönigfums.  dem  Zwisl  der 
Königshiliiscr,  der  Periode  innerer  Zerrissenheil  und  Unordnung 
und  der  Hrpründunc  »'incr  neuen  Slaatsonlnung  durch  I.ykurg, 
von  dem  schon  das  Altertum  eine  ijpschichtliche  Kenntms  nicht 
hes.'tfs,  ist  geschichtlich  witUos".  I>aniit  wird  zur  Dai^t*  llung  der 
spartanischen  Verfassung  übergegangen,  ohne  Lykurgs  weiter  zu 
erwähnen  und  ohne  ZeHbesUmmung.  Die  Torige  Auflage  erwihnte 
noch  EuryBthenes  und  Prokles,  Agiaden  ond  Euryponliden,  Ly- 
kurgs Aufenthall  in  Kreta,  die  Bestätigung  seiner  Gesetie  durch 
das  delphische  Orakel,  dio  Zeitbestinimun<;  um  820:  soll  das 
alles  dem  Schüler  ganz  unbekannt  bleiben?  Bei  der  athenischen 
Geschichte  heifst  es  S.  55:  „Was  von  dem  Koniglum  der  Thosiden, 
dann  der  Neliden  erzählt  wird,  beruht  wie  der  angebliche  Opfrr- 
tod  des  Kodros  auf  spät  entstandener  Sage".  Aber  wmn  Phiton 
(Symposion  c.  27)  und  der  Kcdner  Lykurg  (gegen  Leokrates  SG) 
den  Opfertod  des  Kodros  rühmen,  so  müssen  wir  ihn,  ebenso 
wie  die  Zuwanderung  der  Wehden  (Herod.  5,  65),  als  ein  ehr- 
wOrdiges  Stflck  attischer  Sagengeschicbte  ansehn.  Aristoteles* 
Schrift  Ober  die  athenische  Verfossung  konnte  fOr  die  neoe  Auf- 
lage, nach  Angabe  des  Vorworts,  noch  nicht  benutit  werden; 
sonst  wären  einige  Angaben  öberDrakon,  Selon,  Kleisthenes geändert. 
Bei  den  Perserkriegen  geht  der  kritische  Widerwille  des  Ver- 
fassers gegen  die  gewif^i  übertriebenen  Angaben  Herodots  über  die 
persischen  Rüstungen  soweit,  dafs  er  weiter  keine  Truppenzahiangiebl 
als  die  neuerdings  von  H.  D«  lltrih  k  gewifs  unwahrscheinlich  vermutete 
von  .,lioclislens  55  000  wirklichen  Kiiegern".  Im  Folgenden  finden 
sich  schwankende  chronologische  Angaben,  die  für  ein  Schulbuch 
nicht  geeignet  erscheinen  und  besser  gestrichen  oder  bestimmt 
gefafst  wurden:  Aristeides  starb  468  oder  467,  Untergang  des 
athenischen  Heeres  in  Ägypten  455  oder  454,  Waflenatillstand 
durch  Kiraon  451  oder  450. 

In  der  älteren  rftmiachen  Geschichte  ist  die  Oberlieferte  Zu* 
leilung  einselnerStaatseinricbtungen  an  die  sieben  Könige  als  un- 
begründet verworfen.  Wir  meinen,  dafs,  so  lange  Livius'  erstes 
Buch  in  Gymnasien  gelesen  wird,  auch  diese  Tradition  im  Schul- 
buch ihren  Platz  behalten  uiufs,  natürlich  mit  der  Bemerkung, 
dafs  sie  sagrnhaft  sri.  Hier  aber  fehlen  bei  Romulus  die  Sagen 
von  der  Stadtgründiiiit;,  vom  Haub  der  Sabinerinneu,  vom  Kampf 
auf  deni  Forum,  von  den  ersten  spolia  opima.  weiterhin  die 
Sagen  von  den  lloraliern,  von  Meltus  1  uiletius,  Tanaquil,  Sextus 
Tarquinius,  Lucretia;  es  wird  nur  ein  gans  kurzer  Oberblick  Aber 
die  sieben  KAnige  gegeben  mit  dem  Zusatz:  „Ein  zuverUssiger 
geschichtlicher  Kern  liTst  sich  aus  diesen  Erzählungen  nicht  mehr 
herau^lö^en*^  Wahrscheinlich  wird  mancher  SchOler  sich  mit 
diesen  Worten  entschuldigen,  wenn  er  dem  Lehrer,  der  troti 
dieses  Lehrbuchs  die  alten  Sagen  nicht  fär  überOussig  bilt, 
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scheid  geben  soll.  Das  ältere  Staatswesen  wird  ausführlicher 
behandelt,  aber  die  EiDzelheiten  der  serriaDiBchen  Centurien- 
CioteOung  sind  wieder   als  „Ballast"    Ober  Bord  geworfen. 

Was  die  Sage  von  den  Kämpfen  und  Helden ihaten  im  ersten 
Jahre  der  Republik  beriehtet,  wird  S.  118  weiiii^stens  kurz  ge- 
nannt, aber  mit  dem  verächtlichen  Zusatz,  den  die  vorige  Auflage 
nicht  hatte:  „Sie  sind  durchaus  ohne  geschichtlichen  Wert".  Bei 
der  secessio  plebis  wird  „der  herkörnnilichen,  auf  l.ivius  beruhen- 
den Darstellung"  die  doch  fragliche  Auloritül  Diodors,  „welcher 
von  diesem  Hergang  nichts  weifs'*,  entgegengesetzt.  Weilerhin 
beifst  es:  „Fabel  von  der  Gesandtschaft  des  gefangenen Hegulus 
nach  Rom'*,  während  die  Torige  Auflage  nur  sagt:  „Ilire  Bitte  um 
Frieden  oder  doch  Auswechselang  der  Gefangenen  wird  abge- 
schlagen (Hegulus)", 

In  diesen  Dingen  also  können  wir  dem  Verfasser  nicht  zu- 
stimmen; aber  der  weitaus  {^röfste  IVil  des  IJiiches  verdient  hin- 
sichtlich des  Inhalts  volle  Anerkennung.  Athens  Gröfse  unter 
Perikles,  die  Entwickelunj?  von  Kunst  und  Wissenschaft  bei  den 
Criechen,  Philipp  und  Äh'xauder,  die  Hedeutung  des  achäischeu 
Bundes,  in  der  römischen  Geschichte  namentlich  Cäsar  und 
Augustus:  das  alles  ist  sehr  anschaulich  dargestellt.  Öfters  jedoch 
eracfaeinen  im  sprachlichen  Ausdruck  zu  ?iel  Abstrakta,  so  in  dem 
bweils  angeführten  Satz  S.  49,  femer  S.  52 :  „Sowohl  der  mili- 
tärische Charakter  der  spartanischen  Adels^emeinde,  als  au«  h  die 
Notwendigkeit  för  das  bei  zunehmender  Bevölkerun.:  wnrhsende 
Bedürfnis  nach  neuen  Landlosen  trieb  den  Staat  auf  die  Bahn 
der  Eroberung.  So  schritt  derselbe  zur  Unterwerfung  des  ge- 
segneten Nachbarlandes  Mest>euien  und  legte  durch  dieselhe  den 
Grund  zu  seiner  Machtstellung  auf"  dor  Peloponnes".  Aul'ser  den 
abstrakten  ilauptwürtern  ist  in  diesem  Satze  auch  die  Auwendung 
des  Fürworts  „derselbe,  dieselbe"  unschön.  S.  55:  „Aus  einer 
Yielbeit  selbständiger  Gemeinw^n  unter  besonderen  Gaufflrsten, 
Ton  denen  sich  manche  Gruppen  um  ein  gemeinsames  Heiligtum 
zu  religiösen  Verbänden  zusammenschlössen,  ist  allmählich  von 
den  Gaufflrsten  der  Kephisosebene  durch  Unterwerfking  der  Nach- 
barn die  Einigung  der  ganzen  Landschaft  zu  einem  Staats^>e?en 
bewirkt  worden".  Solche  Steifheit  der  narstplluni;  klebt  iiii>riu 
Lehrbüchern  noch  gar  leicht  an.  S.91  lindef  sich  ein  zehn /.i'ü'  n  langer 
Salz  über  die  Phokier.  Doch  ist  manches  auch  recht  titllcnd  aus- 
gedrückt, z.  B.  S.  83 :  „406  mufsle  Lysandros  nach  dem  Gesetz 
den  Befehl  der  Flotte  an  den  edlen  Kailikratidas  abtreten,  entzog 
aber  diesem,  um  sich  unentbehrlich  zu  machen,  die  lIQlfe  des 
Kyros.  Kailikratidas  stfitzt  sich  nun  auf  die  Freiheitsliebe  der 
Jonier,  die  ihre  Rüstungen  verdoppeln,  schlägt  il*  n  Konon  bei 
Lesbos  und  schHefst  ihn  ein.  Eine  athenische  Hülfsflotte  von 
120  Schiflen  naht  '  u.  s.  w.  Ebenso  ist  S.  121  die  Eroberung 
Horns  durch  die  Gallier,  S.  123  die  Eolwickelung  der  iXobilität, 
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S.  128  der  Krieg  mit  Pyrrhos  anschaulich  dargestellt.  Auch  die 
Darstelluiig  der  römischen  Katserzeit  hat  wohlerwogene  Zoaitze 
und  Änderungen  erfahren,  durch  welche  die  Reichsverwaltung  in 
hetteres  Licht  gerOckt  wird. 

Wie  ernste  Anregung  das  Buch  zu  geben  vermag,  läfst  sich 
aus  folgenden  beherzigenswerten  Worten  der  Vorrede  entnehmen: 
„Gerade  das  Gymnasium  wird  an  der  (Irnkcnden  Hetrachtung  der 
allen  Gescliiihl«»  vornehmiicli  den  geschiclitlichen  Sinn  zu  bilden 
hahon  und  auf  eine  eindringende  Beschäftigung  mit  dieser  einzig- 
aitig«'u  uud  vorbildlichen  Menschbeitsepoche  niemals  verzichten 
dürfen.  Es  wäre  doch  auch  seltsam,  wenn  bei  einer  neunjährigen 
Beschäftigung  mit  Geschichte  die  unerlSTsliche  Pflege  des  Vater- 
ländischen und  Neuzeitlichen  mit  einer  grfindlichen  EinfiDhrong 
in  die  alte  Geschichte  sich  nicht  vereinigen  liebe^*.  Es  scheint 
nicht  überflüssig,  bei  diesen  Worten  daran  zu  erinnern,  dafs  es  für 
die  gründliche  Einführung  von  gröfstfr  \Viclitigk*Mt  ist,  dafs  der 
l^nterricht  in  drr  allen  G^'scliichte  mit  dem  altsprachlichen  in 
der  Hand  dpsselbcn  Lrlirers  vereinigt  sei.  Ist  das  nicht  der  Fall, 
so  wird  das  <  rwachende  Inleresse  der  Schüler  leicht  nach  ver- 
schiedenen Scitpn  gezogen. 

2)  Andreas  Zeehe,  Lehrbach  der  Geschichte  des  AUertams  für 
di«  obereo  Rlusei  d«r  GyaiaaaieD.  Laibich,  v.  Kleiomayr  atd  B«b- 
ber^,  189L   VIII  iL  331  S, 

Dieses  österreichische  Lehrbuch  zeigt  grofse  Sorgfalt  in  der 
Auswahl  und  Gliederung  des  Stoffes,  auch  löbHches  Streben  nach 
einfacher,  versländlicher  Darstellung.  Die  Auswahl  folgt  den  besten 
neueren  Werken,  welche  in  Anmerkungen  den  Schülern  genannt 
werden:  Dankes  Wellgeschichte,  Ed.  Meyers  Gesch.  des  Allerlunis, 
Curtius,  Moninisen,  Marquardt  u.  s.  w.  Dabei  ist  Verfassungs- 
und Kulturenhvickelung  eingehend  behandelt,  so  dafs  die  Bedeu- 
tung dessen,  was  die  Vdlker  des  Altertums  geleistet  haben,  er- 
sichtlich wird.  Die  Gliederung  Termeidet  Kfinstlichkeit  und  giebt 
am  Schlufs  gröberer  Abschnitte  die  Ergebnisse  in  fiiblicher  Weise 
an.  So  finden  sich  am  Schlufs  der  orientalischen  Geschichte 
unter  der  Überschrift  „Wiederholung  und  Abschlufs"  zwanzig 
Sätze,  die  allerdings  nicht  alle  von  gleicher  Bedeutung  sind  und 
wohl  anders  zu  ordnen  wären,  aber  jedenfalls  zum  Nachdenken 
über  den  bis  dahin  betrachteten  Vöikerkreis  anregen.  Satz  4 
sagt:  „Alle  Sclirift  ist  ursprünglich  wahrscheinlich  eine  Bilder- 
schrift"; er  niiü>te  sich  anscidiefsen  an  Satz  7:  „Die  älteste  Er- 
kunde eines  Volks  ist  die  Sprache".  Satz  0  sagt:  „Die 
Schiffahrt  entwickelte  sich  nicht  an  grofsen  Strdineo,  sondern 
bei  Völkern,  welche  an  der  Meereskfiste  wohnen**.  Er  mflble  sich 
anschliefsen  an  Satz  15:  „Die  Aosgangspunkte  unserer  Kultur 
sind  Tiefländer  an  groben  Flössen  gewesen**. 

Die  grierhisrhe  Geschitlite  wird  mit  einer  eingehenden  geo- 
graphischeu  Betrachtung  begonnen;  daran  schliebt  sich  die  Be- 
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tracbtttog  der  Religion  und  der  landschaftlichen  Sagenkreise;  die 
Knltnr  der  alten  Zeit  wird  S.  76  f.  veranschanlicht  durch  die  Er- 
gebnisse von  Scliliemanns  Ausgrabungen.  Das  aus  Romer  sich 
ergebende  Kulturbild  wird  erst  nach  der  durch  die  Wanderungen 
bewirkten  rmhildung  vorgeführt,  doch  mit  dem  Bemerken,  dafs 
sich  noch  vielfach  Übereinstimnmns  mit  der  alten  Zeit  zeige.  Es 
folgt  die  I  hersicht  der  Verfassungsformen.  dann  die  Geschichte 
Sparlas  und  Athens  bis  zu  den  Perserkrie^^en,  dann  die  Ausbrei- 
tung der  Kolonieen  und  die  nationalen  Kiiiiguiigiiiittel,  endlich  die 
Entwickelung  der  Poesie  und  der  bildenden  Kunst,  wobei  auf  den 
Tempelbau  und  die  Anfinge  der  Plastilc  (Hols,  Erz,  Marmor)  näher 
eingegangen  wird.  So  ist  die  ältere  Zeit,  vor  den  Perserkriegen, 
gans  lehrreich  bebandelt  und  für  die  weitere  Darstellung  ein  fester 
Boden  gewonnen.  Die  Schlufsbetrachtung  (S.  171)  bezeichnet  die 
Griechen  als  das  „Normalvolk  der  Geschichte",  weil  sie  „nach  Auf- 
nahme einiger  orientalisrher  Kultureinflüsse  am  Beginn  ihrer  Ge- 
schichte sich  NNeiteiiiifi  ihrer  eigenen  Geislesrichtung  gemäfs  ent- 
wickelt haben".  Die  bleiben  de  Bedeut  ung  der  griechischen 
Kultur  wird  dann  noch  kurz  bezeichnet  in  drei  Hichtungen:  Po- 
litik, Litteratur  und  Kunst.  Bei  der  Politik  wird  die  beschränkende 
Bemerkung  gemacht,  dafs  die  Griechen  „Qber  den  Begriff  der 
städtischen  Verfassung  nicht  hinausgekommen  sind".  Dabeiist 
doch  die  Entwickelung  des  Königtums  in  Makedonien  und  den 
hellenistischen  Staaten,  anderseits  die  kunstvolle  Verfassung  des 
achäischen  Bundes  nicht  genügend  gewürdigt.  Es  wäre  richtiger 
zu  sagen,  dafs  die  Stadtverfassung  immer  die  (irundlajje  politischer 
Freiheit,  auch  in  gröfseren  Staatsordnungen,  gebildet  hat. 

\Veni|^er  zustimmend  kann  lief,  sich  über  die  Darstellung  der 
römischen  Ge.<chichte  erU.iren.  Zwar  ist  auch  hier  die  Verfassungs- 
eotwickelung  recht  sorgfältig  behandelt,  aber  im  einzelnen  er- 
scheint  roehreres  anfechtbar.  Es  treten  hier  neu  hinzu  Angaben 
über  die  Quellen,  aber  da  findet  sich  S.  189  einerseits  behauptet, 
dafs  seit  dem  dritten  Jahrhundert  die  Annalisten  die  römische 
Geschichte  von  der  ältesten  bis  auf  ihre  Zeit  schrieben,  anderseits, 
dafs  .,die  römische  (iescliichtschreibung  vom  dritten  Jahrhundert 
bis  gegen  das  Ende  der  Bepublik  fast  ausschliefshch  in  den  Hän- 
den gri echisc her  Schriftsteller  lag".  Wie  ist  das  zu  vereiniuen? 
Die  letztere  Behauptung  ist  offenbar  unrichtig;  an  Calo  schlielsen 
sich  in  chronologischer  Folge  die  Annalisten  IMso,  Coelius  xVnti- 
pater,  Sisenna,  Valerius  Antias,  Licinius  Macer,  Tubero;  die  beiden 
letzten  sind  schon  beinahe  Zeitgenossen  ?on  Cäsar  und  Sallust. 
Für  uns  allerdings  mössen  vielfach  die  erhaltenen  griechischen 
Darstellungen  aushelfen.  Weiter  heifst  es:  „Die  ältere  römische 
Geschichte  bis  weit  ins  4.  Jahrhundert  herab  ist  höchst  UD~ 
sicher  und  verworren**,  eine  Behaupttini:,  die  doch  zn  weit 
gebt  und  den  Schülern  die  Lust  zum  Lernen  nehmen  Kann. 

Bei  Betrachtung  der  römischen  Ämter  wird  vom  Konsulat 
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gleich  zu  Anfang  gesagt  (S.  203),  dab  seine  Bedeutung  im  Laufe 
der  Zeit  immer  mehr  herabsank,  „da  ihm  durch  zunehmende  Ein- 
setzung neuer  ßeamter  immer  mehr  Befugnisse  entrissen  wurden'*. 

Die  wachsende  Gröfse  des  Staates  machte  neue  Beamte  nötig,  aher 
die  Macht  des  konsularischen  Imperiums  ist  doch  bedeutend  ge- 
blieben, solange  die  Republik  bestand.  Vom  Tribunat  heifst  es 
(S.  216),  es  sei  nach  dem  Eingehen  der  Diktatur  die  höchste 
Gewalt  im  Staate  gewonlon.  Mommsen  (U.  Staatsrecht  2,  I,  289) 
braucht  allerdings  diesen  Ausdruck,  aher  mit  dem  Zusatz  „indem 
sie  keiner  und  jede  andere  ihr  weicht",  womit  er  auf  das  unbe- 
dingte Verbietungsrecht  hinweist;  diesem  steht  das  Recht  des 
Befehls,  Imperium,  gegenüber,  welches  den  Tribunen  fehlt:  das 
hätte  a.  u.  St.  hinzugesetzt  werden  müssen.  Die  Befugnisse  des 
Senats  werden  S.  204  f.  richtig  dargelegt,  spSter  aber  heifst  es  Ton 
Sulla  (S.  270),  er  habe  die  Senatoren  zu  unabsetzbaren  Beamten 
gemacht.  Bisweilen  linden  sich  zu  weit  gehende  Behauptungen, 
z.  B.  S.  255:  Religion,  Litteralur  und  Kunst  der  Römer  seien 
vollständig  hellenisierl  worden,  S.  276:  in  Rom  sei  in  den 
Jahren  66—62  ununterbrochen  Revoluiion  n;ewesen,  S.  283: 
Tompejus  habe  im  Jahre  49  den  Krieg  als  Oberhaupt  des  rö- 
mischen Reiches  begonnen,  S.  287 :  (läsar  sei  auch  als  Allein- 
herrscher Demokrat  geblieben.  Die  römische  Kaiserzeit  ist,  nach 
einer  chronologischen  Obersicht  der  Kaiser,  in  Form  einer  Um- 
schau aber  die  ProTinzen  dargestellt,  im  AnschluA  an  den  5.  Band 
von  Mommsens  römischer  Geschichte;  es  fehlen  nun  aher  viele 
Einzelheiten,  z.  B.  bei  Tiberius  die  delatores  und  das  Treiben 
Sejans,  bei  Claudius  die  ehrgeizige  Agrippina,  bei  Galba,  Otbo,  Vi- 
tellius  die  Angaben,  woher  sie  kamen  und  wie  ihr  Streit  ent- 
schieden unnl  u.  s.  w.  tritt  die  Bedeutung  auch  dieses 
Z«'itrauins  hinlänglich  hf'rv(tr;  die  geordnete  Staatsverwaltung 
sichert  lange  Zeit  den  Besiand  des  grofbcn  Reiches,  wirkt  aber 
schliefslich  bei  abnehmender  Volkskratl  ei  lüi»  nd. 

Das  Buch  im  ganzen  ist  wohl  geeignet,  einem  auf  das  Ver- 
stindnis  hinarbeitenden  Unterricht  zur  Fürderung  zu  dienen. 

3)  Martin  llarteoB,  Hilfsbveh  für  deo  Uoterrieht  in  der  alleo 
Gatehiehte.  Fraibarg  i.  Br,  Hardar,  1890.   152  S. 

Das  Buch  soll  zunächst  dem  Unterricht  in  Quarta  dienen, 
aber  auch  für  die  Sekunda  solcher  Anstalten,  welche  der  alten 
Geschichte  im  oberen  Kursus  nur  ei n  Jahr  widmen  können,  aus- 
reichen. Der  Verfasser  ist  deshalb  auf  einfache,  lesbare  Dar- 
stellunji  bedacht  gewesen  und  hat  minder  wichtige  Namen  und 
Fj  eignisse  weggelassen ;  ^«ein  Buch  bietet  aber  doch  soviel  Stoff, 
dalV  nicht  alles  in  Quarta  durchgenommen  werden  kann.  Dies 
ist  kein  Fehler;  der  Schüler  kann,  wenn  ihm  die  Hauptsachen 
bekannt  geworden  sind,  das  Buch  mit  Nutzen  noch  einmal  auf 
der  oberen  Stnfe  gebrauchen.  Aber  in  einer  wichtigen  Beziehung 
bietet  es  zu  wenig.  Die  Einleitung  sagt  mit  Recht:  „Die  Griechen 
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habeo  in  Wiueoschafl  und  Kumt  unvergänglicbe  Vorbilder  ge- 
scbaffen,  welche  die  Hauptgrundlage  untrer  beutigen  Bildung  ge- 
worden sind.  Die  ROmer  stehen  al»  die  Schöpfer  eines  grofs- 
artigen  Staatsbaues  da,  der  fast  alle  Länder  der  alten  Welt 
umfafste;  ihre  Staatsverfassung  ist  das  Muster  für  all«>  Folgezeit 
geblieben".  Diese  Sätze  mfifsipn  durch  die  f(dgende  Darstellnu«^ 
so  begründet  werden,  dafs  dein  Schfder  kein  Zweif«'!  bleibt;  aber 
die  Darstellung  bleibt  bei  den  diirciischnilllich  bekannten  Vor- 
gängen der  politischen  Geschichte  stehen.  Es  genügt  nicht,  wenn 
an  einzelnen  Stellen  der  griechischen  Geschichte  die  olympi* 
sehen  Spiele,  die  sieben  Weisen,  Pindar,  Alexandria,  Pergamon 
erwihttt  werden  und  Athens  Blöte  unter  Perikles,  sowie  Leben 
nnd  Lehre  des  Sokrates  etwas  ansfAhiiicher  behandelt  werden. 
Es  mufs  klar  hervortreten,  dafs  eine  durch  Jahrhunderte  hindurch 
gehende,  zusammenhängende  Entwickelnng  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft die  Ilauptlei^itiing  der  Griechen  «^^ewesen  ist.  Dnzu  ist  eine 
übersichtliche  Ziisatnmensteilung  der  hervorragendsten  Namen  nötig, 
immerhin  mit  weiser  Beschränkung,  aber  doch  so,  dafs  sich  ein 
Gesamtbild  ergiebt.  Die  Betrachtung  der  bildenden  Kunst  wurde 
mit  einer  kurzen  Schilderung  hervorragender  Örllichkeiten,  Olympia, 
Delphi,  Athen,  Pergamon,  zu  verbinden  sein.  Das  Ist  gerade  fflr 
Reabchfller  ntktig,  die  durch  den  Sprachunterricht  in  solche 
Kenntnis  wenig  eingefOhrt  werden.  In  der  römischen  Geschichte 
muls  der  feste  Bau  des  Staatswesens  durch  eine  Übersicht  über 
die  StaatsSmter  und  die  Verwaltung  Italiens  beim  Jahre  264,  über 
die  Provinzen  bei  den  Jahren  133  und  31  v.  Chr.  dargelegt 
werden,  auch  die  Abstellung  der  Mängel  in  der  repuhlikiinisi  hen 
Verwaltung  durch  Cäsar  und  Augustus  genauer  angegeben  werden: 
daiür  kann  die  liehandlung  mancher  Kriege  kürzer  sein. 

Als  Vorzüge  des  Buches,  so  wie  es  vorliegt,  sind  anzuerkennen 
die  klare  Darlegung  der  geographischen  Verhältnisse,  die  Mittei- 
lungen aus  der  griechischen  Sagengeschichte,  die  flbersicbtliche 
Gliederung  der  Perserkriege  und  anderer  umfangreicher  Begeben- 
heiten. Der  sachliche  Inbalt  ist  sorgfaltig  erwogen,  doch  sollte 
Kekrops  S.  6  nicht  als  Agvjitrr  und  die  karthagische  Verfassung 
S.  95  nicht  als  der  römischen  ähnlich  bezeichnet  sein.  I{ei  den 
griechischen  iNamen  ist  oft  die  römische  Schreibweise  beibehalten, 
aber  nicht  foitjerecht ;  neben  Achilles  findet  sich  Odysäeus,  neben 
Cylon  Kli,>thenesi  tehlerhati  ist  S.  51  Cycikus. 

Lübeck.  Max  lloffmann. 


Ridolf  Stenzler,  Fraoz  Liodoer,  Hugo  Landwehr,  Lehr-  nnd 
Lesebocb  der  Grschichte  von  der  Gegenwart  bis  auf 
Kaiser  Karl  den  Grol'sea  Hir  die  unteren  Klassen  höherer  Lclir- 
anstalten.  Erste  und  zweite  (Scbtui's-)  Lieferung.  Berlin,  S.  Mittler 
«ad  Soho,  1891.   IX  n.  181  S.  8. 

Das  Kommando  des  Kgl.  Kadetten-Korps  hat  die  Abfassung 
dieses  Buches  angeordnet,  wie  die  in  der  zweiten  Lieferung  an^ 
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gefögte  Vorrade  aDgiebt  Daher  ist  der  Inhalt  naturgemäß  in 
erster  Linie  den  UnterricbUzwecken  der  Kadettenanstalten  ange- 
pafsl.  Oa  nun  aber  der  Gang  des  Gescbichtsunterrichta  auf  allen 
anderen  Arten  höherer  Schulen  aneb  nach  den  neuesten  Lehr- 
planen  in  ganz  erheblichem  Mafse  von  demjenigen  abweicht,  der 
auf  den  }:onnni)ten  Anstalten  eingefülirt  isl.  so  folgt,  dafs  das  vor- 
liegende ljuch  schon  iini  dieses  äui'seteii  Linstandes  willen  für 
andere  Schulen  nicht  gut  zu  verwenden  ist.  Von  den  drei  Ab- 
schniilen,  in  welche  das  Buch  zerfällt»  führt  der  erste,  der  deu 
Lehrstoff  für  Sexta  entbSIt,  „Der  Hohentollem  Theten  und  Leben 
in  den  letzten  fflnfbundert  Jahren**  vor;  der  zweite,  ffir  die  Quinta 
berechnete,  bringt  „Lebensbilder  aus  der  deutschen  Geschichte  von 
1415  bis  auf  die  Karolinger";  der  dritte  enthalt  als  Lehrstoff  für 
Quarta  ,,Rilder  aus  der  <ieschichte  der  europiiscben  Reiche  seit 
dem  Zeitalter  der  Kntdorkungen".  Dem  gegenüber  ist  für  die 
Sexta  aller  anderen  liölint  ii  Sehulen  die  Vorführung  von  Lebens- 
bildern aus  der  valerliindisehen  (d.  h.  deutschen)  Geschichte  vor- 
geschrieben, für  die  Quinta  die  sagenhafte  Vorgeschichte  der 
Griechen  und  UOuier,  für  die  QuaiU  eine  übersichtliche  liehand- 
lung--der  griechischen  und  römischen  Geschichte^  Zudem  soll 
nach  der  Anweisung  der  neuen  LebrpISne  der  Geschichtounterricht 
in  VI  und  V  ohne  Anschlob  an  ein  Lebrbnch  erteilt  werden. 

In  Bezug  auf  die  Behandlung  des  Stoffes  zeigen  die  drei 
Abschnitte  einen  so  wesentlich  verschiedenen  Charakter,  daCs 
man  sie  ohne  weiteres  schwerlich  als  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
gehörige Teile  erachten  möchte.  In  dem  ersten  Ah  schnitte 
wird  der  Versuch  gemacht,  die  Geschichte  von  der  Gegenwart  an 
in  rückwärts  fidueuder  Darstellung  zu  behandeln,  und  in  der 
Vorrede  wird  dieser  Versuch  damit  begründet,  dafs  auch  der  erste 
Geschichtsunterricht,  gerade  so  wie  es  in  dem  geographischen  ge- 
schieht, „an  das  dem  Kinde  Nflchsthegende  anknOpfen*",  „▼on.der 
Anschauung  ausgehen*'  kann,  „von  der  Erklärung  dessen,  was  dem 
Kinde  täglich  und  stündlich  vor  Augen  tritt,  was  auf  sein  und 
seiner  Angehörigen  Geschick  beständig  einwirkt**.  Diese  Parallele 
mit  dem  erdkundlichen  Unterrichte  kann  als  eine  zutrcflendc 
nicht  anerkannt  worden;  denn  dieser  (  nterrieht  hat  wirklich  überall 
die  Möglichkeit,  dem  Kinde  die  Grundht  tznUe  durch  die  örtlichen 
Verhältnisse  der  Heimat  zu  erklären,  rtdii  eigentlich  durch  An- 
schauung erster  Quellen.  Aber  wie  soll  das  der  Geschichtsunter- 
richt zehnjährigen  Kindern  gegenüber  thun,  selbst  wenn  sie  Berlin 
und  dessen  nächster  Umgebung  angehüren?  An  welches  Nichst- 
liegende  soll  er  anknüpfen?  Welche  geschichtlichen  Verhältnisse 
stehen  dem  Kinde  so  beständig  vor  Augen,  welche  wirken  auf 
sein  Geschick  fortwährend  so  ein,  dafs  sie  ihm  bemerkbar  werden 
oder  leicht  bemerkbar  gemacht  werden  können?  Wenn  das  Rind 
einmal  in  die  Lage  kommt,  seinen  Kaiser,  den  Kanzler,  einen 
General,  lialaillune  und  Geschütze  zu  sehen,  so  sind  diese  Er- 
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scheinungen  doch  nicht  sofort  als  Ansrliauungsmittel  für  den  Ge- 
schichtsunterricht in  VI  zu  verwerten,  so  wenig  wie  Eiseohahnen 
und  Telegraphen,  KaoSle  und  FJflsse  oder  Gemeindeverfassungen. 
Auch  ans  dem  lohalte  des  Buches  selbst  ist  schlechterdiDgs  nicht 
zu  ersehen,  was  man  sich  unter  diesen  Anschauungsmitteln  zu 
(lenken  hat,  um  deren  willen  die  rückwärts  führende  Geschichts- 
behandlung einen  besonderen  Vorzug  verdiente.  Der  Vergleich 
zwischen  dem  Gange  dieses  Abschnittes  und  der  Wandfrun{;  von 
der  Höhe  zum  Fufse  eines  Berges,  den  die  Vorn-de  im  weitereu 
anführt,  hinkt  ebenfalls;  denn  die  einzelnen  I.andscliaftsbilder 
stehen  doch  mit  einander  nicht  in  einem  solchen  Zusammeniiange. 
wie  geschichtliche  Thatsachen,  und  dafs  man  jene  besser 
schauen  sollte  beim  Hinabstieg  als  beim  Aufsteigen,  ist  doch  nicht 
durchaus  richtig.  Übrigens  haben  die  Verlasser  das  Gefühl  von 
der  Unzulänglichkeit  dieses  Lehrganges  selbst  deutlich  genug  da- 
durch an  den  Tag  gelegt,  dafs  sie  ihn  im  zweiten  Abschnitte  des 
finches  zum  Teil,  im  dritten  ganz  aufgegeben  haben. 

Was  sonst  noch  in  der  Vorrede  gesagt  ist,  kann  meist  nicht 
zur  Begründung  dieser  rückläufigen  Geschichtsdarstellung  dienen, 
vielmehr  nur  zur  Begründung  der  Forderung,  dnfs  die  (ieschiclite 
unserer  Zeit  auf  unseren  Schulen  einen  grfirseren  Raum  finde, 
als  ihr  früher  eingeräumt  wurde,  und  dal's  auch  schon  zehnjährige 
Menschenkinder  etwas  mehr  Ton  unserem  Herrscherhause  und 
unseres  neuen  Reiches  Macbtentfaltung  erfahren  sollen,  als  es  bis- 
her fihlieh  war.  Wenige  werden  es  bestreiten,  dafs  diese  Forde- 
rung aufserordentlich  berechtigt  ist;  aber  niufs  denn  deshalb  dieser 
ünterrichtsgang  eingeschlagen  werden?  Ob  ein  Sextaner  am  An- 
fange seines  Jahres  oder  am  Knde  von  dem  neuen  Heiche  etwns 
in  der  Schule  erfährt,  ist  für  die  Sache  doch  pleicligüitig,  wenn 
er  überhaupt  nur  etwas  davon  hört.  Und  wenn  die  Forderung 
erfüllt  werden  soll,  dafs  das  Kind  zu  allererst  etwas  von  der 
jetzigen  Zeit  höre,  so  mag  man  an  die  Spitze  des  Unterrichts  in  VI 
dn  Lebensbild  Kaiser  Wilhelms  I.  stellen  und  dabei  bis  auf  unsere 
Tage  zu  sprechen  kommen;  dann  aber  schlage  man  den  natOr- 
lichen  Gang  ein,  nicht  Ton  den  Göttern  Griechenlands  an,  aber 
von  den  Anfängen  der  brandenburgisch  -  preufsischen  oder  auch 
der  deutschen  Geschichte. 

Die  rückwärts  schreitende  liehandlung  erschwert  zweifellos 
das  Verständnis  der  geschichtlichen  Thalsachen  und  ihres  Zu- 
sammenhanges; denn  last  unausgesetzt  müssen  Begride  und  Kin- 
richtungen  erwähnt  werden,  die  nur  durch  die  Keunlnis  der 
Vergangenheit  verstanden  werden  können.  Wenn  es  sich  noch 
um  wirklicbe,  yob  einander  streng  geschiedene,  je  zu  einem  ab- 
geschlossenen Ganzen  gruppierte  Lebensbilder  handelte;  aber  darin 
hegt  eben  der  Hauptfehler  dieses  Abschnittes,  daXis  er  keine  Aus- 
wahl iriirt,  wie  sie  für  diese  Stufe  notwendig  getroffen  werden 
muls,  daüs  er  die  Entwicklung  Brandenburg  •Preufsens  im  Zu- 
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sammenhange  vorführt,  also  einen  viel  zu  schweren  SlofT  bringt 
und  dazu  in  der  aufserordenilicb  erschwerenden  Behandlung. 

Der  laball  gliedert  sich  in  flQnf  Teile,  deren  erster  unter  der 
Oi>erschrift  „Das  deutsche  Reich  und  sein  Erstehen  ans  dam 

deutschen  Bunde"  die  Regierungen  Kaiser  Wilhelms  II.,  Kaiser 
Friedrichs,  Kui.^<  r  Wilhelms  I.  und  König  Friedrich  Wilhelms  IV.' 
dem  Leser  vuiTührl;  der  zweite  bringt  unter  der  Bezeichnung 
,,l>er  Zerf.tll  des  heiligen  römisrlicn  Reiches  deutscher  Nation  und 
Preufsens  Wiedergeburt"  die  Darstellung  der  Regierun;;en  Frie- 
drich Wilhelms  III.  und  Friedrich  Wilhelms  II.  Der  dritte  Feil 
„Preufsen  wird  eine  europäische  (irofsmachl"  schildert  <lic  Thaten 
Friedrichs  II.  und  Friedrich  Wiilielnis  I.,  während  demnächst  die 
Zeit  Friedrichs  I.  und  des  («rofsen  Kurfürsten  zum  vierten  Teile 
„Brandenburg-Preursen  wird  ein  selbständiger  enropäiscber  Staat 
und  Königreich*'  zusammengefarst  ist  und  im  fflnfften  endlich  die 
Anlange  der  HobenzoUemberrscbaft  in  Brandenburg  voigefflhri 
werden.  In  diesem  letzten  Teile  werden  die  zehn  ersten  Kur- 
fürsten von  Georg  Wilhelm  his  Friedrich  I.  mit  Hiniufögung 
einiger  kurzer  Notizen,  meist  Zahlenangnben  enthaltend,  genannt, 
wie  z.  B.  „Johann  Georg,  geboren  1525,  regierte  27  Jahre,  von 
1571  bis  159S,  erwarb  Heeskow  und  Storkow,  starb  72  Jahre 
all".  Daran  schliefsen  t«ich  die  wichtigsten  Ereignisse  der  branden- 
burgischen Geschichte  von  1619  bis  1415,  ohne  dafs  hierbei  eine 
eigentlich  chronologische  Folge  beubachtet  wird.  Den  Schlufs  des 
erbten  Abschnittes  bilden  eine  Stammtafel  des  Hobenzollernhauses, 
eine  Tabelle  von  928  bis  1891  und  eine  Obersicht  der  Bevölke- 
rungszüTem  Deutschlands,  Preufsens  und  Berlins  in  den  verschiede- 
nen Zeitabschnitten.  Innerhalb  des  Rahmens  einer  jeden  Regierung 
werden  die  Thatsachen  in  naturlicher  Aufeinanderfolge  vorgeführt, 
mit  der  Ahu  eiclinng,  dals  über  die  Jugend  eines  jeden  Uerrscbers 
erst  am  Schlüsse  gesprochen  wird. 

Schon  nni  die  Überschriften  der  fünf  Teile  dem  Schiller  zu 
erklären,  ^l^^f^le  der  Lehrer  nicht  seilen  in  die  Vergangenheil 
znrflck^MTifcn  und  in  längeren  Ausführungen  sich  ergehen,  anders 
könnten  Begriffe  wie  ,,der  deutsche  Bund'*,  ,,das  heilige  römische 
Reich  deutscher  iNation",  „Preufsens  W^iedergehurr'  zwar  gelernt, 
aber  nicht  verstanden  werden.  Kaiser  Wilhelms  I.  Zeit  kann 
gewifs  zu  einem  vortrefflichen  Bilde  für  Sextaner  gestaltet  werden ; 
die  Darstellung  dieses  Buches  bietet  ein  solches  Bild  nicht,  sie 
ist  zu  sachlich,  bringt  zu  viel  Material  und  Einzelnheiten,  weist 
auf  Verhältnisse  hin,  die  der  Knabe  wegen  mangelnder  Vorkennt* 
nisse  nicht  verstehen  kann,  die  z.  T.  völlig  anfscrbalb  des  Fassungs- 
verniötrens  eino^^  Sextaners  liegen.  Dahin  gehören  Sätze  wie 
.,Abcr  iinerti äi;iii  Ii  \\i\t  die  Art,  wie  man  Preufsens  gesnnde 
Volkskrat't  im  deutschen  Bunde  niederhallen  wollte,  unerlrä^'licli 
auch  die  Fortdauer  der  Schwäche  Oeutschlands  unter  der  Form 
des  deutschen  Bundes"  (S.  11),  und  „.  .  .  so  gährle  es  auch  hier 
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in  der  Bevölkerung;  sie  ffililte  sich  durch  die  staatlichen  und 
bürgerlichen  Zustände  der  Zeit  eingeengt,  und  die  neu  entstehen- 
deo  Verkehrsmittel,  Eisenbahn  und  Telegraph,  vermehrten  die 
Unrabe''  (S.  21).  Mit  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  IV.  kann 
BMQ  auf  dieser  Stufe  Oberhaupt  nichts  anfingen.  Auch  hier 
finden  sich  Sätze  wie  ,,Bittere  Enttäuschungen  blieben  ihm  nicht 
erspart,  weil  er  Dinge  und  Menschen  mehr  nach  seinem  eigenen 
Sinne,  als  nach  deren  wahrem  Sein  und  Wesen  beurteilte"  (S.23\ 
Zur  Regierung  Friedrich  Wilhelms  III.  ist  wiederum  manches  von 
dem  Neubau  des  Staates  (S.  2ü),  von  dem  Fürstenkongrefs  zu 
Wien,  von  der  Verwaltung  der  Staatsschulden,  von  dem  Zoll- 
verein (S.  31  und  32)  gesagt,  was  auf  dieser  Stufe  unfruchtbar 
bleiben  mufs.  Sollten  die  Schüler  damit  befafst  werden,  so  würde 
ihnen  die  Gescbichlsstunde  ein  Schrecken  werden,  statt  ihnen  Er- 
hebung einzuflöfsen  und  Freude  su  bereiten.  Auch  die  Gestalten 
Friedrichs  des  Grofsen  und  seiner  Feldherren  sind  viel  zu  wenig 
)tlastisch  herausgebildet;  die  Darstellung  bringt  keine  anschaulichen 
Schlachtenschiiderungen,  sie  ist  zu  belehrend,  nicht  erwärmend 
und  erhebend.  W'enn  mau  von  dem  Unterrirlite  auf  dieser  Stufe 
erwartet,  ihl'^  er  die  dem  Knabeu  innewohueiule  Vaterlandsliebe 
/\\\-  Lebciidif^'keit  erwecken,  dafs  er  die  unbewul'st  in  ihm 
keimende  Verehrung  zu  den  Herrschern  aus  dem  Ilohenzollern- 
hause  zu  einer  bewufsten  Liebe  und  Hingebung  führen  soll,  so 
muliB  nach  des  Ref.  Meinung  die  Darstellung  eine  andere  sein. 

Zwar  heifst  es  in  der  Vorrede,  der  SchOter  brauche  nicht 
alles  zu  lernen,  was  in  dem  Buche  stehe,  der  Lehrer  könne  ?on 
Kaiser  Wilhelm  1.  gleich  zu  Friedrich  Wilhelm  III.,  von  diesem 
zu  Friedrich  IL  übergehen;  in  freiester  Weise  benutze  er  die 
einzelnen  Abschnitte  des  Buches,  der  erwünschte  Erfolg  werde 
von  der  Kunst  des  Lehrers  abhangen.  Darauf  inufs  entgegnet 
werden,  dals  für  die  Abfassung  eines  brauchbaren  Lehrbuchs  doch 
gewöhnlich  sehr  andere  Grundsätze  aufgestellt  werden,  dafs  ein 
Lehrbuch,  aus  dem  man  beim  Unterrichte  so  sehr  viel  streichen 
muCs,  nicht  als  ein  gutes  gelten  kann,  und  daCs  ein  Lehrer,  dem 
die  wirklich  nicht  leichte  Kunst  eigen  ist,  für  Seztaner  anschau- 
liche Geschichtsbilder  zu  gestalten,  eines  solchen  Buches  nicht 
bedarf,  durch  das  er  im  Unterrichte  nur  gehemmt,  nicht  gefördert 
werden  kann. 

Für  die  im  zweiten  Abschnitte  dieses  Buches  durch- 
geführte Gruppierung  des  Slolfes  giebt  es  schlechterdings  keine 
Erklärung.  Er  ist  für  die  Quinta,  also  für  eine  neue  Klasse  be- 
rechnet; warum  soll  man  da  uiciit  mit  Karl  dem  Grofsen  be- 
ginnen und  mit  Kaiser  Sigismund  endigen,  statt  den  umgekehrten 
Weg  zu  gehen?  Einen  Zusammenhang  mit  dem  LehrstolT  des 
ersten  Abschnittes  giebt  es  ja  doch  nicht;  denn  hier  wird  deutsche 
Geschichte  behandelt,  und  dieser  Abschnitt  beginnt,  abgesehen  von 
einem  ganz  kurzen,  gezwungenen  Übergänge,  nicht  etwa  mit  der 
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Hejiioruni:  Sifiisninmls,  sondern  mit  dem  Interrfigniim.  Kr  zer- 
lällt  in  folgenden  sechs  Teile:  1.  Aus  der  Zeil  der  Könige 
und  Kaiser  aus  verschiedenen  Häusern;  2.  Aus  der  Zeit  der 
iiohenslaufen;  3.  Aus  der  Zeit  der  fränkischen  oder  salischen 
Kaiser;  4.  Aus  der  Zeit  der  sächaischen  Kaiser  nnd  Könige  ; 
5.  Aus  der  Zeit  der  Karolinger;  6.  Bilder  aus  dem  Kallnrleben 
des  Mittelalters.  Durch  diese  ADordoung  ist  das  Prinzip  der 
rückwärts  gehenden  Darstellung  in  gewisser  Weise  gewahrt,  doch 
nicht  so  wie  im  ersten  Abschnitte;  denn  innerhalb  eines  jeden 
Teiles  ist  der  StofT  wieder  in  vorwärts  gehender  Erzählung  zu- 
sammengestellt. Daraus  ergiebt  sich  nun,  dafs  man  z.  B.  vom 
Interrregnuni  beginnend  bis  zum  Knde  Sigismunds  vorschreilet, 
dann  einen  grolsen  Sprung  um  drei  Jahrhunderte  bis  auf  Konrad  Iii. 
zurückthutt  muh,  um  nach  einiger  Zeit  wieder  beim  Interregnum 
anzukommen.  —  Der  Schüler  wird  hier  femer  zum  eraten  Male 
in  die  ältere  deutsche  Geschichte  eingeführt;  kann  man  ihm  dt 
nicht  zuerst  eine  erquicklichere  Seite  in  der  Entwicklung  anserea 
Vaterlandes  zeigen  als  das  Interregnum? 

Dieser  Abschnitt  führt  die  Gesamlbezeichnung  Lebensbilder". 
Wenn  die  Zusammenstellung  des  Stolles  auch  nicht  durchweg 
dieser  Bezeichnung  entspricht,  wenn  das  Ganze  sich  auch  zu  einer 
Art  von  zusammenhängender  Darstellung  gestaltet  hat,  so  ist  doch 
immerhin  eine  Auswahl  getrolTen  und  zwar  meist  eine  zweck- 
entsprechende. Otto  II.,  Otto  III.,  Heinrich  II.,  Karl  der  Dicke 
sind  üherhaupt  nicht  erwähnt  worden,  andere  Herrscher  nur 
ganz  obenhin,  wie  Adolf  von  Nassau,  Heinrich  VH.,  Wenzel,  Hein- 
rich VI.,  Konrad  IV.,  Lothar.  Hie  Schweizer  Eidgenossen,  llus, 
die  drei  ersten  Kreussflge,  Heinrich  der  Löwe,  Albrecht  der  Bär, 
Bonifatius  flnden  an  geeigneten  Stellen  ihren  Raum,  und  die 
Bildei  ans  dem  Kulturleben  des  Mittelalter  führen  in  sehr  an- 
sprechender Darstellung  manches  über  das  Mönchswesen,  das 
Bitlertum  und  das  Städtewesen  vor.  Auf  die  frühere  Entwicklung 
der  Mark  Brandenburg  und  auf  die  früheren  Hohenzolleru  ist  ge- 
bührend Rücksicht  genommen;  das  Zahlenmaterial  ist  sehr  knapp 
bemessen.  Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  daran,  dafs  infolge  6er 
z.  T.  rückwärts  gehenden  Darstellung  plötzlich  Begriffe  und  Be- 
ziehungen auftauchen,  zu  deren  richtigem  Verständnisse  dem 
Schüler  die  Vorkenntnisse  fehlen,  ein  Mangel,  der  nicht  vorhanden 
zu  sein  lirauchte,  wenn  die  Darstellung  Ton  fornhereitt  den  reget- 
recliten  (iang  eingeschlagen  hätte. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  in  natürlichem  Gange  der 
Darsleilunii  Bilder  aus  der  neueren  Geschichte  der  europäischen 
Reiche,  und  zwar  unter  gleichmäfsiger  Berücksichtigung  der  aufser- 
deutscben  Staaten  Europas  wie  Deutschlands.  Die  Ent- 
deckungen und  Erfindungen,  Luther  und  die  Beformation,  der 
Abfall  der  Niederlande,  England  nnter  Elisabeth,  Frankreich  unter 
Ludwig  XIV.,  der  dreitsigjihrige  Krieg,  die  Tärkenkriege,  Bufs- 
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land  unter  Poter  dem  Grofsfn,  Preufsens  Lmporkonimcn  und  die 
Zeit  Friedrichs  des  (irofsen,  i\a|;üleons  I.  Zeilalter  mit  Deulsth- 
tands  und  Preufsens  Erniedrigung  und  mit  den  Befreiungskriegen, 
eine  Charakteristik  des  gegenwärtigen  Zeitalters  mit  Rücksicht  auf 
die  AasDutsong  der  Dampfkraft  und  der  ElektriiitSt,  der  Nieder- 
gang der  oemaniecben  filacht  bis  zum  Berliner  Kongreft  von  1878, 
die  Einigung  Italiens,  die  nationalen  Einigungsveraocbe  in  Deutsch- 
land und  die  Begründung  des  deutschen  Reiches  —  das  alles 
findet  hier  seinen  Raum.  Eine  Zeittafel  schliefst  nucii  diesen 
Abschnitt.  Die  getroffene  Auswalil  spricht  sehr  an,  nicht  minder 
die  recht  angemessene  Schreibart;  Zahlenmatrrinl  ist  in  riclili^'er 
Zurückhaltung  eingefügt.  Einiges  bleibt  ja  auch  hier  am  Ende  zu 
wünschen.  Zuweilen  wird  man  zu  sehr  an  die  eigentliche  Re- 
stimm ung  des  Buches  erinnert,  so  da,  wo  im  Anschlüsse  an  die 
Erfindung  des  ScbiefSspulTers  (S.  116)  ein  kleiner  Exkurs  bis  zu 
unserem  heutigen  Geschdtzwesen  und  Ober  Lunten-,  Rad-  und 
Steinschlolli,  Ober  Bajonett-  und  Perkussionsgewebre  bis  aom  Ma- 
gazingewehr und  zum  rauchlosen  Puker  angefugt  wird.  Die 
deutsche  r.ps(bi(hte  ist  vielleicht  etwas  zu  sehr  in  den  Ilinler- 
prund  gedrängt,  nicht  einmal  die  Namen  der  deutschen  Kaiser 
Onden  sich  alle.  Bei  den  Entdeckungen  halle  doch  auf  die 
Magnetnadel  hingewiesen  werden  können;  das  Zeitalter  f.nd- 
wigs  XIV.  wäre  an  eine  andere  Stelle,  unmittelbar  vor  dasjenige 
Peters  des  Grofsen  zu  steilen  gewesen.  Napoleons  III.  Bedeutung 
und  die  Rolle,  welche  Frankreich  unter  ihm  spielt,  tritt  nirgends 
herror;  der  Krimkrieg  hStte  unter  eine  andere  Beleuchtung  ge- 
bracht werden  können,  als  nur  unter  die  der  niedergehenden  osma- 
nischen  Macht.  Der  italienische  Krieg  von  1859  verschwindet  gar 
zu  sehr.  Vor  allem  aber  ist  es  verwunderlich,  dafs  Preufsens 
Machtentfaltung  unter  Wilhelm  I.,  die  Kriege  von  l^r>4.  1^li6, 
1870-71  nur  in  zwei  Zeilen  (S.  170)  angedeutet  werden.  Eine 
weitere  Ausführung  is(  wtdil  mit  Bücksicht  darauf  unterlassen 
worden,  dafs  im  ersten  Abschnitle  des  Buches  von  diesen  Ereig- 
nissen die  Rede  ist,  wie  denn  auch  die  Zeittafel  mit  dem  Jahre 
1861  (Königreich  Italien)  und  mit  einem  Hinweise  auf  die  Tabelle 
des  ersten  Abschnittes  schliefst.  Aber  aus  demselben  Grunde 
hätte  ja  auch  die  Zeit  Friedrichs  des  GroDran  und  der  Beßreiungs- 
kriege  hier  weggelassen  werden  können,  was  doch  nicht  geschehen 
ist.  Jeder  Leser  wird  den  Eindruck  haben,  dafs  das  Buch  nicht 
den  notwendigen  Absdilufs  erhalten  hat.  und  nidit  nur  um  der 
äufseren  VollsläJidigkeit  willen  wäre  eine  eingehendt  ro  I).irst»'!hmg 
der  Begründung  de.«»  deutschen  Bciches  notwendig  i:t'\\<  >en.  Diese 
Unterlassung  ist  auch  mit  Bücksiclit  darauf  zu  hnil.niern,  dafs 
dieser  Abschnitt  wohl  hier  und  durt  als  selbständiges  Büchlein 
ohne  den  ersten  Teil  lur  Anwendung  bitte  kommen  können,  was 
unter  diesen  Umständen  nicht  gut  angebt 

Das  ganze  Buch  ist  «als  Lehr-  und  Lesebuch  bezeichnet,  und 
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in  il<T  Vorrcflr  wird  der  zwoito  Teil  dieser  Bezeirlinung  dahin 
eiklärl,  dafs  audi  ältere  Scijüler  und  selbst  Erwachsene  das  Buch 
nicht  ungern  und  nichl  ohne  Gewinn  lesen  möchten.  Die  Ver- 
fasser bedienen  sich  recht  häufig  der  Parenthesen,  um  in  kQrzester 
Form  auf  die  verschiedensten  Verhältnisse  hinzuweisen,  von  denen 
sonst  im  Buche  nicht  die  Rede  ist.  bt  der  Leser  noch  so  an- 
erfiahren,  dafs  er  diese  Andeutungen  zu  verstehen  nicht  im  stände 
ist,  so  wird  ihm  das  L<>sebuch  schon  dadurch  verleidet;  ein  lUerer 
Schüler  aber  oder  ein  Erwachsener  wird  sich  doch  fast  immer 
soviel  Gosrhiditskenntiiisse  erworben  haben,  dafs  es  geradezu  sonder- 
bar wäre,  wenn  er  zu  seiner  Erholung  oder  zur  Vertiefung  seines 
Wissens  zu  diesem  Huche  griQe. 

Lberswalde.  Fr.  BoldL 


Otto  Rallsea,  Die  deutselieB  StSdte  In  Mittelalter.  I.Teil: 
Griiudung  und  Botwickeluug  der  Städte  nebst  einem  Neebwort:  Die 
deutschen  Orteotnen.   Halle,  BaehhaadluDg  dea  Waieeohauei,  1891. 

X  u.  710  S. 

Wenn  der  Verfassei"  in  der  Vorrede  sagt :  „Jeder,  der  sich 
mit  Slädlegescbichte  beschäftigt,  weifs,  wie  umfangreich  uml  oft 
wie  schwierii:  die  Arbeit  ist**,  so  wird  man  ihm  gern  recht  gt'ben. 
Auf  keinem  Gebiete  der  Geschichtsforschung  sind  die  Ergebnisse 
so  wenig  geklärt  und  die  Gegensätze  so  wenig  ausgeglichen  wie 
auf  diesem,  und  viele  meinen,  dafs  die  Zeit  fQr  eine  zusammen- 
fossende  Darstellung  der  Geschichte  der  deutschen  StSdte  nocli 
fern  sei.  Inde.^sen  bei  dem  Streben  der  jetzigen  Zeit,  das  Studium 
der  vaterländischen  Gescliicbte  auf  den  Schulen  mehr  and  mehr 
in  den  Vordergrund  zu  nicken,  kann  es  nur  mit  Freuden  b»»^rürst 
werden,  wenn  dieses  interessante  Gebiet  den  weiteren  Kreisen  der 
(it'hüdelen  in  einer  gesehickten  Darstellung zugäntilich  gemacht  wird, 
[»als  die  Forschung  noch  nicht  in  allen  Punkten  zu  endgültigen  Er- 
gebnissen gelangt  ist,  ist  kein  hinreichender  Grund,  einen  solchen  Ver- 
such för  verfrüht  zu  halten.  Freilich,  die  Arbeit  ist  eine  sehr  schwie- 
rige  und  setzt  eine  ganz  besonders  geeignete  Kraft  voraus.  Nur 
ein  genauer  Kenner  der  Geschichte  der  mittelalterlichen  StSdte 
dürfte  befähigt  erscheinen,  die  Aufgabe  befriedigend  zu  lösen. 

Der  Verf.  will  sein  Werk  zunächst  nur  als  einen  Versuch 
angesehen  wissen.  Er  hat  den  Stoff  in  6  Kapitel  eingeteilt: 
1)  Unsere  ältesten  Städte.  2)  Die  Städte  aus  der  Zeil  der  Mero- 
winger  und  Karolinger.  3)  Die  Städte  ans  der  Sachsenzeit.  ^\^  Die 
Slä<lte  zur  Zeit  der  Salier.  5)  Die  Hohenstaufenzeit,  l>ie 
deutschen  Slädle  im  Ausgange  des  Mittelalters.  —  Sihou  die 
beiden  Wörtchen  „aus*'  und  „zur**  zeigen,  dafs  dieser  Einteilung 
die  Einheit  fehlt  Das  erstere  deutet  auf  die  „Entstehung**,  dne 
letztere  auf  die  „Entwickelung"  der  StSdte.  Nun  ist  aber  klar, 
dafs  ebensowohl  nach  der  Sachsenzeit  von  neu  entstandenen 
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Städten,  wie  vor  der  Salierzeit  von  der  Entwickelung  der  Städte 
geredet  werden  nrnfs.  Dieser  Zwiespalt  in  der  Disposition  hat 
dem  Werke  geschadet  Der  Verf.  sieht  sich  genötigt,  jede  Stadt 
gleich  bei  ihrem  ersten  Vorkommen  durch  alle  Jahrhanderte  hin- 
durch bis  an  das  Ende  des  Mittelalters  dem  Leser  vorzuführen. 
So  begleiten  wir  S.  IS — 21  Augsburg  von  der  alten  Augusta 
Vindelicorum  durch  das  ganz«  Mittelalter  hindurch:  wir  lernen  die 
b.  Afra  kennen,  hören  von  der  Augustburg  unter  Karl  d.  Gr., 
vum  Bischof  Ulrich  unter  Otto  I.,  von  der  Treue  der  Stadt  gegen 
die  Hohenstaufen,  von  ilen  inneren  kämpfen  im  13.  Jahrhundert, 
von  der  Entstehung  der  städtischen  Freiheit  und  vielen  einzelnen 
interessanten  Vorfällen  und  scheiden  von  der  Stadt  mit  dem  ster^ 
benden  Maximilian  mit  den  Worten:  „So  behfit'  dich  Gott,  du 
liebes  Augsburg!''  Wenn  der  Leser  aber  meint,  dafs  Augsburg 
nun  abgethan  sei,  so  irrt  er  sich;  wir  treffen  es  noch  wiederholt 
und  im  6.  Kapitel  sogar  norh  recht  ausführlich.  In  derselben 
Weise  verfährt  der  Vorf.  auch  mit  den  andern  Städten.  Das 
führt  natürlich  zu  Wiederholungen,  macht  den  Leser  oft  wirr 
und  ermüdet  cniselzlich.  Dazu  ist  das  ganze  Verfahren  doch 
wenig  wissenschaftlich. 

Ein  zweiter  Punkt,  durch  welchen  die  Lektüre  des  Werkes 
erschwert  wird,  besonders  für  alle  diejenigen,  welche  daraus  zum 
ersten  Mal  Ober  deutsche  Städte  sich  unterrichten  wollen,  ist  der 
Umstand,  dafs  der  Verf.  es  vermieden  hat,  zu  An&ng  des  Werkes 
in  einem  allgemeinen  Teil  den  Begriff  „Stadt**  lu  entwickeln  und 
an  seinen  verschiedenen  Krsclieinnngsformen  zu  erklären.  Krst 
S.  72  und  'l'ol  kommt  er,  und  zwar  mehr  gelegentlich,  auf  dieseu 
funkt.  IS'un  sind  aber  „römische  Stadl'*.  ..mittelalterliche  Stadt'* 
und  „Stadt  im  neuzeitlichen  Sinne*'  weit  verschiedene  l'iiige,  und 
eine  Stadl  zur  Zeit  der  Merowinger  ist  von  einer  Stadt  zur 
llobenstaufenzeit  ihrem  Wesen  nach  viel  mehr  verschieden  als 
heute  ein  Dorf  von  einer  Stadt.  Ähnlich  verfahrt  der  Verf.  auch 
mit  anderen  Ausdrücken,  die,  wie  „Zünfte'*  (S.  20),  „Geschlechter** 
(S.  21),  „Reichsfreiheit"  (S.  22),  „Schullhcifs''  (S.  23),  „Ministe- 
rialen'* (S.  29),  „Reichsstadt"  (S.  38),  „Freistadf'  (S.  38),  „Land- 
stadl*' (S.  38)  u.  s.  w.  gleich  bei  ihrem  ersten  Auftreten  wie  alte 
Bekannte  unbeanstandet  passieren.  Erklfiruni^'e»  folgen  lusweilen, 
meist  aber  erst  im  4.  Kap.  Bis  dahin  schleppt  sich  der  Leser 
mit  den  unverstandenen  Wörtern  von  Seile  zu  Seite.  So  geht 
ihm  von  voriilierein  das  rechte  Licht  über  das  Wesen  der 
mittelalterlichen  Städte  nicht  auf,  und  durch  die  oftmaligen 
Wiederholungen  geraten  ihm  auch  die  Vorstellungen  von  der  be- 
sonderen Entwickelung  der  einzelnen  Städte  in  arge  Verwirrung. 
Dain  kommt  noch,  dafs  der  Verf.  die  deutsche  Reichsgeschichte 
in  einem  Umfange  in  den  Itabmen  des  Werkes  mit  hineingezogen 
hat,  der  das  Mafs  des  Erlaubten  entschieden  übersteigt.  GewiTs 
hat  der  Verf.  recht,  wenn  er  in  der  Vorrede  sagt:  „Kast  überall 
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ist  dem  Beschreiber  Gelegenheit  gegeben,  einen  Seitenblick  auf  die 
Entwickelung  des  Reiches  zu  thun**,  aber  wenn  er  im  2.  Kapitel 
25  Seiten  (64 — 89)  der  EntwickeluDg  der  fräDkischen  Verfassung, 

der  Hission  und  den  Sacbsenkriegen  Karls  d.  Gr.  widmet,  wenn 
er  im  4.  Kapitel  23  Seilen  (208—231)  von  den  Reichsverhält- 
nissen  unter  den  Saliern  redet  und  zwar  fast  ohne  jeden  Seiten- 
blick auf  die  Stiuli»'.  so  erscheint  das  doch  zu  weit  gegangen. 
Man  tIarF  boliauptcn .   dafs  das  Work  uni  ein  Drittel  kürzer  sein 
könnie.  Nvr'nii  alle  diTartigen  Partieen  auf  das  gebidirende  Mafs 
beschränkt  worden  wären.    Der  Verf.,  der  über  eine  reiche  und 
erstaunliche  Menge  des  Siolles  verfügt,  bat  sich  augenscheinlich 
der  erdrückenden  Hasse   desselben  nicht  entziehen  können. 
Jeder  interessante  Homenl  unserer  so  reichen  Geschichte  des 
Hittelalters,  mag  er  auch  wenig  oder  gar  keine  Beziehung  zum 
Thema  haben,  nimmt  den  Verf.  so  völlig  gefangen,  dafs  er  sich 
ihm  mit  lU'liagen  hiogiebl.  Der  \\ eltgeschichtliche  Kampf  zwischen  ' 
Heinrich  IV.  imd  Gregor  VII.,  die  glänzende  Zeit  Barbarossas,  die 
Sage  vom  Kyflhänser,  kurz,  alle  jenen  ergreifenden  Partieeti  der 
deulsdieii  (ieschMlüe.  die  (Mleyenheil  zu   schwungvollem  Pathos 
und   zu   glanzenden   Perioden    bieten .  sind   mit   grofser  Breite 
bebandelt,    ^icht  weniger  schlimm  ist  es,  dafs  in  den  Partieen, 
die  wirklich  and  oft  in  recht  ansprechender  Weise  von  der  Ge- 
schichte der  Stidte  handeln,  eine  Hasse  unnötigen,  biswellen  an- 
mutigen, meistens  aber  recht  listigen  Beiwerks  den  klaren  Ge- 
danken fiberwuchert  und  das  Verständnis  erschwert,  wenn  nicht 
ganz  unmöglich  macht.    Man  lese  Folgendes   über  die  Zunft- 
bewe^rung  in  Frankfurt  a.  M.  S.  IIS:  „Immer  drohender  stieg  die 
Gefahr,  dafs  die  freie  Stadt  unter  die  Abhängigkeit  des  Ilanauischrn 
Dynasten  käme.    Da  wandte  sie  der  umsichtige  Siegfried,  nach 
seinem  Hause  in  Fraiiktnrt  ,zum  Paradies'  genannt,  ein  Hesse  von 
Geburt,  von  dem  allen  Ge^cblechte  der  Imhof  zu  Marburg  und 
mit  einer  Tochter  des  alten,  hochverdienten  Schöffen  Jakob 
Knoblauch  verheiratet,  persönlich  dem  Kaiser  befreundet,  der  in 
dessen  neuerbaulem  Hause  zu  Frankfurt  zu  wohnen  pfl<»gte  und 
ihn  seinen  lieben  Wirt  nannte.    Derselbe  Kaiser  .  .  .  übertrug 
dem  £rzbischof  Gerlach  von  Mainz  die  Schlichtung  der  Ifuruhen''. 
—  An  einer  anderen  Stelle  liest  man  (S.  55)  von  Cöln:  ,.Die 
fünf  Bilterzünfte   hatten,   wie   all*-  Ämter,  eigene  Insiegel :  die 
Zunft  Fisenmarkt  einen  bärtigen  Kopf  mit  Mütze,  Schwarzhaiis 
ein  Brustlnld  mit  Ficlienkranz,  Windel  (nach  einem  alten  Gölnor 
Geschlecbte  benannt)  die  Mutter  Gottes  mit  dem  Christuskind, 
auftordem  einen  Bischof  mit  dem  Stahe  und  daröber  drei  Kronen, 
Himmelreich,  Sonne  und  Hond  unter  einer  Krone,  Ähren  einen 
Adler  mit  ausgebreiteten  Flögeln,  daröber  die  drei  Kronen.** 

Leider  steht  auch  der  Ausdruck  und  Stil  nicht  immer  auf 
der  Höhe  sprachlicher  Darstellung.  Vor  allem  fehlt  auch  Iiier 
Einheitlichkeit  uud  GcficüJoä&enheit.   Meben  Parüeen  von  hohem 
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poetttchen  Schwünge  gehen  andere  Ton  grofeer  EinfSrniigkeit  und 
TrifialitSt  her,  und  nicht  selten  finden  sich  Inkorrektheiten« 
Nachschleppende  Relativsitie  und  Appositionen  sind  häufig. 
Einige  auflallende  Proben  mögen  hier  folgen: 

S.  3:  ,tdie  Hufstätte  umgab  ein  Zaun  und  ward  durch 
besondere  Merkmale  von  andern  unterschieden." 

S.  45:  „Im  J.  '^S  führte  Agrippa  die  germanischen  Ubier 
(Dach  Grimm  die  Hhein^  oder  Wasserbewohner  von  apa,  aha  = 
Wasser),  von  den  Sueven  bedrängt,  auf  ihre  Bitten  nach 
dem  linken  Hheinutcr  hinüber/* 

S.  53:  ,.Üie  Minisl«'rial<  n.  im  Ifof- und  Heerdiensl  des  Herrn, 
(lern  Kr/liischof  Treue  ge^en  Jedermann  zu  bewahren  verplliclitet, 
ais  Ihenstleule  von  den  treien  Vasallen  unlerscliieden,  im  13.  Jahrb. 
mit  den  niedt-rcii  Lehu.sleuteu  zusammen  die  Kitter  des  En- 
slifls/'  (Prädikat?) 

S.  132:  ,,Dic  Trostbrflcke  .  .  .  hatte  ihren  Namen  von  einem 
auf  der  Brücke  aufgesleillen  Kruzifix,  zu  dem  die  zum  Tode 
Verurteilten  gefQhrt  wurden,  um  ihnen  auf  ihrem  letzten 
Gange  Trost  einzusprechen.** 

S.  143:  „Die  Geschichte  des  ...Klosters  hat  die  be> 
ruhmteste  Nonne  desselben,  Hroswitha,  die  Weitrufende,  beschrieben 
und  auch  in  dem  Lobgedicht  auf  Otto  I.  das  Geschlecht 
des  Dichters  verherrlicht.*' 

S.  289:  „Und  diese  ....  Kaufleute  liebten  ihre  Vaterstadt, 

die  sie  mit  prächtigen  öiTenilicben  und  privaten  Gebäuden 
schmückten,  deren  Kirchen  sie  mit  zahllusen  Stittungen  aus- 
statteten, und  die  stets  Hand  und  licrz  offen  hatten, 
wenn  es  galt,  die  Armut  zu  unterstützen.*' 

S.  411  lesen  wir  über  die  Kutdeekuii;;  der  Silbergruben  des 
Erzgebirges:  ..Kntweder  Wiir  es  ein  K;irrner  ans  (ii>sl.ir,  der  auf 
dem  >Veg<'  nach  Hnlniieii  unweit  der  jpt/.igjtn  lieri^^tailt  luif 
holpriger  Slralse  eine  blinkende  Erzslulc  fand,  welche  liar/er 
Bergleute  als  Silbererz  erkannten  und  gelockt  von  der  er- 
hofften Beute  liefsen  sie  sich  im  Gebirge  nieder  . . 

S.  481  :  „.  .  .  die  ielzlen  Jahrhunderte  des  Mittelalters  .  .  .  ., 
in  welchen  die  gröfsten  Fragen,  die  das  Menschenherz  bewegen, 
zu  Idsen  fersucht  wurden.** 

Doch  genug.  Man  könnte  mit  Leichtigkeit  die  Zahl  der  Bei- 
spiele fermehren. 

Der  Inhalt  des  Werkes  befriedigt  mehr.  Freilich  leidet  die 
Klailieit  und  sachliche  Korrektheit  der  Gedanken  nicht  selten 
unter  der  nachlässigen  Form,  und  vieles  erscheint  nur  deshnlb 
schief  oder  nur  zum  Teil  richtig,  Weni;;  gelungen  sind  die 
allgemeinen  Erörlerungen  S.  231 — 250.  her  Leser  kunnut  vor 
lauter  Citaleo  nicht  recht  zur  Besmnung.    Schiiefslich  führt  der 
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Verf.  sogar  die  einzelnen  I  tusi  her  gegen  einander  ins  Feld.  Wenn 
damit  der  Eindruck  drr  Wisst'n.>chaftlirhkeil  hervorgerufen  werden 
soll,  so  hält  Ref.  djjj»  für  wenig  an^ebriu  hl.  hie  Leser,  für 
welche  das  Buch  berechnet  zu  sein  scheint,  erwarten  eine  klare, 
abgerundete  Dantdluog,  nicht  den  wirren  Streil  der  Melnangen, 
in  welchem  sie  sich  doch  nicht  zarecht  finden,  bt  es  aber  mit 
der  Wissenschafüichkeit  Ernst,  dann  Termifst  man  doch  sehr 
die  Benutzung  der  neusten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  wie 
die  ton  v.  Below,  W.  Schröder,  Kühne,  K.  Lamprecht,  IL  Schröder, 
Aloys  Srliulle,  R.  Solim  und  anderen.  Aber,  wie  gesagt,  Hef. 
würde  es  auch  dann  als  keinen  Gewinn  für  das  Werk  be- 
trachten ,  wenn  der  Kampf  zwischen  den  verschiedenen  An- 
sichten bis  in  seine  letzten  Phasen  verfolgt  worden  wäre.  — 
Einzelne  Verstöfse  sind  seltener.  S.  403  sieht  Vislicenus  statt 
Vicelinus,  wohl  nur  aus  Versehn,  ebenso  S.  482  Samosch  statt 
Szamosch.  Wenn  der  Verf.  S.  180  den  Kaiser  Heinrich  II.  einen 
beschränkt  frommen  Mann  nennt,  so  dOrfle  er  schwerlieh  allge- 
meine Zustimmung  finden. 

S.  483  liest  man:  „Anderthalb  Meilen  vom  eisernen  Thor 
liegt  am  Fufse  des  südlichen  Ilorligebirpes  ein  armseliges  rumä- 
nisches Dorf  Varhcly  in  den  weitläufigen  Trümmern  der  ehe- 
maligen Königssladt  Sarmize^ethusa.'*  Wie  viele  werden  wohl  die 
Stelle  richtig  auffassen?  Unter  dem  eisernen  Thor  wird  jeder  die 
bekannte  Felsenenge  bei  Neu-Orsowa  verstehen,  zumal  sieben 
Zeilen  vorher  von  dieser  genau  gesprochen  wird;  bei  dem  Fufs 
des  sfidlichen  Hochgebirges  denkt  man  an  den  Sfidfofs  der  trans- 
sylvanischen  Alpen,  und  das  rumänische  Porf  ist  olTenbar  ein 
Dorf  in  Rumänien.  Das  wäre  nahezu  alles  falsch,  llas  hier  ge* 
meinte  eiserne  Thor  ist  der  weniger  bekannte  l'afs  dieses  Namens 
zwischen  dem  oberen  Temesthal  und  dem  kleinen  Strelnnufs,  der 
nach  Norden  zur  Maros  geht.  Varhely  ist  kein  riimiiiiist  lies,  son- 
dern ein  siebenbürgisches  Dorf  mit  rumänischer  Bevölkerung,  wie 
ja  überhaupt  die  Rumänier  oder  besser  Walachen  den  gröfslen 
Teil  der  Bewohner  Siebenbürgens  ausmachen;  dasselbe  liegt  weder 
am  Sfld-  noch  am  Nordfufs,  sondern  in  einem  nördlichen  Quer- 
thal der  transsylYsnischen  Alpen.  Ref.  ist  begierig  zu  erfohren» 
wie  der  Verf.  diese  Stelle  gemeint  hat. 

Mit  diesem  Beispiele  möge  dieser  Punkt  abgeschlossen  sein. 
Rs  7eigt.  wie  sehr  sa(  bliche  und  sprachliche  üngenauigkeiten  in 
einander  verpflochten  sind. 

Und  nun  genug  des  Bemängeins.  Wo  Schatten  ist,  mufs 
anrh  Lieht  sein.  In  der  Tliat  enthält  das  Werk  viel  des  Schönen 
und  Interessanten.  Fast  zu  reichlich  ist  das  Gebotene,  und  wenig 
entgeht  dem  belesenen  VerAsser.  Dazu  weht  durch  das  Game 
ein  wohltbuender  Hauch  hoher,  patriotischer  Begeisterung,  uod 
nicht  selten  fliefot  die  Rede  in  ergreifenden  Rhythmen  einer 
edlen,  poetischen  Sprache  dahin.   So  ist  es  denn  vor  allem  ein 
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GefiUU  des  lebbaileii  Maaerns  gewesen,  mit  dem  Ref.  das  Buoli 
aas  der  Hand  gelegt  bat,  dea  Bedauerna  dirflber,  dala  der  Verf. 
das  Werk  nicht  bal  ausreifen  lassen.  Gerade  über  diesen  Stoff 
wäre  unaern  Schfllerbibliolbeken  ein  tüchtiges  Werk  sebr  wiil- 

kommen  gewesen.  Wie  es  jetzt  vorliegt,  kann  dasselbe  zur  An- 
äciiafTung  für  dieselben  nicht  eniplohlen  werden.  IIofTentlich  er- 
folgt eine  baldige  iNeubearbeitung.  —  Der  Verf.  hat  noch  einen 
zweiten  I?and  in  Aussicht  gestellt,  der  eine  Schilderung  des 
bläd  tischen  Lebens  und  Treibens  im  Mittelalter  bringen  soll.  Da 
dieses  Gebiet  nicbt  nur  bei  weitem  weniger  Schwierigkeiten  bietet 
als  das  im  ersten  Bande  bebandelte,  sondern  aucä  dem  Verf. 
reichlich  Gelegenheit  giebt,  sich  von  seiner  atarken  Seite  zu 
feigen,  so  darf  man  dieaem  Teile  mit  einer  gewiaaen  Hoflhung 
entgegen  sehen. 

Dem  vorliegenden  Werke  ist  ein  Nachwort  über  die  deutschen 
Ortsnamen  anj^ehäugl.  Wenn  der  Verf.  dasselbe  etwa  nis  einen 
notwcndtgeu  Teil  des  Hauptwerkes  angesehen  wissen  s\ili  —  er 
spricht  sich  darüber  nicht  aus  — ,  so  kann  Kef.  nicht  umhin,  es 
als  völlig  überllüssig  zu  erklären;  denn  der  Verf.  hat  sich  in  dem 
Hauptwerke  keine  Gelegenheit  entgehen  lassen,  wo  nur  ein  Orts- 
name auf  dem  Pbn  erschien,  denselben  etymologisch  gründlich 
abzuschlachten.  Er  bat  nicht  nur  öberall  die  beute  am  meisten 
beglaubigte  Erklärung  gegelien,  sondern  oft  auch  ältere  Deutungen, 
mftgen  sie  jetzt  wertlos  sein,  mit  herangezogen  und  nicht  selten 
mit  einem  gewissen  Uehagen  bei  der  Sache  verweilt.  Bei  der 
Erklärung  der  slavischen  Ortsnamen  ist  er  sogar  in  einen  allge- 
meinen Exkurs  über  die  Namenbiidung  in  den  ehemals  slavischen 
Gegenden  eingegangen.  Somit  ist  ein  Bedürfnis  für  dieses  Fach- 
wort nicht  vorhanden.  Dasselbe  teilt  übrigens  alle  Schwachen 
des  Hauptwerkes.  Es  ist  zu  hoffen,  dafs  es  bei  einer  neuen  Auf- 
lage venchwindet. 

Freienwalde  a.  0.  E.  Uerrmann. 


1)  F.  Divic,  Die  siebeu  Uecbauagsoperalioaea  mit  «ligemeioeo 
Zahlen.  Auf  Graodlago  der  ABselnoaDK  and  aater  AnweDduag  ver- 
allgemeinerter Delinitioiieii  nach  einhcitlirhcui  Flaue  dargestellt. 
Wien  aod  Leipzig,  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sobo,  1891.  165  & 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  hat  es  sich  zur  Aufgabe 
gemacht,  die  aieben  Rechnungsoperationen  für  allgemeine  Zahlen 
so  darzustellen  und  zu  entwickeln,  dafs  sie  nicht  nur  bei  ihrer 

Anwendung  auf  absolute  ganze  Zahlen  einen  Sinn  haben,  sondern 
bei  allen  Zahlarten  verstandlich  sind  und  spätere,  scheinbar  will- 
kürliche, in  der  Tbat  aber  notwenige  Festsetzungen  vollkommen 
gegenslandslos  oiacbeu.    Um  seinen  Zweck  2u  erreichen,  braucht 
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er  natürlich  von  Anfang  an  sehr  allgemeine  Deiinitionen:  so  nennt 
er  alles,  was  aus  Teilen  derselben  Art  besieht,  eine  Grufj^e«  bo 
dafs  jede  Gröfae,  sowie  auch  jede  Zusammenstellung  mehrerer 
Gröben  eine  Sammlung  bestimmter  Teile  ist;  jeder  Sammlung 
kommt  dann  eine  Zahl  zu,  die  angiebt,  aus  wie  vielen  Teilen  die- 
selbe  besteht,  und  umgekehrt  jeder  Zahl  eine  Sammlung,  die  aus 
den  durch  die  Zahl  bestimmten  Teilen  besteht.  Das  Rechnen 
bezweckt  dann  die  Zahlen  gegebener  oder  in  bestimmter  Weise 
entstandruer  Samnihiiiircn  zu  bestimmen,  sowie  die  gegenseitigen 
Beziehnngen  der  Werte  dieser  Zahlen  aufzufinden. 

Entsprechend  dinsea  allgemein  gehaltenen  Definitionen  giebt 
der  Verf.  auch  die  fejrklärung  der  einzelnen  Speeles,  die  er  durch- 
aus unabhängig  von  einander  behandelt.  So  erklärt  er  z.  B. : 
„Die  Zahl  a  mit  der  Zahl  b  niultipli/iereu  lieifsl,  die  Zahl  jener 
Sammlung  (z.  U.  durch  Zahlen)  bcstimmeü.  welche  entstände, 
wenn  in  der  Sammlung  der  Zahl  a  anstatt  eines  jeden  Teiles 
eine  Sammlung  von  b  eben  solchen  Teilen  gesetzt  wurde'*  und 
„die  Zahl  a  durch  die  Zahl  b  dividieren  heifst,  die  Zahl  jeuer 
Sammlung  (z.  E  durch  Zählen)  bestimmen,  welche  thtstlnde,  wann 
in  der  Sammlung  der  Zahl  a  anstatt  einer  jeden  Sammlung  von 
b  Teilen  ein  ebensolcher  Teil  gesetzt  warde/*  Auf  solche  Erklln 
rungen  gestützt  gelingt  es  dem  \ Crf.,  die  för  die  Rechnung  mit 
ganz  altgemeinen  algebraisclien  Zahlen  notwendigen  Sätze  ohne 
willkürliche  Annahmen  herzuleiten  nn<l  anzuwenden.  L»afs  ila- 
durch  die  streng  wissenschaftliche  Behandlung  erleichtert  wird, 
ist  kt'ine  Fiage,  «'s  will  mir  aber  zuweilen  scheinen,  als  uh  dies 
auf  Kosten  der  Klarheit  geschieht,  hasselbe  gilt  -hkIi  mui  tl«T 
Erklärung  der  irrationalen  Zaiil  und  von  der  Behandlung  der  l*o- 
leir/en,  Wurzeln  und  Logarithmen.    Diesen  drei  letzten  Specic« 


Indem  er  nun  erklärt:  .,l)ii  /alii  a  mit  der  Zahl  b  potenzieren 
heilst,  die  Zahl  jener  Sammlung  bestimmen,  welche  entstände, 
wenn  statt  eines  jeden  der  Eiuheitsanwücbäc,  durch  welche  die 
Sammlung  der  Zahl  a  iu  natürlicher  Weise  entstanden  ist,  das 
b-fache  eines  solchen  wieder  als  Einheilsanwuchs  gesetzt  würde**» 
gelingt  es  ihm  dadurch,  dafs  er  die  Basis  der  Potenz  a^  als 

+ j  ^^'^  n  =  00  setzt,  die  l^otenzsätze  als  ganz  allgemein 

gültig  nachzuweisen  Ähnlich  sind  auch  die  Wursefai  und  Loga- 
rithmen behandelt 

Hervorheben  möchte  ich  noch,  dafs  sich  die  zahlreichen  in 
Worten  aufgestellten  Regeln  durch  Vollständigkeit  auszeichnen ; 


lälst  er  die  Betrachtung  des  Ausdrucks 


zeigt  dann,  dafs  für  n  =  00 


1  4-  — )  =a  gesetzt  werden  kann. 
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der  V»'rf  zeigt  hier  recht  fh^ulh'ch.  dafs  es  d(»(  h  möglich  ist,  eiae 
Regel  genau  aufzustellen,  ohne  grade  viel  Wurte  zu  machen. 

2)  H.  Kiitlicr,  Throrie  und  Praxis  des  R  r  c  h  o  n  u  n  tt*  r  r  icht  s.  Im 
Aoschlufs  an  das  l'bungsbiich  für  uiÜDdlicbes  und  sohriftlic-hi'^t  Rcchneo 
von  II.  Katber  und  P.  Wohl  bearbeitet.  Zweiter  Teil:  Uie  Zablreibe 
1  bis  1000  000  und  die  inchrfnch  bentuteo  Zahlen.  BrMlao, 
£.  Ilorgeulera,  1S91.   200  &   2  M. 

Das  günstige  Urleil,  das  ich  von  dem  in  dieser  Ztschr.  1891 
S.  751  S,  angezeigten  ersten  Teile  gewonnen  habe,  1.1  fst  sich 
durchaus  aiicl»  auf  den  zweilen  aiisilehnon.  In  dem  bis  lOOdOOO 
erwpitrrh'ii  Zaldenkivis4'.  dem  .iiich  liccimalbniche,  gemeine  llniche 
uiid  mphrlach  benannte  Zahlen  augeschlos6en  sind,  hat  der  Verf. 
noch  mehr  Gelegenheit  gehabt,  neuere  Methoden  mit  Gescliick  zu 
bebandeln  und  darzustellen.  Wertvoll  erscheint  mir  dabei  die 
Besprechung  der  von  versebiedenen  Rechenlehrern  empfotilenen 
Methoden»  was  den  Verf.  aber  durchaus  nicht  hindert,  seine 
eigenen  Wege  zu  gehen.  Überall  tritt  uns  eine  sehr  genaue, 
teils  durch  Erfahrung  im  Unterricht,  teils  durch  eingehendes 
Studium  der  neusten  Litteratur  dieses  Unterrichtsgegenstandes 
gt-wonnene  Kenntnis  entgegen.  Hervorheben  möchte  ich  nament- 
lich <lie  üehandlnng  unseres  Zahlensystems,  über  das  er  Klnrlieit 
bei  Lehrern  und  Schülern  erreicht  wissen  will,  da  nur  so  volles 
Verständnis  der  Öperaliom  ri  zu  gewinnen  sei;  dal's  «lazu  auch  <lie 
Darstellung  vuu  Zahlen  mil  anderer  Grundzahl  als  lU  gehurt,  hat 
er  richtig  erkannt.  Bemerkenswert  ist  auch  eine  eingehende 
Untersuchung  über  den  Begriff  ,Jkecima]bruch*%  über  den  man 
selten  etwas  wirklich  Zutreffendes  findet;  er  kommt  dabei  zu  dem 
Schlufs,  den  auch  ich  hier  und  an  anderen  Orten  aufgestellt  habe, 
dafs  "  10  ein  gemeiner  Bruch.  0,5  aber  «  in  Üecimalbruch  sei. 
Hemgeniäfs  \\\v(\  er  hoHrnllidi  auch  das  Iteclinen  mit  ihnen  in 
dem  folgenden  Teile  entwickeln,  hals  aber  der  Unterricht  im 
Rechnen  mit  Decimalbrüchen  hessei'  derUechnnng  mil  mehrfach  be- 
nannten Zahlen  vorangebt  als  folgt,  ist  eine  Meinung  des  Verf.s, 
der  ich  nicht  beistinimeu  kann.  Die  letzlere  Uechnung  soUle 
meiner  Ansicht  nach  jene  vorbereiten:  auf  Schulen,  wo  DecimaU 
brnche  zum  Pensum  gehören,  ist  es  ja  schlierslich  gleichgültig; 
wozu  aber  Sdiulen,  die  ihre  Schüler  weniger  weit  führen,  mit 
Decimalbrüchen  belasten,  wo  es  ohne  sie  sehr  gut  geht?  Die 
Stellung  des  Multiplikators  vor  dem  Multiplikandus  hat  der  Verf. 
auch  in  diesem  Teile  beibehalten:  wnruni  er  ihn  aber  dann  bei 
drr  .\ii>r(itirijng  der  i\lulli|ilika(iuu  unter  den  Multiplikandus  stellt, 
ibi  nicht  ersichtlich,  er  müÜste  doch  über  ihm  stehen. 

Berlin.  A.  Kaliius. 
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1)  Abbildungen  7. urdentschfn  Flora  H.  Karstens  ftc.  Htfrausgfgcbrn 
von  K.  Fried Ihiider  a.  Sobn.  Berlio  Ib'Jl.  ühne  Seitenxableo. 
7ÜU  Species  mit  zahlreicheo  Aoalysen  uod  Erkliroaf  4«rwibeB, 
3  M,  eA.  3,60  M. 

Die  (leuUchc  Flora  des  Herrn  Prof.  Karsten,  aus  welcher 
das  vorliegende  Werk  nur  die  Abbildungen  entbiit,  ist  ein 
Buch,  in  welchem  eine  FöUe  wissenswerter  Tbatsacben  in  einer 
ganz  unglaublich  ungeschickten  und  unAbersichtlichen  Art  su- 
sammengepfercht  sind.    Lassen  wir  die  Stellung  des  Verfassers 
betrefTs  zahlreicher  Fragen  besonders  über  niedere  Pflanzen  hier 
bei  Seite  und  ebenso  die  speziell  für  Pharmaceuten  bezeichneten 
Angaben  über  die  Bestandteile  der  wichtigeren  Arzneipflanzen,  so 
bleiben  noch  immer  neun  Zehntel  des  ganzen  Buches  als  reine 
„deutsche  Flora  *  übrig,  also  als  derjenige  Teil  des  Werkes,  der 
die  Lehrer  auf  den  Kathedern  deutscher  Schulen  sehr  nahe  an- 
geht.   Es  ist  nun  hiulanglich  bekauiil,  dafs  auch  dieser  Teil  ein- 
fach darum  unbrauchbar  fOr  die  praktische  Verwendung  ist,  weil 
der  Verf.  jeder  einigerraarsen  Qbersichtlichen  Anordnung  des  In- 
haltes aus  dem  Wege  gegangen  ist.  Wenn  man  trotidem  das  Bach 
(der  Ref.  spricht  hier  aus  eigenster  Erfahrung)  für  den  Untere 
rieht  zu   verwenden  versucht  bat,  so  geschah  dies  wegen  der 
sahireichen   brillanten   Illustrationen,    welche   für    den  Lehrer 
in   hohem   Grade    brauchbar  siml.      hie  ca.   700  dargestellten 
Pflanzen  sind  zum  überwiegend  gröfseren  Teile  eben  diejenigen 
Arten,  welche  in  ganz  Mitteleuropa  den  Gru^d^luck  des  bota- 
nischen Anschauungsmaterials  ausmachen;  sie  sind  ohne  Aus- 
nahme vorlrefTlich  gezeichnet  und  durch  eine  llolzschniltlechnik, 
die  ganz  auf  der  Höhe  moderner  Anforderungen  sieht,  wieder* 
gegeben.    Die  Einielheiten  sind  bei  der  Fälle  des  Gegebenen  ofl 
etwas  klein,  aber  stets  scharf  und  plastisch  in  der  Zeichnung. 
Dieser  vorsdglichste  Teil  der  „deutschen  Flora  iiarstens'*  liegt 
nun  in  einem  kleinen  Quartband  (Okta?format  wire  praktischer 
gewesen  1)  uns  vor.    Die  neueren  Bestimmungen  verlangen,  wie 
bekannt,  von  Sexla  an  l'biingen  im  schenmlii«chen  Zeichnen  wich- 
tiger Teile   der  durchzunehmenden  Pllanzeii;   in   wieweit  diese 
Forderung  schon  auf  den  untersten  Stufen  durchführbar  ist  resp. 
praktischen  Werl  hat,   das   wird  in  einiger  Zeit  der  Versuch 
lehren,  sicher  isi,  dafs  aus  freier  Hand  zu  zeichnen  nicht  jeder- 
manns also  auch  nicht  jedes  Lehrers  Sache  ist.    Das  Zeichnen 
nach  guten  Vorlagen  geht  schon  eher,  und  somit  hilft  diese  Zu- 
sammenstellung wirklich  guter  Detailieichnungen  einem  Bedürfnis 
ab,  welches  sich  unfehlbar  einstellen  wird,  sobald  es  an  die  Aus- 
fabrung  der  erwähnten  Bestimmung  gebt.  —  Das  Buch  enthäk 
autser  den  europäischen  Pflanzen  eine  geringe  Anzahl  tropischer, 
da   aber  von  diesen  wieder  ein  erheblicher  Bruchteil  Kultur- 
pflanzen der  tropischen  Gebiete,  also  auch  unserer  Kolonieen  sind, 
so  ist  dies  eher  als  Vorzug  zu  erwähnen.    Die  Anzahl  derjenigen 
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Arten,  die  einzig  und  allein  den  Apotlieker  angeiien,  ist  sehr 
klein.  —  Die  Dia^ianime  sind  in  vielen  1-älien  sehr  winzig,  und 
la  tadeln  wire,  dafs  der  Verf.  in  manchen  Fällen  bei  der  dia- 
^aoimatiadien  Dantelliing  der  Ovarien  aus  der  Rolle  gefallen  ist, 
indem  er  auf  rein  schematiseb  gehaltene  Darstellung  von  Kelch, 
Krone  und  StauM  ' rttem  plutzlich  ein  sehr  realistisch  gezeichnetes 
Ovsrium  folgen  läbt.  Der  praktische  Schaden  dieser  Inkonsequenz 
ist  indessen  nicht  gar  so  grofs,  da  jeder  Lehrer,  der  dieses  lJuch 
benutzt,  den  Fehler  sofort  herausfinden  und  in  seiner  eignen 
Wandtafelzeichnung  verbessern  wird.  —  Abgesehen  von  Schniz- 
leins  Analysen  zu  den  Familien  d.  (lew.  Europas  haben  wir  kein 
buch,  welches  diese  Fülle  (durch  alle  Klassen  bis  Terlia)  ver- 
wendbaren Materials  dem  Lehrer  böte;  jenes  Werk  ist  aber  ein 
Foliobind,  und  Karstens  deutsche  Flora  ein  äuberst  massiver 
Band  In  Lexikon-Oktav.  So  wenig  Böeher  und  so  wenig  auf- 
Rlüge  auf  das  Katheder  zu  brin<;en  als  möglich,  ist  aber  ein  ur- 
alter pidagogischer  Satz.  Schliefslich  sei  erwähnt,  dafs  die  Ab- 
bildungen gut  genug  sind,  um  fibcrhaupt  als  Vorlage  zu  dienen 
und  dafs  I.ehrer,  welche  Zeit  und  Lust  und  etwas  Talent  iKiltni, 
in  ganz  kurzer  Zeit  sich  mit  llfdfe  dieser  Zeichnungen  so  weit 
fördern  können,  um  auf  dem  Katheder  mit  nur  ein  paar  Sirichen 
und  in  ein  paar  Sekunden  die  Skizze  zu  entwerfen,  welche  die 
Schüler  zeichnen  sollen.  —  Was  dieses  letzte  Moment  in  päda- 
gogischer Hinsicht  zu  sagen  bat,  bedarf  wohl  keiner  weiteren 
Ansffihmng. 

S)F.  O.  Pllling.  r^ohr(;ang  des  botaoiscbeu  Unterrichts  aof  der 
enteriteu  Stuf*.  (:<'ra,  Hormaon,  1892.  VU  n.  X'd2  S.  und  71  in 
den  Text  (gedruckt eu  Abbilduugeu. 

3)MSll«r  nnd  Pilliui;,  Dontiehe  Seholflora.  LTeil  mit  48Cliroiiio- 
tnfels  Bit  ADtlysen.  Gera,  Hofnunn,  1891.  4^0  M. 

Beide  Bücher  gehören  zu  einander,  da  das  zweite  nur  die 
notwendige  Illnstntion  des  enteren  bildet.  Um  mit  dem  Ilfaistra- 
tionsbncb  zu  beginnen,  so  sei  gern  lobend  anerkannt,  dafs  die 
beiden  hieran  Beteiligten,  d.  h.  der  Verleger  wie  der  Künstler, 

ihr  Möglichstes  gethan  haben,  um  gute  Abbildungen  (in  einzelnen 
FälJen  recht  wohl  gelungene)  zu  einem  Preise  herzustellen,  der 
nicht  hoch  zu  nennen  ist,  wennschon  er  die  allgemeine  Ein- 
führung des  Buches  auf  den  meisten  Schulen  wohl  aui^schliefsen 
und  es  auf  die  hesser  gestellte  Minderheit  beschränken  dürfte. 
Die  Tafeln  sind  ührigens  wohl  z.  T.  bereits  in  Thomes  Flora 
publiziert.  Die  Auswahl  der  für  die  unterste  Stufe  dargestellten 
Arten  ist  unsweifelbafit  gut  getroifen.  Mit  dem  von  Pllling  dazu 
geschriebenen  Textbuch  kdnnen  whr  uns  weniger  befreunden.  Die 
dreifiiche  Ahfgabe,  welche  der  Verf.  seinem  Vorwort  nach  sich 
gestellt  hat,  ist,  erstlich  eine  genaue  und  fibersichiliche  Be- 
schreibung der  (48)  Pflanzen  zu  geben ;  zweitens  in  die  Morpho- 
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\o^'\p  und  Systematik  einzuführen ,  und  drittens  ansehenden 
Leluern  und  f.^'hrerinnen  den  Lehrstod'  für  den  erslen  llnlerriclit 
,,zurechl  zu  inatlieii"  (5>ic!).  Nicht  jed«'!'  Lehrer  und  jede 
Lehrerin  beherrschen  das  Material  in  solcher  Weise,  dafs  ihnen 
in  jeder  Stunde  der  notwendige  und  iweckmifsige  Lehrstoff  in 
rechter  Zubereitung  (sie!)  zur  Verfägung  stände.**  Mit  dem  „Zu- 
rechtmacheo**  und  der  ,,Zubereitang**  des  botanischen  Pensums 
für  die  unterste  Stufe  wird  denn  auch  begonnen  mit  besonderer 
Berücksiclitigung,  dafs  den  Lehrern  und  Lehrerinnen  eben  der 
notwendige  Lehrstoff  nicht  stets  zur  Verfügung  steht.  —  Es  folgen 
nun  die  einzelnen  Hpsprechungen,  bei  welchen  der  morphologische 
und  physiologische  l'eil  den  meisten  Platz  einnimmt.  Dagegen 
liefse  sich  nun  nichts  einwenilen,  wenn  nicht  der  Verf.  gleich  von 
vornherein  einen  solchen  Apjirnni  von  morphologischen  DegritTen 
und  technischen  Ausdrücken  in  Anwendung  brächte,  dafs  damit 
die  Schwierigkeiten  für  die  Schäler  einer  Sexta  gani  unüber- 
windlich werden.  Die  Unterschiede  zwischen  Grundachse  and 
Oberachse,  diejenigen  zwischen  Niederblfittern,  Laubblättem  und 
Hochblättern,  die  Blätenformel;  ferner  Satze  wie  „Die  Laubbtätler 
besorgen  die  Umsetzung  der  anorganischen  Nahrungsstoffe  in 
organische  Pflanzenstolfe*' :  das  alles  soll  einem  Sextaner  oder 
einem  kleinen  Mädchen  in  der  vierten  Klasse  beigebracht  werden, 
und  zwar  beim  Schneeulöckchen,  also  in  den  ersten  Unterrichts- 
stunden! Ms  L'ehl  in  dieser  Art  weiter  durch  das  ganze  iiuch  hin- 
durch;  ;iiit  (  ine  [>c.>-i)recliung  der  wichtigeren  Merkmale  folgt  eine 
Anzahl  iiepetitionslragen  mit  (^tur  den  Lehrer)  darunter  ge- 
druckten Antworten,  immer  aber  mit  dem  ganzen  irgendwie  an- 
bringbaren morphologischen  A[>parat.  Auch  diese  Praxis  hat  ihr 
Bedenkliches.  Lehrer,  welche  den  Gegenstand  beherrschen, 
brauchen  diese  „Zubereitung**  nicht,  und  solche  Lehrer,  die  sich 
mit  den  häutigsten  mauzen  ganz  BUtteleuropas  nicht  auskenuen, 
gehören  nicht  in  den  botanischen  Unterricht;  werden  sie  dazu 
kommandiert,  so  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  sie  von  dem  ..zurecht 
gemachten**  Pensum  einen  ausgiebigen  Gebrauch  machen  und 
dnls  der  Unterricht  in  der  Oolnnik  in  das  ödeste  Krage-  und 
AntworLspiel  ausartet,  welches  sich  denken  lafst.  Nicht  läugnen 
läfst  sich,  dafs  ein  vollendeteres  liucii  zum  Kindrillcn  der  morpho- 
logischen GrundbegrilTü  kaum  je  geschrieben  ist.  Wir  verwahren 
uns  hier  gegen  die  Annahme,  dafs  wir  dem  Buche  Fleilii  und  ein 
klares  Durchdenken  des  Stoffes  absprächen;  aber  wir  bestreiten 
die  Möglichkeit,  allen  diesen  Lehrstoff  einem  Schüler  beizubringen, 
der  eben  den  ersten  botanischen  Unterriehl  erhält,  und  wir  tliun 
dies  um  so  lieber,  weil  der  Ausdruck  der  (mindestens  in  Preufsea) 
geltenden  Verfügung  den  Ilegrilf  „Grundbegrifle'*  sehr  viel  enger 
fafel,  als  dies  hier  gesclieln-n  ist  ;  dieser  Vorwurf  triflt  den  Inhalt 
des  nuches.  Wir  fechten  auch  ferner  die  Form  an.  weil  diese 
Behandlung  des  ünlerrichls  zu  einem  starren  bchemalismus 
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werden  kann  und  überall  da  w«'rden  mufs,  wo  nicht  ganz  nor- 
male Verhäitni>se  lirrrsilirn.  Anfechtbar  sind  aber  ferner  ilie 
monströsen,  deulüchen  Worlbiblungen  ,  rreikronbifittrige  Hlalt- 
keimer*',  „vcrwachsenkronblattrig"  u.  a.  ui.  Hat  denn  der  Verf. 
to  wenig  SpracbgefübK  dafs  er  eine  im  Griechischen  erlaubte 
WortbUdoDg  ohne  weiteres  ine  Deatecbe  Qberträgt?  Diese  Sprach- 
reinigung!  Kein  Mensch  wird  in  der  Unterhaltung  und  im  Unter- 
richt da  ein  Fremdwort  brauchen,  wo  ein  gutes  deutsches  Wor 
zur  Hand  ist,  aber  die  Wis.^enscbaft  befindet  sich  zur  Zeil  ganz 
wohl  bei  ihrem  internationalen  Rotwälsch  und  hat  nicht  die 
mindeste  Neigung,  es  zu  Ehren  einer  Richlung  aufzugeben,  die 
für  den  Augenblick  in  Deutschland  alb'rdings  herrscht  und  die 
Zeit  ausnutzt,  um  reichhche  Beispiele  zur  Geschii  hie  der  Sprach- 
verirrung  zu  liefern.  Und  wenn  der  Verf.  deutsch  sprechen  will, 
warum  übersetzt  er  „sympelal"  nidil  niil  ,,cinbläUrig",  und 
„eleutheropelal '  nicht  mit  „mehrblältrig '  uder  „freiblatlrig**  ? 
Soll  etwa  in  maiorem  gloriam  ,der  Morphologie  auch  unsre  schöne 
Sprache  mifehandelt  werden  und  zwar  schon  auf  der  ^untersten 
Stufe*'?  Sind  Worte  wie  die  oben  angefahrten  etwa  deutsch? 
Nun  fällt  es  uns  nicht  ein,  bereits  Sextanern  Worte  wie  „eleulhero- 
petal'%  ,,synipelal''  und  ähnliche  beizubringen,  sondern  w  ir  wfihlen 
eine  allgemein  fafsliche  Umschreibung  in  reinem  vaterländischen 
Deutsch  und  vor  allen  Dingen,  wir  lassen  derartige  Fragen  auf 
der  untersten  Stufe  so  lange  als  möglich  bei  Seite.  Diese  Weis- 
heit kommt  früh  genug,  wenn  die  allerelementarsten  BegrilTe 
glücklich  festgeraromt  sind,  und  wenn  es  so  weit  ist,  dann  ver- 
tragen die  Schüler  ganz  gut  ein  paar  Krenuls\örtcr.  Darüber  gellt 
aber  —  mindestens  bei  dem  durchschnittUchcu  Material,  welches 
dem  Ref.  seit  Jahren  zur  Verfügung  steht  ein  erheblicher  Teil 
des  ersten  Sommersemesters  hin.  Die  in  Preullsen  demnächst 
geltenden  VerfQgungen  fassen  das  erste  Pensum  viel  enger  und 
verlangen  nur  das  Mögliche.  Der  Ref.  hat  die  aufserordentlich 
eingehende  Besprechung  der  abgehandelten  Pflanzen  gern  an- 
erkannt und  wiederholt  dies  hier  ausdrücklicii,  aber  er  wiederholt 
zugleich,  dafs  ein  Buch  wie  das  vorliegende  nach  Form  und 
Inhalt  auch  nur  für  die  Vorbereitung  minder  gut  unlerrichteler 
Lehrer  denn  nur  lür  diese  soll  es  ja  geschrieben  sein  —  für 
üeD  Futerricht  die  schwersten  Bedenken  erregen  mufs. 

Grofs-Lichterfelde.  F.  kränzlin. 
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Über  altklassische  Schüleraiifführungen. 

Aus  AnLifs  di  i  Kiuweibung  lie^  ueueo  (•ymnasialj^pbäiides  zu  Schnee- 
berp  (SarhsciO  utiidc  .im  2'.».  Oktober  1S91  das  Plautiuische  Lustspiel 
Mustcllaria  durch  Schüler  der  Au^talt,  meist  Oberprimaaer,  zur  AaBuhruog 
S^rteht;  alf  «in«  Voriboag  Utrxa  waren  etwa  da  Jahr  rorlwr  die  Capti v  i 
aar  DaratelJoa^  gelaagt 

Sind  Imitiiitage,  wo  der  Wert  altUassiseher  Bildung  so  vidfaeb  he« 
stritiiMi  \vird,  dvrartlfi^e  AaffShmogen  antiker  Dramen  überhaapt  zeitgemSra? 
Ich  bin  der  Ansiilit,  d-ils  za  einer  Zeit,  wo  bosomliTs  darauf  pedruopen 
wird,  dals  dem  Schiller  der  Geist,  das  Lebeu  des  Altcrtuuis  nahe  gebracht 
werde,  wo  es  jedem  Gymnasium  aui  Herzen  liegen  mul's,  in  seinen  Zöglingen 
—  allen  Zeitungsartikeln  zum  Trotz  —  Begeisterung  und  Liebe  za  den 
klasiischea  Stodiea  xa  weekea,  aelehe  UateraebBaDgen  in  kehea  Grade 
zweeknSreig  nad  wiatchenawert  aiad.  DietelbM  wirkte  aaek  aeeh  in  eiaer 
anderea  Hiasieht  xu  Gunsten  der  Gyainaiiea:  ea  plefen  derartige  Aaffik- 
rniigen  meist  vor  einem  Publikum  stattzafiodeo,  welches  aas  den  veraekie- 
deusten  Gesollschnftskroiscn  gemischt  ist;  sicher  aber  verläfst  jcdermaim, 
wenn  die  Darstellung  eine  gelungene  gewesen  ist,  den  Saal  in  freundlirher 
Stimmuug  gegen  die  humanistische  Bildung,  —  und  das  ist  ia  der  jetzigen 
Zeit  ein  nicht  zu  uoterschützeoder  Erfolg. 

Bs  kana  deaiaa^  dea  Kollegen  nicht  genug  empfehlen  werden,  anf  dieaea 
fiildungsBiittelt  welchen  xngleick  für  nlle  Beteiligten  eine  QoeUe  dea  aekSaatea 
Vergaügeaa  ist,  noek  mehr  als  bisher  ihr  Angenmerk  zu  richten;  in  den  klei- 
neren Städten  sind  aas  naheliegeoden  Gründen  solche  Aoregaogea  für  Geiat 
und  Geschmack  ganz  besonders  wertvoll.  Daher  glaubt  der  Verf.,  in  dessen 
Händen  bei  den  beiden  an  der  Spit/.e  genannten  AuGTührungen  die  Regie  ge- 
legen hat,  im  Interesse  der  Gesamtheit  zu  handeln,  wenn  er  die  Erfahrungen, 
die  er  gemacht,  und  seine  Ansichten  über  eioschlagende  Fmgen  snr  Kennt- 
nis der  keteillgten  Rreiae  briagt. 

Voranageiekiekt  aei,  dafa  es  aiek  ia  neiaea  Angen  anr  oai  AaCükru- 
gen  ia  der  Ursprache  bandeln  kann:  bei  einer  Darstellang  etwa  der 
Antigene  nach  der  Donners«  hen  Übersetzung  begiebt  man  sieb  eines  wichtigen 
HiMnnt^siiiittels  und  des  Hauptreizes,  und  warum  soll  man  dann  nicht  lieber 
ein  tiii  Schüler  geeignetes  Drama  eines  deutschen  Dichters  —  ich  oeooe  aar 
LHiubes  Karlsschüler  —  wählen! 

Die  meisteo  Kollegen  d&rftea  aich  wohl  znnnehst  mehr  für  griedische 
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Tragtkliea  als  ftir  rümiscbe  Koniüdieo  erwa'rnit  n  über  deo  höheren  iaoerea 
Wert  der  erst«rea  nod  über  den  BübneoeS'ekt  der  meisteo  Stöcke  kann  ja 
M»  Zweifel  seia.  Aodererseita  sei  aber  darauf  hiugewieieo,  dals  das 
tatike  Lebet  gende  doreh  die  ReaUie  dei  Bebfilem  beeeedera  rerilied- 
UA  gfiehr  wird:  wie  tMtriktiT  aied  —  vn  aar  CapCiiri  oad  Meetenarie 
ios  Aage  za  fasseo  —  PeraSnUdlkeiten  wie  der  Parasit  Ergasilus,  der 
Wucherer  Misargyridcs,  der  verbummelte  (lallidamates,  der  aberplaubisehe 
Theopropides  mit  seiner  Krämerseele,  die  idealgesiaute  üublerin  Phileru.-i- 
tiom,  die  kupplerische  Scapha,  ebenso  die  verschiedenen  Gattuiif^en  \ou 
SklaveOy  der  gewisscuiose,  schlaue  Trauio,  der  biedere  Grumio,  der  devote 
PbeaiaeBa,  der  bSae  StelegiraB,  der  aufopfernde  Tj^adaraa!  Kri^ffefangeD- 
adkallty  TbUetteekiettey  TViakgelaf  e,  HeeaUnf,  Ba«art  dea  antibeo  Bnaea 
a.  n.  werdea  dea  jngeadlieben  Schaoaptelera  nad  Zaaebaaem  lebeadig 
treffe  fuhrt. 

F.s  erscheint  nicht  unanf^ebracht,  an  dieser  Stelle  eine  Zusannurnstellnnp 
derjcaij?eo  Tragödien  zu  liieteu,  zn  denen  die  erforderliche  Musik  existiert: 
Erbprinz  von  Meiaiogeo:  Peraer,  liakcbeu;  Meudelsaohn:  Oedipus 
CeloMna,  Aatigooe;  Be  Hera  «na:  Aiuc,  Oedipoa  rex,  Oedipna  Celeoeoa, 
AatifeMi  Claaaen:  Oedipaarez;  F.  SebvlU»  Pbfloktelea  (aickt  gedraekt, 
die  Netea  ven  Koapeoiatea,  INrektor  'des  CbarloiCeobnrger  Gyamasiona, 
ta  erbitten);  Taubert:  Medea;  Sebalz:  Hippolyt.    Ist  dies  auch  eine 
recht  ansehnache  Au!*wahl  von  Trauerspielen*),  so  wird   doch   in  manchen 
Fällen   entweder  die  iNeigunp  des  mit  der  Regie   betrauten  Lpluer.s  oder 
eio  iiulüerer  Grund  (z.  B.  Fehlen  eines  geoügeud  starken  Miinnert-hurs,  ins- 
beMadere  ticbtiger  TeaSre)  dazu  Hihrea,  dafli  naa  auf  eine  TragSdiea-Aaf- 
fihraag  veralektea  aSekte.  Uad  da  iat  ea  deaa  aebr  erfreolieb,  dafs  aicbt 
ear  s«  awei  KeMSdiea  dea  Ariatepbanea  KeiipoaitioBeB  voa  Comairr 
Torbaadea  aiad  —  über  deren  Erfolg  dem  Verfasser  allerdings  nichts  bekannt 
ist  — ,  sondern  atirh  die  rtiinisrhc  linmüdic  sich  bei  mehreren  (Jelegen- 
heiten  als  lebenslahif;  erwiesen  h.it.    W       die  von   mir  geleiteten  Aninih- 
raagen  betrifft,  su  haben  sich  nidit   nur  die  Schüler  mit  Luat  und  Liebe, 
arit  «frklieber  Begeisterung  und  uit  .^tauoeoswerter  IntcUigeas  ikrea  Anf- 
gabe«  gewidaMt,  aeadera  ea  habea  beide  Sticke  aveb  auf  die  KoUegea  nod 
aof  daa  PobUkoai  —  daa  klaaaiaeb  gebildete,  wie  daa  aiebt  klasalaeb  ge- 
bildete; aatürlich  gelaugten  ausHihrliche  gedruckte  Inhaltsangaben  zur  Ver- 
teilnnp  —  den  günstigsten  Kindruck  gemacht.    Schwieriger  freilieh,  wenig- 
stens zeitraubender  ist  wohl  die  Einstudierung  einer  Komödie,  da  die  Aktion 
eine  viel  lebendigere  sein,  die  Stellung  der  Schauspieler  viel  öfter  geändert 
werdea  mufs,  da  ferner  Hede  und  Gegenrede  viel  häutiger  wecbselo,  wo- 
dareb  aaeb  daa  Aaaweadigleraea  eraehwert  wird.  Ich  bebe  ta  Jeder  Ko- 
nödie  ea.  40  Probea  ven  je  2  —  3  Standea  gebravebC,  eiaachliefalieb  der 
Übersetzung  des  Stückes  und  etwaiger  (I — 2)  Leseproben.    Aber  der  Zeit- 
aafwand  der  Srhiiler  wii  d  rcirhiieh  aufgewogen  durch  die  Fülle  dessen,  wa» 
aie  in  der  verschiedensten  iliusicht  dabei  lernen:   und  man  kann  nnhedenk- 
lieh  dea  Hauptakteura  mehrere  Wocbeo  hindurch  Präparatiunen  und  andere 


M  In  der  Comedie  fran^aise  zu  Paris  wird  Oedipe  r»i,  komp.  \ou 
Membre,  oft  aufgeführt;  ea  werden  aber  nur  einzelne  Stelleu  der  Chöre, 
trieaartig  keapoaiert,  vea  Soüatea  vorgetragea. 
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Arbeiten  erluaea;  di«  Tkitigkeit  la  dea  Probea  fördert  die  Retbee  eidker 
ebeosotehr,  wie  die  iibllcbea  Htaairbeiteo.  Uad  ist  e«eb  die  TbiUflceit  det 
Rflfisaenn  eiae  fiberaos  miibeyeUe,  ieb  deoke  doch  aar  aiit  iaaii^er  Freede 
aa  die  Stundea  zurück,  we  leb  mit  einer  Schar  geistig  geweckter  Jünglinge 

in  reppni  nicht  amflirhcD,  sondern  freundschaftliohcti  Verkehr  stehen  konnte, 
wo  wir  uns  ohne  ilt-ii  Zwang  der  Schule  zur  gemeiasamea  CrnUluaf  einer 
idealen  Aufgabe  \  cn  iaigtea. 

Auf  die  Capiivi  fiel  metee  Wahl,  nickt  aar  weil  et  eiae  der  be* 
kaaeteatee  ind  beatea  «ad  wohl  die  aitteareiute  «ater  dea  Plaatiaiackea 
KoBüdiea  ist,  aeadera  anch  ana  des  Safaera  Groade,  weil  für  dieaea  Stüde 
(ea  war  achon  vorher  in  Chemnitz  und  Dresden-Neustadt  aoffafiihrt  worden) 
die  entsprechende  Musik  cxistierle.  Dieselbe  rührt  her  von  Dr.  Paul 
M  Irsch,  früher  <i  ymnasiallehni  in  Bautzen,  jetzt  Hedakteur  der  Hamburger 
INachrichlen,  einem  ebenso  tUchtigeo  Philologen  wie  Musiker.  Natürlich 
koQDte  es  dem  Kompouisteo  nicht  in  den  Sioa  komaiea,  etwas  der  aatikea 
Maaik  BatapredwadM  bieleo  ra  wellea,  aeadera  er  aehreibt  in  Stile  4m 
kemiaekea  Oper,  aaeb  Befiadea  aaeh  der  Operette:  daa  eatiiiekeade  RIari' 
aetteaaelo  in  der  Ouvertüre  soll  aber  wenigstens  an  die  antike  Flöte  er- 
innern. Die  Partitur  bietet  Ouvertnre,  in  deren  Schlufs  sich  der  Proloi; 
ein.sehiebt,  V  orspiele  zu  jedem  Akt,  Schlulschür  (caterva)  und  folgende  Solo- 
gesänge: — 239  Terzett  und  Duett  (eine  Serie  reizender  Walzer),  49S 
—  515,  7Ü8— 787,  830—837,  909—921,  922—927  (letztere  Stelle  imgrofsea 
Stile).  Die  wertvolle  Roapedtie»  trägt  ganz  weaeatlich  dasa  bei,  aowoU 
deo  Daratellera  ihre  Aufgabe  ao  erleiebtem,  iadeai  die  oft  ia  kenpllsiertea 
VersmaPsen  gescbriebeaea  Caalica  aidit  gesprochen  xn  werden  brauchen,  ala 
auch  das  Ganze  dem  modernen  Menschen  näher  zu  bringen;  der  schönen 
Zwischenaktsmusik  ist  es  ferner  zn  danken,  dafs  das  Stück  ohne  Pausen 
und  ohne  den  \  oihüii^  zu  .schliefseu  gespielt  und  so  eine  Störung  der  lila- 
siuu  vermieden  werden  kann. 

Naeh  der  AaffSbraaf  der  Captivi  erbot  aieh  Herr  Dr.  Miraeb  ia 
liebeaswiirdigater  uad  «aeigeDaitdgater  Weiae,  aeeb  eiae  swdte  Plaati- 
aiadw  HoaiÖdie  —  zunächst  aar  Aaffihraaf  bei  aoscrem  Weihefest  —  mit 
der  entsprechenden  Musik  anszustattea.  Da  er  mir  ,die  Wahl  freistellte, 
entschied  ich  mich  nach  reillicher  Erwägung  für  die  Mostellaria.  Das 
Stück  bietet  eine  .sehr  gut  angelegte,  Hiifsiervf  sparshafte  und  effektvolle 
Lustspielhandlung  und  tretllich  durchgeführte  Churaktere;  von  Anstöfsigem 
ist  es  doreb  eiaige  Striebe  alt  Ldabtigkdt  sa  aaobera,  oad  das  Avftreten 
der  beiden  Meretriees  ist  deshalb  aabedeaklieh,  weil  die  eiae  aar  weaig 
und  zwar  ganz  Unverfängliches  zn  spreebea  hat,  die  andere  als  sehr  treff*- 
liches  Mädchen  erscheint.  Freiüeb  nnfs  mehrfach  ziemlirii  stark  mit  dem 
Hotsiift  gearbeitet  werden,  um  zu  breit  ausgcsponnene  Scenen  zn  verkürzen 
oder  um  einige  infolge  von  Lücken  unverständliche  Stollen  auszumerzen; 
andere  Lückeu  habe  ich  durch  die  von  Kitsehl  (Textau&gabe,  Bonn  1852) 
bioxogediebtetea  treVlidlea  Verae  ergänzt.  Feroer  iat  die  letale  Seeae 
(1122  ff.)  des  Lvstspiela  aoffüllig  labai;  den  bebe  ieb  eiaigenaaCwa  dadoreh 
abgebelfen,  dafs  ieb  aaeb  «Dispodat*  (1166)  eiae  Paaae  eintreten  liefs:  Calli« 
damstes  winkt  dem  in  banger  Erwartung  seitwärts  stehenden  Philolachea, 
dieser  stürzt  herbei  und  wird  vom  N'ater  mit  iiHeneii  Armen  empfangen.  An 
das  stamme  Spiel  schlieret  sich  nun  sehr  treti'lich  'iVanios  freches:  ,Si  istam 
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du  TeBUHD,  quid  ne  let  noae  itm?';  ia  weitem  Verlauf  der  Schlufssceae 
lieb  ich  deeo  noch  die  Werte  des  Callidenatei  (1168.  1169.  1176)  doreh 
nUelaehes  epreehen,  and  ae  gestaltete  sieh  aoek  das  Bade  reeht  gefSUig. 

Sebliefslicb  ersrbien  mir  das  Aoftreteo  eiaes  Caator  am  Eode  uadurchrühr- 
b.^r  on<i  eine  Caterva  w&Bselieoswert;  es  eatstaad  iafolgedesaeo  folgeades 

Machwerk : 

Spect.itorfs,  fiihula  haec  est  ärta  Mostellaria. 
Filius  suü  si  claut  parenteui  animu  fecit  volup, 
Nde  meTsn  aee  ■inm  feeit  ade  aeeo*  i|vani  tlU  aelent; 
Ae  al  servts  filivn  erilen  «t  dxifflat  Metü,  patres 
Lädilieatar  vdrsnte,  Iste  vdaia  eerte  digana  est. 
Nane  si  voltis,  deprecari,  häic  aervo  oe  vapulet, 
Remnr  impotrüri  possc,  plniisiim  si  clarüm  datis. 
Die  Komposition  von  Mirsrh  entspricht  in  ihrer  Anlajre  (Oiiver- 
tsre,  Vorspiele  tuid  2.-5.  Akt,  Schlul'srhni-)  «jan/  der  zu  den  (^aptivi  nuch 
sind  Teile  der  letzteren   für  die  Mosteilana   wieder  zur  Verweuduug  ge- 
keuM«)  aod  ist  vea  allen  Renaern  avfriehtig  kewoadert  werdea.  Oer  2.  Akt 
(aaeh  der  Ritsehlaeken  Beseickanag  8&  — 430  gereehaet)  wird  aaek  V.  347 
darcfc  eia  Orekeateratiek  natoriiroekea,  welekes  die  Triakseeae  anfs  wirk- 
lanste  illustriert  mnd  begleitet  uud  welches  ia  drastischer  Weise  zwei  be- 
kannte Motive  verwendet:       ir  hatten  ^^ebauet  etc.",  d.h.  das  Blumenhan« 
der  Liebe  auf  den  Trümmern  des  väterlichen  Vermögens,  und  „Was  kommt 
dort  \on  der  Höh.'",  d.  h,  der  Herr  Papa,   dessen  Ankunft  ja  Tranio  pleich 
darauf  meidet.    Als  Sologesänge  sind  komponiert  120 — 12b  (mit  voraus- 
gaheaden  Heledram  117—119)»  313—319,  348—362,  431—437,  858—875. 

Der  Verf.  kat  mit  aeiaen  koraea  Aafsati  eiaea  deppeltea  Zweek  ver* 
felgt:  einmal  wollte  er  im  allgeaieiaeB  dea  koken  pädagogisckea  Wert 
klassischer  Srbiileravffuhrungeo  betonen,  -mdererseits  wünschte  er  in  weiterea 
Kreisen  bekannt  tu  geben,  dafs  zwei  der  besten  römischen  Komödien  durch 
die  dankenswerte  Aufopferung  des  Herrn  Dr.  Mirsch  bühoenfertig  gemacht 
siod.  Sicher  wird  manches  Gymnasium  für  diesen  Hinweis  dankbar  sein 
oad  sich  die  Gaast  der  Verhältnisse  zu  Nutze  machen.  Herr  Dr.  Mirsch 
wird  gewifs  jeder  Aaatelt  seiae  Partitarea  nad  Stinmea  auf  Aasaekea  aiit 
der  gleidiea  Liekeaawürdigkeit,  wie  oaserer  Sdale,  überlaaaea.  Aneb  er> 
klart  sieb  der  Verfasser  zar  Verleibang  seines  Regiebachs  fdr  die  Mestellaria 
bereit  «ad  wurde  auch  soatt  seiae  besckeideaea  firfabraagea  jedemaaa 
gern  zur  Verfiigang  stellen. 

Noch  sei  bemerkt,  dafs  iu  den  nächsten  Monaten  eine  Übersetzung  der 
Mo»teilaria  des  Plautus  aus  der  Feder  des  Lnterzeichucten  in  „Beclams 
UaivM^bikliotbek"  erscheint.  Dieselbe  bezweckt  eioerseita,  das  eflektvelle 
Lastapiel  Sberkaopt  eiaea  weiterea  Leserkreise  xngaagliek  s«  naekea,  aa- 
dereraeita  aell  iaabeaeadere  dafür  gesorgt  werdea,  dafs,  weaa  das  dareb  die 
Mosik  von  Mirsch  bäboenfertig  gemaebte  „Ifaosgespeost"  vielleicbt  anf  der 
oder  jener  Gymnasial-  (oder  Studenten-)  Bühne  erscheint,  ftir  das  Laien- 
piibliknin  eine  sjeniefsbare  libersetziing  existiert:  das  Fehlen  einer  solchen 
ut  bei  der  hiesigen  .Xuirulirnng  schmerzlichst  empfunden  worden. 

Schneeberg  iu  Sachsen.  Paul  Vogel. 
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zusammenbäogeode  Übungsstücke.  11.  Auflage.  Berlin,  J.  Spriogcr,  ibU2. 
X  u.  238  S.   2  M. 

9)  J.  Lattmaiiii.  (irundzüge  der  deatsebeo  G  rammatik  nebst 
Regeln  der  Iiiterpnnklinn,  der  Hechtsrhreihung  and  einem  W  örlerverrcichiiis. 
Siebente  Auflage.  Güttingen,  VaudenboecL  ii  Ruprecht,  lb92.  IV  u.  10^  8. 
1  M,  geb.  1,30  M.  —  Vgl.  diese  Zeitsehr.  1887  S.  675  f. 

10)  J.  Sandcan,  Madeleine.  Mit  Anmerkungen  etc.  herausgegeben 
von  C.  Th.  Lion.  9.  Auflage.  Dresden,  G.  Kiibtmaan,  lbU2.  1U4  S.  vad 
Würlerbuch  57  S.  geb.  1  M. 

11)  E.  Souvestre,  Lc  che  valier  de  Lor  ra  i  n  e.  Ileransgegebeo  von 
G.  Erzgraeber.  Dresden,  G.  Hühtmann,  1892..  80  8.  aad  Aanerkvagen 
für  den  Lehrer  17  S.  O.ÖU  M,  geb.  0,80  M. 
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ABHANDLUNUBM. 


Der  neue  Lehrplau  für  deu  evangelischen  Religions- 
unterricht an  den  höheren  Schulen  Preulsens. 

Die  neuen  Lehrpline  sind  etwas  schnell  gekommeo.  Die 
meisten  Leluer  an  den  höheren  Lehranstalten  Preufsena  aM 

nlierrascht,  manche  unangenehm  überrascht  worden.  Denn  nwui 
trennt  sich  ungern  von  alten,  liebgewordenen  Ordnungen,  wenn 
man  sie  auch  vielleicht  nicht  selbst  gemacht  oder  sie  nicht  durch 
eigene  sorgfältige  Prüfung  und  Vergleichang  mit  anderen  als 
die  besten  erkannt,  sondern  sie  nur  aus  Gewohnheit,  dem  Her- 
kommen gemäTs  eingehalten  hat.  Und  die  bisherigen  Lebrpläne 
achrieben  ja  für  sflmlliche  Sehnten  nur  die  teilten  Ziele  for. 
Die  ferleilnng  dea  Lebrateffe  auf  die  eimeincn  Sinfen  blich  den 
eincelnen  Lehranstalten  überlassen.  Infolge  daasen  hatte  man  nur 
in  manchen  Fächern  hier  und  da  gemeinsanie  Vorschriften  inner- 
lialb  derselben  Provinz,  und  nur  für  ganz  wenige  Fächer,  wie  für 
Mathematik,  für  Geschichte  und  zum  Teil  für  die  Lektüre  der 
nlicn  Schriftsteller,  hatte  sich  teils  infolge  einer  gewissen  gemein- 
samen, mehr  akademischen  als  pädagogischen  Anschauung  der 
Dinge,  teils  durch  das  in  den  verschiedenen  Graden  der  Schwierig- 
keit liegende  Gesetz  mehr  auf  dem  Wege  der  Nachahmung  als 
dea  «igenen  Nachdenhena  ehie  gldehe  Oidnang  IQr  Ihat  alle  oder 
doch  fiOr  die  melaien  Schulen  der  Monardne  faeranageateUt.  Ibn 
glaubte  aich  auch  nach  den  Vorgingen  anf  der  BaUner  Sehnt- 
konferena  dieaer  Freiheit  noch  weiter  erfireuen  zu  dürfen,  ja  in 
noch  höherem  Grade  als  bisher.  Und  so  stand  man  denn 
einigermafsen  betroffen  vor  den  neuen  Bestimmungen. 

Aber  so  wertvoll  auch  für  ein  wirklich  ernstes  Streben  nach 
Auffindung  des  verhältnismäfsig  besten  Lehrplans  jene  Freiheit  der 
Bewegung  war,  welche  die  Erprobung  der  verschiedensten  Wege 
gestaltete  und  den  Austausch  verschiedener  Erfahrungen  ermüg- 
ücfate,  ao  darf  doch  anoh  nicht  Tcrhannt  werdeot  wdeho  Vorteile  bei 
dem  lilufigen  Wechael  der  Schulen,  dem  gerade  die  Schttter  der 
höheren  Lohranstalten  in  unserer  bewegten  Zeit  in  einem  grofseo 
Teile  ausgesetzt  sind,  eine  einheitliche  Ordnung  des  LehrpJans 
für  sämtliche  Schulen  der  Monarchie  bietet.  Und  es  mufs  an- 
dererseits zugestanden  werden,  dafs  das  Streben  nach  Auffindung 
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eioef  möglichst  ntioDeDen,  die  Einheit  des  GedaniwDkniMe  ond 
damit  die  Charakterbüdung  «irlilieh  IMeraden  Lehrplaos  bisher 
keineswegs  schon  ein  so  allgemein  verbreitete«  war.  Man  liers 
sich  meist  yodi  Herkommen  leiten,  und  —  „ein  jeglicher  satie  auf 
seinen  Weg".  Von  Harmonie  bei  der  Aufstellung  der  Lehrpläne, 
was  doch  erste  Forderung  sein  mufs,  war  in  den  Lehrerkollegien 
meist  wenig  zu  spüren.  Auf  sein  Fach  zu  halten,  das  war  die 
Losung,  nicht,  wie  Lessing  fordert,  den  Schüler  „von  einer 
Scieuz  in  die  andere  schauen  zu  lassen''  und  dementsprechend 
die  Lfliirpline  dnimriditett.  Man  daff  daher  im  Gegenteil  hoffen, 
dab  die  neuen  LehrpUne  tnOi  nnmittalbir,  wenn  sie  Isste  ond 
gute  Grundsitxe  erkennen  husen,  teils  eben  dorcb  den  Wider- 
spruch, den  sie  zunächst  herausfordern,  einer  planmäfsigen,  die 
Charakterbildung  fördernden  Gestaltung  des  Unterrichts  besser 
dienen  werden  als  das  bisherige  Gehenlassen.  Denn  ehe  man 
einen  empfundenen  Widerspruch  oder  ein  aufgestiegenes  Hedenken 
äufserl,  besinnt  man  sich,  versenkt  man  sich  in  den  Geist  der 
neuen  Ordnung,  prüft  man  und  prüft  man  noch  einmal  und  noch 
einmal  das  eigene  alte  und  das  vorgeschriebene  neue  Verfahren, 
geht  endlich  wohl  der  ganzen  Lehrplanfrage  tiefor  a«f  den  Gnnd, 
nm  womögUch  zu  einer  rationellen  Lehrplantheorie  in  kommon; 
und  wenn  dann  noch  Bedenken  flbrig  bleiben  und  dieie  mit 
guten  Gründen  vorgebradit  werden,  so  wird  sich  die  preuisische 
Unterrichtsverwaltung,  des  sind  wir  vertrauensvoll  gewifs,  ihnen 
nicht  verschliefsen.  Ja,  wir  dürfen  wohl  aus  der  Bemerkung,  mit 
welcher  die  neuen  Lebrpläne  den  Lehrkörpern  zum  ersten  Male 
zugesandt  wurden,  dafs  „die  zugefertigten  Lehranfgaben  nur  als 
Anhaltspunkte  für  die  Beratungen  dienen  sollten,  und  dafs  somit 
Abweichungen  im  eimtelnen  nach  Malsgabe  der  individuellen 
Untemchtsbedficfiiisse  nicht  anagescUoiaen  seien,  und  zwar  na 
so  weniger,  als  auch  im  Ministerium  eine  Modifikation  dieaer 
Lehinufj^riMn  inbezug  auf  untergeordnete  Punkte  noch  vorbehalten 
werden  mösse'*,  den  Schlufs  ziehen,  dafs  die  Äufserungen  solcher 
wohlbegründeten  Bedenken  der  höchsten  T  nterrichtsbehörde  nicht 
unwillkommen  sind.  Und  mag  im  allgemeinen  und  für  viele  der 
Zeitpunkt  darum  noch  etwas  verfrüht  erscheinen,  mit  solchen 
Bedenken  schon  jetzt  hervorzutreten,  so  wird  es  doch  einem,  der 
an  einer  ganzen  Reihe  von  Anstalten  in  drei  verschiedenen  Pro- 
finzen  unterrichtet  und  aeit  Jahren  der  Lehrplanfrsge  seine  be* 
sondere  Aufinerksamkeit  zugewandt,  auch  auf  allan  Stufen  von 
Sexta  bis  Prima  das  Zweckdionlichnta  in  maneheriei  Versacfaen 
praktisch  zu  erproben  versucht  hat,  gestattet  sein,  lur  Verstindi- 
gung  Aber  die  neuen  Aufgaben,  besonders  in  dem  von  ihm  in 
erster  Linie  vertretenen  Religionsunterricht,  einiges  zu  sagen  und 
über  diejenigen  Aufgaben,  bezüglich  deren  er  bereits  unzwei- 
deutige Erfahrungen  gemacht  hat,  auch  das  eine  oder  andere  Bo~ 
denken  zu  äulsern. 
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Wer  die  Denen  Lehrpläne  mit  ihren  Erläuterungen  aufmerk- 
um  gelesen  hat,  dem  wird  es  nicht  entgangen  sein,  da£s  vor 
allem  drei  Grundsätze  in  ihnen  mit  aller  Entschiedenheit  vertreten 
imil:  1)  d«r  der  Betcfa^lDkuiig  des  Stoffes  auf  da»  Notwendige, 
«ahrball  Bildende,  %)  der  Gnindaats  der  Konientration  oder  der 
Föhiung,  welche  sowohl  zwischen  den  verschiedenen  Unterrichts- 
ßchern  als  ancb  zwischen  den  einzelnen  Zweigen  desselben  Unter- 
richtsfaches gesucht  werden  soll,  und  endlich  3)  der  hygienische 
einer  gewissenhafteren  Pflege  der  leiblichen  Gesundheit  und  Ent- 
Wickelung.  Besonders  den  ersten  und  zweiten  Grundsatz,  die  ja 
beide  dem  dritten  dienen ,  kann  man  auf  jeder  Seite  mehr  als 
einmal  hervorleuchten  sehen.  Auch  die  weiter  für  einen  raliouellen 
Lebrplan  unumgänglichen  Regeln,  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
vnd  vom  Niheren  um  Ferneren  förtsusc^reiten,  sind  klar  er- 
kenntficb.  Das  ist  eine  gesnnde  Grundlsge,  die  von  jedem,  dem 
es  erastüch  am  einen  erziehenden  Unterricht  so  thvn  ist,  aner^ 
kannt  werden  wird.  Und  an  diese  Grundlage  wird  man  sich 
halten  müssen,  wenn  man  die  Bestimmung  wie  die  Verteilung 
der  neuen  Lehraufgaben  verstehen  und  ihnen  gerecht  werden  will ; 
an  ihnen  werden  sich  auch  alle  etwaigen  Bedenken  und  Wünsche 
messen  müssen. 

Der  zuletzt  aufgeführte  Grundsatz,  vom  Näheren  zum  Femeren 
fortsttsehreiten,  bat  infolge  kaiserlicher  Anregung  auch  in  den  Lehr- 
aaljs^Mii  fOr  Geschiehle  Anwendung  gelimden,  indem  fQr  SeKta 
Lebensbilder  aus  der  fateriindischen  Geschichte,  von  der  Gegen- 
wart rAckwSrts  schrsitend,  vorgeschrieben  sind.  Da  diese  Ord- 
nung an  sich  sehr  wichtig  und  nicht  ohne  Bedeutung  für  den 
Religionsunterricht,  und  zwar  gleich  in  seinem  ersten  Anfang  ist, 
sollen  ihr  zuerst  einige  Worte  gewidmet  werden. 

Es  mufs  zunächst  anerkannt  werden,  dafs  der  im  ersten 
Augenblick  etwas  verblüCTeude  und  doch  in  vieler  Hinsicht  so  ge- 
sunde und  echt  pädagogische  Gedanke,  audi  in  dem  Geschicbts- 
«Bterriebt  von  der  Gegenwert  aussugehen,  nicht  nur  sehr  mab- 
voll,  sondsm  auch  sehr  praktisch  Ycrwirklicht  worden  ist.  Nidit 
die  Einführung  in  die  Zussmmenhinge  der  Geschichte  oder  in 
die  Entwickelung  der  Dinge  soll  von  der  Gegenwart  snr  Ver^ 
gangenbeit  rückwärts  schreiten  —  das  könnte  nur  in  zweierlei 
Weise  einen  Sinn  haben,  erstlich  wenn  damit  gefordert  sein 
sollte,  dafs  die  Behandlung  jedes,  auch  des  entlegensten  geschicht- 
lichen Ereignisses  in  der  Einleitung,  in  der  sogenannten  Analyse 
oder  Vorbereitung  nach  Uerbarlscher  Terminologie,  behufs  Er- 
weckung des  Interesses  von  der  Beachtung  der  Spuren  ausgehe, 
wekbe  noch  in  der  gegenwärtigen  Welt  auf  jenes  Ereignis  surttck- 
weisen,  sodann,  wenn  es  hilben  sollte,  dab  am  Schlnlk,  tur 
Übung,  behufs  Erziehing  einer  volleren  Hemchaft  Ober  den  Stoff 
and  eines  tieferen  Verständnisses,  die  Gegenwart  aus  der  Ver- 
gangeaheit  erklärt  weiden  soll  — ,  sondern  es  sollen  nur  in  den 
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ersten  einfachen  Erzählungen  aus  der  Geschichte  dem  Schüler 
zuerst  diejenif;en  Personen  und  Thatsachen  vorgeführt  werden, 
welche  ihm  entweder  durch  ihre  Wirkungen  oder  durch  Berichte 
▼on  Augenzeugen  oder  durch  die  patriotischen  Feste  nahetreteo 
(wie  ja  auch  im  ReligioDtniileindit  die  allerenteD  gesebiditUclieD 
Thataachen,  in  welebe  die  nnmlliidigeii  Kinder  eingeweOit  werden, 
jene  inhaltvollsten  und  schwierigsten  Höhe-  und  Endpunkte  der 
Mcilsgeaduchte  sind,  welche  dem  Kinde  durch  die  chriatlicben 
Feste  am  nächsten  liegen,  durch  ihre  grofsen  Wirkungen  sich 
ihm  unmittelbar  bemerklich  machen),  und  dann  sollen  diejenigen 
Thatsachen  folgen,  aus  welchen  jene  letzten  herausgewachsen 
sind  und  zu  denen  sie  unwillkürlich  zurückführen.  Kaiser  Wil- 
helm II.,  die  Feier  des  Sedantages  und  der  Kaisergedenktage 
führen  auf  Friedrich  III.  und  Wilhelm  I.  und  den  französischen, 
teterreichiaehen  und  diniachen  Erieg,  Wühelm  L  auf  Friedrich 
Wilhelm  III.  and  die  BeMangakriege,  dieie  auf  Friedrich  den 
Grofsen,  dieser  auf  den  GroliMD  Kurfürsten  und  auf  Kurfürst 
Friedrici)  f.,  und  daneben  etwa  in  der  Provinz  Sachsen  Denk- 
mäler und  denkwürdige  Stätten  auf  Otto  I.  oder  Heinrich  I.  oder 
Friedrich  Barbarossa  und  diese  auf  Karl  den  Grofsen,  zu  welchem 
man  in  anderen  Landesteilen  wieder  direkt  geführt  wird.  Und 
nicht  ein  förmlicher  Geschichtsunterricht  soll  auf  dieser  Stufe 
gegeben  werden,  sondern  die  Geschichtsslunde  in  Sexla  und  Quinta 
lell  eine  Ertihlstunde  sein. 

Das  lat  gewib  die  richtige  Anlfaaaung  dea  Gedankena,  ähnlich 
der  ErbauangBBtunde  der  flarbartianer.  Nur  wira  dringend  an 
wQnadien,  dafs,  wie  es  nach  den  „methodischen  Bemerkungen** 
auch  ursprünglich  gedacht  in  sein  scheint,  die  grofse  Aufgabe: 
„ausgehend  von  der  Gegenwart  und  der  Heimat  den  Kindern 
die  Lebensbilder  aus  der  vaterländischen  Geschichte  bis  auf 
Karl  den  Grofsen  (!)  vorzufuhren*',  nicht  blofs  der  Sexta  zu- 
gewiesen, sondern  auf  Sexta  und  Quinta  verleilt  würde.  Denn 
für  die  Erledigung  dieser  Aufgabe  reicht  ein  Jahr  mit  einer 
wöchentlichen  Stunde  nimmermehr  aua.  Wer  einmal  den  Ver- 
auch  gemacht  hat,  in  Sexta  „die  groben  Heldengaatalten  der 
nächsten  Vergangenheit,  einen  Kaiaer  Friedrich  OL  und  Wilhelm  I. 
mit  ihren  hervorragendMi  Eiladinen  dem  Herten  und  der 
Phantasie  dos  Knaben  nahe  zu  bringen,  seinen  Gedanken» 
kreis  damit  zu  erfüllen"  (!),  ja  wer  auch  nur  einer  Lektion, 
und  wäre  es  eine  Muslerlektion,  in  diesem  Fache  beigewohnt 
hat,  der  wirds  erfahren  haben,  wie  weit  man  mit  einer 
wöchentlichen  Stunde  kommt.  „Begeisterung  des  Lehrers,  schlichte 
eher  lebe  na  warme  Schilderung  der  Helden  in  freier  Erzäh- 
lung** fordern  die  Lehrpllne  in  avageieichnetem  Verstlndnia 
für  daa,  waa  auf  dieser  Stufe  notthnt  Aber  aokjhe  lebenawanncn 
Schilderungen  entstehen  nur  durch  Enahlung  heidehnaider 
£inielfoiginge,  für  welche  natuigemib  der  Knabe  ja  ancfa  die 
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pröfste  Interesse  hat,  während  ihn  die  safl-  und  kiafüosen  Leit- 
fäden, wie  sie  seit  Einführung  dieses  Faches  dem  Unkraut  ver- 
gleichbar in  Masse  aufgeschossen  sind  und  noch  aufschielsen,  kalt 
lasten  und  langweilen;  und  schon  solche  Enählongen  erfordern 
ZeH.  Femer,  denke  man  sich  das  Enihlgeschlft  so  einCach  man 
wolle,  einige  Fragen  mössen  dodi  Ober  das  Erzählte  an  den 
Sch&ler  gerkhlet  werden,  schon  am  sich  Aber  die  richtige  Auf- 
fassung^ zu  vergewissem,  auch  wird  man  sich  das  Erzählte  doch 
wenigstens  einmal  nacherzählen  lassen  und  von  Zeit  zu  Zeit  die 
nötigen  Repetitionen  anstellen.  Wer  will  sich  anheischig  machen, 
auch  nur  mit  diesem  einfachsten  Betrieb  in  einem  Jahre  in 
einer  wöchentlichen  Stunde (d.  i.  im  ganzen  in  40  Stunden!)  den 
onrelfen  Sextanern  die  Lebenshflder  von  Wilhelm  II.,  Friedrich  III., 
Wflhelm  L,  lUedrich  Wilhelm  III.,  Friedrich  dem  Grorsen,  dem 
Grotten  Karflfarsten,  Kurfürst  Friedrich  I.,  Lniher,  Friedrich  Bar- 
barossa, Heinrich  1.,  Kari  dem  Grofsen  (und  je  nach  den  Pro- 
vinzen auch  noch  hier  Ton  Otto  dem  Grofsen,  dort  von  Arminius, 
in  Thüringen  von  den  Thüringischen  Landgrafen  und  Elisabeth, 
in  anderen  Landesteilen  von  anderen  naheliegenden  Gestalten) 
vorzufuhren  und  „Geist  und  Herzen  nahezubringen"?  Wenn  diese 
Aufgabe  allein  der  Sexta  zugewiesen  bleibt,  so  ist  in  besorgen, 
ddis  bie  entweder  überhaupt  nicht  gelöst  wird,  oder  dafs  das 
Gegenteil  Ton  dem,  was  man  wflnscht,  erreicht  wird,  nicht 
leliensirarme  Darstellnng,  sondern  Ade  Leitftidenditrre,  nicht  An- 
eignong  mit  Hera  und  Gemüt,  sondern  schale  Oberflächlichheit, 
nicht  Erwärmung,  sondern  Erkältung.  Das  letztere  wäre  schlim- 
mer als  die  Versäumnis  der  Aufgabe  überhaupt.  Sollen  die 
Kleinen  warm  werden  für  die  vorgeführten  Gestalten,  so  müssen 
sie  mit  einiger  Gemächlichkeit  bei  ihnen  verweilen  können  und 
dürfen  nicht  rastlos  von  einer  zur  anderen  gehetzt  werden.  Sol- 
ches Hasten  erzeugt  nichts  als  ruhelose  Neugier  und  flatterhaften 
Sinn.;») 

Gehielot  so  schon  die  beschränkte  Zeit  Verteilung  der 
grofsen  Aufgabe  auf  xwei  Klassen,  Seita  und  Quinta,  so  legt  die 
Röcksicht  auf  den  übrigen  Unterricht  dieser  Klassen,  besonders 
der  Sexta,  diese  Forderung  nicht  minder  dringend  ans  Hera.  Man 
bedenke,  dafs  dieselben  Schüler  in  Sexta  noch  in  die  ungemein 
inbaltreichen  Geschichten  des  alten,  in  Quinta  in  die  des  neuen 
Testaments  eingeführt  werden.  Das  kindliche  Gemüt  besitzt  eine 


^)  Atjs  demselben  Grunde  wird  man  zusammeDhaogende  ErzUbluog«D 
au  der  vaterläodiscbeu  Geschichte  aicbt  ia  den  vereiazelteu  üo&eu  vob 
wSehratUdI  eiaw  Uaterri^tsttaBde  darMetaii,  eine  Vmettelong,  die  wahr- 
lich nicht  warm  macheo  kann,  sondern  man  wird  den  tyrannischen  Stuudcn- 
medunisnas  durdibrecheo  aod  zur  gegebenen  Zeit  sämtliche  deatache  und 
G«i^ditstto«d6i  desMlkSB  Zwaeke  witaaa,  wie  s.  B.  vor  d«B  Sedaafeile 
dem  fruf üsischen  Kriege,  and  Mk  kegaiifaa,  In  ganxen  das  VerUlteis  tos 
9: 1  oder  2 : 1  faatmkaltea. 
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erstaunliche  Elasiii^itat;  es  kann  viel  aufnehmen.  Aber  isl  schon  die 
Emplanglicbkeit  doch  nicht  grenzenlos,  so  ist  es  noch  weniger  die 
Kraft,  das  Anfkenommene  zu  bewilligen;  noch  beaehrinkter  die,  et 
sich  zum  dauernden  Besitz  zu  machen,  und  noch  einmal  be- 
schränkter die,  es  mit  Uelte  und  Treue  zu  umfassen,  zu  hegen, 
zu  pflegen.  Dafs  lias  letztere  zuerst  und  vor  allem  mit  den  grofsen 
Geilten  der  biblischen  Geschichte  geschehe,  dafs  die  Kleinen  nicht 
nur  von  ihnen  erzählt  bekommpn,  sondern  eine  Zeit  lang  bei 
jeder  verweilen,  erst  mit  den  Patriarchen,  dann  mit  einem  Moses, 
Josua,  Gideon,  Samuel,  Saul,  David,  Salomo,  in  Quinta  mit 
Christo  und  seineu  Jüngern  leben,  sich  in  sie  einlebeo,  mit 
ihnen  gewissennaAen  umgehen,  das  ist  und  mufs  sein  die  oralo 
Forderung.')  Das  ist  aber  ein  ungemein  reicher  Stoff  nnd  schon 
der  einfBiche  Grundsatz,  nicht  zu  flberbOrden,  den  die  neuen 
Lehrptine  mit  so  erfreulicher  Entschied eniieit  Tertreten,  fordert 
gebieterisch,  ihm  keine  aiisugrofse  Zahl  neuer  Heldengestalten 
und  geschichtlicher  Thatsachen  ztir  Seite  zustellen.  Und  die  noch 
zugegeben  werden,  die  müssen  in  einem  offent>aren  Bedürfnis  so 
zu  sagen  ihr  Recht  nachweisen  können. 

Das  trifft  nun  hei  den  Lebensbildern  aus  der  vaterländischen 
Gescliichte,  besonders  bei  den  grofsen  lleidengestaUen  der  nächsten 
Vergangenheit,  allerdinga  zu.  Die  Beimatafcnnde,  ?on  der  aUar 
Unterricht  ausgehen  mulb,  legt  in  Denkmilem  nnd  denkwMigeii 
Stitten  diese  Gestalten  nahe,  das  ftffentliche  Leben«  ffir  wdäas 
dem  Sextaner  und  Quintaoer  allmählich  immer  mehr  die  Augm 
aufgehen,  sowie  besonders  das  Schulleben  mit  seinen  patriotischen 
Festen  und  Gedenkfeiern  drängt  den  Lehrer,  der  seine  Schüler 
nicht  nur  unterrichtet,  sondern  mit  ihnen  lebt,  dazu,  von  den 
Männern,  den  Thaten  und  göttlichen  Schickungen  zu  erzählen,  die 
das  Vaterland  grofs  gemacht  haben.  Und  darin  liegt  der  hoch- 
zuschätzende Fortschrill  der  neuen  Lehrpläne,  dafs  sie  nicht  nur 
Oberhaupt  fsatgestellt  haben»  was  denn  eigentlich  in  der  ainen 
Geschicbtsstunde  in  Sexta,  wu  in  Quinta  goldirt  werden  aoO, 
sondern  dafs  sie  wenigstens  in  die  Sata  Erzlhhingen  aua  der 
Taterlindiachen  Geschichte  legen.  Aber  mit  RAcksicht  auf 
den  reichen  geschichtlichen  Sloff",  welchen  der  Religionsunterricht 
schon  dem  Knaben  zuführt,  hätte  man  sich  beschränken  und  der 
Sexta  nur  einen  Teil  der  vaterländischen  GeschicbUbilder,  nur 
die  allernächstliegenden,  zuweisen,  die  übrigen  der  QuinU 
vorbehalten  sollen. 

Auf  keiner  späteren  Stufe  wird  dem  Schüler  wieder  ein 
solches  ObermallB  von  geachichtlichem  Stoff  zugemutet  wie  In  SezU 
und  Quinta,  wo  noch  dazu'aflea  nen  ist  Wer  davon  einen  labendigen 


VergL  F.  Zaig«,  „Wie  Uä  den  KataeUnnraaterriflkt  wit  dm  ia 
der  bibii^cbcB  GMoUehte  varbiod«''.  Zeitsehr.  f.  d.  av.  RallfioaBBitarritkt 
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Eindruck  bekommen  will,  der  nehme  das  verbreiletste  deutsche 
l.e$;ebuch  von  Paulsiek  und  MufT  filr  Quinta  in  seiner  neuesten 
Auflagt;  zur  Hand.  Es  ist  ein  dickes  Buch  von  396  Seiten  ge- 
worden, und  welch  eiue  Fülle,  welch  eine  Mannigfaltigkeit  des 
SlofffltI  Antm  lUrclMii,  Fabeln,  Naturblldeni,  geographiflcliMi 
Büdm,  23  Seiteii  deatiche  Sagen  von  Gadrun,  Scbwanritter,  Wittu- 
kiod,  Gero,  Winkelried,  Teil,  Meneburg  n.  «.w.  und  data  nun 
aof  112  Seiten  die  griechischen  Sagen  von  Kadmiu,  Daedalus.  Tan- 
talus,  Pelops,  Herakles,  Argonauten,  Theseus,  dem  trojanischen 
Kriege  (!),  die  Odysseussage  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  Aeneas, 
die  römischen  Könige,  Coriolan,  Eroberung  Roms  durch  die  Gallier, 
dazu  ferner  auf  56  Seiten  Solon,  Krösus,  Themistokles,  Sokrates, 
Alexander  der  Grofse  (!),  Hannibal  und  Scipio  (!),  Besiegung  des 
Quintilius  Varus,  Bonifacius,  Heinrich  l,  Luther,  Kurfürst  Fried- 
rich I.,  Prenbena  Erniedrigung,  Strafgericht  In  Rnftland,  Schlacht 
bei  Leipzig,  der  franitaiaehe  Krieg.  Daa  allea  und  noch  74  Seiten 
Gedichte  ebenso  bnnten  Inhalte  aoll  der  arme  Quintaner  in  einem 
Jahre  durchleben,  nnd  dain  noch  die  neuteatamentlichen  Ge- 
schichten ! 

Die  Verteilung  der  vaterländischen  Geschichtsbilder  auf  beide 
Klassen  empßehlt  sich  aber  um  so  mehr,  als  der  jetzt  der  Quinta 
zugeteilte  Erzählstoff  jener  Forderung,  ein  Bedürfnis  zu  sein,  nicht 
entspricht.  Denn  so  berechtigt  die  Erzählungen  aus  der  vaterlän- 
dischen Geschichte  neben  den  biblischen  sind,  so  wenig  sind  ea  die 
ana  der  rftmiachan  und  griechiichen  Sage  und  Geachichte,  die  den 
Knaben  in  eine  gani  fernliegende,  fremde  and  fremdartige  Welt  ein- 
fBhren.  Sie  enengen  einen  ganz  neuen  Intereaaenkreis  und  spalten 
ao  das  Interesse  des  Knaben.  Und  wo  man  die  Geachichtaatonden 
in  Sexta  bisher  schon  zu  diesen  Erzählungen  aus  der  alten  Welt 
verwendete,  da  haben  es  die  Religionslehrer  sehr  gespürt,  wie  das 
Interesse  an  den  biblischen  Geschichten  durch  die  gleichzeitigen 
Erzählungen  aus  der  griechischen  Sage  geschwächt  wurde.  Aber 
gröfser  noch  ist  der  Schade,  der  durch  solche  Überhäufung  mit 
fremdem  Stoff  nnd  durch  aolche  Teilung  des  Intereaaea  davemd 
hl  der  Seele  dea  Zögiinga  angerichtet  wird.  Daa  GemOt  wird 
aaaeinandar  geaogen«  lentreut,  ea  fehlt  ein  Mittelpunkt,  in  dem 
es  ruhte,  oder  um  den  es  sich  im  Gleichgewicht  bewegte.  Es 
bat  keine  Zeit,  mit  dem  einen  Hauptgegenstand  im  Innersten  lo 
verwachsen.  Es  entsteht  vielmehr  eine  Sucht,  immer  Neues  zu  hören, 
and  dem  entsprechend  eine  Geringschätzung  des  Vernommenen, 
welche  nichts  anderes  als  Untreue  im  kleinen  ist.  Und  dieser 
wird  die  Treulosigkeit  im  grofsen  folgen,  ein  flatterhafter, 
schwankender,  nirgends  ruhender,  nichts  zäh  festhaltender  Sinn, 
daa  Gegenteil  von  Charakter,  lu  dem  in  der  Schule  eben  durch 
konientrierenden  Unterricht  mit  der  Grund  gelegt  werden  aoll. 

Nur  der  auch  in  anderer  Hinsicht  beltlagenswerte  Umstand,- 
dab  achon  in  den  unteren  KlaaaeDi  wo  die  K^nfentrato  ^ 
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Unterrichts  fMi  der  allergrdfMeii  Wichtigkeit  kt,  der  Ordiaariue 
in  der  Regel  nicht  auch  der  ReliiponBlehrer  eeaner  Ktesse  iit,  er- 
klärt es,  dafs  der  Schaden,  den  eine  Geschichtestonde  neben  der 
biblischen  Geschichtsstunde  bei  solcher  Ausnutzung  anrichten 

kann ,  so  wenig  bemerkt  und  die  Warnung  selbj^t  eines  so 
angesehenen  Geschichtslehrers  wie  Direktor  0.  Jaeger  in  Köln 
vor  dieser  Geschichtsstunde  so  wenig  lieachtet  wurde.  Sehr  mit 
Recht  hat  Jaeger  darauf  hingewiesen,  dafs  es  keine  bessere 
Propädeutik  des  Geschidit^uolernchts  gebe  als  den  Unterricht  in 
der  bihlitchen  Gcsehidite  alten  Testanenti,  der  die  neieten  Typeo 
des  geschichtlichen  Lehens  in  der  einÜMhsten  Gestalt  nnd  Eot- 
wicfcelung  vorftthre^),  nnd  gefordert,  man  solle  sich  deshalb  an 
der  heiligen  Geschichte  in  den  beiden  unteren  Klassen  genAgeo 
lassen  und  erst  in  Quarta  mit  dem  Geschichtsunterricht  beginnen. 
Nur  wenn  die  Geschichtsstunde  in  Sexta  und  Quinta  blofs  als 
eine  Erzählstunde  aufgefafst  wird  und  nur  wenn  die  Erzählungen  in 
ihr  auf  die  naheliegenden  Hauptgestalien  der  vaterlandischen  Ge- 
schichte beschränkt  werden,  für  welche  das  Interesse  schon  vor- 
handen ist  oder  durch  das  Schullebeu  erweckt  wird,  kann  diese 
Gescfaichtsstunde  gutgeheißen  werden. 

In  besug  anf  die  Sagen  and  die  sagenhafte  Vorgasehichtie  der 
Griechen  und  RÄmer  sollte  man  sich  an  gymnasialen  Anstalten 
mit  dem  begnflgen,  was  der  lateinische  Unterricht  gelegentlich 
bietet.  Das  hat  zugleich  den  Vorteil,  dafs  der  Schüler  in  diese 
fremde  Welt,  deren  fremdklingende  Namen  ihm  schon  Schwierig- 
keiten machen,  allmählicher  eingeführt  wird,  als  es  bei  einer  flott 
fortschreitenden  Erzählung  in  der  Geschichtsstunde  geschieht. 
NatürUch  habe  ich  dabei  nicht  solche  Übungsbücher  im  Auge, 
welche  den  Sextaner  und  Quintaner  schon  mit  einer  erdrücken- 
den Menge  veretnselter  Thatsachen  aus  dem  Gasamtbereich  der 
griechischen  und  römischen  Geschichte  OberschAtten  nnd  ssr- 
streuen,  sondern  solche,  welche  sich  auf  zusammenhängende  Er- 
Zählungen  aus  der  sagenhaften  Vorgeschichte  der  Griechen  und 
Römer  beschränken.  Was  dann  in  diesem  Unterricht  infolge 
notgedrungenen  langen  Verweilens  sich  gelegentlich,  unabsicht- 
lich und  mühelos  wie  von  selbst  festgesetzt  hat,  das  kann  in 
Quarta  als  Einleitung  zum  eigentlichen  Geschichtsunterricht  zu- 
sammengefafsl  werden,  ohne  lange  aufzuhalten. 

Wir  erlangen  so  den  grofsen  Vorteil,  dafs  die  Schüler  anf 
den  drei  Hauptgebieten  alles  Unterrichts,  Natur,  Geschichte  und 
Religion,  erst  einigennaben  heimisch  werden  In  der  heimat- 
lichen Welt,  ehe  sie  in  ausgedehnterem  MaCie  behub  tiefenm 
Einlebens  auf  einen  ft'emden  Maturboden,  su  finemden  T^ero, 


Vergl.  0.  Jaeger,  Bemerkangen  zum  Geschichtsaoterricht  und  F.  Zaage, 
Lphi  |)]nD  Tür  den  avans.  RelisioMutdrrieht  (Progr.  d.  R«aiff.  Brfvl  1$90 
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zu  fremden  Göttern  <?efillhrt  werden.  Und  dujeaige  heimische 
BilduDgselemcnt,  welches  aus  der  Fremde  gekommen  ist,  die  Re- 
lii^ion,  macht  dann  naturgcmafs  den  Anfang  damit,  in  die  Fienulc 
zu  führen,  aber  in  eine  Fremde,  die  aus  verschiedenen  Gründen 
doch  wieder  keine  oder  doch  nur  eine  halbe  Frenide  ist,  erstens 
weil  sie  ganz  aufgenommen  und  eingegangen  ist  in  die  heimat- 
liche Welt,  uns  in  INamen,  Bildern,  Liedern,  Gebeten,  Redens- 
arten iuÜMarlidi  und  innerlich  omfiMigend ;  zweitens  weil  die  heilige 
Geschichte  In  ihren  Anfingen  wie  in  ihrem  Fortgang  durch  ihre 
geradestt  typische  fiiitfachheil  dem  Verstlndnis  des  Kindes  am 
nichsten  liegt  und  es  aus  den  einfachsten  patriarchalischen  Ver- 
hältnissen so  allmählich  zu  den  schwierigeren  geschichtlichen  Ge- 
staltungen und  RegrifTen  emporfuhrt,  wie  kein  anderer  Ausschnitt 
aus  der  Menschengeschichle;  drittens  weil  das  llauptabsehen  dieses 
Unterrichtes  auf  die  Pflege  jenes  ewigen  lleimatsgefühls  und  Heimats- 
slrebens  gerichtet  ist,  für  welches  das  irdische  Heimatsgefübl  die 
Vorbereitung  ist,  in  dem  es  seine  tiefste,  geheimnisvolle  Wurzel  hau 

Viu  nun  den  Lefarplan  fOr  den  evangeUscben  Rellgions- 
nntanicht  selbst  anlangt,  so  liönnen  für  denselben  kaum  bessere 
Sondergrundsütze  aufgestellt  werden,  als  hier  zu  Grunde  gelegt 
sind.  Obenan  steht  der  Hinweis  (Lehrpläne  S.  12),  dafs  in  kei- 
nem Unterrichtszweig  so  sehr  wie  in  diesem  ,,die  Grundbedingung 
für  den  Erfolg  in  der  lebendigen  I*ersünlichkeit  des  Lehrers  und 
dessen  innerer  Erfülluni;  mit  dem  Gegenstande  liegt".  Ist  der 
Religionslehrer  die  rechte  christliche  Persönlichkeit,  lief  durch  den 
Glauben  in  Jesu  Cbriste  eingewurselt,  im  Leben  sich  erweisend 
ab  ein  ichtsr  Jflnger  Jesu,  also  daCii  er  mit  Paulus  ssgen  kann: 
„Ich  lebe,  doch  nun  nicht  Ich,  sondern  Christus  In  mir**,  am 
Leben  der  Gemeinde  nnd  allen  ihren  Freuden  und  Leiden,  Sorgen 
uul  Arbeiten  in  innerer  und  äufserer  Mission,  das  Wort  in 
seinem  umfassendsten  Sinne  genommen,  sich  rege  beteiligend 
und  davon  unwillkürlich  im  Unterricht  und  im  Verkehr  mit  den 
Zöglingen  zeugend,  so  kann  der  Erfolg  nicht  ausbleiben,  der 
Unterrichtsgang  laufe  so  oder  so.  „Aber,''  setzen  sehr  richtig 
die  , methodischen  Remerkungen'  hinzu,  „auch  wenn  diese  Grund- 
bedingung vorhanden  ist,  darf  es  an  der  pidagogischen  Einsicht 
m^i  fehlen**;  nnd  diese  bewährt  sich  nicht  nur  in  der  rechten 
Art  des  ,  J)ar8tellens  und  Fragens  entsprechend  den  Yerschiedenen 
Altersstufen*',  sondern  auch  in  der  Ordnung  des  ganzen  Unter- 
richts.  Wie  auch  das  reichstbegnadete  Künstiertalent  sich  der 
Regeln  der  Schule  nicht  ungestraft  entschlägt,  so  wird  die  geist- 
gesalbteste  Religionslehrcr- Persönlichkeit  immer  noch  f,'rofseres 
leisten,  wenn  sie  gesunden  pädagogischen  Grundsätzen  Reitinung 
trägt  und  denjenigen  Gang  einschlägt,  welchen  die  Rücksicht  auf 
die  sich  eniwickeindc  Kiadesseele  vorschreibt,  als  wenn  sie  sich 
dem  Zufall  flberiäbt 
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Weiter  foFdern  daher  die  methodischea  Bemerkungen,  eal- 
qiNreclifliid  den  «Dlgemeiiien  Gmodeätieii,  dafo  ^der  GedMlnie- 
Stoff  auf  das  Notwendigste  beschrflnkt  werden  soll,  damit  die 
ethische  Seile  des  Unterrichu  um  so  mehr  in  den  Vordergruad 
treten  lidnne";  und  aneh  im  übrigen  soll  .«alles  ausgeschieden 
werden,  was  nicht  von  unmittelbarer  Bedeutung  für  die  religiös- 
kirchliche  Bildung  der  Jugend  ist,  soll  auf  die  lebendige  Annahme 
und  wirlilicbe  Aneignung  der  fleilsthatsachen  und  der  Christen- 
pflichten der  Nachdruck  gelegt  werden".  Und  noch  wichtiger  ist 
die  andere  Forderung,  welche  auf  den  allgemeinen  Grundsalz  der 
Konzentration  zurückgeht,  dafs  „alle  Teile  dieses  Unter- 
richts in  lebendige  Beziehung  gesetst  werden**  soUen. 
Denn  wird  dieser  Forderung  genügt,  so  wird  andi  jene  eiste  lon 
seihst  eifQUt«  Nur  wo  die  Teile  desselben  Unterrichts,  wie  biblische 
Geschichte,  Katechismus,  Lied,  Spruch,  auseinandergerissen  und  selb- 
ständig für  sich  behandelt  werden,  stellt  sich  leicht  jene  Oberbär- 
dung mit  Gedächtnisstofi*  ein.  Wo  sie  dagegen  organisch  verbunden 
sind,  wo  von  den  Heilstliatsachen,  wie  sie  in  den  biblischen  Ge- 
schichten niedergelegt  sind,  ausgegangen  und  aus  dem  Katechismus 
und  aus  dem  Spruch-  und  Liederschatz  nicht  mehr  herangezogen 
wird,  als  sich  ohne  Künstelei  an  jene  Thatsachen  und  ihre  Er- 
klärung anschiiefst,  da  giebt  es  gar  keinen  tuten  Gedäcbtnisstoff, 
jeder  Katechismussatz,  jeder  Spruch,  jeder  Liedvers  wird  einzeln 
erlebt  und  durch  wiederholtes  bekennendes  Aufsagen  im  Unter- 
richt e  selbst  eingeprägt,  und  schließlich  werden  an  geeigneter 
Stelle,  wenn  die  meisten  Teillehren  eines  Katechismushauptslttcks 
so  im  einzelnen  durch  vielCicbes  Wiederholen  im  Unterricht  tum 
sicheren  Eigentum  geworden  sind,  die  Teile  zusammengestelJt»  er- 
gänzt und  das  Ganze  als  System  überschaut.^) 

FreiUch  scheint  diese  organische  ünterrichtsweise,  die  doch 
gegenwärtig  sich  bereits  einer  weiten  Verbreitung  erfreut,  bei  den 
einzelnen  Festsetzungen  des  neuen  Lehrplans  nicht  immer  gleich 
lebendig  vorgeschwebt  zu  haben.  Sonst  hatte  nach  Sexta  neben  den 
Geschichten  des  alten  Testaments  nicht  aullMr  dem  ersten  Haupt- 
st&cfc  mit  Luthers  Auslegung  auch  noch  das  ganie  2.  und  3.  Hau|it- 
stfick  gelegt  werden  kennen,  wenn  auch  nur  mit  „einfiicher  Wort- 
erkUirung**.  Eben  diese  Forderung  einer  „einfachen  Worierkllrung** 
wie  aiicli  das  in  Quarta  geforderte  einfache  „Auswendiglernen  des 
4.  und  5.  HauptstQckes**  scheint  noch  eine  Reminiscenz  aus  jener 
Unterrichts  weise  zu  sein,  nach  der  man  den  Katechismus  für  sich 
behandelte,  sich  zunächst  mit  der  notwendigsten  Worterklärung 
begnügte  und  nur  dafür  sorgte,  dafs  einstweilen  der  Wortlaut 
sich  fest  einprägte,  in  der  Hoffnung,  dafs  das  Yerständois  später 


^)  Verci.  h\  Z«oge,  Lehrplan  fdr  deo  evaogelischeu  Religionauaier- 
rieht  «ad  Wie  Uk  4tm  RatoeUmniuanterriebt  mit  dm  in  der  bibl.  Ge- 
•chickto  verbinde  o.  «.  w.,  a. «.  0. 
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nachkommen  werde.  Diese  Unterrichtsweise,  deren  Resultat  ist, 
dafs  der  „GedfichtnisstolT"  zwar  fest,  aber  nicht  zugleich  locker 
sitzt,  wie  Generalsuperintendent  Schullze  in  seinen  trefllichen 
„Katcchelischen  Bausteinen"  sagt,  dafs  er  auswendig,  aber  nicht 
inwendig  gelernt  ist,  und  dafs  die  Jugend  nicht  für  die  lleiigion 
enrSrmt,  sondern  stumpf  gemacht  wird  (Wiese,  Der  evang.  Reil- 
iioiiMiDtffirriclit  S.  lOX  darf  beute  ala  ttberwanden  gelten  und 
»t  auch  offenbar  nicht  diejwiige,  welcbe  die  neuoi  Lehrplane  im 
Auge  haben.  Hier  iat  Yerattndigung  notwendig  und  icein  Zögern 
am  Piatie. 

Folgen  wir  den  klaren  und  unzweideutig  ausgesprochenen 
iffundsätzen,  dem  Geiste  der  neuen  Lehr|)Iäne,  was  erstes 
Gebot  sein  niufs,  so  dürfen  wir  in  Sexta  vom  Katechismus 
nicht  mehr  behandeln  als  das  erste  Hauptstück  und  den  ersten 
Glaubensartikel,  beides  mit  Luthers  Erklärung  (mit  reformierten 
Scfafilem  die  Abachnitta  dea  Heidelberger  Kateebiamua  „Von  Gott 
dem  Vater^  Frage  26—28  und  „Von  der  Dankbarkeit^*  F^age  92 
faja  113).  Höchstens  könnte  man  noch  den  iweiten  Glaubena- 
artikel  ohne  Luthers  Erklärung,  der  mit  seinem  rein  historischen 
Inhalt  durch  die  gelegentlich  des  Weihnachts-  und  Osterfestes  er^ 
zählten  Hauptgeschichten  bis  auf  vier  Ausdrücke  verständlich  ist, 
hinzunehmen;  aber  eben  diese  vier  Ausdrücke  wenigstens  werden 
dann  geplappert  werden,  und  wir  begeben  uns  vor  allem  des  gar- 
nicht  hoch  genug  zu  schätzenden  Vorteils,  nach  einer  gründlichen 
Versenkung  in  das  ganze  Leben  Jesu  dieses  hehrste  Stück  dea 
ganien  Katechiamna  ala  etwaa  Erlebtea  bekennen  zu  laaaen.  Mit 
dem  dritten  Glaubenaartikel  aber,  der  mit  Ananahme  dea  letalen 
Stflckea  für  den  Sextaner  hinter  mehr  oder  weniger  unfaCsbare 
Dinge  enthält,  sollte  man  ihn  auf  alle  Fälle  verschonen,  deagleichen 
sollte  man  mit  einer  Besprechujig  des  Gebetfs  des  Herrn,  wenn 
auch  nur  des  Wortlautes,  warten  bis  Quinta,  wo  das  Leben  Jesu 
den  Schlüssel  dazu  bietet.  Man  lasse  den  kleinen  Sextaner  dieses 
Gebet  des  Hauses,  der  Gemeinde  und  der  Schule  ruhig  noch  ein 
Jahr  luü  lallen  und  sei,  in  Erinnerung  an  Matth.  2l,  IG,  um  das 
Wohlgefallen  Gottea  an  dieaem  unmOndigen,  aber  darum  nicht 
weniger  Milichen  LaOen  nicht  allsn  besorgt.  Vom  errten  Glanbeo»- 
artikel  dagegen  mufa  nach  den  Grundaätien  der  neuen  Lehrpline 
unbedingt  auch  schon  die  Erklärung  Luthers  mitbebandelt  werden. 
Nirgends  findet  sich  bessere  Gelegenheit  die  Kinder  miterleben 
und  nicht  auswendig  lernen,  sondern  aus  dem  innersten  Herzen 
und  bestem  Verständnis  mit  bekennen  zu  lassen,  als  wenn  sie 
in  den  Erzählungen  vom  Auszug  der  Kinder  Israel  aus  Egypten 
staunende  Zeugen  werden  der  giofsen  rettenden  und  erhaltenden 
Wanderthaten  Gottes  an  seinem  Volke,  die  wieder  aufs  natür- 
lichate  surflckfahren  sur  Schöpfungageachichto  ala  der  Erkiarong 
dieaer  Allmacht  Gottea  über  die  Elemente  und  allea  Gaachaffene 
und  ao  alle  Unterlagen  fOr  eine  »Jebeodige  Annahme  und  Anelg- 
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nung  dieser  Heilslhatsache^'  an  die  Hand  geben,  zumal  wenn 
man  es  nuch  an  der  praktisclien  Anwendimg  auf  die  Eifabrung 
des  Kindes  nichl  fehlen  läfst.  ^) 

Sehr  passend  und  ganz  enlsprechend  dem  KonzentratioDs- 
grundsatz  ist  nach  Quinta  zu  den  neutestamentlichen  Geschichten 
die  ErkUroDg  und  GinprSgong  des  2.  HaapUtflcks  gelegt  (nur 
daÜB  wir  den  enten  Artikel,  wie  gesagt,  sehen  der  SexU  mweiien). 
Denn  die  neoteetamenfliclien  Geeehiditen  als  Hauptuntemchts- 
gegenständ  auf  ein  ganzes  Jfabr  machen  das  Kind  zani  enten  Male 
vertraut  mit  Person  und  Werk  Jesu  Christi  und  (wenn  es  mög- 
lich ist,  so  weit  zu  gehen)  mit  dem  Wirken  des  heiligen  Geistes; 
und  ganz  wie  in  Sexta  giebt  es  keinen  besseren  Abschlufs  für 
diese  Geschichten,  im  einzelnen  wie  im  ganzen,  als  mit  dem  Be- 
kenntnis zu  Christo  dem  Sohne  Gottes  und  zu  dem  heiligen 
Geiste.  Aber  die  Erfahrung  lehrt  unwiderleglich,  dafs  diese  Auf- 
gabe im  ganzen  für  die  Quinta  viel  zu  grofis  ist  Verfasser  dieser 
Zeilen  liat  gerade  der  Stoffverteilung  anf  diesen  ontefsten  Stnioo 
Jahre  lang  die  gröi^  Sorgfalt  angewendet  und  behob  sicherer 
Feststellung,  was  ohne  Oberbdrdung  möglich  sei,  diesen  Unter- 
richt selbst  wieder  neben  dem  in  den  oberen  Klassen  Obernommen 
und  roufs  in  Übereinstimmung  mit  den  Amtsgenossen,  welche  vor 
ihm  und  neben  ihm  denselben  Unterricht  gegeben  haben,  bezeugen, 
dafs  bei  solider  Arbeit,  wenn  entsprechend  den  Grundsätzen  der 
neuen  Lehrplane  iür  eine  „lebendige  Annahme  und  wirkliche  An- 
eignung der  Heilsthatsachen  und  Christenpflichten"  gesorgt  und 
Cberbürdung  mit  totem  Gedächtnisstoff  vermieden  werden  soll, 
nicht  mehr  geschafft  werden  kann  als  die  Aneignung  der  wichtig- 
sten Gesebichten  des  Lebens  Jesu  bis  sn  seiner  flimmelfehrt  nml 
die  Zosammenfassung  in  dem  Bekenntnis  des  sweiten  Gtaubens- 
artikels.  Selbst  die  Erklirung  des  sweiten  Artikels,  wekhe  mebr 
eine  Besinnung  auf  das  enthält,  was  der  Heiland  für  den  einzelnen 
gethan  hat,  während  der  Artikel  selbst  mehr  die  objektiven  Thai- 
Sachen  der  Erlösung  zusammenfafst,  haben  wir,  besonders  in 
kurzen  Jahren,  noch  auf  die  Quarta  verschoben,  zumal  für  diese 
Versenkimg  in  die  Frage  ,,was  hat  Er  för  mich  gethant**  ein 
etwas  längeres  Stillestehen  und  eine  noch  weitere  Umschau  auch 
über  die  Geschichte  der  Sünde  und  des  Verderbens  („mich  ver- 
lorenen, verdammten  Sünder  erlöset  hat  von  allen  Sünden,  vom 
Tod  nnd  von  der  Gewalt  des  Teufels*')  erfinrdert,  in  der  in  Quinta 
entschieden  die  Zeit  fehlt,  auch  wenn  man  sich  anf  das  Not> 
wendigste  aus  dem  Leben  Jesn  beschränkt.  Dagegen  erfordert  in 
Quinta  die  Lehre  Jesu  vom  Gebet  die  einfliche  Besprechung  des 
Textes  des  Vaterunsers,  wie  die  Predigt  vom  Iii [n nielreich  und 
von  der  Sündenvergebung  sie  in  hohem  Grade  erleichtert,  ja  das 
Verständnis  dem  Schaler  unmittelbar  nahe  legL  £benso  gehören 
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die  Eiiiseizungs Worte  für  Taufe  und  heiliges  Abendmahl  aus  dem- 
selben Grunde  schon  in  diese  Klasse. 

Die  Verschiebung  der  Erklärung  und  Einprägung  des  dritten 
Artikels  dagegen,  d.  b.  der  Geschichten  und  der  Lehre  vom  hei- 
llgai  Geist,  anf  die  Quarta  ist  am  meisten  om  dieses  LehntofTes 
Sflilist  willen  durebans  notwendig.  Denn  wenn  irgend  ein  Kate- 
dnirnnsstflck  für  Kleine  und  Grofse  der  Aufhellang  durch  die 
Tbaisachen  der  heiligen  Geschichte  bedarf,  so  ist  es  der  dritte 
Artikel  und  seine  Erklärung.  Was  soll  das  Kind  anfangen 
mit  den  Begriffen  „allgemeine  christliche  Kirche",  „Gemeinschaft 
der  Heiligen'S  „durch  das  Evangelium  berufen'',  „mit  seinen  Gaben 
erleuchtet",  „im  rechten  Glauben  geheiliget  und  erhallen"  u.  s.  w., 
oder  mit  der  zwar  vortrefflichen,  aber  nicht  minder  schwierigen 
54.  Frage  des  Heidelb.  Kat.,  wenn  ihm  keine  Anschauung  ds^ilr 
geboten,  wenn  sie  ihm  nicbt  ans  der  Geschichte  lebendig  und 
greÜbar  gemacbt  werden?  Man  rede  dämm  herum,  so  viel  man 
will,  man  gebe  „Worterklärungen' so  viel  man  will,  es  bleiben 
tote  Schemen,  leere  Schalen,  wie  sie  es  uns  geblieben  sind,  die 
wir  den  Katechismusunlerricht  «getrennt  von  der  biblischen  Ge- 
schichte empfangen  haben.  Die  Erinnerung  an  die  Quälerei  mit 
diesem  toten  „Gedächtnisstoff"  ist  das  einzige,  was  haften  ge- 
blieben ist,  und  die  von  allen  Enden  zur  dogmatischen  Bewährung 
berbeigeschlepplcu  Bibelsprüche  haben  ihn  nicht  zu  beleben  ge- 
wnl^t.  Kein  StQck  der  cb'ristlichen  Lehre  schehit  mir  bei  den 
meisten  evangeUichen  Christen  mehr  in  Dunkelheit  gehfillt,  mehr 
ein  toter  Gedacbtnishallast  sn  sein  als  die  wichtige  Lehre  vom 
heiligen  Geiste.  Aber  man  gestalte  den  Unterricht  nach  den 
Grundsätzen  der  neuen  Lehrpläne,  man  gönne  den  Knaben 
Zeit  und  führe  sie,  nachdem  sie  sich  ein  Jahr  lang  des  Umgangs 
mit  Jesu  und  seinen  Jüngern  im  Geist  erfreut  haben,  an  der  Hand 
der  Geschichten  des  ersten  Teils  der  Apostelgeschichte  in  den  vom 
heiligen  Geist  erfüllten  und  bewegten  Kreis  der  Jünger  ein,  zeige 
ihnen  das  Wirken  des  heiligen  Geistes  an  dem  Zungenredeu,  den 
Wnndertfaaten,  dem  Bekenner-  und  Härtirermut  der  Apostel, 
Evangelisten  und  Almosenpfleger,  wie  an  dem  Geist  der  Liebe, 
des  Gebete,  der  Gemeinschaft  der  gesamten  Jungerschaft,  xeige, 
wie  der  heilige  Geist  durch  das  Evangeh'um  in  Petri  Mund  (erste 
Skizze  der  „Evangelien'' !)  gewaltig  wirkend  die  ersten  Gläubigen 
ruft,  wie  sie  erleuchtet  werden  und  Bufse  thun,  d.  i.  sich  bekeliren 
(„was  sollen  wir  thun?"),  wie  sie  gesammelt  werden  zu  einer 
Gemeinde,  der  Gemeinde  des  Herrn  („Kirche"),  der  Gemeinde  der 
Heiligen,  wie  sie  im  rechten  Glauben  geheiligt  und  erhalten  wer- 
den durch  der  Apostel  Lehre,  durch  die  Gemeinschaft  der  Liebe, 
des  Gebets,  des  Brotbrechens  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  und  der  dritte 
Artikel  wird  ihnen  lebendig  werden  samt  der  Eridirung,  die  Ober^ 
bOrdung  mit  „GedächtnisstolT'  wird  wegfallen,  die  Schüler  werden 
nidit  auswend^;  lernen,  sondern  Schritt  fOr  Schritt  inwendig  be- 


Digitized  by  Google 


006         aeie  LeärpUa  f.  4,  «vasgeL  RaligioBgaaterriebt, 

kennen  lernen  die  grofsen  (Teils -Th  als  a eben  des  dritlen  Ar- 
tikels, eine  nach  der  andern  und  schlielslich  alle  zubammen.  Ich 
versichere,  wir  brauchen  nichts  fürs  Haus  aufzugeben  weder  vun 
diesem  noch  von  den  vorhergehenden  Artikeln,  sondern  wenn 
die  Erklärung  zu  Ende  i«t,  ist  auch  der  Wortlaut  da,  als  ein 
ebenso  lockerer  wie  fester  innenbesits;  ond  leuchtende  Angen  und 
das  brennende  Verlangen,  so  weitergefBbrt  tu  werden,  erst  in 
raschem  Zuge  (in  kursorischer  Lektüre)  eins  der  ausgeführten 
Evangelien  kennen  zu  lernen,  durch  welches  der  beilige  Geist  von 
den  ersten  Zeiten  der  Christenheit  bis  heute  aus  dem  Munde  der 
Apostel,  der  Eltern,  Lehrer,  Hirten  zu  Jesu  ruft,  dann  die  weitere 
Geschichte  der  christlichen  Gemeinde,  das  ist  unser  sülser  Lohn. 
(Das  Interesse  im  Sinne  Herbarls!) 

Aber  zu  dem  allen  gehört  Zeit.  Jedermann  giebi  zu,  daCs 
eine  solche  Einfthrnng  in  die  HeilsthitBichen  des  dritten  Glanbens* 
artikels,  so  elementar  sie  ist,  nicht  auch  noch  in  den  2,  sage 
2  wöchentlichen  Stunden  der  Quinta  geschallt  werden  Itann, 
snmal  wir  den  Gruodsitzen  der  neuen  Lehrpläne  entsprechend 
eine  gleiche  Einführung  in  das  Verständnis  des  zweiten  Artikels 
fordern  müssen.  Wohl  aber  darf  man  den  Quartaner  nunmehr 
für  stark  genug  halten,  gelegentlich  der  Kepetition  des  Lebens 
Jesu,  die  den  besten  Anknüpfungspunkt  bietet,  ihm  zum  ersten 
Mal  die  Erklärung  des  Katechismus  zum  Gebet  des  Herrn 
(3.  Hauptstück  im  Lutherischen  Katechismus,  Frage  116 — 128  des 
Heideiberger  Katechismus)  nahe  in  bringen.  Es  gelingt  anch  mit 
der  schwierigen  ErhUrang  Luthers  wenigstens  dann,  wenn  man 
nicht  von  dem  Wortlaut  ausgeht,  sondern  zu  ihm  hinfftlirt,  üw 
durch  selhettadiges  Machdenken  gewinnen  läfst,  und  wenn  man 
ihm  ein  etwas  moderneres  Gewand  giebt.  Und  so  kann  der  For- 
derung der  Lehrpläne  ,,lLrklärung  und  Einprägung  des  3.  Haupt- 
Stücks  mit  Luthers  Auslegung  '  (bez.  mit  der  des  Heidelberger 
Katechismus,  Frage  116—128)  in  Quarta  allerdings  genügt  werden. 
Die  Forderung  „Lesung  wichtiger  Abschnitte  des  Allen  und  Neuen 
Testaments**  mOAte  xn  Gunsten  einer  lebenswarmen  Behandking 
des  3.  Glanbensartikels  und  der  sehr  wichtigen,  wenn  auch  immer 
noch  ganz  elementaren  Vertiefiing  des  Verstindnisses  des  sweiten 
Glanbensartikels  gans  entschieden  auf  Lesung  wichtiger  Stellen 
des  neuen  Testaments  nnd  höchstens  einiger  einschlagender  Psal- 
men des  allen  Testaments,  wie  Ps.  23  zu  Job.  10,  12  fT.,  Vs.  2 
zu  Act.  4,  22  und  Marc  15,  Ps.  HO  zu  Act.  2  (wiewohl  die  ele- 
mentare Behandlung  auch  auf  die  letzteren  besser  verzichtety, 
beschränkt  und  dem  entsprechend  auch  von  einer  Einführung  in 
die  Reibenfolge  der  alttestamentlicben  Bücher  auf  dieser  Stufe 
noch  abgesehen  werden 

Dem  Vorschlag  der  diefljährigen  rbeiBitckeo  SckalfliäaBer  -  Ver- 
•mluDf ,  diik  ia  Qearta  aw  ■Ittettantatlieht  Atectailla  fdatae  werdea 
ssOaa,  ban  Uk  itswaab  alekt  wiiHaMisa* 
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Dies  empfiehlt  sich  auch  aus  vielen  anderen  Gründen.  So 
lange  wir  keine  allgemein  anerkannte  Schulbibel  haben,  ist  es  an 
und  für  sich  bedenklich»  den  Quartanern  schon  die  ganze  Bibel 
in  die  Hand  zu  geben.  Wären  die  Kinder  alle  unschuldig,  so 
bitte  w  nicbts  lo  bedentoo,  aber  es  feblt  telten  gaoz  an  un- 
sauberen  ElemeDten,  und  ein  einsiges  rindiges  Schaf  ist  rasch 
bereit,  den  goldenen  Schatz  su  mifebraucben  und  die  ganze  Herde 
ansustecken.  Wer  einige  Erfahrung  hat,  der  giebt  sich  hierüber 
keinen  Ulusionen  hin.  Und  wie  leicht  fördert  auch  der  edelste 
Lehrer,  wenn  er  ungeschickt  ist  oder  auch  nur  einmal  nicht  vor- 
sichtig genug  im  Nachschlagenlassen,  den  Milsbrauch.  Möchten 
die  Geisigesaibten,  denen  alles  möglich  ist,  in  diesem  Punkte  ihre 
Erfahrungen  nicht  verallgemeinern,  sondern  ein  klein  wenig  an 
ihre  etwas  schwächeren  Amtsgenossen  denken!  Wie  oft  ist  der 
ReÜgiMiannterridit  dieser  KlMse  noch  In  £leni«itsrlehrer  oder 
sehr  junger  akademischer  Lehrer  Binden;  und  nur  Er&hrung 
bringt  dem  Durchschnitt  und  follends  dem  Schwachen  Weüheit 

Dazu  iLommt,  dab  es  ein  sn  grodBer  Schritt  ist,  dem  Schaler, 
der  bis  dahin  nur  die  knapp  zugeschnittene  biblische  Geschichte 
und  auch  sonst  nur  sehr  beschränkte  Lese-  und  Lehrbücher  in 
der  Hand  gehabt  hat,  auf  einmal  die  ganze  Bibel  mit  ihrem  un- 
übersehbaren Reichtum  von  Büchern  vorzulegen.  Es  wäre  sehr 
zu  wünschen,  dafs  man  sidi  zunächst  mit  dem  neuen  Testamente 
begnügen  dflifke.  Das  ist  handlich,  und  obgleich  es  such  schon 
eine  graAe  Zahl  ?on  Schriften  und  Namen  darbietet,  so  stehen 
doch  dlejemgen»  in  welche  der  Schiller  sunichst  ehien  Einblick 
gewinnen  soU,  voran.  Man  kann  die  Einführung  in  die  Scbrift- 
lektüre  gar  nicht  besser  beginnen  als  mit  dem  ersten  TeQe 
dtf  Apostelgeschichte  und  einem,  natürlich  dem  kürzesten, 
ETangelium.  Man  lasse  auch  noch  bei  der  Zusammenstellung 
des  Lebens  Petri  und  Johannis  einige  der  goldenen  Sprüche  in 
ihren  Briefen  nachschlagen  und  die  Zahl  dieser  Briefe  merken, 
auch  noch  den  Jacubus-  und  Judasbrief;  aber  mehr  sollte  man 
beim  ersten  Schritt  in  die  heilige  Schrift  dem  Schfiler  nwht 
snmulen.  Fflr  diese  Teile  hat  er  Interesse  gewonnen,  und  soweit 
er  Interesse  gewonnen  hat,  ist  ihm  alles  eine  Lust;  wofür  er  aber 
noch  kein  Interesse,  ja  nicht  einmal  ein  Verständnis,  eine  Ahnung 
hat,  das  ist  ihm  eine  Last,  die  ihn  nicht  erwärmt,  sondern  ab- 
stumpft. Nötigen  wir  den  kleinen  Quartaner  schon  die  Namen  und 
Reihenfolge  auch  nur  aller  neutestamenllichen  uder  gar  aller  alt- 
und  neuteslamentiichen  Bücher  auswendig  zu  lernen,  so  geraten 
wir  wieder  in  den  didaktischen  Materialismus,  den  Dörpfeld  so 
treflUch  in  seiner  gleichnamigen  Schrift  gegeifselt  hat,  in  die  Über- 
bftrdang  mit  totem  „GediditniastoffS  gegen  wddien  die  neuen 
Lehrpline,  getreu  der  Willensmeinung  Sr.  Majestät,  so  energisch 
sn  Felde  sieben.  Ndimen  wir  uns  doch  Zeit !  Und  sollte  uns 
so  mt  lieber  Qnartuer  nntcr  den  Binden  in  die  Ewigkeit  ab- 
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gerufen  werden,  so  wird  ihm  ^innz  gewifs  die  ewige  Seligkeit 
darum  nicht  verloren  gehen,  weil  er  die  Reihenfolge  der  biblischeu 
Bücher  nicht  im  Gedächtnis  trägt.  Dafs  er  seinen  Heiland  im 
Herzen  trägt,  das  ist  die  einzige  Bedingung.  Wohl  aber  sind  wir 
in  Gdhhr,  durch  eine  solche  VerfHIhung  und  durch  ein  solcfaes 
mechanisehes  Verfahren  bei  der  ersten  fitnföhnmg  in  den  heiitg- 
slen  und  hehrsten  Schatz  fär  Leben  und  Sterben  der  natürlichen 
Ehrfurcht  bei  den  Kleinen  Abbruch  zu  thun  und  die  keimende 
Liebe  und  Begeisterung  zu  ersticken.  Und  auch  die  Rücksicht 
auf  die  Konfirmation  nötitil  nicht  zu  solcher  Küe.  Denn  dafs  ein 
Quartaner  schon  konlirniiert  werde,  das  ist  eine  Ausnahme ;  und 
welcher  Schüler  dieses  Mifsgeschick  bai,  nun  der  mag  ausnahms- 
weise die  Reihenfolge  der  biblischen  Bücher  mechanisch  auswendig 
lernen,  aber  man  wird  nm  seinetwillen  die  Ausnahme  nicht  rar 
Regel  machen  nnd  allen  seinen  Kameraden  auferlegen,  was  für 
ihn  ein  notwendiges  Übel  ist. 

Wir  haben  es  zuerst  auch  in  Quarta  mit  der  Einführung  in 
die  ganze  heilige  Schrift  an  der  Hand  der  Repeliüon  der  bibli- 
schen Geschichten  alten  und  neuen  Testamentes  versucht,  und  zwar 
wiederholt  und  auf  verschiedene  Weise;  aber  das  Resultat  war 
immer  ein  höchst  unerfreuliches.  Wurde  mit  Geist  gearbeitet 
ijnd  auf  lebendige,  innerliche  Aneignung  der  Ileilsthat^achen  und 
Christenpflichten,  wie  die  Lehtpiaue  furderu,  der  iNachdruck  gelegt, 
SO  wurde  das  Pensum  nicht  .erledigt  und  kehie  Siehaheit  enielt, 
und  wurde  das  Ziel  eines  sicheren  SnfiMriichen  Besities  eireicht, 
so  geschah  es  auf  Kosten  der  Lebeosweckung  durch  mechanisofaee 
Drillen  su  noch  gröfserer  Trauer,  weil  gröfserem  Schaden.  Möchte 
also  freundlich  wenigstens  so  viel  nachgelassen  werden  —  und 
das  kann  ja  ohne  grofse  prinzipielle  Änderung  geschehen  — ,  dafs 
in  Quarta  nur  Einführung  in  die  Einteilunf:^  des  neuen  Testa- 
mente.s  im  grofsen  ganzen  (so  etwa:  „die  4  Evangelien,  Matthäi, 
Marci,  Lucae  und  Johannis,  Apostelgeschichte,  Pauli  Briefe  (ohne 
die  einzelnen  Namen!),  2  Briefe  Petri,  3  Briefe  Johannis  und 
einige  andere**),  Lesung  wichtiger  Abschnitte  des  neuen  Testa- 
mentes, besonders  aus  den  Erangelien  (Marcus^EvangeliumK  nod 
Apostelgeschichte  1 — 12  ohne  die  schwierigeren  RedestQoke 
und  Wiederholung  der  entsprechenden  biblischen  Geschichtea, 
3.  Glaubensartikel,  3.  llauptstück  mit  Luthers  Auslegung,  Wieder- 
holung des  Quintapensums,  auch  der  Einsetzungsworte  des  4.  und 
6.  Hauptstfickes  getordert  \\ür{le.  Das  ist  wirklich  schon  eine  grofse 
Aufgabe,  die  allen  lloils  und  alle  Weisheit  herausfordert.  Alles 
Weitere  tübrt  zur  L  i)orlHlrdung,  zu  toter  Gedächtnisbeschwerung, 
besonders  wenn  das  ganze  4.  und  5.  Hauptstück  des  Lutherischen 
Katechismus  ,,aas wendig  gelernt**  werden  sollte.  Eilr  dieee 
beiden  bieten  ja  die  folgenden  heilsgeschichtlichen  und  Lektflre- 
Aufgaben  die  beste  organische  Anknfipfong,  nämlich  für  die  Taufe 
die  Wirltsamkeit  Peuli  —  ich  erinnere  an  die  Taufe  der  Johanne»- 


Digitized  by  Google 


▼OB  F.  Zmmgtu 


609 


junger  in  Epbesus  Act.  19  und  an  das  bekannte  Wort  des  Römer- 
briefs r.  6  von  der  Bedeutung  des  Wasserlaufens  — ,  und  für  das 
heilige  Abendmahl  die  Reformationsgeschichte  (Luthers  Schrift  von 
der  babylonischen  Gefangenschaft  der  kirche,  sein  Streit  mit 
Zwingü).  Und  diese  Anknüpfung  fordert  der  Geist  des  neuen 
Uhrpbns  mit  aller  Enticbiedenheit:  ,,alle  Teile  des  Unter- 
richts sollen  In  lebendige  Besiehung  gesetzt  werden**. 
Damit  ist  die  Verlegung  des  übrigen  Inhalts  des  4.  und  5.  fibupt- 
stAckes,  die  schwierige  Sakramentslehre,  der  Tertia  zugewiesen, 
wie  in  der  Volksschule  dnii  Konfirmauden-Unterrichi.  Nur  die  Ein- 
setzungsworte gehören  nach  Quarta  oder  schon  nach  Quinta.  Und 
ebenso  kann  die  Wiederholung  der  alttestamentlichen  Geschichten, 
soweit  sie  nicht  durch  immanente  Wiederholung  schon  wieder- 
gekehrt sind  (vergl.  meinen  ausgeiübrlen  Lehrplan),  für  Tertia 
aufgespart  bleiben. 

Denn  das  ist  ja  nun  der  treffliche  Fortschritt»  welchen  der 
nene  Lehrphm  mit  der  Auf^e  der  Tertia  seist.  Nadidein  die 
Schüler  auf  der  Unterstufe  in  die  Flauptthatsachen  der  Heils- 
gescblchte  und  ihre  kurze  Zusammenfassung  in  den  drei  ersten 
IlauptstOcken  des  Katechismus  eingeführt  sind,  sollen  sie  nunmehr 
einerseits  einen  £inblick  in  den  organischen  Zusammenhang  der 
Heilüigeschichte  und  damit  in  den  Organismus  der  Heiligen  Schrift 
gewinnen,  andererseits  in  der  Geschichte  der  Gemeinde  des  Herrn, 
der  kirche,  einen  Schritt  weitergeführt  werden,  vor  allem  zur  Re- 
formationsgeschichte. Nur  fordert  der  Grundsats  eines  inneren, 
organischen,  das  Interesse  der  Schfller  berflcksicbtigenden  Fort- 
schritts die  EinfAhrang  in  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes  im 
neuen  Testament  und  damit  in  die  Schriften  des  neuen  Testa- 
mentes, besonders  die  Briefe  Pauli,  vorwegzunehmen  und  nach 
Unter-Tertia  zu  legen  und  die  Einführung  in  die  Geschichte  des 
alten  Testamentes  nachfolgen  zu  lasseu.  Dafür  sprechen  im  be- 
sonderen noch  folgende  Gründe. 

Erstlich  und  vor  allem:  wenn  man  den  gesamten  Lehrplan 
für  den  evangelischen  Religionsunterricht  überblickt,  so  verjuifst 
man  fir  die  Klassen  bis  lud.  Unter- Sekunda  awei  Lehrgegen- 
stinde,  auf  welche  Im  Sinn  und  Geist  des  neuen  Lehrphins 
keinesfalls  fenichtet  werden  kann.  Der  eine  ist  die  Apostel- 
geschichte mit  den  wichtigsten  Thatsachen  der  Geschichte  des 
Urchristentums  überhaupt,  der  andere  die  Haupterscheioungen  des 
lurchüchcn  Lebens  der  Gegenwart.  Zwar  erscheint  in  der  Auf- 
gabe der  Ober  -  Sekunda  die  „Erklärung  der  ganzen  Apostel- 
geschichte^' neben  „Lesung  anderer  iieuteslanicnllicher  Schriften". 
Aber  am  Schlufis  der  Unter-Sekunda  holl  mit  Rücksicht  auf  die 
vielen  Abgehenden  ein  „erster  AbschluTs  der  Vorbildung''  erreicht 
werden,  und  es  Ist  doch  nicht  aniunehmeD,  dalli  ein  wenn  auch 
noch  so  relatlTer  Ahschlulb  erreicht  sein  soll  ohne  Kenntnis  der 
grundlegenden  Thatsachen  der  Apostdgeichichte^  wie  gleichlriJs 
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nicht  ohne  ein  Verständnis  der  Missions'  und  Liebest!) ;lti;];keil  and 
anderer  wichtiger  Lehensbethätigungen  der  Kirche  der  Gegenwart 
Sodann  sind  die  einfachen  geschichtlichen  Thatsachen  der  Apostel- 
geschichte, welche  den  weitaus  gröfsten  Teil  ihres  Inhalts  aus- 
machen, aiä  äuiche  kein  würdiger  Gegenstand  für  Ober -Sekunda, 
sondern,  wie  die  Mineihodisohen  BemeriHmgen**  aiufllbren,  sollen 
diete  Thatsacfaeii  auf  dieser  Stufe  nur  (fim  neuem)  genauer  be- 
tradilet  werden»  um  eine  (quelienliafte)  Einleituiig  in  die  Ge- 
schichte der  Eiitiie  abzugeben,  welche  dann  in  Prima  ein  flaspt- 
lehrgogenstand  sein  soll.  Endlich  deutet  auch  das  Beiwort  ,,gnnze'' 
darauf  hin,  dafs  in  Ober-Sekunda  dieses  wichtige  Stäck  des 
christlichen  Unlerrichts  nur  zum  Abschlufs  gebracht,  dafs  nur  die 
schwierigeren  Stücke,  besonders  die  zum  Teil  sehr  bedeutsamen 
Reden,  welche  niif  früheren  Stufen  noch  nicht  das  nötige  Ver- 
ständnis finden  kunnlen,  als  Vorbereitung  auf  die  schwierigeren 
Briefe  Pauli,  erstmals  erklärt,  die  leichteren  nur  in  neues  Licht 
gerückt  werden  sollen.  Aber  eben  damit  ist  auch  deutlich  ange- 
zeigt, dafii  die  Apostelgeschichte  mit  Auswahl,  mit  BescbrSnkung 
auf  die  ?erstSndlichen,  rein  gesctuditliGhen  StOcke  bereils  Lehf^ 
gegenständ  auf  einer  früheren  Stnfe  sein  soll.  Die  QuinU  kann 
nicht  gemeint  sein;  das  gäbe  eine  Überbürdung  ohne  gleichen. 
Also  kann  nur  an  die  Tertia  gedacht  werden.  Und  was  ist  dann 
HeilsgpschirhtR  oder  Geschichte  des  Reiches  Gottes  im  neuen 
Testamente,  wenn  die  elementare  Einführung  in  das  Leben  Jesu 
in  Quinta  und  Quarta  erledigt  ist,  viel  anderes,  als  was  die  Apostel- 
geschichte überliefert?  Wie  kann  man  besser  mit  den  Briefen 
des  Apostels  Paulus  bekannt  machen,  als  wenn  man  die  Berichte 
von  seinen  Missionsreisen  und  seiner  Gefangenschaft  in  der 
Apostelgeschichte  Hast,  die  an  EinCichhsit  und  Anschauüchkeit 
nichts  zu  wOnschen  Ohrig  b«sen  und  somit  der  AnUhssungskraft 
des  Unter>TertianerB  duraiaus  angemessen  sind? 

Und  wie  trefflich  schliefst  sich  nun  diese  Aufjgabe:  Leben 
und  Wirken  Pauli  nach  der  Apostelgeschichte  und  den  biographisch 
denkwürdigen  Stellen  seiner  Briefe  und  damit  Abschlufs  der  Ge- 
schichte des  Reiches  Gottes  im  neuen  Testamente  und 
der  Kenntnis  der  Schriften  des  neuen  Testamentes,  an  das  Pensum 
der  Quarta  an!  Ich  durfte  schon  berichten,  dafs,  wo  in  Quaria 
der  Lehre  vom  heiligen  Geiste  der  erste  Teil  der  Apostelgeschichte 
zu  Grunde  gelegt  wird,  bei  den  Schülern  ein  wahres  Verlangen 
danach  entsteht,  nuu  bald  von  den  weiteren  Schicksalen  der 
christlichen  Kirche  und  Tor  allem  von  dem  groÜMn  Heidenapealel 
Genaaeres  zu  hören.  Ein  grfii^eres  Glück  kann  es  Ar  Schaler  und 
Lehrer  nicht  gdien,  als  wenn  dieser  mit  jedem  neuen  Jahre  seineo 
Schillern  etwas  Neues  in  Aussicht  Stellen  kann  ond  wenn  Ihm  daa 
Interesse  seiner  Zöglinge  dabei  so  entgegen  kommt 

Auch  der  Hinblick  auf  die  erste  Hauptaufgabe,  welche  der 
Unterstufe  gestelil  ist:  Einführung  in  die  Hauptthatsachen  der 
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Ileilsgeschichte,  fordert  diesen  Forlsclirill.  Denn  wie  gezeigt,  ist 
es  eioem  Lnleiricht,  der  nicht  überbürdeo,  der  nicht  toten  Ge- 
dichtnisstoff  bringen,  die  verschiedenen  Teile  des  Lehrgegenstandes, 
Geschichte,  KateiäiAmae,  Spruch,  Lied,  organisch  Torbinden  will, 
gar  nicht  mdgllch.  In  den  drei  unteren  Klaasen  welter  sn  kommen 
als  bis  an  die  Schwelle  der  grofsen  Heidenoiission,  d.  h.  bis  zum 
12.  Kapitel  der  Apostelgeschichte.  Es  ist  das  dringendste  Be- 
dürfnis lind  zugleich  der  natürlichste  Fortschritt,  den  Schülern 
nunmehr  die  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes  unter  den  Heiden 
Yorzuführen,  und  wie  konnte  das  besser  geschehen  als  an  der 
Hand  von  Apostelgeschichte  13  —  28?  Und  wie  natürlich  und, 
weil  es  allmählich  an  der  entsprechenden  Stelle  im  Leben  Pauli 
geschieht,  wie  nihig  und  sicher  zugleich  werden  die  Schüler  eo 
mit  den  neuteetamentlichen  Schriften  tertrautl  Ja»  sie  lernen  de 
lieh  gewinnen,  weil  nicht  nor  das  em{urlsche,  sondern  sugleich 
das  sjmpathetische  Interesse  sie  ihnen  ins  Herz  schliefst.  Wollte 
man  dagegen  beim  Übergang  von  Quarta  nach  Unter- Tertia  auf 
einmal  den  Faden  abreifsen  und  das  alte  Testament  dazwischen 
schieben,  so  würde  nicht  nur  für  diesen  (icgenstand  das  Interesse 
erst  willkürlich  erweckt  werden  müssen,  sondern  auch  für  die 
spätere  fleliaudlung  der  neutestamentiichen  Ileilsgeschichte  der 
Vorteil,  den  man  an  der  Schwelle  der  Unter  -  Tertia  halte,  ver- 
loren gehen,  während  umgekehrt  am  Ende  der  Unttf-Tertia  ein 
Rnhepunkt  erreidit  wSre  und  das  ein&che  Bewußtsein,  im  neuen 
Testamente  nunmehr  einigermalken  heimisch  su  sein,  in  Verbindung 
mk  der  Erinnerung  an  die  vielen  alttestam entlichen  Citate,  welche 
in  der  Apostelgeschichte  vorgekommen  sind,  leicht  das  Verhingen 
erzeugt,  nunmehr  auch  im  alten  Testamente  sich  umzusehen. 
Und  weiter  ergäbe  sich  dann  auch  wieder  von  der  Ober  -  Tertia 
zur  Unter-Sekunda  ein  sehr  passender  organischer  Fortschritt, 
der  von  d«r  nun  tiefer  erfafsten  Weissagung,  Sehnsucht,  Er- 
wartung zur  Erfüllung  im  ebenfalls  tiefer  zu  erfassenden  Leben 
Jesu  führte. 

FOr  diese  Ordnung  sprechen  aber  auch  noch  manche  andere 
Grflnde.  Vor  allem  der  pädagogische  Grundsats,  nidit  dem  System 

zu  folgen,  nach  welchem  natürlich  die  Geschichte  des  Reiches 
Gottes  im  alten  Bunde  vor  der  im  neuen  Bunde  kommt  —  das 
ist  akademisch  — ,  sondern  vom  Näheren  zum  Ferneren,  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  fortzuschreiten  u.  dergl.,  wie  die 
neuen  Lehrpläne  auch  sonst  thun.  Das  neue  Testament  ist  aber 
von  beschränkterem  Umfang  und  auch  die  Geschichte  des  Reiches 
iioltes  im  neuen  Bunde  einfacher  und  ungleich  leichler  zu  ver- 
stehen uud  zu  überschauen  als  das  alte  Testament.  Auf  diesem 
bequemeren  Boden,  den  sie  hi  Quarta  betreten  haben,  mniiB  man 
sie  erst  recht  heimisch  werden  lassen,  ehe  man  zu  dem  femer 
liegenden,  schwerer  zu  übersehenden  alten  Testamente  übergeht. 
Auch  ist  es  für  die  Schüler  wichtiger  und  notwendiger,  sobald 
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wie  möglich  im  neuen  Testamente  heimisch  zu  werden,  weil  es  die 
nächste,  eigentliche  und  Haupturkunde  des  Christentums  ist. 

Audi  der  Grundsatz  der  Konzentration  legt  diese  Ordnung 
in  hohem  Grade  nahe.  Das  der  Ober -Tertia  schon  wegen  des 
r.t'schichtspensums  dieser  Klasse  unter  allen  Umständen  zuzu- 
weisende Lehen  Luthers  wird  erst  recht  verständhch,  wenn  das 
Leben  des  Apostels  Paulus  nicht  nur  überhaupt  vorangegangen 
ist  —  dafür  könnte  man  ja  auch  in  Ober-Tertia  noch  sorgen, 
wiewohl  das  Leben  dieser  beiden  groAen  GlaobensmlDiier  fftr 
eine  Klasse  Oberhaupt  tu  viel  ist  — ^  sondern  wenn  das  Pauli- 
nische  Christentum  in  seinen  wichtigsten  Grondlehren,  ich  betone: 
„in  seinen  wichtigsten  Gründl  ehren''  (soviel  ist  mdglich!) 
bereits  swn  völlig  sicheren  und  abgeschlossenen  Besitz  des 
Schülers  geworden  ist,  was  nur  gut  möglich  ist,  wenn  dieser 
Gegenstand  bereits  in  der  vorhergehend pn  Klasse  abgeschlossen 
ist  und  nun  in  der  folgenden  Klasse  heliufs  Anknüpfung  des 
neuen  wiederholt  wird.  Auch  die  Belebrungen  über  das  Kirchen- 
jahr und  vor  allem  die  gottesdienstlichen  Ordnungen  ^uud  das 
christliche  Leben  überhaupt),  welche  der  neue  Lehrplan  wegen 
der  mehr  oder  weniger  nahe  bevorstehenden  Konfirmation  der 
meisten  Schüler  mit  Recht  der  Unter -Tertia  suweist,  scbliefsen 
sich  besser  an  die  Apostelgeschichte  als  an  das  alte  Testament  an 
(vergl.  Act.  2,  42  fr.;  6;  8  ;  13;  20  u.  s.  w.).  Umgekehrt  liegen  in 
dem  Wirken  Luthers  wie  iu  der  Reformation  überhaupt  viele  An* 
knOpfungeii  ITir  die  Behandlung  des  alten  Testaments  vor,  die  in 
Lnter-Terti.i  fehlen.  Ich  eriimere  an  die  reformatorische  Thätig- 
keit  der  Richier,  besonders  Samuels  (Propheten  -  Schulen,  Ver- 
breitung dt's  Wortes  Gottes  im  Lande),  und  der  Propheten  und 
im  Hinblick  uui  Luthers  Verdienste  um  den  Gottesdienst  und 
Kirchengesang  an  David  und  die  Psalmen.  Da  finden  sich  überall 
goldene  Brflcken,  die  nar  betreten  su  werden  brauchen,  nnd  «^alle 
Teile  des  Unterrichts  sind  in  lebendige  Beaiehang  gesetsth  End- 
lich bekommen  wir  so  auch»  wie  schon  angedeutet,  für  den  Kaie- 
chismus  den  besten  Anschlufs  und  Fortschritt.  Nach  Unter-Tertia 
tum  Leben  Pauli  pafst  nichts  besser  als  das  vierte  und  sa  dem 
Kaniple  Luthers  mit  Rom  und  mit  ZwingU  nichts  besser  als  das 
fünfte  llauptstück. 

Auch  <lie  mater  studiorum,  die  Wiederholung,  und  zwar  die 
wirkungskräftigste,  die  immanente,  findet  so  ihre  beste  Anwen- 
dung. In  (juai  ta  wird  der  über  alles  wichtige  Gewinn  der  Quinta, 
das  Leben  Jesu,  der  zweite  Glaubensartikel,  festgehalten  und  ver- 
tieft durch  Lesung  eines  Evangeliums  und  erneute  Besprechung 
der  Erklirung  des  iweiten  Artikels  selbst,  in  Unter -Tertia  der 
nicht  minder  wichtige,  aber  noch  schwierigere  dritte  Ghiabeiie- 
arlikel,  der  ebenfalls  eine  möglichst  bald  wiederkehrende  emenltt 
Betrachtung  dringend  nötig  macht,  durch  Betrachtung  der  geist- 
mdchtigen  Wirksamkeit  Pauli  und  des  Lebens  io  sainen  Ge- 
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nMioden,  in  Ober -Tertia  im  Dienite  der  Refbraiationsgesdüchte 
des  Bfangeliani  Pauli. 

Rndlicb  einpHehlt  aber  ancb  noeh  die  Rflcksicbt  auf  den 
übrigen  Unterricht  die  Verlegung  der  neutestamentlicben  Heils- 
gescliichte  nach  Unter-  und  der  altlestamenllichen  nach  Ober- 
Tertia.  Denn  nach  Unter -Tertia  fällt  unter  allen  Umständen 
deutsche  Geschichte  bis  zum  Ausganpf  des  Mittelalters  und  damit 
die  üeschichte  der  Kreuzzfige.  Um  dieses  geschichtliclien  StofTes 
willen  empfiehlt  es  sich,  im  Französischen  die  Geschichte  des 
ersten  Kreuzzuges  von  Micbaud,  etwa  in  der  Schulausgabe  von 
Goebel,  in  lesen.  Kommen  nun  im  Religionsunterricht  als  einer 
der  wiebligsten  Teile  der  neuteetamenüicben  Heitsgeschicfate  noch 
die  MissioDsrelsen  Panli  hinzu,  so  bewegen  sich  diese  drei  wich- 
tigen Unterricbtsgegenstände  auf  demselben  Schaophitz,  und  es 
entsteht  die  einfachste  und  natürlichste  Heruhning  oder  Konzen- 
tration zwischen  den  Unterrichtsfächern.  Und  es  wäre  nur  noch 
zu  wünschen,  dafs  auch  in  der  Geographie  nicht  alle  aufser- 
europäischen  Erdteile  nach  Unter- Tertia  verlegt  würden,  sondern 
nur  Asien  und  Afrika  —  ich  erinnere  wegen  Afrikas  an  den 
Kämmerer  ans  Mohrenland,  Äthiopien  (Abessynische  Kirche),  sowie 
an  die  Roller  welche  Nord-Afriita  bei  der  Wanderung  der  Van- 
dalen,  der  Ansbreitnng  des  bbm,  sowie  endlich  in  den  Kreuz- 
zögen)  spielt  — ^  die  anderen,  Amerika  und  Australien,  nach 
Ober-Tertia  wegen  der  Entdeckungen.  Dann  wäre  die  Konzen- 
tration in  diesen  Klassen  eine  noch  vollständigere,  wie  das  Geo- 
graphiepensum  der  Unter-Tertia  andererseits,  was  sehr  notwendig 
ist,  ermäfsigt  würde. ^) 

Aufser  den  besprochenen  Lehrstoffen  ist  nach  Ober -Tertia 
noch  die  Erklärung  einiger  Psalmen,  auch  einiger  Gleichnisse  und 
eingehende  Bespreehnof  der  Beifpredigt  gelegt.  Im  Psalter  pflege 
ich  die  Schiller  beimisch  in  machen  bei  der  Einfiabrung  in  die 
alttestamentliche  Heilsgescbicbte,  cum  grAüiten  Teil  an  der  Hand 
des  Lebens  Davids,  zuerst  Natur-  nnd  allgemeine  Lob-  und  Dank- 
psalmen (Hirtenzeit),  dann  Kreuz-  und  Trostpsalmen  (Verfolgungs- 
zeiten), dann  gottesdienstliche,  Königs-  und  .\ationalpsalmen 
(Merrsclierzeit),  endlich  Bufspsalmen  und  im  Anschlufs  an  die 
nachexilische  Gescliichte  entsprechende  National-,  Trost-  und  Lchr- 
psalmen  vorlegend  und  stets  zum  Vergleich  entsprechende  Proben 
aus  dem  evangelischen  Gesangbuch  heranziehend. 

Die  Gleichnisse,  besonders  die  von  der  Ausbreitung  und 
den  Schicksalen  des  Reiches  Gottes  auf  Erden,  aber  auch  die  vom 


M  Aueh  kesHi^Uch  der  Geographie  DeatseUcBds  int  eiae  ümstellanf; 
ffthr  wüoscheDswert :  ich  meine  die  Verlegao);  der  Wi^derholoD^^  der 
f  hyeischeo  Geographie  oach  Uater-Tertia  w^eo  des  Begioa:)  der  deatscheo 
fieeehiebt«  u4  weg««  Gaewr  b.  6.  1 1—39,  wora  «ni  beste«  gloish  h.  6.  VI 
21— 2S  (Sitten  der  Germanrn)  im  Dirnstc  des  Grschiehtf««t«rridlt«  f«Mg«a 
wird,  —  ottd  der  polit|sotieo  oach  Über-Iertia. 
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verlorenen  Schaf,  Groschen,  Sohn  u.  s.  w.  passen  ausgezeichnet 
zum  Leben  Pauli,  also  zur  Geschichte  des  Reiches  Gottes  im 
neuen  Teslamente;  und  die  Forderung :  „alle  Teile  des  Unterrichts 

in  lebendige  Beziehung  zu  setzen'*,  fordert  diose  Zusammenordnuiig. 

Nach  demselben  Grundsatz  empGehlt  es  sich  aber,  die 
Bergpredigt  nicht  nach  Ober-Tertia,  sondern  nach  rnlcr-Sekunda 
zu  legen,  zumal  es  in  Tertia  dazu  nach  meiner  Ertabrung  enl- 
.scliieden  an  Zeit  frlili  und  in  Unter  -  Sekunda  auch  erst  das 
rechte  Verständnis  für  die>e  gedrängte,  ins  praktische  Leben  hin- 
ausführende, christliche  Sittenlehre  zu  Hnden  ist.  Und  wie  auä- 
gezeichnet  pafst  die  Bergpredigt  zu  dem  übrigen  Pensum  der 
Unter-Sekunda,  erstiicfa  und  vor  allem  zu  einer  tieferen  Erfassung 
der  Person,  der  Lehre  nnd  des  Werkes  Jesn  und  dann  zu  der 
AVicrlnrhuIung  des  Katechismus  und  der  Aufzeigung  der  inneren 
Ghederung  desselben!  Luthers  Erklärung  der  Gebote  wird  nun 
im  Lichte  der  Rorp])redigt  erst  recht  gewürdigt,  aber  ebenso  die 
Notwendigkeit  des  Glaubens,  der  Gnade,  der  Wiedergeburt  ange- 
sichts der  alles  natürlich -menschliche  Vermögen  übersteigenden, 
dem  natürlichen,  un wiedergeborenen  Herzen  im  Innersten  wider- 
streitenden erhabenen  Forderungen  dieses  neuen  Gesetzes  des 
Geistes.  Und  ich  habe  die  Erfärung  gemacht,  dab  die  Berg- 
predigt als  Ganzes  —  Stfieke  derselben  treten  ja  naUkriieh 
schon  anf  den  früheren  Stufen  auf  —  nirgends  whrksamer  ist  als 
auf  dieser  Stufe,  wo  eine  nicht  kleine  Zahl  der  Zöglinge  schon 
mit  einem  Fufse  so  zu  sagen  auf  der  Schwelle  der  Schule  steht. 
Das  Vorfjpfühl  des  praktischen  Lebons  macht  sie  für  diese  prak- 
tischen I  rap:*'!!  besonders  empfänglich,  und  der  Lehrer  giebt  im 
Bewufstsein  d«T  besonders  ernsten  Aufgabe,  im  Hinblick  auf  die 
Gefahren,  welche  den  bald  scheidenden  Jünglingen  bevorstehen, 
gerade  hier  sein  Bestes,  er  findet  Beziehungen,  die  sonst  ferner 
liegen. 

Vortrefflich  ist  Öberhaapt  die  Bestimmung  der  Anl|gabe  der 
Unter-Sekunda  in  dem  neuen  Lehrplane.  Denn  womit  könntm 

wir  besser  den  vorläufigen  Abschlnfs  machen,  die  scheidenden 
Zöglinge  glücklicher  ins  Leben  entlassen,  als  mit  einem  Überblick 
über  die  christliche  Lrlire  an  der  Hand  des  unter  Iiöhnc  Be- 
leuchtung geruckten  Katechismus  und  mit  einem  tieferen  Einblick 
in  das  treu»;  Herz,  das  vollkommene  Leben  und  das  unschuldige 
und  liebewarme  Erlösuugs-Leiden  und  -Sterben  ihres  hochgelobten 
Heilandes!  Nur  wird  mau  sich  dabei  natürlich  nicht  an  ein 
Evangelium  binden,  sondern  wichtige  Ergänzungen  aus  den  an- 
deren, wie  so  manche  Gleichnisse  aus  dem  Lucas -Evangelmm, 
wenn  man  dem  leichter  flhersehbaren  Matthäus-EYangeUnm  folgt, 
oder  Bergpredigt  und  letzte  Kampfreden  aus  Matthäus,  wenn 
man  Lucas  zu  Grunde  legt,  und  vor  allem  die  ersten  vier  Kapitel 
des  Johannes-Evangeliums,  sowie  die  Abschiedsreden  in  eben  diesem 
Evangelium  in  beiden  Fällen  mit  heranziehen. 
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Zu  dieMm  ersten  Abscbluds  gehört  meines  Erachtens  aber 
auch  noch  ein  Einblick  in  die  gegenwärtige  Lage  der  Gemeinde 
des  Herrn  auf  Erden,  der  Kirche,  und  ihrer  vorzüglichsten  Lebens- 
bethätigungen,  ausgehend  von  einer  ernstlichen  Versenkung  in  Be- 
griff, Wesen,  Eigenschaften,  Wert  der  christlichen  Gemeinschaft  (der 
ku  che),  welche  wir  nie  und  nirgends  versäumen  sollten.  Sie  thut 
wii  EvangelisdieD  ganx  besonders  not.  Wir  Mdtn  an  keinem  Ge- 
Iwecheii  mehr  als  an  der  Zerfahrenheit,  dem  Einspännertom,  der 
VerkennuDg  des  hohen  Wertes  der  Gemeinschaft  fiberhanpt  und 
der  mit  den  höchsten  Gnaden  und  Gaben  ausgerüsteten  kirch- 
lichen Gemeinschaft  im  besonderen.  Ein  Überblick  über  die  Ge- 
schichte der  äufseren  und  der  inneren  Mission  im  weitesten  Sinne 
mit  allen  ihren  Verzweigungen,  Werke,  wie  die  Gustav- Adolf- 
Stiftung,  den  kirchlichen  Hülfs-Verein  u.  dergl.  mit  eingeschlossen, 
und  ein  Einblick  in  die  Verfassung  der  Kirche  sollte  immer  denen 
mitgegeben  werden,  welche  ins  praktische  Leben  übertreten,  damit 
sie  wissen,  wo  und  wie  sie  ihr  cbrisüidiss  Gemeinscbaftsbewullll- 
ssin  und  ihre  Brnderpflicht  sn  bethStigen  haben. 

Das  wird  dann  auch  auf  die  sotiale  Frage  filhren,  und  es 
kann  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  der  Religionsunterricht 
noch  viel  mehr  als  der  Geschichtsunterricht  berechtigt  und  ver- 
pflichtet ist,  über  diese  Dinge  die  rechten  Lichter  aufzustecken, 
ohne  sich  deshalb  zu  tief  in  die  Parteifragen  des  Tages  einzu- 
lassen. Ohne  eine  gründliche  Einführung  in  die  christliche 
Anschauung  über  die  Güter  des  Lebens  und  ihren  Wert,  über 
Eigentum  und  Arbeit,  Gütergemeinschaft  (Kummunismus),  Herren- 
ond  IHmisr-yerhiltnlB,  Taleriandsliebe  und  Yerhalten  gegen  die 
Obrigkeit  sollten  wir  keinen  Sdifller  aus  Unter-Sekunds  entlassen; 
eher  kann  an  dar  Vollständigkeit  des  Überblicks  über  die  christ- 
liehe Lehre  etwas  nachgelassen  werden.  Der  Lehrplan  für  den 
evangelischen  Religonsunterricht  gedenkt  dieser  Dinge  nicht  im 
besonderen-,  offenbar  überläfst  er  es  dem  Geschick  des  Lehrers, 
sie  an  der  rechten  Stelle,  besonders  in  Unter-Sekunda,  einzufügen 
bezw.  abzuleiten.  Die  Belehrungen  über  Kirche  und  neueste 
Kirchengeschicbte  schliefsen  sich  am  besten  an  die  Besprechung 
des  dritten  Glaubensartikels  um  die  Pfingstzeit  an,  die  Besprechung 
der  sosialen  Fragen  an  das  Leben  Jesu  an  ▼ersctaiedanen  Punkten, 
wie  Bergpredigt  Hatth.  6,  19—34,  Yersochungsgeschlchte  (erste 
VersQchnng)»  Speisung  der  Pänftausend  u.  ä.  St. 

Das  giebt  auch  IRtar  Unter-Sekunda  wieder  eine  reiche  Fülle 
von  Stoff,  und  es  ist  offenbar,  dafs  sie  nur  bewältigt  werden  kann, 
wenn  bereits  Bekanntes,  wie  die  meisten  Geschichten  des  Lebens 
Jesu,  aber  auch  manche  Reden,  wie  besonders  Gleichnisse,  nicht 
wieder  in  aller  Breite  durchgesprochen,  sondern  nur  durch  Auf- 
stellung höherer  Gesichtspunkte  in  der  Überschau  unter  neue  Be- 
leucbiuog  geruckt  werden.  Ganze  Kapitel  müssen  behufs  Repetition 
des  BekavQteii  ? Ott  den  ScbOlm  su  Uaiiie  gelesen  werden  und 
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diese  Aufgabe,  die  am  besten  in  der  Regel  über  Sonntag  aufgegeben 
wird,  muft  nicht  und  wird  nicht  als  Bürde  erscheinen;  sie  wird 
vielmehr,  wenn  nur  der  Lehrer  die  Schüler  richtig  anzufassen  und 
zu  begeistern  vermag,  gern  ertnllt  und  gar  nicht  als  eigentliche 
Arbeit,  sondern  als  Mittel  zur  sonnläglichf>n  Erbauung  angesehen, 
zumal  wenn  sie  der  Lehrer  ausdrücklich  als  solches  bezeichnet. 
Wir  haben  die  heilige  Pflicht,  die  Schuler  allmählich  an  das  Lesen 
der  Bibel  auch  zu  Hause  zu  gewöhnen.    Schon  von  Unter-Tertia 
an  mufs  damit  allmihtich  vorgegangen  und  die  entsimcheDde  An- 
leitung geg*  ben  werden.  Und  geschieht  dies  mit  der  vod  Wiese 
in  seiner  heliannten  Schrift  so  nachdrAckUch  geforderten  Fkeibeil 
von  allem  Zwang,  so  ist  nicht  zu  befürchten,  dab  der  Gegenstand 
den  Schülern  verleidet  werde.    Nur  mufs  tu  diesem  Zweck 
keineswegs  der  Rcligionsunterrirhi   fakultativ  gemacht  werden, 
sondern  der  Lehrer  braucht  nur  im  Keligionsunterricht  mit  bo- 
sonderem  Ernst  auf  alle  jene  äufseren  Gewallmittel  wie  Zertieren, 
Lozieren,  strenges  Zensieren,  oder  gar  Drohen  und  Strafen,  die 
in  keinem  Unterricht  lobenswert  oder  auch  nur  nötig  sind,  zu 
verzichten  und  sich  treulich  des  Lockens  mit  Reizen  der  Liebe 
an  befleißigen,  so  wird  die  Bibel  mit  Freuden  auch  lu  Hauae 
and  für  die  Schule  gelesen. 

Soviel  Aber  die  Lehrau^aben  für  die  Klassen  von  Sexta  bis 
Unter-Sekunda.  Nur  über  die  Lieder  noch  ein  kurzes  Wort. 
Zwar  heifst  es  in  der  Aufgabe  für  Sexta:  „4  Lieder,  zunächst 
im  Anschlufs  an  die  Festzeiten  des  Kirchenjahres":  aber  das  ist 
gewifs  nicht  so  ängstlich  zu  nehmen,  wie  es  Herr  Fügiier  in  der 
Zeitschritt  für  den  ev.  Religionsunterricht  III  S.  208  genommen 
hat,  dafs  durchaus  nur  Festlieder  und  nur  ganze  Lieder  zu  lernen 
seien.  Es  wäre  ganz  gegen  den  Geist  der  neuen  Lebrpläue. 
wollte  man  von  einem  restUede  auch  diejenigen  Verse  lernen 
lassen,  welche  dem  Kinde  unverstindlich  sind,  oder  um  dieser 
willen  auch  die  verständlichen  Verse  nicht  lernen  lassen.  Ebenso 
fordern  die  neuen  LehrpMne,  dafs  Lieder  oder  Uedverse  gelernt 
werden,  welche  zu  dem  geschichtlichen  Stoff,  a.  B.  in  Sexta  zu 
dpn  nlttestamentlichen  Gpschichten  passen;  denn  die  Teile  sollen 
in  lebendige  Beziehung  gesetzt  werden,  und  die  Angabe  von  vier 
Lieilprn  soll  offenbar  nur  ein  ungefähres  Maximum  festsetzen,  über 
welches  man  auch  bei  der  Einprägung  von  Einzelversen  in  summa 
nicht  hinausgehen  soll. 

Übrigens  sollte  man  doch  im  Hinblick  auf  die  Aufigaben  für 
den  deutschen  Unterricht,  w6  dem  Auswendiglernen  tou  Gedichten 
keine  bestimmte  Grenae  gesetst  ist,  sondern  nur  im  aUgemmoen 
gemahnt  wird.  Halb  au  halten,  aowie  hn  Hinblick  auf  die  vor- 
breitetsten  Festsetzungen  in  den  vielgebrauchten  Lesebüchern  von 
Paulsieck  oder  Kohts,  Meyer,  Schuster  u.  8»,  die  in  der  Regel 
10  (!)  Gedichte  für  jede  Klasse  vorschreiben  und  noch  eine  weitere 
Zahl  zur  Auswahl  darüber  hinaus  hinzufügen,  wohl  hedenkeii| 
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dafs  im  Vergleich  dazu  die  im  höchsten  Falle  16  Kirchenlieder, 
weiche  auJ"  der  ganzen  Schule  gelernt  werden  sollen,  recht  be- 
scheiden erscheinen.  Es  ist  dabei  ferner  wohl  zu  beachten,  dafs 
TOD  den  deolsclien  Gediditan  mit  Ausnahme  der  Volkslieder  im 
Leben  kein  Gebrauch  gemacht  wird,  die  Kirchenlieder  dagegen  im 
Munde  der  singenden  Gemeinde  leben  und  leben  sollen.  Wer 
thätigcn  Anteil  an  dem  Gemeindeleben  bei  gar  manchen  Feier- 
lichkeiten nehmen  will,  wo  man  kein  Gesangbuch  zur  Hand  haben 
kann,  mufs  die  bekanntesten  und  verbreitetsten  Lieder  können. 
Sie  sind  auch  für  den  einzelnen  ein  Stecken  und  Stab  in  Lagen, 
wo  das  Bilcheraufschlagen  und  Lesen  ein  Ende  bat.  Die  Schlacht- 
felder, Kranken-  und  Sterbebetten  wissen  davon  zu  erzählen,  und 
manchem  ist  die  dunkle  schlaflose  Nacht  durch  diese  Lichter  er- 
hellt und  der  Feind  abgetrieben  worden.  Man  tollte  inbeiug 
auf  daa  Lernen  in  der  Religmn  auch  nicht  aUmlngattieb  sein. 
Die  cbristlicbe  Religion  i«t  nicht  eine  Natur-Rdigion,  sondern 
eine  Religion  der  Thatsachen  und  nnerschöpfltcher  Gottesgedanken. 
Da  geht's  nicht  ohne  Lernen,  ohne  fleifsiges  Lernen.  Und  nicht 
das  Lernen  an  sich  verleidet  d en  Gegen s ta n d  ,  sondern 
nur  das  geistlose,  mechanische  Lernen,  wie  es  bisher 
immer  noch  sehr  üblich  war.  Wo  man  sonst  dem  Geiste  der  neuen 
Lehrpläne  gerecht  wird  und  allen  zufälligen  blofsen  GedächtnisstolT 
fern  hält,  alle  Teile  in  lebendige  Beziehung  setzt,  nichts  behandelt, 
waa  nicht  fQr  daa  religite-kircblicbe  Leben  wichtig  ist  und  so  die 
Lust  lam  Lernen  alleseit  frisch  erhilt,  da  lasse  man  doch  lernen, 
soTiel  man  kann;  nur  mache  man  sidi*s  sum  Geseti,  dafii  nichts 
gelernt  wird,  was  nicht  gründlich  besprochen  ist,  und  dab  allea 
tunächst  in  der  Schule  gelernt  wird  und  dem  Hause  nur  ein 
nochmaliges  Ansehen  verbleibt;  dann  wird  schon  des  Gedächtnis- 
stofTes  von  selbst  nicht  zu  viel  werden;  es  fehlt  im  Unterrichte 
selbst  dann  die  Zeit  dazu. 

In  dem  Lehrplan  der  Oberstufe  verdient  vor  allem  die 
energische  Beschränkung  der  kirchengeschicbiiicheu  Unterweisung 
auf  die  groliMn  Hauptencheinungeo,  welche  bia  heute  fortwifken 
und  f&r  die  religilis-kirchliche  Bildung  von  nnmittelbarer  Bedeu- 
tung sind,  die  höchste  Anerkennung,  desgleichen,  dafs  kriliache 
Untersuchungen  über  die  biblischen  Böcher  ausgeschlossen  werden, 
und  dafs  eine  besondere  Glaubens-  und  Sittenlehre  nach  einem 
theologischen  System  und  Hölfshucb  verworfen  und  dafür  der 
Anschlufs  des  Überblicks  über  die  ganze  christliche  Lehre,  in 
welchem  selbstverständlich  der  gesamte  Unterricht  gipfein  mufs, 
an  die  evangelischen  und  apostolischen  Schriften  und  an  die 
Augustana  gefordert  wird. 

Waa  nun  aber  die  Kirchengeschichte  anlangt,  so  fer- 
miirt  man  doch  manches,  was  fQr  die  kirchlich-reUgidse  Bildung 
der  evangelischen  Ingend  in  unserer  Zeit  notwendig  erscheint 
Ich  meine  nidit  die  Ausbreitung»  die  Verfolgung  und  den  Sieg 
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dMChfistentniDS  OlMr  das  flodentiini.  DieiM  Ober  atte»  wiebtiBa 
Stflck  im  Kirchengetdiichla,  wo  die  weltAberwindende  lUeht  dM 

christlichen  Glaubens  mit  Händen  zu  greifen  ist,  kann  iwar  nicht 
ginzlicb  dem  Unterricht  in  der  Weltgeachichte  überlassen  werden, 
wiewohl  auch  er  auf  diese  gewaltigste  und  folgenreichste  That- 
Sache  der  Menschengescbichte  gründlich  eingehen  mufs  und  nach 
dem  neuen  Lehrplan  es  schon  in  Unter-Tertia  bei  dem  Überblick 
über  die  weslrömisclie  Kaisergeschicbte  kann  und  soll;  aber  auch 
iui  Heligionsunterricht  mufs  ja  dieser  Gegenstand  schon  in  Tertia 
zum  Abschlufs  der  Geschichte  deb  lietcltes  Gottes  im  neuen  Buude 
behandelt  werden;  und  die  grofsen  Thatsacben,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  aijid  ja  anch  dem  Veratindnia  dei  Tertianera  durch- 
ana  zugänglidi.  Aach  die  Aasbreitang  dea  Chriatentama  anter 
den  Deutschen  and  in  Europa  überhaupt,  auf  weldie  z.  B. 
Ueidrich  in  seinem  trefflichen  Handbuch  für  Religionsunterricht  I 
(Berlin,  Heines  Verlag,  1888)  10  Stunden  rechnet,  gehört  teils 
in  den  weltgeschichtlichen  Unterricht,  teils  auf  eine  frühere  Stufe 
des  Religionsunterrichts,  am  besten  nach  Ober-Tertia  als  Einleitung 
zur  Reformationsgescbichte,  nur  auch  da  viel  kürzer  als  bei  Heid- 
rieb. Aber  die  Verfassung  dtM-  Urkirche,  die  Entstehung  der  ka- 
tholischen (nicht  römisch -katholischen)  Kirche,  des  Kanons,  der 
ökumeniacben  Glaubensbekenntntaae  und  damit  die  chriatologiachea 
und  tiinitariachen  Streitigkeiten  dOrren  dach  denen«  welche  einat 
ao  oder  ao,  in  beachrlnkterem  oder  aaagedehnterem  Halbe  eine 
fahrende  Stellung  im  Volke  einnehmen  aoUen,  nicht  vorenthalten 
werden.  Zwar  giebt  es  gewifs  keinen  Gegenstand,  bei  welchem 
die  Gefahr,  sich  in  theologische  Erörterungen  einzulassen  und  den 
praktischen  Zweck  der  Schule  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  so  grofs 
wäre  als  bei  der  Behandlung  jener  dogmatischen  Streitigkeiten, 
welche  den  tiefsten  Grund  der  Kirche  Jahrhunderte  lang  auf> 
gewühlt  und  sie  selbst  immer  wieder  in  zwei  feindliche  Heerlager 
auseinander  gerissen  haben;  —  und  auch  Ueidrich  verstatlet  ihnen 
wohl  noch  etwaa  au  viel  Ranm  (von  den  Streittgkeiten  über  die 
beiden  Naturen  und  die  beiden  Willen  in  Chriato  bfincht  nida 
viel  mehr  ala  der  Name  gegeben  in  werden).  —  Aber  dieae 
Streitigkeiten  spielen  eineraeita  eine  ao  grofse  Rolle  in  der  Ge- 
achichte  überhaupt  und  geraten  im  weltgeacbtchtlichen  Unterneht 
so  leicht  in  ein  schiefes  Licht  —  ich  erinnere  an  den  Arianis- 
mus  bei  den  germanischen  Stammen  — ,  und  sie  sind  andererseits 
so  lehrreich  auch  noch  für  die  Gegenwart,  so  wichtig  für  das 
Verständnis  der  ökumenischen  Bekenntnisse  und  ihrer  Bedeutung 
in  der  katholischen  Kirche,  wie  für  den  Unterschied  zwischen 
evangelischer  und  katholischer  AulTassung  des  Glaubeus  und  des 
Weaem  dea  Ghrlatentnma  iberhaupt,  dalh  dv  evangeyachen  Jagend 
doch  ein  Unterrichtaatoff  entginge,  der  lllr  die  kirchlich -reli|^Uiae 
Bildang  von  der  grtMhten  Bedeutung  iat 
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wie  llni«m,  Nission  u.  dergl.,  die  man  nicht  j;ui  unter  Rich- 
tungen in  der  Forlenlwickeiung  der  ev.  Kirche"  unterbringen 
kann.  Aber  hier  gerade  wird  es  recht  deutlich,  dafs  der  neue 
Lebrplan  offenbar  gar  keine  vollständige  Aufzählung  auch  nur  der 
Havptendwiiiungea  der  KirdMagwehickte,  die  la  btiuuMleln  bM, 
geben  will.  Die  piar  Nauen  Herrnholer,  ^ner,  Widiern  deuten 
nor  an.  Audi  hier  gBt  gewib,  was  in  den  „melliodiachen  Be- 
merkungen'' S.  12  von  der  Lesung  neutestamentlicber  Scbriften 
geaagt  wird,  dafe  dem  Lehrer  im  einzelnen  freie  Bewegung  ge- 
lassen werden  Süli.  Nur  der  Grundsatz  mufs  streng  festgehalten 
werden,  dafs  alles  auszuscheiden  ist,  was  nicht  von  unmittel- 
barer Bedeutung  für  die  religius-kirchiiche  Bildung  ist. 

In  der  Hauptaufgabe  für  die  Ober-Prima  könnte  der  Wort- 
laut: „Glaubens-  und  Sittenlehre  in  Gestalt  einer  Erklärung 
der  Augustana''  vielleicht  zu  einer  allzu  theologischen  Behandlung 
ferfObren,  aneh  reicht  die  Anguatana,  lumal  Ar  die  Sittenlehre, 
nicht  ana.  Der  Rftnerbrlef  bietet  mehr;  und  immer  wieder  aich 
an  die  Quelle  zu  halten,  mulSi  nuTerbrOehlichea  Gebot  bleibeii. 
Aber  die  „methodischen  fiemerkdngeir'  stellen  ja  auch  die  evan- 
gelischen und  apoeloliaehen  Schriften  fär  dieaen  Zweck  der  Angu- 
stana  zur  Seite. 

Die  Erfahrung  hat  micii  gelehrt,  dafs  es  gar  keine  bessere 
Vorbereitung  auf  den  Überblick  über  die  gesamte  christliche 
Glaubens-  und  Sittenlehre  giebl  als  den  Römerbrief.  Für  die 
Glaubenslehre  ist  das  bekannt.  Es  fehlt  aufser  der  Lehre  von 
der  Kirche  und  vom  heiligen  Abendmahl  im  Grunde  kein  wesent« 
liehea  StQck  deraelben  in  dieaem  Briefe,  wenn  auch  «anehea  nur 
eben  geatreift  wird.  Aber  auch  fOr  die  Sittenlehre  iat  in  ihm, 
gana  abgesehen  von  dem  reichen  ermahnenden  Teile  e.  12—15, 
der  Grund  ao  tief  gelegt  wie  irgendwo  im  neuen  Teatament.  Ich 
Yerweise  auf  c.  6 — 8  und  12,  1.  2  in  Verbindung  mit  dem  Er- 
gebnis des  ersten  Unterteils,  1,  18^ — 3,20.  Was  hier  aus  dem 
Leben  und  fürs  Leben  mit  unmittelbar  packender  Gewalt  ge- 
schrieben ist,  das  bekommt  in  der  Augustana  seine  dogmatische 
Formulierung  und  seine  kirchengeschichtliche  Beleuchtung;  und 
werden  dazu  diejenigen  Lehren,  welche  teils  in  Luter-Frima, 
teils  in  Sekunda  aus  den  Evangelien,  besondera  aus  dem  Johannea- 
ETangelium,  und  ana  den  aonatigen  BrieUMi  in  breiterer  Ana- 
filhrung  gewonnen  worden  aind,  wie  beaondera  die  von  der  Per- 
son Christi,  dem  heiligen  Geiste,  der  Wiedergeburt,  dem  Geriebt, 
dem  Abendmahl,  der  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn,  der  Auf- 
erstehung, der  Himmelfahrt,  dem  Reiche  Gottes,  der  Kirche,  dem 
Leiden  des  Gerechten  (Glaubenslehre)  und  von  den  christlichen 
Tugenden  (BergjtriMligt),  der  Freiheit,  der  christlichen  Sittlichkeit 
überhaupt,  an  der  entsprechenden  Stelle  repetiert,  so  ist  ein  gewifs 
befriedigender  Abschlufs  gegeben.  Aber  in  der  That  nur  kurz 
re^clieri  und  in  das  LeUigauie  eingegliedert  werden  können  diese 
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Lebreo.  Die  VenenkuDg  in  jede  dnielne  dieser  wichtigen  Lehren 
maCi  auf  den  vorhergehenden  Stufen  volliogen  sein,  sonst  ist  die 
Aufgabe  der  Ober-Prima  nicht  zu  erfOUen. 

Dies  lührt  uns  auf  die  übrigen  Aufgeben  der  drei  obersten 
K!as<pn  und  ihre  Verteilung.  Inbezug  auf  die  neutestanientlicben 
Schriften  ist  bei  der  Wahl  freie  Bewegung  gelassen;  aber  die 
Apostelgeschichte,  das  Johannes  -  Evangelium,  die  Briefe  an  die 
Galater,  Philipper  und  an  Philemon,  der  erste  Korinther-  und  der 
Jacobus- Brief  sind  ausdrücklich  genannU  Dafs  diese  Schriften 
slmtiich,  wenn  auch  nicht  jede  ganz,  einmal  gelesen  werden 
mfisseUt  Uegt  auf  der  Hand.  Denn  jede  bietet  einen  oder  mehrere 
eigentflmliche,  fflr  die  Grundlage  der  religite- kirchlichen  Bildung 
hochbedeutsame  Lehrstoffe,  aber  ich  Termisse  noch  andere,  die 
nicht  minder  bedeutsam  sind,  vor  allem  den  Epheser- Brief  mit 
seinem  unentbehrlichen  Kapitel  4  von  der  Kirche,  den  1.  Petri- 
ßrief  mit  seinem  nicht  minder  notwendigen  Kapitel  2  von  dem 
allgemeinen  Priestertum  und  vom  Leiden  um  der  Ge- 
rechtigkeit willen,  den  2.  Koriniher- Brief  mit  seiner  Lehre 
von  des  Christen  Stellung  zur  Trübsal  im  4. — 0.  Kapitel  und  den 
biographisch  so  wichtigen  Kapiteln  11  und  12,  Ebräer  10,  32 
bis  13,  25  mit  seiner  Lehre  vom  Glauben  n.  s.  w.  und  den  in 
unserer  Zeit  so  besonders  wichtigen  1.  Jolmnnes-Brief  ^)  mit  seiner 
Lehre  von  der  Liebe,  endlich,  um  hier  gleich  noch  den  Wunsch 
anzuschlieben,  welchen  wir  inbezug  auf  das  alte  Testament  haben, 
Proben  aus  den  Propheten.  Mit  Nachdruck  tritt  für  die  letzte 
Forderung  auch  Trosien  in  seiner  Schrift  über  den  Religions- 
unterricht an  evangelischen  Gymnasien  S.  14  ein.  Sie  sind  auf 
dieser  Stufe  nicht  blofs,  ja  nicht  einmal  in  erster  Linie  als  Weis- 
sager, sondern,  was  sie  vor  allem  waren,  als  Bufe-  und  Gerichts- 
prediger,  als  dss  Gewissen  des  Voll»  und  der  Könige  Tonii- 
fQhren.  Und  es  wOrde  eine  der  empfindlichsten  Ladien  in  der 
religids-sittlichen  Bildung  gelassen,  wollte  man  die  reiferen  SchAler 
nicht  wenigstens  mit  der  Person  und  dem  WiilLon  eines  Pro- 
pheten wie  Jesiys  genauer  bekannt  machen,  von  dem  Münch  in 
seinen ,, Vermischten  Aufsätzen''  u.  s.  w.  (Berlin  1S88)  S.  280  eben- 
so richtig  wie  schön  sagt:  „Hier  ist  nicht  eine  aus  geheimnisvoliem 
Dunkel  hervorgegangene  Rolle  von  Orakeln,  hier  ist  das  Lebens- 
werk, und  nicht  hlofs  das  schriftstellerische,  eines  gewaltigen 
Mannes,  der  zugleich  Volksreduer,  Reformator,  Staatsmann,  Weiser, 
Dichter  und  nodi  etwas  aber  das  aHes  hinaus  war,  gewdht  durdi 
die  Kraft  des  Blickes  in  die  Tiefe  der  Honen  und  in  die  Femen 
der  Weltentwickelung  t  Hier  ist  Macht  der  Rede,  wie  sie  jon 
einem  menschlichen  Munde  wohl  nie  imponierender  ausgegangen 


*)  Attck  Troiico,  Oker  ^  R«lif  iootttaterricht  a.  s.  w.  (Halle  s.  S.  1889) 
s.  16  f  fnrdrrt  nacUrÜddidi  dl«  LetMf  det  1.  JoImmk,  1.  Petrus-  ««4 

dea  JAcobiu-firiefei. 
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ist:  Lier  ist  ein  Wahrheitsmut  gegenüber  der  Welt  und  allen  ihren 
Höhen,  wie  ihn  m\r  die  gotterfüllte  Brust  beweisen  kann;  hier  ist 
ein  Herz,  das  vom  Grolle  um  Missethat  und  Frevel  schwillt  und 
bricht  vor  Erbarmen  mit  dem  Elend  der  Verlassenen  und  Ge- 
züchtigten, ein  Blick,  der  gieiclisam  in  den  üinimel  dringt  und 
neht,  wu  die  gAltliclie  StndTgereehtigkMt  niederreilseii  muft  und 
was  daon  doch  die  Gnade  immer  wieder  aofrichteo  wird.  Uod 
von  ihm  sollte  unsere  zu  erzieiiende,  religids  lu  erziehende  Jugend 
Diehttt  wirklich  erfahren?  Oder  bedarf  es  zum  Verständnia  elwa 
zu  vielen  theologischen  oder  kulturgeschichtlichen  Kommentars? 
Bei  ihm,  dessen  Hede  so  viel  unmittelbarer  verständlich  ist  als 
die  Kunstleistungen  antiker  Musterredner,  dessen  Donner  in  jedem 
Herzen  vernehmlich  wiederhailen?  Ein  ansehnlicher  Teil  dieses 
Baches,  die  Kapitel  1 — 12,  durchaus  und  nicht  weniges  aus  dem 
Deutero-Jesajas  von  Kap.  40  an  kann  empfunden  werden;  es 
wird  wiricen  nicht  ab  bloÜMr  Gedanlte,  sondern  als  Ergiefsuug 
eines  in  Gottes  Dienst  stehenden  Geistes  und  Herzens.*' 

Aber  wie  soU  das  aJles  bewältigt  werden? 

Man,  es  ist  in  der  That  keine  leichte  Sache,  in  der  dem 
Religionsunterricht  zugemessenen  geringen  Stundenzahl  auch  nur 
den  unerläfslichsten  Anforderungen  zu  »ntsprechen,  welche  das 
Ziel  einer  hinreichenden,  dem  sonstigen  Hildungsstande  eines 
Gymnasial-Abiturienien  entsprechenden,  religiös-sittlichen  Bildung 
an  den  Religionslehrer  stellt;  und  man  mag  danach  die  besonders 
?on  Gyuinaäiailelirer  Pastor  A.  Schoeler  so  nachdrücklich  ver- 
tretene  Forderung  einer  Vermehrung  der  Religionsstunden')  be- 
urteilen.  Wenn  ich  mich  gleichwohl,  abgesehen  Ton  Quinta,  wo 
ich  die  Wiederherstellung  der  froheren  drei  wöchentlichen  Stunden 
in  Übereinstimmung  mit  den  Beschlüssen  mehrerer  Religions- 
lehrer-Konferenzen für  das  dringendste  Bedörfnis  und  nach  der 
Beseitigung  des  Französischen  auch  für  sehr  gut  möglich  halte, 
nicht  für  eine  Vermehrung  der  Keligionsstunden  ausspreche,  so 
geschieht  es  einerseits  im  Hinblick  auf  die  gebotene  und  in  den 
neuen  Lehrplänen  bei  anderen  Fächern  energisch  durchgeführte 
Beschränkung,  andererseits  unter  der  Voraussetzung,  dafs  plan- 
volle StoffTerteOung  und  verbesserte  Lehrmethode  ersetzen,  was 
an  Zeit  gebricht  Und  da  llfrt  sich  in  der  That  doch  vieles 
thon,  um  die  Prima  zu  entlasten.  Denn  das  liegt  vor  allem 
ollen,  dab  besonders  die  Unter-Prima,  auch  ohne  die  oben  aus* 
gesprochenen  Wünsche,  bereits  viel  zu  stark  belastet  ist:  die  ganze 
Kirchengeschichte  und  Johannes-Evangelium  und  auch  noch  fünf 
Briefe!  Das  ist  zu  viel  für  einen  gründlichen,  auf  lebendige  An- 
eignung hinarbeitenden  Unterricht.  Wie  also  enllaslen  und  auch 
noch  Platz  schatTen  für  Notwendigeres? 

A.  Scbueler,  Di<>  rp]if^iii»e  Grziebung  der  gebildeten  Jugend  and 
der  Religioosuaterricht  auf  uoaereo  GyiaBitiieB.  tittter«lob,  ttertel«- 
mm,  IMI. 
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Nun  zunächst  ein  klein  wenig  nach  oben.  Hat  man  sich 
endlich  glücklich  losgemacht  von  der  alten,  mehr  akademischen 
als  pädagogischen  Forderung  eines  zusammeahaugendeu  und  mehr 
oder  weniger  vollstindigeo  Vortrags  dor  Kirchengeschiebte  und 
sich  beschrlnkl  anf  eine  Auswahl  der  bedeutsamsten  und  für  die 
Gegenwart  noch  lehrreichen  Stoffe,  so  liegt  auch  kein  Hindernis 
vor,  diese  Stoffe  auf  verschiedene  Stufen  su  rerteilen  und  auch 
hier  dem  Grundsalz  der  Konzentration  oder  inneren  Verknüpfung 
der  Teile  des  Unterrichts  Rechnung  zu  tragen.  Es  emijfifhlt 
sich,  Augustinus,  Reformation  und  ihre  Vorbereitung  der  Über- 
Prima zuzuweisen ,  wo  diese  Stoffe  bei  der  Lpktüre  des  Romer- 
Briefs  und  der  Augustann  sowieso  nicht  umgangen  werden  können, 
und  nach  Unter-Prima  die  fibrigeu  kirchengeschichtlicheii  Stoffe : 
die  drei  alten  Symbole  mit  dem  Arianiscben  Streit,  die  Entstehung 
und  Geichlcble  der  hatholbchoi  und  rSmiseh-liathoUschen  oder 
mittelalterlichen  Kirche,  sowie  die  wichtlgiten,  hauptsSchliefa  anf 
die  pralttisohe  BethStigong  des  Ghristentnms  hinaushiufenden  Er- 
scheinungen der  neuesten  Kirchengeschichte  zu  legen,  welche 
sich  wieder  an  die  Lektüre  des  Jobannes  Evangeliums,  des  I.Jo- 
hannes-, 1.  Petri-Rriefs  und  Ephrscr  1  am  bt  sten  anlehnen. 

Die  übrigen  Briefe  sind  teils  der  Ober-Sekunda,  teils  noch 
früheren  Stufen  zuzuweisen.  Wird,  wie  wir  vorgeschlagen  bähen,  in 
Quarta  bereits  der  rein  gescbichtiicbe  Inhalt  des  ersten  Teib  der 
Aposlelgeschichte  zur  Veranschaulicbung  der  Lehre  vom  heiligen 
Geist  und  das  Marcus-Evangelium  gelesen,  so  hat  man  in  der  Tertia 
ansrekliend  Zeit,  um  bei  der  ersten  Vorfilhning  des  Lebens  Pauli 
(Act  13—28),  welches  die  Bauptunterlage  für  die  Geschichte  des 
Reiches  Gottes  im  neuen  Testamente  bildet,  an  den  geeigneten 
SieUen  die  leichtesten  und  beksnntesten  Stücke  in  Pauli  Briefen 
lesen  lu  lassen  und  so  eine  erste  Bekanntschaft  mit  diesen  zu 
?ermitteln.  Dahin  gehnron  vor  allem  der  für  Pauli  persönliches 
Verhältnis  zu  seinen  Gemeinden  wichtige  und  leichte  1.  Thessa- 
lonicber-Brief,  das  1.  Kapitel  und  einige  bekannte  Sprüciie  des 
Galater-Briefs,  einige  bekannte  oder  biographisch  wichtige  Stellen 
aus  den  übrigen  Briefen,  vor  allem  2.  Korinther  U,  21  —  12,  9 
und  der  Philipper-Brief,  natürlich  auf  dieser  Stufe  noch  ohne 
tiefere  Versenkung  in  das  dogmatisch  schwierige  3.  Kapitel,  kur- 
sorisch, als  Lebensaeugnis.  In  Unter-Sekunda  muCi  schon  um  des 
ersten  Abschlusses  willen  nicht  nur  Johannes-Efangdium  c  1 — 4 
und  13  bis  Ende  kursorisch  gelesen,  sondern  auch  aus  denn 
1.  Korinther-Brief  das  wichtige  Kapitel  13  von  der  Liebe,  welches 
größtenteils  wörthch  dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden  mufs,  uod 
das  nicht  minder  wichtige  15te  von  der  Auferstehung  der  Toten 
eingehend  erklärt  werden.  Denn  wer  möchte  seine  Schüler  als 
relativ  fertig  ins  praktische  Leben  entlassen,  ohne  ihnen  diese 
herrlichen  und  gerade  für  das  praktische  Leben  so  überaus  wich- 
tigen Schltxe  wenigstens  gezeigt  und  wertachten  gelehrt  zu  habeu^ 
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damit  sie  im  Leben,  das  ihnen,  wie  wir  ihnen  immer  wieder 
einzuschärfen  haben,  erst  die  rechte  Auslegung  geben  wird,  wieder 
danach  greifen  und  sich  daran  erbauen?  Dasselbe  gilt  von 
Epheser  4,  dem  Kapitel  von  der  Kirche,  und  dem  1.  Job.- Brief, 
utiü  üus  demselben  Grunde  müssen  den  Schülern  noch  vor  dem 
Abidihifs  6m  Untar -Sekunda  die  wichtigsten  SobriftsteUen  über 
die  Stettmg  des  Frommen  in  den  Leiden  dieser  Zeit  «nmal 
nahe  gdbraclit  werden.  Das  letztere  geschieht  am  besten  in  Tertia 
bei  der  Einführung  ins  alte  Testament  im  Anschlufs  an  Hieb, 
xm  denn  natürlich  auf  dieser  Stufe  nur  wenige  K^tel  gelesen 
werden  können  (etwa  1 — 3  und  38 — 42),  und  an  verwandte 
Psalmen,  wie  den  37sten  und  besonders  den  73sten.  Aber  dazu 
müssen  behufs  Erhebung  auf  den  vollkommenen  christlichen 
Standpunkt  auch  aus  dem  neuen  Testamente  die  wichtigsten  Stellen 
wie  Act.  14,  22  (Rep.),  2.  Kor.  4—6  und  Hüni.  5,  1 — 5  und  8, 
18—39  (oder  doch  die  Sprüche  2.  Kor.  4,  17.  18;  Uöm.  5,  1—5; 
%  18.  28)  herangezogen  werden. 

In  Olier- Sekunda  endlich  ist,  da  der  geschichtliche  Inhalt 
dff  Apnateigesehidite  nor  wiederholt  und  neu  bdenchtet  an 
werden  braucht,  voUanf  Zeit,  nicht  nur  diejenigen  neuteata- 
mentUchen  Schriften  zu  lesen,  welche  noch  fehlen,  sondern  vor 
allem  zwei  der  bedeutsamsten  Aufgaben  zu  erledigen,  zu  welchen 
man  ebenfalls  in  Prima  nicht  mehr  kommt:  eine  tiefere  Ver- 
senkung in  die  einzigartige  Persönlichkeit  Pauli  und  seine 
grofsartige  Wirksamkeit  und  die  Einführung  in  das  ebenso  ein- 
zigartige Wesen  der  Prophet ie  des  alten  Testaments,  an  der 
Hand  einer  oder  zweier  der  grofsen  Prophetengestalten.  In  dieser 
Klasse  wird  man  also  den  Philipper-Brief,  der  sieh  tief  einprägen 
mnb  (vgl.  Trosien  a.  a.  0.),  noch  einmal  lesen,  dssn  den  Golater- 
brief,  mit  Obergehung  natflriich  der  schwierigeren  dogmaUsehen 
Erörterungen  in  c.  3  (v.  15 — 23)  und  4  (v.  21— 31),  ferner  aus 
dem  1.  Korinther-Brief  die  Kapitel  1—6  und  8—14  (12—14  Rep.) 
und  den  Philemon  -  Brief.  Auch  die  sonstigen  biographischen 
Stellen,  besonders  2.  Kor.  11  und  12,  werden  natürlich  hier  von 
neuem  gewürdigt. 

Von  den  Schriftpropheten  empfiehlt  es  sich,  das  kurze  Buch 
Joel,  das  im  ganzen  so  leicht  fafslich  und  so  leicht  übersehbar 
ist,  schon  in  Tertia  bei  der  Einführung  ins  alte  Testament  als 
iVabe  lesen  an  lasaen.  Es  enthilt  alle  weaentlichen  Merkaule 
der  alttestamentliehen  Prophetie,  nur  dafo  es  dsa  Gericht  bloft  den 
Heiden,  nicht  auch  dem  auserwäblten  Volke  selber  verkündet,  und 
bietet  sich  von  selber  an  durch  seine  Beiiehnng  zum  Pfingstfest, 
im  AnscbluCs  an  welches  man  es  anch  am  besten  lesen  läfst. 
Hat  der  Unterricht  in  der  Tertia  seine  Schuldigkeit  getban,  so 
kann  man  in  Ober-Sekunda  bald  zu  Jesaja  kommen.  Kap.  1 — 12 
und  53  müssen  sorgfältig  erklärt  werden.  Die  übrigen  kann  man 
nur  überschauen  lassen  und  ihren  lieichtum  an  denkwürdigen 
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Aussprüchen  aufdecken,  von  denen  sich  die  Schüler  je  nach  der 
Begabung  der  eine  mehr  der  andere  weniger  wörtlich  einprägen. 
Der  llauptunterscbied  zwischen  Jesaja  I  und  II,  Gerichts-  und 
Trostpredigt,  wird  leicht  erkannt  und  filiirt  in  leremia»  deewn  in 
mancber  Hinucbt  noch  effgreÜBndere  Uestait  den  Schfilem, 
wenn  irgend  möglich,  auch  noch  torgefährt  werden  sollte,  während 
man  sich  bezüglich  der  ttbrigen  mit  einem  karzen  Oberblick  be- 
gnflgen  murs.') 

Auch  das  ßucli  Hiob  und  die  Psninien,  welche  vom  Leiden 
des  Gerechten  handeln,  müssen  auf  der  Oberstufe  behufs  lieferer 
Erfassung  noch  einmal  hrran<;rzugen  werden.  Ks  geschieht  am 
besten  im  Anschlufs  an  Jesaja  53  in  Ober-Sekunda.  Aus  dem  neuen 
Testamente  werden  wieder  die  Stellen  Act.  14,  22;  2.  Kor.  4—6; 
R5m.  5,  t — 5  und  8,  18—39  herangezogen,  aaCienlem  Luc.  13, 
1— ^,  Ehr.  tO,  32 — 12  nnd  Jacobna  1.  Von  besonderem  Werte 
ist  es,  auf  dieser  Stufe  auch  Piatos  bekannte  Lehre  vom  Leiden 
des  Gerechten  in  seinem  Dialog  ttbqI  ^ttuuoavvti^  II  7  rar  Auf- 
kllrung  roitzuverwenden.  Jac.  1  mufs  auf  Gymnasien  wegen 
der  Mifsversländnisse,  zu  welchen  der  deutsche  Text  fähren  kann, 
jedenfalls  im  Grundlext  gelesen  werden.  Der  übrige  Jacobus-Brlcf 
findet  teils  in  den  jährlich  wiederkehrenden  iMürgeuandachtstexteu 
und  bei  der  Erklärung  der  Bergpredigt  Verwendung  —  ich  meine 
die  zahlreichen  sittlichen  Ermalinungen  — ,  teils  wird  er  in  Ober- 
Prima  im  Anschlnb  an  den  R5mer-Brief  snr  vdUigen  Aofhellung 
des  Glanbensbegriffes  herangezogen,  c  2, 14—26. 

So  läfst  sich  der  reiche  Stoff  verteilen  und  die  Frima  ent* 
baten.  Und  nur,  wenn  so  von  unten  auf  die  Zeit  redlich  aus- 
genutzt wird,  die  einzelnen  Teile  des  rnterrichts  stets  innerlich 
verbunden  und  die  Lehrstoffe  von  vornherein  schon  so  gewählt 
werden,  dafs  sie  sich  verbinden  lassen,  auch  überall  gerade  die- 
jenigen Stoffe  gewählt  werden,  für  welche  das  Interesse  wach 
gerufen  ist'),  läfst  sich  die  im  Verhältnis  zur  gebotenen  Zeit 
überaus  grofse  Aufgabe  zu  einiger  Zufriedenheil  lösen.  Auch  din 
Art  der  Behandlung  mofSt  natOrlich  zur  Erreichung  das  ZIelea 
mithelfen.  Einleitungs*  und  kritische  Fragen  mOsaen  nach  M9g> 
lichkeit  zuröckgestellt,  aber  auch  die  Auslegung  wesentlich  prak- 
tisch gestaltet  werden.  Wohl  dem  Lehrer,  der  au!  der  Universitüt 
gründlich  exegisieren  gelernt  hat  und  dem  jedes  xal  und  yoQ  von 
Wichtigkeit  ist,  auch  bei  seiner  Vorbereitung  auf  den 


Gewaltig  wirken  iibrif^ens  auch  norh  Arnos  und  Micha,  and  die  Be- 
Kabtereo  wenigsteos  aiod  zur  Lesung  auch  dieser  anzusporneo.  Jona  wird 
im  Tertia  erledigt.  Er  darf  nicht  übergangen  werden,  schon  wegen  seiacr 
ulvemlUtisebeQ  Tendenz,  deigL  Dnaiel  1 — 7. 

*)  In  geradlinipem  Fortschritt,  nicht  in  den  in  Volksschulen  immer 
noch  hier  und  da  beliebten  ermüdenden  sog.  konzentrischen  Kreisen,  welelM 
te  Stella  itr  InauiiMtra  dt«  mehmifeM  llepetitira  netann  n4  so  Jas 
loterveM  erlSlM. 
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t Ute r rieht!  Aber  —  das  kann  angehenden  Heligionslehrern 
nicht  nachdrückhch  genug  ans  Herz  gelegt  werden  —  im  l'nter- 
sicht  selbst  darf  nur  die  Frucht  dieser  Vorbereitung  erscheinen, 
wie  iu  der  Predigt  des  Pastors  auf  der  Kanzel;  das  Augenmerk 
der  Schiller  miifs  schnell  anf  die  Hauptsache  gerichtet,  vieles  rnofs 
kunoriach  gelesen  «erden  und  nnr  in  ILardinalatellen,  wie 
GaL  %  19. 20,  Kftoi.  1,  1«7.  16. 17;  3,  21--28;  5;  6,  1—11 ; 
7,6;  8;  12,  1.  2  u.  s.  w.,  mufs  man  aocb  die  Schiller  sich  mit 
aller  pbilologischeD  Akribie  versenken  lassen.  Im  ilbrigen  aber  vor 
allem  den  praktischen  Gewinn  ziehen,  das  Leben  spuren  lassen, 
das  hinter  den  toten  Zeilen  pulsiert,  mikI  so  die  Jugend  selbst  für 
das  wahre  Leben  begeistern  und  erwärmen. 

Nach  dem  Gesagten  komme  ich  la  folgender  AvafQhrung  dea 
Torgeachriebenen'  Lehrplana. 

Sexta:  Biblische  Geschiebten  des  alten  Testaments  bis  Sa- 
loroo.*)  Lehen  der  Patriarchen,  Richter,  Könige.  1.  Uaupt- 
stfick  und  1.  Glaubensartikel,  beide  mit  Luthers  Erklärung.  Da- 
neben die  Festg«'srhir!)tpn ;  1  neue  Lieder,  bez.  eine  entsprechende 
taihl  Liederstrophen  und  die  bekannten  alten;  zu  jeder  biblischen 
Ge&chichte  durchschnittlich  ein  alter  oder  neuer  Spruch. 

Quinta:  Biblische  Geschichten  des  neuen  Trstninents  i)is 
zur  Himmelfahrt  Jesu,  eingeleitet  durch  einen  ganz  kiirzi>n  Ober* 
blick  über  den  Ausgang  der  alttestamentUchen  Heilsgeschichte 
(in  etwa  2  Stunden).^)  Leben  Jean.  Zweiter  Ghtubensartikel 
and  einbche  Besprechung  dea  3.  Hauptatücfca  ohne  Luthers  Er- 
klärung. Lieder  und  SprAche  wie  Sexta.  Immanente  Wieder* 
bolung  dea  in  Sexta  Gelmten,  also  nur  soweit  das  neue  Pensum 
Veranlassung  giebt.^) 

Quarta:  Allgemeine  Einteilung  der  Bibel,  besonders  des 
neuen  Testaments,  Ileihenfolge  der  neutestamentlichen  Schriften 
mit  Ausnahme  der  einzelnen  Mamen  der  l^auliniscbeo  Briefe. 
Lesung  wichtiger  Abschnitte  besonders  des  neuen  Testaments, 
vor  allem  Apostelgeschichte  1  — 12  mit  Ausnahme  der  schwie- 
rigeren Redestücke,  das  Marcus-Evangelium  (kuraoriach  Sur  Wieder« 
kolnng),  Matth,  1—16;  6,  5—15;  7,  7—11;  25;  Luc.  4, 
16—30;  15  und  16;  19—31;  Job.  10,  12—16,  27^30  (13. 
17);  Leben  Petri.  Luthers  Erklärung  xum  sweiten  Glaubens- 
artikel, dritter  Glaubensartikel  und  3.  llauptstfick  mit  Luthers  Er« 
klärung;  ?om  4.  und  5.  llauptstfick  die  Einsetzungsworte.  Sprüche 
und  Lieder  wie  vorher.  Immanente  Wiederholung  wie  in  Quinta. 

Tertia:  Hauptaufgabe:  Reich  Gottes  im  alten  und  neuen 
Testament.    Elemenure  Geschichte  des  Urchristentums  bis  zum 


1)  Verf  I.  betreBs  der  AotwaU  die  aotgefBbrten  LdirpUiae  dei  Verfaisers. 

Voo  den  Sprächen  soIIpo  übrigens  nicht  alle  dort  angegebenen  vuu  allen 
wnrtitrh  dem  (^^«iächtaia  eiafaprägt,  aoadara  vtala  anr  ser  £rJäet«raag  her- 
augezogeu  werden. 

UMkL  f.  d.  QrniMiialiratM  XI*TL  le.  40 


626  (^^i*  oeue  Lehrplfto  f.  d.  evangel.  Keligioasuaterricht, 


Sieg  desselben  Ober  das  Heidentum,  Hefurmationsgeschicbte;  wenn 
es  irgend  gestattet  werden  kann,  in  folgender  Ordnung: 

Unter- Tertia:  Reich  Gottes  im  neuen  Testament  im  An- 
schlufs  an  die  Aposlelgescbicbte.  Leben  Pauli.  Lesung  ent> 
sprechender  biblischer  Abschnitte,  besonders  Apostelgeschichte  13 
bis  28;  1.  Thessalonicher-Brief;  Pbibpper-Brief;  6aL  1;  l.Kor.  1; 
13;  15, 1^20,  42^4;  2.  Kor.  11,  21  bis  12»  9;  RAm.  1, 1—17; 
6,  1  —  11.  Hin  Anfänge  und  beliannten  Sprüche  der  übrigen 
PauUniscben  Briefe.  Gleicboisse  von  der  Ausbreitung  der  Kirche, 
besonders  Matth.  13.  Entsprechende  Abschnitte  der  Bergpredigt, 
besondeis  Matlii.  5,  13 — 16;  7,  13 — 22.  Ausbreitung,  Vorfolgung, 
Sieg  des  ('hristentiims,  Constantin,  Theodosius.  4.  Ilauptstück. 
4  neue  Lieder  bczsv.  eine  entsprechende  Zahl  IJederstr<t])lien. 
Immanente  Wiederholung  der  früheren  Aufgaben,  besonders  2>n eiler 
und  dritter  Glaubensartikel. 

Ober-Tertia:  Reich  Gottes  im  alten  Testament. 
Lesung  entsprechender  biblischer  Abschnitte,  besonders  1.  Mose  1 
bis  3;  2.  Mose  3;  4;  15;  19;  20;  23,  1-18;  3.  Mose  25;  26; 
4.  Mose  6,  22  2();  ,^  Mose  6;  32;  Josua  l;  23;  24;  l.  Sam.  7; 
2.  Sam.  1;  7;  12;  1.  Könige  8;  11;  12:  17—22;  2.  Könige  1;2; 
8-11;  18—20  (bez.  Jes.  36—38);  21—25;  2.  Chron.  34—36; 
Esra  1;  Neh.  2;  Iliob  1—3  und  38 — 42  (meist  iiursorisch); 
Psalmen,  wie  oben  dargelegt');  Joel;  Jes.  1;  6;  Haniel  l — 7 
(kursorisch);  die  messiaiiischen  Weissagungen  bei  Jesaja,  Jerenna, 
Micha,  Sacharja ,  Maleachi.  Heformattonsgeschichle ,  Leben 
Luthers  (wenn  mOgUch  als  Einleitung  daxn:  Ausbreitung  des 
Christentums  in  Dentschland  und  Europa).  5.  Hauptatdck.  Wieder* 
holung  wie  oben,  besonders  die  alttestamentlicben  biblischen  Ge- 
schichten und  1.  Ilauptstück,  1.  Glaubensartikel,  4.  HauptstOck. 

Unter-Sekunda:  Bilif  II«  >en,  besonders  neues  Testament: 
Evangelium  Matthäi  (das  bekannte  Geschichtliche  kursorisch,  Beden, 
besonders  Bergpredigt,  genau),  ergänzt  durch  l\ursoris<  hc  Lektüre 
aus  Lucas  und  Johannes  ( I -  4 ;  13 — 21).  Leben  Jesu,  tiefer  er- 
fafst.  1.  Kor.  12;  13;  15;  Eph.  5;  1.  Petri  2;  1.  Joh.  1—5  (meist 
kursorisch).  .Mitteilungen  aus  der  miltelallerlichen  und  neuesten 
Kircbengebchichte  (Christi.  Leben  [ElisabethJ,  Orden,  Papsttum  — 
Union,  Mission,  Liebesthätigkeit  von  A.  II.  francke  bis  auf  Pliedner 
und  Wichern,  Sekten).  Wiederbolang  des  Katechismus  and 
Aufzeignng  seiner  inneren  Gliederung.  Immanente  Wiederholung 
wie  oben. 

Ober-Sekunda:  Apostelgeschichte  als  Quelle  der  Ge- 
schichte des  Urchristentums  und  Lesung  anderer  nenlestanient- 
licher  SrlirifterK  besonders  l'au l i  n  isch er  Briefe:  an  die  IMii- 
lipper  (Wiederholung);  Gaiater;  1.  Kor.  1 — 0;  8  -14;  2.  Kor.  4 


')  Genaueres  wird  der  demDächst  volUtäDdif  «rsckeioeiide  aoigefnhrt« 
Lebrplaa  briof^ea. 
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bis  6;  Rom.  5,  1—5;  8,  18—39;  Jacobus  1;  Ebr.  7—10  (zu 
Jer.  31!);  10,  32  bis  12  (zu  lliob),  Luc.  13.  1—5  und  iiiob.  und 
ilttastimentlicbe  Propheten,  besonders  Jesaja  t — 12;  40—43;  53 
Q.«.;  lerem.  31 ;  52  n.  a.  Tiefore  Erfassang  des  Lebens  Pauli 
und  Jesajft  (and  JeremtS).   Immanente  Wiederholung  wie  oben. 

Linter  -  Prima:  Kirchen gesch ich te:  Das  Urchristentum, 
Glaube  IIS  kämpfe,  Entstehung  der  alten  3  Symbole,  Entstehung  der 
altkatholischen  und  der  rümiscli-kalholischen  oder  l'apstkirclic  — 
Pietismus,  Aufklärung,  auCsere,  inn<T(»  Mission,  Union,  Liebeslbäüg- 
kcit  der  Kirche  der  Neuzeit,  Sektrii.  Johannes-Evangelium.  Heraus- 
hebun^  der  llauptlehrpuukte  aus  den  Heden.  Vergleicliung  niil  den 
synoptischen  Evangelien.  Tiefste  Erfassung  des  Lebens 
lesn.  1.  Johannes-,  1.  Petras-Brief  (zum  Teil  kvraorisch),  Epb.  4 
—  Lehre  von  Person  und  Werk  Christi,  vom  heiligen  Geist,  der 
Wiedergeburt,  dem  Gericht,  dem  Abendmahl,  der  Gemeinschaft 
mit  dem  Herrn,  der  Ilimmelfahrt,  dem  Lebrn  nach  dem  Tode, 
dem  Reiche  Gottes,  der  Kirche  — ,  den  chrisUidien  Tugenden  (der 
Freiheit),  der  christlichen  Sittlichkeit. 

Ober-Priraa:  Cberblick  über  die  gesamte  Glaubons-  mul 
Sittenlehre  im  Anschlufs  an  den  Rümer-Briet  und  die  Augustaiia, 
eingehender  die  Lehre  von  der  Golleserkenntnis,  der  Sünde,  Ver- 
söhnung, Erlösung,  Rechiieriigung,  Guudensland,  Heiligung,  Glau- 
ben und  Werken,  cbrisUicher  Freiheit  und  Tugend.  Aus  der 
Eirchengeschichte:  Augustinismus  und  Pelaglanismus,  Reformation 
(besonders  Luthers  Hauptschriften)  und  ihre  Vorbereitung,  Untere 
aeheidungslehren. 

Ich  habe  diese  Zusammenstellung  noch  hinzugefügt,  um  vor 
allem  noch  einmal  einerseits  den  organischen  Fortschritt  in  diesem 
Plane,  andererseits  die  relative  Abgesrhlossenheit  jeder  Klassen- 
aufgabe, sowie  die  innere  Beziehung  ihrer  Theilc,  die  Konzentra- 
tion, vors  Auge  treten  zu  lassen.^)  Diese  beiden  Eigenschaften 
sind  von  gröfster  Wichtigkeit  für  einen  L(  lirplan,  und  es  gehört 
IQ  den  gribten  Voriilgen  des  neuen  Lehrpians,  daC»  er  diese  Ge- 
staltung teils  schon  bietet,  teils  zuläfst. 

Aber  es  giebt  noch  eine  andere  Konzentration  oder  FAblung, 
in  die  der  Religionsunterricht  gebracht  werden  mufs,  wenn  er  sich 
wirksam  erzeigen  soll,  das  ist  die  Fühlung  mit  dem  übrigen  Unter- 
richt einerseits  und  dem  Leben,  in  welchem  der  Schüler  sieht, 
andererseits.  Wie  diese  Beziehungen  herzustellen  sind,  das  kann 
nur  ein  ausgeführter  Lehr|dan  zeigen,  und  ich  iiabe  mich  bemüht, 
dies  in  meinen  Lcbrpiüneu  zu  thun.  Die  neuen  Lehrpiane  haben  das 


1)  Der  Lehrplao  von  Prof.  R.  Heidrieb  (Berlin,  HeiDe,  1892),  der  mir 
ttährend  der  Abfatanof  ngegaDgea  ist,  zeigt  iiicbt  diase  GesehioMenheit  der 
l\I;iss(  (ia«ff,Ml)e,  sonder»  vielfach  oini«  .sehr  bunte  Zus«rameosetzang,  schliefst 
sich  auch  \«  euiger  eu^  aa  den  vurgeücbriebeDen  Lebrplao  ao,  z.  B. :  V:  Aposlel- 
gesebichte,  jüdisdie  Geichlehte  von  Bsrt  bis  zur  Z«rstoroog  JerustleaM, 
Lvther,  Labea  Jmq  —  IV:  Reich  Gottes  im  altea  TettUBent  u.  s.  v,\ 
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VerdieDst,  auch  auf  üic&e  i  übluiig  eoergUch  liiogewie^eo  zu  Laben, 
besonders  unter  den  Erläuterungen  Iii  S.  70  f.,  wo  es  heiilit:  ,,Zu 
allen  Obrigen  LehrgegeotUnden,  inibeeondm  den  ethiidieD,  aoU 
der  Religioiif Unterricht  in  engite  Beiiebung  geteilt  werden.**  Dae 

setzt  natürlich  voraus,  dafs  der  Religionilelirer  mit  dem  gesanlen 
übrigen  UnterrichtsslofT  wohl  vertraut  ist  und  beionders  die 
Lektüre  und  Geschichtsaufgabe  der  Klasse,  in  welcher  er  unter- 
richtet, genau  kennt  und  ihre  Erledigung  sorgfältig  verfolgt,  um 
zur  rechten  Zeit  anzuknüpfen,  den  Schüler  in  die  „Nachbar- 
Scienz,  mit  Lessing  zu  reden,  hinüberschauen  zu  lassen".  Nach 
dieser  Richtung  die  gesamten  Lehrstoile  zu  prüfen  und  die  Be- 
obachtungen durch  VeröffentlicbuDg  zum  Gemeingut  zu  machen, 
das  iat  eine  der  dringendsten  Aufgaben,  welche  in  nichster  Zeil 
an  Iteen  sind,  und  es  ist  ein  hohes  Verdienst  der  neoen  Lefar- 
piSne,  dafs  sie  dazu  antreiben. 

Aber  nicht  die  Religionslehrer  allein  haben  diesen  Dienst  in, 
leisten,  sondern  ebenso  srhr,  ja  noch  mehr  die  übrigen  Lehrer. 
Denn  die  ethischen  und  religiösen,  wie  überhaupt  alle  tieferen 
Beziehungen  eines  LchrsloÜes  decken  sich  in  der  Regel  erst  dem 
vollständig  auf,  der  nicht  kursorisch  lies!,  sün<lern  der  den  Gegen- 
stand mit  den  Schülern  gründlich  durcharbeitet.  Lud  machen 
es  sich  die  Lehrer  zum  Gesetz,  wie  es  der  Geist  der  neuen 
Lehrpline  fordert,  nicht  bloHi  Thatsachen  und  iafaresssbloi  tu 
aberliefem»  den  Schriftsteller  nicht  blols  als  Mittel  fHlr  sprachliche 
Belehrung  zu  benutzen,  sondern  jede  Tbatsache,  Handlung,  Rede« 
welche  die  sittliche  oder  religiöse  Beurteilung  nahe  legt  oder 
geradezu  herausfordert,  auch  wirklich  unter  das  Licht  der  christ- 
lichen Glaubens-  und  Sittenlehre  zu  stellen,  so  werden  sie  nicht 
nur  dem  Religionslehrer  noch  reicheres  Material  zur  Anknüpfung 
darreichen  können,  sondern  auch  selbst  das  Beste  mit  zur  religiös- 
sittlicht-u  Charakterbildung  beitragen,  ja  unter  Umständen  mehr, 
sls  die  Religionslebrer  beim  besten  Willen  können ;  wie  umgekehrt 
nichts  ▼erderblicher  wirkt,  als  wenn  Im  übrigen  üntenicht  daa^ 
was  dem  christlichen  Geiste  widersprieht,  entweder  mit  Gletch- 
gültigkeit  übergangen  oder  gar  verherrlicht  wird.  Denn  ObuDg, 
Belhitigung  der  erlangten  Erkenntnis  und  der  gefSüliten  Grund- 
sätze bei  sich  bielrndf-r  Gelegenheit  ist  Leben  und  wirkt  so  viel 
mächtiger  und  iindihalliger,  als  das  Leben  und  seine  Gewöhnung 
mächtiger  ist  als  alle  Theorie.  Und  darin  dürfte  die  Hauptschuld 
an  der  bisherigen  häuligen  Unfruchtbarkeit  unseres  Unterrichte 
für  die  Charakterbildung  zu  suchen  sein,  dafs  es  an  dieser  prak- 
llsehen  Anleitung  lu  einer  religifiseo  und  sittlichen  Auffassung  und 
Beurteilung  aller  LebensTerhiltnisse  und  lu  ihrer  Beherrschung  durch 
Bethitigung  christlicher  Lebensgrnndsilse  nach  1.  Kor.  2, 15  fielbch 
zu  sehr  fehlte.  Wird  Ernst  gemacht  mit  dem  „einmütigen 
Hinstreben  des  gesamten  Lehrerkollegiums  nach  dem* 
selben  Ziele%  mit  dem  „einheitlichen  Geiste'*!  in  dem 
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es  Dach  den  neuen  Lehrplänen,  S.  70,  wirken  soll,  wird,  wie 
sie  ebenda  foFdeni,  nicht  nar  gute  „Rubere  Zucht  und  Ord- 
nung gehalteo,  Gehorsam,  Pleifo,  Wahifaaftigkeit  und  lautere  Ge- 
sinnang  Ton  allen  Lehrern  gepflegtes  wie  das  ja  in  der  Hauptsache 
bisher  schon  der  Ruhm  preursiscber  Schulen  war,  sondern  werden 
auch  „aus  allen,  besonders  den  ethischen  Unterrichts- 
stoffen fruchtbare  Keime  für  die  Charakterbildung 
lind  lOrbliges  Streben  zu  entwickeln  gesucht  und  so 
d e r  j u g e n d I i c Ii e  G e i 8 1  mit  idealem  si 1 1 1 i c Ii e m  G e d ,in k e n- 
inhall  erfüllt  und  sein  Interesse  dafür  nnchliallig  an- 
geregt'', dann  wird  die  Religion  ähnlich  dem  Üeulsclien  in  den 
Mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichts  gerächt.  Sie  wird  das  ma- 
teriale  Centnim,  wie  jener  das  formale.  Alle  Lehrer  mflssen 
ReKgionslehrer  sein,  wie  sie  Lehrer  des  Deutschen  sein  mflssen, 
und  brauchen  sich  doch  deshalb  ebensowenig  in  die  Erörterung 
spesieller  dogmatischer  Fragen  und  ihrer  Herleitung  einzulassen, 
wie  in  germanistische  oder  slilisiische  l'ntersuchungen. 

Und  kommt  zu  dem  allen  dann  norh  das  Allerwichtigste: 
Pflege  eines  einmütigen  Geistes  durch  zweckentsprechende  Ge- 
staltung der  gemeinsamen  Andachten  und  i  eiern  (Ij  Ikmi !),  das 
gute  Beispiel  jedes  Lehrers  (Leben!),  Stärkung  des  Einllusses  und 
der  gesamten  Wirksamkeit  des  Klassenlehrers  durch  Vermeidung 
der  Zersplittemng  des  Unterrichts  nnd  des  in  hiufigen  Wechsels 
des  KItssenlehren,  Pflege  der  Verbindung  zwischen  Haus  nnd 
Schule  (durch  Einzelverkehr  und  Elteroabende)  und  rege  Be- 
teiligung am  kirchlichen  Leben  jeder  Art,  wie  die  neuen  Lehr- 
pläne gleichfalls  nachdrücklich  fordern,  dann  dürfen  wir  safrcn: 
„Die  Schule  hat  gethan,  was  sie  konnle";  und  (U  r  Segen  wird 
nicht  ausbleiben,  wenn  auch  no<h  gar  viele  andere  Mächte  auf 
die  Charakierbitdung  mileinwirken ,  welche  die  Schule  nicht  in 
ihrer  üewalt  hau 


*)  Welche  Koosequeozea  diese  Forderung  bezüglich  der  VorbilduDg 
der  Lehrer  an  böhereo  äekalea  mach  sieb  zieht,  das  bat  der  Verf.  io  seiMf 
Abhandlong  Uber  Gymaasialsemioare  (Halle  a.  S,,  Baehkaadlwig  des  Waiaea- 
baaaaiy  18i)0)  im  xeigea  versackt. 


Erfurt 


F.  Zange. 


030         Mathematik  an  deo  hamaDistiscIieD  Gymaasien, 


Die  Mathematik  an  den  humanistiachen  Ojmnasieii 

ua^li  den  ueueu  Lelirplänen  und  Lohraufgaben. 

Die  LehrpläDe,  nach  denen  der  mathematische  Unterricht  aa 
den  preufsischen  humanistischeii  Gymnasien  bis  Ostern  1892  er- 
teilt worden  ist,  sind,  wie  die  ganze  methodische  Hehandlung  des 
Lehrstofl's,  rein  nach  dem  Ziele  bemessen  {gewesen,  welches  der 
Unterricht  für  diejenigen  zu  Stollen  halte,  die  nach  Ablegimp  der 
Entlassungsprüfung  die  Anstalt  verliefsen.  Ihnen  sollte  auf  ihrem 
Bildungsgange  durch  das  Gymnasium  innerhalb  des  Gcdauken- 
bereichs,  den  der  Lehrgegeostand  anweist,  einerseits  eine  reiche 
ttnd  ficJseitige  logische  ScbuluDg  xuteil  werdeo,  uad  andererseits 
sollte  ihnen  die  Einsicht  als  eine  Fmcht  des  Unterrichts  erwachsen, 
wie  die  durch  reine  Geistesarheit  gewonnenen  Gesetse  der  Zahlen 
und  rlumlichen  Formen  der  Ford nmg  des  menschlichen  Den- 
kens dienen,  das  Gcsetimärsige  in  den  Naturerscheinungen  begriff- 
lich zu  erfassen  und  zum  Ausdruck  zu  bringen.  In  ruhigem  ge- 
messenem Gange  verfolgte  der  Llnterricht  dieses  Ziel,  ohne  beson- 
dere Ilücksicht  auf  diejenigen  zu  nehmen,  welche  vor  Abschlufs 
der  Gymnasialhildung  sich  dem  Berufsleben  zuwendeten.  Auf  der 
Mittelstufe  galt  als  der  wesentliche  Gesichtspunkt  für  die  Leitung 
des  Unterrichts  die  Entwickelung  des  Denkvermögens  durch  zabl- 
rek^e  Übungen  im  Gebiete  der  konstruktiven  GMmetrie  nnd  die 
Befestigung  derjenigen  Kenntnisse  in  der  Arithmetik,  ohne  welche 
ein  erfolgreicher  Betrieb  der  Mathematik  auf  der  höheren  Stufe 
unausführbar  war,  und  auf  dieser  suchte  man  eine  enge  Verbin- 
dung mit  der  Naturkenntnis  und  stellte  die  mathematischen  Ge- 
setze in  (hreu  Dienste.  Wer  nach  einjährigem  Besuch  der  IIb 
das  Gymnasium  mit  doni  Zeugnis  der  Bcrcchliiinnt:  zum  einjäh- 
rigen Dienste  verliels,  hatte  immerhin  eine  wertvolle  geistige  (Gym- 
nastik durchgemacht,  aber  es  fehlten  ihm  gar  mancherlei  nützliche 
und  im  Leben  verwendbare  Kenntnisse.  So  der  Zustand  der 
Dinge  bis  zu  Ostern  1892.  Mit  diesem  Zeitpunkt  sind  die  neuen 
LehrplSne  in  unsere  humanistischen  Gymnasien  eingefOhrt  worden 
und  haben  besonders  fOr  die  Mittelstufe  tiefgreifende  Teränderun- 
gen  herbeigeführt,  welche  naturgemäfs  auch  för  die  Oberstufe 
nicht  ohne  Nachwirkung  bleiben  können.  Diese  Lehrpläne  und 
die  darin  gestellten  Lehraufgaben  einer  sachlichen  Beurteilung  zu 
unterziehen,  das  ist  der  Zweck,  der  mich  veranlafst  hat,  lur  Feder 
zu  greifen. 

Dafs  die  neuen  Lehrpläne  in  vollküninieiierer  Form  der  Idee 
des  humanistischen  Gymnasiums  dienen,  wird  nienian<l  anerkennen, 
selbst  diejenigen  nicht,  welche  an  ihrer  Abfassung  Anteil  gehabt 
haben.  Sie  sind  eben  entstanden  infolge  einer  bedauernswerten 
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Entwickelung  unseres  Schulwesens.  Hfin  äufserliche,  oft  mate- 
rielle Interessen  der  Kommunen,  das  Streben  von  Direktoren  und 
Lehrern  nach  einem  erweiterten  Wirkungskreise,  eine  wenig  uni- 
ikbtige  Begünstigung  der  GrOndung  höherer  Lehranstallen  seitens 
der  UoterrichtsmwaltuDg  in  frflheren  Jahnehnlen,  alles  das  hat 
sich  vereinig,  um  eine  Unzahl  Gymnasien  hervonotreiben,  für 
welche  ein  ausreichendes  Bedürfnis  nicht  vorhanden  ist;  ffir  den- 
jenigen Teil  unserer  Jugend,  welcher  sich  zeitiger,  im  16.  oder 
17.  Jahre,  dom  Erwpr!)?!»'1)*Mi  zuwendet,  ist  im  Unterrichtswesen 
wenig,  jedenfalls  Unzureichendes  fresrbelien.  Die  Realschulen, 
welche,  urspninglirh  aus  solchem  Hedürlnis  des  Volkslnhens  er- 
wachsen, ihm  vor  allem  zu  dienen  berufen  waren,  sind  in  Real- 
gymnasien mit  ninmjäbrigem  Kursus  umgewandelt  worden,  und 
wir  sehen  Direktoren,  Lehrer  und  einflufsreiche  l^ersonen  in  den 
bikrgerlichen  Gemeinwesen  sich  aosammenthun  und  sich  eifrig  be- 
miben,  die  öffentliche  Meinung  für  den  Gedanken  zu  gewinnen, 
dab  auf  Grund  der  Bildung,  den  der  neanjäbrige  Lehrgang  dieser 
Gymnasien  vermittelt,  den  Zöglingen  auch  die  Fakultitsstudien  su 
»SMfnen  seien.  So  ist  es  gekommen,  dafs  in  unserem  engeren 
Valerlande  eine  «jelelirte  oder  wenigstens  auf  höhere  Ziele  gerich- 
tete Bildung  in  einem  l  iritange  produziert  worden  ist,  dafs  für 
die  Männer,  die  solchen  Rildungsgang  gewonnen  hal)eii,  im  Staats- 
leben kaum  noch  Rnum  i.st,  während  dem  gewerblichen  Leben  die 
Kräfie  nicht  in  dem  .Mafse  und  nicht  mit  der  Vorbildung  zugeführt 
<ind,  welche  das  Staatswobl  erheischt.  Da  ist  wohl  nichts  he- 
greiflicher, als  daü»  man  in  der  Staatsverwaltung  darauf  bedacht 
gewesen  ist,  solche  Mifsstlnde  zu  beseitigen.  Aber  was  im  Laufe 
von  vielen  Jahrzehnten  sich  im  Schulwesen  langsam  entwickelt 
bat,  das  ist  nicht  durch  einen  Federstrich  der  Verwaltung  oder  der 
Gesetzgebung  zu  ändern;  es  bedarf  der  Zeit,  um  eine  Rückbildung, 
Umbildung  oder  Neuhildung  herbeizuführen.  Wohl  sehen  wir 
hier  in  Rerlin  seit  einigen  Jahren  die  (Iemeindel\ör[)erschaften  eifrig 
thätig,  Schulen  zu  gnindeii.  um  denjenigen,  welche  in  das  Erwerbs- 
leben des  höheren  Rürgerstandes  «iintieten  wollen,  in  einen»  sechs- 
jährigen Lehrgänge  eine  zweckmüfsige  Vorbildung  zu  ^eben ;  aber 
in  den  Provinzen  ist  man  noch  weit  zurfick  mit  sokber  Fürsorge. 
Wenn  aber  thataächlich  der  Zustand  der  Dinge  so  ist»  wenn  ein 
ganz  bedeutender  Prozentsatz  der  Schüler  die  Gymnasien  nach 
sechsjährigem  Resuch  verläfst  und  ins  Leben  flbergebt,  so  ist  es 
begreiflich,  dafs  man  einen  Teil  der  Aufgabe,  welcfaer  der  Real- 
schule zufällt,  zur  Zeit  den  Gymnasien  mit  überwiesen  hat,  frei- 
lich nicht  zum  Wohl  der  Gymnasien,  aber  gedrängt  durch  die 
harte  Notwendigkeit.  Man  fühlt  sich  verpilichtet,  auch  dem  Re- 
dürfnis  dieser  Schüler  gereclil  m  werden,  und  dieser  Gedanke  lindet 
in  den  methodischen  Renierkungen  zum  mathematischen  Liiter- 
richt  seinen  unverhohlenen  Ausdruck.  Aus  dem  Gesichtspunkt 
einer  praktiscfaen  Schutpolitib  sind  also  die  Neuordnungen  zu  ver- 
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Stehen,  und  es  Ist  meineB  ErachlaiM  dieser  Gesichtspunkt  bei  der 

heutigen  Lage  des  Schulwesens  nicht  abzuweisen.  Auch  ich  steile 
mich  bei  der  Iteurteilung  der  Lehrpläne  auf  diesen  Boden  und 
bemesse  sie  nicht  nach  idealistischen  Entwüifen,  welche  sicli  rein 
auf  das  Ziel  des  iiiimanistischen  Gymnasiums  richten. 

Auf  der  Unterstufe  ist  durch  die  n»'uen  Lehrpläne  weder  in 
der  Verteilung  des  Ijehrstoffs  noch  in  der  Art  seiner  Behandlung 
irgend  etwas  an  der  bisher  üblichen  Form  geändert.  Die  metho- 
dischen Bemerkungen  zu  dem  elcmenlareu  Uechenunterrichl  be- 
ruhen auf  langjährigen  ErfabruDgen,  und  es  «ird  allgemeiD  Bit« 
ligung  finden,  wenn  von  neaem  dsranf  hingewiesen  wird,  dslb 
Kopfrecbenanfgaben  mit  kleinen  Zahlen  stets  den  schriflliciien 
Übungen  mit  grftfSMren  Zahlen  Yoranangehen  haben,  dafs  bei  Be- 
handlUDg  bürgerlicher  Rechnungsarten  solche  auszuscbliefsen  seien, 
welche  den  Schülern  unverständliche  und  fernliegende  geschäft- 
liche Vcrkehrsverhällnissc  in  den  llnlerrichtsbereich  ziehen,  und 
dafs  endlich  der  Hechenunterricht  unter  Anlehnung  an  die  mathe- 
matisclie  Form  auch  darauf  Bedacht  nehme,  den  arithmetischen 
Unterricht  nii^emessen  vorzubereiten.  Besonders  hervorgehoben 
wird  die  Übung  im  abgekürzten  Multiplizieren  und  Dividieren. 
Dalii  den  SchOIern  eine  Einsicht  in  solche  Methoden  erftiTnet 
werde,  dagegen  Ist  nichts  einiawenden;  dali»  man  aber  auf  die 
praktische  fiinQbung  dieses  Recfaenformalisniiis  Tiel  Zeit  verwende 
und  diese  der  Behandluiig  aDgeoiesseuer  Aufgaben  aus  den  hör- 
gerUcben  Rechnungsarten,  welche  den  Geist  reicher  und  viel- 
seitiger beschäftigen,  entziehe,  ist  nicht  ratsam.  Mnn  wird  stets 
die  Erfahrung  machen,  dafs  die  schematische  Form,  z.  I!.  der 
Multiplikation,  welche  die  Schüler  von  der  Vorschule  an  eingeübt 
haben,  sehr  bald  wieder  die  Form  des  abgekürzten  Multiplizierens 
verdrängt,  dafs  sie  jene  vor  dieser  bevorzugen,  wenn  sie  nicht 
wieder  und  wieder  angehalten  werden,  letzlere  zu  wählen,  und 
dab  durch  die  Vermisdivng  beider  schematischer  Formen  in  ihnen 
eine  Unsicherheit  im  Rechnen  evseugt  wird.  Ist  denn  der  Nntien 
dieses  abgekOnten  RechenverÜibrens  so  grolli,  dab  man  Ihn  ml 
Zeit  widme?  Mag  sein,  daA  In  bestimmten  CrwerhsverbSltnissea 
dasselbe  eine  nützliche  Verwendung  findet;  aber  dann  ist  es  aus> 
reichend,  dem  Sclinler  die  Einsicht  und  die  Fäln'gkeit  mit  in  das 
Leben  zu  geben,  dal's  er  sich  für  die  Aufgaben,  welche  die  be- 
sondere Erwerbsart  ihm  später  stellt,  diese  Methoden  wieder  her- 
stellt und  sich  für  seine  Zwecke  aneignet.  Wenn  daher  in  lila 
bei  Gelegenheit  der  Flächenberechnung  noch  einmal  auf  das  ab- 
gekürzte Multiphzieren  und  Dividieren  zurückgegrillen  und  die 
Einsicht  in  dieses  Yerlbbfen  erneut  wird,  so  genügt  das;  spätsr 
wird  es  ja  doch  durch  die  Logaridimen  sweckmlfiiilg  ereataL  Ich 
kann  daher  nur  empfehlen,  sich  in  IV  mit  einer  an  einigen  Bei- 
spielen gewonnenen  Einsicht  in  das  Verfahren  genügen  zu  lassen ; 
eine  Sicherheit  in  der  praktischen  Verwendong  wird  man  anf 
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Gymnasien  nicht  erreichen,  ohne  wertvollen»  BiMii Desinteressen 
zu  beeinträchtigen.  Für  höhere  Bnrgerschiilen  gilt  dasselbe;  An- 
stalten, welche  eine  allgemeine  Bildung  geben  sollen,  mufs  haod- 
werksroäfsige  Abrichtung  fern  bleiben. 

Ehe  ich  lo  dem  Beginn  des  matbemaliiciieii  Unterrichts 
ihergehe,  schicke  ich  eine  allgemeine  Bemerliung  Yoraos.  Erfah- 
rangsmifsig  macht  jeder  neue  Unterriehtsgegenstand  den  Schfilem 
besondere  Schwierigkeit,  und  in  gerechter  Würdigung  dieses  Um- 
Standes  haben  die  neuen  l.i  brpläne  da,  wo  ein  neues  Lebrobjekt 
in  den  l'nterrichtsbetrieb  des  Gymnasiums  eintritt,  diesem  eine 
gröfsere  Stundenzahl  zugewiesen.  In  der  Thal  bedarf  es  in  ganz 
besonderem  Grade  der  Sammlung  der  geistigen  Kräfte  der  Schiller 
für  einen  neuen  Lehrgegenstand;  denn  es  müssen  neue  Vor- 
stelluDgen  itu  Geiste  geschafTeu  werden,  und  erst  wenn  diese  fest 
begrtedet  ond  die  in  diesem  Bereich  gebildeten  Begriffe  dorch 
Obnng  flfissig  geworden  sind,  werden  die  Sclifller  den  neu  ihnen 
entgegentretenden  Wissensstoff  leichter  ihrem  Vorstellungskreise 
einnigen.  Diese  aus  der  Seele  des  Kimles  geschöpfte  pädagogische 
Einsicht  lifilte  auch  für  den  Beginn  des  mathematischen  Unter- 
richt£  fruclitbar  gemacht  werden  soÜpn;  denn  diese  Disciplin  stellt 
ganz  neue  Forderungen  an  die  geistige  Tliäligkeil  der  Knaben. 
Während  sie  bis  dahin  vorwiegend  rezeptiv  sich  verhielten  und 
die  gedächtnismäfsige  Aneignung  eines  reichen  Wissensstoffes  im 
Mittelpunkt  ihrer  Geistesarbeit  stand,  werden  sie  hier  angeleitet, 
Ten  den  Gebilden  der  Raumwelt  sieb  scharfe  Begriffe  su  bilden 
und  dorch  kigische  Schlufsreiben  zur  Erkenntnis  Ton  ihren  Ge- 
Selsen  fortsnMhreiten«  Dieser  dednktiTe  Gedankenprozefs  bildet 
für  sie  etwas  durchaus  Neues,  und  es  ist  keine  leichte  Möhe, 
sie  in  diese  Form  der  Bethfltigung  ihrer  geistigen  Kräfte  einzu- 
führen. Nun  gehöre  irh.  um  von  vornherein  Mirsvcrständnisse 
auszuschlief!»en,  keineswegs  zu  denjenigen  Fachmännern,  die,  so- 
bald sie  zu  Beratungen  fd)er  den  wirksameren  Betrieb  ihres  Un- 
terrichtsgegenstandes zusammenkommen,  schnell  mit  dem  Bezept 
bei  der  Hand  sind,  die  Stundenzahl  müsse  vermehrt  werden;  im 
Gegenteil,  ich  erkenne  an,  dafs  die  Stundenzahl  für  den  mathe- 
matischen wie  naturkondlichen  Dnterricht  ausreicht,  um  diejenige 
geistige  Durchbildung  in  diesem  Wissensgebiet  zu  sichern,  welche 
TemflnfÜger  Weise  innerhalb  des  Gesamtorganismus  des  Gymna* 
siunis  erstrebt  werden  kenn,  und  ich  bin  der  Begierung  dankbar, 
dafs  sie  solchen  zwar  aus  edlem  Eifer,  aber  einseitigen  Erwägungen 
hervorgehendpii  Fordeninppn  Widerstand  leistet,  und  dafs  sie  die 
altbewährte  humanistische  Geislesbildung  auf  unseren  Gymnasien 
nicht  noch  mehr  einengt  oder  der  Jugend  Lasten  aufbürdet, 
welche  sie  ohne  ernste  Gefährdung  einer  gesunden  Entwickelung 
nicht  zu  tragen  vermag. 

Aber  dem  Gedaniteo,  den  Ich  fflr  den  Beginn  des  mathema- 
tiscben  Unterrichts  knrt  ausgeführt  habe,  liefii  sich  innerhalb  des 
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{»cgebenen  Rahtncns  in  liöherem  Mafse  gereclit  iverden.  Man  konnte 
im  ersten  Ilalli|;)lir  in  IV  den  Hechenunlerriclit,  im  zweiten  Halb- 
jahr den  geometrischen  Unterricht  in  geeigneter  Form  bevorzugen. 
Das  ist  nicht  geschehen,  vielmehr  laufen  beide  Lehrobjekte  mit 
gleicher  Stundenzahl  Debeneinander  her.  Indessen,  da  immerhin 
zwei  Stunden  fflr  den  Anfingsunterricht  in  der  Geometrie  bereit 
gestellt  sind,  so  mag  sieb  der  Lehrer  lur  Not  damit  nocb  bebelfen 
k&nnen.  Aber  was  soll  man  sagen  von  dem  Beginn  des  arith- 
metischen Unterrichts  mit  einer  Stunde  wöchentlich!  Die  Ge- 
sichtspunkte, welche  es  ermöglicht  haben,  diesen  den  Schülern 
doch  immerhin  neuen  und  ihnen  fremdartigen  Unterricht  in  einer 
Stunde  in  der  Woche  zu  beginnen .  sind  nicht  zu  fassen.  Mir 
erscheint  die  in  dieser  Form  den  Lehrern  zugewiesene  Aufgabe 
unerfüllbar.  Was  mühevoll  erreicht  ist  in  einer  Stunde,  ist  eine 
Woche  darauf  grörslenteiis  vcrllogen.  Es  wird  eine  solche  Stunde 
ztir  Plage  fOr  Lehrer  und  Schöler.  Will  man  auch  Ton  einer 
Rücksichtnahme  auf  jene  ganz  abseben,  so  bitte  doch  das  geistige 
Wohl  dieser  eine  Zerspitlerung  der  Kräfte  verbäten  sollen,  welche 
die  Gefahr  in  sich  birgt,  dafs  die  Knaben  trotz  mancher  Mühen 
nichts  Rechtes  erringen  und  darum  die  Freudigkeit  an  der  Arbeit 
eiubüfsen.  Und  doch  ist  auch  hier  eine  Abhülfe  innerhalb  der 
zur  Verlü^'ung  >tchpiiil('n  Stunden  zu  srhalTen.  Man  beginne  den 
arithmetischen  Untci  rieht  im  ersten  Vierteljahr  mit  der  vollen  Stun- 
denzahl und  setze  ihn  im  zweiten  Vierteljahr  in  zwei  Stunden 
wöchentlich  fori,  um  in  einer  Stunde  die  Planimetrie  wieder  auf- 
zunehmen. Ist  durch  einen  derartig  konzeDirierieD  ünterricbl 
die  nötige  Unterlage  gewonnen,  so  kann  im  nichsten  Vierteljahr 
der  Unterricht  in  der  Arithmetik  eine  Zeit  lang  rohen,  um  mit 
geeinten  Kräften  die  Planimetrie  weiterzuführen,  und  es  wird  im 
zweiten  Vierteljahr  eine  Stunde  wöchentlich  genügen,  die  erwor- 
benen Kennt nissp  in  der  Arithmetik  wieder  aufzufrischen  und 
laiiusam  weiter  zu  führen.  Solche  Form  des  UnterrichU  gebe  idi 
zur  Krwägiing. 

Was  den  Inhalt  «les  l uteri  i(  bis  angeht,  so  ist  über  die  Ver- 
teilung des  Lebrstofl's  in  der  Planimetrie  für  IV  und  lUb  wenig 
zu  bemerken.  Derselbe  ist  mafsvoll  begrenzt,  und  die  verAgbare 
Zeit  gestattet  nicht  nur  seine  grQndUcbe  Durcharbeitung,  soodern 

auch  eine  ausreichende  Übung  in  solchen  geometrischen  KoDStruk- 
tionsatifgaben,  welche  in  den  Lehrbereich  fallen.  Anders  stellt 
sich  die  Sache  in  lila.  Der  Unterricht  steht  bereits  stark  unter 
dem  Kinilufs  der  Ziele,  welche  mit  dem  Abschlufs  von  IIb  zu  er- 
reichen sind.  Da  ist  für  derartiire  Übungen  konstruktiver  >atiir 
kainu  noch  Haum ,  das  Hauptinteresse  nnifs  sich  den  Flächen- 
berechnungen  geradliniger  Figuren  zuwenden  und  der  Begrfmdiiiig 
derjenigen  Sätze  aus  der  Ähnlichkeitslehre,  auf  welche  sich  der 
Unterricht  in  Db  notwendig  stfltzeo  murs.  Die  Anwendungen 
werden  sich  kaum  auf  etwas  anderes  als  auf  lablenmftfsigc  Be- 
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reohnnngen  richten  kAniitn,  um  die  Arithmetik  mit  der  oame- 

risc1)«n  Behandlung  geometrischer  Gebihle  in  enge  Verbindung  za 
setzen  und  so  den  umfangreichen  rntorricht  angemessen  vorzu- 
hereilen,  der  auf  ilb  ruht.  Mau  fühlt  die  Schwioritikeit  der  I.ehr- 
aufgal)e  und  fordert  von  dem  Lehrer  planraäl.NiKe  Sichiuni,'  des 
Lehrstoffs  unter  Ausscheidung  alles  nicht  unbedingt  .Nolweridigen. 
Nur  die  unentbehrlichsten  Sätze  aus  der  Pianinietrie ,  heifst  es, 
sind  fliiiiuprägeo.  Aber  nnentbebrUdi  sind  die  ÄhnliehkeitMätze, 
anentbebrlich  für  die  sieh  in  Ilb  anscbliefsende  Lebraufgabe  sind 
die  UrlpUe  fiber  Umfilnge  nnd  Inbalte  ihnlicber  Figuren,  und  das 
Wichligste  aus  der  ProportionaliUt  der  Linien  am  Kreise  wird  sich 
fcanni  abweisen  lassen.  Bedenkt  man,  dafs  diese  Elemente  sich 
als  neue  Lehraufgabe  in  den  seitherigen  rnterricht  in  lila  ein- 
schieben, und  dal's  zu  ihrer  verständigen  Aneignung,  wonniter  ich 
allerdings  etwas  anderes  begreife  als  Kiti[)rrif;imi,'  der  Hewcisfüli- 
rungen,  gar  manche  Stunde  nötig  ist,  so  wirti  „ITir  alles  amltMe, 
was  als  Übungsstoff  zu  behandeln  ist'*,  kaum  Zeit  übrig  bleiben. 
Jedenfalls  werden  Aufgaben  konstrtikiiver  iNalur,  welche  sich  an 
diese  Lehrgehiate  anschlieften,  nnd  welche  ebensowohl  unserer 
Jagend  eine  treflh'che  geistige  Gewandtheit  gaben,  wie  sie  eine 
sclitienswerte  Vorfibnng  ftlr  die  höhere  Gynnasialsture  waren, 
für  lila  und  Ilb  fast  ganz  wegfallen;  es  ist  eben  an  die  Stelle 
der  Entwickelung  der  geistigen  Kräfte  als  Haupigesichtspunkt  des 
I  nterrichts  für  diese  Klassen  das  Krreichen  des  praklisrli  Nütz- 
lichen und  im  Leben  Verweiidbnrrn  jietreten.  Auch  das  hat  seinen 
Wert,  und  auch  die  Arbeit,  die  solchem  Ziele  zustrebt,  fördert  das 
geistige  Vermögen;  aber  \>enn  man  bei  diesen  Neuordnungen  den 
Sinn  auf  das  richtet,  was  man  gewinnt,  so  ist  es  aurli  gut,  sich 
zum  Bewufst^ein  zu  bringen,  was  man  dagegen  aufjgiebt. 

Noch  eine  Bemerkung  su  den  Lebraufgaben  der  Planimetrie 
Ar  Illb  und  lila,  wenn  sie  auch  nnr  etwas  ÄuDierlicbes  betrifllt. 
Es  ist  aufßdiend,  wie  wenig  genau  der  Lehrstoff  mit  den  Worten 
gekennxeichnet  ist  „Kreislehre,  I.Teü'*  und  „Kreislebre,  2.  Teil". 
Wenn  man  ein  Lehrbuch  aufschlägt,  welches  Abschnitte  mit  diesen 
Übersrfiriften  versehen  haben  sollte,  nun  so  schlägt  man  um  und 
sieht  n;»(ii,  was  unter  diesem  Tit»'l  hfliandelt  ist.  Hat  mau  <lie 
Sache,  so  kümmern  einen  weni-,'  die  iherscliriflen.  Wenn  man 
aber  blofs  die  Überschriften  erhält  ohne  die  Sache,  so  ist  man  in 
schwieriger  Lage,  was  darunter  begreifen.  Sollte  ich  entscheiden, 
so  würde  ich  alles  das,  was  wesenthch  durch  Kongruenzen  begründet 
wird,  in  don  ersten  Teil  der  Kreislehre  verweisen,  und  alles  das, 
was  die  Lehre  Yon  der  Ähnlichkeit  der  Figuren  voraussetat,  in  den 
iweiteo  TeiL  Dafa  ich  damit  das  Rechte  girtroffen  habe,  glaube  ich 
allerdings  selber  nicht;  denn  der  Lehrstoff  für  lila  ist  so  gruppiert, 
dafs  er  mit  „Kreislehre,  2.  Teil''  beginnt  und  mit  „Anfangsgi  üiide 
der  Ähnlichkeitslehre'*  abschliefst.  Es  mufs  also  ein  anderes  Merkmal 
der  Unterscbeidung  gemeint  sein;  welches?  —  ich  weils  es  oichu 
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In  Ärithnn'lik  splzen  di«»  Leliratifpaben  für  lllb  fest  .,di« 
Griindrcrliiuiiigcti  niil  .ihsnliitni  Zahlen  unter  Uoschränkiin^  auf 
(las  Notwendigste''.  Danach  muh  angenumuien  werden,  dals  die 
algebraischen  Zahlen  auf  diesM*  Stnfe  noeh  nieht  in  di«  Reebniing 
einzufahren  sind.  DaA  sie  Qberbaopt  einiuföhren  sind,  das  nraCi 
jedem  klar  sein;  wann  sie  einsufilhren  sind,  bleibt  nach  den 
LehrplSnen  jedem  unklar.  Das  viel  benutzte  Lehrbuch  fon  Rambly, 
das  ich  anÜMhlage,  behandelt  die  Grundrechnungsarten  unter  Be- 
schränkung auf  absolute  Zahlen.  Dafs  das  zweck mäTsig  ist,  be- 
streite Irl).  Es  drängen  sich  die  negativen  Zahlen  bereits  bei  der 
Subtraktion  auf,  und  sie  sind,  wenn  man  Gleichungen  ersten 
Grades  mit  einer  Unbekannten  zur  Übung  benutzen  soll,  was  ich 
durchaus  gut  heifse,  überhaupt  nicht  zu  vermeiden.  Gerade  sie 
geben  Gelegenheit,  sie  passend  einzuführen.  Ich  stelle  die  Auf- 
gabe: heute  morgen  sah  ich  nach  dem  Thermometer;  als  ich  su 
Euch  in  die  Klasse  kam,  war  es  um  5  Grad  gestiegen  und  seigl 
jetit  3  Grad.  Wie  hoch  stand  es  heute  morgen?  Soll  solche 
Frage  in  Illb  vermieden  werden?  Ich  denke,  nein.  Überhaupt 
sind  unter  den  gegebenen  Umständen  die  algebraischen  ntcben- 
geselze  möglichst  praktisch  zu  vermitteln,  sonst  erreicht  man  nun 
und  nimmermehr  das  Ziel,  das  für  IIb  gesteckt  ist.  Auf  Schärfe 
der  Beweisführungen  mufs  man  zum  Zweck  der  praktischen  An- 
eignung der  Itechnungsformen  verzichten.  Es  mag  das  manchem 
schmerzlich  sein,  aber  es  ist  die  notwendige  Folge  des  Geskhts* 
Punktes,  unter  den  der  Unterricht  bis  üb  min  einmal  gestelllist 
Wollte  man,  um  den  obigen  Gedanken  nach  der  anderen  Seite  wa 
verfolgen,  die  algebraischen  Zahlen  in  III  b  ausschKoCMn,  so  möfste 
man  bei  allen  algebraischen  Operationen  die  Bedingung  festhalten, 
dafs  der  Minuendus  gröfser  ist  als  der  Subtrahendus.  Eine  Um- 
bildunt;  der  Form  8  —  (11  —  5)  =  8  —  11+5  ist  unmöglich ; 
denn  S  1 1  ist  ein  „noli  me  tangere'*  für  den  Untertertianer. 
Mau  schallt  sich  also  ein  Hemmnis,  welches  alle  freie  Bewegung 
in  der  Hechnung  ausschliefst.  Mit  diesem  Urteil  stehe  ich  nicht 
allein.  Man  schlage  andere  Lehrbücher  auf,  und  man  wird  die 
algebraischen  Zahlen  gleich  bei  der  Subtraktion  eingelQhrt  llndeii. 
sähst  bei  der  frOheren  Lage  des  Unterrichts  muü  ich  die  Be* 
handlung  aller  Grunduperationen  in  Form  von  absolnten  Zahlen 
weder  wissenschaftlich  noch  praktisrh  für  geboten  erachten,  bei 
der  jetzigen  aber  verwerfe  irh  diese  Art  der  methodischen  Be- 
handlung des  ersten  mathematischen  Unterrichts  ganz  und  gar. 

Dafs  man  frisch  und  munter  die  Gleichungen  ersten  Grades 
mit  einer  und  mit  zwei  Unbekannten  gleich  mit  den  Elementen  der 
Arithmetik  in  Verbindung  bringen  soll,  erachte  ich  für  zweck- 
mäfsig.  Aber  man  fähre  sie  ein  durch  einfache  Fragen,  w«ldie 
das  Leben  entgegenbringt  —  ich  denke  t.  &  an  An!|saben  ans 
der  GesellsdiaAs-  und  Mischnngsrechnnng  —  imd  knApfe  sie 
nicht  an  solche  KunststAckdien,  die  wunderlich  an  dem  Zweck 
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erdacht  sind,  die  Kombinationsfähigkeit  herauszufurdern.  Auch 
die  propädeutische  Physik,  welche  in  Illa  gcliicbed  wird,  wird 
eine  treffliche  Anknüpfung  bieten.  Aber  nuui  versäume  darüber 
nicht,  aljiebraische  Transformationen,  wenn  auch  nur  in  den  ein- 
Idchbtea  Formen,  zu  üben;  wenn  die  Schüler  nicht  einige  Ge- 
wandtheit darin  erreicheo,  wird  jeder  aieher»  Forttehrilt  dea  Un- 
terriehta  gabammt  Frailich  wird  dia  Zait  daför  knapp  bamaiaan 
aain;  dann  du  aUgamainata  Qbar  Potanian  und  Wunaln  mulSi 
hiar  baraits  in  den  Unterricht  gaiogan  wardan,  du  liegt  in  dam 
inneren  GefOga  des  Lehrplans. 

L'nd  nun  zu  dem  IJnterricht  in  IIb.  Da  hegt  ein  reicher 
Stoff  zur  Bearbeitung  vor.  Es  .sullcn  quadratische  Gleichungen 
behandelt,  es  soll  Einsicht  in  die  Theorie  der  Logarithmen  gelehrt 
und  ihre  praktische  Handhabung  geübt  werden,  es  sind  die 
Gru£sen  am  Kreise  zu  berechnen,  und  dazu  kommt  die  trigouo- 
matriacha  Behandlung  rechtwinkhger  und  glaichachanUiger  Drei- 
acka  und  dia  Barachniingan  ?on  Inhalten,  FUehan,  Kantenlängan 
eiabehar  Körfiar«  War  diaaan  Lehrgang  mit  Erfolg  durchgemacht 
hat,  der  nimmt  Kenntnisse  mit  in  das  Leben,  die  ihm  in  manchen 
Erwarhafarhiltnissen  oder  Lebenslagen  dienen  und  Nutzen  schaffen 
können;  aber  selbst  abgesehen  davon,  ich  mufs  anerkennen,  dafs, 
wenn  ein  junger  Mensch  nach  der  Vorschule  sechs  Jahre  lang 
seiner  allgemeinen  Ausbildung  gewidmet  hat,  man  verlangen  kann, 
dats  er  eine  Einsicht  gewonnen  habe,  wie  man  die  Fläche  einer 
Litfalssäule  oder  eines  kegelförmigen  Zeltes,  den  Inhalt  eines  cy- 
ündriacben  Glases  oder  eines  pyramidenförmigen  Körpers  u.  dgl. 
in  baracbnan  Tarmag.  In  dan  Dienst  diaur  Aufgabe  aollan  auch 
dia  Elemente  dar  Tngonomatria  in  ihrer  ainfochatan  Form  traten. 
Anab  du  finde  ich  zwadLonafsig.  Sic  vervollständigen  die  Er- 
kennlnia,  wie  die  Gröfsen  ?on  Kanleo,  Flächen  und  Rauminhalten 
solcher  einfacher  Körper  auch  an  die  Winkelgröfsen  p:el)unden 
sind.  Auch  ist  es  wertvoll  für  solche  jungen  Leute,  dals  sie  zu 
dem  Verständnis  vordringen,  wie  aus  einfachen  Messungen  Ent- 
fernungen oder  einfache  Bergeshöhen  durch  trigonometrische  Be- 
rechnung gefunden  werden  können.  Sie  gelangen  wenigstens  zu 
einer  Vorstellung  ?on  der  Art,  wie  der  menschliche  Verstand 
Fragen  in  itean  vermag,  wdcbe  sich  den  dankenden  Menaehan 
auUringan.  Ich  bin  alao  mit  der  Wahl  daa  Labratofla,  wann  ich 
■ich  auf  dan  praktisch  gebotenen  Standpunkt  der  Begiamng  stelle, 
ainveratandan.  Aber,  wird  man  einwenden,  wie  ist  es  möglich, 
diese  umfangreiche  Aufgabe  zu  bewältigen?  Freilich  in  der 
wissenschaftlich-systematischen  Form,  in  welcher  man  bisher  auf 
der  Oberstufe  solchen  Unterricht  zu  erteilen  gewohnt  war,  nicht. 
Man  mufs  viele  Elemente  der  Anschauung  als  richtig  annehmen, 
mufs  sich  durch  scharfe  Grenzbetrachtungen  bei  der  Inkommen- 
surabiiilät  niclit  aufhalten  lassen  und  mufs  wesentlich  den  Weg 
beadmiten,  dar  in  dan  matbodiachan  fiamarkungan  kurz  gekenn- 
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zeiclinet  i<t.  Wenn  in  dpnsolben  des  weiteren  verlangt  wird,  man 
Sülle  nacli  lieliandlung  der  einfaclien  Körper  noch  zu  den  wich- 
tigsten Siltzen  über  die  L.ige  der  Linien  und  Ebenen  im  Haum 
übergehen,  so  wird  man  dazu  schwerlich  gelangen;  denn  der  Stoff 
ist  schon  gar  zu  reichlich  bemessen.  Es  erscheint  das  aber  auf 
dieser  Stufe  auch  gar  nicht  nOtig,  denn  eine  schärfere  wisten- 
schaftliche  Herleitnng  soiclier  Beziehungen  aus  den  einfachsten 
Pustulaten  unserer  Raum  Vorstellung  mttfs  der  höheren  Stufe  vor- 
behalten bleiben.  Ich  hülte  es  also  für  möglich,  dafs  hei  geeig- 
neter nielhodisclier  Ik'haiidlung  des  Sioffs  im  wesenüiciien  das 
Ziel  erreicht  werden  kann,  was  die  Lehrpiäne  für  IIb  aufgestellt 
haben.  Ob  sich  mein  Urteil  bewfthrt,  oder  ob  eine  Entlastung 
dieser  Klasse  eintreten  mufs,  wird  freilich  erst  die  Erfahrung  ent- 
scheiden. Jedenfalls  bleibt  die  Sache  schwierig,  um  so  schwie- 
riger, als  die  praktische  Schulpolitik  dem  Gymnasium  noch  eine 
Abschiufiiprafung  för  IIb  auf|senötigt  hat;  denn  jede  PrAfung  ver- 
langt, dals  die  Examinanden  ihre  Kenntnisse  sammeln  und  bereit 
halten,  und  auch  dafür  hat  der  Lehrer  tu  sorgen.  Wenn  min 
diese  AbschlursprOfung  mit  der  Abiturientenprfifung  verknöpft 
wird  und  deshalb  suweilen  mehrere  Wochen  vor  Ablauf  dee 
Schuljahres  vorgenommen  werden  mufs,  so  Warbsen  die  Schwie- 
rifikeilen.  und  ich  hin  nicht  ohne  Sorge,  dals  die  l.ehrcr  ihren 
Schülern  nianciie  Arl)eit  überlassen  oder  aufnötigen  werden,  welche 
für  diese  um  so  sciiwerer  zu  tragen  sein  wird,  als  sie  im  Puber- 
latsalter  stehen,  in  der  Kegel  am  Konflrmandeuunterricht  teil- 
nehmen und  mit  mehr  Stunden  belastet  sind  als  die  Schüler  in 
den  unteren  und  oberen  Gymnasialkhissen. 

Wenn  ich  nun  lu  der  oberen  Onterrichtsstufe  fihergehe,  so 
mufs  ich  sunflchst  aussprechen,  was  man  bei  dem  durch  die  neuen 
Lehrpläne  eingeführten  Lehrgange  an  der  Vorbildunf^  der  Schüler 
vermissen  wird.  Man  wird  vermissen  Sicherheit  und  Gewandt- 
heit im  Gebiete  der  konstruktiven  Geometrie  und  ausreichende 
(]hung  in  der  Behandlung  algebraischer  Formen;  denn  dafür  ist 
in  dem  neuen  Lehrgänge  viel  weniger  Haum  gegeben,  als  das  seit- 
her der  Fall  war.  Aber  man  darf  voraussetzen,  dafs  bei  der 
gröiseren  geistigen  Heifc  der  Schüler  und  bei  der  Einwürkung, 
welche  der  Unterricht  auch  in  seiner  neuen  Form  auf  ein  zu- 
nehmendes Verstäudnis  geübt  hat,  diese  Lücken  sich  bald  aus- 
füllen lassen  werden.  Es  ist  deshalb  durchaus  sweckraSfsig,  dalh 
der  Unterricht  die  Lehre  von  den  Potenzen,  Wurzeln  und  Loga- 
rithmen noch  einmal  im  Zusammenhange  aufnimmt  und  bei  den 
quadratischen  Gleichungen  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten 
verweilt.  IMe  Anwendung  derselben  auf  Geometrie,  die  Konstruk- 
tion algebraischer  Ausdrücke  wird  Geh'genheit  geben,  die  Kennt- 
nisse in  der  Planimetrie  zu  befestigen.  Wenn  der  goldene  Schnitt 
in  den  Fehraufgabeu  angeführt  wird,  so  ist  das  eine  Einzelheit, 
die  iticiii  von  lielaug  ist;  ich  fasse  die  Anfühiung  dieser  Aufgabe 
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nur  als  eiue  Charakterisierung  der  Uichtuiig,  nach  der  sich  der 
L'oterricbt  bewegen  soll.    Dafs  auch  einiges  aus  der  Lehre  von 
den  Transversalen   und   über  hariiiunisehe  Punkte  und  Stialilen 
hiiizugenommeQ  wird,  kann  ich  nur  gut  heii'sen,  aber  mau  be- 
scbräoke  sich  hier  auf  das  Ailerwichtigsle.    Notwendiger  scheint 
BNT  jedenflüb  för  den  ganien  folgeadea  Unterricht  die  Bildung 
des  FunktionsbegrilTii  an  einfiichen  quadratischen  Formen.  Das 
bat  aber  nicht  in  abstracto  zu  geschehen,  sondern  Im  engsten 
AnschluJüs  an  die  Geometrie.  Fragen  nach  den  gröfslen  und  klein- 
sten Figuren,  welche  gewisse  Bedingungen  erfüllen,  gehören,  so- 
fern sich  die  Lösung  innerhalb  der  quadratischen  Formen  bewegt, 
recht  eigentlich  an  diese  Stelle.    Aber  was  sollen,   trage  ich,  in 
dieser  Klasse  die  arithmetischen  und  geometrischen  Ueihen?  Sie 
stehen  hier  auTser  allem  Zusammenhang,  da  die  zweckmalsigen 
Anwendungen,  besonders  der  letzteren,  auf  Ziuseszins-  und  Reu- 
tenrechnung  erst  för  Ib  angesetzt  sind.   Wenn  der  in  der  Bei- 
Isge  (Gesiehtspunkte  zur  Bemessung  der  Hausarbeit)  ausgesprochene 
Gedanke  „ein  wirksames  Mitte!  zur  Verminderung  der  Hausarbeit 
ist  die  methodische  innere  Verknuprung  der  Lehrfächer  und  die 
Gruppierung  des  Leinsioils"  eine  Wahrheit  werden  soll,  so  muf's 
Theorie  und  Anwendung  nidit  derart  auseinander  gerissen  werden, 
sondern  durch  innere  Vei  hindmig  brider  sollte  die  Aneignung  des 
lielreirenden  Gedankeninhalts   den   Schülern   erleichtert  \ver»lcn. 
Schwierigkeiten  bietet  der  (Gegenstand   kaum,  es   läfst   sicli  der 
Forderung  in  wenig  Stunden  genügen,  aber  es  steht  zu  befürch- 
ten, dafs,  wenn  in  Ib  die  Anwendungen  kommen,  die  zusammen- 
hangslosen theoretischen  Elemente  sich  längst  wieder  verfifichtigt 
haben,  sodafs  die  in  IIa  aufgewendete  Hübe  sich  als  vergeblich 
erwtMst.  Endlich  nimmt  es  Wunder,  dafs  die  imaginären  Formen 
in  Ua  ganz  ausgeschlossen  sind.    Wie  die  Gleichungen  ersten 
Grades  auf  die  negativen  Zahlen  führen,  so  führen  die  (piadrati- 
schen  auf  die  imaginären,  und  man  legt  sich  auch  hier  ganz  un- 
nütz eine  lästige  Üeschrankung  auf,  wimiu  man  auf  ihre  Finführung 
verzichtet.    Ja  die  Schüler  bringen  emem  hier  oft  durch  Fragen, 
welciic  Mch  diuen  naturgemäfs  stellen,  die  Sache  entgegen.  Soll 
man  sie  mit  solcher  sachlicli  durchaus  gerechtfertigten  Frage  ab- 
weisen?  Ich  denke,  nein.   Und  was  hat  denn  die  Einfuhrung 
dieser  Formen  für  Schwierigkeiten?  Macht  man  sich  Vorstellungen, 
als  stinde  man  vor  einem  geheim nisTollen  Gebiet?    Die  Schäler 
redinen  mit  t  so  gut,  wie  mit  Jedem  anderen  Buchstaben ,  und 
wenn  man  ihnen  sagt,  sie  sollen  r  gleichwertig  mit  —  1  in  der 
Heciinung  behandein,  so  ist  die  Sache  geschehen.  Dafs  die  Itechen- 
operationen  mit  koni|)le\en  Zahlen,  in  dem  üereiche  wenigstens,  in 
welchem  sich  die  Schüler  in  IIa  bewegen,  wieder  zu  komplexen  Zahlen 
führen,  ist  sofort  erkannt;  es  sind  das  die  einlaciisleu  Uechuungen 
Ton  der  Welt.  Die  Einf&brung  dieser  Zahlen  in  die  höheren  Opera- 
tionen muis  allerdings  dem  spateren  Unterricht  vorbehalten  bleiben. 
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In  der  Trigonoraelrie  sollen  Dreiecke  und  Vierecke  berechnet 
werden,  aber  merkwürdigerweise  finden  sich  die  Ädditionstheo- 
remc  erst  in  Ib.  Ohne  wenigstens  einiges  aus  diesen  Uelaliooen 
heraoiuzieheD,  ertcbeiiit  eine  iweckoiiCuge  Bebandlnng  dieser  kot- 
gäbe  nicht  mflglich.  Freilich  lassen  sieb  diese  Relationen  Ar  den 
gekennzeichneten  Zweck  kOnstlich  omgeheo,  aher  mau  ist  dann 
in  die  Notlage  versetzt,  in  dieser  Klasse  eine  Uehandlungsform 
zu  lehren,  die  man  io  der  näclisten  wieder  zn  beseitigen  trachten 
niufs.  Die  Berechnung  der  Winkel  eines  Dreiecks,  um  nur  eins 
vun  vielem  anzuführen,  welches  nach  dem  ersten  kongrueuzsatz 
bestimmt  ist,  wird  zweckmäfsig  mit  Benutzung  des  sogenannten 
Tangenlialsatzes  auszuführen  sein,  und  dieser  fordert  indirekt  das 
Additionslheorem.  Wollte  man  diese  Behandlungsform  umgeben, 
so*  worden  weitläufige  und  unsweckmiliiige  Rechnungen  zu  machen 
sein,  welche  man  sicherlich  tur  Vereinfachung  des  Unterrkhis 
vermeiden  und  nicht  erst  den  SchQIem  aufbürden  sollte  Der 
Gedanke,  die  Zöglinge  nicht  zu  überlasten,  verdient  sicherlich  die 
ernsteste  Würdigung.  Aber  diese  Sorge  liegt  hier  nicht  vor;  sie 
kann  gar  nicht  vorliegen,  da  in  IIb  durch  die  neuen  Lehrpläne 
bereits  eine  wertvolle  Vorbildung  für  die  Trigonometrie  geschafTen 
ist.  Aber  darauf  möchte  auch  ich  bei  dieser  Gelegenheit  hin- 
weisen, dafs  sich  der  Unterricht  die  sorgfältigste  Beschränkung  in 
dem  Formelwesen  auferlege,  welches  mit  dem  (^edjcljiuis  festzu- 
halten ist.  Wenn  ich  ein  Lehrbuch  aufschlage,  möchte  icli  oft 
die  Hälfte  solcher  Formdn  aus  dem  Unterricht  hinausgeworfea 
wissen.  Man  hegnfige  sieb  mit  den  sparsamsten  Mittehi  inr  Lft- 
sung  trigonometrischer  Aufgaben.  Das  Gedächtnis  entlasten,  das 
Können  mehren,  das  ist  der  Gesichtspunkt,  unter  den  auch  ich 
diesen  Unlerricht  gestellt  wünsche. 

In  Ib  finden  sich  als  neue  Lehraufgabe  nächst  der  Zinses- 
zins- und  Rentenrechnung  die  imaginären  Gröfsen,  und  in  der 
Thal  bedürfen  diese  hier  einer  weiteren  Bearbeitung.  Auch  die 
Siereom«trie  bildet  hier  einen  geeigneten  Lehrstoff,  uud  es  ist  er« 
freulich,  dab  auch  einige  Grundformeln  der  sphärischen  Trigono« 
metrie  an  die  Betrachtung  der  dreiseitigen  Ecke  angeschlouen 
werden  sollen.  Aber  auch  hier  gilt  der  Gesichtspunkt,  den  ich 
für  die  ebene  Trigonometrie  gekennieicbnet  habe,  und  den  die 
Unterrichts  Verwaltung  zu  teilen  scheint.  Dab  aber  einige  Rela- 
tionen aus  dem  Gebiet  der  s|)hi<rischeu  Trigonometrie  auf  einfache 
Fragen  der  Geodäsie  und  später  in  la  auf  die  Ilimmelsknnde  an- 
gewendet werden,  enlspricht  durchaus  dem  Ziele,  dem  der  ntathe- 
malische  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  zustrebt.  Wenn  weiter 
verlangt  wird  Wiederholung  des  arithmetischen  Pensums  der 
früheren  Klassen  an  Übungsaufgaben  und  Vervollständigung  der 
Trigonometrie,  so  ist  auch  das  meines  firachtens  eine  follstäodig 
berechtigte  Forderung.  Aber  das  Wichtigste  ans  den  Additions* 
Sätzen  mub  durchaus  nach  IIa  Tsrlegt  werden;  dafihr  führe  ich 
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hier  noch  ein  Argumrnt  nn.  In  Ib  ist  nach  den  Lehrpläixin  für 
die  Naturwissenschaften  Mechanik  zu  Irciben.  Wer  je  den  Unter- 
richt auf  dieser  Stufe  gegeben  hat,  (b'r  weifs,  dafs  er  jeuer  llela- 
tionen  aus  der  Trigonunietrie  bedarf.  (Ihne  sie  sind  oft  die  ein- 
fachsten Fragen  auf  diesem  Gebiete  nicht  zu  behandeln  oder  we- 
nigsten«  nicht  so  zu  behandeln,  dafs  weitschweifige  Rechnungen 
▼enDieden  werden. 

lo  la  ist  der  Innomische  Lehrsatz  für  ganze  Exponenten  zu 
begründen.  Das  ist  eine  einfache  Sache,  wenn  man  sich  mit  den 
einfachsten  Gesetzen  der  Kombiuaturik  begnDgt.  Sich  \v(Mt  in 
diese  Gesetze  einzulassen,  wie  das  wohl  hier  und  da  geschehen 
ist,  oder  gar  bis  zu  Urteilen  über  Wahrscheinlichkeiten  vorzu- 
dringen, das  kann  auch  ich  nicht  für  angemessen  erachten.  Auch 
kann  ich  es  nicht  beklagen,  dafs  die  Theorie  der  Kettenbrürhe 
und  die  diophanlisclien  tileichungen,  obwohl  sie  manches  Inter- 
esse bieten,  aus  dem  Gymnasialunterricht  ausgeschlosseu  sind; 
man  kann  eben  nicht  alles,  was  Interesse  gewährt,  in  den  Unter- 
riebt hineinziehen,  sondern  man  hat  den  Blick  auf  die  Hauptsache 
zn  richten,  und  die  ist  und  bleibt  die,  zwischen  den  Wissens» 
elemenlen  die  innere  Verbindung  herzustellen  und  die  mathema- 
tischen Gesetze  in  den  Dienst  der  Naturerkennlnis  zu  stellen. 
Das  sind  für  die  oberste  Klasse  die  beiden  leitenden  Gesichts- 
]>imkte.  Von  «lern  ersten  ist  in  den  I.elirplänen  nichts  zu  be- 
nierkrii,  und  es  scheint  fast,  als  ob  die  tiefer  gehende  wissenschaft- 
liche Kinsichl,  die  das  Zusammenhängende  erfafst,  nicht  zu  Gebole 
gestanden  habe.  Denn  was  soll,  frage  ich,  der  BinomiaUatz  in 
seiner  Isolierung?'  Man  stelle  ihn  in  den  Dienst  der  Entwiche- 
lung  des  BegrifTs  der  Potenzen  mit  natörlicher  Basis  1  Denn  die 
Konvergenz  der  betreffenden  Reihe  ist  sofort  durch  den  Vergleich 
mit  der  konvergenten  geometrischen  Reihe  erkannt,  das  Additions- 
gesetz folgt  auf  das  einfachste  mit  Hülfe  des  ßinomialgcsetzes,  und 
aus  ihm  wird  dir  Doleiizform  durch  wenige  Schlüsse  hergeleitet. 
Durch  ihre  Begrillserweilnruiig  wird  d<M'  Zusammenhang  zwischen 
diesen  F(»rmen  und  den  Irigonojuelrischen  Funktionen  erkannt, 
und  diese  Fundamentalrelation  macht  es  «'rsl  möglich,  zu  der 
Einsicht  zu  gelangen,  dafs  jede  Uecbenopti atiun  nuL  komplexen 
GrOfsen  wieder  zu  komplexen  Gröfsen  führt  Nicht  nur,  weil  durch 
diese  Erkenntnis  der  arithmetische  Unterricht  erst  den  notwen- 
digen Abschlufs  findet,  sondern  auch  weil  die  Einfährüng  der 
komplexen  Zahlen  für  den  gesetzmäfsigen  Zusammenhang  der  ein- 
lachen Funktionen  hierdurch  erst  in  das  rechte  Licht  tritt,  und 
sie  nunmehr  für  ganz  reale  Frri'^'en  eine  fruchtbare  Anwendung 
zulassen,  darum  erschcinl  es  inii  n  wünschl,  den  Unterricht  soweit 
zu  führen.  Ks  liegt  nahe,  dif  Keilien  für  Sinus  imd  Kosinus  da- 
mit zu  verbinden ;  dagegen  kann  wohl  auf  alle  anderen  analy- 
tischen Reihen,  welche  sich  auf  dem  Dinomialsatz  für  negative 
und  gebrochene  Exponenten  aufbauen,  verzichtet  werden.  Auch 
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kann  die  ganze  Theorie  der  allgemeinen  Gleichungen  oimp  Scha- 
den wegbleiben.  Es  hat  diese  Theorie  ihre  Schwierigkeit ;  ich 
erinnere  nur  an  den  Nachweis,  dafs  jede  Gleichung  eine  Wurzel 
hat,  und  ohne  diesen  Nachweis  steht  doch  diese  ganze  Theorie  in 
der  Luft.  Zudem  bind  diese  Elemente  für  die  Schüler  so  zu- 
sammenbangslos  und  haben  ein  rein  Iheoretischei  Interesse.  Da- 
gegen Wunsche  ich  allerdings  solche  Frage:  wie  tief  siiÜLt  eine 
Kogel  bei  gegebeDem  spetifisdien  Gewieht  in  Wasser  eint  oder: 
wie  groCs  ist  ein  LuftballoD  aus  gegebenem  Stoff  und  gegebener 
Füllung  bersustelieo«  wenn  er  eine  bestimmte  Tragkraft  haben 
soll?  oder  manche  andere  Frage  aus  der  Slereometrie  behandelt 
zu  sehen,  wenn  sie  auch  auf  Gleichungen  dritten  Grades  führt. 
Dazu  bedarf  es  keiner  weitschichtigen  Theorie.  Eine  solche  Glei- 
chung auf  eine  quadratische  und  eine  reine,  kultische  Gleichung 
zurückzuführen,  ist  im  Gedankengange  einfach,  einfacher  als  Lö- 
sungen von  gewissen  Systemen  quadratischer  Gleichungen,  welche 
Aufgabensammlungen  bieten,  nnd  hat  man  die  Schäier  gewohnt, 
mit  komplexen  Zahlen  gans  ohne  Scheu  su  rechnen,  so  giebl  es 
f0r  sie  gar  keinen  casus  irreductibilis.  Die  ganze  AufTassnng, 
welche  sich  in  diesem  Ausdruck  aasspricht,  und  welche  sich  noch 
heute  durch  die  Lehrbücher  schleppt,  ist  dorchans  veraltet.  Weno 
ich  auf  AufgabiMi  ohi<:LM'  Nntiir  l)in weise,  so  werde  ich  von  dem 
Gedanken  geleitet,  dals  dafür  ausreichend  Haum  ist,  wenn  man 
das  Lösen  von  verzwickten  Gleichungssyslemen  aufgiebt,  welche 
blofs  zu  dem  Zweck  künstlich  zusammengestellt  sind,  Schwierig- 
keiten zu  häufen,  und  auf  welche  reale  Probleme  kauui  jemals 
hinauslaufen.  Diese  Art  Mathematik  zu  treiben,  möchte  ich  fremd- 
sprachlichen Obungen  vergleichen,  in  denen  die  Lehrer  alle  mög- 
lichen Schwierigkeiten  der  Formlehre  und  der  Syntax  anhfiufeo, 
sodalis  die  Erfolglosigkeit  alle  Freudigkeit  der  Arbeit  fAr  die 
SchQler  hemmt.  Also  weg  auf  der  obersten  Gymnasialstufe  mit 
diesen  rein  formalistischen  Rechenübungen!  Ihr  Wert  entspricht 
für  die  Mehrzahl  der  Schüler  nicht  der  Zeit,  die  darauf  verwen- 
det wird. 

Als  neue  Lehraufgabe  tritt  hinzu  der  KoordinatenbegriiT  und 
einige  Grundlehren  von  den  Kegelschnitten.  Der  moderne  Stand 
der  Erkenntnis  auf  naturkundlichem  Gebiete  ist  der  Aulais,  wes- 
halb den  Schülern  ein  Einblick  in  diese  Methode  der  Behandlung 
räumlicher  Gebilde  werden  soll,  und  es  läfst  sich  nieht  leugnen, 
daC»  dadurch  denjenigen  jungen  Leuten,  welche  sich  solchen  Stu- 
dien zuwenden,  auf  technische  Hochschulen  Obergehen  oder  später 
höhere  Militärbildungsanstalten  besuchen,  eine  wertvolle  Mitgäbe 
zuteil  wird.  Die  Zahl  solcher  jungen  Leute  ist  heutzutage  nicht 
gering;  denn  ich  rechne  n.Uurgemäfs  auch  diejenigen  dazu, 
welche  das  ärztliche  Studium  ergreifen.  Dafs  man  also  auch 
deren  llildungsgange  eine  angemessene  Berücksichtigung  auf  dem 
Gymnasium  zuteil  wcrdeu  lai»se,  ist  nicht  mehr  wie  biili|{.  Aber 
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auch  denen,  wolche  in  ganz  andere  Geddiikeiikreise  später  cin- 
trelen,  ist  eine  Einsicht  in  diese  Methode  dienlich.  Sie  erweitert 
ihren  Gesichtskreis.  Wie  der  Musiker  aus  der  l*artitur  den  melo- 
dischen Fiufs  der  Töne  erkennt,  olme  dafs  sie  an  sein  Ohr  drin- 
gen, so  erfafst  der  Mathematiker  aus  den  algebraischen  Formen 
Gesetze  der  liaumsvelt  und  bringt  sie  uuigekehrl  in  diesen  Formen 
lam  Ausdruck.  Wenn  auch  reichere  Obnng  daiu  gehört,  diese 
SchriflsprMhe  mit  leichter  Mühe  in  lesen«  so  ist  doch  die  Einsicht, 
ine  es  möglich  ist,  Vorstellungen  der  Rtumwelt  in  diese  Sprsche  zu 
kleiden,  fQr  jeden  von  Wert,  weldier  allgemeine  Bildung  sich  au 
erwerben  bemüht  ist  Darum  verdient  die  Aufnahme  dieses 
Lehrgegenstandes  in  den  Unterricht  des  Iiumanistischen  Gymna- 
siums volle  Zustimmung.  Aber  wenn  man  die  Schüler  in  ihn 
einfuhrt,  so  vermeide  man  nach  Möglichkeit  das  Gedächtniswerk, 
welches  sich  auch  hier  leicht  in  Masse  herandrängt.  Das  Fest- 
hallen weniger  Gleichungsformen  mufs  genügen.  Werden  die 
0|>eralioneD  immer  mit  denselben  Formen  von  neuem  vorgenom- 
men, so  bleiben  diese  Formen  haften.  Einsicht  in  die  Methode 
und  leichte  Bewegung  in  einem  mafsToll  begrenzten  Bereich,  das 
mufs  auch  hier  das  Ziel  des  Unterrichts  bleiben. 

Wenn  ich  jetzt  meine  neurleilun<;  der  neuen  Lehrpläne  und 
Lehraufgaben  für  die  Mathematik  abschliefse,  so  weifs  ich,  dafs 
Ton  meinen  Üerufsgenossen  viele  vieles  billi^jen,  viele  vieles  mifs- 
billigen  werden.  Das  ist  unter  Menschen  nicht  anders.  Aber 
dann,  bitte,  die  entgegenstehenden  Irteile  und  ihre  Begrün- 
dung! Auch  die  Itegierung  weifs,  dafs  nicht  alle  Weisheit  bei  ihr 
ruht,  und  dafs  sie  Licht  empfangen  mufs  von  denen,  welche  in 
vieljähriger  praktischer  Thätigkeit  stehen  und  die  wissenschaftliche 
Seite  der  Fragen  zu  beurteilen  Yermögen.  Darum  urteile,  wer 
sich  dazu  berufen  föhlti  Das  kann  nur  der  Sache  nOtzen.  Ihr 
SU  dienen  ist  der  einzige  Beweggrund  fQr  mich  gewesen,  zu 
urteitea. 

Berlin.  Ad.  Schumann. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERABI8CHE  BEBIOHm 


1)  A.  II.  Petiscus,  Der  Olymp  oder  Mythologie  der  Griechen 

Qod  Römer.  Mit  eioem  Anhange:  Die  oordisch-germaotschc  Götter- 
sapc.  Zum  Selbstunterricht  für  dif  erw.irhspnf  Jugend  und  Tiir  höhere 
LehransUlteo.  Zwanzigste,  vom  hl.  Anthcs  besorgte  Auflage.  Mit 
47  Abbildoogen.  Leipzig,  C.  F.  Amelaogs  \  erlag,  1890.  VIII  o.  3S0  S. 
gtb.  4,50  M. 

Die  20.  Auflage  des  viel  gelesenen  und  allgemeiD  betieblen 
Buches  eracheint  in  einem  flufseilich  vollkommen  umgestalteten 
Gewände  und  innerlich  erneuert,  hie  alten  Holzschnitte  sind  bis 
nuf  zwi'i  v«'rs<  h>Mm(lrn,  statt  ihrer  bilden  neue  Schnitte  und  acht 
aut  pholugraphiscliein  Wege.  herj;pstellle  Tafeln  eine  Zierde  des 
Werkes,  l  nlrr  dm  Darslellungcii  der  lelzleu  liudet  sich  der 
Hermes  des  Praxilcles  (inil  Schapers  Krgänzungen)  und  die  1880 
in  Alben  gefundene  i'ailasbildsäule.  Auch  im  übrigeu  sind  die 
neuesten  archSoIogisehen  Funde  beracksichtigt.  Der  Inhalt  ist 
mit  Prellers  Darstellungen  der  griechischen  und  römischen  My- 
thologie in  Einklang  gesetzt  worden.  An  Stelle  der  froheren  Ein- 
teilung der  Götter  in  obere  und  untere  hat  der  Bearbeiter  eine 
Anordnung  der  Gödergeslalten  nach  ihrem  Aufenthalt  gesellt; 
er  behandelt  nach  der  Entstehung  der  Gölter  den  Olymp,  dann 
nacheinander  die  riötler  dfs  Meeres  und  der  Gewisser,  die  Gott- 
heilen der  Erde  und  diejenigen  der  Unterwelt.  Ii  irmif  folgen  die 
wichtigsten  Heldensagen.  Durch  diese  Anordnung  des  Slolles  ist 
eine  gröfsere  Über.siclulicbkeit  und  eine  geschlossenere  Kinlu  it  der 
Darstellung  erreicht  worden.  —  Im  Anbange  ist  die  Götterlehre 
der  Germanen  nach  Dahns  Wathall  und  Langes  Deutschen  Götter- 
und  Heldensagen  ausfuhrlicher  behandelt  als  früher,  woffir  man 
sich  den  Wegfall  der  knappen  Angaben  Ober  ägyptische  and  in- 
dische Mylhologie  gern  gefallen  läfst  So  wird  das  Buch  in  einem 
in  jeder  Beziehung  den  Anforderungen  der  Gegmwart  ent- 
sprechenden Gewände  fortfahren  die  Gemüter  unserer  Jugend 
mit  den  ewig  jugendlidien  Gestalten  der  ailen  Götterwelt  bekannt 
zu  machen. 

2)  Fr.  KaoffmanD,  Deutsche  Mythologie.    Stottgnrt,  .1.  Güschenselie 

VerlaK-shandlung,  im,    J01  &  geb.  0,bO  M.   (Soinlaog  GSaebea, 

Bäodcben  15.) 

Die  voiliegende  neue  Darstellung  der  deutschen  Mythologie 
umfafst  in  knapper  und  übersichtlicher  Form  eiuen  grofsen  Ueich- 
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tum  an  SlofT.  Verf.  jjohl,  soweit  es  in  dem  enj^en  Rahmen  niög-' 
lirh  ist,  auch  aut  Deutung  und  Erklärung  der  niytholo«iischen 
Vorstellungen  ein.  Er  verbindet  mit  der  Hekanntschall  mit  den 
grundlegenden  Arbeilen  der  älti*ren  Forscher  eine  genaue  Kenntnis 
der  Quellen  und  bewahrt  sich  wissenschaftliche  Selbständigkeit. 
Da  das  Heft  hauptsSchlich  filr  Scbfiler  bestimmt  ist,  wäre  es 
«rdnschenswert,  wenn  die  Rechtschreibung  nach  den  bestehenden 
Vorschriften  dorchgeführt  wörde;  Verf.  schreibt  aber  durcligehends 
„Papst**;  auch  „arrianisch''  ist  nicht  üblich.  Bei  neuer  Durchsicht 
lassen  sich  auch  manche  Fremdwörter  vermeiden,  wie  S.  42  das 
importierte  lateinische  Alphabet  und  S.  100  „den  FenrisuUr, 
den  monströsen  Wolf." 

Berlin.  E.  Naumann. 


Hago  Laodwehr,  Charaktere  aus  der  aeueu  deatsehen  Ge- 
schichte, voriiehmlifh  iu  zeit^oossischer  Srhildcrung.  Kin  Hülfs- 
buch  nir  deu  (jnterricht  io  der  aeueu  iiescliichte.  Bcrlio,  Crust 
Siesfried  Mittler  md  Sohn,  1891.  230  S.  8.  M. 

Unter  den  Ilfilfsbflchern  IDr  den  geschichtlichen  Unterricht, 
welche  infolge  des  Allerhöchsten  Eriasses  vom  13.  Februar  1890 

und  mit  ausdrücklicher  ßerufung  auf  denselben  entstanden  sind, 
nimmt  das  vorliegende  Buch  eine  ganz  eigenartige  Stellung  ein. 
Während  das  „(iermanisclie  Sagen-  und  Märchenbuch  von 
C.  Schmidt  und  A.  1  loib"  und  das  „Lehr-  und  Lesebuch  der 
Gexhicliie  von  der  Gegenwart  bis  auf  Karl  den  Grofsen  von 
Rudolf  Slenzler,  Franz  Lindner  und  Hugo  Laiulwciir''  den  Cha- 
rakter einer  bestellten  Arbeit  tragen  und  als  „verfehlte  Mach- 
werke", als  unfähige  und  ungeschickte,  weil  unpädagogische  Aas« 
lUhrungsversuche  der  wertvollen  und  heilsamen  Kaiserlichen 
Anregung*'')  von  der  fachmännischen  Kritik  gebührend  xurQck« 
gewiesen  sind,  können  die  „Charaktere  aus  der  neuen  deutschen 
Geschichte"  i^ngeachtet  mancher  Mängel,  die  auch  diesem  Buche 
anhatten,  den  Anspruch  auf  eine  wohlwollendere  Würdigung  er- 
heben. Man  gewinnt  bei  der  Bctraclilung  des  IJiiclies  den  wohl- 
thuenden  Eindruck,  dafs  der  Verfasser  den  Plan  desselben  schon 
lan«;ere  Zeit  mit  sich  herumgetragen  hat,  dafs  das  Buch  aus  der 
Praxis  des  linlerrichtsbetriebes')  geboren  ist  und  dafs  der  Aller- 
höchste Eriab  nur  den  letzten  Anstofs  zum  Erscheinen  des 


Ich  verweile  avf  die  eiogehcode  und  (geradezu  vernicbtende  Kritik 
der  beiden  Bücher  voo  0.  Friek,  LehrprolMa  oad  Lehrgaofe  29.  Ueft 
(Oktober  1891). 

*)  0.  Friek  t.  a.  0.  wliebt  aiirier  esderee  VerwSrfes  gegee  die  Ver- 
fasser der  oben  genannten  Lohrhürhrr  prradc  den,  dals  sie  „kein  Verständ- 
nis haben  für  den  Gesichtskreis  und  die  Bedürfnisse,  für  die  Fassuugs-  und 
Urteilskraft"  der  Schüler,  dafs  sie  sich  einer  schweren  Versandiguag  «o  dem 
Gdste  der  Sehilar  sehaldlg  mekei. 
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FUichcs  gegeben  hat.  In  j>eineiu  Vorwort  bekennt  der  Hsgb. 
denn  auch,  dafs  er  sich  durchaus  von  pädagugüchcn  Gruitd&atzen 
habe  leiten  lassen,  beruft  sich  auf  das  Herbarttclie  Wort,  dab 
griule  die  Geschichte  Lehrerio  der  MeDscfabeil  sein  soll,  und  ver- 
laugt  Belebung  de«  bistoriachen  Unterrichla  durch  atirkere  Be- 
tonung des  Biographischen  nicht  nur  in  den  unteren,  sundern 
auch  in  den  oheien  Klassen,  um  durch  die  Veranschaulichui^ 
charaktervoller  l*er>r»nliilikiMten  auch  religiös  -  sittliche  Charaktere 
in  unserer  Jugend  heranzubilden.  Da  aber  „die  rechte,  lebendige 
Anschaulichkeit,  die  eigentliche  Versetzung  in  die  Zeit  und  in  den 
Geist  der  handelnden  Personen  nur  durch  das  Lesen  der  Quellen 
gewonnen  wird",  so  (ordert  auch  Landwehr  ein  stärkeres  11  er- 
aozieben  der  Quellen.  Er  setzt  sich  jedoch  in  ausdrück- 
lichen Gegensatz  zu  Schilling  (Quellenbnch  zur  Geschichte  der 
Neuzeit)  und  den  von  diesem  ausgesprochenen  Grundsitzen  ^  und 
„ringt  auf  einem  andren  Wege  gegen  die  llnfelilbarkeit 
der  jetzt  üblichen  Methode'*  an.  Er  will  den  Schuler  an 
der  ll.uid  der  Quellen  mit  den  Personen  vertraut  machen,  ihm 
die  einzelnen  grolsen  Männer  der  (leseliit  litc  lebendig  vor  Augen 
stellen,  ihm  wirklich  getreue  Bildnisse  derselben  vorlegen  und 
legt  daher  (unter  Berufung  auf  Schiller,  llandbudi  der  Pädagogik 
S.  528)  den  gröCslen  Wert  auf  die  Entvvickelung  guter 
Charakteristiken.  Diese  Charakteristiken  aber  sollen,  wie  der 
Titel  des  Buches  besagt,  nvornehmlich  in  zeitgenössischer 
Schilderung"  gegeben  werden,  und  da  ergeben  sich  denn  doch 
für  das  16.  und  17.  Jahrliundert  infolge  des  mangelhaften  zeit- 
genössischen Materials  Schwierigkeiten,  die  der  Verf.  zwar  nicht 
verkennt,  über  die  er  sich  jedoch  leicht  mit  dem  Tröste  hinwe;;- 
hilft,  dal's  für  etwaige  Lücken  ,, anerkannte  Gescbiehfssehreiber 
der  Jetztzeit  ergänzend  eintreten  müssen".  Ja,  wenn  das  nur 
nicht  allzu  hruifig  nötig  wäre!  Denn  von  09  Charakteristiken,  die 
S.  1  124,  aUu  in  der  gröfsereu  liaiite  des  Buches,  geboten  wer- 
den, sind  nur  35  zeitgentesisGh,  und  unter  diesen  letzteren  be- 
finden sich,  wie  wir  sehen  werden,  noch  eine  grofse  Anzahl  von 
solchen,  die  doch  wie  mit  den  Haaren  herbeigezogen  acheinen 


>)  M.  SeUlliog,  QMlIaaltktBre  vm6  6«t«iiiehtiiiirterrielt.  Biae  päd«^ 
giscbe  Zelt-  oad  Slreitfras«.   Berlio  1891.  -   Laodwcbr  polemisiert  gegea 

Scliillinp  nur  wegen  des  profsen  Zeitverlustes  und  wegen  <itr  vielfach  fal- 
schen \  urstellungea,  die  die  Schüler  der  üla  bei  der  ersteo  Lektüre  gewosoen 
bittea,  hebt  aber  grade  d«D  waadettan  Paokt  der  ■ethadlsehaa  BrVrtomf 
Sfhillinjis  nirht  hervor,  der  in  dem  Schüler  ^eradeza  den  aogehenden  f«e- 
schichtsiurücher  erblickt  and  nicht  auf  den  gewaltigen  Unterschied  achtet,  d«r 
sieh  zwisebeo  den  Lesen  antiker  Ges^iehtsschreiber,  die  als  mittelbare 
Quellen  doch  oor  eigene  Anschamngta  wiedergeben,  und  der  von  Scbilliog 
geforderten  ,, sorgfältigen  ßetrachtnnp"  urkundlii  hen  Materials  erpiebt, 
auf  dem  die  neuere  Geschichtsschreibung  fui'st.  Auch  ist  dieao  sorgfältife 
BelrMhlaif  do«h  aar  iSr  wenige  hervtmgMde  Bpodhea  der  fisuhiehte 
mSglidi. 
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iimi  den  iSameti  Charakteristiken  g<ir  niciil  verdienen !  Für  die 
Zeil  der  Befreiungskriege  wird  das  Verhältnis  günstiger,  da 
naaientlicb  die  „ErioaerungeD  aus  dem  Leben  des  Generalfeld- 
MTiehtlls  Heronno  ▼on  Boyen**  tad  ClauMwitz'  Schriften  Ten 
Hagb.  ausgiebig  haniDgezogeD  sind  (17  fondl  Stftckenl).  Ininier- 
biB  wolltii  wir  das  Buch  als  aine  dankenawarte  Zasamraeiiatellung 
willkommen  heifsen,  wenn  aich  sonst  keine  Bedenken  erheben. 
Solche  aber  kaon  Ref.  nicht  sorflckbalien  in  Bezug  auf  1)  Be- 
stimmung und  Verwendung  des  Buches,  2)Au8Wablund 
3)  Anordnung  der  Charakteristiken. 

Der  Umstand,  dafs  der  Hsgb.  sich  veranlafst  gesehen  hat, 
„im  Interesse  des  Unterrichts  nicht  nur  die  Ausdrucksweise 
der  Zeitgenossen  ihrer  Härten  zu  entkleiden,  die  Orthographie  der 
jelxigen  Zeit  anzupassen  und  vor  allem  die  fremdsprachlichen  Stöcke 
gut  so  verdeutaclien**i  erweckt  von  Yomherein  die  Ansicht,  dab 
daa  Buch  dem  Schaler  der  Prima  als  willkommene  Ergänzung 
seines  historischen  Leitfadens  dienen  solL  Doch  scheinen  dem 
Hsgb.  selbst  Aber  diese  Bestimmung  des  Buches  Zweifel 
aufgestiegen  zu  sein;  denn  wie  vorsichtig  drückt  er  sich  aus  in 
den  Worten:  „Ist  das  lUirh  auch  in  erster  Linie  für  den  Lehrer 
bestimmt,  dem  be(iueni  das  für  den  Unterricht  Nüt;r|iche  zusamnien- 
gestellt  werden  soll,  so  wird  sich  doch  kein  Hedenken  erheben, 
es  auch  dem  reiferen  Schüler  der  Oberstufe  als  fördernde  Lektüre 
in  die  Hand  zu  geben"!  Den  lief,  will  fast  bedünkeu,  als  habe 
dar  Hsgb.  mit  diesem  laghaften  Geständnis  sich  selbst  sein  Orteil 
gesprochen.  Einem  wissenschafllichen  BedArfnis  (!)  will  er  nach 
aahier  eigenen  Anssage  nicht  abhelfen,  nur  dem  Lehrer  in 
erster  Linie  seine  Vorbereitung  für  den  Unterricht  bequfm 
machen!  Damit  wird  dem  Lehrer  der  Geschichte  in  den  oberen 
Klassen  denn  rlorh  ein  Armutszeugnis  ausgestellt,  gegen  welches 
entschieden  Verwalirung  eingelegt  werden  nuifs,  um  so  mehr,  als 
diesem  die  meisten  der  vom  Hsgb.  benutzten  Werke,  wenn  nicht 
in  seiner  Bibliothek,  so  doch  in  der  seiner  Anstall  zu  Gebote 
stehen  oder  sicherlich  auf  seinen  Antrag  angeschatl't  werden  wür- 
den. Zudem  ist  von  dem  Geschichlslehrer  der  Oberstufe  doch  2U 
ferlangen,  dafs  er  „die  anerkannten  Geschichtsschreiber  derietit- 
leit*'  ans  eigener  LektAre  kennt  und  naaaentlich  bei  wichtigerett 
Epochen  in  gröberen  Werken  wieder  nachliest,  um  seinem  Ge- 
dächtnis au  H&lfe  zu  kommen  und  seinen  Vortrag  lebensvoll 
und  Interesse  erweckend  zu  gestalten.  Grade  den  Vortrag  aber, 
der  soviel  jjewissenhafte  Vorbereitung  erfordert,  die  Wirkung  des 
gesprochenen  Wortes,  betont  der  Hsgb.  zu  wenig.  Bef.  will  hier 
wahrlich  nicht  für  die  Schülern  gegenüber  mit  Betht  verpönte 
Kathedermethode  eine  Lanze  brechen;  aber  nur  ein  warm  em- 
pfundener Vortrag,  der  die  eigene  innige  Auteilnahme  des  Vor- 
tragenden an  den  hervorragenden  Gestalten  verrät,  erwärmt  die 
Helten  der  Schüler»  weckt  in  ihnen  ideale  Begeisterung  für  wahr- 
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liafte  DeldengrSüse,  Aditung  vor  echt-sitflicheD  Charakteran,  aadi 
berechtigte  Gefülile  des  Absdieus  gegen  alles  Abstolliende  und 
Gemeine  und  wirkt  so  wahrhaft  ersiehend  und  charakterbiMend. 
Ein  solcher  Vortrag  aber  hat  zur  unabweisbaren  Voraussetzung 

eine  völlige  Beherrschung  des  Stoffes,  gewonnen  aus  einem  gründ- 
lichen und  liebevoll  in  den  Geist  der  Zeit  und  der  bändelnden 
Personen  ^nh  versenkenden  Studium,  er  wird  selten  dem  Ltdircr 
gelingen,  der  Wert  daraul  legi,  dafs  ihm  „be(|uem  das  für  dea 
Unterricht  Nützliche  zusammengestellt  werden  soll".  Und  von 
solchen  bequemen  Lehrern  giebt  es  deun  doch  weniger 
Exemplare,  als  der  Hsgb.  anzunehmen  scheint.  Aber  das  Bequeme 
bat  hier  noch  eine  andere  nicht  weniger  bedenkliche  Seite,  indem 
es  sich  als  eine  lästige  Fessel  herausstellt«  die  den  Vortragen* 
den  sozusagen  mit  gebundener  Marschroute  marschieren  heilst. 
Denn  der  Ilsgb.  denkt  sich  „die  Benutzung  des  Buches  im 
Unter  rieh  l  in  der  Weise,  dafs  der  Lehrer  im  Verlauf  des  Vor- 
trages die  Charakteristiken  mitteilt  und  sie  unter  gonaurr  Ib*- 
trachtiing  der  einzelnen  Züge  mit  den  Schülern  besprichl  ".  lief, 
mufs  gestehen,  dafs  ihm  das  Wie?  dieses  Mitteiiens  im  Verlauf 
des  Vortrages  und  der  genauen  Betrachtung  und  Besprechung 
etwas  unklar  bleibt.  Erkläilicher  wäre  es  jedculalis,  wenn  nach 
beendetem  Vortrag  ein  gemeinsames  Lesen  der  betreffenden  Cha- 
rakteristik stattfände  und  nun  die  Besprechung  in  echt  pädagogi- 
scher Weise  daiu  benutzt  würde»  daXs  der  Lehrer  sich  durch 
Fragen  Überzeugte,  wie  sein  Vortrag  auf  die  Schüler  gewirkt  Ittt 
und  was  davon  haften  geblieben  ist.  Nur  su  könnte  der  Lehrer 
sich  die  Gewifsheit  verschaffen,  dafs  dem  Schüler  das  Verständnis 
für  die  darzubietende  Charakteristik  voll  erschlossen  ist  und  diese 
selbst  cliarakterbildondcn  Kintlufs  auf  den  jugendlichen  Leser  übt. 
Das  aber  orforderl  Zeil,  viel  Zeit,  und  der  Hsgb.  sieht  selbst  die 
Notwendigkeit  ein,  sich  aut  die  bedeutendsten  Charakteristiken  zu 
beschränken  und  den  häuslichen  Fleifs  der  Schüler  mit  in 
Anspruch  zu  nehmen Bei  dieser  Behandlungsweise  aber  kennen 
lebendiger  Vortrag  und  die  individttelle  Persönlichkeit  des  Lehrers 
der  als  Erzieher  wirken  soU,  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen, 
vielmehr  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  die  „genaue  Betrachtung 
der  einzelnen  Züge**  in  eine  gedächtnismäbige  Erlernung  ans- 


^)  Llin  mehr  Zeit  Tiir  die  Beoutzuag  seines  Buches  zu  gewiaueo,  gedeaki 
der  Hs^.  aneh  den  dentseheo  Uoterriebt  heniaxnsieben,  der  „aus  des 

Buche  inauchcrlei  StuiTzu  Bearbeitaogeo  würde  schöpfen  kSnoea'*;  auch  dieser 
Zusatz  scheiot  zu  beweisen,  daTs  der  Hsgb.  au  ein  Leien  der  Abschnitte 
ia  deu  weuigco  Geschichtsstuadeo  oicht  deakt. 

^)  Ich  verweite  auf  die  eeliSnen  Werte  8.  4S  der  ,4'^pline-  md 
Lehianfg.ibcn  für  die  hühereo  Schulen,  l'^92":  „Auf  beiden  (d.i.  der  IMittel- 
uud  Ober  -  St.)  Stufen  hängt  der  Erfolg  in  erster  Linie  vuu  der 
Itfehrerpersö'aliebkeit  ab,  weiche  voll  nar  in  dem  freien  Vor- 
traif  xar  Geltnog  könnt** 
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artet,  nur  den  MemorierstoiT  des  geschichtlichen  Lcitradeuä  ver- 

Soviel  über  die  Benutxung  des  Buches  in  der  Hand  des 
bequemen  Lehrers!   Wag  aber  soU  dasselbe  dem  Schäler  seint 

,,Es  wird  sich  kein  Bedenken  dagegen  erheben,  es  auch  dem 
reiferen  Schüler  der  Oberstufe  als  fördernde  Lektüre 
in  die  Hand  zu  geben",  sagt  der  Hsgb.  vorsichtig  und  unbestimmt 
pennsr.  Denn  da  er  von  einem  Lesen  der  Stücke  in  der 
Schule  gar  nicht  spricht,  so  könnte  man  in  Versuchung  kom- 
men zu  fragen,  ob  denn  nach  des  llsgb.s  Ansiebt  alle  Schüler 
der  Oberstufe  „reifere"  sind  oder  nur  einige,  die  mit  Nutzen 
diese  Lektüre  würden  treiben  können.  Denn  dafs  nach  etwa 
Toraufgegangenem  Lesen  and  Besprechen  jeder  Primaner  reif 
genug  ist,  die  Abschnitte  zu  verstehen,  Ist  doch  anzunehmen. 
Woxu  also  die  Bedenken?  Sie  scheinen  dem  Ref.  aus  der  Ein- 
sicht des  Hsgb.s  zn  entspringen,  dafs  die  Charakteristiken  that- 
sächlich  zum  gröfsen  Teil  recht  hoch  gehalten  sind')  und  der 
Schüler  wirklich  zu  ihrem  Verständnis  der  ieileiulen  Hand  des 
Lehrers  bedarf,  wenn  falsche  Vorstellungen  verhütet  werden  sollen. 
Oflenbar  in  diesem  Sinne  sagt  der  Ilsgb.,  er  gehe  sich  der  Hofl- 
nung  bin,  „dafs  das  Buch,  wenn  es  in  den  Organismus  des 
Unterrichts  fest  eingefügt  wird,  ein  wesentliches  Förde- 
rungsmittel  bietet*'.  Eine  solche  feste  Einfügung  wSre  aber  doch 
nur  so  denkhar,  wenn  das  Buch  als  offizielles  Lesebuch 
dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben  und  in  der  Schule  benutzt 
würde,  eine  Forderung,  die  der  Usgh.  zwar  im  Sinne  zu  haben 
scheint,  indem  er  diese  Benutzung  den  deutschen  Unterrichts- 
stunden zuweisen  möchte^),  aber  doch  nicht  offen  auszusprechen 
wagt.  Dem  lief,  aber  ersciieiut  es  als  ein  Widerspruch,  dafs  ein 
Buch  in  erster  Linie  für  den  Lehrer  bestimmt  seiu,  deui  reiferen 
Schüler  als  fördernde  Lektüre  dienen  und  zugleich  in  den  (Mg;i- 
nisoius  des  Unterrichts,  also  doch  wohl  als  Schulbuch  im  eigent- 
lichen Sinne,  eingefügt  werden  soll 

Welche  Grundsätze  nun  haben  den  Hsgb.  bei  der  Auswahl 
der  Charakteristiken  geleitet?  Zunächst  welche  Blänner  hält 
er  einer  Charakteristik  für  würdig?  Gleich  in  der  ersten  Zeile 
des  Vorworts  sagt  er,  dafs  nach  dem  Allerhöchsten  Erlafs  für 
Heldentum  und  historische  Gröfse  die  Jugeud  empffinglich 
gemacht  werden  solle,  und  betont  deshalb  immer  wieder,  dafs 
charaktervolle  Persönlichkeiten,  einzelne  grofse  Män- 
ner dem  Schüler  anschaulich  gemacht  werden  sollen,  um  nun 
doch  nachher  zu  dem  Schlüsse  zu  kommen:  „Jedenfalls  ist  dahin 


Vgl.  darüber  wcitcp  anten! 
')  Er  gUabt,  daf«  dureh  die  Beootzaog  des  Buches  „die  wüoscheoswerle 
Vtrksipfaog  des  deetsebe»  oed  geteliiebtli«ken  Uaterricbts 
saf  dar  Obersme^'  aagebahat  würde. 
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zu  slrebfn,  dafs  für  jede  in  die  (iesrhichle  eingreifende 
Persönlichkeit  eiri«>  (^liarakleristik  geboten  wird."  Auch  hierin 
liegt  ein  Widcrsprucli,  der  den  Herausgeber  denn  auch  verleitet 
hat,  in  der  Auswahl  der  Charakteristiken  über  IMafs  und  Ziel 
liinauszuschierüen;  er  erklärt  sich  aus  der  Zwitterstellnog  des 
Baches,  das  dem  Lehrer  so  manches  bieten  soll,  was  fQr  den 
Schüler  dorchaus  unnötig,  lum  Teil  sogar  bedenklich  ist  Das 
Krileriam  hatte  doch  vor  allem  bei  der  Auswahl  niafsgettend  sein 
müssen,  ob  denn  im  Rahmen  eines  Schulbuches  all  die  behandelten 
IVrsönlichkeiten  eine  Charakteristik  verdienen,  soi  es  hinsichtlich 
ihres  Charakters,  sei  es  mit  Rücksicht  auf  ihr  Eingreifen  in  die 
Geschichte.  Aber  was  kann  und  soll  die  (Uiarakterislik  des  trägen 
und  schwachen  Hmlolf  II.,  des  persönlich  freilich  wackeren,  „ehr- 
baren und  milden",  aber  doch  vor  jedem  cnergischco  Durchgreifen 
zurückschreckenden  Ferdinand  des  hftcbslens  in  der  Resignation 
grofsen  Leopold  1.,  eines  Karl  VI.  dem  Herten  des  ScbQlers  Er^ 
liebendes  oder  gar  Begeisterndes  darbieten?  Den  bekannton  Winter- 
könig  Friedrich  V.  von  der  Pfalz  charakterisieren  seine  abenteuer- 
lichen Schicksale,  den  Kronprinzen  Bernadolte  seine  tweideutige, 
ja  verräterische  Haltung  völlig  ausreichend,  und  bei  ninnm  Johann 
dem  Beständigen  genügt  die  Erklärung  dieses  Beinamens  durch- 
aus. Und  verdienen  «lenn  wirklich  Männer  wie  Johann  Merode, 
Ceneral  von  KleisI'),  Kiitusow,  Craf  ilaugwitz,  Graf  Berns- 
dorlV  u.  a.  eine  „genaue  Betrachtung"  der  einzelnen  (Charakter-) 
Zöge,  ganz  ztt  schweigen  von  KoUebue,  der  doch  ganz  in  Unredrt 
von  seinen  Zeitgenossen  als  politische  Perstaticbkeit  betraehtot 
und  deshalb  ?erabecheut  wurde,  wihrend  er  in  Wahrheit  eher  der 
Litlerat Urgeschichte  als  —  abgesehen  von  der  Stimmung,  die  za 
seiner  l'>mordung führte,  und  dem  Findruck,  den  dieae  hervorrief — 
der  Geschichte  angehört?!  Ihre  Charakteristiken  sind  doch  wohl 
in  erstei'  Linie  für  den  bequemen  Lehrer  umi  nicht  etwa  als 
erzieherisches  Förderunf^smittel  für  den  Schüler  bestimmt! 
Büchel,  llorslell,  Benedek  >ii)(l  gewifs  persönlich  wackere  Männer 
und  verdienen  unsre  ganze  l  i  ilnahme:  aber  niufs  es  nicht  in  den 
Schfilern  felsche  Vorstellungen  erwecken,  wenn  sie  in  eine  Reilie 
mit  Blflcher,  Schamborst  und  Holtke  gestellt  werden?  Und  wih- 
rend jene  Männer  BerAcksichtigong  gefunden  haben,  bleiben  andre 
in  geradezu  auffallender  Weise  von  der  Betrachtung  ausgeschloaaen. 
Wenn  im  Zeitalter  des  dreifsigjihrigen  Krieges  selbst  der  uns 
doch  foi  n  stcbcndr'  Helhlen  Gabor  genau  betrnrhlet  wird:  weshalb 
nicht  auch  der  abenteuerliche  und  für  die  Kriegführung  der  da- 


^)  E.H  ist  der  Goaveroeor  voa  Magdeburg,  der  die  Festoog  1806  aber- 
gab, gemeint,  aleht  etwa  Kleist  Nolleadorf,  deai  etoe  koeoodere  Che- 
rakteristik  gcuidniet  ist.  lo  einer  Kriegsgeschichte  mag  die  Ehrenrettaag 
des  Manues  l'iat/  finden,  im  oiaea  goiehicJitlickoa  UBtonioktskMko  ist  sie 
miodestcns  eotbehriich. 

V  Gerade  diese  aber  wird  aickt  berikrt 
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maligen  Zeit  so  ciinrakteristische  Chrigtiao  fOD  BraanKhweig,  wes- 
halb nicht  liehen  Merode  ein  Torstenson,  dieser  zweite  Narses, 
eine  Gestalt,  an  der  das  empfängliche  Gemüt  des  Schnlers  so  gern 
haften  hieiht  in  staunender  Hewundening  des  huchslrehenden 
Heldengeistes,  der  auch  den  gebrechlichen  Körper  zwingt,  ihm 
zu  Willen  zu  sein?  Weshalb  ferner  dem  Schüler  eine  Charakle- 
ri^tik  des  alten  Dessauerä  vorenthalten  wird,  ist  noch  weniger 
ferttäodlich.  Wenn  auch  der  Htgb.  iilr  Friedridi  den  GroJlwn 
die  Auswahl  absichtlich  beschrlnkt,  so  sehen  wir  doch  Minner  wie 
Zietheo  BBd  Seidlits  nur  mitBefremden  in  soleberZosaromenslellong 
fehlen,  und  fast  als  «  in  Versehen  des  llsgb.8  erscheint  es,  wenn 
in  der  Zeit  der  Befreiungskriege  ein  Gneisenau  und  Graf  Götzen 
keiner  Betrachtung  gewflrdigt  werden.  0«ler  sollten  solch  markige 
Heldengestalten  nicht  von  anerkaimtpn  Geschichlsschreibern  in 
„grade  für  den  Unterricht  zweckentsprechender  Weise**  darge- 
stellt sein? 

ilocb  AuaslelUingen  ähnlicher  Art')  wurden  zu  weit  führen. 
Wir  wenden  uns  zu  der  Frage,  ob  die  dargebotenen  Charakte- 
ristiken seihst  keinen  berechtigten  AnlaA  su  Bedenken  geben. 
Der  Hsgb.  beugt  dem  vor,  indem  er  sagt:  ,.H5nHg  mubte  su  Be* 
legen  gegrilTen  werden,  die  nicht  eigentlich  scharf  abge- 
rundete Charakteristiken  sind.  Es  kann  hier  nicht  die  Auf- 
gabe sein,  jedes  einzelne  Stück  zu  verteidigen;  es  mufs  für  sich 
selbst  sprechen."  Znge*;ehen!  Aber  eine  Charakterzeichnung, 
wenn  auch  »»ine  nur  lückenhafte,  mufs  d(»cli  jedes  Stück  bieten, 
sonst  lasse  man  es  doch  lieber  bei  Seite  und  „einen  anerkannten 
Geschichtsschreiber  der  Jetztzeit  ergän/entl  eintreten".  Aber 
den  Hsgb.  ferleitet  das  üeslreben,  „die  einzelne  Persönlichkeit  im 
Lichte  ihrer  Zeitgenossen  zn  betrachten**,  oft  genu^  dazu,  Stöcke 
auszugraben,  die  alles  andre  eher  als  den  Nsmen  einer  Charakte- 
ristik verdienen.  So  wird  für  Philipp  den  Grofsmfltigen 
von  Hessen  eine  flbersus  schwülstige,  kaum  verständliche  Mar- 
bnrger  Rekloratsrede  von  1528  (?)  herangezogen,  die  sich  in  by- 
zantinischer Lobhudelei  ergeht  und  höchstens  als  Stilprobe  der 
damaligen  Zeit  bemerkenswert  ist,  während  die  diint  hcn  gestellte 
Charakteristik  von  Ranke  doch  wahrlich  vollaul  genügt.  In  der 
Relation  des  venezianischen  Gesandten  fontarini  über  l*h i I  i pp  II. 
tritt  dessen  Grausamkeit  und  Verätellungskunst,  sein  tanatischer 
Vertilgung»-  und  Verfolgungswahn  gar  nicht  hervor.  Es  ist  ge\%ifs 
an  billigen,  wenn  hei  Luther  „auch  das  FQr  und  Wider  in  den 
Aussprachen  der  Zeitgenossen**  sum  Ausdruck  gebracht  werden 
aoll,  aber  ob  os  gerade  nAtIg  und  insbesondere  ersieherisch  wir- 
kend ist,  jenes  niedertricbtige  Schmäbgedicbt  des  Jesuiten  Jo- 


>)  UkIw  de«  StMlMBiMera  iw  Zeitalter  des  AbsolBliMwis  flogen  wir 
aar  die  prearsisehea  Graf  Waldeck  aa4  DaaektfaMD;  weshalb  aicht  aock  itn 
■0  viel  eUflaüirciekerea  Kauaitx? 
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hannos  EngenlM  vor  die  Augen  der  Schüler  zu  bringen,  bleibe 
daliiii  gestellt.  l>er  kurze  Abschnitt  über  Mela  nch  th  on,  soweit 
hergeholt  aus  Sleidans  IJriefweclisel  v.  J.  1530,  giebt  nur  das 
Urteil  eines  Fachmannes  über  M.s  gediegene  Hildung  und  dia- 
lektisciic  Gewiindtiieit,  aber  nichts  von  seiner  eigenartigen,  grade 
Luther  so  schön  ergänzenden  PenAnlichlMit.  Eine  Charakteristik 
kann  man  das  doch  wahrlich  ebenso  weniR  nennen  als  das  harte, 
so  überaus  abföUige  Urteil  Lnthers  fiber  Zwingli,  abgeleitet  aus 
der  Kritik  des  „Böcbleins  Christianae  fidei  expositio*%  und  über 
Nicolaus  Coppernicus,  den  Luther  kurzweg  als  Narr  bezeichnet. 
Grade  diese  beiden  Stücke  sind  höchstens  für  Luther  charakte- 
ristisch, indem  sie  zeigen,  wie  sehr  auch  dieser  ein  Kind  seiner 
Zeit  und  in  manchen  Anschauungen  derselben  noch  befangen  war; 
für  die  I'ersönlichkeilen,  welch«^  sie  dem  Schüler  anschaulich 
näher  bringen  sollen,  bieten  sie  so  gut  wie  nichts.  Nach  Rankes 
Charakteristik  Loyolas  läfst  der  Verf.  einen  recht  ansprechenden 
Abschnitt  Ober  den  Jesuiten  Canisius  ras  Janssens  Gesch.  d. 
D.  V.  folgen  in  dem  erklirlichen  und  durchaus  su  billigenden  Be- 
atreben, den  Reformatoren  auch  bedeutende  Männer  der  allen 
Kirche  gegeuAberzus teilen.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  daik 
Janssen  hier  ein  doch  wohl  parteiisch  gei^rbtes  Bild  eines  vor- 
treinichen  Jesuiten  aus  einseitiger  Feder  giebt,  und  da  beide  Cha- 
rakt»'ristikcn  über  Stiftung  und  Ziele  des  Jesuitenordens  nichts 
bieten,  so  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  in  dem  Schüler  ganz  merk- 
würdige Vorstellungen  darüber  aufgehen,  überdies  würde  lief, 
wohl  l^oyoia,  nicht  aber  Cnnisius  einen  IMatz  im  Rahmen  des 
(leschichlsuntcrriclits  einräumen.  Für  Gustav  Adolf  ist  die 
Charakteristik  Droyaens  durchaus  genügend,  und  es  ist  nicht  ab- 
zusehen, wozu  daneben  noch  das  KonferensprotokoU  Aber  die  Be- 
ratungen des  Reichskanzlers  Azel  Ozenstjerna  mit  der  Branden- 
burgischen Regierung  de  intentione  regis  herangezogen  wird,  das 
doch  nur  über  des  Königs  ursprOnglichen  Feldzugsplan  Aufscblufs 
giebt.  Es  soll  eben  durchaus  etwas  Zeitgenössisches  gebotoa 
werden! 

Dasselbe  unbehagliche  Gefühl  des  Gesuchten  hat  man  bei  der 
Betrachtung  der  beiden  Abschnitte  über  den  Grofscn  Kur- 
fürsten. Was  in  aller  Welt  soll  neben  Droysens  glänzender 
Schilderung  dem  Schüler  noch  in  den  10  Zeilen  (!)  aus  dem  Be- 
richt des  kaiserlichen  Gesandten  Franz  von  Lisola  an  den  Kaiser 
gdioten  werden,  die  mit  den  bezeichnenden  Worten  anhebeo: 
„Friedrich  Wilhelm  ist  weder  ein  Mann  von  henrorragenden,  nodi 
von  ganz  unbedeutenden  Anlagen;  schwankend,  unbeständig  und 
nicht  ausdauernd  genug..."?!  Dafs  der  Wiener  Hofburg  die 
weitausschanende  Politik  des  GroHsen  Kurfürsten  ein  Dom  im 


I)  Ob  Mcb  hier  den  Htgb.  di«  ftöekticlit  auf  Utteratargesehiokto  ▼er- 
fuhrt«? 
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Auge  war,  sieht  jeder  Schüler  ohne  weiteres  ein:  wozu  also  dein 
hämischen  Tadel  Aufnahme  gestatten  bei  einem  Manne,  dessen 
Lob  über  allen  Zweifel  erhaben  ist?  Soll  das  etwa  diese  leuch- 
tende HeldengesUtt  dem  Scbfller  aosdiaulieh  machen»  soll  das  er- 
sieheriseh  wirken?  Daia  kommt,  dafo  die  ans  Erdmannsdörffers 
Monograpliie  (1869)  entnommene,  in  dieser  Ausführlichkeit  durchaus 
sn  entbehrende  Schilderung  des  brandenburgischen  Ministers  Grafen 
Georg  Friedrich  von  Waldeck  ebenfalls  ganz  dazu  angethan  ist, 
die  unsterblichen  Verdienste  des  Grofsen  Kurffirsten  {»anz  in  den 
Schatten  zu  stellen,  ihn  als  eine  von  ,,unenthelirlir!)t  rr'  Ministern, 
von  politischen  und  militärischen  „Autoritäten''  geleitrir  INisön- 
licbkeit  zu  schildern!  Doch  wir  haben  schon  vorgegrilleii.  Der 
Abschnitt  über  Wallenstein  aus  Ranke  ist  mehr  ein  für 
Schüler  Tiel  zu  hoch  gehaltener  politischer  Diskurs,  in 
welchem  ehi  Bild  der  „Ideen  und  Intentionen"  des  Mannes  ent- 
worfen, er  u.  a.  auch  in  Parallele  mit  Essex  und  Biron,  Cromwell 
und  Napoleon  gestellt  wird,  als  eine  Schilderung  seiner  eigen- 
artic:en  Persönlichkeit.  Doch  h.it  hier  der  Hsgh.  wohl  daran  ge- 
darbt, dafs  die  Desprechung  von  Schillers  Wallenslein  im  deutschen 
Llnterrieht  ergänzend  eintreten  wfirde.  Kür  ihn  ('i«'neral  l.aiidon 
soll  ein  iiandschreiben  Maria  Theresias  an  diesen  «  ine  Charakte- 
ristik bieten,  während  dasselbe  doch  weiter  nichts  i.st  als  eine 
Instruktion  der  Kaiserin  an  ihren  kommandierenden  General. 
Höchstens  wäre  der  Brief  für  Maria  Theresia  charakteristisch. 
Der  Betrachtung  des  prenfsischen  Staatsmannes  Eberhard  von 
Dan  ekel  man  werden  2  Ahschnitte  gewidmet,  von  denen  der 
erste,  die  Memoires  du  sienr  de  Guericke,  doch  nur  den  Eindruck 
vom  Sturse  D.s  und  in  ganz  kurzen,  sehr  gehässigen  Zögen  sein 
Wirken,  mit  anderen  Worten  eine  reine  llofintrigue  mit  ihren 
Folgen  schildert  und  olfenbar  wiederum  nur  dem  Bestreben,  zeit- 
genössisches Material  zu  liefern,  spine  Aufnahme  neben  Droysens 
erschöpfender  Darstellung  verdankt.  Für  Friedrich  Wil- 
helm III.  läfst  die  gute,  auch  die  Schwächen  des  Königs  nirlit 
verhüllende  Darstellung  Doyens  den  Abschnitt  aus  Metternichs 
hinteriasseoen  Papieren  ginziich  aberflflssig  erscheinen;  denn 
letsterer  enthSIt  keine  wahrheitsgetreue  Charakteristik,  sondern  nur 
einen  epideiktischen  Nachruf,  der  durch  den  Vergleich  mit  „der 
Denk-  und  Ifimdlungsweise  des  unvergefslichen  Kaisers  Franz'* 
beinahe  verletzend  wirkt!  Fnd  ganz  ebenso  ist  für  Karl  Wilb. 
Ferdinand  von  Braunschweig  neben  Glaiisewifz'  meister- 
hafter Darstellung  tler  ;\l>s<hnitt  aus  Montgelas'  Denkwürdigkeilen 
mindestens  entbehrlich.  Während  aber  hier  Unnötiges  geboten 
wird,  vermissen  wir  bei  Stein  und  Mette  mit  Ii  eine  Vervoll- 
ständigung der  lückenhaften  Charakterbilder;  denn  E.  M.  Arndt 
spricht  es  in  der  angezogenen  SteDe  seihst  olTen  als  seine  Abncht 
aus,  „einige  Züge  zu  zeichnen,  die  eben  den  inneren  Men- 
f  eben  nocli  mehr  andeuten  sollen**,  ohne  sich  auf  eine  Wfir- 
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digung  Steins  als  historischer  Persünlichkeit  einzulassen,  und  in 
Montgelas  Üenkwürdigiteiten  wird  das  Schwache  und  Jesuitische 
der  Metlernichschen  Politik  viel  zu  wenig  gekennzeichnet. 

Für  den  letzten  Abschnitt  des  Buches,  das  Zeitalter 
Kaiser  Wilhelms,  ergeben  «ch  dem  Beurteiler  oaturgemifii 
weniger  Bedenken^).  Doch  bleibt  es  immerbio  bu  bedauern,  dafa 
der  Usgb.  aueh  in  dieaem  Abacbnitt,  wie  in  den  früheren,  auf 
die  Solbst  -  Cbarakterislik  verzichtet,  die  sich  in  den 
Briefen  bedeutender  Männer  darbietet  Es  erscheint  das  um  so 
weniger  begreiflich,  als  er,  wie  wir  gesehen,  häufig  genug  Briefe 
anderer  Personen  als  Zeugnisse  heranzieht  und  auch  im  Vorwort 
seinem  lebliafteii  Bedauern  Ausdruck  giebt,  dafs  er  die  neu  er- 
schienenen Briefe  der  Elisabeth  Charlotte  an  die  Kurfürstin 
Sophie  von  Hannover  nicht  mehr  habe  benutzen  können.  Aber 
der  llsgb.  vergifst  über  den  so  sehr  betonten  Darstellungen  der 
Zeitgenossen  ganz,  wie  oft  aus  wenigen  Zeilen  eines  Briefes  der 
Cbarakter  und  die  Eigenart  eines  grofsen  Mannes  dem  Schüler 
klarer  und  ergreifender  entgegenleuchtet  als  aus  den  ausführlich - 
aten  Schilderungen  anderer.  Wie  erfrischend  wArde  ein  Brief 
des  alten  Heldengreises  Blücher  auf  die  Herzen  der  Schüler 
wirken,  wie  ergreifend  ein  Schreiben  des  edlen  Scharnhorst 
an  seine  Tochter  Julie  von  Dohna,  der  er  die  geheimsten  Ge- 
danken, die  seine  grolse  Seele  bewegen,  enthüllt,  wie  packend 
ein  Bericht  des  eisernen  York  an  seinen  König,  in  dem  er 
„seinen  grauen  Kopf  Sr.  Majestät  zu  Fürseu  legf'l  Auch  für 
Roon,  einen  Mann,  dessen  Charakteraciehnung  so  adberordeDl- 
lich  sich  eignet,  auf  empfängliche  GraiOter  erziehend  einanwirken, 
würde  sich  ans  seinen  jetzt  feröffentlichten  Briefen  ein  Tiel  an- 
schaulicheres Bild  ergeben  als  aus  der  kurzen  Notiz  Rankes,  die 
ja  an  sich  vortrelTlich  ist.  Und  wie  rührend  tritt  uns,  um  nur 
noch  eins  hervorzuheben,  die  edle  Herrschergestalt  unseres  un- 
vergefslichcn  Kaisers  Wilhelm  aus  den  durch  die  Kaiseria 
Augusta  veröffentlichten  eigenen  Aufzeichnungen  entgegen! 

Einen  kurzen  Hinweis  wenigstens  verlangen  noch  die  vonn 
llsgb.  am  Schlufs  der  einzelnen  Abschnitte  eingefügten  „cha- 
rakteriä  tischen  S  timm uagsbilder*'.  Wunderbarer  Weise 
fehlen  dieselben  hinter  dem  Zeitalter  des  dreiifoigjlbrigiBii  Xriegea 
und  dem  des  Absolutismus,  wihrend  doch  grade  fitlr  ersterea  so 
reichlicher  Stoff  forhanden  gewesen  wfire;  Ret  erinnert  nur  an 
Grimmelshausens  Siroplicius  Simplicissimus  oder  an  Berichte  von 
Zeitgenossen,  wie  sie  G.  Frey  tag  in  seinen  Bildern  aus  der  deutr- 
sehen  Vergangenheit  bietet.   Und  ein  Stimmungsbild  ans  der  Zeil 


Ob  es  geratra  eraeheiftt,  de«  SekSler  ein«  Gharakt«rseieli- 

■nttlP  unseres  that  k  rä  f  t  i  n  jungen  Kaisers,  wie  sie  Hin/petfrs 
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während  des  siebenjähi  i^'eii  Krieges  oder  nach  demselben  liätte 
sich  sicherlich  unschwer  beibringen  lassen.  Von  den  dargebotenen 
Stimmungsbildern  erscheinen  die  auf  die  (Erhebung  des  preiifsi- 
schen  Volkes  v.  J.  1813  und  auf  das  Atientat  von  1878  bezüg- 
UcheD  durchaus  gut  und  passend.  Dagegen  ist  die  ,,Katholische 
Klage  aber  die  Saecularisationen'*  denn  doch  sehr  gesucht  und 
einseitig  und  hfltte  mindeatena  ein  GegenatficiL  Terlangt.  Ganz 
ungeeignet  aber  eracheint  der  Abschnitt  über  daa  „l^arlcileben  in 
der  Paulskirche";  er  ist  viel  zu  hoch  gehalten  und  wird  jeden 
Schüler  fremd  und  unverstrindlirh  anmuten.  Wozu  auch  den 
Schüler  in  jenen  fruchtlosen  Parteihader  einführen,  da  es  doch  so 
zahlreiche  erfreulichere  Bilder  giebt? 

Wir  wenden  uns  zum  Schluls  der  Anordnung  ilesUuches 
ZU.  Der  llsgb.  unterscheidet  die  fünf  Zeitalter  der  HeformalioD, 
dca  dreifsigjährigen  Kriegea,  des  Absolutismus,  der  Befreiungs- 
iffiege,  Kaiaer  Wilbelma  I.  and  gruppiert  unter  aie  FQraten,  Feld- 
herren und  StaatamSnner,  wozu  dann  da  letzter  (4.)  Abachnitt 
die  Stimmungsbilder  „Aus  der  Zeit  für  die  Zeit'^  kommen.  Die 
Anordnung  hat  im  Inhaltsverzeidinia  etwas  Destechendes,  sonst 
aber  das  Bedenkliche,  dafs  die  zusammengeliürcnden  Persönlich- 
keiten allzusehr  auseinander  gerissen  werden.  Pa^^sender  wäre 
es  wohl  gewesen,  hervorraj^ende  Persönlichkeiten,  die  ihrer  ganzen 
Zeil  den  Stenijiel  aufdrücken,  zu  Mittelpunkten  zu  machen  und 
um  sie  —  eventuell  auch,  wie  bei  den  Befreiungskriegen,  um  den 
Herrscher^)  —  die  übrigen  zu  gruppieren,  „wie  der  Sterne  Chor 
um  die  Sonne  aich  ateUf*.  Hätte  der  Hagb.  aich  dieaen  Grund- 
satz zur  Richtachnur  genommen,  so  wäre  mancher  onnfitige  Ab> 
achnitt  sicherlich  fortgeblieben.  —  Im  Zeitalter  der  Reformation 
eracheinen  statt  der  Staatsmänner  „G cisteahelden",  anter 
denen  sich  freilich  ein  Thoinas  Münzer  ebenso  wunderbar  aus- 
ninnnt,  wie  Kotzebue  unter  den  Staatsmännern,  wo  ihm  allerdings 
keine  besondere  Kummer  eingeräumt  wird,  er  nur  als  Appendix 
erscheint.  Wenn  aber  einmal  hier  Copernicus  —  freilich,  wie  gezeigt, 
in  dürftigster  Weise  —  betrachtet  wird,  su  fragt  mau  sich  verwun- 
dert, ob  denn  die  neuere  und  neueste  Zeit  gänzlich  bar  sei  solcher 
Geiateahelden  hei  einem  Volk  der  Denker  and  Dichter.  Ebenso 
merfcwfirdig  aber  eracheint  die  Einreihong  Sehflla  unter  die  Feld- 
herren der  Befreiungakriege!  Hier  hätte  der  Hsgb.  getroat  seine 
schöne  Disposition  opfern  und  neben  Schill  noch  Männer  wie 
Dörnberg,  llerzof;  Friedrich  Wilhelm  von  Braunschweig,  Lützow, 
vielleicht  auch  Andreas  ilofer  als  Parteigänger  in  einer  besonderen 
Gruppe  zusammenfassen  sollen,  Männer,  an  deren  heldenhaftem, 
feurigem  Mut  unsere  Jugend  su  gern  sich  erhebt  und  begeistert. 

Doch  genug  der  Worte !  ilabent  sua  fata  libelli.  Wir  glauben 


1)  Bei  den  Grofeeo  Kurfiarttea  «ad  Friedrich  den  Grofiea  erscheiot 
du  &at  selhstverttiaWekl 
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nicht,  (lafs  das  liuch.  mag  <*3  auch  von  diesem  oder  jenem  als 
hejjueme  Ilandhahe  \\illliommen  geheilsen  werden,  die  Hoffnungen 
des  lls^i).s  rcehlfcrligen  und  die  von  ihm  govfinschle  Stellung  im 
„ürganisnms  des  Unterrichts''  sich  erringen  wird. 

Lemgo.  Ferdinand  Ohly. 


G.  Uittmar,  Geschichte  des  deutschen  Volkes.     la  drei  Bäoden. 
Ileidelkercr,  Karl  Winter,  1891.  Brater  Band  XVI  n.  5658.,  Zweiter 

Band  \ll  und  544  S.  je  5  M,  geh.  0  M. 

Die  hohe  Aufgabe,  eine  deutsche  Geschichte  zu  schreiben, 
reizt  immer  aufs  neue  das  Streben  derjenigen,   welche  in  For- 
schung und  Lehre  damil  zu  thun  haben,  aber  sie  bietet  so  grofse 
Scijwierigkeilen,  dafs  eine  vollkommene  Lösung  knuiii  erwartet 
werden  kann.    Obwohl  auch  das  vorliegende  Buch  seine  Mängel 
hat,  so  mufs  doch  betont  werden,  dafs  es  der  Verfasser  an  ernster 
Mühe  nicht  hat  fehlen  lassen^  und  dafs  vieles  daraus  zu  lernen 
ist.   Es  zeigt  Uefer  eindringende  Gelehraamkeit,  aber  geringere 
Kraft  und  Anschaulichkeit  der  Darstellung  als  das  im  Jahrgang 
1891  S.  485  dieser  Zeitschrift  besprochene  Werk  Ton  DuUer- 
Pierson.    Her  erste  Band  führt  die  Erzählung  bis  zum  Untergang 
der  staufischen  Kaiser,  der  zweite  bis  zum  Ende  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges,   der  dritte  liegt  noch  niclil  vor.    Im  Vorwort 
spricht  der  Verfasser  die  Absicht  aus,   ,,die  immer  massenhaller 
anschwellenden  Resultate  «ler  Forschung  in  malsigem  Umfang  und  in 
leicijt  verstäudliclierForm  einem  gebildeten  Leserkreise  darzuhieten.*' 
Er  hat  diese  Resultate  oft  wörtlich,  mit  Anführungsstiicheu  be- 
zeichnet, aus  neueren  Werken  entlehnt,  aber  leider  diese  Werke 
nicht  augegeben.  Es  wäre  für  manchen  Bliistrebenden  erwünscht, 
aus  der  Fülle  der  Litteratur  diejenigen  Werke  beseichnet  zu 
finden,  denen  der  Verfasser  auf  Grund  seiner  eingehenden  Studien 
am  meisten  vertraut.    Der  Kundige  sieht  bald,  dafs  zahlreiche 
Stellen  aus  K.  W.  Nitzsch,  Geschichte  des  deutschen  Volkes,  ent- 
nommen sind;  es  wäre  niclil  nötig,  ühernl!  das  (jlal  hinzuzufügen, 
aber  »In  manches  auch  ans  anderen  Werken  entlehnt,  und  zwar 
mit  bester  Absicht  entlehnt  ist,  so  wären  die  Uilale  bei  wichtigen 
Stellen  sehr  belehrend.    F.s  scheint,  dafs  der  Verfasser  auf  einen 
weiteren  Leserkreis,  auch  auf  reifere  Schüler  gerechnet  hat,  aber 
für  diese  erhebt  sich  eine  bedeutende  Schwierigkeil  in  dem  reichen 
Inhalt  und  der  nicht  recht  übersichtlichen  Einteilung  des  Buches. 
Die  Kapitd  sind  meist  zu  lang;  sie  zer&llen  allerdings  in  viele 
kleinere  Abschnitte  mit  besonderen  Oberscbrilten,  aber  diese  reihen 
sich  ohne  Ruhepunkt  aneinander.    Das  Schlufskapilel  des  ersten 
liandes  umfafst  nicht  weniger  als  212  Seiten.    Es  behandelt  den 
.,Fntscheidnngskampf  zwischen  Kaisertum  und  Papsttum  unter 
den  kai>pni  aus  dem  staulischen  Hause",   aber  damil  wird  die 
Erzählung  der  kreuzzüge  an  mehreren  Stellen  verknüpft,  und  als 


Digiii^eu  by  C 


angez.  von  Max  lloffmann. 


657 


Anhang  dazu  erscheint  erstens  ein  18  Seilen  umfassender 
„Überblick  über  die  Glaubenskriege  in  Spanien",  welclie  doch 
der  deutschen  Geschichte  fern  liegen,  zweitens  eine  Betrachtung 
des  Einflusses  der  Kreuzzflge  aaf  die  Kultur  des  chrtsttichen 
Abendlandes,  die  allein  sehen  ein  Kapitel  bilden  mflfste.  Jedoch 
diese  in  der  Einteilung  liegende  Schwierigkeit  ist  jedenfalls  nicht 
iinübrrwindlici),  und  die  sprachliche  Darstellung  ist  klar  und 
bündig,  so  dafs  das  Studium  des  Werkes  för  den,  welcher  sich 
hineingefunden  hat,  gewifs  lohnend  ist. 

Gehen  wir  auf  das  einzelne  ein,  so  folgt  nach  kurzgefaPster, 
aber  ausreichender  narstellung  der  filieren  Zeit  eine  ausführliche 
Kaisergeschiciile,  in  welcher  auch  das,  was  die  Nation  selbstthatig 
leistete,  in  der  Entwickclung  der  Gutswirt^icbaft,  der  Klöster,  des 
Rittertums,  der  Stidte,  hervorgehoben  wird,  damit  der  Leser  nicht 
blofs  das  unerquickliche  Schauspiel  der  Zerbrftckelung  der  deutschen 
Einheit  vor  sich  habe,  sondern  auch  erkenne,  was  dauerndes  ge- 
leistet wurde.  Karls  des  Grofsen  Vorbild  als  Lan(]\>irt  und  die 
einigende  Kraft  seiner  Gesetzgebung  könnten  stärker  hervorge- 
hoben sein.  Es  ist  zu  uni^nn-xlii?  ^.MMirtoilt.  wfnn  Karls  des  Grofsen 
Reich  (t,  131)  als  ein  „Kongiomerat  der  vtirscbiedensten  Biidun^fii'* 
bezeirbuet  wird,  und  wenn  von  ihm  behauptet  wird:  „ein  gemein- 
sames Hecht  gab  es  nicht".  Die  Aufzeichnung  der  alten  Volkse- 
rechte  und  ihre  Ergänzung  durch  Capitularien  war  das  beste 
Mittel,  die  rerschiedenen  Stämme  mit  Schonung  ihrer  EigentQm- 
liehkeit  zur  Einheit  zu  gewöhnen. 

Anschaulich  und  eingehend  werden  die  Zeiten  der  Ottonen, 
der  Salier  und  Staufen  geschildert;  nur  macht  sich  hier  öfters 
ein  Mn!ii;el  bestimmter  g»*oj»rn  phis(  her  Angaben  fühlbar. 
Wenn  Ottn  f.  und  Heinrich  II.  honiüht  sind,  die  Königsgowalt 
auf  die  Kirche  in  stülzeiK  und  somil  den  St.ind  der  geistlichen 
Fürsten  be^^iünden,  so  wüiiscbl  man  eine  L  bersicht  der  damals 
in  Deutschland  bestehenden  Bistümer  und  der  wichtigsten 
Klöster  zu  haben.  Band  I  S.  196  ist  von  königlichen  Tlalzca 
und  Bischofstldten  die  Rede;  es  fehlen  aber  die  Namen.  ^Der 
König  (Otto  1.)  zog  vyn  Pfalz  zu  Pfiilz'*;  wieTiel  anschaulicher 
wird  das,  wenn  wir  einzelne  Pfalzen  kennen  lernen!  Konrad  II. 
„setzt  der  weiteren  Übertragung  von  Krongut  an  die  Kirche 
einen  iJamm"  (1,236):  welches  war  damals  der  Umfang  dieses 
Kronguts?  Sehr  unbestimmt  wird  darüber  S.  254  gesprochen; 
der  Ausdruck  ,,snlische  Güter"  kommt  erst  S.  304  bei  Hein- 
rich V.  gelegentlich  vor.  Unter  Friedrich  I.  hat  die  slaulische 
Macht  in  Deutschland  ,, ihren  Schweipunkt  in  den  Gebieten  am 
Oberrhein''  (S.  346):  das  wfirde  erst  deutlich,  wenn  im  Anscbluls 
an  Nitzseh  (2,242)  die  hier  belegenen  kaiserlichen  Pfelzen  Ha- 
genau, Trifels,  Ingelheim  genannt  wiren,  zu  denen  die  rheinische 
Pfalzgrafschaft  mit  dem  Sitz  zu  Heidelberg  und  1158  die  Burg 
Baden  hinzutreten.    Aufserdom  verfilgte  Friedrich  I.  Aber  den 

ZdtMhr.  L  d.  UjimiMialwaMB  JLLYh  10,  42 
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slauüschen  Staninibesitz  in  Sclnviiheii,  über  die  von  den  Saliern 
ererbten  Güler  in  Franken,  über  bedeutende  R^iicb^pfalzge biete  iii 
Sachsen  und  Lothringen,  namentlich  Goslar,  Merseburg,  Dortmimd, 
NimwegeD:  dieser  Umfang  des  Kdnig^guts  bezeichnet  die  Grund- 
lage seines  mächtigen  Waltens. 

Den  zweiten  Band  eröffnet  eine  Überklebt  Ober  die  Ent- 
wickelung  der  Städte  in  Di  iits(  hbnd.  Anch  hier  vermifst  man 
die  INamen,  wenn  S.  5  köni^liciie  und  bischoniche  Städte  unter- 
schieden werden.  Störend  ist  die  gleich  hinzugefügte  Erwähnung 
der  ,, Freistädte",  die  S.  0  einzeln  genannt  werden  und  deren 
Stellung  in  unglaublicher  Weise  so  erklärt  wird:  „Sie  waren 
weder  dem  Könige  nocii  ihrem  Landesherrn  durch  Lid  verbunden, 
auch  dem  Reich  nicht  zur  Steuerzahlung  oder  militärischer  Hülfe- 
leistung Terpflichtet  und  flbten  selbständig  die  öffentliche  Gewalt 
aus.**  Nitnch  setzt  (3, 198)  auseinander,  daft  in  Rudolfe  von 
Habsburg  Zeit  viele  Bischofstidte  dem  Reiche  gegenüber  Steuer- 
freiheit in  Anspruch  nahmen  und  deshalb  Freistädte  genannt 
wurden,  aber  ein  nnrmnlpr  Zustand  war  das  nicht  und  besser 
nicht  zu  erwähnen  in  einer  Übersicht,  die  sich  nur  auf  die  stau- 
lische  Zeit  bezieht.  Die  Geschichte  der  Heichseinküntte  ist  noch 
nicht  genügend  aufgehellt,  um  feststellen  zu  können,  wie  lange 
jene  Freistädte  (Köln,  Mainz,  Worms,  Speier,  Strafsburg,  Basel, 
Regensburg)  sowohl  den  ßischöfen  wie  den  Kaisem  gegeoQber 
Steuerfreiheit  behaupteten.  Als  sie,  mit  Ausnahme  von  Mains, 
im  15.  Jahrhundert  als  freie  Reichsstädte  anericannt  und  za 
Reichstagen  berufen  wurden,  mufsten  sie  auch  bedeutende  Geld- 
be\Nilligungen  auf  sich  nehmen;  ebenso  tbat  es  Lübeck,  welches 
aufserdem  seinen  irihrlirlirn  Rcichszins  von  Alters  her  an  den 
Kaiser  oder  den  von  diesem  bezeichneten  Fürsien  entrichtet  hat. 

Weiteres  über  die  Entwickelung  der  Städte  ist  S.  83  fl.  mit- 
geteilt, doch  nicht  mit  genügender  Beachtung  des  von  Nilzsch 
(3, 297)  hervorgehobenen  Gegensatzes  der  mehr  demokratischen 
Verfassung  in  den  sOddeutscben  Städten  zu  der  aristokratischen 
Kaufmannsherrschaft  in  den  Hansestädten.  In  LQbeck  blieben 
auch  bei  der  Verfassungsordnung  von  1531,  durch  welche  Wullen- 
wever  emporkam,  die  Handwerker  vom  Rat  ausgeschlossen;  sie 
waren  nur  in  den  Bürgerausschfissen  (Waitz,  Wullen wever  1  74. 
96.98);  man  darf  also  nicht  sagen,  wie  der  Verfasser  S.  337, 
da£s  die  Handwerker  sich  der  Regierung  der  Stadt  bemächtigten. 

Besondere  Abschnitte  mufsten  der  Kolonisation  der  ost- 
albischcn  Gebiete  und  der  Verkleinerung,  die  das  Reich  im  15. 
und  10.  Jahrhundert  au  allen  Grenzen  erfuhr,  gewidmet  sein, 
beides  wird  nur  gelegentlich  an  mehreren  Stetten  behandelt,  und 
doch  ist  jenes  die  gröbte  selbständige  Leistung  des  deutschen 
Volkes,  nicht  des  Kaisertums»  im  Mittelalter,  und  dieses  zeigt  di« 
Folgen  des  inneren  Verfalls,  der  in  den  Städtekriegen  seit  1377 
handgreiflich  hervortritt  und  vom  Verfasser  deulhch  dargelegt 
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wird.  Namentlicli  ist  es  inleressant.  wif»  die  Ni  ed«M  ]  .i  ii  de  Jcm 
Reiche  verloren  gingen.  Sie  bildeten  im  Mittelalter  das  Herzoi:- 
tuni  Niederiülhringen,  welches  sich  allmählicli  in  verschiedene 
Fürstentümer  und  Grafschaften  auflöste;  die  meis.ien  von  diesen 
kamen  um  1428  an  die  französischen  ilerzöge  von  Burgund 
(Dittmar  2,  152.  182.  213).  Erzhenog  Maximilian  gewann  sie 
1477—1493  zurück  und  füigte  sie  der  habsburgischen  Haiismacbt 
bSniu;  Karl  V.  gab  sie  1555  seinem  Sohne  Philipp  von  Spanien, 
dadurch  bähen  sie,  ebenso  wie  Mailand,  „ihren  alten  Zusammenhang 
mit  dem  Reiche  vollends  verloren"  (Ranke,  Deutsche  Geschichte 
5*,  288).  Dieser  Verlust  wird  bei  Dittmar  2,  365  nicht  genügend 
hervorgehoben,  wie  denn  auch  Rankes  Worte  sich  zunächst  nur 
auf  Mailand  beziehen;  aber  in  der  harlegung  des  burgundisclien 
Vertrages  von  154S  hat  Hanke  S.  19  f.  das  Streben  des  Kaisers, 
die  Niederlande  vom  Reiciie  loszulösen,  deutlich  b''zcichnct.  Der 
von  Lillinai  kaum  erwähnte  Freiheil>krieg  der  ISiederlander  gegen 
Spanien  ist  auch  ein  Stflek  deutsdier  Geschichte»  leider  zugleich 
ein  Zeugnis  von  der  Schwäche  des  damaligen  deutschen  Reichs; 
TgL  T.  l^ettschites  lebendige  Darstellung  (Historische  und  poli- 
titcbe  Aufsätze  2,  441  ff.). 

Das  letzte  Kapitel  des  zweiten  Bandes  führt  die  Überschrift 
„Vernichtung  der  deutschen  Kultur  durch  den  dreifsigjährigen 
Krieg".  Die  traurigen  Zustände  nach  1648  werden  liinreicliend 
dargelegt,  aber  dazwischen  kommt  bei  Betrachtung  der  Litteratur 
und  Kunst  auch  das,  was  im  16.  Jahrhundert  schönes  geleistet 
war  von  Hans  Sachs,  Fischart.  Holhein,  Dürer.  Diese  nachträg- 
liche Erwähnung  dessen,  was  Ueai  Aufschwung  der  iiefurnialioos- 
leit  angehört,  bezeugt  wiederamt  dafii  die  Anordnung  des  Buches 
nicht  glöeklich  ist  Doch  helfen  Inhaltsverzeichnis  und  Rogister 
Aber  diesen  Mangel  hinweg,  und  wie  gesagt,  wer  sich  hineinliest, 
wird  in  dem  Buch  Tie!  Belehrung  finden. 

Labeck.  Max  floffmann. 


Uermaao  Jcnicke,  Die  dentscbe  uod  die  braadeobargisch  • 
preaftUehe  Getehf  eht«.  Für  di«  mittlarei  KhiMeii  k8h«r»r  Lehr- 
■Mtaltea  dargestellt.  1.  Teil:  üit*  deutsche  Geschichte  bis  zam  West- 
filischeD  Frieden.  2.  Teil;  Die  braadtfDburgiücb- preulsischc  Ge- 
■ehichte,  seit  1648  im  ZuäaiumcQhaoge  mit  der  deotüchea  Ge:icbichte. 
3.  verbetMrte  Aallage.  Berlio,  WeidmMuelie  Boehkaadluog,  1892.  8. 
1.  ToU  103  a,  1,20  M,  2.  T«il  140  &  1^0  M. 

Bei  der  anerkannten  Brauchbarkeit  des  vorliegenden  Buches 
wikrde  es  sich  erübrigen,  auf  die  jettt  erschienene  3.  Auflage  be- 
sonders aufmerksam  zu  machen,  wenn  nicht  die  Umgestaltung 
der  Lehrpläne  die  Frnge  aufdrängte,  oh  und  wie  der  Verfasser 
das  Buch  den  neuen  Verhällnissen  angepafst  habe. 

Da  nach  den  neuen  Lehrplänen  von  1892  sich  der  Lehrstoff 
der  deutscheu  und  der  brandenburgisch-preufsLschen  Geschichte 
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auf  die  drei  Klassen  l'ntcrtertia  ,  Obertertia  und  L  nlersekunda 
verteilt,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  das  lJurh  den  genannten  drei 
Klassen  entsprechend  in  drei  Hände  zu  teilen.  iMil  Recht  hat 
Jjrnicke  von  einer  solchen  Teilung  Abstand  genommen;  denn  sie 
wäre  zu  äuIserlicU  ausgefallen  und  halte  dem  Lehrer  für  Wiedar- 
boluagmi  die  Hände  tu  sehr  gebunden.  Inhaltlich  mo£ite  aber 
eine  Erweiterung  und  Umarbeitung  des  aweiten  Teiles,  welcher 
die  brandenburgiaeh-preufaische  Geschichte  enthält,  erfolgen.  Sie 
ist  erfolgt,  und  zwar  gant  im  Sinne  der  neuen  Lehrpläne.  Wäh- 
rend das  Buch  bisher  mit  der  Aufrichtung  des  deutschen  Kaiser- 
reiches abschlofs,  geht  die  3.  Aull-Tge  bis  zum  Jahre  1891  und 
schliefst  mit  der  Mitteilung  der  neuen  Handelsverlräge  vom  Knde 
des  vorigen  Jahres.  VtTn  der  Zeit  Friedrichs  des  Arolsen  an  bis 
auf  unsere  Tai^e  sind  die  wirtschaltliclicn  und  gesellschaftlichen 
Verhältnisse,  die  innere  Umgestaltung  i'rcuiseus,  die  Neuordnung 
der  politischen  Verhältnisse  1815,  die  Bemühungen  um  HerstelloDg 
des  Zollvereins  und  einer  gröfseren  nationalen  Einheit,  die  Grfin- 
düng,  die  Verfassung  und  der  weitere  Ausbau  des  deutachen 
Reiches  eingebender  und  dem  Standpunkt  der  Untersekunda  gana 
entsprechend  behandelt  worden.  Besonderes  Geschick  und  be- 
sonnenes Urteil  zeigt  Jaenicke  bei  der  Darstellung  der  Arbeiter- 
Verhältnisse  und  der  sozialdemokratischen  Bestrebungen.  Mehr 
als  in  den  früheren  Auflagen  tritt  in  dem  ganzen  zweiten  Teile 
die  Thätigkeit  der  Hohenzollern  hervor.  Auf  ihre  Fürsorge  für 
Handel  und  Gewerbe,  lur  kun>t  und  Wissenschaft,  für  Kirche  und 
Schule,  für  das  Heerwesen  und  die  Hechtspllege  geht  Jaenicke  ge- 
nauer ein  als  frfiher;  einen  recht  glücklichen  Griflf  hat  er  mit 
Einfügung  von  Wahlaprüchen  einselner  Hoheniollem  gethan. 

Auch  sonst  Ist  diese  neue  Auflage  aufs  sorgfältigste  darch- 
gesehen  worden.  Rückblicke,  mit  denen  schon  in  der  2.  Auflage 
ein  guter  Anfang  gemacht  worden  war,  finden  sich  in  gröfserer 
Anzahl.  Ausdrücke,  welche  zu  unrichtiger  oder  schiefer  Auf- 
fassung Aniafs  i^'eben  konnten,  sind  durch  klarere  crsoUt  worden. 
Eine  Menge  von  Fremd uortern  isV  beseitigt  worden.  Auch  stili- 
stisch hat  das  Buch  wi«'dernin  Verbet;serungen  erfahren.  Ferner 
ist  in  der  Bezeichnung  der  Lage  solcher  Orte,  uelclie  dem  Schüler 
ans  dem  erdkundlichen  Unterricht  nicht  bekannt  sind,  ein  guter 
Fortschritt  gemacht  worden;  doch  möchte  ich  den  Verfasser  bitten, 
diesem  Punkte  seine  Aufmerksamkeit  noch  weiter  suiuwenden« 
Es  ist  mir  nicht  klar  geworden,  nach  welchem  Grundsatze  er  dabei 
verfahrt.  Er  hält  es  z.  B.  für  nötig,  bei  Fraustadt  hinzuzufügen, 
dafs  es  in  der  Provinz  Posen  liegt,  während  er  die  Lage  veii 
Fieurus  als  bekannt  voraussetzt. 

Zum  Schlufs  noch  einige  Einzelheiten:  I  21  ist  Testri  in 
Terlri  abgeändert  worden.  S.  100  ist  Testri  stehen  geblieben.  — 
l  i>4  wird  nicht  ersichtlich,  dafs  der  Kurliusi  Johann  Friedrich 
von  Sachsen  und  der  Landgraf  i'hihiip  von  Hcä^cu  die  Uäupter 
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des  SchmalkalHischen  Bundes  sind.  —  I  86  niufs  hei  den  Be- 
stimmungen des  Augsburger  Religionsfriedens  der  Inlialt  der  Nr.  3 
(reservatum  ecdesiaslicum)  als  Ausnahme  zu  Nr.  2  (Jeder  Heiciwr.  * 
slaDÜ  erhält  das  ius  reformandi)  gestellt  werden.  —  I  05  heifst 
M :  „Mete,  Tool  und  Verdon  bleiben  französisch.^  S.  85  ist  aber 
von  einer  Besetzung  durch  Heinrich  II.  Yon  Frankreieb  nicht  die 
Rede  gewesen.  —  II  36.  Man  erßhrt  erst  beim  Fdedenssehlnfo, 
da(s  auch  der  Herzog  von  Savoyen  im  dritten  Raubkriege  su  den 
Gegnern  Ludwigs  XIV.  gehört  hat 

Praustadt  Moriti  Friebe. 


1)  E.  V.  Scydlitz'  Geographie.  Auspabc  A:  firnndziipe  der  Ooffraphic. 

21.  ßearbeitaofi  herausgegebeo  voo  E.  Oeblmaan.  Breslau,  F.  IHrt, 
188d.  127  S.  Bit  66  HoluehaitieB  mi  Ktrtee  wid  21  BUdero,  geb.  1  II. 

Diese  Bearbeitung  unterscheidet  sidi  Ton  den  frfiheren  in 
folgenden  Punkten.  Erstlich  ist  die  Lehre  vom  Globus  an  den 
Anfang  des  Buches  gestellt  (S.  i — 14).  Es  folgt  sodann  In  be- 
deutend erweiterter  Form  das  Kapitel  über  „die  Gebilde  der  Erd- 
oberfläche nii(1  das  Karlenlesen**,  weiches  in  dieser  Auflage  an 
Europa  und  Di  uls«  bland  und  rii<  bt,  wie  in  früheren  AuHngcn,  an 
Australien  vi'raiischnulicht  wii  1  (S.  14 — 35).  Das  drille  Kapitel 
—  die  fremden  Kniteile  —  ist  in  etwas  gekürzter  Form  auf 
S.  3.5—62  abgehandelt.  Hiermit  schliefst  der  erste  Teil  des  liuches. 
Der  zweile  beginnt  mit  einem  kurzen  Überblick  über  die  wich- 
tigsten Sitze  der  allgemeinen  Erdkunde  (S.  63 — 70),  woran  sich 
dann  die  spezieller  ausgeffthrte  Geographie  Europas  schliefst  (S.  71 
bis  112).  Den  Scfaluft  bilden  21  Illustrationen  aus  Hirts  Bilder- 
atlas. Diese  Anordnung  des  Stoffes  ist  nach  dem  Wunsche  des 
Herausgebers  und  des  Verlegers  eine  auf  längere  Zeit  abschlie- 
bende,  sodafs  die  nun  zu  erwartenden  und  je  nach  Bedarf  nötigen 
neuen  Ausgaben   tnil    der  im  wesentlichen  übei einstimmen. 

Der  gröfsere  Unitimg  erklärt  sich  durch  die  erslauniiclie  Anzahl 
von  Abbildungen  und  Karten,  die  der  Jugend,  für  welche  das 
Duch  bestimmt  ist,  eine  beneidenswerte  Fülle  von  charakteristi- 
schem Anschauungsmaterial  in  die  Hände  geben. 

2)  E.  üehliuaua,  Lendeskuode   voa   Brauaschweig  uod  Han- 

ttover.   (Znoiebst  Bri^BioBir  va  Seydlfts'  Sehnlgeographie,  Aasgabe 

A  und  ß).  Breslau,  F.  Hirt,  ISSt).  Mit  Karten  und  sahlretelMn  Hola- 

schnitten.    :{(;  S.  Text,  12  S.  Abbildungen.    <i.  li>  M. 

Aus  der  ii])ois(  hrilt  des  uanzen  Buches  „Heimatkunden'* 
scheint  hervorzugeh»  n,  dafs  die  \  erlagsbuchhandhmg  eine  grüfsere 
Anzahl  solcher  Ergänzungen  zu  Seydiitz'  Schulgeographie  heraus- 
zugeben beabsichtigt.  Sollte  diese  Annahme  sich  bewahrheiten, 
und  soilta  der  Verleger  flherall  Bearbeiter  finden,  welche  den 
Gegenstand  ebenso  klar  und  übersichtlich  und  ebenso  sympathisch 
danostellen  Termögen,  so  werden  wir  uns  einer  schönen  Berei- 
cherung unserer  SchuUitteratur  za  erfireuen  haben.  Der  Inhalt 
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ist  rolgendei  mafsen  angeordnet:  1)  Allgemeine  Ubersicht  (Lage 
von  DrauDschweig  und  Hannover  in  Deutschland,  vertikale  und 
borizontile  Gliederung) ;  2)  LandschafUkunde  mit  einer  sehr  an- 
sprechend geeciuriebenen  Schilderung  des  Harles  und  der  Lüne- 
burger Haide:  Eine  knne  Darstellung  der  Geschichte  der  beiden 
Lande  ist  etwas  gar  zu  tabellarisch  gehalten.  Die  „Ortschafts- 
kunde'*,  in  welcher  Kreis  für  Kreis  und  Stadt  für  Stadt  bespro- 
chen ist,  enthält  eine  Menge  interessanler  Angaben  und  ist  ge- 
wissem) a  Isen  die  iiolwendige  Ergänzung  des  vorigen  Abschnittes. 
Der  6.  Teil,  „l^ie  Devolkerung  und  ihr  Leben  und  Treiben",  ent- 
hält neben  rein  statistischen  Angaben  wieder  eine  Menge  von 
Beziehungen,  die  nur  der  versteht,  der  das  Land  seihst  durch- 
wandert hat,  die  aber  den  Kindern  dieses  Landes  —  und  für 
diese  ist  ja  das  Buch  geschrieben  —  durchaus  ansprechend  sein 
werden;  die  Liebe  su  der  armen,  aber  in  ihrer  achwermütigeii 
Schönheit  so  werten  Heimat,  dieser  Zug  hat  dem  Verf.  das  Buch 
diktiert,  bat  ihn  aber  auch  zu  kleinen  Übertreibungen  Terleitsl. 
Von  der  Werra  und  Fulda  zu  behaupten,  sie  seien  bereits  vor 
ihrem  Eintritt  in  Hannover  schifl'bar  {S.  3),  geht  wohl  nicht  an. 
Dafs  sie  es  mit  Benutzung  von  äelir  llach  gehenden  amerikani- 
schen Dampfern  und  sehr  geringfügigen  Regulierungen  werden 
konnten,  ist  ganz  auTser  Frage,  hat  aber  zur  Zeit  noch  gute  Wege. 
—  Das  Buch  ist  für  die  Schule  bestimmt,  und  wir  wünschen  ihm 
die  besten  Erfolge;  aber  auch  ein  gereifter  Mann  wird  es  gern 
lesen.  Die  Abbildungen  am  Schlüsse  des  Buches  sind  mit  vielem 
Geschick  gewählt:  die  charakteristischen  Hofanlagen  der  Sachsen 
und  Franken,  Tjpen  des  zähen  Geschlechts  dieser  Länder,  das 
Bodethal,  die  endlos  scheinende  Haide  und  die  blendend  weifse 
Düne,  dann  die  historischen  Erinnerungen  aus  Goslar  und  Braun- 
schweig, ein  Patrizierhaus  aus  Hildesheim,  schliefslich  —  lin  de 
siecle  —  ein  Torpedoboot  neuester  Kouslrukiion  in  VVilhelmshafen« 
Grofs-Lichterfeide.  Fr.  Kränzlin. 


1)  Siegm.  Günther,  Physikalische  Geographie.  (Samnlaog  Göscheo.) 
Mit  29  AbbiidoBgen.  Statlfart,  G.  J.  GSsehaniche  Verlanhaodlav. 

1891.    II  u.  128  S.  8.   0,80  M. 

Das  Büchlein  Günthers,  welcher  sonst  durch  Werke  schwererer 
Art  bekannt  ist,  bietet  eine  gedrängte  Übersicht  über  die  Erde  als 
Wellkörper,  ihr  Inneres,  die  physikalischen  Gesetze,  welche  die 
Gebilde  ihrer  Obtrlläche  gestaltet  haben  und  noch  umgestalten, 
sowie  ihre  Lufthülle  und  gönnt  auch  den  bedeutendsten  Hypo- 
thesen einen  entsprechenden  Kaum.  Aber  wenn  diese  auch  zu- 
meist nur  eben  berührt  werden  künnen,  so  geschieht  das  in  einer 
Weise,  die  das  Verlangen  nach  mehr  erwecken  wird.  Man  wolle  das 
Buch  nicht  etwa  als  ein  lediglich  popularisierendes  ansehen,  im 
Gegenteil,  erst  dar  Fortgeschrittenere  wird  die  rechte  Freude  daran 
haben  können,  so  leichten  Kaufes  soviel  Seiten  uiseres  Wissens 
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von  der  Erde  unter  Kundiger  Fülirun«;  zu  durchlaufen  und  einen 
Ausblick  über  den  Stand  der  VVisseusthatl  zu  gewinnen,  liim 
wird  es  auch  leichter  werden,  die  grofse  Zahl  der  Kuostausdrücke 
tu  bewältigen,  die  bei  anderer  Völker  Spracbeo  auf  Anleihe  aua- 
gehen; im  dbrigen  mufa  die  feaselnde  Sprache  und  die  bftchat 
äberaicbtUcbe  Gliederung  dem  Büchlein  manche  Freunde  gewinnen. 
Die  Abbildungen  aind  Zeichnungen  einfachater  Art  und  entaprechen 
darum  hier  ihrem  Zwecke. 

2)  M.  Geistbeck,  Lc^itfaüen  der  Geugraphic  für  MitteUchaleo. 
Der  Gesamtausgabe  1.  Auflage.  MÜAcheo,  B.  Oldenboorg.  IV  n.  214  S.  8. 

brosch.  2,IU  M.,  geb.  2,20  M. 

Der  früher  in  vier  gesonderU'n  Händchen  für  verschiedene 
Schulgattungen  herausgegebene  „Leiltadeu  der  Geographie  für 
Mittelschuien"  iat  hier  zum  eraten  Mal  zu  einer  inhaltreichen  Ge- 
aamtanagabe  vereinigt,  welche,  wie  die  Sonderbändchen,  den  Vor- 
zog einer  überaichdicben  Gliederung  aufweiat  und  durch  33  ein- 
fach gehaltene  Zeichnungen  manche  in  den  Atlanten  nicht  behau* 
delte  Tunkte  recht  anschaulich  kiarsleilt.  Auch  der  im  Vorwort 
ai^eküodigten  ,,stelen  Kücksichtnahnie  auf  die  Bedürfnisse  dea 
praktischen  Lebens"  hat  der  Verf.  nicht  ohne  Erfolg  d.idiin  li  ge- 
recht zu  werden  sich  bemüht,  dafs  er  sehr  uiaunigfallige  Hinweise 
auf  das  wirtsch.iflliclie  Leben  der  Bevölkerung  einstreut,  freilich  oft 
ohne  die  Zahlen,  die  doch  liir  jcgliclie  Abschätzung  schwer  entbehr- 
lich sind.  Linige  der  in  erdkundlichen  Leitfäden  mehr  und  mehr 
fiblich  werdenden  Oberaichtatabellen  aind  jedoch  ▼orhanden.  Die 
erdkundlichen  Ka^gorieen  werden  Shnlich  behandelt  wie  in  der 
auch  im  Vorworte  angeföhrten  „Schulgeographie**  von  Kirch- 
hoff: die  aog.  politische  Geographie  ist  den  natürlichen  Boden- 
abschnitten  untergeordnet  und  überhaupt  als  die  minder  erheb- 
liche Seile  der  Schulgeograpliic  hclirmdelt.  Jene  Altsi  bnille  oder, 
wie  G.  sagt,  geographischen  Individuen'*  können  auf  diese  Weise 
wohl  zur  Geltung  kommen;  ober  der  Verf.  bleibt  seinem  Eintei- 
lungsgrunde nicht  völlig  treu,  er  beachtet  ihn  bei  den  kleineren 
Einzellandschaften  oder  Provinzen  und  reifst  diese  zu  Gunsten 
jener  Individuen  auseinander,  andererseits  macht  ihm  die  Staaten- 
künde  doch  wieder  einen  derartigen  Strich  durch  aeinen  Plan, 
daCs  ein  ao  deutlich  abgegrenztes  geograpbischea  Individuum  wie 
die  Alpen  nirgends  geschlossen  behandelt  wird,  aondem  in  ein- 
zelnen Stocken  bei  den  aecha  besitzenden  Staaten  gesacht  wer- 
den mufs. 

Nicht  minder  nähert  sich  die  stufenweise  Anordnung  des 
Lehrstoffes  derjenigen  in  den  alteren  Auflagen  der  KircbholTschen 
„Schulgeographie"  (die  neuesle  gliedert  sich  nämlich  gerade  im 
Gegensatze  zu  G.  in  niebrere  Hefte),  insofern  ihr  Gang  von  den 
Grundbegriüeu  und  dem  Überblick  der  Erdoberfläche  —  dem 
Lehrstoffe  der  Unterstufe  —  Ober  eine  aehr  ausfQhrliche  Länder- 
kunde nach  dem  SchlußatCicke,  der  allgemeinen  Erdkunde,  leitet. 


0^4  Rallisfi  Die  vier  Spesiec  io  ftnsen  Zililea, 


Nur  ist  vor  jener  l  änderkunde  nocb  eine  24  Seiten  starke  Be- 
schreibung des  Königreichs  Bayern  eingeschoben  und  damit 

kundgegeben,  für  welche  Schulen  (i.  sein  Werk  im  wesentlichea 
beälimmt  IHe  ansprechende  Sloirwahl  und  Darstelhin^sw.'ise 

werden  gewinnen,  wenn  Ausdruck  und  ZahlenslofT im  einzelneu  einer 
sorgfnitiiieii  Durchsicht  unterzogen  werden;  dafs  diese  nötig  ist.  hat 
sich  ileui  Uet'.  unschwer  aus  ein  paar  DuUeod  Stichprolicü  cigeben. 
ilannover-Li udeo.  £.  Oehioiana. 


1)  A.  Kaliius,  Die  vier  Spezies  ia  gaazeu  Zablen  (2.  Aufl.)  und 
Das  M6ds>,  MaTe-  und  Gewieiifsiyfltaai  in  Reekeainler- 

rieht  (4.  Aufl.).    Oldcuburg,  G.  Stallinp,  S4  S.  8.   1,20  ML 

Diese  beiden  Aufsatze  bieten  eine  Fülle  methodischer  Bemer* 
kunf^en,  welche  die  erste  Stufe  des  Rechenunterri«  hfs  auf  unseren 
höheren  Schulen  Schritt  für  Schritt  beelcilon  und  von  deren  Be- 
rücksichtigung man  sich  einen  aufserordeni liehen  Nutzen  ver- 
sprechen niul's.  Besonders  die  akademisch  gehildeteu  Bechenlehrer 
werden  dem  Verf.  Dank  wissen,  dal's  er  aus  dem  reichen  Schatze 
setner  Erfahrung  Raischläge  und  Fingerzeige  mitteilt,  deren  Güte 
er  in  überzeugender  Weise  klarlegt.  —  Im  ersten  AuflBatze  wird 
xunächst  die  Notwendiglieit  betont,  die  Methode  des  Rechennnter- 
richts  zu  vereinfachen.  Die  Begründung  der  Operationen  molk 
an  Beispielen  erfolgen;  Hauptsache  ist  die  Geläufigkeit  im  Rechnen. 
Bei  Aufgaben  mit  Klammern  handelt  es  sich  vorzugswebe  um 
Berechnung  von  KlammerinhalttMi,  d.  h.  um  Berechnung  von 
Aggregaten  in  vorgeschriebener  lliühcnfolge.  Wichtige  B»'ni»Mkun- 
gen  betrelTen  das  Kopfrechnen  und  das  schriftliche  liechnen;  bei 
jenem  wird  Beschränkung  nut  kleinere  Zahlen,  bei  diesem  die 
Gewöhnung  an  eine  feste  Form  und  kurrekle  Ausdrucksvveise  ge- 
fordert £s  werden  dann  die  vier  Spezies  (mit  ganzen  Zahlen) 
nach  diesen  Gesichtspunkten  abgehandelt.  Beim  Addieren  sollen 
die  Schüler  aach  lernen,  solche  Zahlen  zu  vereinigen,  die  neben- 
einander stehen.  Die  Subtraktion  soll  von  Anfang  an  als  Auf- 
suchen des  fehlenden  Sununanden  aufgefnfst,  beim  schriftlichen 
Rechnen  ausschliefslich  durch  Aufwärlszählen  bewirkt  werden; 
beim  schriftlichen  Dividieren  wird  infolgedessen  das  Aufschreiben 
der  Teilprodiikle  Qberllüssig.  Das  Auswendiglernen  des  grofsen 
Einmaleins  ^oll  dem  Sextaner  erspart  werden;  dagegen  soll  er 
lernen,  die  Faktoren  der  Zahlen  bis  100  ohne  langes  Besinnen 
aus  dem  Kopfe  anzugeben.  —  Im  zweiten  Aufsatze  wird  gezeigt, 
wie  man  den  Schillern  das  Wesen  unseres  Zahlensystenu  an- 
schaulich kJar  macht  und  inwiefern  auch  das  Zählen  nach  anderen 
Systemen  hierzu  dienlich  ist.  Bei  der  Rangordnung  der  Ziflem 
einer  Zahl  gebührt  den  Einern  die  nullte  Stelle;  die  Zehner  und 
die  Zehntel  stehen  dann  auf  der  ersten  Stelle  (links  bezw.  rechts). 
Ersl  nachdem  die  Schiller  mit  den  dezimalen  Zahlen  gründhck 
vertraut  gemacht  sind,  sollen  sie  das  Müiu-,  Mals-  und  Gewicbts- 
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tjBtem  k«nB«n  lefnen.  Mit  den  MfinieD  ist  lu  beginnen ;  Mark 
und  PfeoDige  sind  stete  als  Hark  zu  scbraiben,  aber  gesooderC 
lu  sprechen.    Fdr  Veranscbaulichung  ist  beständig  Sorge  zu 

tragen,  z.  B.  das  Gewicht  eines  Liters  Wasser  mit  der  Wage  vor 
den  Schülern  festzustellen.  Vor  EiiitVihrung  überflüssiger  Be- 
neniHm^ien  (z.  F?.  Iiezilitor")  wird  gewarnt,  desj^Ifirlien  vor  Aufi,'r<])en, 
in  ilencn  z.  B.  Heklaie  nül  kIfin»M*en  Kiiiliriicn  nis  Quadralnicteru 
in  Verbindung  gebraciit  werden.  —  her  letzte  Abschnitt  beliandelt 
das  Rechnen  mit  mehrfach  beuaiinlen  dezimal  geteilten  Zahlen; 
indem  diese  auf  einfach  benannte  Zahlen  zurückgeführt  werden, 
bilden  die  betreffenden  Aulisaben  eine  gute  Vorstufe  fDr  das  eigent- 
liche Reebnen  mit  Desimalbröchen. 

Die  Forderungen  des  Yerf.s  stehen  im  vollsten  Einklänge  mit 
den  ncnien  preufsisdien  Lehrpirmen.  Was  insbesondere  die  in 
den  Plänen  nicht  berüiirte  sog.  österreichische  Subtraktionsmeihode 
des  Aiifwärtszählcns  anbetriflt,  so  verdient  sie  we^en  der  Hrseiti- 
gimg  der  Odärhtnisarbeit  beim  Subtrahieren  mehrstelliger  Zahlen 
au  und  für  si<  li  entschieden  den  Vorzug;  wenn  jedoch  die  Schnler, 
ehe  sie  zur  Sexta  kommen,  in  der  gewöhnlichen  Methode  <;enbl 
sind,  so  wird  diese  aus  praktischen  Gründen  beizubehalten  sein. 
In  dieser  Hinsicht  wird  sich  die  höhere  Schule  nach  dem  in  den 
Volksschulen  ihrer  Gegend  herrschenden  Brauche  auch  ferner 
richten  mössen. 

Ref.  schliefet  mit  dem  Wunsche,  dafs  die  Schrift  mit  ihriMii 
reichen  pädagogischen  Inhalte  in  den  Kreisen  der  beteiligten  Fach- 
genossen  die  weiteste  Verbreitung  linden  mfige. 

3)  G.  Hoiiio  iiixl  \.  Wealrick,  Rrchenbaeh  oebsl  Aiif^rtlion  /  ti  r 
cr&tcu  Kiuführaof;  iu  die  Geometrie  für  hiihere  und  luiltiere 
LebraasUlten  sowie  zoia  Selbstuoterricht  Hünster  i.  W.,  Ascheu- 
derradie  BochkaDdliiag,  1891.  288  8.  8.  geb.  3  M. 

In  dieser  methodisch  geordneten  Sammlung  sind  fast  durch- 
gängig  die  Kopfrechenaufgaben  von  denen  fQr  das  schriftliche 
Hecbnen  scharf  geschieden.  Die  Rechnungsregeln  ergeben  sich 
aus  Tnöglichst  einfachen  ndspielen  durch  ItnliiktiDn.  Für  das 
schriftliche  Itechnen  sind  den  meisten  (lriii>pen  aiisgrinlirle  Muster- 
aufgaben vorangestellt,  her  Stolf  ist  für  beide  Teile  des  Unter- 
richts reichlich  bemessen;  dabei  halten  sich  die  Antordcrungen 
an  die  Fähigkeiten  der  Schüler  in  verständigen  Grenzen.  Die 
Anordnung  steht  im  Einklänge  mit  den  fflr  die  ?erschiedenen 
Klassen  vorgeschriebenen  Lehraufgaben.  Auch  auf  den  nach- 
folgenden arithmetischen  Unterricht  ist  im  gansen  wie  im  ein- 
lelnen  gebührende  Rücksicht  genommen. 

Das  hübsch  ausgestattete  Uuch  zeichnet  sich  durch  klaren 
und  korrekten  Druck  aus.  Wir  wünschen  ihm  seitens  recht 
vieler  beteiiigieo  Facbgeuosseu  eine  eingehende  Kenntnisnahme 
und  IVüfung. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  A.  Emmerich. 
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R.  licidricb,  Handbuch  für  den  Heligions  anterr  icbt  io  itn 
oberes  R  last  es.  Dritter  Teil:  Glasbeetlelu«.  Berlie,  J.  J.  Heiee« 
Verlag,  1891.  254  S.  5,30  M,  geb.  6  N. 

Mit  diesem  die  christliche  Glaubeoslehre  darsteUendea  Bande 
hat  der  Verf.  sein  drei  Teile  uinfoseendes  Handbuch  (Qr  den  Reli- 
gionsunterricht abgeschlossen  und  damit  eine  eigenartige  Aufj^be 
gelöst.  Er  wollte  den  Fachgenossen  nicht  blofs  inlialireiche  und 
wobifirordnete  Kompendien  der  liiMischen  Geschichte^  der  Kirchen- 
gesehichte  und  der  Glaubenslehre  darbieten,  sondern  ilinen  zu- 
gleich zeigen,  wie  sie  den  Stoff  in  der  Schule  unter  Hneksicht- 
nalime  auf  Alter  und  Fassun|:^s'_',»l)e  der  Sehüler  in  den  oberen 
Klassen  zu  verwerten  haben.  S«Mne  uissenschaftb'che  Darstellung  ist 
daher  vielfach  unterbrochen  durch  nielhodische  Erörterungen  und 
pädagogische  Winke;  und  es  wird  oft  scharf  geschieden  zwischen 
dem,  was  der  Lehrer  wissen  mnfs,  und  dem,  was  der  Schüler 
von  ihm  erfahren  soll.  —  Was  die  vorliegende  Glaubenslehre  anbe- 
trifll,  die  naturgemäfs  als  Abschlufs  der  Religionsiefare  der  obersten 
Klasse  zußllt,  so  bat  hier  der  Verf.  die  entwickelnde  Methode 
oder,  wie  er  sie  nennt,  die  suchende  Form  etwas  weiter  ausge- 
dehnl,  als  es  sonst  in  <ien  Iteli^ionslehrbncliern  zu  geschehen 
pflci;t.  Er  erörtert  nämlich  vor  den  üherprimanern  auch  die 
I  r.j^e  nach  dem  Ursprunfre  und  Wesen  der  Heligion  unter  Berück- 
sichtigung der  versciiiederien  religionsphilosophischen  Meinungen 
darüber,  und  ebenso  verbreitet  er  sich  eingehend  über  die  Be- 
weise von  Gottes  Dasein.  Ein  solches  Verfahren  kommt  in  der 
That  dem  Triebe  und  Wunsche  der  sur  Selbständigkeit  heran- 
reifenden Oberprimaner  entgegen,  Aber  die  hAchsten  Probleme 
unseres  Glaubens  sich  auch  denkend  und  forschend  zu  orien- 
tieren. Lebendige  Teilnahme  am  Unterrichte  ist  gewöhnlich  der 
Dank,  mit  welchem  sie  den  Lehrer  belohnen,  der  sie  in  jene 
Grundfragen  der  Religion  und  Philoso|)hie  niit  Umsicht  einführt. 
Ebenso  anerkennenswert  verfährt  <ler  Verfasser  bei  einem  anderen 
llauptstücke  der  (ilaubensU'lire,  bei  der  Erörterung  der  Bedeutung 
des  Todes  Jesu  für  das  Heil  der  Menschheit.  Hier  empliehlt  er, 
dem  Schüler  gegruüber  sich  weise  Selbstbeschränkung  aufzuer- 
legen; denn  nachdem  er  dem  Lehrer  die  verschiedenen  wissen- 
schaftlichen Dentungsversuche  bis  auf  Ritsehl  und  Kühl  dargelegt 
hat»  erklärt  er  es  für  ausreichend,  dafs  dem  Schüler  nur  die  ein- 
zelnen biblischen  Gedankenkreise  über  Jesu  Leiden  und  Tod  er^ 
schlössen  werden,  da  die  Zusammenfassung  derselben  zu  einem 
Ganzen  als  Aufgabe  der  Schule  nicht  erachtet  werden  könne. 
Mit  vorsichtiger  Abwägung  dessen,  was  dem  Schüler  zu  wissen 
frommt  und  was  nicht,  sind  auch  die  übrigen  Stücke  der  rilaubens- 
lebre  behandelt.  Das  Buch  bietet  also  eine  Fülle  anregender 
Gedanken  dar,  so  dafs  es  aufs  wärmste  den  Fachgenossen  eni- 
pfohien  werden  kann.  Kaum  aber  dürften  anderswo  leichter  ab- 
weichende Meinungen  sich  geltend  machen  als  gerade  hier,  wo 
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es  sich  um  die  Erörterung  dogmatischer  Fragen  und  methodischer 
Grundsätze  handelt;  und  auch  Het.  selber  vermag  nicht  in  allen 
Paokten  mit  dem  Verf,  der  gleichen  Ansicht  zu  sein. 

In  der  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  lleligion  oder, 
was  auf  dasselbe  hinausläuft,  des  GutlesbewufstseiDS  in  den  Menschen 
T«rwifft  der  Verfasser  die  ADsichtea  derer,  welche  die  Religion 
ans  der  Phaolwie  oder  dem  Verstände  oder  dem  Willen  ableiten. 
Er  findet  sie,  wie  Sehldermacber,  im  GefQhl  begrflndet,  aber  in 
dem  Gefühl  der  Not  und  dem  Verlangen  nach  einem  Helfer,  hier- 
bei im  ausgesprochenen  Gegensatze  zu  Scbleiermachers  absolutem 
Abhängigkeitsgefühl.  Dieser  Auffassung  steht  jedoch  die  Erwä- 
gung entgegen,  dafs,  wer  in  der  Not  sich  nach  einem  Helfer  um- 
sieht, doch  schon  wissen  mufs,  dafs  ein  solcher  vorhanden  ist. 
Wer  also  bei  Gott  Hülfe  sucht,  setzt  dau)iL  schon  (iottes  l>.isria 
voraus.  Woher  nun  aber  die  Ahnun^  von  (U)ltes  Existenz?  Sie 
kann  dem  Menschen  ursprünglich  nur  autgegangeu  sein  durch 
den  Eindruck  des  Natur-  und  Weltlebens,  hinter  welchem  er  das 
Walten  eines  allmichtigen  Geistes  vermutete.  Die  Selbstoffen- 
bamng  Gottes  durch  die  Schöpfung  mub,  wie  Paulus  Röm.  1 19 
und  20  lehrt  und  die  allgemeine  Religionsgeschichte  bezeugt,  als 
die  erste  Quelle  der  nattlrlichen  Gotteserkenntnis,  als  die  erste 
religiöse  Empfindung  aber  die  Ehrfurcht  vor  Goft  hetr.irliiet 
werden.  Das  Verlangen  nach  Hülfe  von  Gott  setzt  schon  Helb'xioQ 
über  das  Weesen  Gottes  voraus.  —  Unter  den  Gottes^e^\  eisen 
ferner  ist  der  wertvollste,  der  teleologische,  nicht  eingehend  ge- 
nug behandelt  worden.  Es  ist  nur  hervorgehoben,  dafs  die  Ver- 
nunft für  die  Welt  aU  geordnetes  Ganze  einen  Ordner  fordert. 
Eine  solche  Bewenftthnmg  Mt  sich  zu  sehr  an  dem  Äufterlicben 
der  Dinge.  Es  mufste  viehnehr  auf  die  immanente  Zweck- 
mlAigkeit  in  den  Dingen  selbst  und  auf  die  Entwickelung  der 
Organismen  aus  der  ihnen  zu  Gründe  liegenden  Idee,  „dem 
Ganzen  vor  den  Teilen'S  hingewiesen  und  dadurch  der  Schüler 
auf  den  intelligiblen  Urgrund  der  Dinge  und  zum  Verständnis  des 
Cogitat  deus,  ergo  est  geführt  werden.  Auf  den  teleologischen 
Beweis  ist  eigentlich  au(  Ii  der  nioralisclie  zurückzuführen,  welcher 
von  der  Idee  des  Guten  im  Grunde  des  menschlichen  Seins  aus- 
geht, denn  die  Zweckbestimmung  in  uns:  „Werde  Mensch"  ist 
teleologisch  betrachtet  nicht  verschieden  von  der  der  Eichel  ver- 
liehenen  Anlage ,  sich  zu  einem  Eichbaume  su  entwickeln.  Das 
teleologische  Argument,  welches  der  alttestamentlich  -  religiösen 
und  der  christlichen  Anschauung  verwandt  ist,  läfst  sich  für  den 
Religionsunterricht  trefflich  verwerten  und  sollte  mit  der  dialek- 
tischen Spielerei  des  sogenannten  ontoiogischen  Beweises  nicht  in 
eine  Reihe  gestellt  werden« 

Berlin.  J.  Ueidemann. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSÄMßAINGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  Daktyloo^raphie. 

\\''onii  der  l^chriT  »jfi-  (Jcoiiie'lrie  mit  den  Srhiilern  die  Lüsunf;  ^t^n- 
nictrisrhor  A.iif{;abeii  licgiiiiit,  m>  macht  es  ihm  beiu  Klassenunterricht  ciuige 
Schwierigkeit,  sich  davoo  zu  überzeugen,  dafs  die  Gesaiutbeit  der  Schüler 
den  Unterricht  gltlehnATslg  folgt,  aad  dartvf  hiniawirkeD,  daf«  al^li^t 
alle  in  den  Fondaneatalaiifgaben  vollkoinmeaa  Sicherlieit  nad  in  der  USammg 
leichterer  Dreiecksanfgahea  genii{,'ende  (iewandlheit  sich  erwerben.  Liftt 
man  die  Kmistruktionen  von  den  Srhlüeni  an  der  Wandtafel  fi('rst<-IIeii,  sn 
kommt  bei  der  I^angsamkeit  und  liubehoirciiheit^  welche  die  euibryonaleo 
Mathematiker  iu  dieser  iingewuhnlen  Situation  eutwickelu,  nur  eine  kleioere 
Zahl  derütflbeo  io  Aktiou,  währeud  da«  geistige  Mitarbeitoa  der  anderea  eicht 
Mareichead  keatrolHert  werden  kaaa.  UCit  inaa  dl«  Sehilar,  wm  alk  la 
Tiiatigkeit  an  bfiagea,  geneiasehafUieli  aof  Papiar  aeiehaea,  so  Bafk  der 
Lehrer  die  eiozeloea  ZeichBuogen  prüfen,  am  sich  voa  der  Richtigkeit  der- 
selben TU  iibcrzeupen.  Dies  ist  beim  Klas.sennntfrrieht  zeitraubeader,  als 
einem  eifrigen  hehrer  lieb  ist.  [Jei  einer  zusammenfassenden  Wiederholung 
von  Aufgaben  fühlt  man  sich  ganz  besonders  durch  die  IJmsländliehkett  der 
Zeiebaungen  im  erwUoschteo  scbuellea  Flui':»  des  repeliereuden  Unterrichts 
fakeaiait  Es  ist  also  wohl  der  Mnho  wor^  darnber  aaditadookaa,  wie 
beim  geometrisehee  Unterricht  die  Operationen  der  Zeiehnaag  dnreh  kiirsere 
Symbole  ersetzt  werden  können,  und  zwar  in  der  Art,  dafs  den  Lehrer  zu- 
gleich auch  eine  schnelle  Kontrolle  über  die  richtige  Auflassung  der  Schüler 
den  betreuenden  .\nfgabrti  };cpeniiber  ermöglicht  wird.  Diesem  Zweck  soll 
eine  .symbolische  Sprache  dienen,  welche  der  \  eil.isser  dieses  .Vulsatzes  seit 
drei  Jahren  in  Quarta  und  Uitter-Tertia  bei  geometrischen  Kunstruktions- 
anfgaben  aowendet,  eioersoita  wn  die  Litsnag  derselbea  abankürsea,  andarer» 
seils  nai  die  Teitoahme  der  ganzen  Klasse  am  Uaterrleht  aaxoregan.  Die 
Symbole,  welche  dabei  benutzt  werden,  sind  gewisse  Piager^ewcgoagaa.  lai 
wesentlieh.sten  ist  das  Hiilfsuiittel,  von  weichem  hier  gesprochen  werden  soll, 
ein  andeutungsw  eise  ausgd'iihrfcs  Zeichnen  mit  den  Fingern ;  darum  möge  es 
Daktylographie  genannt  werdm.  Dir  l'l.ittc  des  Tisches  oder  l'ultes  vor 
jedem  Schüler  ist  dabei  die  imaginäre  Zeicbuuug;>ebeue.  Ks  kommt  oon 
daraaf  an,  di«  Faadanantaloperatiooea,  weleha  beim  gooaiatriiAaa Zaiohaa« 
vorkonmaa,  dareb  eiafoehe,  leieht  erkeaabare  Piagerbewegongan  wiadcm- 
geben.  Dies  kaan  etwa  in  folgender  Weise  geschehen.  Ein  Punkt  wird 
beseidinet,  indem  man  mit  dam  Zeigeftoger  auf  die  Tisehplatta  tvpit  Bei 
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der  BezeichouDg  einer  g^eraden  Linie  bewegt  maa  die  Hand  mit  dem  Zeige- 
fioger.  so  dafs  er,  in  steter  Berührung  mit  der  Platte,  eine  Linie  beschreibt. 
Die  RichtuDg  dieser  Beweguog  entspricht  derjenigen  Richtung,  welche  die 
Uli«  in  eioer  wirUiebea  Zeiebmug  btlien  wBHa.  Un  4m  Bwehraibea 
•iaet  Rreltbageu  »i  syabolitiareD,  § ebraielit  md  «uf^er  iam  ZeifreBogvr 
•Mb  den  Daamea.  Man  hebt  die  eigentliche  Haod  empor,  so  dafs  nir  Dao« 
■aa  BBcl  Zripplinger,  einen  Zirkel  naehahmeod,  die  Kbene  berühren,  nnd 
führt  mit  einem  von  beiden  Fingern  eine  kurze,  drehende  Bewegung  aus, 
wahrend  der  andere  mit  der  Spitze  fest  .luflie^t.  Dies  sind  die  drei  Haapt- 
xeichen  der  Daktylofraphie.  Man  könnte  mit  ihnen  aoskommen.  Bei  der 
Vkmmg  m  Drai«ebtaaff>baa  iai  t$  aBtalieb,  aabaa  diataa  aoeb  eia  tia- 
IbAaa  Zei^ea  Ar  daa  bial;  vorkammeada  Aatraf ea  aiaea  Wiafceb  aa  babaa. 
Dies  kaoB  man  mit  der  Hand  in  ful^eedar  Weise  geben.  M.in  legi  dia  Hand 
flach  auf  den  Tisch,  so  dals  der  Daumen  mit  den  übrigen  Fingern,  welrhe 
fe>t  aneinander  gcschlosnen  und  daher  parallel  sind,  einen  Winkel  bildet. 
Dieser  Winkel  lüfst  sich  mit  h  im  Sviiiix»!  an  Grofso  verschieden  gestalten, 
je  nach  des  Aoforderougjeu  der  Zeichooni;.  Bei  der  stärksten  Spreizung 
daa  DaaBaaa  aatatfliit  aagaftbr  aia  raabter  WiakaL  Daa  Aeniagaa  dar 
Baad  mh  dar  atHrkstaa  Spraizaag  dea  Daaaaaa  kaan  daher  aia  Synbel  far 
daa  Antrairaa  eines  rechten  Winkels  oder,  was  dasselbe  ist,  für  das  Kr> 
riabtea  einer  Stnkrechteo  gebraucht  nerden.  Aach  das  Parallelenzeichnen 
lafst  sich  <lak.t\ Ids^raphisoh  Icirht  ausdrücken.  Mau  stützt  die  emporgehobene 
Hand  auf  i-'in^er,  den  Daumeu  und  einen  von  den  andern,  und  bewegt 

die  Haud  nach  der  betreffenden  Richtung  hiu,  wahrend  die  beiden  Finger 
aaf  dar  TIaabplatIa  aablaifaa.  Zu  Baaarar  Fiagcrspracba  braaebt  mib 
aaiataBa  aar  eiae  Haad,  daaa  aatürlieb  die  rechte.  Dia  ZabSlfeaabBia  der 
ttakea'Baad  ist  im  Priaaip  ai^l  aaasBaehJiefteB  Bad  kann  ootar  Umständea 
nicht  nur  nütsUab,  sondern  sof^ar  notwendig  sein.  Wenn  man  z.  B.  am 
linken  Ende  einer  geraden  Linie  einen  W  inkel  .mtrafren  will,  so  miifs  füg- 
lich die  linke  Hand  bei  unserer  Audcutungsme thode  gebrnnrlit  werden. 
Auch  die  gleichzeitige  Anwendung  beider  Hände  empfiehlt  sich  dann  und 
waaa.  Sa  i.  kaaa  die  Begrenzung  einer  geraden  Linie»  wa  dieaelba 
aStif  iat,  dareb  fleiebaeitigea  Aaftopfea  nit  beidea  Ze^eflageni  aagedestet 
wardaa. 

Die  Daktylographie  soll  wader  das  Zeichnen  an  der  Tafel,  noch  daa 
fNarhzeiehnen  auf  dem  Papier  ausschlicrscu.  Sie  soll  nur  den  folgenden 
beiden  Zwecken  dunen.  Krstens  soll  sie  bei  .snlehco  Aufgaben,  welche  an 
der  l'afei  vurgezeicbuet  uud  womöglich  von  deu  Schülern  auf  dem  Papier 
nachgexeichoet  worden  sind,  zur  gedächtnismäfsigeu  Befestigung  der  Bat- 
stahanf  der  Zeiebaaag  diaaea.  Dia  daktj^lograpbiache  fiebaadlaaf  eiaar  Aaf- 
fabe  badiagt  MaSebat  die  Zerlrgaag  dar  Raaatniktiaa  ia  die  eiaaelaea 
FtiBdiaaBtalaperaKiaBea.  Maa  thut  gut,  dieselben  bei  jeder  Ronstroktioa 
zu  zählen  and  zu  numerieren.  .\lMi;inn  läfst  der  Lehrer  die  Schüler  ge- 
meinschaftlich die  symbolischen  Fingerbewegungen  machen,  während  er 
langsam  kommandiert:  Eins,  zwei,  drei  u.  s.  w.  Der  gröfseren  Deutlichkeit 
wegen  wollen  wir  ein  Beispiel  vurlühren.  Es  soll  die  Aufgabe  sein:  von 
eiamu  gegabaaea  Paahte  anf  eiae  Gerade  eiae  Seakreahte  zn  fillea.  Blas: 
ZaiabB«ag  der  gagebeaea  Liaie.  (Gleiten  dea  ZeigeSagara  voa  liaka  aaeh 
recbta.)  Zwei:  ZeiabaMg  daa  gagebeaea  Faaktaf.  (Aaftapfea  Bit  dem 
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Zeigcüoger.)  Drei :  Erster  Kreisbogen  von  gefabAiM  Pttkl«  tu,  4ia  g«-> 
gebei«  Gerade  lliki  MhiaUkmil.  (R«m  Orabmff  4w  DamoMt  mi  des  etek 
•totieideft  Zeigefioger.)  Vier:  Zweitor  Hreitbogea  ven  gegeheoM  Pukta 
aus,  die  gegebene  Gerade  rechts  edlDeideod.    (Dieselbe  Bewegung,  «rtftread 

der  Daumeo  oarh  rechts  binüber^efraiif^f o  ist.    Aamerkaog:  Die  Hrwepuopen 
nach  linkt  wcrdeo  immer  zuerst  gemacht.)    Fiiof:    Kreisbogen   uacb  anten 
vom  linken  Schnittpunkt  aus.    (Uewegung  der  Hand,  Drehung  des  Daamena, 
währead  der  Zeigetiuijer  ungefähr  au  der  vorhiu  als  Schnittpuakt  gefuadeoea 
Stolle  ruht.)  Seehe:  Kreitbegei  oaeh  uton  veai  reebtoe  Sebaittpvekt  m«. 
(Drehneff  der  Deoaeet;  der  Statapaekt  dee  Zelgeiagert  ist  nneb  reekto  hia 
veriodert)   Sieben:    VerbindongtUoie  swischeu  dem  gegebenea  Poekt  nd 
dem  zuletzt  gefundeoeo  Kreuznogspunkt.    (Gleiten  des  Zeigcfiogers  von  oben 
nach  unten.)  —  Auch  die  Kehandltiugsv^cise  einer  eiafacbeo  Dreieck&aufgabe 
nw^e  noch  als  zweites  Hri!*|iit  l  aii^flüpt  werden.    Die  Aufgabe:  ein  Dreieck 
zu  zeichueu  au:»  eiuer  Seite  uud  den  beideu  aoliegeoden  Winkeln  —  lüfat 
•ick,  weaa  naa  die  Zefckaaeg  der  gegebeaea  Slaeke  aafaeikalk  der  eigeai* 
lickea  Pigar  aatorlirat,  aaf  vier  O^ratieaea  aariekfokrea.  Biaa:  Hialegea 
eiaer  geradea  Linie.   (Gleiten  dee  Zeigefingers.)  Zwei:   Abmesseade  Be- 
grenzung der   Linie.    (Gleichzeitiges  Auftupfen   mit  beiden  Zeigcfiogern.) 
Drei:  Aiilrapeu  des  Winkels  links.    (Flach  aufliegend«»   linke  Hand   in  der 
früher  gekeuQzeicbueteu  W  iokeilage  zwi.schen  dem  Dauiucu  und  den  Ubrigcu 
Fingern.)    Vier;  Antragen  des  Winkels  rechts.    (Dasselbe  Manöver  mit  der 
recktoa  Heed.)  —  Hat  der  Lekrer  seine  ScbiUer  dieselbe  Aufgabe  einige 
Male  kiator  eiaaader  darek  Piagerbeweffaagea  darstollea  lasaea  aad  dabei 
gciekea»  dafs  alles  klappt,  se  kat  er  elae  gewiasa  Garaatle,  dalk  die  8ek9lar 
die  betreOTende  Aufgabe  fceherracben.    Namentlich  aber  wird  es  fkm  srailg- 
licht,  bei  Hepetitionen  auf  frühfre  Aufpaben  Turiickziikoramen  und  dieselbe* 
mit  geringem  Zeitaufwand  im  Gedächtnis  der  Schüler  aufzufrischen.  Unter 
Zubülfenabme  der  Daktylographie  kann  mau  in  wenigen  Minuten  eise  ganze 
Aaiakl  vea  Aufgaben  rep«  Utt  co.   Se  wie  die  Schüler  siek  kald  daraa  ge- 
wKkaea,  die  Piagerbewegaagea  exakt  oad  gleiekmSfliif  avsiafSkrea,  se  ge- 
wSkat  Siek  aaek  der  Lekrer  kald  daraa,  diese  Sewegaagea  aa  koatrellieresi 
und  eiuzugreifea,  weaa  ein  Schüler  eine  Aufgabe  falsch  bebandelt  Di& 
Schüler  aber  freuen  sieb,  dafs  sie  nicht  blofs  mit  dem  Gei^^t.   sondern  anch 
mit  den  Händen  thätig  sein  dürfen,  und  treiben  geru  dieses  Mittelding  zwi- 
schen Spiel  und  Arbeit.    Somit  ist  die  Daktylographie  als  Uoterricbtshülfs» 
■ittd  im  Eioklaug  mit  der  Forderung  HerbarU,  dafs  der  üaterrickt  latereasa 
erweekea  seile. 

Bs  ist  kbker  aar  der  Naliea  der  Daktylefrapkie  kiasiektllefc  der  Be- 
festigung und  Wiederholung  von  behandelten  Aufgaben  besprocken  worden. 

Sic  k»nn  aber  auch  noch  einem  anderen  Zwecke  dienstbar  sein.  Bei 
leichteren  Aufgaben,  welche  die  Schüler  .selbständig  lösen  sollen,  empfiehlt 
es  sich,  dafs  sie  dies  gelcgeotitch  uboe  Hmutzung  von  Wandtafel  und 
Papier  elleia  im  Kopfe  Ihuo.  Dies  ist  eine  gute  Übung  für  die  Eotwickelung 
des  geeawlrisckea  Vorstellaagsveraiögens.  Keiae  Beeiatricktigang  eelehar 
Okaag  ist  es,  weaa  aiaa  dea  Sekfilera  festattet,  dabei  die  daktylegrafkiseia» 
Zeichen  als  Stützpuiikie  für  die  Aasekannng  zu  benutzen.  Dagegen  wird 
ihnen  dadurch  <la>  Auffinden  der  Lösung  und  noch  mehr  die  Zurückfübmag 
der  aufigefundenen  i^ösBog  aof  die  ffeeaetrisekea  Graadeperalieaaa  er- 
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leichtert.  Die  Sache  eatnickelt  sich  dabei  im  l^nlerricht  etwa  fol^cnder- 
narsea.  Der  Lehrer  sagt  die  Aafgabe,  welche  die  Schüler  lü:>eu  ^olleu. 
Die  Schüler  arbeiteo  eine  Weile  mit  dem  Kopf  und  mit  dco  Fiogera.  Uaua 
■el4ea  siih  diejeoigea,  welehe  «in  richtiges  Bondtat  gefaadeii  xM  Inbea 
MioM.  Der  L^rer  ISfit  eioeo  voa  ikaei  die  gefoodeae  LSeoeg  dektylo» 
fraphis^  daretellea  und  kaaa  daaa  lefort  aber  Riditigkeit  oad  Oarielitif keit 
arteilen.  Er  kaua  aoeh  mehrere  eder  alle  sieh  Meldeadea  die  Sache  zu- 
fcleich  machen  lassen,  wobei  er  mm  Zweck  iles  irlfichniaTsippii  Tempos  bei 
der  Herstellung  der  daktylograpliischcn  Zeirbuung  kuinmandiert :  Kiiis. 
xwei,  drei  u.  s.  w.  Danach  bespricht  der  Lehrer  die  Aufgabe,  um  ihre 
Löauog  auch  deo  ührigen  Schülera  verstäudlicb  zu  maeheo,  führt  dieselbe 
aaf  die  Graadefcrationea  larock,  gteht  vielleicht  aach  aelbit  dea  Schülera 
daa  daktylefraphiache  Bild  derselbea  nnd  lifiit  sie  daaa  von  der  gaasen 
Klasse  gleiehaeilig  aed  anter  Markierung;  des  TcBpca  zwei-  oder  dreimal 
Bit  den  Findern  darstellen.  Je  nach  der  Bedeutung  der  betrettenden  Auf- 
gabe und  der  Zeit,  welche  man  auf  sie  verwenden  will,  kann  man  e.s  ent- 
noler  Ix'i  der  d:ikt\ lographischen  Behandlung  derselben  be»  enden  odec  die 
ausgeführte  Zeicbuuu|;  an  der  Wandtafel  und  auf  dem  Fapier  daraui  lullen 
laaiea* 

Sfaveahagea.  T.  Adriaa. 


Was  hoifst  lateinisch  „bewundert  werden  ^ 

Mehrfach  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dal's  admiratione  adßci  sich 
nur  bei  Cic.  olT.  2,  37  Sude  (vgl.  C.  V.  \\ .  Müller  /.  St..  iNüfieLsbach-Müller  » 
S.  3SU,  becher  lu  dieser  ZeiUichr.  ISUi  S.  uud  demnach  kaum  in  die 

SehalgraauDatik  gehSf«u  Da  tragt  es  aieh  »aa,  wie  wir  an  heatea  das 
frideade  Paaeiv  vea  mindtmri  ia  der  Schale  erietiea  laaeea.  Caeeare  Sprach* 
gebrmeh  kaaa  aicht  beigCBogea  werdea;  er  keaat  das  Sahitaativ  admirado 
gar  nicht  uud  hat  admirari  „bewundern"  nur  an  zwei  Stelleu,  die  oae 
nichts  helfen  Lönuen  ^B^i.  5,52  u.  7,  5'J).  Bei  Cicero  finden  wir  die  Phrase 
admirationi  ejise,  welche  noch  in  einigen  der  neusten  (irauimaliken  gelehrt 
wird,  nicht;  ja  wenn  wir  INielünder  (Progr.  Schneidemübi  IbTTj  glauben 
diirfen,  isi  admirationi  este  nicht  einmal  lateinisch,  wenigstens  ist  es  bis 
jetet  ana  keiaes  tat  Anter  belegt  Das  aSchste,  admirdUmwm  Men,  ist 
effeabar  das  gchrSachlldute  nad  enpfehlcBswerteste;  als  Mestersatx  empBehlt 
sich  Cicere  bei  Quint.  8,  3,  6:  eloquentiam^  quae  admiraiionetn  himi  finbet^ 
nuUam  üidico;  vgl.  noch  Cic.  .Marc.  2t);  Phil  1,7:  Kam.  5,  12,  5;  oral.  Ii; 
Mur.  fi'J.  Daneben  kann  auch  admiratio  est  aushelfen;  vgl.  NageUbach- 
Miillcr  S.  3SU;  so  lesen  wir  Cic.  olf.  2,  4*s  wa^i/a  est  admiratio  copiote 
Mopiertterque  dicentis,  ib.  2,  49  maxinia  est  admiratio  in  iudicü*  =  „am 
meisten  wird  man  bewundert'*. 

Taabcrbisebefshcim.  J.  H.  Schmalz. 
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Der  deutsche  Unterricht  auf  dem  Gjmnasium  nach 

den  neuen  Lehrplänen. 

Die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  sind  auch  im  Herzogtum 
BrauDschweig  eingeföhrt  worden.  Frflber  hatten  wir  an  deutschem 
Unterricht  in  Sexta  4  St.  nebat  1  St.  GeschichtserzShlungen,  in 
Quinta  3  St.  nebst  t  St.  Geschicbtaeraählungen,  von  Quarta  an 
aufwärts  in  jeder  Klasse  3  St.,  zusammen  30  St.,  gegen  jetzt  -  4, 
gegen  den  früheren  prcufsisthen  Lclirplan  gar  4-  9  St.!  Latein  wurde 
^'Hchrt  in  Sexta  —  Quarta  10  St.,  in  Untertertia  —  Obersekuiidi 
Ü  Su,  in  den  beiden  i*rimen  je  8  St.,  zusammen  S2  St.,  gegen 
jetzt  -h  2U,  gegen  den  früheren  preufsischen  Lehrplan  +  5  Sl.; 
Griechisch  in  Quarta  bis  Prima  je  G  St.,  wenigstens  hier  in 
Ulankenburg  nach  allem  gutem  Brauch,  zusammen  42  St.,  gegen 
jetzt  +  6,  gegen  den  früheren  preu&ischen  Lehrplan  +  2  St.  Sdiöne 
Zeit,  wo  bist  du?  Kehre  wieder! 

Wenn  es  wahr  wäre,  was  S.  73  d.  Erl.  wohl  meint,  dab  das 
Deutsche  durch  blofse  Vermehrung  der  Wochenstunden  mehr  als 
bisher  in  den  Mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichts  gerückt  wire, 
so  müfsten  wir  Brnunscli\v«'i^rer  sagen,  bei  uns  sei  er  mehr  aus 
dem  Mittelpunkt  gtiiUki.  Zwar  die  eine  Stunde  in  Sexta  und 
Quinta  wollten  wir  gern  drangeben,  hätte  man  uns  nur  das  volle 
Latein  gelassen!  Aber  die  drille  Stunde  in  den  beiden  Tertien 
missen  wir  ungern.  Denn  hier  beginnen,  auch  nach  dem  neuen 
Lehrplan,  die  hSualicben  AuMtze,  hier  soll  der  Grund  gel(>gt 
werden  zur  Stilbildung  und  zum  Verständnis  der  Litteratur,  hier 
wird  endlich  noch  ein  „zusammenfassender  i'berblick  öber  die 
wichtigsten  der  deutschen  Sprache  eigentümlichen  grammatischen 
Gesetze**  verlangt  Das  ist  recht  bezeichnend.  Man  verringert  die 
Stundenzahl  und  erhuht  die  Anforderungen.  Uns  wenigstens,  die 
wir  vier  Stunden  eingebüfst  haben,  komme  man  nicht  mit  der 
Ik'hauptung,  durch  Vermehrung  des  deutschen  Unterrichts  um 
fünf  Wocbenstunden,  in  denen  dazu  noch  zwei  auch  früher  schon 
obligatorische  Geschichtsstunden  stecken,  sei  das  Deutsche  noch 
mehr  als  bisher  in  den  Mittelpunkt  des  gesamten 
Unterrichts  gerächt  Glaubt  man  das  im  Ernst?  Glaubt  man 
damit  wirklich  den  Forderungen  derer  genögl  zu  haben,  die  sich 
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um  (lii'sps  I\Tnier  srliareu?  Ja  \v»Min  nmii  ihnen  statt  der 
2G  Stunden  GO  oder  7t)  bewilligte  und  dem  deutschen  jetzt  den- 
selben Kaum  gönnte  wie  fnUier  dem  l.aleinischen ,  dann  v\.iien 
sie  vielleiclit  zufrieden.  Iii  ^'reillicherweise,  glückliclierweise  hat 
man  das  uiclit  gethan,  und  so  werden  sie  mit  Wuslmann  fort- 
fahreD,  Aber  halb«  Harsrcgeln  und  ScbeininaGsregeln  lu  klageo 
uod  nach  wie  vor  ausrufen:  „Wehe  unserer  Muttersprache!** 
(S.  25 — 30  der  MSpraehdummheiten"). 

Wozu  nher  die  I*3inphase?  Das  Gerede  von  dem  Deut- 
schen als  Miitelpunkl  des  gesamten  Unterrichts  hat  so,  wie 
es  gemeint  ist,  keinen  rechten  Sinn.  Wns  wollen  sie  denn? 
Die  deutsche  (iraniniatik  an  der  Hand  der  S|iracligeschieh!e  von 
ridl.is  bis  (jiistav  Freytag  lehren?  Die  ganze  all-,  mittel-,  neu-, 
hoch-  und  niederdeutsche  I.ilteratur  Irciben,  vielleicht  von  liintcn? 
Soll  ied<'r  deutsche  Knabe  ein  kleiner  (irimm  oder  mindestens 
ein  kleiner  VVustmann  werden?  Wir  wissen  nicht,  was  sie  wollen; 
aber  eins  haben  wir  längst  gewufst:  das  Deutsche  ist  der  Mittel- 
punkt  des  gesamten  Unterrichts,  denn  es  ist  die  Unterrichts- 
sprache. Deutsch  reden  Lehrer  und  Schüler  miteinander,  deutsch 
lehrt  jeder  verstandige  Lehrer  in  jeder  Stunde,  deutsch  lernt  jeder 
Schüler  an  jeder  fremden  Spraclie.  Vermutlich  meinen  es  so 
auch  die  neuen  (.('hr])lrine;  aber  dann  hätten  es  die  Bedaktoren 
auch  klar  und  unzweideutig  auss|)r(Hh('n  sollen. 

Kin  starkes  Compclle,  so  scheint  es,  liegt  für  Schüler  und 
Lehrer  in  der  Verordnung',  die  ich  als  Stilprohe  wörtlich  anführe: 
„Die  Leistungen  darin  (im  Deutschen)  sind  von  entscheidender 
Bedeutung  bei  der  lleifeprüfung,  so  zwar,  dafs  ein  Schüler, 
welcher  in  den  Gesamtleistungen  im  Deutschen  nicht  genügt, 
fernerhin  in  den  Prüfungen  für  nicht  bestanden  erklärt  wird.** 
Dieselbe  Bestimmung  hatten  wir  flruher  in  Hannover,  und  ich 
habe  jahrelang  darunter  gelitten.  Es  mag  an  mir  gelegen  haben; 
aber  unter  den  Abiturienten  der  Schule,  die  ich  im  Auge  habe, 
welche  sonst  die  günstigsten  Bedingungen  für  deutschen  Unter- 
richt bot,  gab  es  doch  hin  und  wieder  «'inen  Schwächling  im 
Deutschen,  wackere  Jünglinge  uCi.  die  Tüchtiges  gelernt  hatten, 
gute  Mathematiker,  gute  Lateiner  und  (irieclien.  nur  deutsch 
konnten  sie  nicht  ordentlich.  Sollten  die  durclitiilleu  ?  Durch- 
fallen, weil  sie  in  einem  einzigen  Fache  nicht  völlig  genügten? 
Ich  bin  öfter  in  Konflikt  geraten  mit  meinem  Gerechtigkeitsgefühl 
und  dem  Reglement.  Und  nun  denke  man  sich  diese  Bestimmung 
ausgedehnt  auf  alle  Provinzen  des  preufsischen  Staates,  auf  alle 
die  Schulen,  in  denen  die  VerhSltni^sc  nicht  so  gttnstig  liegen 
wie  in  Ilfeld !  Meiner  Erfahrung  nach  beruht  die  strenge  Ver- 
fügung nuf  einer  falschen  Psychologie.  Wer  die  Natur  17-  bis 
20jiibriger  Jünglinge  kennt,  wird  nicht  von  allen  nline  Ausnahme 
einen  wolildisponierten,  grannujilisc  Ii  u  n  d  stilisliscli  feblrrfreien 
deutschen  Aulsalz  verlangen.   Eckig  und  unbchoifeu  in  ihreo 
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kürperlicheii  Bewegungen,  sind  sie  es  auch  in  schrifllicliem  und 
miindlichpiT)  Ausdruck.  Merkwfirdi«:  |;onn^^  aber  manche  sind  wie 
ausgewechselt,  sobald  sie  die  Feder  in  die  Hand  nehmen  und 
rlwas  Zusammenhängendes  schreiben  sollen.  Es  giebt  schwer- 
llüssige  iNaluren,  deren  Wissen  fest,  aber  nicht  lose  genug  sitzt; 
sie  können  das  Gold  und  Silber  ihres  Geistes  nicht  recht  aus- 
prägeo  uod  in  gangbare  Hflnie  umsetzeD.  Die  logisch  korrekten, 
aber  engen  Köpfe,  die  trockenen,  phantasieloaen  Gemflter  hal>en 
mit  der  deutschen  Litteratur  and  den  deulecben  AufaStien  ihre 
lieb«  Not;  sie  genügen  meist  ebensowenig  als  die  leicht  erregbaren, 
pbanlasievollen,  rhetorischen  Naturen  mit  dem  tonenden  Erz  und 
der  klingenden  Schelle  ihrer  Phrasen.  Pfirfligkeit  auf  der  einen, 
unklare  Lberschwenglichkeit  auf  der  andern  Seite:  man  mufs 
warten  in  Geduld  und  auf  Krliillung  hier,  auf  Abklärung  dort 
hoffen.  Richtig  deutsch  zu  reden  und  zu  schreiben  ist  eine 
Kunst,  die  mancher  erst  in  reiferen  Jahren,  mancher  nie  lernt. 
Darum  mufs  man  bei  unreifen  jungen  Leuten  minderwertige 
Leistungen  im  Deutschen  durch  gute  Leistungen  in  andern  Lehr- 
fächern kompensieren.  Ich  möchte  doch  mit  der  „Ordnung  der 
Reifeprflfong**  nicht  sagen :  „Ein  Schaler,  welcher  in  der  deutschen 
Sprache  sowohl  in  seinen  Klassenleistungen  als  auch  in  seiner 
Prüfungsarbeit  Ungenügendes  leistet,  bat  das  nötige  Mafs  der 
Allgemeinbildung  überhaupt  nicht  erlangt."  Wenn  ein  fleir>ii,'pr 
Schüler  in  allen  Tächern  genn^'t  und  in  der  Mathematik  oder  in 
beiden  allen  Sprachen  (oder  auch  nur  in  einer  derselben)  noch 
dazu  Gutes  leistet,  so  läfst  ihn  trotz  ungenügender  Leistungen  im 
Deutschen  —  die  Aufsätze  sind  doch  vorzugsweise  ^jetueint — 
jedes  Lehrer-Kollegium  durchs  Examen  kommen.  Ob  man  nun 
die  mangelhaften  Klassenaufsütze  und  die  ungenügende  Prüfungs- 
arbeit dorch  die  mOndlichen  Leistungen  und  die  Kenntnisse  in 
der  deutschen  Litteratur  aufwiegt  und  als  Gesamtprfidikat  noch 
ein  Genfigend  herausdrückt,  damit  dem  §  12,  3  a  genügt  werde, 
oder  ob  man  ungenügende  Leistungen  im  deutschen  Aufsatz  un- 
genügend nennt  und  anderweitig  kompensiert,  das  kommt  im 
Erfolg  auf  eins  heraus,  alter  das  letzte  Verfahren  ist  reinliclier  als 
das  erste.  Es  heifst  in  der  Ordnung  d.  K."  einmal,  durch  die 
Beschränkung  der  Kompensation  sei  „die  wenigstens  theoretische 
Möglichkeit  ausgeschlossen,  dal's  nicht  genügende  Gesamtleistungen 
In  Lateinisch  und  Griechisch  an  Gymnasialanstalten  eine  Aus* 
gleicbnng  eHQhren".  In  der  Praxis  wird  das  schwerlicb  je  Tor- 
gekommen  sein.  So  wird,  hoffe  ich,  das  Durchfallen  wegen  unge- 
nügender Leistungen  im  Deutschen  allein  bei  guten  Leistungen 
in  einem  andern  verbindlichen  Hauptfache,  lediglich  eine 
„theoretische*'  Möglidikeit  bleiben.  Hie  IJehürde  schreibt  das 
vprmutlich  auch  nur  vor,  um  dem  Hufe  nach  mehr  Deutsch, 
nach  dem  Ih'utschen  als  der  Krone  aller  Bildung  ein  Lcho 
entgegenlunen  zu  lassen  und  um  Lelirer  wie  Schüler  nacli- 
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drückliuh  an  ihre  Pllicht  zu  erinnern.  ludesäen  hal  gerade 
dieses  Prücken  auf  diesen  Tunkt  seine  Bedenken  und  slimmt 
nicht  SU  recht  mit  dem  Tenor  der  neuen  LehrordauDg. 
AuB  dem  Bestreben,  die  liebe  Tielge{)lagte  Jugend  Ton  alfer  Last 
und  jeder  Börde  nach  AlOglicbkeit  au  befreien,  ist  ja  die  ganze 
Scliubreform  bervorgegangen.  Um  das  anstrengende  Repetieren 
zur  ReifeprOrung  und  die  Angst  vor  der  ReifeprüFung  zu  bannen, 
bat  man  auf  allerlei  Erleichterungen  gesonnen;  aber  in  dem  einen 
ist  man  unerbilllich,  da  heifsl  es:  deuts«  Iht  Jürvt^ünir.  fiOle  diili! 
Wenn  du  allen  Anspi  üchen  aller  deiner  lA'iu  cr  genügst,  ja  sellisl 
wenn  du  dir  bei  denen,  die  dich  in  den  meisten  Stunden  und  in 
den  llaupUächern  unterrichten,  Loh  erwirbst,  kannst  aber  den 
Lrhrer  des  Deutschen  durch  deine  Aufsätze  und  Vortrage  beim 
besten  Willen  nicbt  znflriedenatellen  und  hast  dazu  gar  noch  das 
Unglück,  eine  ungenflgende  PrOfungsarbeit  zu  schreiben,  so  ist 
dir  all  deine  Matbematik  und  Physik,  dein  Griechisch  und  Latein 
nichts  nütze,  so  fällst  du  durchs  Examen. 

yäg      nwtBcaiv  inl  ^vqov  latatat  dx/A^g 
^  fiitXa  Xvyqoc  oh!^^nog  !.//aiorc  /),  ßiwvai. 

Sonst  ist  man  so  iiuman,  so  sehr  lür  die  ausgleichende 
r.erechtigkeil,  soiibl  will  man  allen  Zwaiit:  in  artibus  liberalibus 
fern;:ehalten  wissen  und  redet  von  l*riv;ii Heils,  von  freier  Liebe 
und  Begeisterung,  besonders  für  dcuUNclie  Lilleralur  und  Sprache ; 
hier  wird  dem  Musensohne  das  Messer  an  die  Kehle  gesetzt,  und 
gerade  hier  läfst  sich  mit  Gewalt,  mit  Drohen  nichts  erzwingen. 
Die  deutsche  Grammatik  zu  lernen,  kann  ich'  jeden  zwingen; 
einen  richtigen  deutschen  Stil  kann  ich  niemandem  und  kann 
sich  niemand  anquälen.  Dciit.^'h  schreiben  lernt  man  nar  durch 
vieles  und  verständnisvolles  Lesen,  durch  .>a(hahmen,  .Nach- 
empfinden und  Anempllnden.  Wie  leicht  uinl  das  den  einen, 
wie  schwer  den  andern !  Welche  die  besten  und  Inchligsten 
Schüler  sind,  fr.igl  .^irh.  Wo  eine  gewisse  ästhetische  Anlage 
fehlt,  wo  das  Spradi g e fühl  nicht  erwachen  will  —  und  das  ist 
der  Fall  bei  spröde u,  verschlossenen  Jönglingsnaluren  oder  hei 
den  „Rationalisten**  ~,  da  gilt  es  geduldig  und  resigniert  zu 
warten.  Man  murs  nicht  herb  und  grfln  ans  den  Zweigen 
schütteln  woUen,  was  Leben,  Studien,  Schicksal  erst  im  Mensehen 
zur  Reife  kommen  lassen  soll. 

Aber  ich  rede  init  h  vielleicht  zu  tief  in  eine  Apologie  ge- 
wisser Primaner  hinein  und  kämpfe  wohl  gar  gegen  Windmühlen. 
Ist  es  zu  viel  verlangt,  was  die  l{<*hörde  fordert  und  stets  ge- 
fordert hat?  „In  der  deutschen  Sprache  mufs  der  Schüh'r  ein  in 
seinem  Gedankenkreise  liegendes  Thema  richtig  aufzufassen  und 
mit  eigenem  Urteile  in  angemessener  Ordnung  und  fehlerfreier 
Schreibart  zu  bearbeiten  imstande  sein.  Beim  mündlichen  Ge- 
brauche der  Mutters[)rache  bat  derselbe  Fertigkeit  in  richtiger, 
khirer  und  zusammenhangender  Darstellung  zu  beweisen.  Ferner 
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mufs  er  sich  mit  den  wichLig.slen  Abschiiilten  der  riescInVliie 
unserer  Dichtung  und  mit  einigen  Meislerwrrkcn  ans  der  LiUeratur 
hckauDt  zeigen."  ÜevNils,  dies  mufs  das  Ideal  s»in  und  bleiben. 
Aber  wird  es  jeder  ohne  Ausnahme  erreichen?  Icii  ITuchle,  nein. 
Fertigkeit  im  mandlicheo  Gebraoche  der  Muttersprache  mag  jeder 
junge  Hann  anstreben,  zu  erreichen  brancht  er  sie  auf  der  Schule 
Dodb  nicht;  ich  halte  es  kaum  für  wflnscbenswert,  dafs  er  flief«end 
und  zusammenhängend  spreche  wie  ein  Buch.  Genug,  die  Idee 
läfsl  sich  nicht  immer  und  nicmnis  völlig  verwirklichen.  Darum 
muTs  man  Nachsicht  und  ausgleichende  (ifrcclitigkeit  üben. 

Was  hat  denn  die  Behörde  gethan,  um  obin'  FFarte  an  (h^r 
lioluMi  Forderung  festhalten  zu  können?  Wodurch  ist  die 
Steigerung  begründet?  Ist  der  Weg  so  gologt  und  so  geebnet, 
dafs  jeder  unter  normalen  Verhältnissen  in  rulligem  Fortschritt 
und  Aufstieg  das  Ziel  erreichen  mufs? 

Ich  habe  es  schon  beklagt,  dalSi  uns  Braunschweigeru  je  eine 
Stunde  in  den  lieiden  Tertien  Terloren  gegangen  ist.  Die  preu- 
fsischen  Kollegen  werden  die  eine  Stunde  mehr  in  Quarta  und 
in  den  beiden  Sekunden  fOr  dankenswert  halten;  aber  auch  för 
hinreichend,  um  das  gesteckte  Ziel  sicher  zu  erreichen?  Schwer- 
jich.  Die  Vermehrung  der  Stundenzahl  wirtl's  in  Preufsen  nicht 
thun,  noch  weniger  die  Verminderung  in  Braunscliweig*  Aber 
vielleicht  thul's  die  folgende  Weisung. 

Durch  eine  planniäfsige  Pilege  einer  nicht  blofs  richtigen, 
sondern  auch  dem  Geiste  unserer  Sprache  angemessenen  deutschen 
Übersetzung  aus  den  Fremdsprachen,  sowie  durch  die  vorge- 
sehenen regelmäfsigen  deutschen  Klassenarbeiten  aus  den  meisten 
übrigen  Fiebern  soll  der  Obung  im  schriftlichen  Ausdruck  eine 
besondere  Unterstötzung  gesichert  werden.  Dasselbe  geschiebt 
bezüglich  des  mflndlichen  Ausdrucks  durch  geordnete  Übungen 
im  freien  Vortrag.  Diese  Mittel  voll  ausiunutsen  mnls  eine  vor- 
nehronclic  Sorge  der  Lehrer  sein." 

Alle  drei  Hegeln  sind,  soweit  meine  Erinnerung  reicht,  slels 
Itefolgl  worden,  die  zweite  jt'doch  in  Draunsclnveig  mehr  als  in 
Preufsen.  Als  man  noch  aiit  solide  grammatische  Kenntnisse  und 
auf  eine  sichere  Anwendung  der  grammatischen  Regeln  Gewicht 
legte,  überwog  freilich  die  schriftliche  Übersetzung  aus  der 
dentschen  in  die  fremde  Sprache.  Die  umgekehrte  Übung  diente 
mehr  zur  KontroDe  des  Verständnisses  der  vorgelegten  Texte  als 
zu  einer  Obong  im  deutschen  Stil.  Man  wollte  eben  sehen, 
wieweit  der  Schfder,  mit  dem  man  Cicero  oder  Sophokles  las, 
den  Cicero  oder  Sophokles  verstände  und  nhersetzen  könnte.  War 
die  Übersetzung  richtig  und  leidlich  deutsch,  gut;  war  sie  richtig 
und  gut  deutsch  zu«:leich,  desto  besser;  eine  nicfseiide  und  gut 
stilisierte,  aber  ungenaue  und  falsche  h;il>e  ich  immer  als  minder- 
wertig bezeichnet,  und  das  werde  ich  auch  ferner  so  halten. 
Vichts  verwertlichcr  als  dies  Quasi  -  ÜberseUea  und  halbe  Ver- 
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stehon!  Es  giebt  aber  Schfiler,  geistig  bewaglicbe  uod  im 
deatfldien  Ausdnick  gewandte  Leute,  die  den  Sinn  auch  einer 
gröfseren  Periode  ziemlich  leicht,  abern  ur  ungefähr  fassen  und 
dann  schnell  fertig  niii  drm  Wort,  unbekümmert  um  die  Parlikelo, 
um  Koordination  und  Subordination,  mehr  umscbreibm  als  über- 
tragen und  mit  eleganter  Wendung  über  die  Scbwierigkeiten 
hinwc^liüpffii.  Dem  Manne  der  allgemeinen  Bildung  gefallt  das, 
drni  l'lii!ol();.M'n  ist  es  ein  (ireuel.  Wie  eifert  man  doch  sonst 
geg«  ii  d.ij«  il.iii'n!  So  sehr,  dafs  die  Lcbrpläue  von  1S82  de>halb 
das  Lesen  niiileialterlicher  Texte,  weil  e&  erfahrungsmäfsig  nach 
der  Uatemethode  betrieben  würde,  als  wider  die  wissenschaftliche 
(»rfindlicbkeit  und  Gewissenhaftigkeit  verstofsend  Oberhaupt  ver- 
boten. Nun  sind  die  Lehrpläne  von  1892  weit  davon  entfernt, 
der  Oberflächlichkeit  das  Wort  su  reden,  auch  ihnen  ist  das 
gründliche  Verständnis  des  vorgelegten  Textes  das  vilog,  der  für 
das  Deutsche  abfallende  Gewinn  ein  imyiVOfifvou  n  riloz; 
aber  ich  füichte,  durrh  die  l-mkehrung  der  alten  ()r<inung  und 
<l;ts  lletonen  der  schriltlirhen  Kxjiosition  wird  jene  Nelx-nwirkung 
hervor^fnifen.  Ich  kenne  alle  bewährte  Schul  m  e  i  >  t  er  ,  die 
diese  trl.ilining  gcniachl  haben,  (int  zu  übersetzen  ist  so  srlnver, 
dafs  es  nur  dem,  der  die  fremde  Sprache  und  die  deulsche  zu- 
gleich kann,  einigermafsen  gelingt.  Es  klingt  recht  schön:  jede 
Arbeit,  der  Stoff  sei  welcher  er  wolle,  mulii  ein  deutscher  Aufsatx 
sein.  Gemeinhin  hat  der  Schüler  mit  Bewältigung  der  einen 
Aufgabe  soviel  zu  schaffen,  dab  ihm  die  doppdte  Aufgabe  nur 
selten  gelingt  und  kaum  zugemutet  werden  kann.  Um  bei  den 
tVemden  S|»rachen  zu  bleiben:  gebunden  ist  der  Übersetzer  auf 
alle  Kille,  und  sein  Deutsch  wird  immer  ein  l  bersetzungsdeutsch 
sein.  Der  Schühu'  zumal  ist  nicht  soweit,  dafs  er  die  fremde 
Form  ex  tempore  in  eine  deutsche  umgiefsen  könnte.  Nur  wenige 
Menschen  können  verdeutschen,  wie  Luther  die  Bibel  oder 
Baudissin  und  die  Scblegel-Tieck  Shakespeare  verdeutscht  babeo. 
ICs  ist  ja  doch  nicht  wahr,  dab  es  virie  gute  Obersetzungen 
griechischer  und  lateinischer  Klassiker  giebt.  Moria  Haupt  über- 
setzte nie,  weil  er  es  nicht  „konnte'S  Wer  kann  es?  —  Unsere 
Lebrpläne  zeigen  einen  Weg,  wie  man  deutsch  lernen  könne, 
errichten  aber  daneben  die  Warnungstafel:  „.4uf  Einfachheit  der 
Darstellung,  insbesondere  des  Satzbaus,  ist  zu  halten  und  dem 
f^in  dringen  fremdartiger  Periodenbildu  ng  in  die 
deutsche  Darstellung  entschieden  zu  weinen."  Dies 
war  nun  freilich  sehr  nötig.  Denn  wer  viel  Überselzen  nmfs, 
schwebt  immer  in  Gefahr,  Satz-  und  reriodenbau  der  fremden 
Sprache  in  sein  Deutsch  mit  binüberzunebmen.  Uod  wer  über- 
setzt denn,  um  deutsch  erst  zu  lernen!  Die  Wahrheit  des 
Goethischen  Wortes:  Wer  fremde  Sprachen  nicht  kennt,  weib 
nichts  von  seiner  eigenen,  steht  vollkommen  fest.  Aber  zwiscfaeii 
Wissen  und  Können  ist  ein  Unterschied.  Aliud  ett  iatin§  scrtftene. 
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aUtid  scire,  sagle  Moritz  Seyffert.  Die  Einsicht  in  die  «Kt  dtMitscIien 
Sprache  eigentümlichen  grammatischen  Gesetze  wird  durch  V<>r- 
j;leichung  mit  dem  I.alpinisthcu  oder  Griechischen  ohne  Zweifel 
p'klärt  und  vertictl,  und  wjt  soweit  gebildet  ist.  dafs  er  mehrere 
iider  auch  nur  zwei  Sjirnchcn  als  organische  Erzeugnisse  des 
Menschengeistes  zu  begreileu,  die  Stilarien  rein  aufzufassen,  die 
grofsen  Musler  und  Meister  des  Stils  zw  würdigen  veruiag.  der 
versteht  etwas  von  der  Sprache  überliaupt  uud  von  seiner  eigenen 
im  besoiiderii,  So  etwa  lege  idi  mir  Goethes  Ausspruch  sureeht 
Mag  er  gemeint  sein  wie  er  will,  keinesfolls  wird  man  ihn  zur 
Empfehlung  von  Obersetzungen  als  deutschen  Stilöbungen  in 
Anspruch  nclimcn.  Hätte  die  Behörde  verfögt:  beim  Obersetzen 
ist  streng  auf  ein  gutes  Deutsch  zu  halten  und  zu  verhüte n, 
dafs  sich  undeutsche  Wortstellung,  Salzverbiudting,  l'erioden- 
biidung  eins(  liloichen,  so  hatte  sie  zwar  keine  neue  Mafsregel, 
aber  .uich  keine  Scheinniafsregrl  ^'otroflen,  sondern  eine  allgemein 
anerkannte  und  sebr  heilsame  Maxime  eingeschärft.  Wenn  mich 
einer  fragt:  wie  lerne  ich  ein  gulps  Deutsch  scbrciben?,  so  ant- 
worte ich  ihm  nicbt:  übersetze  Heifsig  aus  fremden  Sprachen!, 
sondern:  lies  gut  geschriebene  deutsche  fiflcher,  lies  deine 
deutschen  Klassiker! 

Ähnlich  steht  es  mit  den  anbefohlenen  freien  Vortragen. 
Man  kann  dabei  ein  doppeltes  VerfSihren  einschlagen.  Entweder 
sie  werden  extemporiert,  und  das  empfiehlt  sidi.  um  die  den 
ängstlichen  und  verschlossenen  Naturen  anhaftende  Scheu  vor 
freier  ninndlicher  itede  zu  überwinden;  oder  sie  werden  aus- 
gearbeitet und  a!)swendig  gelernt,  das  empliehlt  sich  ich  weifs 
nicht  reciit  wodurch,  es  sei  denn  dafs  der  junge  Mann  gezwiiniren 
wird  einmal  ein  gutes  Buch  zu  lesen,  zu  excerpieren  und  Ueclicn- 
scbafl  von  seinem  Thun  abzulegen.  Dann  wäre  es  ein  deutscher 
Aufsatz  mehr,  der  noch  dazu  memoriert  werden  mOfiste.  Am 
besten  ddrfte  es  sein,  den  Mittelweg  einzuschlagen.  Ich  gestehe 
ganz  offen,  dafe  ich  an  den  freien  Vorträgen  eine  ungeteilte 
Freude  nie  gehabt  habe.  Wenn  so  die  ganze  deutsche  Stunde 
oder  doch  ein  grofser  Teil  ntit  einem  Vortrage  hinging»  hatte  ich 
immer  das  Gefühl,  sie  für  alle  Schüler  nicht  voll  ausgenutzt  zu 
haben.  Fs  fehlt  die  stralfe  Kozenfration.  die  j^emeinsanie  Arbeit 
von  Lehrer  inul  Schüieni  und  daunl  die  Griinillai;e  alb'S  friichllMron 
L'nterricbteus.  Niel  kommt  keinesfalls  dabei  heraus.  Weit  wichlij,'er 
scheint  es  mir,  dafs  die  Knaben  von  früh  an  gewöhnt  werden, 
den  Mund  aufzumachen,  laut  und  deutlich  zu  sprechen  und  so 
das  edelste  Organ,  das  der  Mensch  hat,  zu  bilden.  Der  Lehrer 
soll  sich  nicht  mit  unartikulierten  T5nen  und  einzelnen  heraus* 
gesto&enen  Lauten  in  der  Antwort  begnflgen.  Wo  auf  eine  Frage 
mit  einem  ganzen  Sat/e  zu  antworten  ist,  da  soll  ihn  der  Schflier 
aussprechen,  nicht  aber  der  Lehrer  ihn  aus  ein  paar  abgerissenen 
Worten  wiederkäuend  ergänzen.    Einige  Sätze  hintereinander 
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sjirecliHii  zu  lassen,  bietet  jede  rntonii  hlsslunde  Gelegcuheil, 
schon  in  den  unleren  und  mittleren  Klassen,  vorneiimlich  aber 
in  den  oberen,  bei  UepeLitionen  und  sonst  überall.  Diese  Ge- 
legenheit nutze  der  Lehrer  voll  aus;  er  laMe,  soweit  als  irgend 
möglich,  die  SchQIer  tu  Worte  kommen.  Geschieht  das  beharr- 
lich von  der  untersten  bis  zur  obersten  Stufe  in  zunehmenden 
Umfange,  dann  wird  dem  Gymoasialabiturienten  die  Zunge  hii- 
reichend  gelöst  sein,  so  dafs  er  im  spitem  Leben,  wenn  er*s 
Tiöiip  hat,  zusammenhängende  Reden,  memorierte  oder  n^cht 
memorierte,  halten  kann.  Immerhin  mag  man  auch  die  freien 
Vortrage  als  Redeübung  und  Veranlassung  zum  Privalstudium 
beibehalten. 

Es  ist  wirklich  nicht  Misologie,  wenn  ich  mir  von  den  bisher 
besprochenen  Veranstaltungen  einen  gröfsern  Erfolg  fdr  den 
deutschen  Unterricht  nicht  verspreche  und  die  neuen  Verordnungen 
weder  als  neu  noch  als  zweckdienlidi  begrfifse.  Einen  Aufschwung 
des  Deutschen  wage  ich  davon  nicht  zu  hofTen.  öder  werden 
die  schwungvollen  Worte,  mit  denen  die  methodischen  Bemer- 
kungen schliefsen,  diesen  Aufschwung  herbeifülircti ?  Sie  sind  als 
besonders  beachtenswert  durch  den  Druck  stark  ber?orgebobea 
und  lauten  also: 

„Der  Unterricht  im  Deutschen  ist  neben  dem  in  der  Religion 
und  der  Geschichte  der  ethisch  bedeutsamste  iu  dem  Organismus 
unserer  höheren  Schulen.  Die  demselben  gestellte  Aufgabe  ist 
eine  aufserordentlieh  schwierige  und  kann  nur  von  demjenigen 
Lehrer  voll  gelöst  werden,  welcher,  gestützt  auf  tieferes  Ver* 
ständnis  unserer  Sprache  und  deren  Geschichte,  getragen  von 
Begeisterung  für  die  Schätze  unserer  Litteralur  und  erfüllt  von 
patriotischem  Sinn,  die  empfängiiclien  Herzen  unserer  Jugend  für 
<leutsche  Sprache,  deutsches  Volkstum  und  deutsche  Geistesgrüfse 
zu  erwärmen  versteht.** 

Was  iu  dem  neuen  Lelirplan  Gutes  steckt,  namentlich  auch 
in  den  Bemerkungen  über  die  PQege  des  deutschen  Aufsatzes, 
will  ich  gern  anerkennen.  Jedes  Wort  unterschreibe  ich  ferner 
in  folgendem  Satze:  „Die  grammatische  Unterweisung  in  der 
Muttersprache  ist  beibehalten,  um  dem  Schüler  eine  objektive 
Norm  für  die  Beurteilung  eigenen  und  fremden  Ausdrucks  zu 
bieten  und  ihn  noch  später  in  Fällen  des  Zweifels  zu  leiten. 
Piese  Unterweisung  hat  sich  aber  auf  das  Notwendigste  zu  be- 
schränken und  immer  an  bestimmte  Beispiele  sich  anzulphnen. 
hit'  Reliandlung  der  deutschen  Grammatik  wie  die  einer  Fremd- 
sprache ist  in  deutschen  höheren  S(hul«'n  zu  verwerfen."  Danach 
wird  sich  auch  wohl  die  stolze  Forderung  in  Untertertia :  „Zu- 
sammenfassender Überblick  über  die  wichtigsten  der  deutschen 
Sprache  eigentümlichen  grammatisdien  Gesetze",  auf  das  richtige 
MafSi  reduzieren  und  weiter  nichts  bedeuten  als  einen  vorläufigen 
Abschlufs  der  grammatischen  Unterweisung. 
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In  den  LehrpUoen  Ut  viel  die  Aede  von  der  iieiebung  vater- 
ländiscIiLMi  Sinnf»s  nnd  von  der  Pflefie  des  nationalen  Gedankens 
als  einer  Aufgabe,  die  vor  allem  dem  deutschen  Unterricht  zufalle. 
Ks  mag  sehr  nötig  sein,  den  vaterländischen  Sinn  zu  beleben 
und.  mit  Bismarck  zu  reden,  den  nationalen  Gedanken  vor  Europa 
lcu( Ilten  zu  lassen;  aber  ob  eine  direkte  und  geOissentliche  Ein- 
wirkung auf  die  Jugend  nach  dieser  Seite  bin  angängig  und  rat- 
•im  sein  m5ehte?  Man  verlange  von  der  Schule  nicht  zuviel, 
verlange  nicht,  daCi  sie  got  mache,  was  anderswo  verfehlt  wird. 
Wie  die  Schule  die  Sozialdemokratie  nicht  direkt  und  ei  professo 
bekämpfen  kann,  wie  diu  Religion  als  der  Pulsschlag  des  glau- 
benden und  liebenden  Herzens  nicht  lehrbar  ist,  so  geht  es  auch 
mit  dem  Patriotismus.  Nur  kein  gewaltsames  Hinwirken  auf  die 
Erregung  gewisser  Gefühle!  Da  merkt  man  Absicht  und  man  ist 
verstimmt.  Wenn  der  neligionslelirer  ein  gläubiger,  von  Herzen 
frommer,  sittlich  ernster  Mann  ist  und  seinen  linterric  htsstofl 
mit  sidcher  Gesinnung  durchwärmt  und  durchleuchtet,  \v<'nn  der 
Lehrer  des  Deutschen  als  deutscher  Mann  und  Patriot  das  Herz 
auf  dem  rechten  Fleck  bat,  oder  vielmehr:  wenn  alle  Lehrer  ohne 
Ausnahme  gute  Christen  und  gute  Patrioten  sind,  dann  ist  für 
Religion  ond  Vaterlandsliebe  am  besten  gesorgt.  „Ethisch  be- 
deutsam'* sind  alle  LehrfScher  durch  die  Art,  wie  sie  betrieben 
werden,  ethische  Stoffe  von  hervorragender  Bedeutung  liefert  auch 
der  fremdsprachliche  Unterriebt,  Horas  und  Tacitus  nicht  minder 
als  Piaton  und  Sophokles. 

Doch  das  sind  Binsenwahrheiten.  Ich  würde  sie  i;-u-  nicht 
vnrpebrnrht  haben,  wenn  die  Lehrpläne  uicht  Befürchtungen  in 
mir  u  adigerufen  hätten. 

Um  nun  ins  einzelne  zu  geben,  so  wird  da  eine  Belebung 
vaterländischen  Sinnes  erwartet  „insbesondere  durch  EinfAhruog 
in  die  germanische  Sagenwelt'^  Nordische  und  deutsche  Sagen 
zu  kennen,  ist  nfltzlich  und  angenehm;  aber  für  den  Patriotismus, 
IBrchte  ich,  wirft  diese  Kenntnis  nicht  viel  ab.  Klopstock  konnte 
Hch  in  seinem  Enthusiasmus  d.iröber  täuschen,  so  sehr,  dafs  er 
eine  Anzahl  spiner  Oden  durch  Einführung  der  nordischen  My- 
thologie verunstaltete,  (ileini  Ihnt  mit  seinen  Grenadierliedern 
•  ineu  viel  glücklicheren  Griff.  Was  wiegen  alle  Barden  und 
r.ardietr  gegen  den  einen  Lessing  und  seine  Minna  von  Üarnlielm! 
Für  ilen  üulerricht,  meine  ich  aufserdem,  stehen  neben  den 
l'la^llsthen,  heitern,  lichten  Gestalten  der  griechisciieii  Mythologie 
die  dQstem  Nebelgestalten  der  nordischen  Sage  erst  in  zweiter 
Linie.  Ich  freue  mich,  dafs  der  Ausdruck  „germanische  Sagen- 
%vrii**  in  den  Erläuterungen  näher  bestimmt  wird  nnd  zur  leben- 
digen Versanschaulichung  dentscher  Heldensagen  die  nordischen 
Sagen  nur  als  „Hintergrund''  verlangt  werden.  Aber  ich  wünsche 
auch,  dafs  auf  dem  humanistischen  Gymnasium  die  griechisch- 
römische Sagenwelt  hinter  die  deutsche  nicht  zurücktrete.  Warum 
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ist  die  Zeitfolge  umgekehrt  und  werden  in  Sexta  Enihlungen 
aus  der  vaterländischen  Sage  und  Geschichte,  dagegen  erst  in 
Quinta  Erzählungen  aus  der  alten  Sage  und  Geschichte  gefonlcri? 
I^lwa  weil  dem  deutschen  Knaben  die  ersten  näher  liegen  als  die 
letzten?  Sollte  das  wirklich  der  Fall  sein?  Wiebuhr  erzählte  seinem 
vierjährigen  Sohne  in  Horn  griechische  Ileroengeschichten,  um!  ich 
kann  aus  eigener  Erfahrung  hezeugen,  dals  auch  in  Deulschiand 
gleichaltrige  Knaben  sie  gern  gehört  und  später  mit  Eifpr  gelesen 
haben.  Damit  will  ich  keineswegs  sagen,  dafs  schon  die  jungen 
Kiudlein  mit  griechischen  Ileroengeschichten  gefüttert  werden 
mQ&ten.  Aber  wenn  der  Knabe  aufa  Gymnasium  liommt,  dann 
ist  es  Zeit.  Bisher  ist  er  mit  deutscher  Rechtschreibung  und 
Sprachlehre  geplagt,  mit  deutschen  Märchen,  Sagen  und  Ge- 
schichten ergöiEt  worden;  nun  tritt  er  in  eine  neue  Welt  ein,  er 
beginnt  die  Altertumsstudien  mit  di  r  lateinischen  Grammatik;  es 
wäre  durchaus  sachgemäfs  und  pädagogisch  richtig,  wenn  er  zu- 
gleich durch  Sagen  und  Geschichten  näher  nn  das  Altertum  herin- 
geführt  winde  und  so  gleich  mit  beiden  Füfsen  hineinginge. 
MOgen  die  Herren  am  grünen  Tisch  über  diese  Pädagogik  ad 
hominem  lächeln:  wer  mit  den  Kindern  lebt,  weifs,  wie  wichtig 
und  gehoben  sich  der  kleine  Laleinschüier  vorkommt,  wie  eifrig 
er  von  dem  neu  erschlosaaien  Born  der  Bildong  tu  schöpfen 
sucht  Warum  sollen  wir  den  Reis  der  Neuheit  nicht  ansnutxen, 
das  Eisen  nicht  schmieden,  solange  es  heiCs  ist?  Dab  wir  unsere 
flachsköpfigen  Jungen  nun  gleich  zu  Griechen  und  Rdmem  er- 
zogen, haben  wir  nicht  zu  befürchten. 

Für  den  Unterricht  in  Untertertia  ist  anfser  den  nordischen 
und  germanischen  Sagen  —  wie  unterscheiden  sich  beide?  bei- 
läulig  gefragt  —  auch  vorgeschrieben:  allgemein  (leschichtliches, 
Kulturgeschichtliches»  Geograpiiisches,  ^aturgescliichtiiches.  Das 
Lesebuch  bietet  solche  Musterkarte,  das  Geographische  und  das 
.Naturgeschichtliclie  meist  wohl  in  der  Form  von  Charakterbildern 
oder  Naturstudieo  frei  nach  Grube  oder  Hasius»  und  der  Lehrer 
des  Deutschen  als  der  Mann  fOr  alles  mag  dergleichen  ja  leaen 
lassen;  aber  eigentlich  gehört  es  nicht  zu  seinem  „Resaort*S  und 
die  Fachlehrer  würden  gut  daran  thun,  diese  Art  des  deutschen 
Unterrichts  nach  dem  Lesebuche  ihrerseits  je  nach  Zeit  und  Ge- 
legenheit zu  übernehmen. 

Für  Obertertia  lautet  eine  Vorschrift:  „Häusliche  Aufsätze, 
wie  IUI);  dazu  Herichle  über  S»'ll)sterlebtes,  auch  in  Briellorm.*' 
Also  aul>er  den  Aufsätzen  noch  Selbstbekenntnisse  in  Brief- 
form! So  verstehe  ich  wenigstens  das  ,,dazu*'  nach  den  Worten: 
„häusUche  Aufsätze«  wie  lllb".  Oder  heifst  dies  ,,dazu"  hier 
soviel  als  „darunter**?  Mag  es  heilkett,  was  es  will,  die  Brieffora 
als  obligatorische  Form  des  deutschen  Aofsatses  hier  zu  finden, 
hat  mich  frappiert.  Mir  scheint  es  angemessener,  wenn  die 
Obertertianer  ihre  „Erlebnisse"  sich  lieber  selbst  einander  unter 


Digiii^eu  by  C 


voo  H.  F.  Müller. 


683 


Brief  und  Siegel  als  dem  Lehrer  in  Gestalt  eines  offenen  Briefes 
zur  Korrektur  mitteilen.  Sehr  richtig  dagegen  und  altem  gutem 
Brauche  gernüft  ist  es,  dafs  in  Ilfa  die  poetische  Lektüre  all- 
mählich vor  der  prosaischen  hervortritt,  dafs  Lyrisrlx's  und 
Dramatischem  mit  den  nötigen  Delehrungen  gelesen  wird.  Ob 
aber  Scliillers  Glocke  auf  dieser  Stufe  sclion  fruclilbar  zu  be- 
handeln sei,  wage  ich  zu  hezweifrln;  dafs  ich  hier  Wilhelm  Teil 
niemals  lesen  würde,  wenn  ich  nicht  müfste,  stand  bei  mir  auTscr 
allem  Zweifel.  iSun  ist  es  befohlen,  und  ehe  diese  Zeilen  {ge- 
druckt werden,  wird  Schillers  Teil  auf  allen  Gymnasien  des  König- 
reichs Preufsen  und  des  Herzogtums  Braunschweig  in  Ula  gelesen 
sein.  Der  Erfolg  bleibt  abzuwarten.  Ich  stelle  nun  die  empfohlene 
und  befohlene  Lektüre  von  Obertertia  an  aufwärts  zusammen. 
Klio  es  ist  zu  lesen  in 

lila.  Lyrisches  und  Dramatisches  (insbesondere  Scliillers 
Glocke  und  Wilhelm  Teil). 

üb.  Jungfrau  von  Orleans,  Minna  von  Barnheim,  Hermann 
und  Durolhea. 

IIa.  Einführung  in  das  Mbelun(]:enlied.    Lesen  von  Dramen 

(z.  Ii.  Wallenstein,  Egniuat,  (iüu). 
Ib.  Lessingsche  Abhandlungen  (Laokoon).     Einige  Oden 

Klopstocks;  Schillers  und  Goethes  Gedankenlyrik;  ferner 

Dramen,  namentlich  Iphigenie,  Braut  von  Messina; 

Proben  von  neueren  Dichtern, 
la.  Lektüre  aus  der  Uamburgischen^  Dramaturgie,  femer 

I.esen  von  Dramen,  insbesondere^auch  Shakespeares  in 

der  Übersetzung  (an  Gymnasien). 
Macht  diese  Tiifel  den  Kindruck  einer  woliUlurclKiaclilen 
Auswiilil  luler  einer  Zusainnienstuppelung?  Manchmal  wird  strikte 
hctuhlea,  manchmal  mit  einem  „insbesondere"  oder  „namentlidi** 
hervorgehoben,  manchmal  mit  einem  „auch**  oder  „z.  B.**  ein 
grdlserer  Spielraum  gelassen.  Für  die  Untersekundaner  ist 
reichlicb  gesorgt  Die  Ijeben  Einjährig-Freiwilligen  sollen  von  den 
drei  grofsen  Dichtem  Schiller,  Lessing  und  Goethe  doch  etwas 
gehabt  haben:  eine  romantische  Tragödie  im  Sommer,  ein 
realistisches,  vaterländische-s  Luslspicl  im  Winter,  vor  Weihnnchten, 
und  ein  idyllisches  Kpos  nach  Weihnachten,  so  um  die  ExamenS' 
zeit  herum.  Hermann  und  Durothea  in  Untersekunda!  Diese 
unreifen  Jünglin^;e,  «lie  vun  homeiischer  Poesie  kaum  einen  Hauch 
verspürt  haben,  werden  von  der  edlen  Einfalt  uud  stillen  Gröfse 
dieses  Kunstwerks  schwerlich  etwas  wittern.  Es  gehört  nach 
Prima  und  ist  nach  dem  Laokoon  lu  behandeln.  —  Wallenstein, 
Egmont,  Gfttz  nebeneinander  nehmen  sich  audi  recht  sonderbar 
aus.  Ist  der  Obersekundaner  dem  Wallenstein  gewachsen?  — 
Die  Lektüre  von  Unter-  und  Oberprima  ist  gesondert ;  doch  hei£»t 
es  nach  ,, Lektüre  aus  <ler  Hamburgischen  Dramaturgie",  wo  man 
mindestens  den  einen  ^iamen  ,»Emiiia  Galotti''  erwartet  hätte,  nur 
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..Lesen  von  Dramen"  und  insbesondere  auch"  Shakespeare  in 
der  Lberselzung.  So  hoch  ich  Shakespeare  schätze,  so  gern  ich 
ihn  als  einen  der  Uosern  anerkenne,  so  angelegentlich  ich  ihn  zur 
Privatlektöre  empfehle:  in  der  Klasse  ihn  wie  ansern  Leeeing, 
Schiller,  Goethe  ausföhrlicb  zu  hehandelo,  darauf  möaaeD  wir  bei 
Ffilte  des  fiberreichlichcD,  mit  Notwendigkeit  durchzuarbeitenden 
Stoffes  TerziebteD;  wir  haben  einfach  keine  Zeit  dazu,  tbrigeos 
ist  es  uns  hier  zu  Lande  noch  immer  gelungen,  ein  Shake- 
spearcsches  Stück  im  Originaltext  mit  den  Schülern  zu  lesen. 
Uoltcnllich  bleibt  uns  das  auch  in  Zuixunft  unvcrwohrt. 

Vcrmifst  habe  icli  unter  der  poetischen  Lektüre  aufser 
Emilia  (lalolli  auch  Maria  Stuart,  die  beiden  Tragödien,  an  deiifüi 
sich  die  (jcsct/u  der  dramatischen  Dichtkunst  am  besten  ent- 
wickeln und  veranschaulichen  lassen.  Sie  sind  for  andern  schul- 
und  handgerecht:  Emilia  Galotti  geradezu  ein  Eiempel,  eine  Probe 
auf  die  Qamburgische  Dramaturgie,  Maria  Stuart  aufiierordenllich 
regelmSGng  und  übersichtlieh  in  der  Anlage  und  im  Aufbau  der 
Handlung.  Aber  Tielleiciit  sind  sie  ethisch  und  patriotisch  zu 
wenig  bedeutsam,  vielleirlit  eignen  sin  sich  des  Stoffes  wegen 
nicht  für  die  Jugend,  vielleicht  gehört  ,,das  rührendste  und  plan- 
mafsigste  aller  deutschen  Trauerspiele"  nur  auf  die  höher«' 
Töchterschule.  Als  ich  den  deutschen  Unterricht  in  der  Sekunda 
/u  übernehmen  halte,  wurde  mir  von  einem  altern  Kolkgen 
gerade  Maria  Stuart  wegen  der  klaren  und  geschlossenen  Kunst- 
furm  zur  Interpretation  empfohlen,  und  ich  habe  gefunden,  dafs 
sich  an  diesem  Stdck  der  Fordernng,  die  in  den  „Lehrau%aben** 
fQr  Untersekunda  gestellt  wird,  recht  gut  genügen  liefe,  der  For- 
derung, „die  Erklärung  in  rodglichst  einfacher  Weise  darauf  zu 
richten,  dafs  das  Ganze  toh  dein  Schüler  als  ein  in  sich  abge- 
schlossenes Kunstwerk  aufgefafst  werde.'*  Dasselbe  wird  in  den 
„methodischen  Bemerkungen"  eingesch;lrn.  Auf  der  Oberstufe 
„sind  die  gelesenen  Epen  und  Dramen  nach  ihrem  ganzen  Auf- 
bau und  den  (Iharakteren  der  hnndelndeu  Personen  zum  vollen 
Verständnis  zu  bringen."  Zum  vollen  Verständnis!  Das  ist  ein 
bifschen  viel,  aber  der  Grundsatz  ist  vollkommen  richtig.  Der 
Lehrer  mufs  streng  danach  verfahren,  sobald  er  mit  seinen 
Schülern  ein  grüfseres  Werk  in  Angriff  nimmt,  also  schon  bei 
der  Einführung  in  die  Lektüre  von  Dramen,  also  schon  in  Ober- 
tertia. Aber  dazu  eignet  sich  Wilhelm  Teil  am  allerwenigsten, 
wie  jeder  Kundige  zugeben  wird.  Wer  nicht  kundig  ist,  lese  in 
llellernanns  Studien  zu  Schillers  Dramen  Bd.  II  Abschnitt 
S.  421—406  Tiarh.  Er  wird  linden,  zu  wie  schwierigen  Fragen 
imd  eingehenden  Erörterungen  üher  den  Aufbau  des  (iiuizen  und 
die  Ökonomie  des  Eiiizclnen,  über  tlie  Motivierung  gewisser  llan«! 
lu Ilgen,  kurz  über  die  Tjocic^tg,  die  ngayantcc,  die  ^'^jy  und  TTuOrj 
gerade  der  Teil  Veranlassung  giebl.  Diese  Schwierigkeiten  ver- 
mag der  Obertertianer  schlechterdings  nicht  zu  bewältigen,  er 
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?ersleht  sie  als  solciie  nicht  «»inmal;  aiicli  (1«t  Untprsekundaner, 
selbst  der  auf  einer  HeaiaosUll,  würde  Bich  vergebens  damit  ab- 
mühen.* 

Al)tr  miifs  man  denn  gleich  beim  ersten  Anlauf  auf  das 
Ganze  ^clien?  Ja,  das  mufs  man.  Von  Anfang  an  ist  bei  der 
Lektüre  eine^  Dramas  die  Erklärung  ia  möglichst  einfacher  Weise 
dannf  zu  nebten,  dafo  das  Ganxe  von  dem  Schüler  als  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Kunstwerk  aufgefaHit  werde.  Wozu  liest 
man  sonst  ein  In  sich  abgeschlossenes  Ganze,  ein  Kunstwerk  f 
Li&t  sich  die  möglichst  einfache  Weise  der  Erklärung  nicht  an- 
wenden,  und  dns  i>t  hei  Wilhelm  Teil  der  Fall,  so  hat  man  eben 
ein  solides  Kunstwerk  beiseite  zu  lassen  und  nicht  mit  nngefihten 
Händen  daran  lierunizutasten.  Einzelne  Scenen  lesen,  an  ein- 
zelnen Schönheilen  hängen  bleiben,  heifst  nicht  zur  AuHassung 
»les  Ganzen  als  eines  Kunstwerks  anleiten.  Ich  habe  nie  be- 
grt  ifeQ  können,  was  in  dem  Lesehuche  von  Paulsiek  die  Urorken 
von  dramatischer  Poesie  (Normanischer  Brauch,  Teil  der  Schütz 
nnd  sein  Knabe)  eigentlich  sollten.  Wenn  die  Behörde  den 
Grundsatz  aufstellt,  das  Ganze  als  solches  dem  Verständnis  der 
Schüler  zu  erschlieben,  der  Konstform  Beachtung  zu  schenken, 
so  setzt  sie  sich  durch  die  Forderung,  Wilhelm  Teil  in  Obertertia 
zu  lesen,  mit  ihrem  eigenen  Grundsatz  in  Widerspruch.  Wenn 
sie  ferner  zwischen  Klassenlekture  und  Piivatlektfire  beslinunt 
unterscheidet  und  dazu  verfügt,  in  ersterer  sei  überall  das  für  die 
betrefl'ende  Stufe  Typische  ins  Aujie  zu  fassen,  so  mufs  irh  ihr 
entgegnen,  dafs  Schillers  Teil  als  Klassenlekture  für  Obertertia 
ganz  und  gar  nicht  „typisch"  ist,  wenigstens  als  dramatische 
Erstlingslektüre  nicht.  Will  man  ihn  auf  dieser  Stufe  gelesen 
wissen  aus  rein  stotTlichem  Interesse,  weil  darin  sofiel  von  Frei- 
heit und  Tyrannenhafs,  von  Heimats-  und  Ton  Vaterlandsliebe 
▼orkommt,  so  verschiebt  man  den  richtigen  Gesichtspunkt  und 
rückt  das  Unwesentliche  (Accidentielle)  an  die  Stelle  des  Wesent- 
lichen. Mein  Vorschlag  wäre  also,  den  Teil  der  Privatlektüre  zu 
überlassen.  Sein  Hauptgeschäft,  in  das  Verständnis  des  Ganzen, 
des  Kunstwerks  als  solchen  einzuführen,  kann  der  Lehrer  an 
»liesem  Schauspiel  vor  Obertertianern  nicht  ausrichten;  »lie  ein- 
zelnen Scenen  werden  deutsche  Jünglinge  und  Knaben  auch  ohne 
Kommentar  mit  nachemplindcnder  Freude  lesen,  der  Michtkunst 
Zauber  wird  bin  zur  Üewuoderung  binreilsen.  Die  Kraft  gerade 
dieser  Dichtung  „liegt  mehr  in  den  einzelnen,  erhabenen  und 
freundlichen,  rührenden  oder  erschütternden  Bildern,  die  uns  vor* 
gdührt  werden,  sowie  in  der  herrlichen  Gesinnung,  die  sie 
durchzieht  und  durchleuchtet,  als  in  der  kühnen  Scbwunglinie 
des  Ganzen**  (L.  Bellerroann).  Zu  einer  Besprechung  und  »  ür- 
digung  der  Kunstform  wird  sich  in  den  obersten  Klassen  Ge- 
legenheit linden,  sei  es  im  Anschlufs  an  einen  Aufsatz,  einen 
ausgearbeiteten  Vortrag,  oder  sei  es  ohne  einen  solchen. 
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Nun  aber,  was  sollen  ^ir  denn  in  der  Obertertia  Dramatisches 
lesen?  Nichts,  antworten  die  einen,  wie  es  bisher  die  llegel  war. 
Die  leljTle  rheiniscbe  Direkiorenkonferenz  halle  die  These  ange- 
nommen: „Dramen  sollen  frühestens  in  Sekunda  gelesen  werden'% 
eine  These,  die  auf  der  28.  VersammluDg  des  Vereins  rheinischer 
Sehulminner  Direktor  Zietschroann  ans  MOIheim  a.  d.  Ruhr  dabin 
erläuterte :  „Dramen  sollen  mindestens  schon  in  SelLunda  gelesen 
werden.'*  Rektor  BrOII  aus  Andernach  war  gegen,  die  über- 
wiegendo  Mehrzahl  der  rheinischen  Schulmänner  für  die  Lektüre 
von  hraiiien  in  OlHrtrrtia.  Ich  schüpfse  mich  der  Majorität  an. 
Zeit  zu  solcher  Lektüre  ist  vorhandon.  Sie  cninfiehlt  sich  durch 
folgende  zwei  Grunde.  Nachdem  die  Schüler  Jalire  lang  immer 
nur  Gedichte  und  kleine  Stücke  —  ich  rede  in  ihrer  Sprache  — 
durchgenommen  haben,  brennen  sie  darauf,  auch  einmal  grOfsere 
susamnienhingende  Diebtungen,  ein  Schauspiel,  ein  Theaterstück 
durchtuarbeiten.  Diesem  Verlangen  mOssen  wir  entgegenkommen. 
Sodann  dflrfle  es  doch,  uro  die  fibsse  der  Lektflre  in  den  oberen 
Klassen  besser  bewfdtigen  zu  können,  sehr  wönsehenswert  sein, 
die  dramatische  Lektüre  in  Obertertia  vorzubereiten.  Möglich  ist 
das  ohne  Zweifel,  man  mufs  nur  nicht  von  einem  vollen,  einem 
tiefen  Verständnis  trfuinien  und,  ganz  unmethodisch  und  un- 
pädagogisch, nicht  mit  einem  so  grofsartiiien  und  so  scli\\ieri;zen 
VVerke  wie  Schillers  Teil  anfangen  wollen.  Thatsächlich  handelt 
es  sich  ja  nur  um  ein  elemeutaros  Verständnis,  um  eine  Ein- 
fObrung  in  die  dramatische  Poesie.  Darin  hat  Direktor  iSger 
recht,  wie  gewöhnlich.  Ein  solches  grundlegendes  Verständnis 
läfst  sich  ohne  Überanstrengung  und  Überspannung  erzielen, 
freilich  nicht  an  einem  Drama  grofsen  und  hoben  Stils  wie  Wil- 
helm Teil,  den  in  der  erwähnten  Versammlung  auch  niemand 
empfohlen  hat,  wohl  aber  an  ühlandschen  und  Körnerschen 
Dramen,  die  Oscar  Jägers  gewichtige  Stimme  empfiehlt.  Er  selbst, 
Jäger,  hat  seine  Erfahrungen  an  Liilands  Herzog  Ernst  von 
Schwaben  gemacht,  und  die  sind  für  die  Entscheidung  unserer 
Frage  in  bejahendem  Sinne  äulserst  günstig.  Körner  gehürl  nebea 
den  andern  Dichlem  der  Freiheitskriege  recht  eigentlich  in  die 
Tertia.  Sein  patriotisches  und  rhetorisches  Pathos  sieht  den  sum 
Jüngling  heranreifenden  Knaben  besonders  an,  von  seinem  persön- 
lichen Heldentum  ganz  zu  schweigen.  Von  den  Dramen  des 
Sängers  und  des  Helden  kann  füglich  für  die  Schullektüre  wohl 
nur  der  Zriny  in  Üeiracht  kommen.  Mag  sein,  dafs  diese  Tragödie 
keine  so  recht  lebendige,  der  Seele  tief  sich  einprägende  Gestalt 
enthält;  ein  ausgewachsener  Mann  wird  auch  an  der  glänzenden 
Khcturik  und  den  schmetternden  Fanfaren  nicht  mehr  eine  reine 
Freude  Huden:  aber  die  Knaben  und  Jünglinge  fühlen  anders, 
wenn  ich  mich  meiner  Tertianeneit  recht  erinnere;  warum  sollen 
wir  nicht  zu  Ihnen  herabsteigen  und  mit  ihnen  flQhlend  lesen, 
was  ihnen  gemäb  ist?  Uhland  Tollends,  er  begeistert  den  Jfing- 
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ling  und  rrffillt  den  Mann  mit  wahrer  HersoDsfreade:  so  klar 
und  tief,  so  edel  und  Uuter  ist  er,  eine  kerngesunde,  urdeutsche 
Naliir.  Gewifs,  im  Drama  liegt  sfine  Stärke  nicht.  Aber  was  an 
sich  ein  Mangel  sein  mag,  Inr  nnsrrn  hcsondern  Zweck  ist  es  ein 
Vorteil.  Als  Übergang  und  Kinloitung  zur  dramatischen  Poesio 
eignet  sich  Herzog  Ernst  von  Schwaben  vorzüglich.  Hie  Teile 
der  Tragödie,  die  Gliederung  und  den  Aufbau  der  Handlung,  den 
(Torliufigen)  Begriff  d(*0  Tragisdien  —  „traurig  und  erhebpiid 
lo^eich**  nach  Jäger  —  kann  der  Terständige  Lehrer  dem  auf- 
merksamen Schüler  recht  gut  daran  klar  machen.  Versuchen 
wir'salso!  Wir  werden  damit  «Ins.  was  der  neue  Lehrplan  eigent- 
lich will,  viel  besser  erreichen  als  mit  einem  Terfrühten  £xpenment 

an  Wilhehn  Teil. 

Von  (irr  Obertrrlia  wende  ich  mich  zur  Obersekunda.  He- 
snnderc  Lchraiirgabe :  neben  den»  Lesen  von  Dramen  (z.  D.  Wnllcn- 
.»^irin.  {"ginont,  Götz)  und  einem  ziisammenfassentien  Hiickblick 
auf  die  Arten  der  Dichtung  „Linführnng  in  das  Nibelungen- 
lied unter  Mitteilung  von  i'roben  au»  dem  Urtext,  die  vom  Lehrer 
lu  lesen  und  xu  erkliren  sind.  Anshlicke  auf  nordische  Sagen 
und  die  grofsen  germanischen  Sagenkreise,  auf  die  hftfische  Epik 
und  die  höfische  Lyrik.  Einzelne  sprachgeschichtliche  Eelehrungen 
durch  typische  Beispiele.''  Auch  Vorträge  der  SchOler  fiber  den 
Inhalt  bedeutenderer  mittelhochdeutscher  Dichtungen  werden 
ferlangt. 

Die  Genesis  dieser  Be.>ilininuingen  denke  ich  mir  so:  »len 
>chioil  ablehnenden  Standpunkt  des  zünftigen  Germanisten,  des 
Mannes  der  Wissenschaft,  der  in  den  Lehrplänen  vom  Jahre  1882 
zum  Vorschein  kam,  mochte  man  nicht  teilen;  man  wollte  den 
Einwänden  praktischer  Schulmänner  Uechnuug  tragen  und  den 
Eindruck,  den  die  SchOler  aus  guten  Obersetzungen  mittelhoch- 
deutscher Dichtungen  von  der  Eigentflmlichkeit  der  früheren 
klassischen  Periode  unserer  Nationallitteratnr  gewinnen  sollten, 
durch  ein  wenig  .Mittelhochdeutsch  verstärken  und  zu  einer  um- 
fangreicheren Beschäftigung  mit  den  Dichtungen  des  deutschen 
Millelall ors  nnregen.  Hatte  man  doch  eine  ganze  Wocliciislimde 
zugelegt!  Andeierscits  fürchtete  man  Irut/  allnr  Hejluktion  der 
Unterrichts-  und  Arbeitszeil  eine  Mehrbjdastuug  im<l  l  iHMbürihmg 
der  Jugend,  wenn  sie  sich  auch  noch  auf  iinllclliochdeutsche 
Texte  präparieren  sollte,  oder  (uiii  den  Lehri)l;incn  von  I8S2) 
eine  Beeinträchtigung  anderer  unabweisbarer  Aufgaben  des 
deotscben  Unterrichtes.  So  verfiel  man  denn,  um  allen  An- 
forderungen zu  genügen,  auf  den  Ausweg  der  Proben  und  der 
Ausblicke.  Selbst'  den  Anblick  eines  mhd.  Teiles  scheint  man 
dem  jungen  Deutschen  ersparen  zu  wollen,  der  Lehrer  liest  ja 
alles  vor  und  erklärt  alles,  und  doch  soll  der  Lernen<le  einen 
nachhaltigen  ICindruck  von  einem  nihil.  Urtext,  einen  Einblick  in 
und  LmbUck  über  die  mhU.  Litteratur  gewinnen,  so  dafs  er  mit 


Digiiizüü  by  Google 


688         deatsche  UatArrielit  n«eb  den  aenea  LeJirplänea, 

Lust  und  Liebe  nihd.  Dichtungen,  höfische  und  volkstümliche, 
lyrische  und  epische  lesen,  ja  z»  Vorlrägen  verarheiten  wird. 
Das  glaube  wer's  kann!  Dies  Verfahren  ist  unter  allen  Lmstäuden 
mifslich.  Wer  in  seinen  Stunden  viel  Proben  vorliest,  erzieht  die 
Klasse  zur  Unaufmerksamkeit  und  vergeudet  die  kostbare  Zeit. 
WeDD  es  noD  gar  Proben  sind,  die  aadi  der  autlnerksaiiie  ScbOler 
beim  Hören  nicht  veretehl,  die  erst  erklärt  werden  mflssen!  E$ 
ist  die  reine  Zeitrerschwendung  and  führt  'geradeswegs  zu  dem 
perhorreszierten  Raten.  Denn  nur  der  Klang  so  vieler  mhd.  und 
nhd.  Wörter  ist  gleich,  nicht  aber  die  ncdrutun?.  Darin  bat  der 
Germanist  recht.  Wenn  er  aber  in  malsloser  Übertreibung  von 
dem  Lesen  mhd.  Texte  auf  der  Schule  eine  Schändung  seiner 
„Wissenschaft"  und  eine  Abstumpfung  wissenschaftlicher  (Ge- 
wissenhaftigkeit fürchtet,  so  bat  er  unrecht.  Sonst,  bei  den 
griechischen  und  römischen  Klassikern,  hat  man  eine  wahre 
Angst  vor  allzu  grofser  Gründlichkeit  und  Wissenschaftlichkeit, 
namentlich  in  grammatischen  und  philologischen  Dingen:  bii*r, 
bei  unsern  deutschen  Klassikern  des  Mittelalters,  macht  man 
respektvoll  Halt,  weil  man  nicht  wissenschaftlich  genug  so  Werke 
gehen  kann?  Doch  nein,  man  will  neben  der  Grammatik  von  vier 
fremden  Sprachen  nicht  auch  noch  mittelhochdeutsche  Grammatik 
treiben.  Ihese  Sprache,  diese  Litleratur  denkt  man  billiger  zu 
haben.  Arger  Irrtum!  Paulsen,  der  für  Übersetzung(Mi  der  alim 
Schriftsteller  förmlich  schwärmt,  will  von  einem  Lesen  mhd. 
Dichtungen  in  neuhochdeutscher  Übertragung  nichts  wissen.  Es 
gehe  dabei  die  .Naiveiru,  die  frische  ürsprünglichkeit  der  alten 
Sänger  in  Sprache  und  Anschauungsweise  verloren,  und  damit  sei 
ihre  EigentOmlicfakeit,  aller  Reiz  und  Duft  ihrer  Poesie  dabin. 
Und  ist  es  denn  nicht  eine  Schande,  dafs  wir  auf  deatschen 
Gymnasien  unsere  Volksepen,  unsere  Minnelieder  nicht  lesen 
dflrfen  wie  sie  Gott  geschalTen  hat?  Das  Dentsche,  so  wird  uns 
gepredigt,  steht  fortan  im  Mittelpunkte  des  gesamten  Unterrichts, 
und  dabei  diese  Lappen  und  Fetzen  mhd.  Sprachproben!  Wie 
reinU  sich  das?  Ich  will  ja  gar  keine  grofsen  Sprünge  machen, 
aber  die  blofse  „Einführung''  in  das  Mbelungenlied,  der  Aus- 
blick" auf  die  hüfische  Lyrik  und  tpik,  das  ist  mir  zu  wenig. 
Zwar  von  dem  Lesen  höfischer  Epen  sehe  ich  ab,  aber  das 
Nibelungenlied  soll  nicht  blofs  angelesen,  soadern  durchgelesen 
werden,  natfirlicb  mit  Auswahl;  es  ist  ganz  durcfazosprechen, 
damit  die  Schüler  es  als  ein  Ganzes  fassen  und  ?on  der  er- 
schotternden  Wirkung  dieser  gröCsten  Tragödie  etwas  verspflren. 
Ebenso  verdient  doch  wohl  Wallher  von  der  Vogel  weide,  dafs  er 
durch  seine  Lieder  und  Sprüche  in  den  Herzen  der  deutschen 
Jugend  lebendig  werde  und  tiestall  gewinne.  Das  zu  erreichen 
ist  wirklich  nicht  so  schwer,  experto  crede.  Auch  Zeil  und  Kraft 
sind  vorhandeil.  Messen  und  verwenden  wir  den  Vorrat  nur 
recht!  .Nach  Anleitung  der  Lehrpläne  unterscheide  ich  zwischen 
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Kla:>^eu-  iiinl  l*iiv;jlleklüre  und  uiiltirscbreihe  den  Absatz  S.  68: 
„Eiue  geordnete  deutsche  \nn\  fremdsprachliche  l*rivatlektüre  bildet 
in  den  oberen  Klassen  die  notwendige  Ergänzung  der  Schut- 
arbeit** u.  s.  w.  Glaubt  aber  jemaod  an  eine  griecbische  ond 
lateinische  Privatlektöre,  die  diesen  Namen  verdient?  Idi  nicht, 
und  das  um  ao  weniger,  als  die  alten  Sprachen  tou  unten  auf 
niciit  mehr  so  gründlich  und  in  dem  Umfange  gelernt  werden, 
dafs  in  Zukunft  ein  Obersekundaner  oder  Primaner  einen 
lateinischen  oder  griechischen  Schriftsteller  mit  Leichtigkeit  wird 
lesen  können.  Bestimmen  wir  den  Autor  und  setzen  wir  alle 
acht  oder  vierzehn  Tai^e  eine  oder  zwei  Stunden  zu  gemeinsamer 
Übersetzung  an,  so  sieht  das  aus  wie  Privatlektüre,  ist's  aber 
nicht.  Aus  Interesse  für  die  Sache  und  Freude  an  der  Arbeit 
liest  heutzutage,  wo  alle  Welt  Aber  den  unnützen  Ballast  der 
alten  Sprachen  und  Überbördung  der  Jugend  schreit,  so  laut 
schreit,  dafs  auch  die  Unterrichtsverwaltung  einen  langen  Schritt 
zurückweicht,  kein  Gymnasiast  einen  alten  Klassiker  mehr  für 
sich  selber,  es  sei  denn,  dafs  er  Piwa  Philologie  studieren  wollte, 
oder  dafs  er  ordnunijs-  und  „planmäfsig  geleitet"  würde.  Also 
an  diese  Art  freier  Liebesthäliukeit  plaube  ich  nicht.  Dagegen  an 
die  iMöglichkeil  einer  deutschen  i'rivatlektüre  glaube  ich,  dann 
nämlich,  wenn  nicht  durch  massenhafte  Kiasseuiektüre,  nicht 
durch  Schulpedantismus  der  Schein  erweckt  und  die  Meinung 
grofs  gezogen  wird,  als  seien  deutsche  Knaben  und  Jünglinge 
nnfihig,  ihre  deutschen  Dichter  auf  eigene  Hand  zu  lesen.  Es 
genügt,  wenn  ihnen  an  „typischen"  Beispielen  gezeigt  wird,  wie 
sie  zu  lesen  haben,  so  zwar,  dafs  ihr  Sinn  aufgeschlossen,  Ihr 
Hunger  und  Durst  erregt  wird.  Bei  der  Aiiswnhl  dessen,  was 
sie  am  besten  lesen,  steht  ilmeri  der  Lehrer  gern  mit  Rat  und 
That  zur  Seite;  die  (leletienlieit,  Uechenschaft  von  ihnen  zu 
fordern  und  sie  berichten  zu  lassen,  fmdt*l  sich  schon.  Otler 
bedarf  es  nur  einer  kräftigen  Anregung  und  gewisser  Direktiven, 
„Richtlinien*'.  Diese  brauchen  nicht  immer  von  dem  Fachlehrer 
auszugehen.  Was  hindert  z.  B.  den  Lehrer  des  Griechischen, 
wenn  er  Sophokles*  Künig  ödipus  liest,  auf  Schillers  Braut  von 
Hessina  hinzuweisen  und  einzugehen?  Wer  sich  genau  überlegt, 
wozu,  ich  meine  zu  welchen  deutschen  Gedichten  oder  Schrift- 
werken der  Schülei  den  Lehrer  und  seine  Anleitung  nötig  hat, 
wird  auf  manches  an  sich  Wünschenswerte  verzichten  oder  kurz 
darüber  hinweu^j'^luMi  können.  Das  i^ebietet  die  knapp  lientt'ssone 
L nterrichtszeil,  ('(uderl  ahcv  unter  l  luständen  nuch  die  liü(ksicht 
auf  den  Schüler  selbst,  ich  erinnere  mich  wohl  und  kann  es 
mir  lebhaft  vorstellen,  dafs  ein  geweckter  junger  Mensch  unwirsch 
wird  oder  es  langweilig  findet,  wenn  er  z.  B.  ein  Drama,  das  er 
zu  Hause  mit  Gennfs  und  Begeisterung  gelesen  hat,  in  der  Klasse 
noch  einmal  durchkneten  soll,  ohne  neue  Gesichtspunkte  oder 
Attbchhlsse  zu  erhalten.   Traut  man  ihm  denn  gar  nichts  zu? 
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Wa«  aber  der  Sehftler,  auch  ein  aufgeweckter  und  strebsamer 
ailein  nicht  gut  kann,  das  ist  die  Nibelungen  und  Gedichte 
Walthers  von  der  Vogelweide  im  Urtext  lesen.  Dazu  mag  der 
Lehrer  ihnen  förderlich  und  dienstlich  sein,  dazu  kann  und  mufii 
auf  deutschen  Schulen  Zeit  geschalTt  werden.  Oder  wäre  das 
eine  imw  HOkIc?  Wäre  es  wirklich  eine  Cberhürdun^,  wenn 
ein  jiaar  halbe  Sliinden  liäuslichcr  Arbeit,  PräparaÜoQ  und  Ke- 
petition,  dafür  in  Aiis(uucli  genuninien  wurden? 

Von  IVüsawerken,  zu  deren  Verständnis  der  Schfder  den 
Lehrer  nötig  liat,  schreiben  die  neuen  Lehrpläne  nur  vor:  für 
Lnterprima  Lessiogsche  Abbandlungen  (Laokoon),  för  Oberprima 
Hamburgische  Dramaturgie.  Ich  bedaure,  daU  Lessings  Abband- 
lungen Aber  die  Fabel,  das  Epigramm,  Wie  die  Alten  den  Tod 
gebildet,  nicht  auch  ausdrücklich  genannt  sind.  Eine  oder  zwei 
davun  lassen  sich  schon  in  Obersekunda  recht  gut  behandeln. 
Sie  nach  Prima  zu  verlegen,  empfehle  icli  hauptsächlich  darum 
nicht,  weil  ich  l?auni  behalten  möchte  für  die  eine  oder  andere 
Schrift  von  Luther.  Für  Luther  als  deulsihen  Klassiker  der 
Schule  habe  ich  bereits  vor  zehn  Jahren,  als  die  IIülfsl)ücher  von 
Herbst  erschienen,  in  dieser  Zeilschrifl  plaidiert.  I>ie  Auswahl 
von  Delius  ^Gulha  bei  Perthes)  ist  mit  durch  nnch  veranlafst. 
Später  hat  Emil  Grosse  eine  Sammlung  (Berlin  bei  Weidmann) 
herausgegeben,  die  sich  för  Schulzwecke  noch  besser  eignet 
Mich  dflnkt,  wenn  im  zweiten  Halbjahr  der  Obersekunda  die 
Nihelun<;en  mittelhochdeutsch  gelesen  und  mit  den  nuli^on  Rflck* 
und  Ausblicken  durchgespiochen  werden;  wenn  darauf  im  ersten 
Halbjahr  der  rnterpriina  Lieder  inid  Sprüche  \VaIthers  von  der 
Vogelweide  folgen,  daran  sich  Luther  anscbliefst  und  an  Liiiher 
Li'ssing:  dann  hat  es  mit  den  ,,spracbi;es(  hichllichen  Beiehruuf^'en 
an  typischen  Beispielen*'  einen  j^anz  andern  Zug,  dann  gewinnt 
der  Schüler  in  verschiedene  Perioden  deutscher  Sprachbildung 
einen  wirlichen  Einblick. 

Um  endlich  von  der  philosophischen  Propädeutik  noch  ein 
Wort  zu  sagen,  so  bin  ich  damit  ganz  einverstanden,  dafo  die- 
selbe oft  recht  unfruchtbar  betrieben  sein  mag.  Oh  aber  die 
zweckmärsig  geleitete  Prosalektüre  auf  der  Oberstufe  allein  diese 
Disziplin  ersetzen  könne,  scheint  mir  doch  etwas  zweifelhaft.  In 
der  Krweitrrung  des  (ledanken-  un<l  desichtskreises  der  Schüler, 
in  der  Erörterung  wicbli<4''r  allj»  niciner  Hc^riHe  und  Ideen  liegt 
gewifs  ein  fruchtbares  pllll^^(l]ll)i^(  lies  Korn,  aber  eine  philosophische 
l'ropädeiiiik  im  eipentlir  hen  Sinne  isl  das  doch  nicht.  Unler  den 
Erläuterungen  und  Ausführungsbestimmungen  heifst  es  denn  auch 
S.  74:  „Wo  entsprechend  vorgebildete  Lehrer  ffir  philosophische 
Propädeutik  vorhanden  sind,  bleibt  es  den  Direktoren  freigestellt, 
die  Grundzfige  der  letzteren  im  Anschlufs  an  konkrete  Unter'* 
lagen,  wie  sie  z.  U.  einzelne  platonische  Dialoge  bieten,  in  I  lehren 
zu  lassen.*'   Ich  fürchte,  auch  das  föhrt  nicht  recht  som  Ziel, 
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zumal  da  iu  den  t^rläuleruugen  S.  30  gesagt  wird,  die  Auswahl 
der  platonUehen  Dialoge  sei  in  erster  Linie  im  Hinblick  auf  den 
„pädagogisch  bedeutsamen  ethischen  Gebalt**  tu  treffen.  Zur 
philosophischen  Propideutik  gehört  Zeit,  und  die  fehlt  uns.  Das 

Griechische  hat  fier  VVo(  iienstunden  verloren,  trotzdem  „mub** 
die  Leklürp,  unbeschadet  der  Gründlichkeit,  zumal  auf  der  0!)er- 
slufe  umfassender  »»rden  als  bisher."  Für  die  hfiusliche  Präpa- 
nttion  darf  man  mehr  Zeit  und  Krafl  auch  nicht  in  Anspruch 
nehmen,  im  (iegenteil,  die  Vorbereitung  in  der  Klasse,  auch  in 
Prima,  wird  wiederholt  eingeschärll.  Nun  will  ich  zwar  glauben, 
dafs  die  jüngere  durch  das  Seminar-  und  Probejahr  vorgehiidele 
Generation  \^eit  mehr  leistet  als  die  ältere,  aber  in  den  Himmel 
wird  sie  auf  ihren  fünf  Formalstufen  nicht  hinaufsteigen  und  das 
Unmögliche  nicht  möglich  machen. 

Doch  ich  habe  keinen  neuen  Lehrplan  su  entwerfen,  son- 
dern den  vorliegenden  zu  beurteilen.  Und  mein  Urteil  mufs 
leider  dahin  lauten,  dafs  hier  ein  wohldurchdachtes  System  nicht 
erkennbar  ist,  dafs  namentlich  zwischen  Zweck  und  Mitteln  ein 
Widerspruch  besteht,  oder  vielmehr  weder  Zweck  noch  Mittel 
scharf  ins  Auge  gefalsl  und  gegen  einander  abgewogen  sind. 

Blankenbarg  am  Hart.  H.  F.  HfiUer. 


Der  neue  Lehrplan  des  Lateimaohen. 

1. 

Die  Wirkung  einer  Heform  kann  eine  dreifache  sein.  Bringt 
sie  eine  svirkliche  Erlösung  von  dem  unerträglich  gewordenen 
Drucke  früherer  Zustände,  so  wird  sie  mit  lautschallendcm  und 
alles  Zischen  einzelner  verschlingendem  Jubel  hegrüist.  iiauliger 
freilich  wird  der  Fall  eintreten»  dab  eine  starke  miterlegeoe 
Minderfaeit  dem  Neuen  eine  leidenschaflliche  Opposition  macht 
Endlich  giebt  es  Reformen,  die  niemanden  snfrieden  stellen  oder 
die  es  nur  gans  wenigen  recht  machen.  Dieser  dritten  Klasse 
gehören,  wie  es  scheint,  die  neuen  Lehrplftne  an.  Gerade  darin 
aber,  dafs  sie  so  ziemlich  allen  mifsfallen,  meinen  wieder  manche, 
dürfe  man  ein  günstiges  Zeichen  erblicken.  Hier  sei  eben  un- 
parteiisch das  Für  und  Wider  überall  erwogen,  ungerechtfertigten 
Bevorzugungen  ein  Ende  gemacht  und  jedem  G^ensUnde  genau 
das  ihm  Zukommende  gewahrt  wordon. 

Am  gröfsten  ist  die  Unzufriedeuheii  iu  den  Kreisen  jener 
spezialistisch  gesinntmi  Altphilologen,  denen  auch  nach  ihrem 
Abgange  fon  der  Unifersitit  der  Doktor  für  immer  im  Leibe 
stecken  geblieben  ist.  Die  einen  reden  mit  wahrem  Ingrimm 
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von  deo  neuen  Lehrplänen,  die  andern  machen  kein  Ilebl  daraus, 
dafi  eft  mit  ihrer  liebe  zum  UnterrichteD  jetzt  aus  sei.  Schon 
die  Lehrplüae  vom  Jahre  1882  schienen  ihnen  an  der  flufserslen 
Grenze  des  Annehmbaren  zu  stehen.   Jetzt  aber,  meinen  sie,  sei 

das  r.ymnasiam  vOHig  ruiniert.  Dieser  weiteren  Beschränkung 
des  altsprachlichen  Unterricliis  gegeuöber  halten  sie  keine  Dis- 
kussion mehr  für  möglich.  Dazu  kommt  eine  jetzt  nnchdrücklich 
geforderte  neue  Methode  des  Unierrichtens,  die  ihnen  non 
mediocriter  displicet,  ja  welche  manchen  ein  noch  gröf^eres  Übel 
scheint  als  die  Verringerung  der  Stundenzahl  für  das  Griechische 
und  Lateinische. 

Yiel  schwerer  wiegt  die  UnzuRriedenheit  der  humanistisch 
Gesinnten,  deren  Urteil  Ober  die  neuen  Lehrpläne  freilich  zur 
Hälfte  wenigstens  mit  dem  Urteile  der  fachwissenschaftlieh  nnd 
spezifisch  philologisch  Gesinnten  übereinstimmt.  Auch  diesen 
scheint  die  Säule  des  Gymnasiums,  das  Lateinische,  stark  er- 
schultert.  Auch  sie  meinen,  dafs  hei  der  jetzt  eingeführten  De- 
srliriinkung  der  altspracliliche  Unterricht  seine  stählende  und  nicht 
hlofs  zur  wissenschaftlichen  Thäligkeit,  sondern  auch  zu  einer 
reineren  und  freieren  Auffassung  des  Menschlichen  bildende 
Wirkung  einbüfsen  werde.  Vor  allem  aber  verdient  datauf  hin- 
gewiesen werden,  dafs  nicht  etwa  blofs  die  im  Spezialistentum 
stecken  gebliebenen  Philologen,  sondern  auch  die  heutigen 
Humanisten  sich  mit  Entschiedenheit  gegen  die  weitere,  durch  die 
neuen  Lehrpläne  geforderte  Zurflckdrängung  des  Sprachlichen  im 
allsprachlichen  Unterrichte  erklären. 

Einer  sehr  anerkennenden  Beurteilung  aber  können  die 
neuen  Lehrpläne  von  Seiten  der  Healpäd;tgogen  sicher  sein.  So 
ziemlich  alles,  was  diese  mit  unermüdlichem  Eifer  immer  und 
immer  wieder  verlangt  haben,  ist  ja  durch  diese  Neuordnung 
legalisiert  worden.  Man  darf  sagen,  dafs  sie  einen  entscheidenden 
Sieg  davon  getragen  haben.  Ich  verstehe  unter  Realpädagogen 
jene  Wetlerbildner  der  Herbartschen  Pädagogik,  deren  äupi- 
Vertreter  der  verstorbene  0.  Frick  in  Halle  und  H.  Schiller  in 
Giefsen  sind.  Sie  selbst  zwar  rechnen  sich  zu  den  Humanisten 
und  erklären,  dafs  sie  nichts  anderes  verlangten,  als  dafs  ein 
humanistisches  Gymnasium  an  die  Stelle  des  bisherigen  philo- 
logisdien  trete.  Der  Zwischenraum  aber,  welcher  die  päda- 
gogischen Fordeningen  H.  Schillers  von  dem  Standpunkte  Zellers, 
Treitschkes,  0.  Jägers,  ti.  Wendts,  Uhligs  u.  a.  trennt,  ist  ein  so 
grofser,  dafs  unterscheidende  ^amen  nötig  scheinen.  Freilich  ist 
der  Ausdruck  „Realpädagog"  nur  eine  denominatio  a  potiore.  In 
Obereinstimmung  mit  Herliart  zeigen  sie  Abneigung  gegen  das 
Studium  der  Sprachen  und  namentlich  gegen  apraeblidie  Obungen. 
Nach  Herbart  interessieren  die  Sprachen  nur  als  Mittel  der  Dar- 
stellung. Deshalb  nennt  er  sie  für  den  Unterricht  eine  Last, 
welche  durch  die  Kraft  des  Interesses  för  das  Bezeichnete  ge- 
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hoben  werden  möue.  N.k  Ii  der  humanistischen  Auffassung  hin- 
gegen ist  eine  gründliche  Beschäftigung  mit  fremden  Sprachen 
und  vor  allem  mit  den  alten  Sprachen  das  Ilatiptmitlel.  um  in 
sich  alle  wesentlichen  Seilen  des  Menj>chlichen  zu  einer  rrinen 
und  schönen  Entfaltung  zu  hrinf(en.  In  der  Sprache,  sagt  0,  Jäger 
in  seinem  Vurlrage  iWnr  liieibendes  und  Ver^ängliche.s  am 
bumaniätiächeo  Gymnasium,  begegne  der  Geist  dem  Geiste.  Die^e 
Sprache  k5nne  aber  nicht  die  eigene  sein,  sowie  man  nicht 
Naturgeschichte  an  seinem  Körper  studieren  könne,  iiönne  auch 
keine  modern-europftische  mit  sich  hereindringendem  Nfltilich- 
iteitszweck«  sei,  sondern  nur  eine  solche,  welche  eine  längst  ver- 
gangene, In  uns  wieder  lelimdig  zu  niacliende  Gedankenwelt  re- 
präsentiere. In  einem  ähnlichen  Sinne  sagt  F.  A.  Wolf,  in  den 
mit  einander  verglichenen  Wörtern  und  Aui^clrurksnrten  erhielten 
wir  nicht  etwa  ainiseli;,'«'  Schätze  vieler  gleicligekender  Zeichen, 
sondern  einen  uns  wiikiirh  bereichernden  Vorrat  an  Mitteln  zur 
Auflösung  und  Zn>ainmen.-etzung  unserer  Ideen,  der  auf  keinem 
anderen  Wege  zu  gewinnen  sei.  liesser  aber,  als  irgendwer, 
handdt  Ober  „das  philologische  Element  d«r  Bildung**  0.  Willmann 
in  dem  besten  Kapitel  seiner  Didaktik,  welches  luerst  in  dieser 
Zeitschria  (1886  S.  65—86)  abgedruckt  wurde.  Er  erhllrt, 
der  Schulbetrieb  sei  in  seinem  Rechte,  wenn  er  die  S|)rachlehre 
nicht  in  den  Dienst  der  Lektüre  ansehen  lasse.  Freilich  müsse 
auch  dem  Finreifsen  des  Formalismus  gesteuert  werden.  Er  nennt 
die  Sprachlehre  eine  gelegentlich  pedantische  und  morose  Be- 
gleiterin in  deu  Regionen  der  fremden  Sprache,  die  aber  doch 
anhielte  aiil  da»  Kleine  zu  achten,  das  I  remde  stückweise  sich 
an^ucijjnt  n,  das  Bekannte  zum  Vergleiche  zurückzurufen,  die  mit 
Ausblicken  lohne,  welche  dem  ungeübten  Auge  entgehen,  und 
mit  einem  Verslflndnis,  das  bei  eilendem  Schritte  versagt  bleibe^ 
ja,  die  das  Reisen  Oberhaupt  lehre  und  Anweisung  gebe»  wie  auch 
die  Heimat  zu  durchwandern,  das  Altbekannte  mit  neuem  Auge 
zu  betrachten  sei.  Kurz,  auch  das  Studium  von  Grammatik  und 
Wörterbuch  ist  ihm  ein  Kulturstudium.  Wie  anders  Herbart,  der 
die  Erlernung  fremder  Sprachen  eine  lästige  Notwendigkeit  nennt, 
welche  die  Entwicklung  aufs  emphndlichsle  störe!  Die  trenide 
Sprache  ist  ihm  eben  nur  eine  Form,  deren  man  sich  leider  unter 
Mühen  bemächtigen  müsse,  um  zu  dem  inhaile  zu  gelangen.  So 
macht  auch,  was  0.  Frick  und  II.  Schiller  über  den  Unterricht 
im  GriecbischeD  und  Lateinischen  sagen,  im  ganzen  überblickt, 
den  Eindruck,  als  gliche  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen 
in  ihren  Augen  einem  Geschäfte,  das  die  Kosten  nicht  decke.  Ihr 
Beatreben  ist  demgemäÜB  darauf  gerichtet,  mit  einem  möglichst 
geringen  Aufwände  von  Zeit  und  Kraft  eine  für  das  Lesen  allen- 
falls DOch  ausreichende  Kenntnis  der  fremden  Sprache  erwerben 
zu  lassen,  und  sclion  in  den  untersten  Klassen  legen  sie  das  Haupt- 
gewicht auf  den  iu  iateinisdier  Form  gebuteoeu  inhail.  Welcher 
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Inhalt  aber  ersclieiiil  ihnen  für  die  Zwecke  der  Schule  der  ge- 
mäfseste?  Sie  ergreifen  begierig  den  Satz,  dafs  alle  höhere 
Uilduiig  eine  hisiorisclie  sein  müsse.  Und  wer  kann  leugnen, 
dafs  es  v\i\i'  H;iu(»laufgabe  des  liolitMen  Unterrichu  ist,  dafür  zu 
sorgen,  dafs  das  Vergangene  nicht  vergangen  sei,  dafs  den  Wurzeln 
der  gegenwärtigen  Zustände  naehge.spürt,  die  Vorstellung  eines 
ZusamiDenhaii^.s  einer  fortschreitenden  Entwicklung  des  HeDScIieo- 
gescblechtes  erweckt  werde  ?  Aber  die  iieutigen  HumanisteD  Assen 
den  Begriff  der  Geschiebte  weiter.  Für  das,  was  für  sie  an  der 
historischen  Bildung  das  Wesentlichste  ist,  scheint  ihnen  eben  die 
Sprache  seihst  und  die  Litteratur  in  ihren  vornehinslen  Ent- 
fallungen den  gröfsten  Beitrag  zu  liefern,  während  0.  Frick  und 
n.  Schiller,  darin  übrigens  in  Übereinsliuimung  mit  doni  Geiste 
unseres  historischen  Jahrhunderts,  auch  im  aUsprachhciien  L  nter- 
rieht»'!  immer  auf  die  eigentlic  heu  Thatsarhen  der  Geschichte,  auf 
das  Pülilische  und  liriegsgescinchllic  he,  lossleuorn.  Geschichte  ist 
eben  ein  vieldeutiges  Wurt.  ^ur  die  Ge^chichte,  sagt  Ii.  Schiller, 
gebe  ein  Bild  einer  Zeit,  von  der  Geschichte  sei  die  Sprache  aber 
nur  ein  Teil.  Also  mösse  sich  der  Sprachunterricht  an  die  alte 
Geschichte  anlehnen.  Dementsprechend  wird  von  ihm,  ganz  wie 
in  den  neuen  Lehrplänen,  der  histurisclien  Lektüre,  namentlicb 
im  LateiiiiM  heu,  fin  die  übrigen  Gebiete  der  Litteratur  surAck- 
drängendes  Übergewicht  gegeben  und  dem  Lateinischen  geradezu 
das  Ziel  gesetzt,  dem  eigentlichen  Geschichlsunlerrichte  als  Er- 
gänziinu  zu  dienen.  Für  den  Humanisten  hingegen  liegt  der 
llauptvvtrl  der  historisrhen  llihhing  in  der  erweiterten  und  ge- 
klärten Kenntnis  »les  inneren  Menschen.  Von  dem  Innern  des 
Menschen  aber,  meint  Lessing,  lehre  die  Geschichte  im  engeren 
Sinne  sehr  wenig  kennen. 

NatQrlich  fSIlt  es  mir  nicht  ein,  jene  Männer  in  dem  Sinne 
den  Humanisten  gegenüber  als  Realpädagogen  zu  bezeichnen,  als 
gälte  es  ilinen  als  das  letzte  Ziel,  den  Kopf  der  Schüler  mit 
möglichst  viel  Realien  blofs  zu  füllen.  .Nein,  sie  wollen,  daf« 
dieser  Stofl  nach  psyeliologischen  Grundsätzen  bearbeitet,  durch 
kun.^lgerechle  Bearbeitung  ausgenutzt  und  für  die  Cbaraklerbildung 
des  Zöglings  fruchtbar  gemacht  werde.  Sie  bezeichnen  es  viel- 
u»ehr  als  Ziel,  eine  ernste  vaterländische,  .sillliche  und  religiöse 
(icsiunung  und  ein  Bild  von  der  Natur  im  ganzen,  mit  dem 
natürlichen  Mittelpunkte  der  Heimat,  in  dem  Schüler  zu  erzeugen. 
Was  sie  aber  so  siditlicb  von  den  heutigen  Humanisten  unter- 
scheidet, dals  man  wohl  ein  Recht  hat,  aus  ihnen  eine  neue 
Gruppe  von  Pädagogen  zu  bilden,  ist  eben  dieses,  dafs  die  Be- 
schäftigung nnl  der  fremden  Sprache  für  sie  nur  die  Bedeutung 
hat,  sieh  das  unentbohriiche,  ja  leider  unenlbehrliehe  Mitlei  zu 
er\N eilten,  um  sich  die  in  dieser  Sprache  abgefalslen  Litleratnr- 
wcike  zugänglKli  zu  maclien.  Daneben  leugnen  sie  nicht,  dafs 
durch  die  geistige  Arbeil,  welche  mit  dieser  Sprachbcwältiguug 
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ferbuoden  ist,  die  Kraft  des  Lernenden  gestibk  wird;  aber  die 

Sprache  hat  in  ihren  An<jpn  niclils  Besonderes  in  dieser  Hinsicht 
vor  den  üliri^on  L«»hi-5,'»-<?ensilünden  voraus,  wahrend  sie  luv  den 
Hiunanistpfi  das  bildiin^'sniitlel  xar'  i.^ox^v  ist.  Allerdings  hatte 
sich  die  neuhiinianistischc  Üe^eiätening  nicht  seilen  zu  gar  zu 
üherschwenghchen  Lohpreisungen  der  Sprache  hinreifsen  lassen. 
In  der  Beschäftigung  mit  dem  Lateinischen  zumal  erblickten 
manche  ein  unfehlbares  Unifersalmittel  gegen  jede  Art  fon 
Schwache  und  Verkehrtheit  Als  Reaktion  erfolgte  dann  von 
Seil  HU  Herbarts  und  der  realistisch  Gesinnten  unter  seinen  JAngem 
der  Spott  Aber  die  sogenannte  formale  Bihlung.  Man  lachte  über 
den  naiven  Glauben  an  die  allseitige  Hildtini:^kraft  der  alten 
Sprachen.  \v»*l(  he,  recht  hciriehen,  ffir  alles  Mugliche  stark  und 
tfichlig  niaclicn  sollten.  Jrde  rorm.do  Hildung,  antwortete  man, 
sei  an  die  Wirkung  des  einzelnen  Lchrgegenstandes  gehunden. 
So  könne  die  Beschäftigung  mit  den  Sprachen  die  Urteilskraft 
auch  nur  für  das  klare  und  richtige  Erlassen  sprachlicher  Ver- 
hältnisse Oben.  Daneben  aber  sollen  die  anderen  Lehrficher  ein 
jedes  für  den  Kreis  seiner  Gegenstände  Oben.  Auf  diese  Weise 
arbeitete  man  der  früheren  Alieinberracliaft  des  sprachlichen 
Unterrichts  entgegen.  Damit  ging  freilich  dem  Unterrichte  etwas 
verloren,  was  gerade  den  Pädagogen  dieser  Richtung  das  charakte- 
ristische Zeichen  jedes  richtig  organisierten  Unterrichts  ist,  die 
Centralisaiion.  Uie  anderen  r,f'^t»nstände  liefern  ja  nach  ihrer  Lehre 
ehensü  wichtige  Beiträge  tur  das  Bilduntrs/iel.  Auf  diese  Weise 
gewann  das  Gymnasium  also  das  Aussehen  eines  Slaalenhundes,  dessen 
einzelne  Glieder  gleiche  Hechte  hahen.  Mau  kann  nicht  einmal 
sagen,  dafs  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  in  ihrem  Uuterricbts- 
systeme  die  Stellung  eines  primus  inter  pares  einnehme.  Mit 
Verwertung  des  Satzes,  dafo  aller  Sprachunterricht  hbtorischer 
Unterricht  sein  mdsse,  möchten  sie  ihn  vielmehr  in  ein  Ab- 
bängigkeitsverbiltnis  zur  Geschichte  bringen.  Daher  die  Schirfe 
und  der  Spott,  mit  dem  sie  die  bisher  mit  Kifer  gepflegten 
sprachlichen  Übungen  als  etwas  nicht  hiofs  Unnützes,  sondern 
Schädliches  bekämpfen.  .Namentlich  gilt  ihnen  das  Extemporale, 
wie  es  gemeiniglich  geübt  wird,  als  die  uu;;lücklichsle  Ausgeburt 
einer  verkehrten  Methode.  Ja.  für  diese  Übungen  sich  zu  inter- 
essieren und  darin  etwas  zu  leisten,  ist  nach  mancher  Bemerkung 
in  den  llallischeu  Lebrproben  und  Lehrgängen  eigentlich  kom- 
promittierend für  den  Schfiler  und  fast  ein  sicheres  Zeichen 
geistiger  Inferiorität  H.  Schiller  ist  frflher  humanistischer  gesinnt 
gewesen  und  hat  sogar  manches  lu  Gunsten  der  lateinischen 
Schreibftbungen  gesaij;t.  Je  länger  je  mehr  aber  ist  auch  er  fQr 
eine  möglichst  weitgehende  Reduktion  des  grammatischen  und 
sprachlichen  l^nlerriehls  zu  Gunsten  der  Geschichte  und  der 
Realien  eingetreten.  Charakteristisch  für  diese  im  Grunde  deren- 
tralisierende  Richtung  ist  das  eifrige  Bemühen,  zwischen  dem 
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allmählich  entstandenen  und  infolge  der  hinschwindenden  Äutorilät 
des  Lateinischen  und  Griechischen,  so  zu  sagen,  intensiver  ge- 
wordenen Vielerlei  des  Unlerricbls  durclj  Hinüber-  und  Herüber- 
leiten  Verbindungen  bcrzusleilen,  um  so  nachträglich  daraus  etwas 
Einheiüiclies  su  machen. 

Für  die  andererseits,  welche  auch  heote  verlangen,  dalli  das 
Gymnasium  vor  allem  humanistisch  hieiben  solle,  gieht  es  keinen 
Unterrichtsgegenstand,  der  an  vielseitiger  und  tiefgehender  Wirkung 
auch  nur  von  ferne  dem  Sprach  unterrichte  gleichkime.  Man 
räumt  ein,  dafs  anderen  Gegenständen  noch  eine  spezifische 
Wirkungskraft  innewohne,  welche  man  zur  Ergätiziing  mit  ISutzen 
herbeiziehen  könne;  aber  die  Iian|ilniikunf;  niri^>e  doch  durch 
den  Sprachunterricht  erzielt  werden,  und  alles  übrige  habe  eben 
nur  den  Wert  von  Zusätzen  und  INuancierungen.  Auch  meint 
man  auf  dieser  Seite  nicht,  dafs  man  die  Sprachen  blofs  treibe, 
um  ihre  Litleraturdenkmiler  lesen  su  können,  oder  gar  blofs  um 
in  den  historischen  Schriften  dieser  Sprache  schon  auf  der 
Schule,  80  zu  sagen,  Quellenstudien  machen  und  einige  wicliUge 
historische  Ereignisse  und  Zustände  politischer  und  kriegs- 
geschichtlicher  Art  aus  den  Geschichtsschreibern  dieses  Volkes 
selbst  kennen  zu  lernen,  sondern  um,  wie  W.  v.  Humboldt  wollte, 
die  frrm<le  Sprache  erlernend,  den  Standpunkt  einer  eigenlüni- 
lichen,  von  der  unsrigen  in  wesentlichen  Punkten  abwriclieuden 
Weltansicht  zu  gewinnen.  Offenbar  wird  der  Sprachunteniehl  so 
in  einem  höheren  Sinne  historisch  als  nach  der  oben  skizzierten 
Lehre  der  Reaipädagogen,  welche  doch  offenbar  verlangen,  dals 
der  Hauptgewinn  aus  dem  lateinischen  Unterrichte  !•  B.  der 
Erkenntnis  der  politischen  und  kriegsgeschichüichen  Wandlungen 
und  Ereignisse  aus  dem  Leben  des  römischen  Volkes  zu  gute 
komme  und  für  die  deshalb  Casar,  Livius  und  Tacitus  die  wich- 
tigsten Schulschriflslelier  sind.  Da  für  den  Humanisten  ferner 
die  Sprache  die  edelste  Kriiudung  des  Menschen  ist,  neben 
welcher  alles,  was  einzelne  und  izanze  Völker  ersonnen  bnhen, 
um  die  verschiedenen  Seiten  tit'v<  pnviiien  und  slaallichen  Lebens 
sich  vernünftig  uml  angenehm  zu  gestalten,  an  innerem,  grund- 
legendem Werte  zurückstehen  mufs,  da  ferner  die  Sprache  ein 
treues  Abbild  der  in  den  materiellen  Ereignissen  der  eigentlichett 
Geschichte  sich  nur  in  verschwommenen  Umrissen  abseiclmenden 
Volksseele  ist,  so  begreift  man,  dab  es  den  humanistisch  Ge* 
sinnten  auch  einen  gewissen  selbständigen  Wert  sowohl  für  die 
Klärung  des  eigenen  Geistes,  als  auch  für  das  leichtere  Erfassen 
einer  anders  gearteten,  fr(«mdländischen  Weltanschauung  zn  haben 
srhf  iiit,  wenn  man  die  mit  eif,'enartig»*r  W^'i^beit  gesättigte  fremde 
Sprache  mit  einem  Fleilse,  .,den  keine  iMülie  bleichel",  sludierl 
und  schulmäfsig  sich  übt,  einige  de^i  hiiKlu  likeit  im  Gebrauche 
dieses  überaus  leinen  Instrumentes  zu  erwerben. 

Der  neuere  Humanist  gesteht  allerdings,  dafs  die  Kultur, 
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weicht*  (lurdi  die  Beschäftigung  nnl  der  Sprache  dem  Geisle  des 
Lernenden  gegeben  wird,  einiger  Vervollständigung  ttihig  ist;  aber 
er  hält  doch  nn  der  ('berzeugung  fest,  dafs  der  richtig  betriebene 
Sprachunterricht  alle  eiuigerinafsen  wichtigen  Üestandteile  einer 
für  den  Gesamtzustand  des  inneren  Mensrhen  gedeihlichen 
geistigen  Kost  enthält.  Natürlich  hat  die  humanistische  Pflege  des 
spracblicben  UnterricbU  Dicbts  mit  dem  statistucheo  Sfffaeb- 
speualutentnm  su  thun.  Sie  ehrt  die  Grammatik  ala  Bändigerin 
des  schwankenden  und  Ober  eine  weite  Fläche  verbreiteten 
Sprachmaterials  und  sucht  zugleich  durch  Obungen  die  Sprache, 
und  wäre  sie  eine  tote»  in  dem  Geiste  des  Lernenden  zu  etua? 
Lebendigem  zu  machen;  aber  dem,  was  man  tadelnd  einen 
fornjalistischen,  grauimatistischeii  oder  facliphilologischen  Unter- 
richt genannt  hat,  redet  der  echte  Fluni.inist  nicht  das  Wort. 
Auch  ihm  ist  es  das  höchste  Ziel,  ii)it  llulte  der  wirkUch  er- 
worbenen frenidt'u  Spraciie  in  die  Gedankenwelt  der  Schriftsteller 
einzuführen,  doch  leiten  ihn  andere  Gesichtspunkte  bei  der  Aus- 
wahl, als  jene  Realpädagogen.  Reicher  und  edier  scheint  ihm  der 
Gewinn,  der  namentlich  dem  reiferen  Schüler  aus  Dichtern  und 
philosophischen  Schriftstellern  zuflierst.  An  dieser  Stelle  gehen 
freilich  die  Meinungen  auseinander.  In  einem  politisch  erregten 
und  an  gewaltigen  Kriegen  so  reichen  Jahrhunderte,  wie  in  dem 
unsrigen,  ist  o-^  nicht  zu  verwund<»rn.  wenn  seihst  manche,  deren  Denk- 
weise im  übrigen  eine  liiimaiiistische  ist,  sich  von  der  politischen 
Geschichtsschreibung  und  von  Uriegsgeschichilichen  Erzählungen 
den  gröfsten  Gewinn  für  die  («eistes-  und  Charakterbildung  der 
Jugend  versprechen.  >ach  der  rein  humanistischen  Denkweise 
Jedoch  sind  die  grofsen  Dichter  die  vielseitigsten  und  kraftvollsten 
Offenbarer  des  Menschlichen  and  deshalb  die  eigentlichen  Crneher 
lur  Menschlichkeit;  und  die  zweite  Stelle  räumt  sie  unter  den 
Meisterwerken  der  Prosa  denjenigen  ein,  welche,  ohne  durch 
schulmäfsige  Strenge  und  Trockenheit  absuschrecken,  dem  edlen 
und  durchaus  natürlichen  Verlangen  des  werdenden  Menschen 
narh  ethischen  und  psychologischen  Wahrheiten  eine  reiche  De- 
triedigung  gewähren.  Aber  auch  dem  einzelnen  Schriftsteller  und 
Dichter  gegenüber  zeigt  sich  dieser  Gegensalz.  r>ie  realistisch- 
historische  Erklärunjisweisc  peht  in  die  Dreite,  sammelt  aus  dem 
Werke  des  AutorA  die  Deziehuugou  zur  Oberfläche  des  damaligen 
Lebens  und  ist  glücklich,  wenn  sie  ihn,  selbst  wenn  er  nicht 
Historiker  ist,  auch  als  Quelle  für  die  grofsen  politischen  und 
militärischen  Ereignisse  seiner  Zeit  verwerten  kann.  Der  Humanist 
behandelt  Derartiges  mit  leiserer  Stimme,  sucht  mehr  in  die  Tiefe 
lu  dringen  und  läfst  den  Wurzeln  des  Menschhchen  nachspären, 
denen  die  mannigfaltigen  Erscheinungsformen  des  Lebens  ent- 
sprossen sind,  hamit  hängt  ein  anderer  Unterschied  in  den 
beiden  pädagogischen  llauptrichlungen  ZMs.immen,  welche .  je 
nadidem  die  eine  oder  die  andere  das  Übergewicht  hat,  allen 
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n«Mien  Lchrplänen  stets  ihr  Zeichen  aufdrücken  werden.  Dem 
Hiiinnnismus  des  16.  Jai>rhunderts  hat  man  oft  den  verdienten 
Vorwurf  <;emarht,  dafs  er  eine  der  nationalen  Kntwicklung  feind- 
liche und  sie  hemmende  Macht  gewesen  sei.  Von  diesem  unter- 
scheidet sich  wesentlich  der  Humanismus  des  vorigen  Jahrhunderts, 
der  das  menschliche  Beirufstsein  und  die  menschliche  Kmpfindongs- 
ßbigkeil  in  einer  grolsarligen  Weise  erweitert  und  zugleich  ge- 
reinigt hat  und  dadurch  nicht  blofs  für  die  Poesie,  sondern  auch 
für  die  verschiedensten  Gebiete  des  Wissens  fruchtbar  geworden 
ist.  Auch  die  Geschichte  ist  durch  diesen  Humanismus  so  gründ- 
lich von  ihrer  früheren  Engherzigkeit  hefreit  worden,  «lafs  sie 
sich  ht'ute  kaum  nocli  fjanz  ohne  j«'de  philosophische  Verbrämung 
zu  zeig«*n  \vn«;L  V(tn  diesem  lliimanisnius  kann  man  nicht  mehr 
sau'»'n.  »r  eiilnalionaiisiere ;  aber  auch  er  allerdings  ist  kein  un- 
bedingter Verherrlicher  des  iSationaleu.  Erblickt  er  in  diesem 
doch  eine  eigentümliche  Form  des  Menschlichen,  deren  Besonderes 
gepflegt  zu  werden  verdiene,  zugleich  aber  auch  teils  der  Er- 
gänzung, teils  einer  ins  Gerade  richtenden  Verbesserung  beddrftig 
sei.  Er  folgt  deshalb  auch  nur  zögernd  den  innerlich  oft  so  be- 
deutungslosen Wandlungen  des  Zeitgeistes  und  ist  nicht  darauf 
aus,  den  Schüler  für  die  besonderen  Aufgaben  seines  Jahrhunderts 
und  seines  Volks  direkt  brauchbar  zu  machen.  Aus  dem  Bodeji 
des  intensiv  «^ppHegten  und  zur  Reinheit  hpraus^'enrbeifeteu 
Menschlichen,  ^-lanbl  er,  werde  sich  nachher  sicher  alles  für  die 
Auf^Mben  des  privaten  und  öHentlichen  Lebens  INotwcndige  fje- 
winnen  lassen,  im  wesentlichen  also,  meint  der  Humanismus, 
sei  das  Bildungsziel  zu  allen  Zeiten  dasselbe  gewesen.  Was  eine 
besondere  Zeit,  ein  besonderes  Volk  daneben  noch  verlangt,  scheint 
ihm  im  Vergleich  dazu  nur  die  Bedeutung  einer  Nuance  zu  haben. 
Anders  die  Realpidagogen,  welche  eifrig  bemöht  sind,  für  die  be- 
sonderen Bedürfnisse  der  Zeit  vor  allem  reif  zu  machen.  ,y\)ie 
Gedankenkreise  und  Vorslellungsgebiete,"  sagt  II.  Schiller,  ,,für 
welche  eine  ausreichende  ri)un^  geworyncu  werden  soll,  werden 
durch  (las  Hedürfnis  einer  Zeit  fesl^t'>t('!it  und  sind  selbst- 
versl.indlieh  für  verschiedene  Zeiten  vrrschieden."  Man  sieht, 
dals  diese  p.idagogische  Uichlung  an  dem  Zeitgeiste  einen  mächtigen 
Verbündeten  bat.  Einerseits  schmeichelt  es  einer  Zeit  überhaupt, 
wenn  man  ihre  Bedilrfnisse  als  letztes  Ziel  alles  Bildungsstrebens 
hinstellt  Sodann  kann  man  nicht  leugnen,  dafs  gerade  unser  keckes 
und  seiner  Kraft  frisch  vertrauendes  Jahrhundert  eine  Reaktion 
gegen  das  vurnehmc  und  in  die  VlTeite  weisende  humanistische 
Ideal  herbeizuführen  berufen  war. 

Man  kann  die  neuen  Lehrpläne,  hinsichtlich  des  Lateinischen, 
im  ganzt'ii  betrachtet,  als  eine  l)n)geslaltun|2  im  Sinne  der  oben 
charakterisierten  realpädaijouischen  Prinzipien  bezeichnen.  Der 
sprachliche  Teil  des  Unterrichts  ist  um  ein  beileutendes  einge- 
schränkt.   Die  llauplkrafl  des  Unterrichts  wird  schon  auf  der 
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untHrsleii  Sdifc  auf  den  Inhalt  <4>  lenkt.  Bei  der  Erklärung  sollen 
überall  ilif  -achlirhpn  Gesichtspunkte  in  den  Vordrrgund  Iretm. 
Uns  ,.inlj;illliche"  Verständnis  belesenen,  heilst  fs,  sei  die 
Hauptsache.  „Elwai^je  Versuche,  die  bereits  in  den  l*lrl.iuterungen 
zu  den  Lelirplänen  von  1SS2  entschieden  lipk.ini|tft(?  grannnatisclie 
Erklärnngsweise  in  Anwendung  in  bringen,  Mud  überall  streng 
lurfickzuwelsen.'*  Üemgeniäfs  werden  die  Übungen  im  Übersetzen 
aui  dem  Deaischen  ins  Lateinische,  welche  ron  den  Healpädagugen 
stets  mit  Spott  und  Zorn  bekämpft  worden  sind,  auf  ein  ganz 
geringes  Mafs  zurückgeführt.  Auch  die  wiederholte  Forderang, 
dafs  induktiv  aus  dem  LesestolTe  die  sprachlichen  Kenntnisse  ge- 
wonnen werden  sollen,  entspriciil  <:nnz  «ler  von  ().  Frick  und 
H.  Schiller  empfohlcrifn  l  iitcrric  }llswcl^o.  Ebenso  sind  die 
tbiin<;en,  welche  sich  Cortan  au  den  s|)racliliclien  Unterricht  nn- 
sclili'  fx'u  sollen,  ganz  die  von  dieser  Seite  ^geforderten.  Fr«  i!i(  Ii 
betraclilel  Ii.  Schiller  die  Übungen  im  Cibersetzefi  aus  dein 
Deutschen  ins  Lateinische  auf  der  obersten  Stufe  und  namentlich 
die  för  die  Schlnfitprüfung  festgehaltene  Übersetzung  ins  Lateinische 
als  Reste  aus  alter  Zeit,  die  ihm  mit  dieser  Neuordnung  der 
Dinge  nicht  verträglich  scheinen.  Was  die  Lektüre  schliefslich 
betrifU,  so  gehen  die  neuen  Lehrpläne  über  die  Forderungen  der 
Realpäilaijogt'n  noch  hinaus.  Der  tiedanke,  dio  lateinische  I'rosa- 
leklüre  nnt  der  (ii'schichte  in  nähere  Verbindung  zu  setzen,  ist 
immer  von  jener  Seite  mit  Wärme  vcrteidi^l  worden.  Aber  ein 
so  bedeutendes  Übergewicht,  wie  in  <len  neuen  Lelnplänen  für 
die  römischen  Historiker  verlangt  wird,  ist  doch  selbst  von  den  Ueal- 
pädagogen  nicht  für  nOtig  erachtet  worden,  obgleich  es  immer 
in  der  Richtung  ihrer  Wünsche  gelegen  hat,  das  im  gewöhnlichen 
Sinne  historisch  Genannte  und  die  Realien  des  vergangenen  wie 
des  gegenuärii^^'cn  Lebens  zu  der  Hauptsache  in  der  Schule  zu 
machen.  Freilich  heifst  es  dann  spfii  r  in  den  Erläuterungen 
und  Ausfuhrbestimmungen,  es  seien  ,,die  l*rovinzi;jl-Schulkollef;ien 
ermächtigt,  auch  andere  Schriftsteller  oder  Schriften  zuzulassen, 
vorausgesetzt,  «lals  dieselben  nach  Form  und  Inhalt  zur  S(  hul- 
lektüre  auf  dieser  Stufe  sich  eignen  und  im  Einb'.sen  in  «lie  ver- 
bindliclien  Klassen>chnftsteller  durch  diese  erweiterte  Lektüre 
nicht  behindert  wird.**  Jedenfalls  aber  wird  auch  für  die  oberste 
Klasse  die  erste  Stelle  den  Historikern  Livius  und  Tacitus  ein- 
geräumt und  im  Anschlufs  daran  dem  historischen  Teile  der 
Scbriflstellerei  Ciceros,  seinen  Reden  und  Briefen,  während  seine 
viel  gehaltvolleren  rbetorischrn  und  philosophischen  Schriften 
fortan  daneben  nur  geduldet  werden  sollen.  Wenn  die  neuen 
Lehrpläne  dann  aber  n)it  .Nachdruck  turli  die  sprachlich- 
logische Schuluni:  zu  dejn  all;^emeinen  Leluviel  lilr  das  E;iteinische 
re<hnen,  so  i>(  das  nicht  nach  dem  Sinne  der  IlealpätliiL'oLjeii. 
Zwar  können  auch  dies»*  nicht  leugnen,  dafs  dem  Sprachunler- 
ricbte  eine  bildende  Kraft  innewohnt;  aber  sie  hören  nicht  gern 
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mit  Würme  davon  reden,  weil  nach  ihrer  Meinung  die  so  lange 
zu  hoch  angeschlagene  Bedeutung  der  formalen  Bildung  die 
Hauptschuld  trägt  an  der  Vernachläs:?igung  der  Sachen,  ^ü^vie  an 
der  maDgelbaften  Ausbeutung  des  Inhaltes  während  der  Lektüre- 
Stunden.  Wenn  es  daher  in  den  ErlSuterungen  und  AusfAbr- 
bestimmungen  heilet:  „Ventöndnis  der  bedeutenderen  klassischen 
Schriftsteller  Roms  and  diejenige  geistige  Zucht,  welche 
bewährtermafsen  durch  eindringliche  Bescbäftigang 
mit  den  alten  Sprachen  erworben  wird,  ist  das  allge- 
meine Ziel  dieses  Unterrichts",  so  werden  jene  auf  die 
Sachen  und  auf  die  historischen  Thatsachen  vor  allem  gerichteten 
Pädagogen  für  die  zweite  Hälfte  dieses  Salzes  wenig  Sympathie 
haben.  Desto  lieblicher  aber  wird  ihrem  Ohre  d.is  bald  darauf 
Folgende  klingen:  „Aufgabe  der  Direktoren  und  Aufsichts- 
behörden wird  es  sein,  allen  Versuchen  energisch  entgegenzutreten, 
welche  darauf  absielen,  diese  den  schrifUichen  Obungen  ge- 
sogenen Grenien  zu  öberscbreiten  und  die  SchrifksteHerlektire 
durch  Hereinsiehen  grammatischer  Erörterungen  aubuhalten, 
welche  zum  Verständnis  des  Schriftstellers  nidit  unnmgSnglidi 
nötig  sind. ' 

Was  mir  an  dieser  Neuordnung  des  Lateinisclien  am  meisten 
auffällt,  ist  der  Mangel  an  Konzentration  im  Hauptpunkte. 
Dabei  wird  in  Nebenpunkten  doch  wiederholentlich  auf  die  Wichtig- 
keit einer  methodischen  Konzentration  hingewiesen,  die  Zeit  gewinnen 
lehrt,  das  einzelne  vor  dem  Vcrwehtwerden  schützt  und  mit 
allem  auf  nachdrückliche  Hauptwirkungen  hinarbeitet.  Dem 
Lateinischen  wird  nämlich  mit  Nachdrudt  die  Rolle  zugewiesen, 
fOr  bedeutsame  Abschnitte  der  politischen  Geschichte  und  der 
Kriegsgeschichte  Ausführungen  zu  bieten ;  aber  ich  ßnde  nirgends 
erwähnt,  dafs  es  mit  dem  Grieciiischen  zu  einer  gymnasialen 
Hauptwirkung  zusammengefafst  werden  müsse.  Es  sollte,  dächte 
ich,  nicht  Zweck  des  Gymnasiums  sein,  mit  dem  Hömerlum  und 
mit  dem  Grieclienlum  bekannt  zu  machen,  sondern  beide  unter 
der  hötieren  Einheit  des  Altertums  zu  vereinigen.  Wenn  ich  die 
Lehrpläne  recht  verstehe,  so  soll  das  Altertum  künftig  auf  dem 
Gymnasium  durch  das  Griechentum  repräsentiert  werden,  wäh- 
rend das  Lateinische,  welches  ja  aller  Sprachen  Königin  ist,  zwar 
auch  ferner  zur  „sprachlich-logischen  Schulung*'  des  jugendUcben 
Geistes  verwendet  werden,  aber  seiner  ganzen  ProsaleiitOre  nach 
zu  einem  Anhange  der  Geschichte  gemacht  werden  soll.  Wenigstens 
werden  allein  die  in  dieser  Hinsicht  ergiebigen  Schriften  und 
Schriftsteller  einer  Empfehlung  gewürdigt.  Das  öfters  einge- 
schaltete „namenthch''  gestattet  freilich  iiiich  anderen  Ansichten 
sich  innerhalb  bescheidener  Grenzen  zu  bethatigen  und  bildet  eine 
Ail  von  Brücke  zu  einem  nach  wesentlich  anderen  Gesichts- 
punkten aufgesleillen  Kanon  der  Lektüre. 

So  verschieden  die  Griechen  und  Uüaiti   aber  auch  ihrer 
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Sprache,  wie  ihrer  geistigen  und  sittlichen  Fj'tientOmlichkoil  luicli 
von  einander  sind,  ko  bilden  sie  doch  /.usaiiinieu  einen  gemein- 
samen Gegensatz  einerseits  gegen  die  modernen  Sprachen,  anderer- 
seits gegen  die  moderne  Uenk-  und  Emp6ndungs weise.  WQrde 
es  nun  nicht  die  wuchtigste  Konsentration  ergeben,  wenn  man 
dem  Griechischen  und  lateinischen  dieses  gemeinsame  Hauptsiel 
steckte,  in  den  Seelen  derer,  die  einst  das  Salz  des  Staates  sein 
sollen,  zum  lieferen  Verstandnisse  des  modernen  Geistes  und  zu- 
gleich als  Ergänzung  für  das  Unvollständige,  als  Gegengewicht  und 
Korrektiv  für  das  blofs  Konventionrlle  und  vom  Normalen  Ab- 
biegende in  unserem  modernen  Auffassen  und  Denken  ent- 
wirkliingsfaliige  antike  Keime  zu  pflanzen?  Damit  soll  bei  Leibe 
nicht  gesagt  sein,  dafs  unsere  Zeit,  die  es  so  herrlich  weit  ge- 
bracht SU  haben  glaubt,  einbch  in  die  Bahnen  des  Altertums 
surflcklenken  müsse.  Aber  ein  klareres  Bewufetsein  des  Mensch- 
lichen, wie  es  doch  in  jedem  Kulturstaate  in  einem  nicht  gar  zu 
bescheidenen  Prozentsätze  der  Bevölkerung  vorhanden  sein  mufs, 
lafst  sich  nur  durch  die  Vergleichung  mit  wenigstens  einem 
günstig  entwickelten  und  dabei  in  wesentlichen  Punkten  von  dem 
unsrigen  ahwcicliriidtn  Abschnitte  der  Vergangenheit  gewinnen. 
Jede  Seite  eines  rüniischen  Schriflstellers  bietet  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  nun  zwar  einen  Beilrag,  falls  seine  Darstellung  dem 
Genius  der  lateinischeu  Sprache  nicht  untreu  geworden  ist;  es 
leuchtet  aber  ein,  dafs  dieser  Mtrag  durch  den  behandelten 
Gegenstand  um  ein  bedenteudes  vermehrt,  bisweilen  auch  durch 
die  pädagogische  Unergiebigkeit  dieses  Gegenstandes  nicht  uner- 
heblich verringert  werden  kann. 

Roms  Sprache  nun  hat  vom  Beginne  an  einen  starken  unter- 
jochenden Einiliifs  auf  die  Völker  ausgeübt.  Und  kann  man 
sagen,  dafs  in  dem  modernen  Innern  nur  noch  die  toten  Wurzeln 
des  lateinischen  vorhanden  seien?  Was  die  romanischen  Völker 
belriCft,  also  z.  B.  die  Franzosen,  deren  Sprache  doch  eine  ganz 
echte  Tochter  des  Lateinischen  ist,  so  würden  sie,  wenn  sie  auf 
dem  Wege  der  Einschränkung  des  Lateinischen  noch  erheblich 
weiter  gehen  wollten,  als  sie  schon  gegangen  sind,  damit  eine 
Thorheit  begehen,  wie  sie  sie  gröfser  noch  gar  nicht  begangen 
hätten.  Würden  sie  sich  damit  doch  die  reichste  Quelle  der 
Verjüngung  verschütten  und  allmählich  sich  selbst  unverständlich 
werden.  Anders  steht  es  mit  den  Deutschen.  Aufs  eni^sie  ist  aui  h 
bei  uns,  was  bisher  noch  immer  als  unsere  Litteratur  geg(dten  hat, 
nicht  blofs  mit  der  griechischen,  sondern  auch  mit  der  ronu- 
scheri  Litteratur  verwachsen.  Gleichwohl  ist  uns  das  Römische 
zum  Verständnis  unseres  eigenen  Wesens  nicht  in  gleichem 
Grade  anentbebrlich  wie  den  Franzosen.  Aber  in  weit  hüherem 
Grade,  aU  sie  bei  ihrer  sehr  strengen  Sprache,  haben  wir 
in  den  Jahren  des  Werdens  bei  der  grofsen  Freiheit,  welche 
unsere  Sprache  gewährt,  die  Zucht  der  unvergleichlich  discipli- 
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nierten  lateiuUchen  Sprache  nölig,  um  der  Willkür  uiui  bar- 
bariseben  Verwilderung  eioen  Riegel  vorzuschieben.  Die  neuen 
Lebrpläne  halten  deshalb  trotz  der  Verminderung  der  Stunden- 
zahl daran  fest,  dafs  der  Unterricht  im  Lateinischen  der  sprach- 
lich-logischen Schulung  dienen  solL  Daneben,  oder  vielmehr 
darüber  hinaus,  wird  ihm,  gemeinsam  mit  dem  Unteniihie  im 
Griechischen,  das  Ziel  gesteckt,  für  das  Verständnis  der  bedeu- 
tenderen klassischen  Schriftsteller  reif  zu  machen. 

Gleich  (l.irauf  heifst  es  dann  unter  den  methodischen  Be- 
merkungen, die  Emtühnm^'  in  das  Geistes-  und  Ivulturlelien  der 
Kömer  bilde  bei  der  Erkiruunjj;  der  Schriftsteller  ilte  Hauptsache. 
iNacb  dem  für  die  i.ekluie  aufgestellten  Kanon  möchte  es,  wenn 
man  von  den  drei  nach  Griechenland  binfiberneigenden  Dichtern  des 
Augusteischen  Zeitalters  absieht,  fast  scheinen,  als  solle  das  Latei- 
nische in  Zukunft  neben  dem  Griechischen  gelehrt  werden,  wie 
das  Französische  neben  dem  EngUschen  gelehrt  wird.  In  dem  iNach- 
folgenden  heifst  es  dann  allerdings,  dafs  der  grammatische  Unter- 
rirlit  im  Griechischen  an  das  im  lateinischen  Unterrichte  bereits 
Behandelte  nn/uknüpfen  habe;  aber  es  findet  sich  nirgends 
der  Satz,  dafs  die  *;riechische  und  die  römisrlie  Kultur 
in  eins  zusammeuiiefafst  werden  solle.  In  dem  minder 
Wichtigen  j<ind  diese  ueuen  Lehrplüne  andererseits  sehr  emsig  be- 
müht Verbindungen  herzustellen  und  das  leicht  Auseinanderfallende 
zu  einer  einheitlichen  Wirkung  zusammenzuzwingen.  Mufs  man  sich 
da  nicht  doppelt  wundem,  dafe  der  altsprachliche  Unterricht  in  zwei 
gesonderte  Spitzen  auslaufen  soll?  Das  Lateinische  freUicb  soll  Aber- 
haupt  nicht  mehr  in  eine  Spitze  auslaufen.  Sobald  einigermafsen 
ausreichende  Sprachkeuntnis  erworben  ist,  soll  ja  die  Beschäfti- 
gung mit  der  Sprache  sich  durchaus  das  Ziel  setzen,  die  Lektüre 
XU  untersldizen.  Her  (lesichtspunkt  aber,  nach  welchem  jeden- 
falls die  Pro.saieklüre  ausschliefsiirb  ausgewählt  ist,  ist  dieser,  dafs 
durch  eine  sachlich  gehaltene  Erklärung  der  römischen  Historiker 
sich  das  Lateinische  bemühen  müsse,  den  Unterricht  in  der 
römischen  Geschichte  zu  uulerstüLzeu  und  zu  beieben.  Der  Aus- 
druck Geschichte  ist  nun  freilich  rieldeutig.  So  beiftt  es  an 
jener  oben  citierten  Stelle  der  LehrplSne,  die  EinfUfaning  in  das 
Geistes-  und  Kulturlehen  der  R5mer  sei  die  Hauptsache.  Die 
LektOre,  die  Terbindlich  gemacht  wird,  ist  aber  ausscblieblich  auf 
(I.i^  im  engeren  Sinne  Historische  berechnet.  Offenbar  soll  der 
lateinische  Unterricht  die  politischen  Wandlungen  der  römischen 
Geschichte,  die  wichtigeren  Kriej^n«  und  die  hervorragenden  Persön- 
lichkeilen beleuchten,  die  im  oHentlichen  Leben  eine  Bolle  gespielt 
haben.  Dafs  diese  äufsere  Geschichte  eines  Volkes,  an  welche 
man  zunächst  bei  dem  Worte  Geschichte  denkt,  einen  Beitrag 
iietcrt,  das  Geistes-  und  kuUurleben  eines  Volkes  kennen  zu 
lernen,  mufs  man  einräumen;  aber  man  darf  diesen  Bettrag  nicht 
gar  so  hoch  anschlagen.   Wer  näher  an  die  Seele  eines  Volkas 
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herankommen  will,  mub  einen  andern  Weg  eiuschlageo.  Es  ist 
psychologisch  begreiflich,  dafii  man  sich  von  den  Hauptereignissen 
der  Gesdiichte,  welche,  dem  körperlichen  Auge  gleich  aufiailig, 
ans  dem  weiten  Meere  der  Vergangenheit  emporragen,  die  reichste 

Aufklärung  verspricht;  aber  es  giebt  doch  viel  reichlicher  und 
klarer  fliefsende  Quellen.  Man  denke  an  den  Propheten  Elia. 
Ein  i^rofser,  starker  Wind,  der  die  Üerge  zprrifs  und  die  Felsen 
zei lir;iLli,  ^'ir)«;  vor  dem  Herrn  her;  der  Herr  aber  war  nicht  im 
Winde.  .Nach  dem  Winde  aber  kam  ein  Enibfben;  aber  der 
Herr  war  nicht  im  Erdbeben.  Und  nach  dem  Erdbeben  kam  ein 
Feuer;  aber  der  Herr  war  nicht  im  Feuer.  Und  nach  dem  Feuer 
kam  ein  stilles  sanftes  Sausen.  Da  das  £lia  hörete,  verhüllte  er 
aein  Antlits,  Denn  er  IQhlte  die  Nähe  dea  Herrn.  So  ist  auch, 
was  für  das  Geistes*-  und  Kulturleben  eines  Volkes  entsclieidend 
gewesen  ist,  nur  selten  dem  grofscn  starken  Winde,  dem  Erd- 
beben, dem  Feuer,  sondern  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  dem  stillen, 
sanften  Sausen  fergleichbar  gewesen,  in  welchem  der  Herr  sich 
einst  Elia  nahte. 

Unter  d»'n  tirei  aus  der  zweiten  Stelle,  die  sie  früher  ein- 
nahmen, an  die  er&le  gerinklen  Uistonkern  hat  nun  zwar  der 
eine,  Sallust,  eine  .Neigung  zum  Moralisieren,  der  zweite,  Tacilus, 
eine  IVeiguug  zur  psycbulugischeu  Analyse,  der  dritte,  T.  Livius, 
lehrt  in  vortrefflicher  Weise  den  Teil  der  römischen  Seele 
kennen,  aus  welchem  ihr  inneres  politisches  Leben  und  ihre 
äuÜMre  Geschichte,  so  zu  sagen,  herausgewachsen  sind;  dafs  sie 
aber  in  das  eigentliche  Geistes-  und  Kulturleben  der  Römer  ein- 
führen, wird  man  nicht  sagen  können.  Die  Bildung,  welche  der 
fremdsprachliche  Unterricht  gewährt,  soll  allerdings  im  letzten 
Grunde  eine  historisrh«'  ^ein,  aber  doch  wohl  nicht  blofs  indem 
sie,  den  Ouelien  nacli|:[eliend,  hier  und  da  ein  grölseres  Ereitinis 
oder  eine  l*ersönlichkeil,  die  im  Vorderfiniude  des  ölleulliclien 
Lebens  agiert  hat,  etwas  näh»'r  kennen  lehrt.  Auf  die.se  Weise 
würde  der  Sprachunterricht  innerhalb  der  engeren  Grenzen  der 
eigentlichen  Geschichte  stehen  bleiben,  während  er  doch  wohl 
seiner  Natur  nach  darfiber  hinausgehen  und  su  dem  unteren 
Kursus,  der  in  den  Geschichtsstunden  behandelt  wird,  einen  höheren 
fugen  soll,  um  nunmehr,  nachdem  von  der  iutkeren  Geschichte 
Kenntnis  gewonnen  ist,  aucli  in  das  „Geistes-  und  Kulturleben^^ 
des  betrefTenden  Volkes  einzuführen.  Vergil  und  Horaz,  richtig 
interpretiert  und  mit  gröfserer  Stundenzahl  bedacht,  würden 
allerdings  vollkommen  zu  diesem  Zwecke  genfigen.  Wozu  aber 
die  zahlreichen  Stunden,  welche  doch  der  Prosa  gewidmet  werden 
müssen,  ausschlicfslich  auf  Historiker  verwenden,  die  doch,  jeden- 
falls so  lange  sie  blofse  Historiker  sind,  nur  ganz  seilen  au  jenes 
mit  feineren  Organen  zu  Erfossende,  was  als  Geistes-  und  Kdtur- 
ieben  bezeichnet  wurd,  heranreichen?  Den  genannten  Historikern 
fügen  die  LehrpUne  swar  Ciceros  Briefe  und  Reden  hinzu.  Aber  damit 
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ibl  lur  Vervüllstaiuliijung  wcni«;  gewonnen.  Die  Briefe  allerdings 
fOhren  näher,  ak  irgendeioe  Gattung  der  alten  Lilteratur,  an 
das  individuelle  Leben  der  Alten  heran;  aber  als  vorwiegend 
polltische  Briefe,  die  immer  dem  Detail  des  öffentlichen  Lebens 

zustreben,  verlangen  sie,  um  zum  Verständnis  gebracht  lu  werden, 
ein  furtwährendes  Eingehen  auf  d.is  historisch  Kleinste  und  bflfsen 
Oberdies  bei  dieser  mühevollen  tlrklärung,  die  vor  Schülern  nötig 
sein  würde,  ihre  i;eistreirlie  Anmut  ein.  Man  wir<l.  glaube  ich, 
bnld  darüber  einig  sein,  d.ifs  sie  als  allgemein  verbindliche 
Lektüre  lür  ein  ganzes  Semester  in  Prima  wenig  geeignet  sind 
und  dafs  der  Beitrag,  den  sie  zur  Erkenntnis  des  Geistes-  und 
Kulturlebens  der  Körner  liefern,  in  keinem  Verhältnis  steht  zu 
der  aafxuwendenden  Mflhe.  Was  die  Reden  andererseits  beUriilt, 
so  gehören  sie  allerdings,  in  bescheidenem  Umfange,  auf  die 
Schule.  Aber  auch  von  ihnen  wird  man  nicht  sugeben  können, 
dafs  sie  in  das  eigentlirhe  „Geistes-  und  Kulturleben"  der  Römer 
einfilbren*  Zu  dem  freilich,  was  im  engeren  Sinne  Geschichte 
genannt  wird,  stehen  sie  in  naber  Beziehung.  Sind  sie  doch 
historische  Zeugnisse,  zu  einem  grolsen  Teile  sogar  selbst  historische 
Ereignisse. 

Sobald  man  mit  dem  Grundsatze  Ernst  macht,  dafs  die 
Rück.sielil  auf  das  Geistes-  und  Kulturleben  der  R5mer  be- 
stimmend sein  müsse  für  die  Auswahl  des  zu  Lesenden,  wie  für 
die  Erklärung,  wird  man  sich  geiwungen  sehen,  das  Laletnieche 
und  Griechische  demselben  Ziele  luznlenken.  Aus  dem  römlsdien 
Geistes-  und  Kulturleben  ist  ja  eben  das  pidagoglsch  vor  allem 
ergiebig,  was  einem  auf  den  kräftigen  und  gesunden  römischen 
Stamm  gepllanzten  griechischen  Reise  entsprungen  isL  Kicht  als 
Römer  sind  die  Körner  «lic  Erzieher  des  Mensrhengeschlechtes 
geworden,  sondern  als  stärker  und  eindringlicher  redende  Slell- 
vertrt'ler  der  (Iriechen.  Die  Wirkunii  der  Griechen  ist  eine 
leisere.  Ik'n»  Salze,  dafs  das  Heste  tür  die  Jugend  gerade  gut 
genug  sei,  möihtc  ich  demnach  widersprechen.  Was  stark  und 
glänzend  ist,  gewinnt  den  Sinn  der  Jugend  wie  des  Volkes 
leichter,  als  was  mit  höchster  Kunst  su  einer  leisen  Wirkung  ab- 
getönt ist.  Darum  ist  der  Lieblingsdichter  der  Jugend  und  des 
Volkes  nicht  der  den  Griechen  verwandtere  Goethe,  sondern  der 
den  Römern  verwandtere  Schiller.  Wäre  freilich  das  ungOnstige 
Urteil  der  Romantiker  über  Schiller  durchgedrungen,  so  würde 
seine  pädagogische  Wirkung  dadurch  beeinträchtigt  worden  sein. 
Diese  Gefahr,  von  der  Schiller  bedroht  war.  ist  über  die  Uümer 
leider  hereingebrochen.  Man  hört  sie  heute  oft  mit  ungerechter 
Härte  beurteilen,  nur  an  dem  festgefügten  Prachtbau  ihrer  Sprache 
haben  sich  bis  jetzt  die  feindlichen  Wogen  gebroclien.  keinem 
Römer  aber  ist  in  Deutschland  gröfseres  Uurecbt  zugefügt  worden 
als  Cicero,  dem  begabtesten  und  am  vielseitigsten  gebiMeten 
Manne  seiner  Zeit,  dessen  Schriften  die  ganie  Pracht  der  römi- 
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schon  Sprache  eiitfaltot  zoigen  und  der  mit  jugendlichem  Schwünge 
alle  für  (ho  (leistes-  und  Ch.irakterhii(hnif:  der  ,hii;(  nd  wesent- 
lichen Teile  (h'r  griechischen  Ilihhrn^  vcrlicniicht  hat.  (hn  heute 
iD  der  oherslen  Klasse  zur  (icltiing  zu  l>ringen,  ist  allerdings 
schwer.  Ein  Schriftsteller  von  unerschülterteui  Kufe  wird  von 
den  Dummen  respektiert.  Sobald  aber  der  schAttende  Wall  der 
tradUionelleii  Bewunderang  an  einer  Stelle  durcbschossen  ist, 
schwindet  die  Porcht,  dafs  man  sich  durch  Mißachtung  des 
Treflflichen  komiironiitticren  könne,  und  in  den  Tadel  einstimmend 
bat  man  sogar  den  Vorteil  für  einen  Fortgeschrittenen  zu  gelten. 
,,Wir  sind  gewohnt,  dafs  die  Menschen  vcrhAhnen,  was  sie  nicht 
verstehen."  Dann  erst  wird  dieses  Wort  Fnnstens  zur  Wahrheit. 
Wenn  mit  dem  Tadel  ein  kraftiger  Anfang  gemacht  ist,  dann 
rächt  sich  die  Millelmärsigkeit,  voll  einfallend,  an  dem  Grofsen. 
Und  welche  Masse  von  Uulu^i  sammelt  sich  in  den  zahlreichen 
an,  die  ohne  inneren  Beruf  heute  einem  höheren  Bildungsziele 
tustreben!  Kann  man  sich  wundem,  dafs  diese  alle  so  scharfem 
Tadel,  wie  dem  Aber  Cicero  in  Deutschland  laut  gewordenen, 
freudig  ziij.iiichzen?  Auch  das  fihersehe  man  nicht,  dafs  »in 
Schriftsteller,  dessen  Ansehen  wankend  geworden  ist,  für  alle  I  ii- 
geschicklichkeit  und  Langweiligkeit  des  Lehrers  in  weit  höherem  Maise 
büfsen  mufs  als  ein  anderer,  dessen  Gröfse  man  noch  nicht  ernst- 
lich ange/weitelt  hat.  Deshalb  mag  es  wohl  heute  auf  der  obersten 
Stufe  seihst  Lehrern,  <lie  ihrer  Aufgabe  gewachsen  sind,  nicht  leicht 
werden,  einer  schon  fest  gewordenen  feindlichen  Stimmung  zum  Trotz 
selbst  mit  Schriften  Cicoros,  die,  wie  z,  B.  der  Orator  und  der  Cato 
maior.  Aber  alles  Lob  erhaben  sind,  eine  volle  Wirkung  zu  erzielen. 

So  hoch  man  nun  auch  das  spezifisch  Römische  der  rAmi* 
sehen  Denkart  anschlagen  mag,  welches  sich  in  Roms  stolzer 
Geschichte  spiegelt,  zur  höchsten  und  für  die  allgemeine  Völkcr- 
hildung  bedeutsamen  Blute  ist  das  Hömertum  «loch  erst  unter 
dem  veredelnden  Finflnsse  des  Griechentums  gelangt.  Weshalb 
s(dl  sich  also  die  Schule,  trotzdem  sie  dem  Lateinischen  sd  viel 
Stunden  widmet  als  dem  Griechischen  uiul  Dcut.-chen  zusammen, 
an  jener  niederen  Form  des  iiümischen  genügen  lassen? 
Aufserdem  hat  das  Griechische  selbst  diese  Ergänzung  nötig. 
Hatte  dieses  schon  frAher  auf  dem  Gjmnashim  Mühe,  sich  aus 
den  elementaren  Schwierigkeiten  zu  einer  Terstehenden  und  ge- 
niefsenden  Höhe  emporzuarbeiten,  so  wird  eine  solche  Erhebung 
in  Zukunft  für  diesen  heute  so  spät  beginnenden  I  nterrirbt  noch 
mehr  Schwierigkeiten  haben.  Was  die  griechischen  Stunden  von 
dem  griechischen  Geistes-  und  Kulturleben"  bieten  können,  ist  weder 
mannigfaltig  noch  reichhaltig  genug.  Frst  in  Verbindung  gesetzt 
nul  den  alles  Wesentliche  aus  dem  üildungsstrebeii  der  beiden 
Völker  zusammenfassenden  Schriften  Giceros  gewinnt  es  Klarheit, 
PADe,  VollatSndigkeit.  Ich  finde  demnach,  dafs  die  neuen  LehrpUne, 
indem  sie  Cicero,  den  geistreichen,  jugendlichen,  gewandten,  yiel" 
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seiligen,  ecbl  anlik  schreibenden  und  denkenden  TermitÜer  der 
griechiacben  Kultur,  bei  Seite  scbieben  und  die  ganie  Prosaieklüre 
auf  das  im  engeren  Sinne  Hittoriache  aus  der  rdmiachen  Litlentur 
bescbränken,  an  dem  bedeuluugsvollsteD  Punkte  auf  jene  Kon- 
/.(Miiration  verzichlen,  die  sie  im  übrigen  doch  so  warm  empfehlen. 
Läfst  man  sich  dann  auch  bei  der  liorazleklüre  noch  daran  ge- 
nügen, diesen  als  Herold  allrömischer  Tüciiligkeit,  als  Vci  herr- 
licher des  Augustus  und  als  Spiegel  einiger  Zeiltborheilen  vorzu- 
führen, wählend  er  doch  mil  der  bessereu  und  feineren  ll.llftt? 
seines  NYesens  nach  Griechenland  binüberneigt,  so  ist  die  Treuüuiig 
awischen  dem  Lateinischen  und  Griechischen  vollständig.  Sollte 
es  nicht  lum  Schlüsse,  in  Prima,  erspriefiilicher  sein,  die  beiden 
Litteraturen  harmonisch  zusammenklingen  tu  lassen?  Um  das 
aber  zu  erreichen,  mOibten  Ciceros  rhetorische  und  philoso- 
phische Schriften  den  Hauptstamm  der  lateinischen 
Lektüre  in  Prima  bilden. 

Gegen  tlic  rhetorischen  Schriften  Ciceros  ist  kaum  je  etwas  Er- 
hebliches vurgebracht  worden.  Wo,  frage  ich,  giebl  es  der  Form 
nach  Besseres,  dem  Inhalte  nach  Vielseitigeres  und  Anregenderr>? 
Viele,  die  sie  nicht  kennen,  stofseu  sich,  wie  es  scheint,  an  dem 
Titei.  Um  Rhetorik  im  gewöhnlichen  Sinne  handelt  es  sich  aber 
dort  nicht.  Es  smd  vielmehr  grundlegende  Bflcher  der  Ästhetik 
und  l'rolegomena  zu  jeder  Liiteratur-  und  Kunstbetrachtung. 
AuCserdem  streben  sie  dem  höchsten  Bildungsideate  zu  und  liaben 
die  reichsten  und  fruchtlwrsten  Beziehungen  zu  allen  Seilen  des 
römischen,  wie  des  griechischen  „Geistes-  und  Kulturlebens*', 
dem  doch  die  neuen  Lehrpläne  zuzusleuorn  gebieten.  In  der 
ersten  verlraulichen  Mitteilung  über  die  zukünftige  >ieugesUllung 
des  Unterrichts  war  auch  Ciceros  Schrift  de  oralore  für  Prima 
angesetzt,  in  den  gedruckten  Lehrplänen  aber  ist  diise  Stelle  ge- 
strichen. Soll  freilich  nur  eine  von  den  drei  rhetorischen  Schriften 
zugelassen  werden,  so  möchte  dem  Orator  der  Vorzug  gebfihreo. 
Besser  aber  ist  es,  aus  den  drei  sich  ergänzenden  Schriften  eine 
Auswahl  zu  treflen,  welche  auf  das  Antiquierte  des  alten  Büduugs- 
ideals  verzichtet  und  die  Abschnitte  zusammenstellt,  welche  von 
unvergängUcher  kulturhistorischer  Bedeutung  sind. 

Was  die  philosophischen  Schriften  Ciceros  betrifft,  denen  in 
I*rima  der  Platz  neben,  ja  über  jenen  rhetorischen  gebührt,  so 
bieten  sie  allerdings  häutigere  Gelegenheilen  zu  Bekrittelungen. 
Man  hat  aber  bei  ihrer  Beurteilung,  von  ihren  gläuzeudeu  und 
vor  allem  pädagogisch  so  wertvollen  Vorzögen  abstrahierend,  einen 
Ihbstab  angelegt,  an  welchem  gemessen  auch  kaum  ein  anderer 
Schriftsteller  der  Alten  bestehen  wurde.  Vor  allem  verzichte  man 
doch  endlich  auf  das  Gerede,  in  so  Öberstfinter  Hast  Hinge- 
worfenes habe  unmöglich  Wert  gewinnen  können.  Erstens  hatte 
ja  Cicero,  dank  seiner  phänomenalen  Begabung  und  dank  seinen 
emaigen,  bis  in  das  spätere  Manuesaller  forlgeselzten  Übungen, 
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eine  nie  versagende  Ilerischafl  über  die  Sprache  erworben.  Sein 
Stil  genügte,  auch  wenn  er  noch  so  schnell  schrieb,  den  höchsten 
Anforderungen.  Was  die  Pedanterei  der  Gelehrten  an  einigen 
wenigen  Stellen  dieser  Schriften  in  fragwürdigem  Latein  berum- 
gemakelt  bat,  ist  wirkiich  unerheblich.  Jedenfalls  giebl  es  keinen, 
weder  unter  den  Schrifistellern  der  Alten  nuch  unter  den  Meistern 
des  modernen  Stils,  der  eine  so  unerhört  seltene  Sicherheit  in 
der  Gedankenausprägung  hesüfso,  wie  Cicero.  l)ab(  i  t  nlspricht  in 
diesen  philosophischen  Schriften  der  Fülle  und  dem  Glänze  der 
Diktion  doch  immer  ein  reicher  und  würdiger  Inhalt,  während 
gerade  seine  von  der  Schule  schon  seit  lange  bevorzugten  Reden 
oll  genug  an  felschem  Pathos  leiden  und  nichtige  Gedanken  nicht 
selten  hinter  einem  Schwall  ?on  Worten  verbergen.  Was  den 
Inhalt  ferner  betrifft,  so  behandelte  Gcero  in  der  Mufse  seiner 
letzten  Lebensjahi'e  Themata,  die  seinem  Geiste  das  ganze  Lthnü. 
hindurch  gegenwärtig  gewesen  waren  und  die  er  oft  in 
geistigem  Zwiegespräche  mit  den  Meistern  der  Griechen  errirtcrt 
hatte.  Vm  bei  der  Ausarbeitung  seinem  Gedächtnisse  eine  Mutze, 
seinen  Gedanken  eine  feste  itichtung  zu  gehen,  folgte  er  dauu 
wohl  einem  philosophischen  Handhüchiein  von  uulergeordnelem 
Werte.  Dabei  kam  es  ihm  nicht  darauf  an,  scharfe  schuiuiäfsige 
Begründungen  zu  bieten,  sondern  Yielmehr  in  einer  dem  römi- 
schen fiUdungsiüeale  entsprechenden,  gewinnenden  und  trdslenden 
Weise  die  Hauptlehren  der  Moralphilosophie  darzii:>iel]en.  Üafs 
das  keine  Schriften  werden  konnten,  wie  man  sie  heute  zum 
Zwecke  der  Promotionen  verfafst  oder  wie  sie  von  Akademien 
oder  als  gelehrte  Beilagen  zu  Schiilprogramnieii  veröHenllicht 
werden,  ist  sonnenklar.  Dafür  gehören  sie  aber  jener  vornehmeren 
Klasse  von  Schriften  an,  welche  ihrer  Darstellung  wegen  zu  den 
Marksteinen  der  Litteratur  gerechnet  werden.  Sie  wenden  sich 
nicht  an  den  akademischen  Gelehrten,  sie  wenden  sich  vielmehr 
an  solche,  welche  für  die  Gestaltung  ihres  Innern  die  Haupt- 
richtung  suchen,  auf  eine  methodische  Behandloog  des  rein 
Spekulativen  aber  kein  besonderes  Gewicht  legen.  Das  gerade, 
.was  eine  über  ihre  BriUe  nicht  hinaussehende  Gelehrsamkeit  an 
diesen  Schriften  so  stark  getadelt  hut,  hat  sie  zu  Erziehungs- 
hüchern  für  die  Menschheit  gemacht  und  macht  sie  aucli 
heute  noch  zu  den  fruchtbarsten  Krziehungshüchern  für  die 
Jugend,  falls  ihnen  die  rngeschickliclikeit  des  Lehrers  nicht 
den  Geist  austreibt.  In  Giceros  philosophischen  Schriften 
ist  trotz  der  schwankenden  Leichtfertigkeit,  mit  welcher 
vieles  Dogmatische  darin  behandelt  wird,  eine  einheitliche,  Uar 
und  schaff  ausgeprägte  Lebensauffassung  niedergelegt,  welche  man 
als  die  ideale  Blflte  des  glücklichen,  an  seinen  Zielen  noch  nicht 
irre  gewordenen  Altertums  bezeichnen  kann.  Sich  selbst  zu  einer 
reifen  Menschlichkeit  zu  erziehen  und  für  den  Slxiat  zugleich 
hervorragend  brauchbar  zu  machen,  galt  dem  antiken  Menschen 
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als  die  Hauptsache.  Demgemafs  werden  hier  von  Cicero  alle 
Tlieinala  behandelt,  welche  für  die  Lebensführung  von  Wichtigkeil 
sind.  Vor  allem  also  wird  erörtert,  was  gut  und  böse  sei.  Die 
Lehre  von  den  Pflichten  wird  mit  zahlreichen  Ausbli«  ken  auf  alle 
Gebiete  des  Lebens  vorge tragen,  die  Hauptwege  werden  zusammen- 
gestellt und  geprüft,  auf  welchen  die  Menschen  dem  Glöcke  and 
der  Erfttllnng  ihrer  Natur  lustrebeo.  Aus  alJen  GebieteD  d«^r 
griechischen  Litteratur  nnd  Philosophie  wird  ohne  Pedanterei  lu- 
sammengetragen  und  mit  römischer  Gesinnung  durchweht,  was 
geeignet  scheint,  die  Liebe  zum  Guten  und  den  Glauben  an  jenes 
dem  Egoismus  und  der  Geuiifssuclit  entgegengesetzt»»  Ideal  in  uns 
zu  nfthren  und  stark  zu  machen  gegen  albs,  was  dem  Leben  Kr- 
schüllerungen  zu  bereiten  und  die  Ruhe  des  Innern  zu  stören 
vermöchl»'.  Auch  in  Ciceroi;  Augen  ist  es  die  Hauptaufgabe  einer 
vernünftig- sittlichen  Selbsterziehung,  die  Quelle  seines  Glückes  in 
sich  selbst  sucben  in  lernen,  sich  frei  zu  machen  von  allen 
fremden  EinflOsaen  und  vor  allem  unabhängig  von  den  Launen 
der  GlficksgOttin.  Nichts  ist  bewunderungswürdiger,  als  dafs 
Cicero  als  Greis  noch,  nachdem  er  mit  seinen  besten  Hoffnungen 
gescheitert  war,  mit  so  jugendlicher  Wirme,  im  Tone  dieser  un- 
erschütterlichen und  begeisterten  l'berzengung  seine  Lehre  von 
der  siegreichen  Kraft  des  Guten  und  Vernünftigen  verküiub'n 
koniilf.  Kine  sittlich  zuträglichere  Kost  für  die  .lugend  wird  sich 
schwerlich  im  Umkreise  des  AlterUinis  finden  lassen.  Da  Cicero 
ferner  will,  dafs  der  einzelne  sich  stets  als  Glied  des  Ganzen 
fQhle,  werden  audi  die  Hauptprobleme  der  Politik  in  Anlehnung 
an  die  griechischen  Philosophen  und  unter  steter  Beleuchtung 
der  rftmischen  Institutionen  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ge- 
zogen, und  zwar  nicht  blofs  in  den  Büchern  de  legibus  und  de 
re  publica,  sondern  bei  allen  sich  bietenden  Gelegenheiten,  auch 
in  den  übrigen  Schriften.  Dazu  gesellt  sich,  vor  allem  in  der 
Schrift  de  nriturn  deonini,  eine  scharfe  und  klare  Gegenüber- 
stellung der  beiden  llaujilinöglichkeiten,  die  Entstehung  und  Ge- 
stallung der  Dinge  zu  begreifen,  der  mechanischen  Naturerklfining 
Epikurs  und  der  leleologiscben  der  Stoiker  und  des  Aristoteles. 
Was  aber  diesen  philosophischen  Schrinen  neben  jenen  rhetori- 
sehen  einen  ao  hohen  Wert  verleiht  fQr  die  oberste  Stufe  des 
Gymnasiums,  ist  Tor  allem  ihr  glQcklich  resOmierender  Charakter. 
Man  bedenke  doch  nur,  dafs  Cicero  seinen  feinen,  lernfreudigen 
und  anregungsbedOrftigen  Geist  ein  langes  Leben  hindurch  in 
liberalster  Hingabe  an  alle  bedeutenden  Änfserunpen  des  grie- 
chischen Geisteslebens  genährt  hatte  und  jene  Schriften,  aus  alirm 
das  Facit  ziehend,  aus  dem  Schatze  nicht  eines  zusammen- 
gerafften cncjklopädischen  Wissens,  sondern  einer  langsam,  ohne 
eitle  Hintergedanken,  unter  dem  Zwange  seiner  ISalur  erworbenen 
KMuDg  heraus  verfafst  hat.  So  sind  sie  denn  auch  in  allen 
Teilen  voll  Beziehungen  zu  allem,  was  aus  der  historischen  wie 
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litlenrbchen  Vergangenheit  Roms  wie  Grieclienlaudä  glänzend  und 
bedealend  Ul  Sie  sind  ein  Pantheon  alles  GroCBen  und  Schönen, 
was  das  Altertum  aufzuweisen  hat  Dazo  kommt,  dafs  sie,  ganz 

abgesehen  von  der  stilistischen  Meisterschaft  Ciceros,  eine  echt 
antike  Sprache  reden,  d.  h.  eine  Sprache,  die  den  Lernenden  und 
Lesenden  zwingt,  mit  dem  Auge  des  normalen  antiken  Menschen 
zu  sehen,  mit  dem  Cciste  des  normalen  antiken  Menschen  zu 
denken.  IlIi  wOfste  demnach  wirklich  nicht,  welche  fruclilbarere 
Kunzenlratioii  (Ins  Cymnasiuui  schafTen  könnte,  als  wenn  es  den  alt- 
sprachlichen lliilerrichls  mit  den  rhetorischen  und  philosophischen 
Schriften  Ciceros  abscliliefst,  in  welchen  alle  bedeutenderen 
KrÜfle  des  gesamten  Altertums  nach  ihrer  reinen  Eigenart  wirken. 
Von  Homer  und  Sophokles  allerdings  gestehe  ich,  daft  sie  in  den 
deutschen  Unterricht  herüberragen;  alles  andere  aber,  was  aus 
dem  griechischen  ,,Geistes-  und  EuUurleben*'  behandelt  worden 
ist,  mündet  in  jfnf  Schriften  Ciceros. 

Wird  die  Konzentration  an  dem  Haupt-  und  (ji|)felpunkte  des 
laleinisclien  L'nlerrichts  vermifst,  so  ist  sie  in  dem  sprachlichen 
UnlerrichlsLelrit'he.  wie  ihn  die  neuen  Lehrplfme  vorschreiben,  in 
einem,  wie  mir  wenig&>iens  scheint,  zu  reichlichem  Mafse  vorhanden. 
Denn  so  buch  auch  die  Konzentration  mit  Rücksicht  auf  ihre  bedeu- 
tende psychologische  und  pädagogische  Kraft  zn  stellen  ist,  so  ist 
sie  doch  kein  Gesetz  Ton  absoluter  Gültigkeit  Hit  ihrem  Bemühen, 
das  Unterrichtsverfahren  vor  Zersplitterung  zu  bewahren,  tragen  die 
neuen  Lehrpläne  den  oft  von  den  lierbartischen  Realpädagogen 
erhobenen  Forderungen  Rechnung,  doch  räumen  sie  dem  sprach- 
lichen Teile  des  Unterrichts  immerhin  eine  noch  weit  gröfsere  Be- 
deutung ein,  als  diesen  richtig  und  wünschenswert  erscheint. 

Gegen  den  Salz  der  neuen  Lehrplänc,  dafs  man  beim  Unter- 
richte in  der  lateinischen  Formenlehre  sich  streng  auf  das  Not- 
wendige beschränken  und  auch  den  anzueignenden  Wortschatz  im 
Anschlüsse  an  das  Lesebuch  und  zur  Vorbereitung  auf  die  Lektüre 
auswählen  solle,  wird  niemand  etwas  einzuwenden  wissen.  Seit 
lange  ist  man  bemüht,  dieser  Forderung  zu  entsprechen,  und,  so 
weit  mir  bekannt,  haben  die  eingeführten  Obungsbücher,  um  den 
Anfangsunterricht  zu  erleichtern,  jetzt  so  ziemlich  alles  Über- 
llüssige,  Entlegene,  für  die  ersten  Jahre  des  Unterrichts  im 
Lateinischen  nicht  weil«  r  Verwendbare  ausgestofseii.  i^lwas  anders 
steht  es  schon  mit  ilem  sich  daranschliefsentlen  Satze  über  den 
StolT  des  Lese-  und  t  bungsbuchs.  Die  Forderung,  dafs  dieser 
voi^ugsweise  aus  der  alten  Sage  und  Geschichte  entlehnt  sein 
solle,  ist  zu  natürlich,  als  dafs  ihr  von  irgendeioer  Seite  wider- 
sprochen werden  künnte,  zumal  da  anderes,  was  auch  für  diese 
Stufe  geeignet  ist,  ja  nicht  ausgeschlossen  wird.  Was  aber  dann 
folgt,  auch  inhaltlich  solle  das  Lesebuch  schon  in  Sexla  eine 
Vorstufe  für  den  (soll  vkohl  heifsen  ,,die")  Schriftsteller  bilden, 
befremdeL  Wenn  man  von  Balle,  GieDsen  und  den  einigen  wenigen 
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Orlen  absieht,  wo  iltT  allsprachliche  ünlerrichl  nach  der  von 
0.  Frick  und  11.  Schiller  verlangten  Methode  erteilt  wird,  ist  man 
bisher  auf  der  unteren  Stufe  nicht  im  geringsten  bemOht  gewesen, 
den  lateinisclien  Unterricht  zu  dem  Inhalte  des  später  Gelesenen 

in  ii^endwoirhe  Beziehungen  zu  setzen.  Hinter  jenem  Satze 
steckt  die  Forderung,  dafs  schon  der  Anfangsunterricht  im 
Lateinisrlipn  sich  bemühen  solle,  sich  der  s|)äter  dem  I.nleiniscifrn 
vorgezeichneten  Rithtung  zuzuneigen  und  sich  mit  seiner 
schwachen  Kraft  historisch  einigermafsen  nützlich  zu  machen. 
Das  wäre  Konzentration,  liemühl  man  sicli  aber  ernstlicli,  das 
in  Sexta  Gelesene  auch  dem  Inhalte  nach  zu  einer  Vorstufe  für 
die  späteren  Schriftsteller  zu  machen,  so  würde  das  die  nächste 
und  wichtigste  Aufgabe  des  Unterriclits  auf  dieser  Stafe  stark 
beeinträchtigen,  und  wir  sähen  hier  an  einem  Beispiele,  dafs  die 
im  Prinzipe  so  heilsame  Konzentration  doch  im  besonderen  Falle 
zu  einem  lästigen  Hemmnisse  werden  kann.  Es  ist  sehr  schwer, 
beim  sprachlichen  rnterrichte  die  Form  und  den  Inhalt  in  richtig 
abgewogenem  Verhältnisse  zu  berücksichtigen.  Die  neuen  Lehr- 
pläne nehmen  nun  zwar  ausdrückhch  die  sprachlich  -  logische 
Schulung''  in  das  allgemeine  Lehrziel  für  das  Lateinische  auf; 
aber,  wenn  auch  die  spracbfeindlichen  Realpädagogen  wohl  der 
Meinung  sind,  dafs  diese  Neuordnung  mit  dem  alten,  die  Bedörf- 
nisse  der  Zeit  verkennenden  und  in  einer  längst  fiberwundenen 
Vergangenheit  wurzelnden  Unterrichtsscblendrian  nöch  lange  nicht 
gründlich  genug  gebrochen  hat,  obgleich  sie  immerhin  als  ein  An- 
fang zum  Resseren  mit  Freude  zu  begrufsen  sei,  so  fürchtet  man 
in  dem  entgegeneesetzlen  pädagogischen  Lnger.  dafs  nach  diesem 
Unterrichtsbetriebe  der  Segen  jener  sprachlich -logischen  Schulung 
sich  nicht  in  dem  wünschenswerten  Mafse  einstellen  wird.  Wenn 
es  in  den  methodischen  Reineikungen  heifst:  „Grammatik  und  die 
dazu  gehörigen  Übungen  sind  fernerhin  nur  noch  als  Mittel  zur 
Erreichung  des  bezeichneten  Zwecks  zu  behandeb'*,  so  kann 
freilich  niemand  etwas  gegen  diese  Formulierung  einwenden. 
Denn  als  Zweck  ist  kurz  vorher  „das  gröndliche  Verständnis  der 
Schriftsteller  und  die  sprachlich  -  logische  Srhulnng"  hingestellt 
worden.  Thatsä(  blich  aber  ist  der  sprachliche  Teil  des  lateinischen 
l^nterrichts  bedeutend  gegen  früher  eingeschränkt  w(»rden. 
Aufserdem  wird  in  einem  geradezu  drohenden  Tone  davor  ge- 
warnt, über  der  grammatix  lien  F.rklärungsweise  den  Inhalt  zu 
vernachlä.ssigen.  Auch  diese  .Mahnung  niufs  jeder  als  berechtigt 
anerkennen.  Aber  abusus,  ut  aiuni,  nun  toiht  usum.  Mag  die 
Grammatik  sich  auch  mancher  Orten  zu  viel  herausgenommen, 
an  vielen  Orten  sich  ungeschickt  benommen  haben,  so  hätte  man 
von  dem  offiziellen  Aktenstfldie,  welches  unseren  höheren  Unter- 
richt neu  regelt,  doch  eine  wärmere  Anerkennung  ihrer  groben 
und  unentbehrlichen  Dienste  erwarten  dürfen.  Auf  der  oberen 
Stufe  mnüs  die  eigentliche  Grammatik,  d.  h.  die  Elemeatar« 
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grammatik,  ja  ganz  nehm  dem  Inhalte  ziinu  ktreten;  soll  aber  der 
Inhall  zu  jener  Schärfe  und  Klarbeil  herausgearbeitet  werden, 
welcher  doeh  das  8cholro9ftige  Leaen  iiutrebt,  so  mird  auch  hier 
ein  nicht  au  geringer  Teil  der  Erldärung  aprachlicher  Natur  sein 
mflssen.  Anf  der  unteren  Stufe  aber  mufs  die  Grammatik 
die  Baoptsacbe,  ja  fast  alles  sein,  und  auch  in  den 
mittleren  Klassen  fängt  sie  erst  an  gegen  die  Lektüre 
zuröckz  utreten. 

Nampnilich  für  <lie  unteren  Klassen,  meine  ich,  hätte  das 
Lehrziel  klarer  gezeigt  werden  können.    Allerdings  war  es  nicht 
nülig,  hier  vor  den  rherireihung^n  einer  auf  den   Inhalt  aus- 
M-bliefsüch  geriehtelen  ^uler^icht^ weise  zu  warnen,  so  etwa  wie 
später  Yor  den  Aussehreitongen  der  grammatischen  Erklärungs- 
wdse  gewarnt  wird.  Von  selbst  kommt  niemand  beim  fremd- 
spradilichen  Anfangsunterrichte  auf  den  Gedanken,  das  Gelesene 
anders  als  ein  Substrat  für  sprachliche  Übungen  und  Erklärungen 
betrachten  zu  wollen.    Es  kann  ja  doch  aucii  nur  sehr  wenig 
gelesen  werden.    Der  geisfiiif  r.pwinn,  der  auf  der  untersten 
Stufe  dem  Schüler  durch  <lie  im  Lesestucke  mitgeteilten  Sachen 
und  Gedanken  erwächst,  ist  f.i.-;t  gleich  Null.    Jedenfalls   ist  es 
aber  verkehrt  und  g»'schmacklüs.   auch  nur  dem  .Anfänger  fast 
sinnlosen  Lesestoff  vorzusetzen.    ISach  dieser  Seite  hat  der  Spott 
der  Realpädagogen  gute  FrAchle  getragen:  unsere  Obungsbadier 
zeigen  sich  jetzt  nach  Kräften  bemAht,  nicht  blofs  fUr  die  sprach- 
lichien  Anfkngsflbungen  ein  fruchtbares  und  geschickt  geordnetes 
Material  zu  bieten,  sondern  zugleich  auch  dem  Inhalte  sein 
Recht  zu  teil  werden  lassen.    Aber  man  soll  mit  dem  Vorwurfe 
der  Trivialität   nicht   zu   freigebig   sein.     Was    für    den  Er- 
wachsenen  trivial   ist,  ist  es   nicht  immer  fiir  einen  neunjäh- 
rigen Knaben.    Eine  Pädagogik,   die   sich   ihrer  psychologischen 
Methode  rühmt,  darf  auch  nicht  vergessen,  dafs  die  Anstrengung, 
welche  der  Anfanger  zur   Bewältigung  der  fremdsprachlichen 
Schwierigkeiten  machen  mufs,  dem  Verdrusse  und  der  Leere 
entgegenarbeitet,  welche  derselbe  harmlose  Inhalt,  in  deutschem 
Gewände  geboten,  ihm  bereitet  haben  wilrde.    Dafs  der  SchQler 
durch  den  Stoff,  welchen  die  meisten  Lesebücher  für  den  Anfang 
bieten,  formlich  zur  Gedankenlosigkeit  und  zur  Gleichgültigkeit 
gegen  den  Inhalt  erzogen  werde,  ist  demnach  eine  Anklage,  mit 
der  man  nicht  zu  schnell  bei  der  Hand  sein  soll.    Das  Wesent- 
lichste auf  der  untersten  Stufe  ist,  dafs  au  dem  gcl)Otenen  Lese- 
stoffe die  Kiemente  der  fremden  Sprache  methodisch  eingeübt 
werden  können.    Ein  ganz  einfacher,  in  sich  verständlicher,  wenn 
anch  den  Gesichtskreis  des  SchOlers  nicht  merklich  erweiternder 
Inhalt  mnl^  dazu  im  allgemeinen  genögen.  Wird  der  LesestolT 
hier  und  da  interessant,  so  ist  das  mit  Dank  hinzunehmen;  aber 
ttimmermehr  darf  das  Interesse  am  Inhalte  in  den  unteren 
Kiasaen»  wo  doch  vor  allem  gröndliche  sprachliche  Elementar- 
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■keDlIlliisse  erworhen  werden  sollen,  als  die  linu))(sa('he  angesehen 
werden.  Auch  grslelic  man  sich  dodi,  daTs  Einzcljiälze  und  das 
Deklinieren  und  Konjugieren  nicht  enlhchrt  wi-rden  können.  Von 
Seilen  der  I{<'alprida^ogen  sind  diej^e  j;anz  nalfirlirlicn  l'bungen 
des  sprachlichen  Anfangsiinteri  ichts  imnn.'r  wieder  ver^-poUet 
worden.  Im  Gegensatz  dazu  verlangen  sie  Darbietung  und  Ver- 
arbeitung eines  den  Geist  beflrucbteaden  Inhalts,  durch  dessen 
Kraft  der  Lernende  zur  Kenntnis  der  Sprache  in  die  H&be  ge- 
zogen werden  solle.  Die  sprachlichen  Übungen  und  die  ihnen 
vcrhafstc  Grammatik  sollten  daneben  nur  leise  ihre  Stimme  er- 
heben und  an  der  Thür  des  Saales  sich  geuissermafsen  bereit 
halten  dürfen,  um  gefra^'t  besdiriden  und  kurz  Auskunft  erteilen 
zu  können.  Dieser  I'nterricht  selzl  sich  demnach  auch  auf  der 
L'nt(i>Uife  als  obeistes  Ziel.  Saclien  milzuleilen  und  y.aicc 
ai'f^iß^ßr^xöc  holll  er  sensini  sine  sensu  auch  die  Kennluis  der 
Sprache  erwerben  zu  lassen.  Auf  derartige  methodische  Aus- 
(Qbrungen  H.  Schillers  antwortet  Th.  Ziegler,  wie  mir  scheint,  mit 
Recht,  eine  Au:italt,  die  thatsächlich  so  verführe,  würde  nicht 
wissen,  dafs  es  sich  im  lateinischen  Unterrichte  um  Latein 
handele.  Die  neuen  Lehrpline  treten  allerdings  nicht  ofTcn  auf 
die  Seile  der  llealpädagogen;  aber  statt  des  Satzes,  dafs  inhaltlich 
das  Lese-  und  Übungsbuch  eine  Vorstufe  für  die  spätere  histo- 
rische Prosalektfire  sein  solle,  wfire  der  iMehrzahl  diT  Tnter- 
richlenilen  eine  freundlich  anerkennende  Erklärung  zu  Gunsten 
der  arg  geschmähten  Grammatik  gewifs  erwfmschter  gewfsen. 
Ein  auf  die  spätere  Prosaleklüre  hinzielender  Inhalt,  sollte  ich 
meinen,  brauchte  auf  der  untersten  Stufe  nicht  fQr  die  Lese- 
stöcke verlangt  zu  werden.  Am  besten  möchte  es  sein,  wenn 
dem  Schiller  schon  Bekanntes  ihm  hier  lateinisch  formuliert  ge- 
boten wird.  Mit  ungescbwächter,  voller  Kraft  kann  er  sich  dann 
der  zunächst  vor  allem  wichtigen  Arbeit  der  Sprachcrlcrnunghingei)en. 
Lattniann,  ein  grainmaticus  von  Gottes  Gnaden,  der  aber  der 
Itealpädagogik  bedenkliche  Zugeständnisse  gemacht  hat,  jammert, 
dafs  die  deutschen  Lesebücher  d«'m  lateiniscluMi  I  nteiriclite  seine 
lür  die  untersten  Klassen  natürlichen  SlolFe  i  .mben.  Lr  sollte  lieber 
denken:  „Desto  besser;  so  habe  ich  für  das,  was  hier  vor  allem 
not  thut,  mehr  Zeit  abrig." 

Genau  in  dem  eben  erörterten  Sinne  verhingt  J.  Rolhfuchs*), 
dafs  der  fremdsprachliche  Unterricht  auf  der  untersten  Stufe 
,,sicb  nicht  mit  geistreichen  Inhaltsinteressen  beschwere,  sondern 
in  jeder  Stunde  gleichmälVig  und  fest  auf  beiden  Ffifsen  stehe 
und  gehe:  grammatischer  Sicherheit  und  lexikalischer  Wohlhabe  n- 
heit". Derselbe  sagt:  .Der  Inhalt  des  Leseslotles  ist  allerdings 
von  Bedeutung  und  muls  für  das  Kindesalter  passen;  aber  die 


')  J.  Hoüiluchs,  ttekeuotuizise  «u»  d«r  Ariieit  des  ersiehend^n  L'at<r> 
rieht«.  Uarirarg  1S92. 
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flaoptsacbe  ist  auf  dieser  Lebrstufe  doch  seine  Form.  Einen 
verständlichen  Inhalt  will  der  Kleine  haben,  im  fibrigen  ist  er 
ihm  ziemlich  gleichgöllig.  Dagegen  macht  es  ihm  die  grftfste 
Freude,  recht  bald  in  Wörtern  und  in  Formen  sattelfest  zu 
werden/'  „In  den  unleren  Klassen  giebt  es  nuch  keine  Lektüre 
im  pigenllichen  Sinne,  weil  ps  noch  keinen  Schriftsteller  giebt. 
Wenn  man  doch  von  Leklüre  reden  will,  so  sind  es  Kreuz-  und 
(Juert'ahrlen  in  einem  Lesestülle.  Ihr  Zweck  ist:  (".iwiiimalik  lehren 
und  üben,  Konstrnieren  lehren  und  üben,  Woilkennlnis  geben 
und  bewahren.  Die  Lektüre  sei  ein  an  Form  und  Inhalt  ein- 
facher, klarer  und  deshalb  der  Erklärung  nicht  bedörfender, 
lediglich  auf  Erziel ung  grammatischer  Sicherheit  und  methodisch 
anwachsender  Wortkenntnis  berechneter  Lesestoff.  Da  dieser 
nicht  um  seiner  selbst  willen,  sondern  nur  zu  dem  eben  erwähnten 
Zwecke  gelesen  wird,  so  kann  die  für  die  Schriflstellerlektüre 
entwickelte  Methode  hier  nicht  in  Betraclit  kommen.  So  sehr 
wir  hüllen,  dafs  sie  von  Terlia  bis  zur  Entlassungsprülung  Freude 
bereitet,  ebensosehr  ist  anzunehmen,  dafs  sie  für  den  Latein- 
belrieb  in  den  drei  un leren  Klassen  Schaden  und  Quälerei  be- 
deuten würde.  Dort  kann  sie  eine  Quelle  der  Arbeitslust  für 
Lehrer  nnd  Schüler,  hier  würde  sie  nur  eine  Plage  för  beide, 
daneben  eine  Versäumnis  des  Nötigsten  sein.  Dieses  Nötigste  ist 
aber  nichts  anderes  als  die  unerläfsliche  „grammatische  Sicherheit 
und  lexikalische  Wohlhabenheit'*.  Hierauf  sehe  es  der  Lehrer  in 
allem  ab !  Je  besser  es  ihm  gelingt,  durch  häufige  Anwendung 
der  Formenlehre  und  der  einfnrlieren  syntaktischen  Heimeln, 
durch  ausgiebiges  Fragen  und  Antworten  in  allen  Hiclilun^en, 
durch  vieles  Herüber-  und  üinübersetzen,  durch  Konstruieren, 
durch  methodisches  WörLerfiagen  —  alles  in  Geist  erfriselieudem 
und  die  Kräfte  hebendem  Wechsel  —  den  Knaben  zu  einem 
grammatisch  gewandten  und  sicheren  Reiter  m  machen  und  ihm 
zum  Besitze  eines  ansehnlichen,  stets  verfügbaren  Wortschatzes 
zu  verhelfen,  desto  besser  erfüllt  er  seine  Aul^abe.  —  Der  Inhalt 
ist  dem  Knaben  in  diesem  Aller,  wofern  er  nur  von  ihm  ver* 
standen  wird,  ebenso  gleichgültig,  wie  er  selbst  füf  hühere 
Inhaltsinteressen  norh  unreif  ist.  Dafs  er  Latein  daran  lerne,  ist 
seine  Freude  und  mufs  auch  des  Lehrers  einzige  Aufgabe  sein. 
Piese  zu  lösen  ist  gerade  schwer  genug.  Wird  sie  gut  gelöst,  so 
hat  auch  der  Geist  des  kleinen  Latinisten  so  viel  Stärkung,  Bil- 
dung und  Veredlung  erfahren,  als  man  ihm  seitens  des  Latein- 
Unterrichtes  nur  wünschen  kann.  Religion,  Deutsch,  Geschichte, 
Geographie  und  Naturkunde  gehen  ja  noch  nebenher  und  geben 
ihm  dessen,  was  er  sonst  noch  bedarf,  die  Fülle.  Dabei  soll  zwar 
auch  im  Latein  selbstverständlich  ein  bildender  Inhalt  zusammen- 
hängender Stücke  willkommen  sein,  jedoch  nur  dann,  wenn  diese 
die  Lösung  der  eben  bezeichneten  Aufgabe  zu  unterstützen  ge- 
eignet sind.  Ja,  noch  mehr  wollen  wir  uicht  blois  zugestehen, 
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sondero  sogar  selbst  wünschen.  Hin  und  wieder  eine  kleine 
Fabel  und  ein  versus  meniorialis,  Terstlndlicb  und  gut  verstanden, 
darnach  in  den  Lehrstunden  auswendig  gelernt,  das  sei  nodi  die 
Würze  des  Lateinunterricbtes!  Man  kann  solches  getrost  dem 
Knaben  reichen,  darf  ihm  darum  aher  nimmer  das  tägliche  Bröl 
verkürzen,  d.  h.  den  Lesestoff,  der  ihn  nährt,  stärkt  und 
wachsen  lärst  in  —  grammatischer  Sicherheit  und  leiiltaliscber 
Wohlhabenheit." 

Es  jicheint  mir  nicht  njöglich,  das  Unterrichtsziel  für  die 
unleren  Klassen  klarer  und  richtiger  zu  bezeichnen.  Gerade  weil 
in  der  letzten  Zeit  von  realpädagogischer  Seite  das  Sprachliche  im 
fremdsprachlichen  Unterrichte  so  scharf  angegriffen  und  der  Ver- 
such gemacht  worden  ist,  das  Hauptinteresse  des  Schülers  schon 
im  ersten  Stadium  des  Lateinlernens  auf  den  Inhalt  abzulenken, 
die  sprachlichen  Übungen  auf  ein  Minimum  zu  reduzieren  und  die 
ihnen  gebührende  Zeit  auf  allerband  Realien,  namentlich  auf 
Geographie  und  äufserc  Geschichte,  ja  sogar  modernste  Geschichte 
zu  verwenden,  verlohnt  es  sich,  es  hei  jeder  Gelegenheit  klar 
herauszusagen,  dafs  es  in  den  unteren  Klassen  nicht  die  Aufgabe 
ist,  dem  winzigen  Inhalte  der  paar  gelesenen  Zeilen  Gott  weifs 
was  für  sachliche  Belehrungen  abzugewinnen,  sondern  etwa  nötige 
Erklärungen  mit  leiser  Stimme  eiozusehalten  und  sich  dann  naäi 
Beseitigung  dieser  harmlosen  Sachschwierigkeiten  der  eigentlichen 
Aufgabe  zuzuwenden,  welche  darin  besteht,  eine  elementare 
Kenntnis  der  Sprache  gewinnen  zu  lassen.  Auch  in  Sexta  freilich 
schon  ist  es  möglich,  im  Anscblufs  an  einige  lateinische  Zeilen 
die  einzelne  Stunde  zu  einer  sachlich  ergiebigen  zu  machen.  Thut 
man  das  aber  oft,  so  mufs  das  eigentliche  Unterrichtsziel  darunter 
leiden.  Vor  allem  thut  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  wenn  der  ganze 
Sprachunterricht  sich  nicht  in  den  Sand  verlaufen  soll,  eine  klare 
Anerkennung  der  Rechte  der  Grammatik  not.  Ks  ist  begreiflich,  dafs 
alle  neuen  Lehrpläne  Neigung  haben,  den  Charakter  eines  Kom- 
promisses anzunehmen.  Wie  hätten  sich  also  auch  diese  letzten 
dem  Einflüsse  jenes  von  realpädagogiscber  Seite  mit  so  viel 
Eifer  verfocbtenen  Satzes  entziehen  können,  dafs  alle  sprach- 
lichen Kenntnisse  am  Lesestäcke  und  durch  den  Les(>stoff  ge- 
wonnen werden  müssen,  dafs  es  unpädagogisch  ist,  diese  Kon- 
zentration beim  Sprachunterriclito  aus  dem  Auge  zu  verlieren, 
dafs  es  bei  methodischer  Behandlung  des  Lesestückes  keiner  be- 
sonderen grammatischen  Übungen  mehr  bedürfe?  In  Wahrheit 
aber,  meine  ich,  liegt  die  Sache  so,  dafs  im  Anfange  die  sprach- 
lichen und  grammatischen  Obungen  alles  sind,  dafs  erst  allmählich 
daneben  auch  der  Inhalt  des  Gelesenen  eine  Bedeutung  gewinot, 
dafs  ihm  aber  erst  in  den  oberen  Klassen  ein  entschiedenes  Über- 
gewicht zukommt.  Um  das  auch  von  diesen  neuen  Lehrplänen 
gesteckte  allgemeiDe  Lebrziel  des  Lateinischen  zu  erreichen,  mufs 
eben,  vor  allem  in  den  unteren  Klassen,  eine  feste  Grundlaf  e 
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spracbliclien  Wissens  erworben  werden.  Auch  in  den  verschie- 
denen Pcriodrn  in  (h*r  Knlwicklun;;  des  Einzelnen,  wie  der  ganzen 
Menschheil,  Iritl  das  Hjnipl/.iel  zoitweih'g  znrnck  n«*hoi)  (h'n  !»«•- 
sonderen,  dem  .iiigenl)li(  klirhen  Knlwickluiiyszus^tiindc  ^'eselzttMi 
Zielen,  und  wenn  mnn  einen  üerg  ersteigt,  kann  man  sich  aiirh 
nicht  imnier  in  gerader  Linie  auf  die  Höhe  zu  bewegen,  die 
abrigens  meist  gaoz  zuletit  erat  Oberhaupt  sichtbar  wird*  Dazu 
kommt,  dab  es  dem  Knaben  gar  nicht  möglich  ist,  sein  Interesse 
zugleich  auf  eine  Icunstvolle  Ausnutzung  des  Inhaltes  und  auf  die 
grofsen  sprachlichen  Hauptsachen  zu  richten,  die  er  auf  dieser 
Stufe  zu  bewältigen  bat  und  an  denen  seine  Kraft  zu  Oben  ihm 
jetzt  die  gröfste  Freude  macht. 

Die  Kon/riitralion  ist  ein  fruchtbares  Unterrichlsprinzip;  aber 
sie  kann  zu  ein<T  lästigen  Fessel  und  zu  einer  Quelle  mehr 
schädigender  als  fordernder  Rünstelei^'n  vv«»rden.  tLtnem  srlir 
wichtigen  und  psychologisch  wohibigründeten  Prinzipe  der 
Herbartiscben  Pidagogik  Rechnung  tragend,  arheiten  die  neuen 
Lehrpiflne  innerhalb  des  lateinischen  Unterrichtes  darauf  hin,  alle 
Faden  zusammenzufassen  und  alles  Gebotene  nach  der  Seite  des 
Inhalts  wi(>  der  Form  auszanntzen.  Auf  diese  Weise  hoO'en  sie, 
dafs  in  Zukunft  mit  einem  geringeren  Aufwände  von  Zeit  und 
Kraft  sich  dennoch  vollere  Wirkungen  werden  erzielen  lassen  als 
bei  einrm  laleinisrlicii  Unterrichte,  dessen  Teile  verhindu!)};>l(»s 
neben  einander  hergelK'n.  Aus  dieser  Quelle  (liefst  auch  die 
wiederholte  Empfehlung  des  induktiven  Verfahrens.  Induktiv 
sollen  schon  in  Sexta  aus  dem  LehrstotT  (Lesestofl  ?)  einige  ele- 
mentare syntaktische  Regeln  abgeleitet  werden,  ebenso  sollen  in 
Quinta  die  Regeln  Ober  Acc.  c.  inf.,  Partidpium  coniunctum  u.  s.  w. 
nach  Bedürfnis  aus  dem  LesestoiTe  abgeleitet  werden.  Nicht 
anders  soll  in  Quarta  diis  Wesentliche  ans  der  Kasuslehre  be- 
handelt werden,  „im  Anscbiufs  an  Musterbeispiele,  die  möglichst 
aus  d^m  (belesenen  entnommen  werd^^n. "  Dieselbe  Art  der  Unter- 
wf'isiing  wird  für  Tertia  verlangt.  iJer  Vorteil  eines  solchen 
Unterrichtsverfahrens  wäre  eben  dieser,  dafs  der  Schuler,  natürlich 
unter  Leitung  des  Lehrers,  die  Kenntnis  des  Lateinischen  aus 
dem  Gelesenen  durch  Beobachtung  und  Abstraktion  gewönne.  In 
dieser  Weise  etne  Sprache  lernen  zu  lassen,  scheint  natürlicher 
und  mOheloser,  als  wenn  durch  keinerlei  Brficke  die  grammalische 
Unterweisung  mit  der  Lektflre  in  Terbindung  gesetzt  wird.  Zu- 
gleich hofll  man  dem  grammatischen  Wissen  so  eine  festere 
Stütze  zu  geben  und  es  dauerhafter  zu  machen.  So  \vird  auch 
endlich  Ernst  gemacht  niil  dem  seit  Herder  oft  wiederholten 
Satze,  dafs  die  Grammatik  aus  der  Sprache,  nicht  die  Sprache 
aus  der  Grammatik  gelernt  werden  müsse. 

Um  Ober  die  Ergiebigkeit  dieser  induktiven,  das  gramma- 
tische Wissen  aus  dem  Lesestoffe  gewinnenden  Metbode  ein  siche- 
res Urteil  zu  gewinnen,  mub  man  das  Lesebuch  der  untersten 


Digitized  by  Google 


716 


Der  neue  Lrhr|ilaD  des  Lateioiscbcn, 


Stufe  voll  der  nachlicr  einlielendcn  Sclirirutellerlektuie  luuer- 
scheidcD.  Das  Lesebuch  wird  docit,  wenn  es  überhaupt  als  etwas 
Brauchbares  und  Planm^biges  gelten  will,  hinlänglich  bäuflge  und 
mannigfaltige  Gelegenheilen  zur  Einübung  des  grammatischen 

I'riisiinis  bieten  muäsen,  ja  es  wird  diese  Gelegenheiten  in  einer 
durch  die  Metiiode  bestimmten  Reihefo|ge  bieten  müssen. Iiier 
wird  von  dem  Scliülcr  'gefunden,  was  an  jeder  einzelnen  Stelle 
zum  Finden  gerade  nach  einem  bereclineten  Dane  niedergelegt 
wurden  ist.  So  linden  auch  Kinder  die  Ostereier,  die  man  im 
kleinen  Umkreise  für  sie  versteckt  hat.  Wollte  man  sie  dagegen 
auf  einer  Fläche  von  vier  (^uadraimeilen  nach  zwölf  Eiern  sucLeu 
lassen,  so  würde  sich  die  Mühe  des  Sucbens  nicht  verlohnen. 
Jenem  kleinen,  in  bestimmter  Absicht  begrenzten  Umkreise  gleicht 
das  Lesebuch,  während  der  römische  Schriftsteller  einer  sidi  in 
ungemessene  Weiten  dehnenden  Flache  zu  vergleichen  ist,  die 
man  oft  bis  sur  Ermüdung  wird  durchstreifen  müssen,  ehe  man, 
hei  planmafsiger  grammatischer  Unterweisung,  das  gerade  in 
diesem  Ztisamiiienhinge  des  Unterrichts  Notwendige  finden  wird. 
Nur  für  gewisse  grammatische  Hauptsachen,  wie  für  den  Acc.  c.  inf., 
Ahhilivns  absolutus  und  einige  Punkte,  die  für  alle  Formen  der 
Darstellung  in  gleichem  Grade  unentbehrlich  sind,  kann  man 
sicher  sein,  auf  jeder  Seite  eines  Schriftstellers  ein  genügendes 
Material  an  Beispielen  zu  finden.  Aber  die  Kasuslehre  und  die 
der  Untertertia  zugewiesenen  Hauptregetn  der  Tempus-  und 
Moduslehre  im  Anschlüsse  an  Musterbeispiele  aus  Cornelius  Nepos 
und  Cäsar  zu  bebandeln,  wie  die  neuen  Lehrpläne  verlaugen, 
wird,  fürchte  ich.  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
haben.  Freilich  heifst  es  in  den  Lehrplänen  nur,  dieser  gram- 
malische Unterricht  solle  sich  an  Musterbeispiele  anschliefsen,  die 
„möglichst"  aus  dem  Gelesenen  entnommen  werden.  Sie  stellen 
also  nicht  das  unbillige  Verlangen,  dafs  der  Lehrer  den  nicht  zu 
übergehenden  Punkt  der  Kasuslehre,  mit  dessen  Behandlung  er  nicht 
länger  warten  kann,  im  Anschlut^  an  ein  aus  der  Lektüre  ent- 
nommenes Musterbeispiel  behandele,  wenn  ein  solches  in  dem 
ganzen  Umkreise  des  bi>her  Gelesenen  nicht  aufzutreiben  ist. 
Iiier,  glaube  ich.  li(>gt  ein  Beispiel  jener  den  Unterricht  mehr 
hemmenden  als  fönlerndeu  Konzentration  vor. 

Auch  dies  verdient  erwogen  zu  werden,  dafs  man  wohl  nur 
selten  in  dem  eii^ien  Kreise  des  Gelesenen  ein  so  glückliches  Bei- 
sj)iel  wird  auftreiben  kunnen,  wie  das  von  der  Grammatik  gel»ü- 
lene.  Weshalb  also  auf  das  vorsichtig  ausgewählte  und  gut  ge- 
ordnete Beispiclmalerial  der  Grammatik  verzichten,  um  sich  an 

')  Das  Gesagte  pilt  natürlich  aoeh  vom  neusprachlirhcn  Unterrirhtt*. 
loti  vorweise  auf  die  k Liren  Hrörtef  iinpen  von  (1.  Plirti  Uber  die  methodische 
DurcbarbtfitaDg  der  Form  uod  über  deu  iobalt  der  Le»estiicke  in  der  ebea 
•rschieatBM  Mchttaa  Aaflage  4er  SkhrUt  über  iea  Zwaek  o«4  die  NetMe 
der  fransStiacheo  Uolcrriclitsbaelier  vob  PIabU,  S.  85—99. 
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einpm  minderworti<,'on  und  unühprsichllichen  genügen  zu  lassen? 
Aus  dem  Cesichtsjuinkt»'  der  Spi  ai  licrierniing  bolrachtel,  bielel 
jede  Seile  eines  Srhriflstellers  ein  wüstes  Durcheinander,  welches 
dem  nrniifriiiy;lt{ hen  (^haos  vergleichbar  ist.  ^Er  ctQXÜ  ofiov  -idvia 
XQrjyuiCi  t^y,  sagt  Anaxagoras.  Da  kam  diu  Vernunfl  und  scIhiI' 
Oninung  {navTat  äitxöafAtiae  povg).  Diese  Rolle  der  ordnenden 
Vernunft  spielt  dem  Spracbmaterial  gci^enOber  die  Grammatik, 
welche  Isolierungen  Mliafft  and  passend«  Reihenfolgen.  Auch  ihr 
und  ihren  Beispielen  folgend,  kann  man  ja  den  von  den  neuen 
Lehrplünen  empfohlenen  methodischen  Grundsatz  in  Ehren  halten 
und  aus  d»*ri  Mustersätzen  die  Regel  gewinn«  n,  Gleiches  un<l  Ver- 
wandtes zusammenfassen,  das  lii'<(Mi(Irrr  initcr  das  allgenK'iiic 
Gesetz  unterordnen  lassen.  Die  Gtlc^eniM'itt  ii  zum  induktiven 
Kin«lrn  l'cim  sprachlichen  rnterrichte  bleiben  ülterdics  ja  doch  iiinner 
künstlich  gcschalfene.  Wir  können  den  Schüler  nicht  frei  in  dem 
unendlich  ausgedi  hnten  Walde  der  Sprache  hcrumjagen  lassen. 
Er  Wörde  oft  mflde  mit  leerer  Jagdtasche  zurQckkehren.  Wir  trei- 
ben ihm  also  das  Sprachwild  xu  und  dfirfcn  uns  glficklicb  schätzen, 
wenn  er  auch  nur  geschickt  genog  ist,  um  es  aus  nächster  Nähe 
erlegen  zu  kAnnen.  Um  die  Selbstthäligkeil  anzuregen,  ge- 
nügt CS,  wenn  ein  induktives  Element  in  die  der  Hauptsache  nach 
systematische  Sprachiintcrweisuug  aufgenommen  wird.  Die  reine 
Induktion  aber  ist  etw.is  sehr  Zeilraubendes,  >ell)si  wenn  sie  nach 
den  Itrgeln  der  Kiin.^l  und  mit  divinalorischem  Gescbicke  geübt  wird. 
Von  höchster  Wichtigkeit  ist  es  allerdings,  dafs  der  grammalische 
Unterricht  stets  an  lebendige  Sprachgestallungen  anknüpfe,  sich 
nie  zu  lange  hintereinander  auf  der  II6he  der  eigentlichen  Er- 
5rterung  halte,  sondern  vom  Satze  nicht  blofs  ausgebe,  sondern 
auch  zum  Satze  stets  In'nstrebe.  Um  sich  nun  nicht  durch  sach- 
liche Erklärungen  unterbrechen  zu  brauchen,  wird  man  gut  thun, 
sich  mit  seinen  sprachlichen  Gestaltungen  im  Kreise  des  dem 
Schüler  Bekannten  zu  halten.  Damit  wird  dem  wichtigen  Gesetze 
der  Konzentratiüu  genügt.  Das  ^ben  bei  Cornelius  INepos  oder 
Cäsar  Gelesene  bildet  aber  nur  einen  Ausschnitt  jenes  Krei- 
ses, über  den  bisweilen  hinauszugehen  nicht  sowohl  zerstreuend 
als  erfrischend  wirken  wird.  Vor  allem  bedenke  man  auch  dies, 
dab  es  auf  der  untersten  Stufe  jedenfalls  die  sprachlichen  Obungen 
sind,  welche  den  Schüler  in  erster  Linie  interessieren  und  nicht 
der  ihnen  hier  kaum  theelOflTelweise  gebotene  Inhalt.  Solche 
Übungen  als  ftde  und  langweilig  zu  verspoUen,  ist  durchaus  un- 
billig. Nur  ungeschickte  Eehrer  brauchen  diesen  Vorwurf  auf 
sich  zu  bezichen.  Um  anregenden  lateinischen  rnterrichi  zu  er- 
teilen, mufs  man  freilich  das  Latein  in  sich  selbst  zu  einer  leben- 
digen Sprache  gemacht  zu  haben.  Dies  nber  erreicht  man 
am  sichersten  durch  fleifsigc  Übungen  iiu  Latein- 
schreiben  und  Lateinsprecheu. 

Ich  komme  nun  zu  den  schriftlichen  Obangen.  Die  Obongs- 
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böcher  sowohl  wie  die  häuslichen  oder  Klassen-Überselzungen  ins 
Lateiniiiciie  bollen  sich  an  dab  Gelesene  anschlielsen.  Man  ist  seil 
lauge  bemfilil,  die  Teile  der  Exemtien  ttod  Ettemporalien  zu 
dem  Wissenskreise  des  Schälers  io  eine  angemessene  Beziehung  zu 
bringen.  Jetzt  aber  soll  man,  wenn  Ich  die  Forderung  recht  ver- 
stehe, immer  das  zulelzt  Gelesene  reproduzieren.  Offenbar  Ter* 
folgen  die  Lehrpläue  dabei  ein  dreifaches  Ziel.  Erstens  soll  wie- 
derum der  Ronzfnhalion»  genügt  werden.  Zweitens  wollen  sieder 
„einseitigen  Wti  tsc  hätzung"  dieser  Übungen  enlgegeiiaibeitea. 
Drittens  wollen  ^ie  ein  L  iiterriditsziel  aufstellen,  was  bei  so  be- 
deutend vei  iniiiderter  Stundenzahl  noch  als  erreichbar  gelten  kann. 
Es  wird  ausdiückltch  betont,  daCs  selbst  auf  der  oberen  Stufe 
diese  Texte  f&r  Obersetzungen  ins  Lateinische  „einfach  zu  halten 
und  fast  nur  als  RQckfibersetzungen  ins  Lateinisdie  zu  behandeln*' 
seien« 

Ich  fCIrchte,  dafo  diese  Forderung,  zu  einer  allgemein  verbind- 
lichen gemacht,  zu  einem  lästigen  Hemmnisse  wird,  ^icht  alles, 
was  man  eben  mit  Schulern  gelesen  hat,  eignet  sich  dazu,  in  der 
angedeuteten  Weise  rejiroduziert  zu  werden.  Oft  genug  auch, 
zumal  in  den  millleien  K Kissen,  wird  sich  das  eben  (iele>ene 
lür  die  Abschnitte  aus  der  Kasus-,  Tempus-  und  Moduslehre,  die 
eben  behaudcll  wurden  sind,  recht  sehr  unergiebig  zeigen.  Auf 
der  oberen  Stufe  wird  es  allerdings  keine  Schwierigkeiten  haben, 
so  zu  verfahren,  wenn  diese  Obungen  in  Zukunft  «Jisst  nur  al« 
Rflckflbersetzungen  ins  Lateinische  zu  bebandeln  sind'*.  Wirklich 
geschmackvoll  das  Gelesene  in  solchem  Übersetzungstexte  zu  re- 
produzieren, möchte  freilidi  nicht  jedermanns  Sache  sein,  wenig- 
stens nach  manchen  schwerfälligen  und  salzlosen  IMier-^etztmiijs- 
vorlagen  zu  urteilen,  welche  selbst  von  soni-l  des  Lateini>chen 
recht  kundigen  Männern  veroll entlieht  worden  sind.  Wozu  aber 
diese  hlsLige  Konzentration,  die  uns  zniiigen  wird,  bald  zur  Repro- 
duktion überhaupt  Nsenig  Geeignetes  zu  reproduzieren,  bald  das  für 
diesen  Zweck  Geeignete  in  widerstrebende  Formen  zu  bringen,  wenn 
wir  es  in  solchem  Falle  nicht  vorziehen,  auf  alle  Anwendungen 
des  eben  aus  der  Grammatik  Behandelten  zu  verzichten?  nDurch 
eine  solche  innige  Verbindung  der  einzelnen  Teile  des  Unterrichts 
und  die  daraus  sich  ergebende  geistige  Zucht",  antworten  die 
neuen  Lchrpläne,  ..wird  gleichzeitig  ein  gründliches  Verständnis 
der  Schriftsteller  geiörderl".  Sicherlich  ist  es  auf  der  untersten 
Stufe  heilsam,  die  Lbersetzungsvorlagen  mit  dem  Gelesenen  in  Verbin- 
dung zu  bringen.  Aber  es  sollte  lichiig  sein,  diese  Übungen  auch 
in  den  oberen  Klassen  den  Charakter  einer  Rückübersetzung  ins 
Lateinische  tragen  zu  lassen!  Nach  oben  zu  mufs,  meine  ich, 
das  AbhSngigkeitsverhiltnis  sich  mehr  und  mehr  lockern.  Welches, 
frage  ich  ferner,  ist  der  Zweck  dieser  Obungen?  Labt  man 
Kxercitien  machen  und  Extemporalien  schreiben,  um  den  inhalt- 
Uchen  Ertrag  der  Lektflre  noch  liefer  in  die  Seelen  hineiniu- 
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arbeiten?  Das  wäii'  ein  sehr  umsländliclies  MitleJ.  Denn  eine 
wiederholende  Desitiechung  des  Gelesenen  würde  in  viel  kürzerer 
Zeil  einen  reicheren  Erfolg  geben.  Diese  Übungen  bezwecken 
vidmehr,  die  spradüidien  KennlDiBse  xu  befestigen  und  einen 
ucber  xur  Verfügung  siebenden  liixikali«cben  Reiditum  erwerben 
zu  lassen.  Damit  dienen  sie  auch  der  Lektüre.  Sie  macben  Ja 
doch  mit  der  Sprache  vertraut  und  ako  auch  geschickt,  den  Sinn 
des  Gelesenen  künftig  immer  schneller  und  schärfer  su  erfassen. 
Dafs  sie  aber  den  Bemühungen,  das  eben  Gelesene  zum  gei.>ligen 
Eigentum  des  Schülers  zu  machen,  eine  Art  von  Krune  aufsei/.«'!), 
wird  man  nicht  behaupten  können.  Die  Schriflsleilererkliirung 
soll  avidqxriq  sein.  Sind  die  Obersetzten  Kapitel  richtig  behan- 
delt, SU  wird  durch  das  Extenipuiale  dem  Schüler  kein  neuer 
Zuwachs  von  Einsicht  kommen.  Und  dafs  sein  Sinn  äufserlicb 
noch  einmal  su  dem  Gelesenen  suröckgerufen  wird,  kann  auch 
nicht  schwer  ins  Gewicht  fallen.  Dieser  kleine  Vortuil,  wenn  es 
finer  ist,  wird  durch  einen  schweren  Nachteil  zunichte  gemacht. 
Auch  das  gescbicklestc  Eitemporale  dieser  Art  wird  im  Vergleich 
tu  dem  Gelesenen  nur  eine  ungescliickte,  abgeschwächte,  an  Ver- 
legenheilen reiche  Wiederholung  sein.  Es  beleidigt  nisu  den  ;lslhp- 
tisihen  Sinn  und  zerstört  den  harmonischen  Einürudi.,  den  das 
Wort  des  Schrifutellers  hinlerlassen  halte. 

Alle  diese  Übungen  wullcii  äich  doch  offenbar  nicht  dem 
augenblicklich  behandelten  Abschnitte  der  Lektüre,  sondern  der 
Lektüre  überhaupt  dienstbar  machen.  ISicbl  also  an  den  Inhalt 
des  eben  Gelesenen  brauchen  sie  sich  anzuschliefiien,  sondern  den 
lezikalischen  Erlrag  der  Lektüre  sollen  sie  verarbeiten  und  zum 
sicheren  Eigentume  des  Schülers  madien.  Aber  auch  in  dieser 
Hinsicht  dürfen  sie,  meine  ich,  sich  nicht  zu  vorsichtig  in  dem 
zu  allerletzt  durchlaufenen  kreise  halten.  Das  früher  erworbene 
lexikalische  Wissen  kann  man  doch  nicht  in  Vergessenheit  sinken 
lassen.  Dem  neu  llitizugekommenen  mag  im  Verhältnis  zum 
Früheren  eine  bevorzugende  Beachtung  geschenkt  werden;  aber 
auch  die  Ilerbartische  Psychologie  und  Pädagogik,  der  sich  doch 
die  neuen  Lehrpläne  zuneigen,  gebielel,  das  iNeue  mit  dem  Frühe- 
ren zu  einem  strengen  Ineinander  zu  Terarbeileu,  nichts  Wesent- 
liches bis  zur  vAiligen  Vernichtung  sich  verdunkelD  zu  lassen, 
alles  aus  dem  Fr&heren  mit  dem  Gegenstande  der  augenblicklichen 
Aufmerksamkeit  irgendwie  Zusammenhängende  um  die  Spitze  des 
Vorstellungskegels  zu  sammeln.  Mit  so  Geringem  man  sich  also 
auch  in  Zukunft  binsicbtüch  des  C'bersetzeus  in>>  Lateinische  wird 
begnügen  müssen,  das  sprachliche  Wissen  mufs  doch,  falls  der 
Unterricht  überhaupt  noch  ein  sprachlicher  bleiben  und  an  dem 
auch  von  den  neuen  Lehrplünen  gesleckien  Zieh;  der  ,, sprachlich- 
logischen Schulung"  festgehalten  werden  soll,  von  Klasse  zu  Klasse 
reicher  und  mannigfaltiger  werden,  rsicht  also  in  Prima,  sondern 
vielmehr  in  Sexta  mOfsleu  jene  Cbungeo«  wenn  man  es  von  dieser 
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Seile  botrailitet,  „fast  mir  als  Rfickühprsctztinfipn  ins  Lnloinisrhe** 
zu  beltaiulchi  sfin,  dauü  aber  slufenweiö  freier  und  selb- 
Släiniignr  worden. 

SfhlirfVlirl)  norli  ein  Wort  übor  die  neu  einseführtcn  Ll»er- 
setzungrn  ins  DeuL^che.  Man  hört  diese  Übungen  gerjil»'  jetzt  bis- 
weilen niii  grofsem  i'^nlbusiasmus  preisen.  Von  manchen  sind  sie 
sogar  mit  einem  wahrhaft  idealen  Nimbiia  umgössen  worden.  So 
auch  von  J.  Rothfucbs  in  seinem  oben  citierten  Buche,  welches 
sich  doch  über  alle  anderen  Punkte  des  altsprachlichen  Tnier- 
ri(  hts  mit  so  nnchierner  Klarheit  und  Gesundheit  des  Urteils 
äufsert.  Um  eine  Cbung  zu  einer  segensreichen  zu  machen, 
kommt  natnrlicli  viel  auf  die  Methode  an.  Aber  Kothfurhs  lalst 
die  Sache  viel  zu  einfach  auf,  wenn  er  den  Satz  auf>tp||f.  <lie 
richtige  Methode  des  (jherselzens  aus  den  alten  SpracluMi  s»'i 
eine  Hildnerin.  die  unriclitige  eine  Verderbcrin  des  deutschen  Stils. 
Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dafs  die  Schüler  der  unleren  und  auch  der 
mittleren  Klassen  durch  den  Zwang,  Lateinisches  in  ein  verstand- 
liches  Deutsch  zu  Obertragen,  im  Verstehen  lateinischer  Texte  wie 
im  Gebrauche  ihrer  Muüprsprache  geschickter  werden  mfissen. 
Aber  ffir  die  oberen  Klassen  wird  die  Frage  ziemlich  verwickelt, 
und  das  Scblufsnrteil,  fürchte  ich,  wird  dahin  lauten,  daCs  man 
das  Übersetzen  ins  Deutsche  ja  bis  zum  Schlüsse  treiben  müsse, 
dafs  CS  aber  für  die  Fürd'^rnng  im  Faleinischen  wie  im  Doulschen 
bedenklich  sei,  grrade  ;iul  iliese  Lhiingen  auch  oben  noch  einen 
so  gar  grofsen  .Nadidruck  zu  legen.  Kine  genauere  Krörterung 
dieses  wiihtigen  Punktes  wüide  viel  Hauni  beansi>rurhen.  Ich 
begnüge  ntich  liier  mit  einigen  kurzen  Bemerkungen.  Die  Übungen 
in  der  entgegengesetzten  Richtung,  vom  Deutschen  zum  Latei- 
nischen, zwingen  den  Geist  des  Lernenden  zu  einer  liel  inten- 
slYeren  und  firuchtbareren  Anstrengung,  und  es  war  nicht  eine 
närrische  und  pedantische  Verirrung,  sondern  das  Resultat  einer 
natürlichen  Eniwickelung,  wenn  diese  Obungen,  nicht  die  sidi  \u 
entgrt^engesetzter  Richtung  bewegenden,  so  lange  als  die  Schul- 
übungen xai'  i^oxffi'  betrachtet  wurden.  Sie  sind  überdies  leicht 
zu  handhaben  und  mit  Leichtigkeit  methodisch  zu  steigern.  Auch 
das  kann  man  zu  ihrem  Vorteil  anführen,  dals  sie,  wenn  der  vor- 
gelegte deutsche  Text  geschickt  für  diesen  Zweck  gestaltet  i.^l, 
ziemlich  reinUche  und  dabei  deutlich  sprechende  Resultate  er- 
geben. Aber  sie  haben  leider  die  Tendenz,  die  ganze  nihrende 
Kraft  des  Bodens  aufzusaugen.  Es  bedarf  allerdings  also  eines 
kräftigen  Gegengewichts,  um  die  Lektüre  gegen  ihre  unersittlicbe 
(licr  zu  schützen.  An  sich  aber  sind  sie  eine  ausgezeichnete 
Gymnastik  des  Geistes,  und  in  erster  Linie  verdanken  die  deut- 
schen Gymnasien  den  Ihif  ihrer  Solidität  der  jahrelangen  ernsten 
Arbeit,  welche  sie  ihren  Schülern  so  lange  beim  Übersetzen  aus 
dem  Peutschen  ins  Lateinische  zumuteten.  SiIidii  die  Lehrpläne 
vom  Jahre  1882  warnten  vur  einer  Überschätzung  dieser  Seite 
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des  altsprachlichen  Unterrichts.  Durch  die  neuen  Lehrpläne  nun 
wird  diesen  fremdsprachlichen  Chersetznngsversiuhen  eine  so  spärliche 
Zeit  zugemessen,  dafs  man  sie  in  Zukunft  imi  einer  grofsen  Resig- 
nation wird  ühen  müssen.  Wenn  man  die.se  Ühungen  für  die  grofse 
Masse  der  heuligen  Schüler  zu  schwer  nennen  will,  so  lafst  sich  nichts 
dagegen  sagen:  »ie  wirkten  in  der  That  auf  die  ünbefahigtea  mit 
einer  bedeutenden  abschreckenden  Kraft  Jetzt,  wo  sie  ffir  die 
beiden  alten  Sprachen  fast  abgescbailt  sind,  wird  nur  scdten  noch 
einer  sich  seiner  unzureichenden  Kraft  mit  hinlSnglicher  Deutlich- 
keil bewttlat  werden,  um  nicht  auch  das  Abiturientenexamen  wagen 
la  wollen. 

Dafs  das  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  bei 
weitein  nicht  in  demselben  Grade  zu  einer  intensiven  Aufmerk- 
.^nnikeit  zwingt,  bedarf  keines  Beweises.  Dazu  gebe  ich  noch  Fol- 
gendes zu  erwägen.  Der  antike  Siil  ist  von  tieni  inuderneu  durch 
eine  viel  zu  weite  Kluft  getrennt,  als  dafs  man,  schulmafaig  über- 
setsend,  ein  gutes  Deutsch  zustande  dringen  kannte.  Die  von 
Rothfticbs  und  anderen  Lobrednem  dieser  Obung  empfohlenen 
Mittelchen  reichen  zum  guten  Deutsch  nicht  aus.  Die  Alten  auf* 
merksam  und  scharf  lesen  lernend,  wird  der  Schäler  viel  für  die 
Klärung  seines  Geistes  und  viel  auch  indirekt  für  seinen  deutschen 
Stil  gewinnen;  aber  das  Üitersetzcn  aus  den  alten  Sprachen  ins 
Deutsche  wird,  auch  wenn  man  ihn  methodisch  dazu  anleitet,  auf 
seinen  deutschen  Stil  zunächst  verliildcnd  wirken.  An  sich  giebt  es 
nichts  Schwereres,  als  wirUich  gut  ins  Deutsche  zu  übersetzen.  Nur 
hier  und  da  ist  das  von  den  Gewandtesten  einem  gelungen.  Für  die 
Schule  aber  wäre  dieses  Ziel  nicht  blofs  zu  hoch,  sondern  die  dem 
einzelnen  Rechnung  tragende  Arbeit  der  Erklärung  wQrde  bei  einer 
solchen  künstlerischen  und  notwendigerweise  freienn  Reproduktion 
des  Ton  dem  alten  Schriftsteller  Gesagten  nicht  zu  ihrem  Rechte  kom- 
men. Wenn  doch  die,  welche  in  so  verzflcktem  Tone  heute  von 
dem  Übersetzen  ins  Deutsche  reden,  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Bogen 
solcher  in  gemeinsamer  Arbeit  mit  ihren  Schulern  zustande  i;e- 
gebrachten  Übersetzungen  veröfTentliclien  wollten,  damit  mau  ihnen 
beweisen  könnte,  wie  undeutsch  und  pedantisch  das  ist,  was  sie 
da  als  gutes  Deutsch  ausgeben.  Gleichwohl  ist  auch  dieses  Über- 
setzen eine  in  mancher  Hinsicht  fruchtbare  Übung.  Übersetzend  er- 
klirt  man  ja  den  Schriftsteller.  Wenn  die  neuen  Lebrpiäne  frei- 
lich sagen:  ,J)ie  beste  Erklärung  ist  und  bleibt  eine  gute  deutsche 
Obersetzung  des  Schriftstellers*S  so  kann  ich  diesen  Satz  nicht 
unterschreiben.  Selbst  unter  den  sehr  wenigen  Meisterwerken  der 
Übersetzungskunst  ist  keines,  welches  man  als  die  beste  Erklärung 
des  belrefTenden  Schriftstellers  bezeichnen  könnte.  Die  Übersetzung 
nun  vollends,  an  der  sich  die  Schule  immer  wird  genügen  lassen 
müssen,  kann  nicht  weit  üher  das  Grobmaterielle  des  Originals 
hinaus.  .Nach  oben  zu  hiuFs  immer  mehr  ergänzend  und  verlie- 
rend und  den  \  ('rlin>ierungen  und  schiefen  Auffa&sungeu,  weiche 
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die  ObiMsetzung  scIialTt,  entgegenarbeitend,  sich  eine  feinere  Er- 
khuuiig  binzügesellen.  Da  al)er  die  notwendigen  Übel,  welche  der 
Sibulübersetzung  anhaften,  dadurch,  dais»  man  sie  scbrifllich 
machen  labt,  bedeutend  gesteigert  werden,  scbeini  es  mir  im 
Interesse  des  Gymnasiums,  diese  Art  Übungen  nur  für  die 
unteren  Klassen  zuzulassen  und  die  ganze  für  schriftUcbe 
Obun&en  übrig  bleibende  Zeil  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen 
dem  übersetzen  ins  I^ateinische  zuzuwenden,  welches  von  einer 
durch  niclits  zu  prselzenden  Fruchtbarkeit  ist  und  ?e^en  dessen 
L'berwuclierung  man  die  Lektüre  und  die  Schüler  doch  l<-irlit 
sdüiUen  kann.  Ja,  ich  gehe  noch  weiter.  Um  den  spr.ichlicheu 
Teil  des  lateinischen  Inleirichls  zu  stärlien  und  dnniii  auch  ein 
schnelleres  und  sichereres  Erfassen  der  gelesenen  Scliniisteller  zu 
ermöglichen,  scheint  es  notwendig,  dieZahldersechsw9vhent- 
liehen  Stunden  für  das  Latein  in  den  drei  ^oberen 
Klassen  wieder  auf  acht  zu  erhöhen.  Ohne  diese  Änderung 
kann  die  bedeutende  auf  das  Latein  verwendete  Zeit  keinen 
nennenswerten  Ertrag  liefern.  Weshalb  brauchen  diese  drei 
obi  rcn  Klassen  auch  zwtl  Stunden  wüchenllii  h  weniger  zu  haben 
als  die  drei  initiieren?  Iliese  leicht  auszufnlncnde  Änderung  würde 
übcrdirtN  tien  Zwischenraum,  der  das  Latein  in  IVeufsen  jetzt  voji 
dem  der  anderen  Staaten  trennt,  wenn  auch  nicht  aublulieu,  so 
doch  weniger  kiaflfend  erscheinen  lassen. 

Steglitz  bei  Berlin.  0.  Weifsenfels. 
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1)  Adolf  Exner,  Ober  politische  liildung.  loaugurationsrede ,  ge- 
halteo  ttoi  22.  Oktabir  1691.  VVieu,  k\  Tempsky.  37  S.  gr.  8. 
«,80  M. 

Dem  Gymnasiam  wird  häufig  ▼orgeworfen,  es  sei  unpraktisch 
und  bilde  durch  seine  intensive  Bescbsfüguiig  mit  dem  Altertum 

die  Schüler  nicht  hinläogltcb  für  die  Aufgaben  der  Gegenwart  vor. 
Um  diese  Vorbildung  be.sser  su  erzielen,  drängt  man  die  Alter- 
lumssludien  zurück  und  verlangt  als  für  den  modernen  Menschrn 
uneririf>lich  mehr  .Naturgeschichte,  Physik  und  Chemie,  mehr 
neuere,  neue  und  alierneiieste  Geschichte,  ja  die  Be.schät'ligdng 
mit  Verfassung^- ,  sozialpulilisrhen .  wirtschafiliciniu  und  anderen 
Tagesfragen.  Da  ist  es  inn*  nun  sehr  belehreud  gewesen,  was 
ein  bucbangesehener  l^rofessor,  derzeit  Rel&tor  der  Wiener  Uni- 
Tersttät,  der  lebhaft  för  eine  grulj^ere  politische  Bildung  spricht, 
über  den  Wert  des  klassischen  Altertums  urteilt.  Siner  erhärtet 
die  These:  „Unsere  Zeit  lallt  in  ein  Jahrhundert  blühender  na- 
turwissenscIiaftUcher,  sehr  abgeschwäcluer  ästhetischer,  aber  küm- 
merlicher und  zurückgebliebener  politischer  Bildung".  Getuen  das 
Ende  hin  sagt  er:  .,lliese.>^  20,  Jahrhundert,  an  dessen  Schwelle 
wir  stehen,  uird  eui  politisrhes  Jahrhundert  sein.  Wer  ihm  ge- 
wachsen sein  Will,  wird  j)u!itischer  Bildung  bedürfen".  Und  was 
haben  die  Universitäten  zu  iliun,  um  ihren  Jüngern  idie  geistige 
AuöröätuDg  zu  beächallen,  die  ihr  Jahrhundert  dereinst  von  ihnen 
verlangen  wird?  Sie  haben  die  Geisteswissenschaften,  die  idealen 
GOier  su  pflegen  und  den  in  der  Luft  liegenden  „naturwissen- 
schaftlichen Chauvinismus"  zurOcksudrängen.  Sie  haben  den  Sinn 
auf  das  Unvergängliche,  Ewige  zu  richten  und  auch  bei  dem  letz- 
ten Jünger  der  iNa tu r Wissenschaft  die  Ahnung  zu  erwecken,  „dafs 
es  jenseits  dessen,  was  man  schneidet,  mifst  und  wägt,  eine  Welt 
von  wirklichen  Gröfjien  giehl,  die  zu  ergründen  und  zu  beljerrschen 
eine  ebensu  würdige  und  wichtige  Aufgabe  menschlicher  Kraft  ist 
als  die  Erforschung  der  Natur".  Sodann  heilst  es,  und  diese 
Sätze  bat  eine  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  weiter  zu  geben: 
„Wur  werden  festhalten  am  Gymnasium  als  dem  einzigen  Zugang 
rar  Universität  und  unsern  ganzen  Einfluß  aufbieten,  die  alte 
klassische  Grundlage  dieser  Vorbildung  su  erhalten  und  womöglich 
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zu  vertiefen;  jene  Grundlage,  die  der  abziehende  Geist  dieses 
tecljuischeu  Jahrhunderts  gleichwie  utit  einem  ieuten  Fufstrilt  uns 
zerstören  will.  Nicht  wegen  der  allerdings  hoch  anzuschlagendea 
formalen  ßiUiuiig,  auch  uiciil  um  der  ästhetischen  Eindrücke  willen, 
die  manchem  die  Prusa  des  späteren  Lehens  verschönern,  hallen 
wir  fest  am  klassischen  Gymnasium,  sondern  in  erster  Linie  darum, 
well  allein  der  lebendige  Zusammenbang  mit  dem  Ton  potitiacbeo 
Gedanken  und  Empfindungen  erfQUten  Kulturkreia  dea  kiaaaiacben 
Altertums  nna  den  fruchtbaren  Boden  beratellt  ffir  den  metbodi- 
achen  Anbau  politiacber  Bildung**. 

3)  (J.  vo«  WiUaowitc-MoeneBdorff»  Philologie  uod  Sebiil- 

reform.  Festrede  im  Nameo  der  Geor^-Aagast«-Universitat  zur 
akademischea  Preisverteilimf;  nm  1  Juni  1892  gehalteo.  Göttinnen, 
Dietericbache  UoiveraitätäbuchiiaudluDf.  Zweiter  Abdruck.  37  S.  8. 
0,»0  M. 

Das  ist  wirklich  eine  schöne  und  gehaltvolle  Rede.  Jeder 
Gymnasiallehrer  sollte  sie  lesen;  er  wird  sieb  dadurch  belehrt,  ge- 
stärkt und  gehoben  fühlen.  Wir  flbergehen  es,  wie  ein  Meister 
das  Wesen  seiner  Wissenschaft  und  deren  Studium  heschreibt; 

wir  können  nur  aufmerksam  machen  auf  den  ^'achweis,  dafs  die 
Philologie  nichts  Totes,  sondern  ein  wesentlicher  Faktor,  ein  Fer- 
ment jeder  Kultur  und  Gesittung  ist:  uns  interessieren  hier  vor- 
nehiiiliLli  die  Bemerkungen  üher  die  jüngste  Schulreform  oder 
vielnteiir  S(  hulrevolution,  die  alle  den  Nagel  auf  d<*n  Kopf  irefl'en. 

W.  Gedauert  es  zunächst,  dafs  alle  möglichen  Leute  uuj  ihre 
Meinung  und  Mitwirkung  ersucht  sind,  nur  kein  Philologe  von 
Beruf.  Er  konstatiert  sodann,  dafs  die  Kenntnisse  der  Abiiurienlea 
im  Griechischen  und  Lateinischen  immer  mehr  inrflckgegangen 
sind  und  in  Zukunft  noch  mehr  zurflckgeben  werden:  „im  all- 
gemeinen werden  bereits  jetzt  die  Ziele  des  Unterrichtes  im  La- 
teinischen und  Griechischen  nur  noch  durch  eine  Fiktion  erreicht''. 
Fiktion  —  das  ist  das  treffende  Wort  für  die  neuen  Lelirpläne. 
Denn  mit  stark  verkfirzler  Arbeitszeit  beschaffen  wollen,  was  jetzt 
schon  nicht  beMliafft  wird;  mit  neuen  Me'thoden,  pädai^ogischen 
Hexereien,  Vereinfachung  des  Lernstoffes  und  was  weils  ich  das 
Ziel  erlliegen  wollen  —  es  ist  alles  Fiktion.  Vereinfachung  des 
Lernstoffes,  was  soll  das  heifsen?  „Ohne  Zweifel  hat  der  Lehr- 
plan die  Macht,  so  und  so  fiele  Thatsachen  der  Grammatik  aus 
dem  Unterrichte  zu  rerbannen:  aber  die  Thatsachen  kann  er 
nicht  abschaffen.  Es  wSre  gewifii  für  unsere  Jungen  viel  be- 
quemer, wrnn  Homer  nicht  so  entsetzlich  reich  an  gleichberech- 
tigten Wortfurmen  wäre:  aber  so  lange  man  Humer  lesen  will, 
hilft  es  nichts,  die  Juntren  müssen  sie  lernen".  Wer  eine  fremde 
Sprache  statt  durch  Übersetzen  aus  dem  hcnlschen  durcii  Uber- 
st'i/.t'n  in  das  Deiilsche  lernen  will,  „der  zäumt  das  Pferd  von 
hinten  auf  und  wird  höchstens  leiten  lernen,  wie  der  Abt  von 
Su  Galleu  es  sollte Gehl  es  so  weiter,  dann  wird  der  Tag 
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nicht  ferne  sein,  an  dem  das  Griechische  abgesrhalTt  und  das 
Lateinische  auf  einen  ganz  elementaren  Unterricht  beschränkt  sein 
wird.  Möchte  er  bald  liommen,  damit  di»»s  Hängen  und  Würgen, 
die  Qual,  das  leisten  zu  sollen,  was  beim  besten  Willen  nicht  ge- 
leistet werden  kann,  aufliöre.  Die  Philologie  als  Wissenschaft 
kann  dag  ruhig  mit  ansehen,  wie  man  bei  W.  nachlesen  woHe« 
Aber  wie  wird  unsere  Jugend,  wie  Deutschlands  Zukunft  dabei 
bhren?  Peinvoller  Gedanke! 

mBs  ist  för  einen  königstreuen  und  sein  Vaterland  liebenden 
Preufsen  sehr  schwer,  zu  diesen  Dingen  zu  schweigen:  aber  es 
ist  noch  schwerer,  von  ihnen  zu  reden".  So  v.  Wilamowitz  in 
dem  Vorworte  zu  seinem  Ilippolytos,  wo  er  die  Frage:  Was  ist 
übersetzen?  beantwortet  Er  sagt  dort  u.  a.:  „Übersetzen 
niufs  Kinderspiel  sein,  die  Kinder  thiii»  es  ja.  Um  die  Leistungen 
der  Schule  tiefer  zu  drücken,  ist  die  Übersetzung  aus  dem  Grie- 
chischen an  die  Stelle  der  Obersettnng  ins  Griechische  im  Abi- 
turienteneiamen  getreten.  Wer  Proben  dieser  Leistungen  gesehen 
hat  und  die  Erfolge  der  Maferegel  beurteilen  kann  (was  ihre  Ur- 
heber nicht  tbun),  weifs,  dafs  Ton  den  Schdlern  auf  dem  Papier 
zu  viel  verlangt  ist,  damit  sie  ungestraft  zu  wenig  leisten  könnten: 
überhaupt  einer  der  Hauptgrundsntze  dieser  Art  von  Srhnlverwnl- 
tung*'.  Eine  Seite  weiter  lesen  wir:  „Es  soll  im  Deuts«  In  n  vor- 
treilliche  Übersetzungen  der  Griechen  geben;  so  sagt  man.  Es 
ist  eine  gedankenlos  oder  böswillig  nachgesprochene  Unwalirlieit. 
W'enn  das  die  Feinde  unserer  Kultur  sagen  und  damit  begründen, 
dafs  man  Griechisch  nicht  zu  lernen  brauchte,  so  ist  das  zu  yer- 
stehen.  Sie  erreichen  so  ihr  Ziel;  nichts  ist  geeigneter,  die  Ori- 
ginale itt  Terekehi»  als  die  Obersetsungen.  Aber  ernstliafle 
llinner  sollten  sich  schämen,  so  der  Wahrheit  ins  Gesicht  zu 
schlagen**. 

Blankenburg  am  Em,  H.  F.  Malier. 


1)  H.  von  DadelscD,  Deutsches  Lesebach  Für  höhere  Sehnlfla. 
Üoter  MitwirkuDg  von  Kollegeu  beraui^gegeben.  Erster  Teil:  fdr 
Sexta.    StrafsburfT,  C.  P.  SchmidU  UoivenitMUbndihandluig,  1892. 

XII  0.  244  S.  8.  peb.  2  M. 

Das  vorliegende  Lesebuch  unterscheidet  sich  mannigfach  von 
den  Torhandenen.  In  der  Auswahl  der  Lesestflcke  ist  dem 
Grundsatxe  der  Ronientration  Rechnung  getragen,  indem  mit 
Recht  angenommen  wurde,  dab  der  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache nur  dann  voll  und  ganz  den  Mittelpunkt  des  Unterrichtes 
in  den  unteren  Klassen  zu  bilden  vermöge,  wenn  das  Lesebuch 
auch  den  LehrstofT  anderer  Unterrichtszweige  in  sich  aufnimmt. 
Märchen,  Erzählungen  ans  der  antiken  Sage,  einige  Zfigp  ans  dt-r 
heimatlichen  Sage,  Geschichtsbilder,  vermischte  Kizäliluugcn, 
Schilderungen  aus  der  Erd-  und  Sternenkunde,  natnrgescliicht- 
liche  Bilder  linden  sich  in  dem  prosaischen  Teile,  Lieder,  erzüh- 
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lendo  Gedichte  und  Sprüche.  SprüchwOrirr  und  M.itsel  im  poe- 
tischen. Im  g^üf^en  und  ganzen  i>t  die  Au.swaiil.  iiamentiich 
für  einen  Konzenlrationsunterricht,  glfn  klich,  im  einzelnen  liefse 
sich  wohl  manches  besser  machen.  Sicherlich  gehören  Märchen 
dem  kindlicben  Alter;  aber  sind  die  Tom  klugen  Schoeiderlein, 
die  sieben  Raben«  gar  die  Steratbaler  nicht  gar  sa  kindlich  fQr 
das  Sextaneralter?  In  den  Erzaiilungen  aus  der  antiken  Sage, 
könnten  ohne  Schaden  die  Stücke  13—24  wegfallen,  da  auch  nach 
deren  Entfernung  eigentlich  noch  zu  viel  gegeben  wird.  Hin 
richtiger  Unlcn  ieht  in  der  antiken  Sagengei«chichte  wird  sich  auf 
den  trojanischen  Krieg  und  die  Heimfahrt  des  Odysseus  beschränken 
müssen  und  dürfen.  Von  den  (iest  lii(  ht>hildern  halle  ich  .lulius 
Cäsar,  Nero,  Konstantin  ni(ht  nur  für  üheiUüssig,  sondern  auch 
ffir  diese  Stufe  zu  hoch  gegrilTen;  sollen  Sextaner  diese  Abschnitte 
▼erstehen,  so  mössen  sie  schon  gescbicbtlidie  Voraussetzungen 
erfüllen,  die  ich  kaum  dem  Tertianer  lumuten  möchte.  Dasselbe 
gilt  von  den  Abschitten  über  die  neue  Zeit  und  den  dreißig- 
jährigen Krieg,  Friedrich  den  Grofseu  im  Kriege  und  Napoleon. 
Es  fehlen  hier  überall  die  konkreten,  anscliaulichen ,  anekdoten- 
haften Einzelzüge;  selbst  für  einen  Tertianer  sind  sie  von  dies»*m 
(lesicbtspunkte  aus  noch  ungeeiguel.  Es  würde  sicherlich  fni  das 
sonst  recht  gute  Buch  ein  Gewinn  sein,  wenn  diese  verfehlten 
Stücke  in  der  2.  Aullage  enlfernt  oder  so  umgearbeitet  würden, 
dafs  sie  dem  Unterrichtsprinzip  entsprächen:  unten  Konkretes, 
erst  oben  beschränkte  Abstraktion.  Vielleicht  könnte  dann  auch 
der  geographische  Teil  etwas  erweitert  und  der  naturgeschicfat- 
liehe  ebenfalls  etwas  reicher  mit  konkreten  Einzelbildern  aus 
d<  m  ISaturleben  ausgestattet  werden.  Der  poetische  Teil  ist  recht 
glücklich  zusammengestellt.  Ein  kurzer  grammatischer  Anhang 
endlich  wird  den  Lehrern,  die  das  Buch  benutzen,  nicht  un- 
willkommen sein. 

Hat  das  Bu(  h  so  .stulllic  h  grofse  Vorzüge,  so  gilt  dasselbe  in 
sprachlicher  Hinsicht  und  bezüglich  des  Umfangs  der 
LesestOcke.  Letzterer  ist  durchgängig  so  bemessen«  dafs  jedes 
Stfick  inhaltlich  in  einer  Lehrstunde  dnrchgeariieitet  wo^en 
kann ;  selbstverstindUch  nehme  ich  die  oben  verworfenen  Stöcke, 
auch  einige  andere  aus,  die  doch  umfangreicherer  Erkllrung 
bedürfen.  Dazu^  dafs  dies  (Itircbgebends  möglich  wird,  trigt 
nicht  zum  wrnii^sten  die  klare.  I^nappe.  stellenweise  originale  und 
für  den  Schüler  meist  leicht  ver.^tändlirhe  Darstellung  hei.  Na- 
türlich sind  nicht  alle  Stücke  gleich  gelungen;  in  einzelnen  wirkt 
das  zu  oft  wiederkelirende  ..doch"  einförmig,  und  hier  und  da  wird 
der  Ton  gar  zu  lehihaft.  Aber  das  sind  Kleinigkeiten,  die  bei 
einer  neuen  Auflage  leicht  zu  beseitigen  sind.  In  der  Haupt- 
sache ist  es  den  Verfossern  gelungen,  einfiichen,  schh'cbten  Sats- 
bau zu  schaffen,  der  dem  Schfller  das  Muster  für  die  eigene 
Nachbildung  liefert. 
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Dieser  erste  Teil  uiacbl  ileni  Vater  der  gao/en  Idee,  Gelieim- 
rat  Aibrecht,  der  auch  die  Vorrede  geschrieben  bat,  Ehre;  die 
HofToong^  dafs  die  fibrigen  Teile  gleicb  befriedigend  ausfallen 
werden,  legt  den  Wunsch  nahe,  dafs  sie  nicht  allzulange  auf  sich 
warten  lassen  mögen. 

2)  J.  Hopf  ood  R.  Paul  Siek,   Dentsches  Les«baeli  f&r  höhere 

Le h  r  .1  n  s  t  a  Ite  n.  Neu  bearbeitet  von  K.  Pa  u  I  s i e  L  und  Ch r.  M  u f f. 
firster  Teil,  erste  Abteilung  (für  Sexta),  zweite  Abteiloog  (für 
QoiDf«),  dritte  Abteilung  (für  Quarta).  39.  Aiifla{;e,  1.  der  oeoea  Be« 
arbeitoBg.    Berlia,  G.  Grote,  g«-b.  2  M,  2,:;i)  M  und    .i  i  Af. 

3}  U  e  i  0  z  e  und  S  r  h  !•  o  e  d  c  r ,  ^'  e  u  e  s  <i  e  u  t  s  c  h  »•  s  Lesebuch  für  höhere 
Lehraostalte  o.  Teil  I  für  Se.\ta.  Mindeu  aud  Leipzig,  Verlag  voo 
Wilhala  KBUer,  1882.  XI  ud  215  S.  8.   geb.  1,60  M. 

Die  neuen  Lebrpläne  haben  eine  erhöbte  Htterariscbe  Pro- 
doktion  bervorgemfen ,  die  teils  bestrebt  ist,  vorhandene  Lehr- 
mittel mit  ihnen  in  Einklang  zu  bringen,  [eils  neue  zu  schaflen 
sucht;  der  ersten  Kategorie  gehört  das  Let»ebuch  von  Hopf  und 
Muff,  der  zweiten  das  von  fleinze  und  Sebroeder  an. 

1.  Über  die  Brauchbarkeil  des  Le.sebuches  von  Hopf  und 
PauUiek  ein  Wort  zu  s>agen,  ist  nach  38  Aullü^jen  ül)erlltissig. 
Aber  diese  39.  Aulla«:»'  bat  docb  mannigfacbe  Andt  puD^'eii  erfahren, 
die  eine  kurze  Betrachtung  rechtfertigen.  Sie  sucht  den  Forde- 
ruBgen  der  neneren  Pädagogik  in  betreff  der  Verknüpfung  der 
einielnen  PScber,  der  Hervorkehrung  des  Typischen,  der  Wert- 
schteang  des  Heimatlichen,  der  Wirkung  eines  Tielseittgen  In- 
tpresses  Rechnung  zu  tragen,  und  es  darf  ohne  weiteres  zugegeben 
werden,  da£»  diese  Absicht  auch  in  der  Hauptsache  erreicht  ist 
Dafs  dabei  nicht  absolut  Vollendetes  zu  leisten  war.  liegt  in  den 
Anordnungen  der  neuen  Lehrpläne,  welche  für  vSexla  aufser  Fabeln 
und  Märchen  Erzählungen  aus  der  v a t»:ilä nd i^chen  Sage  und 
Geschichte  vorschreiben,  während  sie  der  Quinta  Erzählungen  aus 
der  alten  Sage  und  Geschichte  bestimmen.  Diese  Verteilung  ist 
weder  vom  metbodischen,  noch  vom  chronologischen  Standpunkte 
ans  glflcküch.  Denn  die  methodisch-richtige  Porderung,  von  dem 
Nicfafiten,  der  Heimat,  auaiugeben,  ist  schon  in  der  Vor-  bezw. 
Volksschule  erfüllt  und  konnte  auch  noch  gefördert  werden,  wenn 
man  die  alte  Sagengeschichte  der  vSexta  zuwies.  Dabei  hatte 
man  aber  den  nicht  ganz  geringen  Vorteil,  dafs  man  die  chrono- 
logisrlip  OidiHing  nicht  uuikelirle,  und  den  erhf blichen  nietho- 
disclien  («ewinn,  die  lateinische  Lektüre  mit  einem  natürlichen 
Inhalte,  eben  der  alten  Sagengeschichte,  ausstalten,  zwischen  den 
deutschen  und  lateinischen  Stunden  eine  innige  Verbindung  her- 
stdton  und  gegen  die  Neigung  der  letzteren  zur  aasschUefollchen 
Berücksichtigung  der  Formen  und  des  Sprachlichen  ein  wertvolles 
Gegengewicht  schaffen  zu  können.  Die  innere  Verbindung  der 
deutschen  mit  der  alten  Sa^^'e  war  dabei  nicht  abzuweisen,  amh 
wenn  der  Lehrer  nichts  dafür  that.  Auch  gegen  andere  Anord- 
nungen der  Lebrpläne  im  Sexta- Unterrichte  muXs  mau  teils  vom 
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psychologiscbeD ,  teils  ▼om  methodischen  Standponkte  aus  Eio- 
winde  erheben.  Ffir  Märchen  ist  heute  die  Sexta  nicht  mehr  su 
brauchen;  bei  der  grofsen  Verbreitung  der  Grimmschen  Märchen 
kennen  die  Schiller,  selbst  wenn  sie  in  den  Klassen  der  Vor-  und 
Volksschule  nirhts  davon  erführen,  bei  ihrem  Eintritte  in  Sexta 
80  ziemlich  alle  die  \> erlvolleren  derselben:  ja,  und  das  ist 
schlinimer,  die  meisten  wissen  bei  eils.  dafs  das  —  eben  Märchen 
sind,  und  da  sie  den  ästhetisch  -  litterarischen  Standpunkt  der 
Erwachsenen  noch  nicht  einnehmen  können ,  so  fehlt  das 
echte  und  wahre  Interesse,  das  durch  keine  Veranstaltungen  di- 
daktischer Art  erweckt  werden  kann.  Mit  der  Fabel  steht  es 
anders;  dafür  sind  die  Schfiler  ebenso  sicher  meist  noch  nicht 
reif  genug;  auch  fehlt  es  an  rechter  Verbindung  mit  dem  Latei- 
nischen; besser  wird  für  diese  Litteraturgattung  in  Quarta  eine 
Konzentration  durch  Deutsch,  I.nteiti  (Prosnfnbeln  und  Pliädnis) 
und  Französisch  herbeigefOhrl.  Doch,  wie  gesagt,  das  sind  Mängel, 
die  durch  die  Lehrpläne  veranlafst  worden  sind  und  dem  Buche 
nicht  zur  Last  gelegt  werden  können.  Freilich  rächt  sich  auch 
hier  wieder  der  Mangel  eines  rationell  entworfenen  Lehrplans;  ein 
solcher  ist  eine  unbedingt  notwendige  Arbeit,  die  nicht  auf  den 
ersten  Schlag  gelingen,  aber  ohne  dafo  ein  Anfang  gemacht  wird, 
nie  sustande  kommen  kann.  Leider  ist  in  Frick  der  Hann  ge- 
storben, der  dafar  die  umfassendsten  Vorarbeiten  gemacht  hatte. 
Warum  der  Kern  von  auswendig  zu  lernenden  Gedichten  beibe- 
halten wurde,  versteht  man  prinzipiell  nicht  recht,  wenn  man 
die  r.rundsätze  der  Neiibearbeilung  betrachtet.  Gedichte  bilden 
für  die  innere  Verhindung  der  Lehrfächer  ein  sehr  wertvolles  Ma- 
terial; da  aber  diese  von  jeder  Lehranstalt  nach  anderen  C.esichls- 
punklen  vorgenouiuien  werden  kann,  eigentlich  auch  mufs,  so 
iäfst  sich  doch  kein  allgemeiner  Kanon  aufstellen.  Praktisch 
wird  freilich  ein  solcher  überall  willkommen  sein,  wo  man  sich 
das  eigene  Nachdenken  gern  erspart  Und  da  der  in  dem  Buche 
aufgestiellte  Kanon  bis  auf  „die  wandelnde  Glocke**  für  die  Seita 
pafst,  so  wird  er  nicht  selten  dazu  dienen,  Schlimmeres  zu  ver- 
hüten. Die  kleinen  Umgestaltungen  des  grammatischen  Anhanges 
sind  entscliiedeu  Furts(  hritte.  Sicherlich  wird  d:is  Ihich  in  der 
neuen  Gestalt  die  alten  Freunde  sich  erbalten  und  neue  erwerben. 
Bei  einer  neuen  Auflage  wäre  wünschenswert,  dafs  die  Lesestürke 
durclifjängig  keinen  gröfseren  Umfang  erhielten,  als  ihn  die  Arbeit 
einer  Stunde  bewältigen  kann.  Könnten  sich  weiter  Verfasser 
und  Verleger  enlschliefeen^  die  poetischen  Teile  aller  Abteilungen 
in  einem  Bande  zu  vereinigen,  so  wilre  der  freien  Wahl  zu  Kon- 
zentrationszwecken erst  die  rechte  Möglichkeit  gesichert. 

Alles  eben  Gesagte  gilt  auch  für  die  beiden  folgenden  Teile. 
Die  Märdien,  welche  in  dem  Teile  für  Quinta  auf  drei  beschränkt 
sind,  könnten,  wie  auch  die  Fabeln,  wegfallen.  Dagegen  ist  die 
Auswahl  für  die  deutsche  Sage  und  Geschichte  vortreJüTlidi.  Bei 
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der  Answahl  der  griechischfo  Sagen  wire  eioe  Beschränkung 
auf  die  Berakles-,  Argonauten-,  trojaniscbe  und  Odyseeussage  am- 

somehr  angezeigt  gewesen,  als  der  durch  die  deutschen  Geschichts- 
bilder zuwachsende  Stoff  ohnedies  eine  eingehendere  IVhandluiig 
erfordert;  die  Rüder  aus  der  römischen  Sagen-  inid  Kunifr^go- 
schichte  konnten  dem  lateinischen  Unterrichte  überlassen  werden. 
Die  geographischen  Bilder  sind  etwas  kurz  weggekommen,  und 
die  Hälfte  derselben,  die  sich  uut  die  Geographie  von  Palästina 
bezieht«  kommt  doch  nur  zu  ihrem  Hechte,  wenn  das  Lesebuch 
auch  dem  Relkionsunterricbte  nutsbar  gemacht  werden  wird.  Ist 
dies  die  Rcf elf  In  dem  Gedicbt-Kanon  habe  ich  ein  Konzentra- 
tions-Prinzip nieht  zu  entdecken  ?ermocbt 

Auch  die  drKle  Abteilung  enthält  einige  Märchen  und  eine 
gröfsere  Anzahl  Fabeln,  die  hier  am  Platze  sind,  sowie  einige  grie- 
chische Sagen,  insbesondere  aus  der  Göttergeschichte  und  dem  theha- 
niscben  Sagenkrrisc ;  man  könnte  diese  ruhig  dem  frenids|M'ach- 
lichen  Unterrichte  üherbsson.  Recht  gut  gewählt  sind  wieder  die 
geschichtlichen  Darstellungen,  und  daJfselbc  Loh  kann  man  den 
Naturhildern,  den  geographischen  Bildern,  sowie  den  Bildern  aus 
dem  Linder-  und  Völkerleben  erteileD.  Der  poetische  Teil  ist 
namentlich  in  den  sagenhaften  und  geschichtlichen  Stoffen,  teil- 
weise auch  in  den  Stoffen  aus  dem  allgeroeinen  Menschenleben 
recht  gut,  während  Ton  dem  Kanon  dasselbe  wie  bei  Sexta  und 
Quinta  gilt. 

So  darf  man  wohl  sagen,  dafs  die  bewährten  Bücher  auch 
in  der  Neugestaltung  sich  als  vortreüliche  Uoterricbtsmitlei  be- 
weisen werden. 

2.  Die  Verfasser  des  neijen  Lesebuches  wollen  in  ihrem 
prosaischen  Teile  das  Deutschtum  „d.  h.  deutsche  Sage  und  Ge- 
schichte, deutsches  Land  und  Volk  mehr  als  bisher  berficksich- 
t%en,  den  Lesestdcken  geringeren  Umfang  geben  und  für  den 
grammatiscben  Unterricht  in  deren  Darstellung  geeignete  Muster 
gewähren/* 

Was  die  Lösung  der  ersten  Aufgabe  betrifl't,  so  ist  unzweifel- 
haft die  dcutsciie  Sage  und  Geschichte  reichlicher  vertreten,  als 
dies  bis  jetzt  meist  Sitte  war,  und  die  Auswahl  ist  im  ganzen 
gelungt  ii.  Dabei  gilt  ffir  Märchen  und  Fabeln  das  oben  Bemerkte. 
Aber  auch  die  Au>wahl  der  ,, Götter-  und  Heldensagen"  kann 
nicht  überall  als  glücklich  gellen.  Die  Erzählungen  von  Balduc 
und  Hödur  sind  gerade  so  verfehlt,  wie  die  griediischen  Götter- 
sagen Yon  der  Theogonie  ab  im  Seztaunterrichte.  Sehr  zu  kun 
gekommen  an  Umfang  sind  die  Abschnitte  aus  Geographie  und 
Naturkunde;  dagegen  ist  die  Auswahl  von  Charakterbildern  und 
Lebensgemeinschaften  sehr  glücklich.  Die  Möglichkeit  einerinneren 
Verl»in«lung  des  deutschen  und  lateinischen  rnlenichtes  ist  noch 
geringer  als  hei  Hopf  und  Paulsiek,  üb  nun  das  ».Deutschtum" 
unserer  Schüler  durch  die.  neue  Ordnung  grufser  wenden  wird 
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als  bei  (Ut  bisherigen,  bleibt  abzuwarten  ;  der  rechte  Ort  für  die 
Anfän^je  der  (tciitst  heii  (beschichte  kann  nur  Quinta  sein,  die 
deulx  lie  (.»^«»ur.iphic  ♦  iiilrilt  und  sich  .im  h  im  I.;jt»*iiii>clien  z.  R. 
durch  eine  liarstelliin^  der  IJerfihriin^'eii  /.v\ Ischen  Komera  und 
Germanen  eine  innere  Verbindiinj;  hei  beilülir»'!!  liilst. 

Wenn  die  Verfai»ser  im  allgemeinen  den  Grundsatz  festhalten 
wollten,  LesestOdce  su  geben,  die  in  einer  Stunde  behandelt 
werden  können,  so  Ufet  sieb  eigentlich  nicht  sehen,  warum  so 
zahlreiche  Ausnahmen  zugelassen  wurden.  Wie  ein  Lesestflck 
Ton  2—3  Seiten  methodisch  in  einer  Stunde  durchgearbeitet 
werden  soll,  nuifs  erst  nuch  gefunden  werden. 

Der  dritte  Gesichtspunkt,  d.ifs  das  Lesestück  durch  bexindere 
Zuhereilunfi  freei^tiele  Muster  IVu-  den  ^M'anunatisch»'n  l'n töricht 
gi'währen  solle,  i>l  tnir  nicht  recht  ver.Ntändlicli  gtiworden,  da  iih 
nirine,  dafs  jedes  deutsche  L<'>rsUi(  k  S(»lche  in  Hülle  und  Fülle 
biete,  aus  denen  der  Lehrer  dtc  Auswahl  ^u  tretlen  habe.  Eine 
m-besserte  Methodik  hat  nicht  die  Selbitthätigkeit  des  Lehrers  zu 
beschrinken,  sondern  su  erhöhen. 

Der  poetische  Teil  bietet  die  herkömmlichen  Gedichte. 
Warum  nun  besonders  betont  wird:  „Aufgenommen  ist  eine 
gröfsere  Zahl  von  (ledichten,  in  denen  christlich -religiöse  Ge- 
danken dem  kindlichen  Geiuüte  geboten  werden,  unter  Wegfall 
jeder  ,, moralisierenden  Tendenz",  die  hier  ebenso  wie  in  den 
Prosastücken  nicht  an»  1  Matze  schien",  habe  ich  ebenfalls  nicht 
ver>tt'hen  können,  ^^.lre[l  denn  die  liesseren  bisherigen  Lese- 
hiicher  vielleicht  in  tlen  ent^'e|^.'ngeselzlen  Fehler  verfallen?  Über- 
haupt sollte  man  doch  nicht  so  kurzsichtig  sein,  alles,  was  bis 
jetzt  im  deutschen  Unterricht  und  in  den  deutschen  Lesebüchern 
erreicht  wurde,  für  unzureichend  und  Terfehlt  zu  halten.  Wer 
kann  wissen,  wie  man  in  wenigen  Jahren  über  die  neuen  Ein* 
richtungen  und  deren  Erzeugnisse  denkt! 

Gietsen.  *Herman  Schiller. 


I)  J.  B.  Peters,  Materialieo  zum  flbersetr.ca  aus  dem  Deataehaa 

ius  Fra  D/ö>isrhr'.  Für  ober««  KLissen  höherer  Lehr  aostalten.  2.Aaf- 
la^c.    Leipzig;,  Aug.  iNeuiuauii,  lb\)2.    VIII  a.  96  S.    1,20  M. 

Verf.  beabsichtigte  ursprünglich  ,,durch  forliegendea  Bficb- 
lein  Lehrern  und  SchQlern  oberer  Klassen  höherer  Lehranstalten 
ein  Hölfsmittel  bei  Anfertigung  von  Klassenarbeiten  und  auch  zu 
.sonstiger  Übung  im  schriftlichen  und  möndlichen  franiöaiacben 
Ausdruck  zu  bieten".  Diesem  Zwecke  entsprechend,  vorzugsweise 
für  Klassenarbeiten  C'bungsstolT  zu  bieten,  waren  die  Stücke  im 
sprachlichen  Ausdruck  durchweg  möglichst  einfach  gf halten,  da- 
mit sie  auf  den  verschiedenen  oberen  Stufen  mit  oder  nuch  ohne 
vorhergegangene  Hesprechiing  ohne  SchwieriL^keit  benutzt  werden 
könnten.    Da  sich  aber  iicrau.^gestellt  bat,  dals  die  Materialien 
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„mehr  zu  Überselzungs^übuiigen  allgemeiner  Art  und  erst  in  zweiter 
Linie  zu  Klassenarbeiten  Verwendunfr  firfiiiKlcM**  haben,  so  ist  in 
iltT  vorliejicnden  zweiten  Anlliue  din  .iut  ciiispret  lit  n<l  FliK  ksicht 
genommen  worden.  ,  Zunäch.^l  luit  der  Sloil"  i-inc  \Nf  sentli(  he 
Erweilening  e  itahren.  Wenn  die  Anzahl  der  Slmke  irolzdeni 
nur  um  sechs  iNumuiern  vcrnieiirt  erscheint,  so  (ikitiri  suh  das 
daraus,  dals  oft  mehrere  Übungen  zu  einer  einzigen  zusammen^ 
gefaCst  worden  sind/*  Jetzt  bietet  das  Buch  in  66  Nummern 
eine  reiche  Auswahl  von  Obungen  der  verschiedensten  Art  in 
sorgßltig  gewdbltrm  Ausdruck,  aber  doch  meist  mit  ziemlich  ge- 
nauer Anlehnung  an  die  zu  Grunde  tiegenden  französischen 
Schriftsteller.  Der  Umfang  der  Stücke  ist  so  bemessen,  dafs 
jedes  für  eine  oder  auch  zwei  Arbeiten  ausreichenden  Stofl  ent- 
hrdt,  also  etwa  lür  rinr  liriu.>Ii(  li<'  und  »-ine  K!a^Sl  narlM'it.  Die 
ersten  ^unlmern  aus  Holliu  ei^Mirn  sidi  lür  tli»'  Sr kunda,  nameiit- 
lidi  wenn  die  (j»'>(  hichte  Alexanders  gelesen  i>l  oder  wird,  ebenso 
die  Stücke  aus  St  biller,  \> eiche  übrigens  nicht  gerade  mit  dem 
Worte  Und  In  Nr.  8  zu  beginnen  brauchten.  Die  vierzehn  Ab- 
schnitte der  neu  hinzugekommenen  Nr.  36,  welche  den  Inhalt 
der  Confessions  d*un  ouvrier  von  Souvestre  enthalten,  dOrflen 
passender  in  die  oberste  Klasse  gelegt  werden,  vorausgesetzt  dafs 
das  Original  in  der  Klasse,  etwa  in  0  11.  oder  zu  Hause  von  den 
Schülern  gelesen  ist.  Den  guten  Gedanken,  den  Text  frei  zu 
lassen  von  störenden  Zwischenbenierkiiiigen,  hat  Verf.  fast  L;;m2 
durchgeführt  in  den  Stücken  aus  Souvestre,  in  den  meisten  an- 
deren nicht  in  demselben  Mafse.  Wenigstens  ist  aber  überall 
vermieden  worden  der  Hinweis  auf  die  Anmerkungen  durch  ein- 
gefugte Zillern,  sodaüs  der  Schüler  nicht  gedankenlos  die  ange- 
gebenen Vokabeln  einseUen  kann,  sondern  genötigt  ist,  sich  Text 
und  Anmerkungen  genauer  anzusehen  und  mit  Oberlegender  Aus- 
wahl zu  verfahren,  sich  überhaupt  erst  dann  bei  den  Anmerkun- 
gen Rat  zu  holen,  wenn  seine  eigene  Kraft  nicht  ausreicht.  Was 
diese  Anmerkungen  betrifft,  so  hat  Verf.  selbst  vorausgesehen, 
dafs  sie  manchem  als  zu  reichlich  bemessen  erseheinen  werden, 
„nähere  Beschäftigung  mit  der  iH'treflfendpn  l^lum«;  dürfte  indessen 
zu  anderer  Ansicht  füiiren*'.  l  u<i  doch  zeigt  gerade  eine  längere 
Benulzuntr  des  Huches  in  der  Klasse,  ilafs  der  Wunsch,  dm  liber- 
selzung  dem  Originale  möglichst  anzunähern,  recht  oft  unnötige 
AnoierkuDgen  veranlafst  hat.  So  ist  z.  B.  in  dem  Stöcke  aus  Du- 
mas p^re  S.  39  der  Hinweis  auf  die  impossihilite  des  Originals 
enthcSirlich.  Auf  derselben  Seite  39  ist  hinter  dem  Satze:  Die 
ganze  französische  Artillerie  liefs  .  • .  ihre  Geschfltze  erdröhnen, 
der  Zusatz  (einfach:  retenlir)  in  dieser  Kürze  vom  Schüler  kaum 
richtig  zu  verstehen,  besser  stände  (einfach.  Tartillerie  rctentit) 
oder  gar  nichts.  Übrigens  sollte  auf  S.  39  unten  anstatt  der 
Worte:  Ihis  Frst  des  Propheten  konnte  nicht  mit  mehr  l'iacht 
gefeiert  werden,  der  Text  lauten:  Üus  lest  des  Propheten  wurde 
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mit  derselben  Pracht  gefeiert,  entsprechend  den  Worten  bei 
Thiers:  La  feie  du  prophele  ne  fut  pas  c^lebree  avec  moins  de 
pomjte.  —  Auf  die  Synonymik  ist  mil  Recht  grofses  Gewicht  ge- 
legt, aber  die  blolse  Anfährung  der  in  Frage  kommenden  Syoo- 
Dyma  genügt  fOr  den  Schöler  nicht,  am  bo  weniger  als  man 
kaum  eine  brauchbare  Synonymik  in  der  Hand  der  Schüler  ▼or- 
aussetzen  darf.  Es  wArde  die  Brauchbarkeit  des  Boches  wesent- 
lich erhöhen,  ohne  seinen  Umfang  erheblich  lu  verstärken,  wenn 
Veif.  sich  der  Mühe  unterzöge,  auf  wenigen  Seiten  eine  kurze 
Synonymik  hinten  anzufügen,  natürlich  nur  mil  Rürksichl  auf  die 
in  den  Übungsstücken  vorkommenden  und  zur  Auswahl  gestellieu 
Wörter  und  Wendungen. 

2)  Karl  Kühn,  F ra ozös i  sch c  S  c h  u  I gra m ma t i k.   2.  Auflage.  Bielefeld 

uad  Leipzig,  Velhageo  &  Klaüiug,  1S92.    Vill  u.  195  S.    1,30  M. 

Verf.  versucht  ^In  möglichst  einfacher  und  fibenichth'cher 
Weise  die  französische  Grammatik  in  ihren  GrundtAgen  darsu- 

stellen".  In  der  vorliegenden  sweiten  Auflage  erscheinen  nament- 
lich die  Laut-  und  Formenlehre  völlig  umgearbeitet,  die  Lautlehre 
iHHienlend  vereinfacht,  die  Formenlehre  jetzt  auf  die  Schriflforni 
gegründet,  mit  steter  Berücksichtigung  der  Lautform.  Die  Bei- 
spiele sind  zumeist  des  Verfassers  Lesebuche  für  die  Unter>tufe 
entnommen.  Beigegeben  sind  eint'  sehr  kurz  gehaltene  Verslehre 
und  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  Synonyma  in  60  Nummern 
mit  Belegen  aus  dem  Wörterbucbe  der  Akademie.  Da  Verf.  das 
Buch  nur  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  der  Realgymnasien 
und  Oberrealschulen  berechnet  hat,  so  veriichtet  er  gans  auf  die 
historische  Grammatik,  auf  Heranziehung  des  Lateinischen  und 
auf  eine  genauere  Darstellung  der  VVortbildungslehre.  Fflr  das 
Gymnasium  ist  daher  sein  Buch  nicht  zu  empfehlen ,  wenn  auch 
Verf.  freilich  auf  dem  entgegengesetzten  Standpunkte  steht  und 
meint,  dafs  nach  der  von  ihm  befolgten  Weise  «iie  Formenlehre 
an  allen  höheren  Schulen  gelehrt  werden  könne.  Bietet  doch  so- 
gar nach  seiner  Ansicht  für  die  Gymnasien  und  Realschulen  schon 
seine  kleine  französische  Schulgrammatik  (Bielefeld  1890)  hin« 
reichenden  grammatischen  Stoff.  —  bt  in  vingt-deux  das  t  wirli- 
llch  nicht  hörbar? 

3)  Kart  Kttho,  FraiisVaU«hef  Letebaeh  für  Anfisger.  MilsliM 

aud  Leipzig,  Vrlh  i^eo  &  Rlisiog,  1892.  XV!  d.  7U  S.  0,80  IL 
Vorliegendes  Büchlein  soll  als  Einleitung  und  Ergänzung  zur 
3.  Auflage  von  des  Verfassers  Lesebuche  für  die  Unterstufe  dienen, 
kann  indessen  auch  für  sich  allein  dem  Anfangsunterrichte  zu 
Grunde  gelegt  werden.  Es  entliält  neben  einer  grofsen  Zahl  von 
Jugendgedichten,  für  die  zum  Teil  in  der  Einleitung  Singweisen 
angegeben  sind,  Anschauungsstoflfe  mannigfacher  Art,  Ober  die 
näcl»te  Umgebung  des  ScbOlers,  Ober  Vorkommnisse  des  täg- 
liclien  Lebens  und  des  Schulunterrichts,  in  leichtem  Satsbau,  mit 
einlachem  Wortapparat  und  mit  aahlreich  eingeatreuien  Fragen, 
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welche  den  Schüler  zur  Selbstlhäligkcit  anregen  sollen.  Gleichem 
Zwecke  dient  die  Beschreibung  der  Höizelächen  liiider  von  den 
Jahreszeilen  (im  Verlage  von  J.  F.  Schreiber  in  Efslingen)  und 
der  Wandtafel  zur  Veranschaulichung  geographischer  Grundbegriffe; 
vgl.  die  Anzeige  de&  Lesebuches  (Üuterätufe)  in  dieser  ZeiUchrift 
1890  S.  41.  So  bildet  dai  Bocli  eine  ganz  bnuchtiar«  Unter- 
lage (Ar  die  ersten  Sprech-  and  SehreibObungen,  nanenilich  an 
den  Schulen,  wo  das  Frantfisische  als  erste  fremde  Sprache  ge- 
lehrt wird.  Das  angehängte  Wörterverzeichnis  bringt  die  Voka* 
belo  für  jedes  einieine  der  66  Stücke,  die  Grundiablen  machen 
den  Beschiüüii. 

4)  Hogo  Fischer,  CbuDgsstückp  tu  Kühn,  Kl«iue  fran/öiiMhe  Schul- 
gi-aminatik.    Uoterstufe.    Bielefeld  u«  Leipsig,  Veilugeo  &  KUsiiig, 

1892.    IV  a.  68  S.    0,80  M. 

Die  Übungsstücke  enthalten  in  engem  Anschlüsse  an  die 
3.  Auflage  von  KOhns  fransöaischem  Leaebuche  iiiaammenhingen- 
den  Lesestoff  lur  EinObnng  der  wichtigsten  grammatischen  Regeln 
in  mnatergOltigem  Deutsch ;  „?on  zusammenhangslosen  Einzelsätzen 
ist  ginzlich  Abstand  genommen**.  Sie. sind  berechnet  für  die  bei- 
den ersten  Unterrichtsjabre  an  Gjmnasten  und  Realgymnasien,  fQr 
die  ersien  drei  Jahre  an  lateinlosen  Schulen.  Die  5 1  Stucke  um- 
fassen die  erste  Hälfte  des  Buches,  die  zweite  nimmt  ein  alpha- 
betisch geordnetes  Wörterverzeichnis  ein  und  ein  „Anhang  zu  den 
Übungsstücken",  in  welchem  Verf.  dem  Lehrer  ausführliche  Vor- 
schläge macht,  wie  die  SlücUe  zur  Einübung  der  Grammatik  um 
besten  zu  verwerten  sind.  In  einem  2.  und  3.  Hefte  sollen  im 
Attsehlusse  an  KQhns  Grammatik  ObnngsstQcke  für  die  Mittel-  und 
Oberstufe  noch  im  Laufb  dieses  Jahres  erscheinen. 

Berlin.  P.  Schwieger. 


fr.  Vogel,  Lekrboeh  für  den  er!«tcQ  Lloterricht  in  der  griecbi- 
aeheo  and  römischen  Geschichte.  München  und  Banberg,  C.  C. 
Bochoers  Verlag,  lb*J2.    V  u.  108  S.  8.  kart.  1,25  M. 

Im  Verlage  von  Buchner  wird  der  Man  verfolgt,  Lehrbücher 
der  Geschichte  für  sämtliche  Gymuasialklassen  erscheinen  zu 
lassen;  das  vorliegende  ist  für  die  dritte  Klasse  der  bayerischen 
Gymnasien  bestimmt,  entspricht  aber  zugleich  dem  Pensum  der 
Quarta  nach  den  neuen  preudischen  Lebrplanen.  Nur  in  der 
Fortffibrung  der  römischen  Kaiserzeit  bis  zum  Ende  des  west- 
römischen Reiches  geht  es  darüber  hinaus.  Diese  Zeit  ist  jedoch 
so  kurz  behandelt,  dafs  sie  kaum  ernstlich  in  Betracht  kommt, 
der  Abschnitt  kann  auf  sieben  Seiten  unniüglich  einrui  Zeitraum 
vom  J.  31  V.  Chr.  bis  zum  Lüde  des  5.  Jahrhunderls  n.  Chr.  ge- 
recht werden;  er  ist  nach  doni  Vuiwort  „aus  äufseren  Gründen'* 
hinzugefügt,  wäre  aber,  um  das  gleich  hier  auszusprechen,  wühl 
besser  fortgeblieben. 
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Die  Anrurdcrungen,  welche  man  an  ein  Buch  wie  das  vor- 
liegende älelll»  wisäeuäibaftliche  Grundlage  und  Klarheit  der  Dar- 
stellung, sind  erfdllt;  der  Verf.  zeigt  sich  vertraut  mit  dem  Stand- 
punkt der  Foracbung  und  praktisch  erfahren,  durch  eine  begei- 
sterte Hingebung  an  die  Aulj^abe  wird  die  Darstellong  woblthuend 
gehoben. 

Die  griecliisclie  <l»'schichte  auf  54  Seilen  wird  zunächst  bis 
zum  Tode  Alexatidcrs  furtgeführl,  eine  kuizc  Übersicht,  mehr  nur 
Andeutung,  bis  140  v.  Chr.  ist  noch  hiuzug»  ITi^t.  Jegliche  An- 
knüpfung an  die  orientalistlie  Geschichte  ist  vermieden,  vielleicht 
ohne  den  Deifall  mauche.s  Lehrers  auf  dieser  Stufe;  abgesehen 
davon  ist  das  Wichtigere  geschickt  hervorgehoben,  der  vom  Ver- 
fasser erwartete  Vorwurf,  dafs  er  lu  viel  biete,  soll  nicht  erhoben 
werden.  Gewifs  wird  bei  einem  ungQnstigen  Jahrgang  der  Klasse 
einiges  ubergangen  werden,  z.  ß.  kann  man  aus  den  ersten  16 
Seilen  manches  bis  zum  Schlafs  des  Semeslers  aufsparen  oder 
zur  häuslichen  Lektüre  cmpfi  ltlen,  überhaupt  bindet  sich  ja  kein 
Lehrer  sklavisch  an  den  Inhalt  und  Gang  eines  Lehrbuches;  aber 
ein  normaler  .hlngiuii;  vermag  das  Gebotene  wohl  zu  bewältigen, 
die  angefügte  Lber^icht,  d.  h.  Zeiltafel,  ist  sogar  auf  das  äuiserste 
beschränkt.    Diese  Daten  mufs  jeder  Quartaner  festhalten. 

Die  Darstellung  geht,  wie  natürlich,  in  der  griechischen  Ge- 
schichte von  Land  und  Volk,  in  der  römischen  von  der  Stadt 
aus,  die  Einteilung  in  kurze  Abschnitte  ist  dem  jugendlichen 
Standpunkt  des  Schülers  durchaus  angepa£st,  der  erfahrungsmdfSug 
bei  ausgedehnteren  Ka|iiteln  leicht  ermüdet.  Freilich  geht  dabei 
mitunter  die  Übersieht  verloren,  schon  die  Aufzählung  der  Über- 
schriften solcher  Afjxhnitte  auf  den  ersten  vier  Seilen  wird  dies 
klar  b'grn;  sie  lauten:  1)  L.hhI  und  Volk  der  Griechen,  2)  Flüsse 
und  Gebirge,  3)  die  ein/<  lin  ii  LaniiM:iiaflen,  4)  die  Hauptstädte, 
5)  die  Inseln.  0)  die  Dewohner  des  Landes.  Z.B.  Nr.  3  und  4 
konnten  recht  wohl  zusammengelegt  werden,  um  so  mehr,  als 
unter  Nr.  4  mehr  LandscbafUiches  als  Smdtlsebes  behandelt  wird. 

Je  mehr  uides  die  griechische  Geschichte  fortschreitet  und 
sich  dem  nationalen  Höhepunkt  nähert,  desto  anziehender  wirkt 
die  Darsiellung,  der  Abschnitt  „Salamis"  S.  30  mit  dem  Citat  aus 
Asihylus  wirkt  ohne  Frage  anregend.  Warum  aber  ist  das  Ka- 
pitel über  die  Koluniecn  S.  23  nicht  Irüher  angesetzt?  Es  verletzt 
doch  das  chronologische  Gefühl,  uenn  nach  der  Vertreibung  des 
llijjpias  und  der  Verfassungsänderung  durch  Kleislhenes  die  Er- 
zählung Zill  ückgreift  auf  die  graue  Vorzeit  der  phönizischen  See- 
und  Uaubfabrlen;  nachdem  der  Schüler  den  einigermaisen  festeu 
Standpunkt  des  5*  Jahrhunderts  erreicht  hat,  siebt  er  sich  plötz- 
lich wieder  vor  das  zw&lfte  zurückversetzt. 

Die  Geschichte  der  römischen  Republik  fOllt  43  Seiten  aus, 
in  einer  Beschränkung  also,  die  nur  durch  geschickte  Gruppierung 
UnvuUstaudigkeit  zu  vermeiden  vermag.   Der  längst  auljgestellie 
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Satz,  die  Zeit  vor  I'yrrhiK«;  soi  ur-;!'!!  drr  liu  k^Mi haften  Überliefe- 
rung nur  üuniniarisch  zu  hehajulelii,  ii;l  gevvaiiili  (liircli^pföhrt.  der 
Abschnitt  „Die  Untern erfiin«r  Italiens"  S.  62  ist  in  tlt  r  llinsiohl 
lobend  hervorzulieben,  nur  inulste  der  erste  Sanuiitenkricg  wenig- 
stens geDtODt  werden,  um  so  mehr,  als  sich  in  der  Zeittafel  das 
Datum  findet:  „343  Beginn  der  Samnitenicriege".  In  dem  erzäh- 
lenden Teil  liann  der  Schüler  kein  Wort  der  Aufklärung  Aber 
dieses  Datum  finden. 

Der  bei  der  Darstellung  der  griechischen  Geschichte  gerühmte 
Vorzug  einer  klaren  llervoi  hebun;;  des  Wicliligen  (ludet  sich  auch 
in  (iit'seii)  Teile,  gefällig  z.  R  heht  sich  <ler  Ahschnitl  „Innere 
Gegensätze"  S.  bl  heraus.  Ül)eili  ui[»l  ist  ncl.cn  der  IJchandlung 
der  äufseren  (ieschirlile  die  der  inner«'!)  <l»'iii  li.iiim  entsprechend 
eingefügt.  Ferner  hat  der  Verf.  in  d»  r  l  ii.il  ^eine  Zusage  im 
Vorwort,  „dazu  beizutragen,  dai's  die  alte  Geschichte  so  aufgefalst 
werde,  als  ob  sie  wirklieb  geschehen  ^äre*\  gehalten ;  ob  aber  darin 
nicht  noch  etwas  weiter  gegangen  werden  mufste?  Wenn  aus 
diesem  Grunde  Fabelhafies  ?ou  Geschichiiichem  getrennt  werden 
sollte,  so  mursie  auch  die  Schlacht  im  Walde  Arsia,  der  Krieg 
mit  Porsenna  auf  Veranlassung  des  vertrieben en  Tarqui- 
nius  S.  Gl  ausdrücklich  als  sa^jenhaft  jitkennzeichiiel  werden. 
Nicht  anders  steht  es  mit  d»'r  Krzählung  von  Menciiin-  Agrippa 
S.  ül,  eine  hril)>ch«'  I  abri,  aher  auch  nichts  weiter  (vgl.  Herzog, 
Gesch.  u.  Sy.Nlrm  der  röm.  Stitatsv.  I  1  12). 

Die  röniist  he  Kai.-ri zeit  wird,  wie  hemerkt,  aul  siehen  Seilen 
behandelt,  die  Siuilbeschrankung  hat  denn  auch  zur  l-dige  gehabt, 
dafs  man  nicht  viel  mehr  als  Namen  und  Zahlen  vor  die  Augen 
bekommt,  z.  B.  werden  die  Kaiser  Tiberius  bis  Nero  thatsächlich 
in  dieser  Weise  abgefertigt.  In  solcher  Kürze  ersclteiot  dieser 
Abschnitt  wertlos,  zumal  eine  Ungleichheit  in  der  Itehandlang 
merklich  hervortritt;  während  /.  lt.  die  Züge  des  Gennanicu  ,  liir 
unsere  vaterländische  (ieschidile  so  wichtig,  mil  keiner  Sill>e  Lr- 
wäliniini:  finden,  erfährt  der  Schüler  S.  100:  „Aurelian  besiegte 
die  ebenso  gebildete  wie  laj»fere  Zenobia  und  verwandelte  ihre 
Residenz  l'almyra  (Thadnior)  in  ein  grofses  TrümmerleUl". 

Die  Zahlenübersicht  zeigt  weise  Beschränkung,  trolzdcni  würde 
man  gern  die  Zahlenansätze  für  die  Zerstörung  Trojas  und  die 
dorische  Wanderuog  vermissen,  eine  Zeittafel  der  griechischen  Ge- 
schichte sollte  hinter  das  Datum  776  nicht  mehr  zuröckgehen. 
Nicht  zu  billigen  ist  es,  wenn  sich  Daten  in  der  Tabelle  finden, 
die  in  der  Darstellung  überhaupt  nicht  erwähnt  sind,  wie:  ..:\\:\ 
Beginn  d»  r  S  minitenkriege",  für  jede  Angabe  in  der  Tabelle  soll 
doch  (Irl  .Schüler  lien  .\a«hwei>  im  erzähb-nden  Teil  linden 
können.  Endlich  sollten  Angaben  wie:  „100  Marathon",  oder: 
„480  Therin«»pylae,  Arlemisium.  Salamis"  nicht  mehr  l'Iatz  linden 
in  einem  Lehrbuch  für  zwölfjährige  Scludrr,  dem  reichlich  in 
Ausspruch  genommenen  (•edachlnis  soll  man  zu  Hülfe  kommen. 
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indem  man  ein  klein  wenig  ausführlicher  sagt:  ,,400  Sirj^;  der 
Athener  bei  Maiatliun"  elc.  Vielfach  zeigt  auch  hier  der  Verf.  das 
richtige  Gefühl,  ilucli  äind  iu  bezeichnetem  SiüQ  recht  viele  Daleii- 
angaben  zu  ändern. 

Noch  giebt  die  Prüfung  auf  die  Korrektheit  zu  folgenden  Be- 
merkungen Anläfs.  S.  22,  Pisietratus  vererbte  seine  HemcbafI 
nicht  auf  seine  S6hne,  sondern  auf  seinen  Sohn  Hippias 
allein  (vgl.  Buäolt,  Grieth.  Gesch.  I  564).  —  S.  2S,  Niltiades  ist 
nicht  im  Gefängnis  gestorben,  das  ist  eine  Übertreibung  des 
Ephoros.  —  Ebend.  Darius  starb  nicht  485,  soiidern  486  (vgl.  Bu- 
solt,  a.  a.  0.  II  114).  —  S.  33,  Aristides  hat  nicht  allen  gleiche 
Rechte  gegeben,  nicht  auch  dem  Ärmsten  alle  Ehren- 
ämter im  Staate  geöffnet;  das  Strale^ienamt  blieb  den  Grund- 
besitzern, das  Schatzmeisteiamt  den  Fiiurhundertscheniern  reser- 
viert —  S.  34,  der  dritte  messeuische  Krieg  darf  nicht  mehr 
464-^56  angesetst  werden;  wir  wissen  das  Ende  nicht  mehr, 
Busolt  a.  a.  0.  II  475  setat  es  ins  J.  462  oder  46t,  jedenfalls  ist 
das  dfxärt^  ürc»  des  Thukydides  nidit  lu  halten.  In  einem  Schul* 
buch  darf  man  sich  nicht  fflr  eine  Ansicht  entscheiden,  sei  es 
Schäfer,  Pierson,  K.  W.  Krüger  oder  Unger,  aber  eine  unsichere 
Zahl  soll  kein  Quartaner  lernen.  Es  genügt,  wenn  das  Datum 
lautet:  „464  Beginn  des  dritten  messenischen  Krieges  '.  —  S.  43, 
ist  doch  (^lieirisü|)hos  neben  Xenophon  zu  nennen.  —  S.  44,  mit 
,,uiäclitij;eii  Sclil.  gen"  gegen  den  Satrapen  Tissaphernes  und  dessen 
Nachfolger  Tithrausles  hat  Agesilaos  das  persische  Ueich  nicht  er- 
schüttert, der  Ausdruck  ist  zu  mildern.  —  S.  46  wii*d  von  dem 
„Betrüge'*  des  Königs  Philipp  geredet,  nach  den  Auseinander- 
setiungen  Holms  (Gesch.  Griechenlands  III  327,  Anm.  3)  wird  man 
vorsichtig  werden  müssen  mit  solchem  Vorwurt  —  S.  48,  Philipp 
ist  doch  nicht  von  den  Thebanern,  sondern  von  den  Aleuaden 
nach  Thessalien  gerufen.  —  S.  58  fällt  es  auf,  dafs  Mars  nur  als 
schützender,  die  Herden  und  Felder  segnender  Gott  bezeichnet 
wird,  seine  kriegerische  Eigeiiscliaft  mufs  doch  ermähnt  werden. 
—  S.  61,  der  Name  „Konsuln"  fiir  die  obersten  Magistrale  ist  in 
UüHi  erst  nach  dem  Deremvirat  nachweisbar,  das  war,  vielleicht  durch 
eine  nebensätzliche  Bemerkung,  anzudeuten.  —  Bei  den  Angaben 
aus  der  römischen  Verfassung.^geschichte  ist  strenger  zu  unter- 
scheiden zwischen  den  anfänglichen  Institutionen  und  den  später 
voll  entwickelten,  S.  66  scheint  es,  als  wenn  die  Gensoren  von  An- 
fang an  das  Recht  der  Ausstofsung  aus  dem  Senat  gehabt  hätten, 
S.  63  als  wenn  sofort  35  tribus  vorhanden  gewesen.  Im  Anschlufs 
hieran  sei  bemerkt:  S.  67  soilte  der  Ausgleich  der  Stände  nicht 
auf  das  J.  300,  sondern  auf  287  mit  dem  llortfnsischen  Gesetz 
hxieil  werden.  —  S.  86  ist  der  Charakter  des  Marius  zu  ein- 
seitig geschildei  t ,  der  Schüler  erfährt  mit  keinem  Worte,  wie 
sich  der  vcidicute  Mann  am  Abend  seines  Lebens  mit  Blut 
besudelt  bal. 
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Scblier^iioh  noeb  ein  paar  Worte  über  Ausdruck  uud  äufsere 
Foroi. 

Was  es  auf  sich  hat,  aus  den  Handbüchern  und  Schriften 
unserer  Gelehrten  neben  den  kiassikcrn  des  Alurluins  seine 
Kenntnis  holen  und  dennoch  eine  für  einen  Quartaner  verstand- 
iiche  Sprache  festhalten,  bedarf  nicht  der  Erwähnung.  Und  doch 
ist  es  80  äurterat  wichtig,  dafs  der  SchQIer  sein  Lehrbuch  mög- 
lichst ohne  Interpretation  des  Lehrers  lesen  und  verstehen  kann ; 
wie  manche  BQcher  erschweren  die  Geschichtsstunde  durch  Häu- 
fung von  Ausdrücken,  die  eine  Worterklärung  erheischen,  anstatt 
dem  Lehrer  Zeit  zu  ersjiarrn !  Je  mehr  man  mit  den  Schülern 
auf  dieser  Stufe  in  dialogischer  Form  zu  arbeiten  sucht  anstatt 
dt's  bcijueuieren  \ortrages,  desto  gröfsere  Selbstdisziplin  itii  Aus- 
dnitlv  crh'gt  man  sich  auf,  man  slöfst  iniinei  wi^-der  aut  völliges 
Milsverstiiudnis  der  technischen  Ausdrücke,  an  die  man  durcli 
sein  Studium  gewöhnt  ist.  Unser  Lesebuch  hat  auch  darin 
nicht  zu  oft  gefehlt,  doch  können  einige  Wendungen  vereinfacht 
werden* 

Was  sunächst  die  Schreibung  der  griechischen  Namen  anlangl, 
so  ist  zu  billigen,  dafs  hierin  nicht  mit  pedantischer  Konsequenz 
verfahren  ist.  Dennoch  bedarf  es  auch  in  diesem  Punkte  neuer 
Durchsicht;  schreibt  man  z.  D.  Phidias,  so  darf  nicht  Kleistheues 
gesagt  werden.  —  S.  4  beifst  es:  „In  vielen  Künston,  besonders 
in  der  Poesie  und  Skulptur,  sind  die  Griechen  die  unüber- 
trollenen  Lehru)ei.ster  der  Menscbbeit  geworden"',  und  weiter 
unten:  „Die  fdlest»'  Geschieh te  verbirgt  sich  im  Dunkel 
der  Sage  uud  steht  mit  ihrer  Itcligion  und  mit  ihrer 
gesamten  Weltanschauung  im  engsten  Zusammenhang**.  — 
Beide  Stellen  bleiben  zunächst  (Bat  den  zw61fjähHgen  Schiller 
unverständlich,  können  aber  recht  wohl  in  leichter  fafsliche  Worte 
gekleidet  werden.  —  S.  15:  „Später  in  historischer  Zeit  war 
das  Apollo- Orakel  zu  Delphi  die  Zuflucht  aller**  .  Soll  der 
Schüler  den  üegrilT  „historisch'*  hier  richtig  fassen,  so  bedarf 
es  eiuf'r  Hesprecliung.  vielleicht  gi!"  nicht  einmal  einer  kurzen;  es 
genügte  zu  sagen:  spfitci-.  S.  2'i  kann  das  unglückliche  Wort 
„Reformen  *  wabrbatiig  durch  ein  deutsches  ersetzt  werden. 
S.  30  liest  man:  „Kiner  der  Frevler,  die  in  der  Nacht,  bevor 
die  Flotte  abfuhr,  die  Hermen  zu  Athen  verstümmelten".  Ge- 
rade in  der  der  Abfahrt  der  Flotte  vorangehenden  Nacht?  — 
S.  46:  ,,AQch  seine  Nachfolger  suchten  Beziehungen  zu  Grie- 
chenland zu  gewinnen**.  Wamm  nicht  einfocher:  suchten  die 
Freundschaft  der  Griechen.  —  S.  56:  Für  wen  ist  der  Schlufs  der 
Anmerkung  bestimmt?  „D.iiier  ist  bei  der  Darstellung  der  römischen 
Geschichte  noch  gröfsere  He.scbr;iukung  nötig  und  mogUch  als  bei 
der  griechischen".  Der  Schüler  braucht's  nicht  zu  wissen,  der 
Lehrer  sieht  es.  —  S.  .'9  schliefet  die  Anmerkung:  „Docli  ist 
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natrirlicli  Roni,wie  das  Sprichwort  sagt,  niclit  an  einem  Tage  erbaut 
Würden",  niese  Phrase  ist  entweder  akademisch,  dann  nicht  «in  ilirem 
Platze,  oder  unzutreffend.  —  S.  75:  liannibal  konnte  die  Römer 
nicht  mehr  zwingen,  ,,aus  der  Defensive  herauszutreten", 
eiaa  Aasdracksweise,  die  gewib  dem  Standpunkt  der  Klasse 
wenig  entspricht  —  S.  77  wird  KynoskephaM  mit  „Hunda- 
haupten*'  fibenetit,  wenig  ansprechend  und  kaum  verstindlich« 

—  S.  83  ist  von  „hauptstädtischem  Proletariat*^  die  Rede,  auch 
dieser  Begriff  kann  leicht  der  Altersstufe  entsprechender  gegeben 
werden.  —  S.  8S  ist  das  Wort  „ myriadenweisn"  besser  zu  ver- 
meiden, um  so  mehr,  da  die  Kfuntnis  des  Griechischen  noch  felill. 

—  S.  V)0  ist  statt  „das  erste  Triumvirat"  zu  setzen  ..das  soj^e- 
nannte  erste  Triumvirat",  weil  es  ja  kfiii  oflizielles  K(»lle<:iuni 
war;  erst  üktavian^  Antonius  und  Lepidus  heifsen,  und  zwar  im 
technischen  Sinne,  triumviri  reipubücae  constituendae. 

Die  Ausstattung  des  Buches,  Format  und  Druck  zeigen  Sorg- 
falt Durch  die  Fortsetaung  der  geplanten  Herausgabe  geschiebt- 
li(-her  Lehrbücher  erwirbt  sich  die  Verlagshandliing,  ▼orausi;esetct 
dafs  von  dem  vorliegenden  auf  die  nachfolgenden  geschlossen 
werden  darf,  ein  Verdienst  um  die  Schule.  Das  I.ehrhuch  Fr. 
Vogels  ist  der  Verbesserung,  aber  auch  der  Empfehlung  wert 
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buch.  Für  dea  Uoterricbt  bearbeitet.  Bertin,  E.  S.  Mittler  i!c  Subo, 
1891.   VII  Q.  163  S.  8.  1,40  N. 

Der  erste  Abschnitt,  der  von  Floss  bearbeitet  ist,  behandelt 

S.  1 — 35  die  Göttersagen.  Sie  werden  zum  gröfsten  Teil  nach 
Simrock  erzählt.  Für  Freya  mufste  Verf.  Frcyja  schreiben.  Ein- 
herier  bedeutet  nicht  „Schreckenskämpfer",  sondern  „ausgezeich- 
nete Kriefrer".  S.  2ü  bleibt  uns  Verf.  den  Beweis  schuldig,  dafs 
Ilönir  ein  Wassergott"  gewesen  sei.  —  Das  „Jiilfest"  (ehen- 
daselhst)  hat  garnichts  mit  dem  (Sonnen-)  Rade  zu  thun.  Denn 
altn.  jöl,  nrnord.  jnl  hängt  nicht  mil  ags.  hveöl,  altn.  AiW 
f,das  Had''  zusammen,  sondern  mit  ags.  gehhol,  geohhol,  das  auf 
nrg.  *jekmda  surfickgeht  und  dasselbe  wie  lat  t'oeiilMS  „Sehen, 
Spafs"  ist.  Das  Julfest  war  ein  fröhliches,  lustiges  Fest,  bei 
dem  namentiich  vermummte  Gestalten  ihr  Wesen  trieben. 
Von  einer  Wiederkehr  der  Sonne  merkten  dio  .Nordlrnie  im 
Dezember  gewifs  noch  nichts.  —  Das  Surtur  (S.  35)  sii  h  schliefs- 
lich  selbst  mit  verbrennt,  wird  nirgends  in  den  Originalquelieu 
ausdrücklich  erwähnt.  —  Von  den  Iloldensa'p'cn .  welche  den 
dritten  Abschuitt  des  Hncbes  tiildcn,  hat  Kloss  die  von  Sigurd, 
Fridlhjof,  Wieland  und  Ihidebrand  bearbeitet.  —  Die  Sage 
von  „Sigurd  und  den  iNiflungen''  wird  besonders  am  Anfange 
recht  Ifickenhafl  gegeben.  Wölsungs  Vater  Rerir  und  dessen  Er- 
zeuger Sigi,  der  ein  Sohn  Odins  war,  hdtten  genannt  werden 
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mOssen.    Voo  Sigmund,  Wölsaogs  Sohn,  heiÜBt  es  S.  60:  ^h\i 

sich  sein  Leben  zum  Abend  neigte,  gedachte  er  noch  einmal  zu 
freien."  Von  seiner  ersten  Frau  liorghild  ist  vorher  nicht  das 
Geringste  gesagt  worden.  Ebensowenig  wird  Brunhilds  Valcr 
Budli  erwilhnt.  S.  71  mufste  Thora  neben  Alf  genannt  werden. 
Auch  das  mufste  hier  angeführt  werden,  dafs  Gudrun  nur  durch 
einen  Zauberlraok  ihrer  Matter  Grimbild  dahin  gebracht  werden 
konnte,  ihres  Harms  zu  vergessen  und  Atli  zu  heiraten.  Der 
Tod  Sigurds  ist  nach  der  Wölsungasaga  erzählt  worden,  mit  deren 
Darstellung  auch  mehrere  Eddalieder  Qhereinstimmen  (vgl.  nioiiu: 
„Deutsche  Götterlehre  und  ihre  Verwertung  in  Kunst  und  Dich- 
tung" il  179).  —  Die  Bezeichnung  „Franken'^  Seile  72  statt 
•  „Gückungen"  nimmt  sich  sonderbar  aus.  —  Es  hätte  hier  aiirli 
erzählt  werden  müssen,  dafs  Guunar  auf  Atlis  Frage,  ^\^^  tier 
Hort  verbor^ien  liege,  gesagt  hatte:  Zuvor  niufs  ich  das  ll«'rz 
meines  Bruders  Uögni  blutig  in  nieineu  ilauden  huben'%  und  dais 
deshalh  diesem  das  Herz  ausgeschnitten  worden  war.  —  Dafs 
Gudrun  vor  dem  Hinscbkichten  ihrer  Brdder  ihre  beiden  jungen 
Söhne  Erp  und  Eitil  —  allerdings  vergebens  —  aufgefordert 
haben  soll,  bei  ihrem  Vater  Atli  fftr  jene  um  Gnade  zu  neben, 
steht  nicht  in  den  Originalquellen.  —  Die  Fridthjufs-  und  Wie- 
landsage  werden  in  leicht  fnfslicher  Form  erzählt.  Das  llilde- 
brandslied  S.  1 1 1  11'.  hätte  ich  in  der  Übersetzung  von  Buetlicher 
(Denkmäler  V  S.     11".)  gewünscht. 

Schmidt  hat  zunächst  die  Sagen  von  König  Uother,  Konig 
Orlnit,  VVolfdietrich  und  König  Laurin  gegeben.  Die  mythischen 
Beziehungen,  die  darin  vorkommen,  erörtert  er  nicht  weiter,  er 
erzählt  die  Geschichten  nach  bekannten  Mustern  ebenso  wie  die 
kleineren  Sagen  von  „den  vier  Haymonskindem'*,  von  „der 
schönen  Melusine",  „der  Pfalzgräfin  Genoveva"  und  „dem  Ratten- 
finger von  Hameln'',  welche  den  Schlafs  des  Buches  machen. 
Die  Tierfabel  „Beinecke  Fuchs"  und  die  Märchen  ,.Die  zwölf 
Brüder",  „Aschen j»utiel",  „Tischlein  deck  dich,  Goldesel  und 
Knüppel  aus  dem  Sack"  erzählt  er  nach  den  Brüdern  Grimm. 
.\uch  hier  hätten  die  Beziehungen  zur  Göttersage  angedeutet 
werden  können  (vgl.  meine  ,, Götterlehre"  II  53  11".).  Es  folgen 
dann  die  Sagen  von  „Tannhäuser",  „Parsival"  und  „Lohengrin*', 
die  in  möglichst  kurzer  und  einfacher  Form  wiedergegeben  weiden. 

Das  Buch  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach  für  die  verschieden- 
sten Klassen  berechnet.  Die  drei  letztgenannten  Sagen  ebenso 
wie  «»Sigurd  und  die  Niflungen"  könnten  Schüler  selbst  oberer 
Klassen  noch  mit  Nutzen  lesen,  die  Sagen  von  Fridthjot,  Wieland, 
üiltleiiraiul  und  Iladubrand  und  die  Göttersagen,  ja  auch  die  von 
könig  Bother  etc.  passen  für  die  mittleren  Klassen,  die  Märchen 
und  die  kleineren  Sagen  für  jüngere  Schüler. 

Berlin.  Paul  llerrnianowski. 
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W.  Fetzold,  Leitfadeu  für  den  L'oterrirht  iu  der  a&truoomi- 
•ebea  Geographie.  Bielefeld  ood  LMpiig,  V«Ums«b  &  Klatin;, 
1891.   IV  n.  117  S.  S.    1,50  M. 

Der  vorliegende  Leitfaden  zerfällt  in  vier  Abschnitte.  Die 
drei  ersten  Abschnitif»  wurd<'n  nach  dem  Vorschlag  des  Vf.s  in 
drei  o<]er,  wenn  man  die  in  Altsrlinitt  II  und  III  gemachten  l'nter- 
abteilungen  l>pn"icksicliligen  \viil.  in  fünf  Jahren,  etwa  von  Quinl.i 
bis  Untersekiiuda,  dui cliziinehinen  sein,  während  der  vierlr  Ab- 
schnitt noch  eine  Zugabe  enliialt,  die  der  Lehrer,  da  sie  niihl 
unbedingt  in  das  Scbulpeosum  gehört,  darannehmen  oder  \\r<;> 
lassen  kann,  je  nachdem  ihm  die  dazu  nötige  Zeit  zur  Verfügung 
steht  oder  nicht 

Der  erste,  nur  drei  Seiten  einnehmende  Abschnitt  handelt 
von  der  Einteihing  der  Erdoberfläche,   vom  Gradnetz.    Von  den 
drei  übrigen,  ziemlich  gleich  starken  Abschnitten  führt  der  zweite 
die  Überschrift:  „Die  scheinbaren  Beweguiif^cn  <ier  Himmelskörper"; 
auch  die  Dämmerung,   die  Jahreszeiten,  die  Finsternisse  n.  s.  w. 
werden  hier  besprociien.  Der  driltt'  Abschnitt,  bctifflt  ,.liie  wirk- 
lichen Bewegun^cs  uei  Hnnmei^RorjniV' ,  giebt  die  Liklaruiig  der 
im  vorii^er.  Abschnitt  behandeilen  £rscheinung<»u        *^rund  dos 
Iwüpernikanischen  Weltsystems.  Dabei  Uifst  es  sich  ttS'Oii^s  nicht 
vermeiden,  daik  manches  aus  dem  vorigen  Abschnitt  w^erholt 
wird,  weil  noch  eine  eingehendere  Besprechung  daran  i^nöpft 
werden  soll.  Über  die  physikalische  BeschafTenheit  der  Hinjnels- 
körper  wird  hier  ebenfalls  das  Hauptsäcblich^ile  mitgeteilt.  Der 
als  Anhang  bezeichnete  vierte  Abschnitt  endlii  li  handelt  von  der 
Datumsgrenze,  von  den  Beziehungen  zwischen  rolhöhe,  Äquaii- 
höhe,  geographischer  Breite  u.  s.  w. ,  von  der  Zeitgleichung  uii 
von  den  Karlenproj*'kii(nit'n.    Zum  Schhifs  folgen  noch  eiiiii»t 
Tafeln,    z.  B.   der  Deklinaliun  der  Sonne  für  die  verschiedeneu 
Tage  des  Jahres,  des  Auf-  und  Unterganges  der  Sonne,  der  Zeil- 
gleichung U.  8.  W. 

Der  Vf.  hat  sich  in  der  Auswahl  des  Stoffes,  abgesehen  von 
einigen  Partieen  des  Anhanges,  auf  das  beschränkt,  was  auf  den 

meisten  Gymnasien  ^tlclirt  wird  und  dort,  wo  es  nicht  bereits 
Lehrgegenstand  ist,  doch  gelehrt  werden  sollte.  Die  Darstellung, 
der  r)3  I'iguren  beigegeben  sind,  zeichnet  sich  dur<h  Einfachlit'ii 
und  Klarheit  aus.  Besondo Wert  verleihen  dem  Buch  dio 
zahlreichen  den  einzelnen  KajJileln  angehängten  Autgaben,  die  sehr 
wohl  geeignet  sind,  das  Vorhergehende  dem  Schüler  in  Fleisch 
und  Blut  übergeben  zu  lassen  und  sein  l>enken  anzuregen.  Meh- 
rere derselben  sind,  wie  Vf.  sagt,  als  Aufgaben  bei  den  Reallehrer- 
pruCüngen  dem  Korrespondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Real- 
schulen Württembergs  entnommen.  Die  Fremdwörter  finden  in 
Fufsnoten  ihre  Erklärung.  In  dem  Kapitel,  wo  von  der  Dämme- 
rung die  Bede  ist,  dürften  vielleicht  auch  über  die  Befraktion  der 
Lichtstrahlen  in  der  Atmosphäre  einige  Worte  am  IMatxe  sein. 
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Alles  in  allem  genügt  der  Leitfaden  völlig  den  Ansprüchen, 
die  man  billigerweise  an  ihn  steilen  kann. 

Jena.  Otto  Knopf. 


fi.  Aodree,  Allgemeiner  flandatlas.  Dritte,  völliu  neuboarheitctc, 
stark  vermehrte  Aiiilaf^c,  bcrauügegebeo  vuii  der  Geugraphischini  Auütalt 
von  Velhageo  &  Klasiog  in  Leipzig.  Erste  AbUllaog.  Bielefeld  ood 
Leipztf ,  Velha^en  &  Kieiiof ,  1892.   2  M. 

Diese  erste  der  in  Aussiebt  genommenen  12  Abteilungen  des 
weilverbreileten  Aiidreeschf'n  II:m(I;d!ns  stellt  der  fiiermit  anheben- 
den  Neubearbeitung  dessellinti  ein  rocht  gfinstiges  l'rognoslikou. 
Die  äufsere  Ausstattung  ist  wicderuin  eine  ganz  vorzügliche,  und 
ohschon  dieser  Atlas  keine  Originalleistnng  gleich  dem  Siielcri^ciien 
Handatlas  genannt  werden  kann,  so  hat  er  doch  seine  eigenen, 
durchaus  nicht  zu  unterschätzenden  Vorzüge. 

OegeDflber  der  zweiten  Auflage  wird  die  vorliegende  um  20 
Karten  bereichert  werden,  die  Karlenzabi  somit  von  120  auf  140 
steigen.  Fast  zur  Hälfte  sollen  diese  Karten  völlig  neu  gestochen 
werden,  insbesondere  diejenigen,  weUlie  das  deutsche  Reich  bc- 
Ireffen.  Von  ihnen  liegen  in  der  Aiifangsliefernii^r  vor:  das  poli- 
tische i  ber>ichlsblatt  von  Deutschland  und  die  Karle  von  Ost-  und 
\Vest|)reufsen  im  grofsen  Mafsslabe  von  1  :  1  Mill.  (also  1  mm  auf 
der  Karle  =  1  km  in  der  Wirklichkeit).  Dieser  Mafsstab.  der 
auch  für  alle  ferner  erscheiiiemleii  Keulen  der  liinzelgebicle  un- 
:»eres  Reiches  eingehalten  werden  soll,  ist  bedeutend  gröfscr  als 
der  In  allen  anderen  Handatlanten  und  gestattet  deshalb  auch  eine 
weit  Tollständigere  Aurnahme  von  Einzelangaben;  eine  zweck- 
mSfiiige  Zutbat  ist  die  Randbezeicbnnng  des  Plus  oder  Minus  der 
Ortszeit  von  halbem  zu  halbem  Langengrad  gegenüber  der  „mittel* 
europäischen  Zeit"  des  Slargarder  Meridians  (15°). 

In  dem  nämlichen  Millionen -.Mafsstab  liegen  vor  die  Karton 
von  Sütl-Knglnnd  und  von  Schollland ;  in  kleinerem  die  selir  pla- 
stische Rodenkarlc  <lrr  Schweiz.  Aufserdeiii  bringt  diese  Lieferung 
noch  Übersichtskarten  von  Österreich  -  LIngarii,  den  Vereinigten 
Staaten  Amerikas  und  von  Südafrika  bis  zu  3'^"  s.  Br.  Auf  der 
letzterwähnten  hätte  aber  nunmehr  der  gröfste  der  linken  Neben- 
flflsse  des  Kongo  nicht  wieder  als  SankuUo,  sondern  als  Kassal 
bezeichnet  sein  sollen« 

Halle  a.S.  A.  Kirchhoff. 


1)  P.  Radie,  Die  Bleaente  der  «oelytiieliee  Geometrie  'de  s 
Raumes.    Zvm  Gebftache  an   höbereu   Lebraa.Htalten,  technisrheo 

HocbMrhu!«Mi,  sowie  tnm  Selbststudium  darpoN'llt  iiml  mit  /nhlreichen 
ÜbaagsbeiMMelcii  versehen.  Leipzig,  ü.  G.  Teubuer,  IbUJ.  \  u.  J56S. 
&  Mit  12  FlgvreB  in  Text  MOM. 

Die  Schrift  schliefst  sich  den  In  dieser  Zeitschr.  1889  $.697 
beisprochenen  „Elementen  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene, 
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heraiMgegebeD  von  H.  Ganter  und  F.  Rudio*'  aub  en^te  an.  Wie 
diese  stelll  sie  sich  die  Aufgabe,  „bei  verhältnismäfsig  enger  Um- 
grenzung des  StofTes  eine  gewisse  Vollständigkeit  mit  mftglicbflter 

Gründliclikeit  und  streng  wissenschaftlicher  Darstellung  zu  verbin- 
den". Hemgeniäfs  beschäftigt  sich  der  weitaus  gröfste  Teil  des 
Buches  mit  der  Ebene,  der  Geraden  und  der  Kugel,  während  eine 
kurze  Übersicht  ilber  einige  weitere  besonders  wichtige  Flächen 
und  Kurveil  den  Gegenstand  des  Schlufskapitels  bildet.  Bezeich- 
nend für  die  Gründlichkeit  der  Darstellung  ist,  dals  auf  die  geo- 
metriscbe  Deutung  der  Vorzeichen,  mit  denen  die  analytisäea 
Ausdrflrke  behaftet  sind,  yon  Anfang  an  Gewicht  gelegt  wird.  Aus- 
giebiger Gebrauch  wird  gemacht  von  der  Abbildung  von  Richtungen 
durch  Punkte  der  Einheitskugel»  wodurch  sich  u.  a.  die  Ilauptsfuze 
der  sphärischen  Trigonometrie  von  selbst  erledigen.  Die  /nbl- 
reichen  (mehr  als  450),  sorgfällig  ausgewählten,  Übungsaufgaben, 
welche  den  einzelnen  Paragraphen  folgen,  sind  dem  Standpunkte 
der  Lernencien  ganz  entsprechend  ;  sie  sollen  teils  zur  Einübung 
und  Befestigung  dienen,  teils  zur  weiteren  Ausgestaltung  des  Ge- 
gebenen anregen. 

Die  Schrift  kann  als  trelTlich  geeignet  zur  Einführung  in  die 
analytische  Raumgeometrie  empfohlen  werden. 

2)  Fraix  Dicknether,  Leitfadeo  der  darstellenden  Geo m  etrte. 
llHachen,  J.  Liodauer,  1690.  CG  S.  S.  Mit  lOS  Figuren  im  Text.  ],50  M. 

An  den  bayerischen  (sechsstußgen)  Realschulen  wird  in  der 
obersten  Klasse  in  zwei  Wochenstunden  darstellende  Geometrie 
gelehrt,  und  zwar  in  engem  Anschlüsse  an  das  bereits  vorange- 
gangene slereometrischc  Pensum.  Das  vorliegende  Schriftchen  will 
als  Unterlage  für  jenen  riiterrirhf  dienen  und  ist  daher  nach  Be- 
grenzung und  Anordnung  de>  Stolfes  dem  dafür  vorgeschriebenen 
Lcbrplan  angepafst.  Mehr  als  die  Hälfte  ist  der  Darstellung  von 
Punkten,  Geraden,  Ebenen  mit  ihren  mannigfodien  Korrelationen 
gewidmet;  dann  folgt  die  Darstellung  ebenflichiger  Körp^,  der 
Schnitte  von  Prismen  und  Pyramiden  mit  Ebenen  und  Geraden. 
Jeder  Aufgabengroppe  gehen  kurze,  jedoch  leicht  verstSndliche 
theoretische  Erörterungen  voran;  die  zur  Anwendung  kommenden 
stereometri.schen  Sätze  sind  gesondert  zusammengestellt.  Den 
Hauptaufgaben  mit  ihren  T.ösuugen  folgen  zahlreiche  ungelöste 
Beispiele:  manche  unter  diesen  wurden  bei  den  Enllassungs- 
pnifungen  bayerischer  oder  österreichischer  Realschulen  gestellt 
und  sind  als  solche  bezeichnet;  z.  B.  „Gegeben  ist6(i4ß)  und  in 
derselben  zwei  Punkte  a  und  b.  Es  soll  über  der  Strecke  a6  in 
der  gegebenen  Ebene  ein  gleichseitiges  Dreieck  errichtet  werden 
(B)"  „In  einer  achiefen  Ebene  sind  eine  Gerade  A  und  swei 
Punkte  a  und  b  gegeben;  man  bestimme  jenen  Punkt  e  in  der 
Geraden  ^i,  welcher  von  h  und  a  gleichweit  absteht  (0)." 

Ref.,  der  selbst  früher  Unterricht  in  den  Elementen  der  dar- 
stell^den  Geometrie  su  erteilen  liatte,  ist  der  ßberseugung,  dafs 
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die  Schrift  mit  ihrer  prägnanteo  Bezeichnungs weise  und  ihrer 
maslerheften  Aoordnuog  bei  der  Einf&bruDg  in  jenen  die  Baum- 
anechauung  so  mächtig  fltardemdeii  Wissensiweig  die  besten  Dienste 
leisten  wird. 

3)  Hainrieb  Sebott«o,  lobalt  und  Metbode  des  plaDimetriseheo 
UDterrirhts.     Fiae  verj^leichende  Plaoimetrie.  Leipsig, 

B.  G.  Tpiibiier,  jsuu.    IV  u.  370  S.  S.    f.  M. 

Das  Blich  ist  einer  Krörterung  derjenigen  GrundbegriHe  ge- 
widmet, welche  der  rianimelrie  vorangehen;  es  bildet  also  den 
VurläuCer  oder  viehuehr  den  ersten  Teil  dessen,  was  man,  nach 
dem  Titel  zu  schliefsen,  von  ihm  erwarten  möchte.  In  der  Tbat 
erldärt  der  Verf.  auch  im  Vorworte,  dafs  in  diesem  ersten  Bande 
die  Diskussion  der  Grundbegriffe  nocli  nicht  zu  Ende  gebracht 
sei,  und  dafs  der  zweite  Band  sich  voraussichtlich  bis  zur  Be- 
bandlimg  des  Dreiecks  erstrecken  werde.  Eine  Anschauung  von 
der  Stellungnahme  des  Verf.s  gegentlber  manchen  Fragen  der 
Methodik  i:e\v;lhrt  jedoch  schon  die  iinif«ingreiche  Einleitung: 
i  her  die  UeformbeslrebuDgen  auf  dem  Gebiete  des  planimetrischen 
Luterrichts. 

Der  Inhalt  des  Werkes  gliedert  sich  in  fünf  Kapitel.  Zuerst 
wird  vom  Raum  als  solchem,  dann  vom  Wesen  der  Geoiuetrie, 
im  dritten  Kapitel  von  den  vier  Arten  der  Raumgebilde,  endtich 
in  den  letzten  Abschnitten  von  der  Ebene  und  von  der  geraden 
Linie  gebandelt.  Den  breitesten  Raum  beanspruchen  in  jedem 
Kapitel  .iiisführliche  Citate,  welche  die  Auffassungen  der  Geometer, 
wie  sie  sich  in  Lehrbüchern  und  Abhandlungen  vorfinden,  wort- 
getreu widerspiegeln.  Diesen  Belegstellen  fugt  dann  der  Verf. 
seine  kritischen  Bemerkungen  bei,  nachdem  er  am  Eingänge  eines 
j«'den  Kapitels  seinen  eigenen  wissenschafllicben  und  pädagogischen 
Standpunkt  gekennzeichnet  und  so  eine  Grundlage  für  ein  nutz- 
bringendes Studium  des  Folgenden  geschaffen  hat.  Die  Delinition 
der  Ebene  vermittelst  der  Geraden  wird  verworfen;  statt  dessen 
werden  Definitionen  vorgeschlagen,  die  sich  auf  den  Begriff  der 
Dimension  stfltzen.  Obrigens  will  Verf.  beide  Gebilde  als  Begriffe 
a  priori  aufgebbt  und  im  Unterricht  demgemäfs  dargestellt  wissen. 

Der  Wert  dieser  Schrift  beruht  zum  nicht  geringen  Teile 
auf  der  relativen  Vollständigkeit  des  aufgespeicherten  Materials  ~ 
relativ,  insofern  als  nur  die  deutsche  !•  achlitteratur  in  Bei  rächt 
gezogen  ist.  „liier  aber'*,  so  urteilt  Sieguiund  Günther,  .,wird  es 
nicht  leicht  ein  geometrisches  Lehrbuch,  eine  methodulugische 
Studie  von  einiger  Bedeutung  geben,  die  dem  Verfasser  unbekannt 
geblieben  wäre.  '  —  Mit  Spannung  darf  mau  dem  Erscheinen 
des  zweiten  Bandes  entgegensehen;  denn  in  diesem  werden  die 
vielurostrittenen  Definitionen  der  Parallelen  und  des  Winkels  zur 
Diskussion  gelangen. 

HQlheim  a.  d.  Buhr.  A.  Emmerich. 
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0.  Koapert,  Natirlieliac  PflaasaBivataak  Altaoburg, SCaahaa GaibeL 

0,60  M. 

„Das  vorliecenil»'  System  lieft  hat  den  Zweck,  das  Verständ- 
nis tit's  mtfirlichen  rilanzi'iisygiems  den  Sclifilcrn  zu  erleichtern**. 
Mit  diesen  Worten  beginnt  eine  Art  Vorrede,  die  auf  einem  ein- 
liegenden losen  Blatte  dem  Diarium  bei^<^iben  ist;  denn  um  ein 
Diarium  und  weiter  nichts  handelt  es  sich  hei  dem  Buche,  wel- 
ches wir  hier  vor  uns  hahen.  Eine  Reihe  von  Oberschriften,  die 
jeder  Scliüler,  welcher  Icidh'ch  gut  Rundschrift  schreiben  kann, 
sehr  viel  hübscher  sich  selbst  macht,  eine  „Übersiciit  des  natür- 
Hellen  Systems  der  Pflanzen  nach  Pokornys  Naturgeschichte".  Das 
ist  dejiü  aber  auch  alles,  der  liest  ist  —  wrifses  Papier. 

Wir  werden  ja  in  einiger  Zeil  wohl  noch  mehr  \  ersuche  er- 
leben, welche  sich  damit  abmühon,  dif  unmügliclie  Aufgabe  /u 
losen,  ..das  natürliche  System"  auT  tlor  Schule  bei  zwei  wocheiil- 
lichen  Lehi  Aiunden  lehren  zu  wollen.  Dal's  es  säinthcb  mehr  oder 
minder  gelungene  Kompendienhefte  fOr  Studierende  der  Botanik 
in  den  ersten  Semestern  werden,  dies  Torherzusagen  erfordert 
Iteine  grofse  Auguren  weisheil,  nur  berflhrt  es  direkt  komisch,  an 
der  Spitze  dieser  Litteratnr  und  als  erstes  Produkt  der  den  neuen 
Bestimmungen  entspringenden  Anregung  ein  leeres  Heft  erscheinen 
zu  sehen. 

Grofs- Lichterfelde.  F.  KrSnslin. 


Friedrich  Jndl,  Moml,  Relipion  und  Schule.  Zfitfremärsc  Brlrach- 
toog  zum  preufsischen  Schulgesetz.   Stut^art,  J.  G.  Cotta, 
36  S.  8.  0,80  M. 

Nach  einer  Erörterung  über  die  Wichtigkeit  von  Äulberuiigeu, 
die  in  den  gesetigdienden  Körperschaften  gethan  werden,  spricht 
der  Verf.  sein  Bedauern  aus,  da&  bei  dem  Kampfe  gegen  die 

Vorlage  des  neuesten  preufslsclien  Schulgesetzes  die  Liberalen 
nicht  den  Kernpunkt  der  Frage  berührt  hätten.  Cr  findet  diesen 
nämlich  in  zwei  Anschauungen,  die  von  den  Vertretern  der  Kodie- 
rung entschieden  verfochten  seien:  dafs  es  schlechterdings  keine 
allgemein  menschliche  Moral  ohne  Religion,  ja  ohne  Konfe.s.-.i(in 
gebe;  und  wenn  es  sie  gilbe,  dal's  dieselbe  nur  tiegenstand  eines 
l^hil«)^oj^lli^^  hen  Kathedervortiages,  aber  nicht  «ies  SchuluiiteiTicbles 
sein  könnte.  >Vas  die  Liberalen  versäumt  haben,  will  der  Verf. 
nun  in  der  vorliegenden  Schrift  nachholen.  Seine  Beweisführung 
erstreckt  sich  auf  die  beiden  Fragen;  Gieht  es  eine  allgemeine 
menschliche  Moral?  und:  Kann  die  Schule  Moral  ohne  Religion 
lehren? 

Seine  Beantwortung  der  ersten  Frage  besteht  darin,  dafs  er 
nachzuweisen  sucht,  dafs  schon  vor  dem  Entstellen  drs  Christen- 
tums hochsitiliche  Anschauungen  v<m  den  Weisen  der  veI•^chie- 
densten  Völker  gelehrt  worden  äeien,  dals  aUo  die  chrisilidie 
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Heligion  gar  keine  neue  Ethik  autgebracht  habe.  Später  in  der 
Zeil  der  Aufklärung  seien  dann  die  edelsten  Denker  bemüht  ge- 
wesen, ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  Heligion,  rein  vcrnunftmäfsig 
die  ForderttOgen  der  £thik  zu  begrfindeii.  Dafs  Oberhaupt  „ao  ein 
DiDg  wie  christliche  Moral'^  noch  an  den  modernen  Schulen  als 
Fundament  praktischer  Lebenshaltung  gelehrt  werde,  sei  nur  da- 
durch möglich,  dafü  die  Moral  des  alten  biblischen  Cbriatentuma 
im  Laufe  der  Jahrhunderle  etwas  wcsenilich  anderes  geworden 
sei,  als  sie  ursprünglich  gewesen  (S.  13).  I  nd  wenn  behauptet 
werde,  dafs  die  Moral  nur  durch  den  Zu>anunenliang  mit  «)»'r 
Religion  wirksam  bpgriindel  werden  könne,  so  ^ei  eine  sittliche 
Haltung  nicht  vi»'I  \\vi\,  die  aus  Kurclit  vor  Strafe  und  aus  dem 
Streben  nach  Lohn  hervuigehe  und  nicht  aus  dem  üewufstseiu 
der  inneren  Treillichkeit  der  sittlichen  Ideale. 

Die  zweite  Frage,  ob  die  Schule  Moral  ohne  Religion  lehren 
künne,  bejaht  er  mil  einem  Hinweise  auf  die  in  Frankreich  seit 
einem  Tollen  Dezennium  angewendeten  Katechismen  der  bfirger- 
licbcn  Moral,  die  er  als  Meislerslficke  der  Pädagogik  preisl.  Auch 
in  England  und  Amerika  suche  man  die  Moral  von  der  Heligion 
unabhängig  zu  machen;  es  bätfrij  sich  dort  „ethische  (;o>rll- 
schaften"  gobildd,  die  eine  slicng  wissenschaftlich  begründete 
und  zugleich  volkstümlich  wirksame  Ethik  zu  gewinnen  suchten. 

So  sei  auch  die  Ilollnung  nicht  verloren,  dafs  in  Deutsch- 
land eine  entsprechende  Behandlung  der  Ethik  Eingang  linde,  ob- 
gleich zuzugestehen  sei,  dats  die  ElgentCimllcbkeit  der  deutschen 
Bildung  und  des  deutschen  Schrifllums  der  praktischen  Darch* 
fuhrung  eigenartige  Schwierigkeiten  entgegenstelle. 

Die  Schrift  ist  in  ihrer  Eigenschaft  als  Polemik  gegen  das 
inzwischen  vorläufig  beseitigte  Schulgesetz  polltisch  nicht  mehr 
von  Interesse;  .tber  die  ganze  Anschauung,  die  sich  darin  ollen- 
bart,  hat  eine  wcilere  lledeutnng.  ihrelhaiben  scheiut  ein  Eingehen 
aul  die  Hauptpunkte  \^ünschenswert. 

Schon  di»'  kurze  Inhaltsangabe  zeigt,  dafs  der  Verlasser 
bei  Heantworlung  seiner  ersten  F'rage  eine  Ait  Taschenspieler- 
kuDststöck  ausführt.  Er  beweist  gar  nicht,  dafs  eine  allgemein 
menschliche  Moral  ohne  Religion  besteht,  sondern  nur,  dafs  die 
christliche  Religion  keine  neuen  Grundlagen  der  Moral  ge- 
bracht habe.  Das  hat  aber  noch  nie  einer  behauptet,  der  ein 
wenig  von  der  vorcbrisllichen  Ethik  weifs.  Aher  eine  Neuerung 
bat  das  Christentum  gebracht:  es  hat  als  Ptlicht  hingestelll  und 
von  allen  verlangt,  was  früher  nur  sittlich  sehr  hoch  stehende 
Männer  übten,  und  was  von  ihren  Anhängern  als  etwas  Über- 
menschliches, von  den  Gegnern  als  eine  Thorheit  angesehen  wurde. 
•Noch  Mfinner,  die  Sokrales  zum  Lehrer  gehabt  hatten,  konnten 
die  Hache  als  natürlich,  ja  als  löblich  hinstellen.  Das  Christen- 
tun hat  wenigstens  mit  der  Forderung  der  Feindesiiebe  schon 
so  Tiel  venno4&t,  daÜB  jetst  so  leicht  keiner  mehr  die  Raeha  lu 
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preisen,  sonilcrn  hOcbstens  zu  entschuldigen  wagt  Doch  der  Verf. 

spricht  als  ob  er  von  alledem  nichts  wüfste.  Er  hat  eine  Ge- 
schichte <ler  Ethik  gesclirieben;  trotzdem  kennt  er  die  wirkliche 
clirislh'che  Ethik  gar  uiclit.  Sonst  könnte  er  nicht  behaupten,  dafs 
die  christliche  Moral  nur  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  seinem 
(jott,  nicht  aber  seine  Stelluni:  zu  den  anderen  Menschen  ins 
Auge  fasse.  Denn  die  Cirundfurderung  der  christlichen  Moral 
heifst:  Du  sollst  Gott  lieben  von  ganzem  Herzen  und  deinen 
NicbateD  wie  dich  selbst.  Auf  dem  zweiten  Teil  dieser  Forde- 
rung beruhen  alle  sozialen  Tugenden.  Auch  zeigen  die  Ausfüh- 
rungen auf  S.  13,  dafs  der  Verf.  zwischen  der  Ethik  Christi  und 
der  der  ersten  christlichen  Genieinden  gar  nicht  unterscheidet 

Was  die  Schwärmerei  des  Verfassers  für  rein  vernunfi- 
niäfsi^N^  Hegrundung  der  Sittenlehre  belrilTt.  so  möchte  Ref. 
nur  darauf  hinweisen,  dafs  überall  da,  wo  die  Forderungen  der 
Moral  in  Widerstreit  zu  slarken,  im  (iefüble  wurzelnden  Trieben 
geraten,  erfabrungsmäl'sig  bei  der  giolsen  Mehrzahl  der  Menschen 
die  Vernunft  vidlig  im  Stich  zu  lassen  pflegt.  Dann  vermögen 
nur  sehr  starke  gefühlsmäfsige  Hegungen  die  Triebe  zu  zügeln, 
und  fQr  sehr  vieki  sind  nur  die  religiösen  GefQhle  stark  genug  zu 
solcher  Gegenwirkung. 

Dies  fahrt  auf  die  zweite  Hauptfrage:  ob  Moral  in  den  Schu- 
len ohne  Religion  lehrbar  sei.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs  sich  Katechismen  der  Moral  ohne  direkte  Beziehung 
auf  Religion  und  Konfession  zusammensh'llfn  lassen;  es  ist  auch 
zweifellns.  dafs  uKiii  im  Anschlüsse  an  soU  lio  Katechismen  in  den 
Schulen  einen  moralischen  Unterricht  erteilen  kann;  die  Frage 
ist  nur  die,  was  solche  Linterweisung  für  einen  praktischen  Er- 
folg haben  wird.  An  einem  befriedigenden  Erfolge  aber  erlaubt 
sich  Ref.  entschieden  zu  zweifeln.  Gerade  für  solche  Fälle,  wo 
die  Forderungen  der  Moral  auf  widerstrebende  Neigungen  treffen 
und  deshalb  schwieriger  auszuführen  sind,  wird  es  hSnfig  gar  nicht 
nifiglich  sein,  überzeugend  vernunftmäfsig  zu  beweisen,  daüi  es 
auch  für  den  einzelnen,  an  den  die  Forderung  gestellt  wird,  vor- 
teilhafter und  besser  sei,  dem  eigenen  Wunsche,  ja  dem  schein* 
baren  eigenen  Vorteil  zuwider  den  Forderungen  der  Moral  nach- 
zukommen. Man  nird  auft^erdem  immer  nur  typische  Falle  in 
den  Lehrbüchern  behandeln  können;  alles  andere  mufs  auf  mora- 
lisches Gerede  hinauslaufen.  Dies  alles  kann  man  sehr  >\ohl  aus- 
wendig lernen  lassen  und  mit  den  Schülern  die  schönsten  Kate- 
chesen darüber  anstellen;  schwerlich  aber  wird  dadurch  ein  so 
lebhaftes  und  krifiiges  allgemeines  Sitüichkeitsgeffihl  erzeugt  wer- 
den können,  dafo  im  Falle  der  Bethätigung,  wo  das  blofiie  Reden 
nicht  genügt,  die  Nächstenliebe  über  den  Fgoismiis  den  Sieg 
davonträgt.  Das  ah«-i  (loch  gerade  das  Ziel  jedes  ethischen 
Schulunterrichts.  Die  französischen  und  englisch-amerikanischen 
Versuche  beweisen  noch  gar  nichts;  denn  einmal  sind  sie  noch 
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viel  zu  jung,  um  aus  ihren  Früchten  ihren  Werl  erkennen  zu 
lassen ;  aufserdem  lindet  religiöse  Unterweisung  privatim  daneben 
^talt,  so<hrs  man  nicht  in  der  Lage  ist,  zu  unterscheiden,  auf 
llethimng  welclier  l  iilerweii^ung  die  sich  spater  ergebende  öffent- 
liche Moral  zu  setzen  ist;  endlich  lindet  die  neu  bcgonuene  Art 
der  Unterweisung  kein  gant  UDberfibrles  Feld,  sondern  ee  besteht 
schon  ein  Druck  der  öffentlichen  moralischen  Anscbaaungen,  der 
aus  der  bisherigen  Belehrungsart  hervorgegangen  i»t.  Erst  nach 
mehreren  Menschenaltern  wurde,  selbst  bei  Ausschlufs  jeder  an- 
deren moralischen  Unterweisung,  einigertuafsen  die  Wirkung  des 
YerDunftmafsigen  Unterrichts  in  der  Moral  festzustellen  sein. 

Ich  denke  gezeigt  zu  haben,  dafs  der  Verf.  weder  den  ersten 
noch  den  zweiten  Punkt  seiner  liehauptung  bewiesen  hat.  Im 
übrigen  beweist  die  Schrift,  dafs  der  Herr  Verf.  trotz  seines  aus- 
gedehnten Studiums  der  Ethik  mit  den  wahren  Grundlagen  der 
christlichen  Ethik  unbekannt  ist.  Leider  wird  ihn  sein  wahr- 
haft fanatischer  Hafs  gegen  das  Christentum  hindern,  in  das 
Wesen  der  christlichen  Moral  einzudringen;  sonst  würde  er  bald 
einsehen,  dafs  „so  ein  Ding  wie  christliche  Moral"  noch  lange 
nicht  veraltet  ist,  und  dafs  nicht  etwa  diese  Moral  nur  dadurch 
ihr  Dasein  fristet,  dafs  sie  sich  der  VemunfUnoral  anbequemt, 
sondern  dafs  im  Gegenteil  der  Entwicklungsgang  aller  Ethik  zu 
einer  immer  tieferen  Krkentilnis  und  zu  immer  weiterer  Verwirk- 
lichung der  christlichen  Klliik  führen  mufs.  Der  Weg  ist  noch 
weit,  aber  den  Feinden  der  clirisliiclieu  Autlassung  der  Moral 
wird  auch  in  Zukunft  nie  das  widerwillig  auerkennende  Einge- 
ständnis erspart  bleiben:  Du  hast  gesiegt,  Gahläer! 

Göthen.  IL  Kluge. 


DRITTE  ABTEILUNG 


B£RICHT£  0B£R  V£R8AMMLUNQ£N,  NEKROLOGE, 

MISCEIXEN. 


Zar  Vereinfachung  des  gnunmatiscben  Unterrichts  in  der 

griechischen  Sprache. 

Ztt  iwm  Mt«r  gleiehoB  Tital  «rtchieiMMt  AafiiaU  toi  M.  B«ekt  (U 
4iM«r  ZeiUehr.  1882  S.  201  ff.),  dto  i«h  dM  wertroU«  Aarifaif  aift 
Dank  htgr'ütit  htbe,  nSekte  ich  einea  Nathtrag  Uifara,  n«  4ie  itoCiitiMbe 

Graadlage,  auf  die  er  sieh  släUt,  so  zuverlässig  als  möglich  zo  gesUlten. 

Von  den  Verben,  die  nach  H.s  Aufstelluog  dem  Schüler  in  Xen. 
Aoab.,  Xen.  ilell.  und  Od.  I— XII  hücbstens  im  Praes.  oder  Impf,  aof- 
atofsen,  lassen  sich  aach  io  anderen  Temporibas  nachweise»:  nr^yvvf^if 
(iTjyvvfAif  xrri^fi Ja»,  X^^Q^f  niiofiaij  rißäaxoi^  /ai9vaxtü  und  SiSaaxto, 


Od. 


V  163  nij^at 
XI  77 

XI  129  x^g 


Od.  XI  2ÜS  tniajo^) 


XII  203 


» 


Hell. 
Od. 


XI  98  iyxari/mS» 
XU  Ibni^tv 


XJ!  409  J^^U 

IX  481  iuro^|iB( 

VIII  137  aw^^xtni 

X  410  ^x^anfitv 


Aoab.    i  7,  4  Siin^M 
MI  7,  21  Si^äiiüv 
\  11  7,47  di^aitir 

Hell.     V  2,  15  JtSaiovaas 

Aaab.  III  4, 32  i^Oäiof 

Od.  VIII  481  „ 


I  320  dtintm 

VIII  192  in^Qntofö 
X  163  ano  ffinrafo 
XL  222  anomaii^v^ 

XI  223  arf^rorigriis 

l    41  rißr^atj 

Hell.  III  2,  2S  hitft6o9tj 

V  4,  5  ifiit^va&tiauv 

Hell.  IV  I,  33  (r^ff^^arf 

II  4,  13  6iöä^at 
VII  4,  8 

V  4,31  3i6ax9(ii 

V  4,44  U»6ax9tioa¥ 
VI  3,7  6§6nxtttii¥  (Iratf. 


VIII  488  „ 

VoB  d«D  ia  allaa  drai  Sdirillaa  vanBifaUa  Tawporiboi  aiad  n  fladaa: 
■nd  r^aNTt». 


>)  H.  baraelinat  aacb  hofic». 
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AMb.  III  5, 10  iniß<tlüi 

IV  6,  13  77(H.f>>lfi>a) 
VII  1, 12  iyi^iUÜV 

H«U.  III  6,  S  ißifittltip 

III  6,  7  ffjßalorty 
VI  4»  S  /^^i«f> 


Od. 


X  290  ßalüt^ 

XI  ÖOb  ßaiioytt 

XI  M7  ini^ßaUuv'^) 


Aoib.  V  7,  30  iSdriaH 
Hell.  HI  5, 3  (»fl^ovat 

VII  5,  24  /»cAijaovra; 
Od.  VIII  32S  iMi^m 

vin  S16  i#«a40«fov 

Hell.  VI  ft,  31  i^flfMi 
Hell.  IV  8, 17  iivi^cii|Oo^cvovO 
Aaab.  11  4,  1^  xaittitfiiivto 
I  10, 16  n^otltiUutiimt 

HtU.  II  4, 15  MmMmt^maofUP, 

V  8, 2&  untix^ofÄTiv 

Obs  ia  4«r  ÜWni«kt  Bidit  •rwiktl«  «todl^ju«»  »toht  AMk  VII  7, 14 

Fernpr  werden  mit  Unrecht  ali  |;iinziich  •)  in  der  Anabasis  fehlend 
aufgeführt:  ({i(i<üfiatf  Wfilov,  ixa^taUf  itiaäfnp',  uvalujota,  iidoft^p» 
n  6,  II  i^qmfUvom         III  2, 6  änoUamvto 
VI  3, 6  tQQWfiivut        IV  7, 7  A9mlm9ott€t 

II  1, 4  A^itXt  VI  1, 8  ir^if^rM. 

III  5,  17  itM^9ttP 

b)  als  in  den  Helleiiki  ftÜMids  hfitMa,  Ttintaftm,  tifitiSaatt,  etno- 

lüiltxtty  anolovuai,  fuaa,  wijt^ijy,  (Qi^trotini,  ^^^oy/uai,  ffjaxtOfft/riV,  hfuov, 
hiaa,  fl/ßlt)f4rti,  tXn^nr,  a  uttni  {anutt^,  ijftttfjiiov,  ilafiofiiiy,  ^^taa,  fAV^au, 
iuvrfittf  nintoxtty  hfayov^  uai. 


III  1,  19  avaTttxüaavK^ 

IV  1|  15  ivantmu^ivoti 
VI  4»  27  iwtmtmuiÄiviis 
IV  1, 19  dlMvdftBM 

I  5,  16  unoltoUt^inn 
II  1,  S  iSi^ioattv 
VI  2,  23  oin»^vJn 
IV  5,  6  iQijaofKvot 
Vn  4,  6  kniQi\aofiivovs 

V  3, 33  Adojr^fltf 

VI  5, 34  itnifutj^mno 
II  3,  34  vnoj/fu» 

III  1,7  rffiofievos 

VI  2,  36  anoiiaai 

VII  4,  22  TtiQußißXrflfto 
VH2,  2  luxöviis 


I  7,  24  anolovviai' 
n  2,  14  ttTiolttaSai 
VIK37  ^ 
D  4, 16  afMt^ngfffTM 

I  7,  18  ttfÄttQTowtmv 

IV  1,  3S  /;.fr',*?^To 

II  1,  32  intlnßfxn 

IV  2,  22  tntkttßovfo 
21  5,  5 

1 1,  26  ^^tttwß 

n  3, 30  avtt^vriaia 
II  1,  14  ttvuf.ivr^as 
11  4,  l'J  (hauffjfyrti 

V  4,  4U  vnuntnttixoat 
IV  5,  8  (fitfayovat 

IV  3,  2Ü  ;r^of£»'^ymo. 


>)  fnifÄtlrjT^ov,  M  B.  «tae  ZtUeMigak«  sad  KlauMr,  staht  HdlL 

IV  8,  31  and  VI  2,10. 

')  So  die  TexUnsi^aben  von  Hag  ond  Weidaer,  die  wohl  aoi  meisten 
fa  die  Hiade  der  Sdiiler  keraea;  Rehdaate  aad  Voli5re«ht  n^offimU^ip. 

^)  Bei  A.  (icliring,  Index  flenertcas  als  Aoristrornt  .iiiffieriihrt.  Da  es 
aber  von  fAiklut  abhängig  ist»  sslieiai  es  mir  «abedeaklicb  als  Fat.  ge- 
BOBinien  werden  ziTköanen. 


77)0     Zar  Vereinf.  des  ; rantial.  Uot«rr.  i.  d.  grieeb.  Spr«eli0, 


I).a.ss«'ilto  pilt  c)  fiir  die  12  ersten  Ilücher  clor  Odyssee  von  drn  Foroiea: 
txftfiOVf  ij^nQJOVy  l^Oüi,  tv()i>ur,i;  fiVijOOJf  tiQr/Uui,  a/ijOOß. 

Od.  XI  523  xdf*'  XI  126  iriait 

XII  232  hutfAW  XI  102  liffffiy 

IX  126  nifiow  IX  422  tieodfiii» 

XI  476  xa/jonrnp  XII    38  ftv^an 

IX  130  hauovTO  XU  453  tinr,uh-tt 

VI  IIG  HuoQTe  XI    70  oxraiig. 

Kiainal  mehr  als  angegeben  sind  in  der  Anaba.sis  zu  fiadeD:  untulfan, 

xweimal  nehr:  l//i{a,  ^^iltfa«,  iiSoyfuUf  /itg(ovfiM,  mioofMt 
(von  naaxfoy)i  sechsmal  mehr:  äftoOa, 

iapef^fa  oiuinal  weoiger:  yiyovn,  Iniax^^fini,  avf^hoaa,  fivix^riv. 

Iii  (ipii  llelleiiika  (indel  sich  einmal  mehr:  ?uth(,  ^(•><t,9»,i'.  i]/;iianiiVy 
fia;(ui  uc(t,  idi/jOf,  ixafiuv^  j^ißk^xa^  infXttitofitfyf  ^//ii/;^a*,  iator,  t'ut^dijv, 
otau),  iQtüf 

sweimal  mehr:  f^futi*),  umiJMm,  l/i^U^om»  ya^Ot^t,  lia^y, 

ntiaofittt  von  ntiaxio^), 

dreimal  mehr:  idfi^^rjv,  viermal  mehr:  bjuoaa  MfiuSWf  faofml 
nehr:  rj&^lijaay  sechsmal  mehr:  fßovl^&tjr  und  tvgov  , 

einmal  weoi^er:  ofiovfAat,  tntiitk^i^^Vf  tl^vx^*a^  iftyiia9^f  tl^qxat 

Id  Od.  I — Xn  elomal  mehr:  ixQifiuaa,  ixtgaadfitiVf  lay^Vt  oJoxJa, 
tymAtt,  Tiü»*),  mtti9aQ&opf  iml^aoftaif  tigiaUf  fifayw, 

zweimal  nähr:  ini^MUtf  i/t^taa,  iftiy^ß^f  idy-tloy*)»  ful^üH,  ninv 

Oftaiy  htaä/uirjVj 

dreimal  mehr:  Mtaau,  tOMäättOOf  äfiOOttf  htfiop,  fi^filnftai,  i^fi^tttf 

Uit9oy,  uipüficti,, 

viermal  mehr:  ifjyi^oOiiv  oder  f/uyr^adf^tji'f  fünfmal  mehr:  ttTtojXfaa, 
aehtmal  mehr:  ivQov  ood  igtSf  elfmal  mehr:  intoVf  29mal  mehr:  ii^6^ii,y  }, 

eioiMl  wenifar:  ofü»,  aweiaal  wanisar:  ^fffjUc^o/uqy,  wihraad  IggufAmt 
iibarhaapt  fehlt  (aaah  A.  Gehriaga  vartrafflicham  ladaz  Bamarieaa  aiad  Formaa 

vaa  ^tuV¥VfU  in  den  homeriacheo  Gedichteo  überhaupt  aicht  aozutrcITen). 

Diese  verHiiderteu  Zahlenerj^eboisse  beeinilussen  allerdings  ll.s  Ful- 
{;eru[igen  nur  uuw esentlirh.  Wean  man  sieh  auf  seinen  Standpunkt  stellt, 
\iiirdc  man  etwa  noch  ßovkufjaty  (&(ktü,  ()ii)t(0xcu  und  Tiivto  in  die  Reibe 
der  in  Obertertia  zu  lernenden  Verba  aufnehmen ;  ferner  dürften  wohl  aaeh 
ht^or  3,  2 '),  ßM  3,  3,  (koi  3,  U,  ^'(U(mxa  4,  2,  uv^oftm  4,  2,  otat»  3,  5, 

')  Wenigstens  ist  nach  meiner  Auffassunp  anch  I  3,  C  Tifiaount  von 
Traoyw  abzuleiten.  Die  anderen  Stellen  (1  3,  5;  III  1,  17;  III  1,  41;  Vll  2,  14; 
Ytl  3,  20;  Vll  4,  I;  VII  4,  13)  siad  nicht  twalfalbaft 

*)  Abgesehen  vun  den  StcigerongsfornMa. 

^)  II  -2,      IV  1,  5:  Vfl  3,  6;  VII  6,22. 

<)  VlU  34b  u.  330;  Xli  3b2. 

')  I  217;  II  184;  IV  97;  V  308;  XI  54s. 

Die  2  bei  II.  ist  angenscheinlicb  ein  Druekiebirr. 

'')  Die  erste  Zitfcr  bezeicbaet  die  Uiutigkeit  de«  Verkommana  in  der 
Aaahaaia,  dla  awaita  la  daa  Hallaaiaa. 
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rjv/x^f}^  3,  2,  i^nttuoi^iai  3,  0,  jAJon'^iiijx«  2,  4  plrirhe  Behandluog  ver- 
dienen wie  (tTjokovuttt.  2,  unoi.(üXfxtt  3,  1,  do^  3,  0,  yiywa  3,  3, 
dt^Ofi«i  3,  1,  fS^fjOf  1,  2,  ano&arovuni  2,  2. 

l<  b  kann  wich  indei  vorläolig  noch  nicht  zu  der  von  H.  vorj^eschla^eneo 
rtdikal«9  B«sdin«UlaBg  diaaes  TaUa  dar  Farnwalalira  aatadktiafteo,  wail  iah 
filrehCe,  dafa  «an  fdr  da%  waa  maa  „aa  Zait  aad  Kraft  far  dia  Laktiira  dar 
Obertertia  gewinnt",  io  den  obrren  Klasteo  uieder  büi'sen  uiufs  und  ia  der 
Unsicherheit  nnd  Unkenntnis  der  Elemente  nicht  selten  eioeo  Hemmachah 
finden  Sn  lange  eine  genaue  Statistik  über  das  Vorkommen  dfr  un- 

regeliuarsij;(Mi  \  crba   in  der  Srhullektüre  der  oberen   Klassen   noch  nirhl 
vorließ  und  den  Aachweis  erbringt,  dai's  die  Vorarbeit  in  der  Obertertia 
ia  aa  aad  ao  vial  Fülaa  §  aas  aataloa  iat,  bia  ich  safriadea,  weaa  alatt  dar 
vaa  H.  aar  Avanaraaaf  varartaillaa  SO  Varba  22  gaaa  gaatriebaa  wardaa. 
Idi  fali^a  dabai  den  Grannatiken  voa  Kaegi  (2.  Aafl.  1889)  aad  Roch 
(13.  Aafl.  18$9).     In  diesen  sind  schon  getilgt:  aroQivw^i^),  xuffti'ifu, 
tt}fto,  riTTita-),   oCo»,   o(ft(Xu)   (.ujlser  luffilov),  daq nn^rouifi,  ßhcartivcüf 
XR7«ciTr(()iVrri'(u,  jufih'nxot  und  uy(t,-iivjnx<ju(tt,  bei  Hoch  auch  utich  ^),^(m>rtu  und 
ytlQttaxta.   Sodann  würde  ich  streichen  äyvvfitf  otj^ofttctf  diixtiu,  (nf  Äioxnra), 
tl«axo/4ai  (feblea  bei  Raei^l  oder  gcaanar  aiad  vaa  K.  wie  eine  Anzahl  der 
geoaoatea  Varba  ia  daa  )  125  varwiasaa,  der  dia  aieht  saai  Leraea  be- 
ttiamtaa  Seltaoheitaa  verzciehaat;  aur  of^o/tiu  fladat  aich  noch  Ia  dar 
Rapatitionstabelle),  dazu  Ctoywfttf  OTQtovrvfiif  uhoum  and  ttv^ario;  feraar 
von   einzelnen   Formen:  iQQMa9riv,   ci/uo&T]  und   ufidfiorni^y  dx^^aouai, 
ifytauai    und    hiaUrjV,    (Tlr^ynni,  tlri/f^riv,  Ti^Tunuti   iiiid   hinHt]V.  All«» 
übrigen  Verba  würde  ich  je  nach  Bedürfnis  der  i^cklüre,  spätestt-us  aber 
bei  der  systematischen  Durchaahme  der  unregelmälsigen  Verba  im  letzten 
Qeartal,  aaahdan  dia  «aaatbahrliahaa  hialSaglieb  befestigt  sind,  leraea 
laaaaa.   Dia  Graamatiltaa  maCitaa  doreh  varaehiadaaaa  Dmak  dia  Sehaidaag 
der  wichtigen  Verlta  von  den  miader  wichtigen  erleichtern.     Das  l^eraaa 
dea  vollständigen  a  verbn,  ein  so  wertvolles  Ilüirsniiltel  für  die  (iewjnnong 
der  notwendigen  Sicherheit  in  der  attischen  l'ormenlebre,  Tührt  übrigens  in 
sehr   vielen  Fällen  durchaus  nicht  zu  einer  .Mohrbelnstung  des  Si-bnlei.s. 
Neben  ufktjati  auch  ffi^lijai  und  /itf^^lr^xf,  neben  uifixnfi^y  at^i^of^m  und 
tttfiyfiaiy  oebaa  h^noa  aad  liiQtouat  T^a»4n»Bad  hQtattinv  xa  leraaB  a.  a.  w. 
bietat  sieht  dia  gariagata  Sehwiarigkait. 

Nachdem  durch  die  neuea  Lehrpläne  eine  Besdiriiakung  der  Gyaiaasial- 
lektüra  (a.  B-  durch  Aasscheidea  von  Lysias)  eingetretea  ist,  darf  man  wohl 
erwarten,  dafs  Kaegi  in  einer  neuen  Auiloge  seiner  Grammatik,  anf  seine 
surgtültigen  N'orarbeiten  fresttitzt,  in  der  Sichtung  des  Lernstoir?»  so  weit 
geheo  wird,  aU  es  »ich  nur  irgend  mit  dem  Lehrziele,  Sicherong  des  Ver- 
stiiadoiaaaa  dar  badaataadarea  klaasisehaa  Schriflatellar  dar  Grieeheo,  ver- 
alabarao  lüfat  Dareh  iha  wardaa  wir,  wie  ich  hofliB,  aach  dea  xovar- 
Uaaigatea  Anfscblurs  aber  alle  aoderaa  Uoregelaiüraigkaitea  arbaltaa,  dia  U. 

nirbt  berücksichtigt  hat,  S.  B.  i(U0a»y  ^Q^^t  ^jt<* 

>)  Aach  ia  Fraoke-Banberg,  22.  AoHage  (1S91),  scboa  geitrichea. 

*)  Natürlich  nur  dia  vaa  r^jfra»  a^Taitataa  Fonoen,  nicht  die  ge- 
wohnlich dazu  gestelltcu  von  rrn/eu,  7T<(T<'ftTn(o,  TlA^ffo»,  die  aich  hSaflg 
genug  finden,  z.  B.  fnaiaa  in  der  Auabasis  achtmal. 

Pforta.         '  P.  Flemming. 
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Der  neue  Lehrplan  des  Lateinischen. 

IL 

Betrachten  wir  nunmehr  den  Kanon,  welchen  die  neuen  Lebr- 
pline  IQr  die  Lektfire  im  Lateinischen  aufstellen.  Aufser  den 
drei  Dtchtem  Ovid,  Vergil,  Horas  werden  nur  historische  Schriften 
empfohlen.  Denn  .nidi  die  Reden  und  Brirrr  Ciceros  lialx^n  vor- 
wiegend nur  die  Hedetitung  fon  Iiistorisclipn  Schriften.  Durch 
eine  Stnlle  in  don  Krläiileninfrnn  ^^ird  nllnrdings  das  Befremdende 
dieser  Beschränkung  gemiklert.  Es  lieifsl  dort  (S.  73)  so:  „Die 
in  den  Lchraufgaben  für  das  LTtrinische  und  (irierhipclie  bozeich- 
nelen  Schriftsteller  und  Schriften  sind  solche,  welche  in  (h'u  he- 
treflendcn  Schuljahren  gelesen  werden  müssen.  Indessen  .sind  die 
Prorinzial-Schulkollegien  ermächtigt,  auch  andere  Schriflsteller 
oder  Schriften  xnsulassen,  voransgesetst,  daCi  dieselben  nach  Form 
und  Inhalt  rar  SchnliektOre  auf  dieser  Slufe  sich  eignen  und  ein 
Einlesen  in  die  verhindiicben  Klassenschriftsteller  durch  diese  er- 
weiterle  Lektüre  nicht  hehindiTt  wird*'.  Aber  die  Verpflichtung 
bleibt  doch  bestehen,  neben  Tacitus,  als  Ilauptsi  hriflstpllfT  in  beiden 
Primen,  in  Unterprima  Ciceros  Briefe,  in  Oberprima  eine  gröfsere 
Bede  Ciceros  tu  losen  —  daneben  ist  Livius  als  Privatleklöre  ange- 
setzt — ,  und  alles  übrige,  vor  allem  also  auch  die  rhetorischen  und 
philosophischen  Schriften  Ciceros,  soll  sich  mit  der  genügen  Zeil  be- 
gnügen, welche  durch  jene  verbindliche  historische  Lektüre  öbrig 
gelassen  wird.  Zur  Rechtfertigung  dieses  Kanons  heifot  es  dann, 
ein  bisher  riel  su  wenig  gewürdigter  und  doch  im  Interesse  der 
Konzentration  des  Unterrichts  überaus  wichtiger  Gesichtspunkt  sei 
die  nähere  Verbindung  der  Prosalektüre  mit  der  Geschichte.  Dies 
gelte,  wie  für  das  Deutsche  und  alle  Fremdsprachen,  so  insbe- 
sondere auch  für  das  Lateinische.  Dadurch  werde  es  ermöglicht, 
ohne  Überladung  des  Cesrhirhtsunterrichts,  für  bedeulsamn  Ab- 
schnitte der  Gescbicble  und  herrorragende  Persönlichkeiten  einen 
durch  individuelle  Züge  belebten  Hintergrund  zu  gewinnen.  Dies 
letztere  kann  siclierlicb  die  historische  Lektüre  leisten.  Damit 
möchte  aber  dem  latemischen  Unterrichte»  der  doch  so  viel  Zeit 
und  so  viel  Anstrengung  fordert,  kein  hinlänglich  hohes  Ziel  ge< 
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steckt  sein.  Es  scheint  auch,  trotz  der  nachdrücklichen  Cm- 
pfeblung,  dafs  damit  etwas  bezeichnet  wird,  was  im  Vergleich 
zu  dem  eigentlichen  Hauptziele  doch  nur  die  Bedeutung  des 
Accessorischen  hat.  Die  Mühe  würde  in  keinem  Vprh;lUnis 
zu  dem  Gewinne  slehrn,  wenn  es  wirklich  der  Hauplertrag  des 
langjährigen,  angestrengten  lateinischen  Unterrichts  sein  sollte,  für 
einige  bedeutsame  Abschoitte  der  Geschichte  einen  durch  indivi- 
duelle Zflge  belebten  Hintergrund  zu  gewinnen.  Fdr  die  Er- 
icenntnis  des  grob  Materiellen,  womit  es  die  eigentliche  Geschichte 
zu  thuo  hat,  selbst  wenn  sie  historische  Persönlichkeiten  sich  zu 
beleben  sucht,  möchte  die  feine  und  vielseitige  Arbeil  des  fremd- 
sprachlichen Unterricots  weder  nötig  noch  in  liervorrngendem 
(irade  förderlich  sein.  Eine  durch  die  sprachlichen  Schwierig- 
keiten nicht  abgelenkte  Behandlung,  welche  dem  l.elirenden  wie 
dem  Lernenden  geblattete,  mit  ungeteilte!  Kraft  ein  gcschicbl- 
liches  Ereignis  oder  die  politischen  Beweggründe  eines  Staats- 
mannes oder  die  Wechselßlle  eines  Krieges  zu  erfassen,  wfirde 
doch  stets  in  weit  kdrzerer  Zeit  jenes  Ziel  sicherer  und  leichter 
erreichen  lassen.  Alles  im  engeren  Sinne  Historiscbe  hat  über- 
dies eine  Neigung,  sehr  in  die  Breite  zu  gehen.  Damit  der  an* 
tike  Historiker  also  als  Historiker,  d.  h.  durch  seine  Milleilungen 
über  Thatsachen  und  Ereignisse,  dem  Schüler  einen  bemerkens- 
werten Gewinn  abwürfe,  rnüfste  man  ihn  schneller  und  in  wei- 
terem Umfange  lesen,  nls  auf  der  Schule  möglich  srheinl.  Hafs 
der  fremdsprachliche  Lnterriclit  im  letzten  Grunde  eine  historiscbe 
Bildung  verscbafTen  soll,  dieser  Satz  kann  schwerlich  angefocbten 
worden;  für  die  Verhreiterung  und  Vertiefung  der  Kenntnisse  in 
der  eigentlichen  Geschichte,  d.  h.  in  der  pülitischen  Geschichte 
und  in  der  Kriegsgeschichte,  ist  der  eigentliche  Geschichtsunter- 
richt aber  um  so  viel  ergiebiger,  dafs  er  mit  einem  Zehntel  der 
Zeit  für  dieses  Ziel  mehr  gewinnen  lassen  wird  als  selbst  ein 
sprachlicher  Unterricht,  welcher  „überall  die  sachlichen  Gesichts- 
punkte in  den  Vordergrund  treten  Ififsl".  Onfs  es  sich  bei  der 
Beschiiftigung  mit  einer  fremden  Sprache  um  etsvas  viel  Feineres 
handelt  als  um  das  im  engeren  Sinne  Histürischc,  geht  schon 
daraus  hervor,  dafs  die  Historiker  stets  für  das  Studium  fremd- 
ländischer Geschichte  mit  einer  mäfsigen  Sprachkenntnis  ausge- 
kommen sind  und,  wo  Obersetzungen  vorhanden  waren,  sich  das 
für  ihre  Zwecke  Ausreichende  auch  aus  zuverlässigen  Über- 
setzungen verschaffen  konnten.  Man  darf  sich  also  durch  das 
Vieldeutige,  das  im  Begriffe  des  Historischen  liegt,  nicht  täuschen 
lassen.  An  historischen  Kenntnissen  fehlt  es  demjenigen,  welchem 
die  Haiiptereignisse  der  Geschichte  unbekannt  sind,  mag  er  sie 
nun  nie  gelernt  oder  seinem  Gedächtnisse  wieder  habe  entschwin- 
den lassen.  Das  mag  bedauerlich  sein.  L'm  vieles  bedauerlicher 
aber  ist  es,  wenn  es  einem  an  historischer  Bildung  fehlt  Diese 
selbst  aber  hat  zwei  Hanptformen.  Man  darf  m  zunächst  dem  nach- 
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rülinien,  welcher  Einsicht  in  dm  Ziisanimonliang  der  Ilaupterei|inisse 
hesil/t  und  in  den  j»olitisclicn  Z»isläi»di'n  der  Gegenwart  den  iNirdnr- 
sclila^'  der  Wr^aiigenheit  zu  erkennen  vermajr.  Wie  es  Leute  von 
reichen  hisilui  Ischen  Kenntnissen,  ober  dürftiger  historischer  Bildung 
ht,  so  besitzen  andere  auf  diesem  Gebiete  wühl  Übersicht  und 
Eiosicbtt  d.  b.  historische  Bildung,  ai>er  keine  sicheren,  noch  sich 
auf  des  Einielne  erstreckende  Kenntoisse.  Zu  den  Objeliten  der 
eigentlichen  Geschichte  pflegt  nun  aber  nur  gerechnet  zu  werden, 
was  eine  gewisse  äubere  Grofse  hat  und  weile  Kreise  in  Mit- 
leidenscliaft  zieht,  vor  allem  also  die  politischen  Zustände  und 
Wandlungen  und  die  Kriege.  Auf  diese  würde  sich  zunächst  also 
auch  die  historische  Bildung  bezieben.  Sicherlich  ist  es  ein  höchst 
würdiges  Objekt  für  das  menschliche  Nachdenken,  die  Wandlungen 
im  Innern  der  Staaten  infoige  der  sich  befeiidenden  Interessen,  sowie 
die  Kämpfe  der  Völker  untereinander  nach  ihren  treibenden  Kräften 
und  Polgen  kennen  zu  lernen.  Sollte  eine  solche  Einsicht  aber, 
selbst  wenn  das  StolTliche  noch  so  hell  durchleuchtet  wäre,  wirk- 
lich als  das  lusammenfassende  Ziel  des  höheren  l'nterricbts  über- 
haupt gellen  dürfen?  Schwerlich!  Dies  ist  vielmehr  das  Ziel 
des  geschichtlichen  Unterrichts,  welcher  seinerseits  auch  wie- 
der nur  einen  lieitrag  liefert  zu  dem  erweiterten  und  von  trü- 
benden Dünsten  befreiten  Gesanilbilde,  welches  durch  die  ganze 
pädag»)gist  he  Bildungsarheit  zustande  gebracht  werden  soll.  Frei- 
lich fafsl  man  die  historische  Uiidiing  auch  in  einem  zweiten, 
büliercn  und  weiteren  Sinne,  im  Sinne  einer  Lebensauffassung, 
welche  sich  ihrer  allmählichen  Entstehung  und  ihrer  bis  in  eine 
ferne  Vergangenheit  und  bis  in  eine  weite  räumliche  Ferne  er- 
streckenden Wurzeln  bewufst  ist.  Wer  eine  solche  geklärte  und 
erweiterte  Einsicht  in  das  spezilisch  Menschliche  als  die  Blüte  des 
bihlenden  Unterrichts  bezeichnet,  zumal  auf  Lehranstalten,  die 
sieh  mit  Stolz  humanistische  nennen,  der  sagt  in  der  That  etwas, 
wenngleich  der  Ausdruck  „historische  Bildung",  weil  oft  gemifs- 
braucht,  etwas  Irreführendes  hat.  Namentlich  der  fremd- 
sprachliche Unterricht  würde,  in  diesem  höheren  Sinne  historisch 
verfahrend,  zu  den  grofsen  äufseren  Ereignissen  der  Geschichte 
das  innerlich  Bedeutsame  aus  der  Geschichte  der  menschlichen 
Entwicklung  lu  fügen  haben. 

Je  nachdem  man  ?on  dem  Gymnasialunterrichte  eine  histo- 
rische Bildung  in  dem  ersten  oder  zweiten  Sinne  verlangt,  wird 
man  bei  der  Methode  des  Unterrichts,  vor  allem  aber  bei  der 
Auswahl  der  Schriftsteller  sich  von  verschiedenen  Hürksicliten 
leiten  lassen.  Den  Ges<  hichfstinterrichl  durch  die  Prosalektüre  zu 
unterstützen,  bedeutsame  Abschnitte  der  eigentlichen  Geschichte 
aus  den  römischen  Iiistorikern  kennen  zu  lehren,  wie  die  neuen 
Lehrplüne  wollen,  und  dabei  die  Schüler  einigen  hervorragenden 
politiscben  oder  militärischen  Persönlichkeiten  naher  treten  su 
lassen,  wflrde  im  Sinne  jen«>r  an  erster  Stelle  genannten  bisto- 
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rischen  Bildtin<i  sein.  Der  lateinischo  Untnrrirlif,  so  pefafst,  würde 
eine  freundliche  und  belebende  Zugabe  zum  r.csrhichtsunlerrirht»^ 
sein;  doch  niüfsle  er,  an  diesem  Mafsstabe  gemessen,  mit  einem 
grofsem  Aufwände  an  Zeit  reclil  dürftige  Früchte  zu  zeiligen 
scheinen.  Man  wird  ja  duch  immer  langsam  lesen  und  dieEinzel- 
flchwicrigkeiten  des  Ausdrucks  ^Tündlich  erklären  mQssen.  Ja,  es 
Ut  mit  Becht  als  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  des  fremdaprach- 
liehen  Unterricfau  beteicbnet  worden,  in  unserer  sam  flßdiltgen 
Hinnehmen  verführenden  Zeit  langsam  und  abwägend  lesen  zu 
lehren.  Aus  der  breiten  Fliehe  der  Staaten-  und  Kriegsgeschicbte 
wird  man  demnach,  nurh  wenn  man  die  Prosaiektüre,  wie  es 
nach  den  neuen  I.elirplfmrn  das  r,(»ralenste  ist.  ganz  auf  die  Hi- 
storiker beschränkt,  in  den  ialeinischen  Stunden  docii  nur  hier 
und  dort  ein  Fleckchen  bestreichen  können.  Die  Geschichte  er- 
zfddt  von  grofsen  und  weniger  grofsen  Ereignissen.  Je  mächtiger 
die  äufseren  Wirkungen  eines  politischen  Vorganges,  je  grüfser 
die  Proportionen  kriegsgeschichtlicher  Ereignisse  waren,  um  so 
gröfseren  Anspruch  haben  sie  natürlich  von  den  cofcGnftigen  Ge- 
schlechtern gewufst  und  von  Schülern  einst  in  den  Geschicfats- 
stunden  gelernt  zu  werden.  Damit  aber  die  Darstellung  von 
Epochen  aus  der  Geschichte  eines  fremden  Volkes  für  den  l  iitcr- 
richt  in  der  Sprache  dieses  Volkes  eine  wirklich  passende  Unterlage 
abgebe,  ist  ein  Doppeltes  nütig. 

Erstens  mufs  das  historische  Werk,  welches  den  ferne  Stehen- 
den mit  jenem  kollektiven  Wesen,  Volk  genannt,  bekannt  machen 
soll,  zugleich  hervorragende  litterarische  Eigenschaften  besitzen, 
nicht  etwa  vornehmlich  um  den  Lernenden  in  seiner  istheiischen 
Bildung  zu  f&rdern,  sondern  weil  das  Materielle  dieser  Vorgänge 
erst  durch  eine  solche  Form  der  Mitteilung  jene  tiefere  Wirkung 
erzielen  kann,  welche  man  von  dem  fremdsprachlichen  l'ntn  richte 
im  Gegensatz  zu  dem  sich  mehr  am  Äufseren  und  äufserlich 
Grofsen  haltenden  Cescliichtsuntorriclite  zu  erwarten  berechtigt  ist. 
Freilicli  ist  es  zugleich  wüns(  linnswcrt,  dafs  diese  litterarisrhen 
Eigenschaften  genau  der  Tendenz  dieser  Sprache  entsprechen, 
welche  sich  jenes  Volk,  dabei  allerdings  von  ungewöhnlich  be- 
fähigten Individuen  unterstützt  und  geleitet,  aus  dem  Drange  seiner 
Natur  heraus  geschaffen  hat.  Nicht  geeignet  för  die  Zwecke  des 
fivmdsprachlichen  Unterrichts  sind  demnach  die  formlosen  Histo- 
riker, welche  auf  dem  köstlichen  Instrument  der  Sprache  nieht 
zu  spielen  verstehen.  Aber  auch  jene  anderen  sind  nur  mit 
Vorsicht  zuzulassen,  deren  Stil,  wenn  auch  interessant  und  geist- 
reich, so  doch  zu  kapriciös  und  indiviiluell  ist,  um  noch  rein  und 
klar  die  Art  eines  Volkes  wiederspiegeln  zu  können. 

Zweitens  müssen  die  dargestellten  Ereignisse  eine  resümie- 
rentle  und  repräsentierende  Kraft  haben.  Es  wäre  doch  ein  l  n- 
terricht  ohne  rcclites  Ziel  und  ohne  rechte  Methode,  wenn  man 
aus  dem  vielen  von  der  Geschidile  Gebotenen  iOr  den  fremd- 
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sprachlicUcn  UnteiTicht  etwas  wählen  wollte,  woraus  sich  die  kict' 
jenes  Volkes  überhaupt  uicht  herausarbeiten  liefse.  Die  historische 
Erkenntnis,  die  man  von  diesem  Unterrichte  erwartet,  darf  auch 
nicht  blob  darin  bestehen,  dafs  einige  Ereignisse  von  bedeutender 
liolitiscber  Tragweite,  oder  bei  welcher  ungewöhnlich  grofse  militä- 
rische Kräfte  im  Spiel  gewesen  sind,  durch  einige  ausgewählte 
Abschnitte  aus  quellen mäfsigen  Darstellungen  dem  Geiste  der 
Lernenden  naher  gebracht  werden.  Man  müfste  vielmehr  solche 
vom  Lichte  eines  bedeutenden  Historikers  belL'uciitrte  Abschnitte 
zu  finden  wissen,  in  welchen  sich  das  eigentümliche  Wollen  eines 
Volkes  nach  aulsen  projiziert  darstellt.  Dergleichen  historische 
Ereignisse  sind  aber  überaus  selten.  .Man  giebt  sich  in  unserem 
Jahrhundert,  welches  nicht  blofs  die  exakten  Wissenschaften,  son- 
dern auch  die  strenge  Geschichtsforschung  geboren  hat,  in  diesem 
Punkte  offenl»ar  Illusionen  hin.  Man  erwartet  von  der  Geschichte 
nicht  bloCi  die  Belehrnng  und  Wirkung,  die  sie  gewihren  kann, 
sondern  mOchte  sie  als  Göttin  auf  den  Thron  heben  und  ihir  auch 
solche  Wissens-  und  Schaflensgebiete  unterthan  machen,  deren 
Wirkungen  edlere  und  tiefergehende  sind.  Es  ist  ein  Irrtum,  zu 
glauben,  dafs  sich  in  dem  grofsen  historischen  Ereignisse  das 
menschliche  Wollen  erst  zur  vollsten  ßlüte  entfaltet  zeige ,  und 
dafs  daneben  die  Handlungen  eines  einzelnen  nur  die  Äufseningen 
vou  unvollkommenen  Willensakten  seien.  Im  (icgenteil,  sulche 
historischen  Momente,  in  denen,  wie  bei  uns  vor  allem  in  den 
Befreiungskriegen,  wirklich  die  Volksseele  sich  mit  weithin  vernehm- 
barer Stimme  Sufisert,  sind  nicht  die  Regel,  sondern  die  Aus- 
nahmen. Lessing  und  so  viel  andere  MSnner  ersten  Ranges  sind 
deshalb  weit  davon  entfernt  gewesen,  die  Geschichte  an  erster 
Stelle  für  die  Bildung  und  Erziehung  des  Menschengeschlechts 
fruchtbar  machen  zu  wollen.  Lauten  doch  ihre  Urteile  dahin, 
dafs  diese  von  dem  Innern  des  Menschen  nur  wenig  erkennen 
lehrt  und  demnach  keinen  Anspruch  erheben  kann  ,  als  magistra 
vilae  xttf  '  i^oxrj^'  zu  gelten.  iNur  also  solche  Abschnitte  in  dem 
Werke  eines  Historikers,  aus  welchen  das  Menschliche  überhaupt 
uud  üaiieheu  das  Besondere  nnd  Müancierende  dieser  Volksseele 
mit  glücklicher  Deutlichkeit  zu  dem  Leser  spricht,  werden  fflr  die 
Bedfirfnisse  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  als  branchbar  gelten 
dArfon.  Ein  Ereignis  kann  von  bedeutender  politischer  oder  mili- 
tärischer Tragweite  sein  und  deshalb  ein  Anrecht  darauf  haben, 
im  Bewufstsein  der  Gebildeten,  denen  das  Vergangene  nicht  vor- 
über sein  soll,  fortzuleben.  Gleichwohl  kann  es  pädagogisch  fast 
unfruchtbar  sein.  Die  menschliche  Eigentümlichkeil  tief  und  klar 
erfassen  zu  lehren  und  daiaus  kräftige  Antriebe  für  das  Wollen 
zu  gewinnen,  ist  das  letzte  Ziel  des  Unterrichts,  welchem  wie 
einem  alles  vereinigenden  Hauptslrome  die  einzelnen  Fächer  ihre 
Zuflüsse  zuführen  sollen.  Dafs  dazu  auch  die  eigentliche  Ge- 
schichte einen  dankenswerten  Beitrag  liefert,  wird  kein  Verstän- 
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iliger  leugnen  wollen.    Aber  um  vieles  reicher  und  klarer  ist  der 
Zullufs,  den  der  sprachliGhe  Ußterrieht  eatseod«!.   Auch  die^^er 
allerdings  soll  eine  historische  Bildung  gewähren,  aher  iu  einein 
anderen  und  edleren  Sinne  als  jene  Stunden,  welche  fOr  die 
eigentliche  Geschichte  ange*»et2t  sind.    Von  dem  Geschichtsunter- 
richte  tagt  der  IMatonikcr  A.  Fouillee  (L'cnseignement  an  poinl 
de  vue  national  IbDI,  S.  285):    „Mal  entendu,  renseignement 
historique  sc  perd  dan^  le  det.iil  de  inenus  faits  qui  n'oflrent  plu» 
auciin  sens.  —  Ainsi  eiiteudu,  i'enseigiiement  de  Thistoire  esl  la 
deniiere  des  gymoasticiues  iiitellecliicllcs.  Mieiix  coinpiis  et  ratiaihe 
ä  des  idees  generale^,  i  euseigoenteiil  iiibioiique  devieut  uue  pai  tie 
essentielle  de  Tedneation.  L*^re  qui  n'a  aucune  notion  de  Tbistoire 
est  neuf  dans  le  monde  comme  un  enfant  (dasselbe  sagt  Cicero 
mit  denselben  Worten),  et  m^me  comme  un  orpbelin  qui  n'aurait 
janiais  connu  ses  parenls.  II  lui  inanque  le  seutiinent  de  la  soli- 
dariti  humaine  et  de  la  solidarite  nationale.   11  lui  maniiue  aussi 
le  sens  du  lemps,  ce  facleur  essenliel  de  lout  ce  qui  est  durable; 
il  sera  la  dupe  de  toutes  les  utopies  improvisees,  abstraites,  con- 
struites  en  dehors  de  la  duree  et  de  1  hisloire."  IUt  (leschichts- 
unterricht  leislct  doch  viel  für  seinen  Teil,   wenn   er  die  Vor- 
stellung des  Zusauuneulianges,  des  Forlschritts  erweckt  Den 
fremdsprachlichen  Unterricht  kann  man  dasu  in  Beziehung  setsen; 
aber  seine  Aufgabe  ist,  nicht  der  politischen  und  militanschen 
Gescbicbte  Vasallendienste  zu  leisten,  sondern  das  Menschliche 
und  Sittliche,  wovon  jene  nur  die  grofsen,  groben  Umrisse  zu 
bieten  vermag,  feiner  auszuarbeiten  und  zu  jener  elementaren  Be- 
lehrung einen  intimen,  an  den  Lebensnerv  heranführenden  Verkehr 
mit  dem  (leiste  einer  fernen,  (liircli  ihi'e  Unterschiede  lehrreichen 
Zeit  zu  lugen.  Uni  also  vor  Irruiuitrn  bewahrt  zu  bleiben,  welche 
dem  freniilsjiraclilichen  Unterrichte  seine  unvergleichliclie ,  durch 
nichts  anderes  zu  ersetzende  Wirkung  erschweren,  mul's  mau  vur 
allem,  wie  es  auch  die  bisherige  Auffassung  war,  den  fremdsprach- 
lichen und  vor  allem  den  altsprachlichen  Unterricht  als  einen 
Lehrgegenstand  ersten  Ranges  ansehen,  weldier  sehr  starke  und 
pädagogisch  höchst  wichtige  Wirkungen  sogar  vor  einer  geschickten 
Behandlung  der  Muttersprache  voraus  hat,  und  mit  welchem  sich 
die  Geschichte,  eine  so  ehrenvolle  Aufgabe  sie  auch  im  Unter- 
richte zu  erfüllen  liiit.  doch  nicht  an  Eindriiit,'lichkeit  und  Viel- 
seitigkeit der  Wirkungen  messen  kann.  Diese  Einsicht  wird  nicht 
minder  für  die  Methode  des  Unterrichts  wie  für  die  Auswahl  der 
Lektüre  von  entscheidender  Uedeutuug  sein.    Erblickt  man  in 
der  Sprache  selbst,  ganz  unabhängig  von  dem  im  einzelnen  Falle 
dargesleUten  Inhalt,  etwas  für  das  geheimste  Wesen  einer  an  in- 
teressanten Unterschieden  reichen  Zeit  hervorragend  Charakteri- 
stisches, so  wird  man  mehr  geneigt  sein,  den  sprachlichen  Obuogen 
einen  grösseren  Raum  zu  gewähren,  als  wenn  man  sie,  wie  Uerbart, 
nur  als  ein  Mittel  betrachtet,  das  man  leider  mit  einem  gro&en 
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Aufwände  von  Zeil  und  Kraft  erwerben  mufs,  um  sich  dem  iu 
jener  fremden  Sprache  Dargestellten  nahen  zu  können,  oder  vielleicht 
gar  nur,  wie  dies  binsichüicb  des  Lateinischen  jetzt  mancher  Orten 

die  Meinung  zu  sein  scheint,  um  einige  Kriege  der  römischen  Ge- 
schichte, einige  Militürrevolten  beim  Regierungsantriit  des  Tiberius, 
einiges  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  dem  Schüler  seit  den 
untersten  Klassen  öfters  Gesagte  über  die  alten  Germanen,  einige 
Punkte  aus  den  politischen  Partfikämpfen  beim  Ausgange  der 
Kepublik  aus  den  üarsielluii^'ea  rümischer  ScbrifLstelier  selbst 
etwas  genauer  kennen  zu  Icmeti. 

Gelesen  sind  die  rüaiiscbeu  iiisturiker  auch  früher  am  Gym- 
nasium worden;  aber  yon  der  i weiten  Stelle,  die  sie  bisher  inne- 
gehabt haben,  sind  sie  durch  die  neuen  LehrpUne  an  die  ernte 
gerQckt  worden.  Ja,  das  Obergewicht,  welches  ihnen  in  der  Prosa- 
lektöre  gegeben  wird,  ist  ein  so  grofses»  wenn  man  nämlich  Ci- 
ceros  Reden  und  Briefe  ebenfalls  als  wesentlich  historische  Denk- 
mäler betraclilet,  dafs  neben  ihnen  überhaupt  nichts  einer  anderen 
Gattung  der  Prosa  Angehüriges  als  verbindlich  erklärt  oder  auch 
nur  einer  namentlichen  Empfehlung  für  würdig  erachtet  \sird. 
Sollten  sie  wirklich  für  sich  allein  den  ganzen  Gesvinn  verschallen 
können,  den  man,  der  Form  wie  dem  Inhalte  nach,  von  der  Be- 
schäftigung mit  der  römischen  Litteratur  für  die  reifere  Jugend 
erwarten  darf?  Die  Ärzte  empfehlen  dem  normalen  Menschen 
eine  gemischte  Kost,  obgleich  sie  gestehen,  daA  es  einige  edle 
Nahrungsmittel  giebt,  welche  in  passendem  Verhältnis  alles  für 
das  Gedeihen  des  Körpers  Notwendige  enthalten.  Ist  der  Schlufs 
von  den  körperlichen  Bedürfnissen  auf  die  geistigen  gestattet,  so 
würde  es  selbst  für  den  Fall,  dafs  die  Historiker  allein  allen  Bil- 
dungsbedürfnissen der  heranwachsenden  Generalion  genügen  könn- 
ten, nicht  unbedenklich  sein,  alle  anders  geailele  Kosi  zu  ver- 
schmähen: Die  römischen  Dichter  zwar  werden  zugelassen.  Auch 
kann  man  zur  Erklärung  vielleicht  äiirulueii,  dafs  aus  der  römischen 
Prosalilleratur  nach  der  AuiTassuug  der  Lebrpläne  eben  nichts 
anderes  als  diese  Historiker  für  die  Jugend  zuträglich  ist,  daft 
man  aber  gehofft  hat,  diese  Einseitigkeit  durch  die  deutsche  und 
durch  die  griechische  LektOre  ausghsicben  zu  können. 

Cs  lassen  sich  gleichwohl  gewichtige  Gründe,  glaube  ich, 
gegen  diese  Neuordnung  der  lateinischen  Schulleklüre  geltend 
machen.  Ich  schweige  von  Cäsar,  der  ja  seit  lange  in  Tertia 
fast  überall  ausschliefslicli  gelesen  wird.  Geeignet  scheint  er  mir 
trotz  seiner  einfachen  und  durchsichtigen  Schreibweise  für  dieses 
Alter  nicht.  Ich  will  indessen,  um  nicht  zu  sehr  in  die  Breite 
gehen  zu  müssen,  mich  bei  meiner  Erörterung  auf  die  anderen 
als  verbindlich  erklärten  lateinischen  Prosascbriften  beschränken, 
welche  fr&her  neben  dem  oben  und  in  der  Mitte  dominierenden 
Cicero  nur  als  Zugabe  geboten  wurden. 

„Das  Zurücktreten  Gceroa  aus  seiner  hervorragenden  Stellung 
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io  der  Schullektüre**,  heiCsl  es  in  dm  neuen  Lehrpläoeii,  be- 
dingt durch  die  Änderung  des  Lehniels.  Die  tu  lesenden  Reden 
und  Briefe  sind  in  erster  Linie  aus  sacblichea  Gesichtspunkten 

zu  heiiandeln**.  Das  Ziel,  weiches  diese  LehrpUne  dem  lateinischen 
Unleri'ichte  weisen,  ist  allerdings  ein  doppeltes:  „Verstindnis  der 
bedeutenderen  klassischen  Schriftsteller  der  Römer  und  spraclilich- 
lugische  Schulung".  Dem  zweiten  Ziele  jedoch  wird  ofTenbar  nicht 
dieselbe  selbstamlige  Bedeutung  zuerkannt  wie  ihm  ersten.  Die 
Grammatik  und  die  schriftlichen  Übungen  sollen  ja  in  den  Dienst 
der  Lektüre  treten,  und  alle  Veri>uche  von  Seiten  der  Lehrenden, 
in  dieser  Hinsicht  über  das  durch  die  Lektüre  gebotene  MaTü 
hinauszugehen,  sollen  durch  die  vorgesetslen  Behörden  mit  Ent- 
schiedenheit zurückgedrängt  werden.  Wenn  man  nun  jene  lako- 
nische Äufserung  über  Cicero  genauer  pnlft,  so  ergiebt  sie,  wie 
mir  scheint,  folgenden  Sinn.  Da  es  in  Zukunft  für  das  Latei- 
nische nicht  mehr  Ziel  ist,  stilistische  fiewandlheit  und  einen 
Scliatz  eleganter  Latinitäl  erwerben  zu  lassen,  kommen  von  Ciceros 
Schriften  ernstlich  nur  die  Reden  und  die  Briefe  m  Betracht,  als 
die  einzigen,  welche  neben  ihren  formellen  Vorzögen  auch  einen 
bemerkenswerten  Gebalt  haben,  und  auch  diese  sind  vornehmlich 
aus  sachlichen  Gesichtspunkten  zu  bebandeln.  An  die  Stelle  der 
früher  goldenen  philosophischen  und  rhetorischen  Schriften  Ciceros, 
von  welchen  nach  den  neuen  LehrpUnen  ganz  abgesehen  werden 
darf,  sollen  dann  in  erheblich  stärkerem  Habe  als  früher  Sallust, 
Livius  und  Taciius  treten. 

Ich  glaube,  dafs  es  die  Rücksicht  auf  die  Form  wie  auf  den 
Inhalt  widerrät,  die  führende  Stellung  im  lateinischen  Unterrichte 
von  Cicero  auf  jene  drei  Historiker  zu  übertragen.  Dafs  unsere 
Schulgrammatiken  in  allen  ihren  Teilen  auf  die  Sprache  Ciceros 
hinsteuern,  würde  allerdings  kein  gewichtiger  Einwand  sein.  Mau 
würde  eben  in  Zukunft  nach  einem  anderen  Prinzipe  den  gram- 
matischen Kanon  feststellen  müssen.  Wer  kann  aber  leugnen, 
daii»  in  Ciceros  Prosa  sich  uns  die  reife  und  harmonische  Form 
dieser  Sprache  darbietet?  Er  ist  der  grüfste  dieser  Sprache  ge- 
niäfse  Schriftsteller.  Seine  Anlage  deckt  sich  in  allen  iliren  TeUen 
mit  den  Neigungen  der  lateinischen  Sprache.  Aulüserdem  wurde 
er  gerade  in  dem  Augenblicke  geboren,  als  alle  Triebe  dieser 
Sprache  zum  Hervorbrechen  bereit  waren  und  des  Bearbeiters 
harrten.  Dabei  kann  man  nicht  sagen,  dafs  er  fehlerhaften  Ten- 
denzen des  Lateinischen  geschmeichelt  habe.  Niehl  blols  den 
llauptertrag  des  griechischen  Geisteslebens,  auch  die  Vorzüge  der 
gebildeten  griechischen  Form  bat  er  auf  italischen  Bodoi  verpllanzt, 
ohne  der  Natur  seines  Volkes  und  seiner  eigenen  Natur  dabei 
untreu  zu  werden.  Pondere  valebant  Romani.  Aber  nicht  auf  eine 
unsinnige  Spitze  hat  er  diese  dem  Römischen  eingeborene  Stärke 
getrieben,  sondern  sie  in  geschmackvoller  Weise  nach  dem  Vor- 
bilde  der  Griechen  veredelt,  fiigenartiger  allerdings  würde  die 
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Blüte  det  LaleioMchen  geworden  sein,  wenn  damals  ein  hervor- 
ragender Schriftsteller  die  Tendenz  dieser  Sprache  ungehinderl 
hätte  Wullen  lassen,  ohne  seinen  Blick  auf  Griechenland  zu  richten. 
Würde  sie  sich  aber  auch  prächtiger  eotfailet  haben?  Wurde  eine 

solche  Sprache  sich,  wie  das  durcli  Cicero  gestempelte  f.atein,  den 
Huf  der  noimalslcii  und  l>ildung>kräfligsten  Spraciie  erworheu 
haben?  Es  wäre  vielmehr  eine  stark  nach  Har[)arenlum  klingende 
Sprache  gebliehen,  deren  Joch  die  reifenden  Völker  frühzeitig 
würden  ahgeschütlell  haben.  Hat  (Cicero  deninacli  aus  dem  Latein 
auch  nicht  das  Eigenartigste  gemacht,  was  sich  daraus  hätte 
machen  lassen,  so  darf  man  doch  behaupten,  dafs  seine  starke 
rdmische  Empfindung  im  Bunde  mit  dem  feinsten  Formsinn  dieser 
Sprache  die  reichste  und  schönste  Entfaltung  YerschalTt  hat,  ohne 
sie  aus  ihren  Wurzeln  zu  reifiien.  Dem  rastlosen  Eifer,  mit  wel- 
chem Cicero  als  Jüngling,  als  er  längst  anderen  auf  dem  Gipfel 
der  Kunst  angelangt  zu  sein  schien,  fortfuhr  zu  lernen  und  dem 
ihm  vnr>ch\vebenden  Ideale  gemäfs  seine  Rede  zu  gestalten,  ist  es 
zuzuschreiben,  dafs  da^  Latein  als  die  Königin  der  Sprachen,  als 
die  eigen tliclir  iNormaL<|)raLlie  verherrlichl  werden  konnte. 

Dazu  kuuiml  die  Objekliviirit  ^eincr  Darstellung.  Aus  seinen 
Schriften  redet  der  Genius  der  Sprache  seihst  zu  uns,  nicht  die 
Eigenart  eines  einielnen  Schriftstellers.  Wortreich  mag  man  ihn 
nennen,  vor  allem  in  den  Reden,  wo  der  behandelte  Gegenstand 
nicht  Immer  einer  so  prächtigen  Ausfuhrung  würdig  ist.  Welche 
Geschlossenheit  aber,  welche  plastische  Gestaltung  in  seiner  Dar- 
stellung! Von  unberechtigten  Eigentümlichkeiten  fast  nirgends  die 
leiseste  Spur.  Überall  Klang  und  Fülle  und  doch,  von  ganz  ver- 
schwindenden Ausnahmen  abgesehen,  stets  eine  Entfaltung  des 
Gedankens,  gegen  weiche  auch  die  strengste  Logik  nichts  einzu- 
wendet lindet. 

Vor  allem  aber  uiuis  Cicero  in  der  Schule  hochgehalten  wer- 
den, weit  er  ein  naiver  und  echt  antiker  Schriftsteller  ist  Die 
höchste  Kunst,  Bildung  und  Gestaltungsfreudigkeit  Ist  bei  ihm  im 
Bunde  mit  der  Natur  und  Einfachheit.  Das  macht  Ihn  zu  einem 
der  Jugend  verwandten  Schriftsteller  und  giebt  ihm  zugleich  eine 
bedeutende  in  die  Höhe  ziehende  Kraft.  Er  liebt  es,  seine  Ge- 
danken mit  den  Mitteln  der  rhetorischen  Technik  zu  erweitern 
und  zu  gestalten;  aber  wieder  nur  in  den  Keden,  wo  er  so  oft 
innerlich  Armes  eindrini^^liih  behandelt,  macht  sich  dieses  Be- 
streben, dem  Kleinen  Grüisc  und  dem  Unhedeutenen  Glanz  zu 
verleihen,  in  unangenehmer  Weise  fühlbar.  In  den  rhetorischen 
und  philosophischen  Schriften  aber,  wo  er  stets  Ernstes  und  Ge- 
haltreiches vorzubringen  hat,  ist  es  seihst  dem  durch  Obelwollen 
geschärften  Blicke  nur  ganz  selten  gelungen,  in  formeller  Hinsicht 
Anfechtbares  zn  entdecken.  Durch  die  Oeiftigsten  Obungen  hatte 
seine  phänomenale  Begabung  eben  eine  solche  Leichtigkeit  und 
Unfehlbarkeit  gewonnen,  dafs  in  seiner  Schreibweise  die  Kunst  zur 
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Natur  zurückgekehrt,  die  Form  zugleich  mit  dem  Gedaoken  ge- 
boren zu  seio  sebien.  ObrigeDs  ist,  was  den  an  den  modernen 
Stil  Gewöhnten  bei  ihm  fremdartig  berOhrt  und  dann  wohl  wegen 

des  vollen  Klanges  ttliclorik  genannt  wird,  meist  vielmehr  die  ge- 
wissenhafte und  ruhig  entfaltende  Redeweise  der  Allen.  Was  dem 
hastigen  modernen  Menschen  wie  Wortschwall  und  Unnatur  vor- 
konunt,  ist  also  nur  eine  dem  Gedanken  genau  enlsprechi-ntin  und 
allen  seinen  wesentlichen  Bestandteilen  Rechnung  tragende  Schreib- 
weise. Das  gerade  ist  es  aber,  waä  unserer  Jugend  not  thut.  In 
dieser  Weise  gezwungen  zu  denken,  gewinnt  sie  Schutz  gegen  die 
ÜberhastuDg,  zu  welcher  alles  heute  lockt,  und  gegen  das  Vor- 
nehme und  Altkluge  und  Zwitterhafte  der  modernen  Denk-  und 
Sprechweise.  Affektiert  kflnstlidi  oft  und  zu  nichtigem  Wort- 
schwall geneigt  sind  Ciceros  Reden;  in  seinen  rhetorischen  und 
philosophischen  Schriften  jedoch,  welche  den  wesentlichen  Gehalt 
der  antiken  Bildung  sammeln,  redet  er  eine  Sprache,  welche  durch 
einen  gleich  grofscn  Zwischenraum  von  den  nachlässigen,  rohen 
Tönen  der  Natur  getrennt  ist,  wie  von  dem  läppischen  Spielen  mit 
den  Mitteln  der  Kunst.  Das  Bewundernswürdigste  au  seiner  Dar- 
stellung aber  ist  dieses,  dafs  trotz  seines  Strebens  nach  Bildung  und 
Gestaltung  sein  Denken  und  Sprechen  doch  ein  ausgesprochen 
naives  ist.  £r  flherspringt  nicht  das  Nächste.  Seine  Rede  ist  voll 
sinnlicher  Anschaulichkeit  Von  jener  ältlichen  Mlkelei,  mit  wel- 
cher die  Modernen  den  genau  entsprechenden  Ausdrudk  oft  ver- 
meiden und  dem  durchaus  gewöhnlichen  Gedanken  einen  trüge- 
rischen Schein  von  Bildung  und  grüblerischem  Nachdenken  geben, 
ist  bei  ihm  nicht  die  Rede.  Ciceros  Darstellung  ist  durchaus  ehr- 
lich und  frei  von  falschen  Verschleierungen,  so  sehr  er  auch  darauf 
aus  ist,  dem  Ohre  gefällig  zu  sein.  Ks  wäre  verkehrt,  wenn  wir 
heute  uns  wieder  einen  Stil  liildeii  wollten,  der  mit  derselben 
epischen  Ruhe  den  Gedanken  alle  wesentlichen  Perioden  seiner 
Entwicklung  durchmachen  liefte.  Aber  fflr  die  Jugend  wird  es 
doch  immer  ersprieÜBlicb  sein,  wenn  sie,  einen  solchen  Meister  des 
Stils  studierend,  tiglich  in  den  Jahren  der  Bildung  wQrdige  Ge- 
danken sich  organisch,  ohne  Oberstflrzung  und  mit  Verwertung 
eines  im  nahen  Umkreise  stets  gesuchten  Wortmaterials  voll  sinn- 
licher Anschaulichkeit  entwickeln  sieht.  Man  soll  über  Cicero  uiclit 
blofs  nach  dem  hochgeschraubten  Pathos  urteilen ,  welches  in 
seinen  Reden  wohl  hier  und  da  über  die  Nichtigkeit  des  Gesagten 
zu  läuschen  sucht.  Sein  Siil  bietet  ja  die  gröfste  Mannigfaltig- 
keit, wie  er  seibat  auch  nur  dem  das  Lob  eines  vollkommenen 
Redners  zuerkennen  wollte,  der  alle  Formen  der  Rede  sn  hand- 
haben und  jedem  Gedanken  das  ihm  angemessene  Kleid  flbenu- 
werfen  verstände.  Dalli  er  alles,  auch  in  seinen  philosophischen 
Schriften,  in  dem  erregten  Ton  des  Redners  vorbringe,  wie  man 
wohl  sagen  hört,  ist  einfach  nicht  wahr.  Sein  abhandelnder  Stil 
ist  vorwiegend  ruhig«   Dafs  in  seinen  Sätsen  stets  ein  gefiUiger 
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Hiiylhinus  hl,  daraus  wird  man  iliiii  keinen  Vurwurf  inachen 
können.  Alle  grofsen  Prosaiker  sind  mil  nielir  oder  weniger  Be- 
wufstoeio  bemäht  gewesei»,  ihre  Rede  vor  dem  ünrhythmischen 
und  Nachlässigen  der  natürlichen  Sprechweise  xu  bewahren.  Aller- 
dings ist  das  nur  wenigen  in  so  hohem  Grade  gelangen  wie  ihm» 
der  die  Geheimnisse  des  Rhythmus  studiert  hatte.  Aber  die  Kunst 
war  bei  ihm  zur  Matur  geworden.  Summa  est  ars,  cum  ars  non 
apparet.  Das  wiifsle  er.  l'nverdrosspne  und  mannigfallige  Übungen 
halten  seine  natürliche  Leichtigkeit  zu  einer  so  virtuosen  Höhe 
gesteigert,  dafs  sich  ihm  ein  tadelloser  lUiythnius  ebenso  unge- 
suchl  darbot,  wie  der  Fieim  dem  fürn)gewan(lten  Dichter.  Was 
seiner  Darstellung  in  den  abhandelnden  Schrirten  sonst  noch  an 
Ubelorik  innewohnt,  ist  alles  dem  Charakter  einer  zur  Kunst  ge- 
steigerten Prosa  durchaus  gemftfs.  Die  der  römischen  Sprache 
innewohnende  Tendenz  zum  Starken  und  Prächtigen  hat  also  in 
Ciceros  abhandelnder  Prosa  ihre  schönste  Erfüllung  gefunden.  Hier 
ist  nichts  Gespreiztes,  nichts  Gesuchtes,  nichts  Affektiertes.  Hier 
ist  vielmehr  Wärme  und  Glanz,  und  wer  eine  solche  Steigerung 
des  Ausdrucks  nicht  will  gelten  lassen,  der  bekämpft  nicht  die 
Künstelei,  wie  er  meint,  sondern  die  Kunst  seihst.  Sich  an  dem 
im  gewöhulii  lieu  Sinne  iNatürlichen  festklammern,  heifst  die  Natur 
nicht  vor  Verküustelung  bewahren,  sondern  sie  verhindern,  sich 
zu  erfüllen.    Denn  innt'ktl  jy  "  H  tpvGtg  udvvaitl  untQ- 

ydlBai>aiy  wie  Aristoteles  sagt.  Waa  Cicero  ferner  Tor  allen 
anderen,  die  In  lateinischer  Sprache  geschrieben  haben,  auszeichnet, 
ist,  was  man  mit  einem  muaikalischen  Ausdrucke  die  reine  Stim- 
mung seiner  Rede  nennen  könnte.  Zum  grofsen  Teile  verdankt 
er  allerdings  diesen  Vorzug  seiner  Zeit.  Im  allgemeinen  hatten 
damab  die  einzelnen  Wörter  und  Wendungen  die  ihnen  zukom- 
mende Stärke  der  Bedeutung.  Die  Spr.uhnunizen  waren  noch 
nicht  abgegritlen.  Man  war  des  natürlichen  und  nahehegenden 
Ausdrucks  noch  nicht  überdrüssig,  und  er  brauchte  deshalb  nicht 
nach  dem  UngewöhniK  lieii,  durch  vielen  (iebrauch  noch  nicht  Ent- 
weihten auszulugen,  um  eine  volle  Wirkung  zu  erzielen.  Daraus 
erUArt  sich  die  ObjektivitSt  der  Ciceronischen  Redeweise,  daraus 
leitet  sich  der  Vorzug  der  sanitas  und  caslitaa  her,  der,  Im  Bunde 
mit  seiner  hier  wirklich  diskreten  Kunst,  seine  philosophlachen 
und  rhetorischen  Schriften  zu  Tollendeten  Mustern  des  antiken 
Prosastils  macht. 

In  Ciceros  Sprechweise  bietet  sich  uns  also  die  Norm  des 
Lateinischen  dar.  Freilich  nicht  das  nationale  Römertum,  sondern 
ein  durch  das  Griechentum  veredeltes  Hönierlum  si)richt  aus  ihm 
zu  dem  Leser,  in  diese  Sprache  uns  vertiefend,  hören  wir  wirklich 
ohne  alle  störenden  iSebentöue  die  Stinnne  des  Altertums  selbst. 
Eis  giebt  keinen  zweiten  Römer,  Cäsar  etwa  in  seinem  unterge- 
ordneten litterarifichen  Kreise  ausgenommen,  von  dem  man  das- 
selbe sagen  könnte.   Bei  allen  anderen  merkt  man  mehr  oder 
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weniger  deullich,  dais  zwischen  den  Leser  und  den  (ienius  der 
Sprache  die  lodividualität  eines  Scbriflstellers  tritt.  Diese  kano 
DUD  zwar  sehr  interaastnt  tein;  mit  RO€k«cbt  auf  das  pädagu- 
giache  Ziel  des  Sprachstadiums  aber  gebfibrt  doch  auf  der  Scbole, 
weDD  sonst  die  Bedingungen  gleich  sind,  die  ceutrale  Stellung 
einem  Schriftsteller,  dessen  Stil  nicht  blofii  gewinnende  indivi 
duelle  Eigenscliaflpu  zeipt,  sondern  als  ein  treues  Spiegelbild  des 
antiken  Denkens  und  Woilens  überhaupt  gelten  kann.  Uelracliten 
wir  zu  diesem  Zwecke  die  drei  römischen  Historiker,  durch  welche 
Cicero  jetzt  an  der  ersten  Stelle  ersetzt  weiden  soll. 

Saiiusl  bat  doch  oiTcnbar  in  seiner  Sprechweise  etwas  Selt- 
sames und  rein  Persönliches.  Der  Form  hat  er  die  gröfste  Sorg- 
falt gewidmet,  viel  gröbere  ab  Cicero,  dem  nach  ao  eifrigen 
Obungen  und  bei  seiner  hohen  Begabung  eine  vollendete  Kunst  des 
Schreibens  zur  andern  Natur  geworden  war.  Sallnst  macht  den 
Gindruck  eines  mit  der  Sprache  tapfer  ringenden  Schriftstellers, 
aber  es  fehlt  seinem  Stile  der  Charakter  der  finalen  Beruhigung. 
Wie  viel  Kauhes  und  Affektiertes  findet  sich  bei  ihm!  Wie  oft 
wird  man  verstimmt,  weil  man  die  Absiebt  merkt  1  Wie  oft  ist 
er  dunkel,  nicht  weil  die  damalige  Sprache  so  tiefen  Gedanken 
nicht  gewachsen  war,  sundern  weil  ihm  die  Sprache  kein  hinläng- 
lich gehorsames  Instrument  war!  Wie  oft  mifsfallt  er  auch,  weil 
unter  einer  ungewöhnlich  ausgestalteten  Rede  sich  ein  harm- 
loser und  gewöhnlicher  Gedanke  birgt!  Es  fehlt  ihm  fiberhaupt 
die  epische  Ruhe  des  antiken  Prosastils.  Von  dem  Asyndeton, 
dem  Zeugma,  der  Ellipse  macht  er  mit  einer  KQhnheit  Gebrauch, 
welche  zu  der  Gewissenhaftigkeit  der  aus  dem  römischen  Geiste 
herausgeborenen  litterarischen  Form  nicht  stimmt.  Es  ist  durch- 
aus begreiflich,  dafs  ein  so  eigenartiger  und  geistvoller  Schrift- 
steller manchen  mehr  gefällt  als  die  normale  und  geklärte  Reife 
Ciceros.  Aber  für  das  pädagogische  Ziel  des  Lateinischen  ist  er 
doch  wohl  nicht  in  gleichem  Grade  brauchbar.  Dafs  er,  wenn 
eingehend  erklirt,  auch  hinsichtliGh  der  Form  einige  Vorteile  ge- 
währt, welche  Cicero  nicht  gewähren  kann,  ist  unleugbar.  Sallust 
hat  aus  dem  altlateinischen  Sprachschatze  wie  auch  aus  dem  sermo 
plebeius  und  cutidianus  manches  geschöpft,  wns  Cireru  in  seiner 
Sprache  festzuhalten  verschmäht  hat.  Das  würde  ihm,  selbst 
wenn  er  ein  weni|;cr  geistvoller  Schriftisleller  wfire,  für  immer  das 
Interesse  der  Philologen  sichern.  Hat  seine  Sprache  aber  auch 
ziemlich  zahlreiche  archaische  Elemente,  so  sind  diese  doch, 
zumal  wenn  man  die  blofs  orthographischen  Archaismen  abrechnet, 
bei  weitem  nicht  so  zahlreich,  dafs  mau  in  ihm  einen  Repräsen- 
tanten des  alten,  rein  nationalen  Lateins  erblicken  dflrfle.  Sein 
Stil  ist  vielmehr  voll  kflnstlicher  Berechnung  und  mühevoller  Ge* 
staltnng.  Oberdies  fehlt  ihm  nicht  blob  die  geniale  Leichtigkeit 
Cicerus,  sondern  auch  dessen  sicherer  Instinkt  mr  das  der  Sprache 
Gemälse  und  gut  Zustnunenstimmende. 
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Ähnlich  steht  es  mit  Tacilus.  Alle  Bewunderung  für  seine 
glänzenden  schriftstellerischen  Eigenschaften  darf  uns  nicht  darüber 
täuschen,  dnfs  sein  Stil  durdiaus  individuell  und  an  eigensinnigen 
Manieren  sogar  ziemlich  reich  ist.  Tacitus  wollte  offenbar  weder 
die  Spraclie  seiner  Zeit  reden,  noch  auch  vorsichtig  blofs  das 
Latein  in  der  durch,  die  litterarische  Vergangenheit  gegebenen 
Rtelitung  weiterbilden.  Mit  einem  Schlage  vielmehr  wollte  er 
dareh  die  Kraft  seines  Genios  eine  wesentlish  andere  Sprache 
schaffen.  Er  hat  allerdings  auch  herrliche  Bereicherungen  and 
der  Anlage  des  Lateinischen  durchaus  gemäfse  Weiterentwicklungen; 
aber  vorwiegend  ist  doch  bei  ihm  das  Bestreben,  sich  effektvoll 
und  vor  allem  nndprs  aiisziidrürken,  als  sich  die  römischen  Schrift- 
steller vor  ihm  ausgedrückt  hatten.  Ja  sein  Stil  lehnt  sich  fort- 
während nicht  blofs  gegen  die  Tendenz  des  Lateinischen,  sondern 
gegen  die  in  allen  Sprachen  lebende  Tendenz  auf.  Die  Konzinnitüt 
z.  B.  mag  von  Cicero  in  Nachahmung  der  Griechen  mit  fast  zu 
feiner  Kunst  ausgebildet  worden  sein,  aber  an  sich  ist  sie  natQi^ 
liehen  Ursprungs,  und  innerhalb  gewisser,  und  swar  nicht  lu 
enger  Grensen  mufs  jeder  sie  respektieren,  der  auf  das  Lob  eines 
guten  Stilisten  Anspruch  erhebt.  Wenn  Tncitus  sie  also  fort* 
wihrend  selbst  in  ganz  kurzen  Gegenüberstellungen  (ut  par  in- 
genio,  ita  morum  di versus)  aufs  gröbste  verletzt,  so  ist  das 
eine  Willkür,  durch  welche  jeder  richtig  denkende  und  empfin- 
dende Mensrli  lieleidigl  wird.  Die  Formen  des  kurzen  Satzes  hat 
er  mit  Geschick  gehandhaht;  wo  er  aber  ausnahmsweise  mal  einen 
etwas  längeren  Satz  bildet,  geiäl  er  durch  diesen  ihm  zur  Natur 
gewordenen  Mangel  an  Ebenmafs  fast  regelmäfsig  in  die  Brüche. 
Während  sich  bei  Cicero  die  Gedanken  so  ruhig,  sicher  und  ge- 
setzmSrsig  entfalten,  wie  die  Blätter  und  Blöten,  finden  sich  bei 
Tacitus  auf  jeder  Seite  Spuren  ein«*  bald  beabsichtigten,  bald  un- 
beabsichtigten Ungeschicklicbkeit.  fiian  betrachte  z.  ß.  diesen  echt 
Taciteisclien  Sali:  Erai  is  in  ezercitu  cognomento  Flavus,  insignis 
fide  et  amisso  per  vulnns  oculo  paucis  ante  annis 
duce  Tiberio.  Zunächst  macht  sich  dio  auffallende  Ungleich- 
heit der  beiden  Gllodcr  jedefn  gleich  fühlbar,  auch  wenn  er  nie 
etwas  vom  Isokoion  gehurt  liiU.  Dazu  gesellt  sich  für  den  ersten 
Augenblick  eine  komische  Wirkung.  Scheint  doch  Tacitus  zu 
sagen,  Flavus  sei  bekannt  gewesen  wegen  seiner  Treue  und  wegen 
seiner  Einäugigkeit.  Gleich  darauf  merkt  wohl  der  Leser,  dafs 
hier  doch  nicht  in  neckischer  Weise  ein  iufseres  Kennseichen 
einer  inneren  Eigenschaft  angefügt  werden  soll,  sondern  dab  die 
tweite  Hälfte  ein  erläuterndes  Moment  zur  ersten  enthfilt  Der 
Sinn  der  Salzes  ist  offenbar  der,  Flavus  habe  von  sich  reden 
machen  durch  seine  treue  Ergebenheit  gegen  die  Homer,  eine 
Ergebenheit,  di»*  er  überdies  mit  dem  Verluste  eines  Auges  be- 
siegelt habe.  Die  schleppende  Erwritrruug  des  zweiten  Gliedes 
aber  eDlbält  zwei  für  den  Gedanke  wiciitige  Umstände,  durch 
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welche  der  Verlust  des  Auges  an  Bcdouhin«,'  gewinnt  und  zu  r  twas 
der  im  erslcn  Gliede  erwähnten  Trt'ue  Khenhürlij^M'm  wird:  auf 
Seiten  der  Hönier  kanipfend  (duce  Tiherio),  war  Flavus  vcrslüm- 
noelt  worden,  auch  war  es  noch  nicht  lange  her  (paucis  ante  annis), 
weshalb  die  ErinneruDg  darin  noch  Jebeodig  war. 

Im  Vergleich  tu  seiner  absichtlichen  Aunebnung  nicht  blofs 
gegen  das  Hergebrachte,  sondern  auch  gegen  das  Natürliche  nnd 
Naheliegende  fallen  die  wied'erkehrenden  Besonderheiten  seines 
Sprachgehrauchs  nicht  ins  Gewicht  Der  Schüler  wird  auch  nicht 
so  leiclit  seiner  normalen  Syntax  abwendig  gemacht.  Es  kommt 
nicht  leicht  vor,  dafs  er,  durcli  Taritiis  verführt,  den  kausalen 
(ieneliv  des  (ierundivums  setzt  (Aepyjiiuui  [irolic  iscilur  cognoscendae 
antiquitalis)  oder  den  liualen  Hativ  (Julianum  permulcendis  miiitum 
animis  delegit)  oder  den  Konjunktivus  nach  quamquam.  Das 
damals  im  Sinne  von  num  in  indirekten  Fragen  üblich  gewor- 
dene an  ist  freilich  sehr  nach  seinem  Sinne,  ebenso  die  halben  Korn* 
paratiTsitse,  welche  Tacitus  in  allen  Formen  sehr  liebt  (acrius 
quam  considerate,  miseratio  quam  invidia  augehatur).  Aber  das 
alles  ist  von  geringer  Bedeutung  im  Vergleich  zu  dem  Kapriziösen 
und  Manierierten  des  Taciteischen  Stils,  welches  seine  Sprache  nicht 
mehr  als  eine  reine  Oflenharerin  römischer  Denk-  und  Emplin- 
dungsweisp  zu  betrachten  gestattet.  Auch  die  zahlreichen,  immer 
wiedelkehrenden  Abweichungen  von  der  normalen  hasuslehre, 
welche  ihm  mit  den  Dichtern  gemeinsam  sind  (cuncta  terrarum, 
nudae  bracchia  ac  lacertos,  deserlus  suis),  wii  d  unsere  schulmeister- 
liche Strenge  ihm  natürlich  nicht  als  Fehler  anrechnen  d&rfen. 
Aber  trotx  aller  geistToUen  Cinsdheiten,  durch  welche  seine  Rede 
den  denkenden  Leser  enttOckt  und  anregt,  kann  man  doch  einer 
Darstellung,  welche  aus  dem  Geiste  der  Auflehnung  heraus  ge- 
boren ist,  unmöglich  dit  hnrmonische  Beife  der  wahren  Schönheit 
und  Vernunft  nachrühmen.  Den  Reiz  des  Skizzierten  hat  Tacitus 
allerdings  vor  Cicero  voraus;  aber  die  ruhige  und  stets  im  Ver- 
hältnis zu  dem  Werte  des  einzelnen  stehende  Ausgestaltung  aller 
Glieder  des  Gedankens  ist  doch  gerade  das,  was  unserer  Jugend  na- 
mentlich bei  der  fremdsprachlichen  Lektüre  not  thut.  Es  ist  allenfalls 
begreiflich,  wenn  einer  als  iMaun  die  gleichmäfsig  ausführende  Breite 
der  klassischen  Schreibweise  weniger  interessant  findet  als  jene 
mdividoelle,  an  kflhnen  Auslassungen  und  Neuernngen  tiberreiche 
Darstellung  eines  Tacitus.  Aber  die  Prosa  Ciceros,  welche  doch 
die  echte  antike  Prosa  ist,  bietet,  lunlchst  blofs  aus  dem  Gesichts- 
punkte der  Form  betrachtet,  genau  das,  was  wir  durch  den  Ver- 
kehr mit  einer  alten  Sprache  erreichen  lassen  wollen.  So  Ge- 
schriebenes lesend  bewältigen,  heifst  wirklich  sich  darin  üben,  mit 
antikem  Auge  sehen,  mit  antikem  Geiste  denken  zu  lernen.  Die 
Umständlichkeit  und  logische  Geschlossenheit  des  Giccronischen 
Stils  ist  das  heilsamste  Gegengewicht  gegen  die  springende  Hast 
und  gegen  das  Zusammenhangslose  des  modernen  Stils.  Tacitus 


voi  0.  Wtiraenfelt. 


767 


hingegen  schreibt  schon  in  dem  Zwittersiii  der  modernen  Prosa: 
um  sirafTe  Verbindung  ist  er  unbekümmert,  und  die  (irenzen  des 
der  Prosa  Ziemenden  werden  fortwährend  von  ihm  üherschrittcn. 
Seine  Darstellung  ist  glänzend  cfTeUlvoll,  wie  es  den»  scfiildernden, 
die  Einbildungskrail  bestürmenden  Stile  ziemt;  abiT  sie  besitzt 
flieht  die  Keuschheit  der  wahren  Prosa  and  erlaubt  sich  bald  ans 
Unsinnige  streifende  prägnante  KOrzen  („periciila  polltceri"  slatt 
„societatem  peric|iionini")t  b*l<l  Kfibnheilen,  wie  man  sie  kaum  dem 
Dichter  gestatten  möchte  (manus  ac  supplioes  voces  ad  Tiberium 
tendens). 

Anders  nis  mit  Salliist  und  Tacitus  steht  es  mit  T.  I.ivius. 
ich  rede  zunächst  wieder  nur  von  der  Form.  Hat  seine  Sprache 
auch  nicht,  wie  die  Ciceros  und  Casars,  den  strengen  Charakter 
der  durchaus  korrekten  klassischen  Prosa,  so  ist  sie  doch  auch 
andererseits  nicht  kapriziös.  Es  Jäfst  sich  eine  lange  Liste  von 
Livianischen  Eigenheiten  aufstellen,  welche  als  Abweichungen  von 
dem  normalen  Latein  gelten  mässen,  mögen  es  nnn  Archaismen 
sein,  oder  Annäherungen  an  die  Dichterspracbe«  oder  Entlehnungen 
aus  der  Volkssprache*  Auch  handelt  es  sich  hei  seinen  als  in- 
korrekt zu  bezeichnenden  Eigentümlichkeiten  keineswegs  um  Quis- 
quilien,  sondern  um  wesentliche  Ai>weichungen,  wie  jeder,  der  für 
sprachliche  Feinlirit  und  Angemessenheit  nicht  völlig  unemplind- 
licb  ist,  gestehen  mufs.  Das  Lnlein  hnt  nuch  bei  ihm  vieles  von 
seiner  charakteristischen  SchäifV  v.  rioren.  Ich  denke  nicht  an 
derartiges,  wie  z.H.  an  den  Konjunkiiv  im  iterativen  Sinne  (*t  c.  opt.), 
wofür  sich  übrigens  schon  einige  Heisj)iele  bei  Cicero  und  Cäsar 
fioden,  oder  an  den  von  der  klassischen  ^o^ro  abweichenden, 
aber  in  sich  berechtigten  freieren  Gebrauch  des  part  futuri  und 
der  Partidpia  Obtfhaupt.  Was  soll  man  aber  s.  B.  ?on  jenem  so 
oft  bei  Ihm  eiogeschalteten  Nomiostiv  sagen,  der  sich  auf  das 
logbche  Subjekt  bezieht  (velut  die  auctoribus  in  spem  suam 
quisque  acceplis)?  Was  von  den  vielen  feinen  Unterschieden, 
auf  die  T.  Livius  viTzichtet?  linde  steht  bei  Cicero  nur  von 
einer  Person  für  a  (juo,  wenn  generalisiert  wird  („es  ist  das 
gröfste  Verbrechen,  dem  das  Leben  zu  nehmen,  von  dem  man  es 
empfangen  hat'',  unde  accepcris),  bei  Livius  auch  von  bestimmten 
Personen,  quidam  gebraucht  Livius  im  Sinne  von  aliquot  oder 
nonnulli,  alü  im  Sinne  von  celeri,  alius  auch  statt  alter;  omnium 
gebrancht  er,  wie  die  Griechen,  anch  im  Neutrum  substantivisch 
fflr  omnlnm  rerum;  aliquot  und  qoot  gebraucht  er  substantivisch, 
adbnc  im  Sinne  von  etiamtum.  Wie  die  Griechen  oM,  gebraucht 
er  schon  neque  im  Sinne  von  ne-quidem ;  itaque  setzt  er  an  die 
zweite  Stelle;  nach  forsitan  setzt  er  den  Indikativ;  die  Verbal- 
substantiv;! auf  tor  gebraucht  er,  auf  den  feinen  und  berechtigten 
UiitiTsdiied  der  klassischen  Prosa  verzichtend,  auch  zur  Bezeich- 
nung einer  gev\öhnlichen  einmaligen  Handlung.  Auch  von  der  für 
das  LMiteiniscbe  charakteristischen  Strenge  der  klassischen  Prosa  im 
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fiebrauclie  der  Tempora  und  Modi  isl  er  weit  entfernt.  Das  alles 
sind  fürwahr  keine  Kleinigkeiten.  Nichtsdestoweniger  ist  die 
Sprache  des  Livius  in  hervorragendem  Grade  geeignet,  die  päda- 
gogische Aufgabe  des  altsprachlichen  Unterrichts  erfüllen  zu  helfen. 
Nidit  die  Eigenart  eines  einzelnen  ScbrifUtellers,  sondern  die 
Seel«  des  römischen  Volkes  spricht  aus  seiner  Sprache  zo  uns. 
Überall  hfirt  man  das  Raoscben  eines  stolxen,  mSchtigen  Geistes, 
überall  isl  Fülle  der  Anschauung  und  Mannigfaltigkeit  der  Farben, 
öberall  ein  stolzer,  ruliig  austunender  Klang,  der  mit  dem  Ideale 
des  römischen  Charakters  in  herrlichster  Übereinstimmung  ist. 
Mng  er  also  auch  nicht  mehr  als  ein  strenger  römischer  Klassiker 
gelten  dürfen,  so  ist  seine  Sprache  doch  echt  römischen  Geistes 
voll.  Wären  es  auch  nicht  die  Thaten  des  römischen  Volkes,  die 
er  erzählt,  so  würde  doch  die  Art,  wie  er  sie  erzähll,  tlen  l^escr 
unmerklich  und  unwiderstehlich  in  den  Kreis  des  römischen  Den- 
kens und  Empfindens  ziehen.  Dabei  flillt  das,  was  etwa  auch  er 
der  Umgangssprache  entlehnt  Int,  wenig  ins  Gewiclit  Sein  Haupt- 
vorzug ist  vielmehr  der,  dalüi  seine  Sprache  dem  Ideale  der  rö- 
mischen Anlage  gemifs  gestaltet  ist.  In  Cicero  mufste  er  dem- 
nach einen  Geistesverwandten  erblicken.  Daher  seine  hohe  Be- 
wunderung für  diesen  gröfsien,  der  römischen  Spraclie  und  dem 
römischen  Geiste  gomäfsen  Schriftsteller. 

Bei  langer  Beschäftigung  mit  einem  Gebiete  des  Wissens  oder 
der  Kunst  kommt  bei  den  meisten  der  Augenblick,  wo  sie  des 
streng  Normalen  überdrüssig  werden  und  sich  nacli  geistreichen 
Eigenifimlichkeiten  sehnen.  Ob  man  diesem  Hange  nachgeben  oder 
ihn  bekämpfen  soll,  mag  jetzt  dsbingestelll  bleiben.  Das  aber 
kann  doch  wohl  nicht  bezweifelt  werden,  dab  fiDr  unsere  p9da- 
gogisdien  Zwecke  die  Schriftsteller  ?on  normaler  und  ruhig  und 
harmonisch  ausklingender  Gedankenausprägung  die  fnicbtbarstensind, 
nnd  ganz  besonders  diejenigen,  welche  durch  die  Art,  wie  sie  die 
Sprache,  das  bezeichnendste  Werkzeug  menschlichen  und  natio- 
nalen Denkens  und  Empfindens,  gehandliabt  haben,  nicht  blofs 
treu,  sondern  mit  der  Klarheit  des  Ideals  das  Innere  ihrer  Zeil 
und  ihres  Volkes  wiederspiegeln.  Betrachtet  man  es  von  dieser 
Seite,  so  hat  Cicero  Anspruch  auf  den  ersten  Platz,  und  nach  ihm 
kommt  in  nicht  zu  grofsem  Zwischenraum  T.  Livius.  Salluit  und 
Taciius  aber  möchten  nicht  in  zu  starker  Dosis  geboten  werden 
dürfen.  Sie  ganz  auszuschliefsen ,  isl  nicht  ratsam.  Bei  aller 
Einheit  soll  doch  der  Unterriebt  auf  allen  Gebieten  eine  gewisse 
Mannigfaltigkeit  haben,  etwa«;  7Tf7T?.fyfih'oy  sein.  So  mögen  denn 
Sallust  und  Tacitus  neben  Cicero  und  Livius  die  Rolle  von  kom- 
plementären Ghanikteren  spielen  und  so  zugleich  durch  ihien 
Gegensalz  das  Normale  besser  würdigen  lehren  und  der  satictas 
entgegenarbeiten  helfen. 

Dod)  Tergleieben  wir  die  genannten  Schriftsteller  von  Sotten 
ihres  Inhaltes.  Sallust  ist  ohne  Zweifel  einer  von  jenen  Histo- 
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rikcrii,  aus  welchen  man  nirhl  Mofs  Thatsarhliches  aus  der  (ie- 
schichte  lernen,  sondern  auch  viel  für  seine  Bildung  gewinnen 
k;iiin.  Ks  fehlt  ihm  viel  daran,  ein  klassischer  und  methodischer 
liisloriker  zu  sein  im  modernen  Sinne,  aber  das  nimmt  ihm  niciits 
von  seiner  pädagogischen  Bedeutung.  Aufserhalb  des  engeren  Ge- 
bietes ihrer  Wistensebaft  habeo  ja  tiberhanpt  nur  solche  iiistoriker 
Einflufs  gewonnen,  welche  lugteicb  elwas  von  jener  das  Wesen 
erfassenden  und  in  die  Tiefe  dringenden  Kraft  des  Dichters  und 
Philosophen  hatten.  Ein  solcher  Historiker  ist  Sallust;  ja  er  läfst 
es  den  Leser  sehr  deutlich  fflblen,  dafs  er  mehr  als  ein  blol'ser 
Historiker  sein  will.  Daher  seine  vornehme  GeringschStzung  des 
Details.  Er  teilt  oft  nicht  einmal  das  Wesentliche  aus  den  That- 
sachen  mit.  Bis  zu  dem  (iradt*  ist  ihm  das  i'^rzähien  im  Grunde 
nur  eine  Vorbercitiinjj;  zum  Itelleklieren  und  Moralisieren,  welches 
er  als  die  Ulüle  der  Gesi  hi(  htsclireil)uu<4  zu  betrachten  scheint. 
Man  darf  also  sogar  behaupten,  dafs  bei  ihm  der  Schwerpunkt 
der  Erzählung  zu  Gunsten  der  vornehmeren  Eigenschaften  des 
Historikers  YerrAckt  ist.  Sallust  hat  den  Zorn  des  Sittenpredigers, 
und  trotz  allem,  was  man  von  der  Jugend  dieses  Schriftstellers 
weils,  und  trotz  einiger  rhetorischen  Stellen  muts  man  ge- 
stehen, da£s  dieser  Zorn  den  Charakter  einer  edlen  Gröfse  trägt. 
Für  seine  philosophische  Gesinnung  ist  es  char.Tkteristisch,  dafs 
er  aus  der  unendlichen  Breite  der  Geschichte  »  im^'e  weni^'  um- 
fangreiche Abschnitte  ausgewählt  hat,  welche  für  d«Mi  Psycho- 
logen und  politischen  Moralisten  interessant  sind.  Sein  Streben, 
den  historischen  Stoff  zu  durchgeistigen,  zeigt  sich  vor  allem  in 
den  eingefügten  Reden,  die,  wie  die  bei  Thukydides,  nicht  sowohl 
das  wirklicli  Gesagte,  quam  verissnme  berichten,  alt  ein  Gesamt- 
bild der  Situation  entwerfen  und  den  Sprechenden  selbst  charak- 
terisieren wollen.  Dero  gegenüber  ist  es  von  geringer  Bedeutung, 
dafs  Cato  in  seiner  Rede  mehr  Würde  zeigt,  als  er  damals  seinem 
Alter  nach  haben  konnte,  dafs  Gatilina  in  seiner  HimIc  an  die  Ver- 
schworenen, sein  eigenes  Innere  beleuchtend,  die,  zu  denen  er 
spricht,  etwas  aus  dem  Auge  verliert.  Für  moralische  Betrach- 
tungen hat  nun  zwar  der  Mensch  ein  natürliches  Interesse,  das 
erst  nach  langer  Vernachlässigung  erstirbt,  wenn  man  sich  durch 
die  praktischen  Aufgaben  des  Lebens  oder  auch  durch  fachwissen- 
schafUiche  Studien,  die  von  diesem  Brennpunkte  alles  mensch- 
lichen Erkennens  weitab  liegen,  ganz  gefangen  nehmen  läfst.  Aber 
die  psychologische  Analyse,  welche  Sallust  in  seinen  beiden  er- 
haltenen Schriften  von  einer  in  Egoismus  und  Genufssucht  ver- 
kommenen politischen  Partei  giebt,  kann  doch  dem  ohne  Zweifel 
in  der  Jugend  lebenden  Verlangen,  das  nienschliche  Treiben  ver- 
stehen zu  lernen,  nichts  Vcrwritiiltcs  hietfii.  Man  hat  ihn  immer 
in  Sekunda  «lelrseu.  Auch  die  neuen  Lehrplfme  weisen  ihn  der 
Obersekunda  zu,  um  das  Lateinische  mit  der  in  di^'scr  Klasse  be- 
handelten römi.«ichcn  Geschichte  in  Verbindung  zu  .setzen.  Der 
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Form  alter  wie  dem  Geiste  seiner  Geschichtsschreibung  nach 
möchte  Sallust  doch  nur  ein  Srhritlsleller  für  Primaner  sein. 

Ist  Sallnst  schon   bedenklich  als  SchrilUlellpr  selbst  für  die 
reifere  Jugend,  so  ist  Tacilus,  wenn  mau  von  dem  Dialogus  de 
oratoribus  und  der  Germania  absieht,  doppelt  bedenklich.  Mit 
Rflcksicht  auf  tän  wahrhaft  glänaeDdea  Scbilderungataleot  wird 
man  dieaeo  SchrifUteller  unserer  Jugend  Dicht  vorenthalten  wollen, 
aber  man  wird  ihn,  wie  gewisse  Nalirungsmiitel,  nicht  als  Haupt- 
kost  bieten  nnd  nur  in  mäfsigen  Dosen  geuiefstMi  lassen  dürfen. 
Übrigens  wird  er  heule  in  dem  Mafse  überscliätzt,  als  Cicero  un- 
t(TS(hdt7.t  wird.  Hie  Bewunderung  der  Jalirhunderte  hat  ihn  zum 
Typus  eines  durch  kein  Ausliängeschild  je  getäuschten,    in  die 
innersten  Tiefen  mul  bis  zu  den  wahren  Ursprüngen  der  Hand- 
lungen herabsteigenden  Historikers  gemaelü,   dessen  unvergleich- 
lichen Ligenschäften  gegenüber  es  sogar  in  unserem  positiv  und 
realistisch  gesinnten  Zeitalter  für  Pedanterei  gehalten  wird,  eine 
gewisse  fireie  Unbesorgtbeit,  welche  sich  in  seiner  Eniblung  fühl- 
bar macht,  auch  wo  wir  sie  nicht  kontrollieren  können,  ihm  ab 
Fehler  und  Mangel  an  Gewissenhaftigkeit  anzurechnen.  Vor  allen 
mufs  heute  als  bewiesen  gelten,  dafs  Tacitus  ein  in  nicht  gewöhn- 
lichem Grade  parteiischer  Historiker  ist.  Man  bat  nicht  mehr  das 
Recht,  überlegen  zu  allen  gegen  Tacitus  erludienen  Anklagen  zu 
lächeln.    Man  lese  doch  nur,  wie  viel  Parteiisches  und  Unzuver- 
lässiges Ranke   in  seinen  Kritischen  Erörterungen  zur  allen  Ge- 
schichte in  der  Taciteischeu  Schilderung  des  Tiberiiis,  Claudius 
und  Nero  aufgedeclvi  hat.    Sein  Urteil  wiegt  um  so  schwerer»  aU 
er  sich  wider  Willen  gezwungen  sieht,  diese  Aiisstellangeo  an  den 
„Werken  des  Meisters  su  inachen,  den  er  bewandert  und  verehrte*. 
Ranke  gesteht,  da£»  Tacitua  den  Thatsacben,  auch  wenn  er  sie 
richtig  erzähle,  doch  eine  Färbung  ?erleihe,  welche  seiner  persön- 
lichen Auffassung  entspreche.    Doch  handelt  es  sich  hier  keines- 
wegs um  jene  im  Werke  des  Historikers  berechtigte  Subjektivität, 
ohne  welche  eine  Wiederbelebuni;  des  Vergangeneu  unmöglich  ist, 
sondern  uni  ciiie  eigensinini;e  Enge  des  Geistes,  welche  sich  dem 
klar  nalie^enden   ge^enülter   lürmlich  blind   macht.    Napoleon  I. 
hat  den  Tacilus  den  Verleumder  des  Tiberius  genannt.    Das  ist 
das  richtige  Wort:  nicht  die  Wahrheit,  sondern  die  Verleumdung 
ist  die  Muse  seiner  Geschichtachreibung.   Kaiser  Tiberius,  sagt 
auch  Ranke,  möge  strafen  oder  verteihen,  er  werde  überaD  mit 
auffallender  Ungunst  behandelt,  und  wir  aeien  der  grofaea  achrift- 
stelleriscben  Leistung  des  Tacitua  gegenüber  in  der  .Notwendigkeit, 
die  berichteten  Thatsacben  von  dem  Urleile  des  Verfassers  mög- 
lichst zu  scheiden.    Auch  dem  herben  Urleile  des  Tacilus  über 
Augustus  pdicliiei  Hanke  nicht  bei.  Auguslus,  sagt  Tacitus,  habe 
die  Ehrbegienie  und  den  Neid  über  sein  Leben  ausgedehnt,  habe 
ilen  Tiberius  nur  zu  seinen»  Nachfolger  j,'ewählt,   um  durch  den 
Gegensatz  zu  .solchem  Scheusal  zu  glänzen  (comparatioue  deter- 
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rima  sibi  gloriam  quaesivisse).  Wenn  Tiberias  die  huchsten  Be- 
amten so  wenig  als  möglich  wechselte,  so  mufs  j«'iler  hierin  luMite 
eine  sehr  weise  ^eueru^g  erblicken,  wie  man  es  überhaupt 
seiner  ganzen  Verwaltung  nachröbmen  darf,  dafs  sie  mit  Energie 
und  klarer  Einsicht  auf  das  Gesamtwohl  des  Staates  gerichtel  war. 
Tacitus  leitet  das  aus  dem  Neide  her,  ne  plures  fruerenlur,  auf 
welches  Urteil  Ranke  erwidert,  Tacitus  habe  nur  immer  die  An- 
sprfiche  der  Ariatokratie  vor  Aogen.  Tiberiua  wnfate  mit  Streuge 
seine  Rechte  einzalreiben,  auf  göttliche  Ehren  aber  Teriichtete  er. 
Wer  oinft  daa  nicht  TernOnftig  6nden?  Tadtua  nennt  es  niedrig. 
Optimos  quippe  mortalium  altissima  copere. 

Seine  Erklärungen  der  geheimeren  Bewe^'^rfiiide  sind  psycho- 
logisch oft  geradezu  ungeheuerlich.  Til)er  wohnte  den  Gladiatoren- 
spielen nicht  bei,  offenbar  weil  er  /.u  ernst  war,  um  an  solchen 
grausamen  IMattheiten  Gefallen  zu  linden:  nach  Tacitus  melu  com^ 
parationis,  quia  Augustus  ronuier  tnterfuisset.  Tibers  Sohn,  Drusus, 
war  bei  diesen  blutigen  Schauspieleu  zugegen,  was  Tiber  nach  der 
Auffassang  des  geheimen  Oedanltenlesera  Tadtua  duldete,  um  die 
Hartbertigkeit  dea  Druaus  ans  Licht  tu  bringen. 

Auch  bei  der  Darstellung,  welche  Tacitus  von  dem  Yerhältnis 
des  Tiberius  zu  seinem  Neffen  Germanicus  giebt,  mufs  Ranke  aut 
Schritt  und  Tritt  seinem  bewunderten  Meister  entgegentreten, 
„i  berall  werden  fa.  a.  0.  S.  '290)  die  Thalsachen  in  ihrem  wah- 
ren Verlaufe  dargestellt;  aber  mit  einem  Verdachte  durchwoben, 
der  ihnen  ein  Giinfi^'e  giebt,  welches  einen  gröfseren  Eindruck 
macht  als  die  Thaisaclien  selbst".  „Die  wirklichen  Motive,  die 
ebenfalls  angegeben  werden,  treten  allzu  sehr  in  den  Hintergrund*'. 
Ranke  vermag  sich  der  Ansicht  des  Tadtua  nicht  anzuachliefaen, 
dafa  persönlicher  Neid  das  wesentliche  MotiT  f dr  die  Rflckberufting 
des  Germanicus  war.  Und  wenn  Tacitus  den  durchaus  sachlichen 
Gründen  des  Kaisers  gegenüber  behauptet,  dieser  habe  den  Ger- 
manicus nach  dem  Orient  geschickt,  um  ihn  dort  Nachstellungen 
und  I  nfällen  preiszugeben,  so  erwidert  Hanke:  „Tacitus  ist  ein 
scharfsinniger,  tiefer,  dunkler  l'syrljolon;  aber  ich  bekenne:  in 
dieser  Molivierung  scheint  er  mir  doch  zu  weit  zu  gehen,  und 
ich  durfte  nicht  wagen,  es  zu  wiederholen.  Was  Tacitus  von  den 
geheimen  Instruktionen  sagt,  die  Piso  und  dessen  Gemahlin  gegen 
Germanicus  von  Tiberius  empfangen  bStten,  und  gar  von  der  Mit- 
wirkung der  Livia,  daa  alles  erklirt  Ranke  Ar  nicht  sehr  wahr- 
scfaeinticbe  Verdächtigungen.  Dafis  Germanicua  ferner  keines  na- 
türlichen Todes  gestorben  sei,  bezeichnet  er  als  eine  Ansicht, 
welche  auch  die  gröfsten  Verehrer  des  Tacitus  aufgegeben  hätten. 
Die  S(  bilderiing  von»  Tode  des  Gerinanicns  Ondet  Itanke  „schön 
und  ergreifend,  aber  aus  der  Feder  des  Hasses  entsprungen". 
Sein  Gesamturleil  aber  lautet  so.  In  Tiberius  habe  Tacitus  das 
Ideal  des  heueldei  isclien  Despotismus  mit  starken  Farben  darge- 
stellt, mit  unvergleichlichem  Talente,  aber  es  sei  eben  nur  ein 
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(ledankenl)ild  des  llistoriograplien.  Wie  ein  guter  dramatischer 
Üicliler  seinen  (lliarakler  zu  behaupten  vmssc  üu  halte  auch  Tacitus 
die  einmal  gefalzte  Auäichl  vun  dem  iicuchleriscbeo  Wesen  des 
Gewalthaber«  bis  zu  dessen  letztem  Augenblicke  streng  aufrecht 
und  beseitigt  alles,  was  dieselbe  stAren  könne.  Bicbtiger  waU 
A.  Slabr,  Tacitus  sei  mit  dem  traditionellen  Bilde  Ton  Tiberins 
als  einem  Scheusal  aufgewachsen.  Dem  hätten  die  Thatsachen 
widersprochen.  Also  habe  er  sie  für  Heuchelei  erklärt,  lind  von 
Tiberius'  Tode  gesteht  Hanke,  die  Erzählung  des  Tacitus  sei  sti- 
listisch und  liiierariscli  ein  MeisterstOck,  aber  der  historischen 
Kritik  gegenüber  sei  sie  unhaltbar. 

So  aber  geht  es  durch  die  ganzen  Aunalen  weiter.  Was  über 
Tiberius,  Claudius,  Messalina,  Nero  gesagt  wird,  öberschreilet  die 
Grenzen  des  Glaublichen,  so  fesselnd  es  auch  ist.  Überall  eine 
eOektToIle  Kunst  der  Erzählung  und  Schilderung,  die  aber,  um 
Waiirscheinlicbkeit  und  innere  Wahrheit  unhekOmmert,  den  grils- 
liehen  GerOchten^  an  welchen  jene  Zeit  so  reich  war,  eine  unver- 
diente Beachtung  schenkt.  „Diese  Methode  des  Tacitus,  sagt 
Ranke,  lierse  sich  auch  bei  der  Erzählung  vom  Brande  Borns  er- 
kennen. Das  rumor  pervascrat  spielt  bei  ihm  stets  eine  wichtige 
Holle,  und  dem  ofl'enbar  Hiclitigen  fügt  er  so  gern  als  gleichwertig, 
gewissermafsen  zur  Auswahl,  ja  durch  den  ganzen  Ton  seiner  Er- 
zählung es  bevorzugend,  ein  gräfsliches  Gerücht  hinzu"  (Ann. 
XV,  38:  forte  an  dolo — sive  ul  raplus  licentius  exercerent  seu 
iussu).  Hanke  weist  nach,  dafs  der  ürand  Honis  zufällig  ent- 
standen war.  „Die  unglaublichen  Gerächte  stehen  in  innerem 
Widerspruch  mit  dem  faktiachen  Bericht  Momente  der  tweiten 
Ersihlung,  nach  welcher  Nero  der  eigentUcbe  Anstifter  des  Bran- 
des war,  machen  des  Tacitus  Erzählung  unverständlich'*. 

Tacitus  wirkt  nicht  durch  einfache  Mitteilung  bedeutender 
Thatsachen,  sondern  teils  durch  die  Beleuchtung,  welche  er  ihnen 
zu  geben  weifs,  teils  durch  die  psychologischen  Erklärungen,  welche 
er  der  Ijzählung  in  reichstem  Mafse  einschaltet.  So  grofs  nun 
au»  h  das.  Verdienst  einer  einfachen,  aber  mit  lausend  stillen  Mit- 
teln Anschaulichkeit  bewirkenden  Erzälilung  ist,  und  durch  einen 
so  grolsen  Zwischenraum  auch  diese  kunstvolle  Einfachheil  von 
der  chronikenartigen  Trockenheit  historiachtir  Mitteilungen  getrennt 
ist,  so  erweckt  doch  die  psychologische  Geschichlschreibung,  wenn 
sie  mit  Meisterschaft  gedbt  wird,  ein  viel  lebhafteies  Interesse. 
Ein  Historiker,  der  erzählend  so  lugl^ch  Cfffclirt,  tritt  in  ein 
höheres  (lebiet  über:  er  wird  zum  Dichter  und  Philosophen. 
Tacilus  geht  in  dieser  Hinsicht  weiter  als  irgendein  Schriftsteller 
des  Alieriunis.  Keinem  anderen  unter  den  Römern  noch  unter 
den  Griechen  ist  es  in  gleichem  Grade  ein  Bedürfnis,  alle  Eul- 
schlüsse und  Handiuniien  seiner  Personen  bis  in  die  Tiefen  des 
individuellen  Gemüts  zumckiuveiiolgen.  Ein  solches  Vordringen 
bis  zu  den  geheimsten  Kammern  des  Innern  entspricht  wehr  der 
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Art  des  modernen  Menschen,  der  in  fein«T,  nach  innen  gekehrter 
Reobachtung  zu  schweiften  gelernt  hat.  Dies  ist  vielleicht  das 
GeheiniDis  der  mar^losen  Bewunderung,  mit  weleher  man  ihn  vur 
fast  allen  Sdiriftftellern  des  Altertmiis  geehrt  bat  Dazu  gesellte 
Sieb  dann  nocb,  um  die  Geister  Tflllig  zu  unterjocheii,  eine  bOchst 
effsktvolle,  an  Indirekten  Anreiziingen  relehe  ErsSbInngskunst.  Nach 
einer  solchen  farbigen  und  aus  dem  individuellen  Wollen  abgelei- 
teten Darstellung  strebt  der  historische  Roman.  In  der  That  lin- 
den sich  bei  Tacitus  in  der  Geschichte  des  Tiberius,  Claudius  und 
Nero  viele  Abschnitte,  welche  des  gröfsten  Meisters  im  historischen 
Romane  wünlig  wären.  Mit  solcher  Kunst  ist  die  Situation  aus- 
gemalt, einen  so  hohen  Grad  von  Gegenwärtigkeit  weifs  er  den 
Vorgängen  durch  die  psychologischen  Delails  zu  geben,  mit  welchen 
er  sie  durchweht 

Leider  aber  ist  Tadtns  nicht  der  grofse  Psychologe,  als  wei- 
chen Ihn  seine  Verehrer  hinxostellen  pflegen.  Was  an  ihm  so  stark 
wirkt,  ist  nicht  die  aus  unheimlichen  Tiefen  geschöpfte  Charakte- 
ristik, sondern  die  wirkungsvolle,  bald  grelle,  bald  magisch  ddstere 
Releuchtung,  welche  er  seinen  Charakteren  qieht,  im  Verein  mit 
der  Kunst  seiner  Sprache  und  seiner  ge>amtpn  Darstellung,  tine 
pessimistische  Retrachtungsweise,  wie  dif*  seini^^',  [^rniefst  von  vorn- 
herein den  Vorteil,  für  besonders  tief  zu  gelten.  Wer  wie  Tacitus 
das  Böse  eindringlich  schildert  und  das  Gute,  wo  er  es  beigemischt 
findet.  In  Böses  umdeutet,  erweckt  sofort  im  Leser  die  Vorstellung 
scharlhiebtiger  Eindringlichkeit,  welche  sich  nicht  durch  den  Schein 
täuschen  ISfiit  und  gleifsneriscbe  Hfltlen  unbarmherzig  ahreiftt. 
Gleichwohl  ist  ein  Unterschied  zwischen  einer  streng  analysierendeo' 
und  dem  Grundmotive  des  Rigennuties  reichlich  Rechnung  tra- 
genden Psychologie  und  der  schwarzsichtigen,  verzerrenden  und 
verleumderischen  Retrachtungsweise  des  Tacitus.  Freilich  fehlt  es 
bei  ihm  auch  nicht  an  einigen  sehr  lichten  Punkten;  aber  auch 
diese  Helle  erweckt  ein  psychologisches  Mifstrauen.  wenigstens  in 
der  ersten  Hälfte  der  Annalen.  Die  poetische  Kraft  des  Tacitus 
selgt  sich  im  Ausmalen,  nicht  im  tiefen  Erfassen  aus  dem  Innern 
beraos.  Allerdings  roufs  man  auch  zugeben,  dafs  das  Trauergewand, 
welches  er  angelegt  hat,  ihm  bewunderongswdrdig  steht. 

Gegen  eine  zu  weite  Ausdehnung  der  Tacituslektüre  auf  der 
Schule  spricht  auch  folgendes.  Der  von  Tacitus  geschilderte  Ab- 
schnitt der  Geschichte  enthält  bemerkensw  erte  Momente,  von  denen 
einige  so^Mr  nicht  hlofs  historisches  Interesse  haben,  sontiern  für 
das  menschliche  Rildungsideal  überhaupt  von  Redeutung  sind;  aber 
von  diesen  ist  hei  Tacitus  nicht  die  Rede.  Von  tier  universal- 
historischen  Auryabe  des  Kaisertums,  welche,  wie  gesagt  zu  wer- 
den pflegt,  darin  be«taDd,  die  unter  einander  sehr  verschiedenen 
NationalitSten,  wie  sie  sich  nm  das  Mittelmeer  «»ntwickelten  hatten, 
zu  einer  homogenen  Gesamtheit  zu  vereinigen,  dSmmert  nicht  dn- 
mal  etwas  dem  Geiste  des  Tacitus;  ja  er  mi&btlligt  stets  von  seinem 
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arisloki  atischeu  Standpunkte  aus  die  weitaicbtigeu  und  das  WoM 
des  Ganzen  umfassenden  P]äne  des  Tiberius.  Wie  bocb  stebt 
Seneca  in  dieser  Hinsicbt  äberTacitus!  Die  stilistiscbe  und  Icolo- 
ristische  Neisterschaftt  mit  welcher  Tacitus  die  widerwärtigen  Ge- 
meinheiten aus  (Ipr  Geschichte  des  Kaiserhauses  ersäblt,  noch  dazu 
ohne  die  menschlichen  Mildeninfjpn ,  welche  ilinen  ohne  Zweifel 
in  der  Wirklichkeit  nicht  gefehlt  hahen,  kann  für  diesen  Mangel 
an  Weitblick  keinen  Krsatz  bieten,  l'nd  wie  er  nicht  in  die  Weite 
sab,  sü  sah  er  auch  nicht  in  die  Tiefe.  An  die  Stelle  des  poli- 
tischen Ideals  trat  damals  rreräuschlos,  eine  andere  Lebensauf- 
fassung anbahnend,  das  Ideal  individueller  Selbststärkung.  Tadlus 
erblickt  überall  nor  Ver&U  und  Verfinsterung,  ebne  die  schon 
vorhandenen  Keime  eines  neueren  und  höheren  Lebens  an  er- 
kennen. Was  diese  Zeit  in  kulturhistorischer  Beziehung  interessant 
macht,  darüber  wird  man  ganz  anders  von  dem  Philosophen  Seneca 
aufgeklärt  als  von  dem  Historiker  Tacitus.  Was  uns  an  Tacitus 
entzückt,  ist  eben  seine  farbige  nnd  durch  geschickte  Mittel 
auf  die  höchste  Wirkung  gebracblc  Erzählung  und  Schilderung. 
Von  dieser  Seite  soll  mau  ihn  der  Jugend  zeigen  und  ihn  ihr  gewisser- 
mafsen  als  Nachtisch  vorsetzen,  nachdem  sie  sich  an  <!er  gebalt- 
Tolleren  und  für  ihren  Geist  wie  för  ihr  Gemüt  ergiebigeren  Kost 
gesättigt  bat,  welche  in  Prima  neben  Horas  besonders  die  phik»- 
sophischen  und  rhetorischen  Schriften  Ciceros  bieten.  Vor  allem 
fehlt  nämlich  der  zornvollen  ErsShlung  des  Tacitus  die  Grundlage 
einer  in  den  Hauptpunkten  klaren  Weltanschauung.  Wiewohl  an 
einer  Stelle  bei  ihm  das  Bild  eines  rachgierigen  Gottes  hervor- 
blitzt, so  i^ilt  dodi  seine  interessante  Düsterheit  nicht  dem  Pro- 
blematischen des  Daseins  überhaupt,  sondern  dem  bejammerns- 
werten Zustande  des  römischen  Staates,  in  welchem  damals  die 
Willkür  solcher  Cäsaren  herrschte,  während  die  Guten  und  Tüch- 
tigen zur  duldenden  Unthätigkeit  verdammt  waren.  Dero  Tacitus 
selbst  war  ja  unter  Vespasian«  Titus  und  sogar  unter  Domitian 
sein  gebfibrendes  Teil  von  Ehre  nicht  versagt  worden.  Unter  Nerva 
und  Trajan  verwirklichte  sich  dann  sein  Ideal  eines  durch  den 
Einfluls  des  Senats  temperierten  principatus,  und  sein  finsterer 
Zorn  begann  sich  zu  legen.  Sein  Blick  sieht  und  sucht  eben 
nichts  in  der  Zukunft  als  eine  zweite  abgeschwächte  tiestaltung 
altrömischer  Freiheit,  einen  Sta;it,  in  welchem  der  Fürst  sich  als 
erster  der  Senatoren  betrachtete,  seine  Sühne  im  Zaum  hielte  und  sie, 
wie  sich  selbst,  dem  Gesetze  untertban  fühlte,  und  iu  welchem 
grofse  Männer  ohne  Gefahr  erstehen  könnten. 

Gleich  der  Anfang  der  Annaten  Ist  für  die  Schule  bedenklich. 
Augustus  erscheint  nicht  in  richtigem  Liebte,  und  die  sehr  ein- 
sichtigen Mafsregeln  des  Tiberius  beim  Antritt  der  Regierung 
werden  als  ein  töckisches  und  spinnenartiges  Zusammenziehen  der 
Netze  der  Tyrannei  geschildert.  Ini  In  lislen  Lichte  aber  strahlt 
die  Scbiiderungskunst  des  Tacitus  in  der  gleich  folgenden  Erzäb- 
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luDg  vom  Aofirahr  der  pannöiiiscbeii  und  der  germanischen  LegiV 
nen  (16—30;  31—^1).   Dassdbe  gilt  von  der  sich  daraDschlie- 

fdenden  Expedition  gc'gen  die  Chatten  (55  —  71).  Von  höchster 
malerischer  Kunst  ist  auch  der  Anfang  des  dritten  Buches:  die 
stolze  und  unglückliche  Agrippina  mit  der  Asche  ihres  Gemahls, 
des  allgemeinen  Lieblings  Germanicus,  in  Bniiidisiun)  landend,  mit 
dem  ehrfurchtsvollen  Schweigen  der  tiefstrn  Teilnahme  von  einer 
unermefslichen  Menge  begrüfsl  und,  die  Irne  iu  der  Hand,  mit 
ihren  beiden  Kindern  das  Scl)iir  verlassend.  Perartiges  mit  Schfi- 
lern  zu  lesen  empfiehlt  sich,  der  verleumderii^chen  Psychologie  und 
dem  beschränkten  Aristokntengrimme  des  Tacitus  aber  soll  man 
aus  dem  Wege  geben.  Aas  den  vier  letzten  BOcbern  der  Annalen 
liefsen  steh  passende  Abschnitte  um  Barras  und  Seneca  gruppieren, 
jene  beiden  edlen  Gestalten,  welche  dort  im  Vordergründe  der 
Erzählung  stehen.  Auch  kann  man  einräumen,  dals  Tacitus  die 
dämonische  Gröfse  der  jüngeren  .\grippina  mit  der  sicheren  (land 
eines  grofsen  Dichters  gezelclinct  hat.  Hier  schrieb  er  ohne  ge- 
hässige Parteilichkeit  und  fand  in  .seiner  nnii)t(juelle,  den  Kommen- 
tarien eben  dieser  Agrippina,  vielfältige  Gciegeuhcit,  io  das  Innerste 
ihres  Herzens  zu  blicken. 

Die  Historien  sind,  zumal  langsam  gelrsen,  keine  geeignete 
Schallekttkre,  weil  sie  zu  wenig  kraft  ige  Auffordemngen  bieten,  zu 
dem  ewig  Menschlichen  heraaf-  oder  herabzusteigen.  Vortrefflich 
aber  fttr  die  Schule  geeignet,  selbst  abgesehen  von  dem  patrioti- 
schen Interesse,  ist  die  Germania,  d.h.  in  ihrem  ersten  allge- 
meinen Teile  bis  zum  Schlüsse  des  sirbenundzwanzigslen  Kapitels. 
In  der  ganzen  Schilderung  des  öffenilichen  und  privaten  Lebens 
der  Germanen  ist  nichts,  was  die  rassungskraft  eines  Primaners 
überschreitet;  ja  man  würde  alles  dieses  schon  in  Tertia  lesen 
können,  wenn  sich  zur  Fafslichkeil  des  Inlialtes  eine  gleich  fal's- 
iiche  Form  gesellte.  Hie  Germania  \>ird  erst  schwer  und  führt 
weit  über  die  Ziele  der  Schule  hinaus,  wenn  man  sie  als  Grund- 
lage der  deutschen  Altertomskunde  betrachtet.  Man  hflte  sich 
übrigens,  aus  seiner  Kenntnis  der  nachfolgenden  historischen  Ent- 
wichelimg in  das  Bttcblein  eine  Tendenz  hineinzuinterpretieren,  die 
sie  nicht  gehabt  haben  kann. 

Auf  den  Agricola  hingegen,  dessen  Wert  durch  abergläu- 
bische Bewunderung  sehr  übertrieben  worden  ist,  wird  die  Schule 
wohl  besser  thun  zu  verzichten,  obgleich  er  einen  pädagogisch  er- 
giebigeren, d.  h.  ethisch  und  psychologisch  reicheren  Inhalt  bietet 
als  die  Annalen  und  Historien.  Vor  allem  finde  ich,  durchaus  im 
Gegensatz  zu  Eckstein,  dem  sie  gar  keine  Schwierigkeit  zu  bieten 
scheint,  die  Schrift  zu  schwer  für  die  Schule.  Sie  zeigt  der  Form 
nach  die  seltsamsten  KOhnheiten.  Gehört  sie  doch  der  Periode 
des  werdenden  und  nach  einer  originalen  Sprache  ringenden 
Tacitus  an.  Aber  man  soll  nldit  jede  geschraubte  Dunkelheit  des 
Ausdrucks  ffir  Tiefsinn  halten.   Im  öbrigen  bietet  die  Erzählung 
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dieser  Expeditionen  gegen  eine  der  Freiheit  noch  nicht  entwöhnte 
Provinz  des  Interessanten  sein  vieles.  Die  beiden  Keden  und  die 
sich  daran  srhiiefsende  Beschreibung  des  tnlscheidungskampfes 
(30 — 39)  sintI  sogar  von  grofsarliger  Wirkung.  Leider  begegnet 
man  auch  in  dieser  Schrift  an  mehr  als  einer  Stelle  der  ver- 
leumderischen Psychologie  des  Tacilus.  Was  seinen  auch  hier 
stark  hervortrelenden  Paasiinismiu  aber  betrifft,  so  darf  man  nie 
vergessen«  dafs  dieser  nur  an  der  Oberfläche  des  Lebens  geschöpft 
ist  und  nicht  viel  mehr  als  den  Zorn  des  Aristokraten  bezeichnete, 
welcher  es  dem  Staatsoberbaupte,  ja  der  Weltregierung  nicht  ver- 
zeihen kann,  dafs  seinesgleichen  nicht  unmittelbar  am  Staatsruder 
sitzen  dürfen. 

Die  \vru  tiislf  Knipfehlung  aber  gebührt  von  Seiten  des  Päda- 
gogen dem  Dialogus  de  oraloribus.  Besitzt  diese  Schrift 
doch  alle  Eigenschaften,  welche  wir  uns  an  den  Autoi  en,  die  wir 
unseren  reiferen  Schülern  bieten,  nur  wönseben  können.  Zunächst 
beweist  schon  die  Form,  dafs  wir  hier  das  Werk  eines  geist?oUeo 
Mannes  vor  uns  haben:  ohne  sklavische  Furcht  nnd  sugleich  ohne 
OrigtnalitStssucht  sehen  wir  den  Verfasser  in  den  Bahnen  eines 
andern  wandeln,  und  die  angenehme  Fülle  des  Ausdrucks  ist  mit 
dem  reichen  und  mannigfaltigen  Inhalte  in  schönstem  Einklänge. 
Dazu  gesellt  sich  die  kullnrhistorisclie  Dedeuiung  der  Schrift.  Von 
der  Beredsamkeit  aiisgel)«'nd  und  zur  Beredsamkeit  stets  hinstre- 
bend, bietet  der  Verfasser  eine  geistvolle  Gegenüberstellung  des 
Bildungsstrebens  zweier  Jahrhunderle.  Dem  enthusiastischen  Ver- 
treter der  moderneu  Sprache  und  Bildung  wird  ein  ruhiges,  aber 
selbslbewufstes  Lob  der  klassischen  „alten**  Periode  gegenüber- 
gestellt, und  wenn  es  auch  als  Hauptsweck  der  Schrift  bMeichnet 
werden  mufs,  die  Grfinde  des  Yerfälls  der  Beredsamkeit  nacbsu- 
weisen,  so  darf  man  doch  behaupten,  dafs  mit  freiblickender 
Klarheit  auch  das  Berechtigte  an  der  neuen  Zeit  gewürdigt  wird« 
Der  Verfasser  weifs,  dafs  man  Beharrhchkeit  von  dem  seiner 
Natur  nach  Wandelbaren  nicht  erwarten  darf.  Diese  Einsicht 
mäfsigt  sein  Urteil  über  das  (gegenwärtige  wie  über  das  Vergan- 
gene. Bei  aller  Unparteilichkeit  aber  ist  er  scharf  und  bestimmt. 
Alles  ladet  hier  zum  Verweilen  und  Eindringen  ein.  Doch  ist  dieser 
Dialogus  de  oratoribus  nicht  blofs  historisch  interessant:  wer  ein 
ideenhafles  Auge  hat,  d.  h.  das  op  äsi  xal  ovtmq  ar  im  Wechsel 
der  Einkleidungen  wiederzuerkennen  vermag,  wird  die  darin  be- 
leuchteten Gegensätze  in  der  Auffassung  des  Lebens  und  der  Bil- 
dung für  alle  Zeiten  bemerkenswert  finden. 

Abgesehen  vom  Dialogus,  der  in  allen  Teilen  die  ein- 
gehendste Erörtern n<:  vordient  und  in  ganz  hervorragendem  Grade 
geeignet  ist,  den  Grundstock  der  Lektüre  ein  ganzes  Semester 
hindurch  in  Prima  zu  bilden,  ist  Tacilus  demnach  wohl  nur  in 
niäfsigem  Umfange  nach  sehr  vorsichtiger  .Vuswahl  als  Zugabe  zu 
verwenden.   Allerdings  gefiUIl  er  der  Jugend,  abgesehen  von  den 
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Partieen,  wo  langgestreckte  Flächen  rein  militärischer  Erzählung 
sich  nur  selten  zu  den  HAben  seiner  glänsenden  Schilderong  er- 
heben. Aber  es  fehlt  ihm  die  Uaupteigenschafl  eines  för  den 
iugeDdunterrieht  an  erster  Stelle  zu  verwendenden  Schriftstellers: 

V  ist  kein  verus  humanae  naturae  interpres. 

Über  den  drillen  römischen  Historiker  T.  Li v ins  kann  ich 
kurz  sein.  Dieser  ist  ein  idealer  Jugendschriftsteller.  Man  mag  ihn 
in  solchem  lujlange  lesen  lassen,  als  die  Rücksicht  auf  andere 
Schriftsteller  irgend  gestattet.  Die  neuen  Lehrpläne  verlangen  für 
beide  Primen  , .ergänzende  Privatlektüre,  namentlich  aus  Livius**. 
So  gern  ich  diesem  Schriftsteller  einen  breiten  Raum  gönne,  so 
sehe  ich  doch  nicht,  wie  bei  so  ausgedehnter  Livinslektare  der 
lateinische  Unterricht  seine  eigentliche  Krönung,  seine  ScUufs- 
erhebung  finden  soll.  Bisher  hatte  man  nur  solche  BAcher  von 
Uvius  gelesen,  welche  bis  in  die  Einzelheiten  hinein  interessant  waren. 
Jetzt  wird  man  auch  in  die  weiteste  Breite  ausgesponnene  Erzäh- 
lungen minder  bemerkenswerter  Ereignisse  von  ihm  lesen 
müssen.  Das  wird,  fürchte  ich,  den  Schüler  sehr  langweilen. 
Und  darüber  mül'sle  doch  auf  so  manches  andere  verzichtet  wer- 
den« was  in  ganz  andere  Tiefen  herabsteigen  läfst  als  die  Erzäh- 
lung eines  Historikers.  Wollte  ich  diese  Gedanken  weiterverfolgen, 
so  mfifote  ich  wiederum  in  das  Lob  der  rhetorischen  und  philo- 
phischen  Schriften  Ciceros  einlenken,  durch  welche,  wenn  man 
sie  richtig  bebandelt,  die  gesamte  Besdiäftigung  mit  dem  römischen 
wie  mit  dem  griechischen  Altertume  sich  in  einer  dein  jugeud- 
lichen  Aller  wunderbar  angemessenen  Weise  zum  Abschlufis  brin- 
gen läOsL 

Steglitz  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 


Die  neuen  Lehrpläue  und  der  Lat^din-Unterriolit 
in  der  Tertia  des  G^jmnasinms. 

1.  Der  Unterriihl  im  Lucinisclien  hat  nach  den  neuen 
Lebrplänen  auf  preufsischen  Gymnasien  nunmehr  eine  doppelte 
Aufgabe.  Er  soll  1)  vermitteln  das  Verständnis  des  Autors, 
2)  herbeiführen  ein  gewissem  MaCs  von  logischer  Schulung. 

2.  Als  gesonderte  Aufgaben  treten  die  namhaft  gemachten 
Zielleistungen  des  lateinischen  Unterrichts  erst  auf  der  Mittelstufe 
humanistischer  Lehranstalten  in  den  Vordergrund,  insofern  auf 
dieser  Stufe  mit  der  Lektfire  lateinischer  Schriftsteller  be- 
gonnen wird. 

3.  [Vis  Vorhandensein  zweier  gesonderter  Aufgaben  darf  aber 
nicht  in  der  Weise  miXsverstanden  werden,  als  ob  sie  wie  zwei 
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sich  uie  berührende  Parallelen  neben  etnander  her  liefen.  Viel- 
mehr ist  die  Forderung  der  Konzentration,  wenn  schon  mit  Recht 
geltend  gemacht  fttr  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Untemchts- 
gegenstände  unter  einander,  so  jedenfalls  und  in  erster  Linie 
geltend  zu  mach  im  gegenflber  verschiedenen  Aufgaben  desseiboi 
Ünterrichtsgegenstandes. 

4.  Der  konzentrische  Mittelpunkt,  welcher  für  beide  Auf- 
gabenkreise wie  der  Ausf^angspunkt.  so  auch  der  die  verschiedenen 
Strahlen  stets  wieder  vereini};ende  Brennpunkt  bleiben  mufs,  ist 
der  Autor.  Verständnis  des  Autors  und  logische  Schulung  stehen 
in  innigster  Wechselbeziehung.  Dementsprechend  ist  der  Zeil- 
punkt, da  beide  Aufgaben  als  verschiedene  heraustreten,  zuglädi 
der  Zeitponkt,  da  ihre  höhere  Einheit  sum  Beivufstsein  gebracht 
werden  mufs. 

5.  In  Übereinstimmung  mit  dieser  Forderung  eines  kon- 
zentrischen Betriebes  beider  Aufgahenkreise  haben  die  neuen 
Lehrpläne  zwar  die  Teilung  der  lateinischen  Unterrichtsstunden  in 
Grammatik  und  Lektüre  bestehen  lassen,  fordern  aber  auch  für 
den  Gramnialik-ünlerrieht  einen  induktiven  Betrieb  in  Anlehnung 
an  die  Lektüre.   Abgelehnt  ist  damit  der  deduktive  Betrieb. 

6.  Der  Einwand,  dafs  der  induktive  Betrieb  des  Grammatik- 
Unterrichtes  in  Anlehnung  an  die  Lektöro  die  systemttisdie 
Vollständigkeit  schädige,  geht  aus  von  einer  Verkennung  der  Ziele 
des  Grammatik-Unterrichtes,  die  nicht  diese,  sondern  logttche 
Schulung  fordern.  Die  hier  gemeinte  Systematik  besteht  in  einer 
Zusammenstellung  von  Regeln  nach  den  äufserlichen  Gesichts- 
punkten gleichklingender  sprachlicher  Erscheinungen.  Der  syste- 
matische Unteriielii  bestellt  dann  in  der  Absolvierung  von  so 
zusammengeslelllen  Gruppen  nach  dem  Gesichtspunkte  des  äufsei  hch 
Gleichartigen.  Diese  Absolvierung  kann  mehr  oder  weniger 
mechanisch  betrieben  werden.  Die  Gefahr  einer  gewissen  Mecha- 
nisierung liegt  aber  bei  der  ganzen  Art  des  Betriebes  vor,  insofern 
die  dem  Unterricht  zu  Grunde  gelegte  gedruckte  Grammatik  zum 
Auswendiglemenlassen  der  sprachlich  und  inhaltlich  oft  sehr 
mangelhaft  formulierten  Regeln  verleitet.  Was  es  mit  der  ge- 
forderten Vollständigkeit  auf  sich  habe,  kann  man  sich  hiernach 
zurechtlegen.  Es  handelt  sich  hierb»*i  um  das  mehr  oder  weniger 
begründete,  aber  immer  doch  subjektive  Ermessen  der  V»'rt'ns>»'r 
von  gangbaren  Schulgrammatiken.  —  (iewisse  Gruppen  von  gleich- 
artigen sprachlichen  Erscheinungen  sollen  also  in  einer  bestimmten 
Reihenfolge  erledigt  werden.  Das  ist  die  geforderte  systematische 
VollstandigkeiL  Abstrakt  bleibt  dies  Verftbren  auf  alle  FAile,  und 
deshalb  ist  es  auch  nicht  induktiv.  Aber  gemeiniglich  ist  es  auch 
ein  medianiscbes  Verfahren.  Denn  als  SfaüBSlab  des  gramma- 
tischen Könnens  seitens  der  Schüler  pflegt  das  schnelle  Hersagen 
von  Regeln  zu  gelten.  Dieses  ist  auf  keine  andere  Weise  so 
schnell  und  bequem  zu  erzielen  als  durch  Auswendiglemenlassen. 
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Wie  grofs  aber  iler  Abstand  dieses  mit  systematischer  V dlL^;!  iiuli^- 
keit  erteilltin  Cirammatik-Unterrichtes  von  der  geforderten  logischen 
Schulung  ist,  braucht  nicht  auseinander  gesetzt  zu  werden. 

Aber  freilich  der  Lehrer,  welcher  anders  unterrichtet,  kann 
bei  PrAfungen  und  Refuionen  nicht  paradieren!  Das  falsche  Ideal 
dieser  systematischen  Vollstftndigkeit  ?erleitet  nun  dasu,  einen 
wirklich  induktiven  Betrieb  grammatischen  Unterrichtes  als  un- 
geordnet und  lückenhaft  zu  bezeichnen.  Ungeordnet:  insofern 
die  schematische  Anordnung  des  Grammatik -Buches  dem  Unter- 
richt nicht  zu  Grunde  gelegt  wird.  Lückenhaft:  insofern  die 
Erledigung  einer  bestimmten  Summe  namhaft  «gemachter  Regeln 
nach  diesem  Betriebe  nicht  garantiert  werden  kann.  Wie  es  aber 
ein  Irrtum  ist  zu  jilauben,  dafs  der  AiischUifs  an  die  Ordnung 
des  vorliegenden  (irammatik-Buches  und  die  Vollständigkeit  im 
Sinne  der  Erledigung  eines  bestimmten  Pensums  von  iiegelgruppen 
logische  Schulung  verbürgt»  so  ist  es  auch  ein  Irrtum,  einem 
Unterrichlsbetriebe,  der  eine  solche  systematische  Vollstjindigkeit 
ablehnt,  die  Erreichung  des  vorgesteckten  Zieles  abiutfkennen. 

7.  Der  nach  induktiver  Methode  erteilte  Grammatik- Unter- 
richt sucht  in  einem  tieferen  Sinne  den  Forderungen  der  Ordnung 
und  der  Vollständigkeit  zu  entsprechen,  indem  er  die  Schiller  in 
steter  Fühlung  erhält  mit  dem  Autor.  Nicht  eine  von  aufsen 
herangebrachte  Ordnung  und  nicht  eine  numerische  Vollständigkeit 
wird  erstrebt,  sondern  als  geordnetes  Ganze,  das  im  Mittelpunkte 
des  zwei  Seiten  umfassenden  Latein- Unterrichtes  steht,  mufs  dem 
Schüler  der  gerade  behandelte  Abschnitt  des  lateinischen  Autors 
zum  Bewufstsein  gebracht  werden.  Diese  organische  Ordnung 
verhilt  sich  zu  jener  kflnstlichen  Ordnung,  wie  sich  das  natOr- 
liche  Wachstum  der  BSume  eines  Waldes  verhfilt  zu  der  steifen 
Akkuratesse  angelegter  Baumschulen.  Und  dieses  konzentrische 
Verfahren  verhftlt  sich  zu  jener  Zwei-Seelen-Theorie,  wie  sich  die 
Anschauung  eines  lebendigen  Ganzen  zur  Abstraktion  nicht 
zusammengehöriger  Teile  verhält  („Dann  hat  er  die  Teile  in  seiner 
Hand,  fehlt  leider  nur  das  geistige  Band"). 

b.  Mit  dem  induktiv-konzentrischen  Betrieb  des  Grammatik- 
Unterrichtes  ist  unvereinbar  die  Forderung  der  Erledigung  eines 
bestimmten  Pensums  von  Regeln,  a  priori  festgestellt,  ohue  Bück- 
sieht  auf  den  gerade  zur  Lektüre  kommenden  Autor-Abschnitt. 

Erläuterung.  Für  die  Unter-Tertia  sei  als  Lektflre  das 
fönfte  Buch  von  Gflsars  Kommentarien  de  hello  Galileo  angesetzt. 
Gleich  im  ersten  Kapitel  dieses  Abschnittes  kommen  mehrere 
Gerundiv-Formen  vor  (ut,  qwm  plurimas  possent,  naves  aeilifi-' 
randas  veteresque  recificiendas  cttrarent;  ad  muUitudinem  iumen- 
forum  transportandam).  Da  entspricht  es  nun  der  Forderung 
eines  induktiven  Gramtnalik-Betriebes,  iu  der  der  Uektiirp  dieses 
Kapitels  folgenden  Grammatik-Stunde  über  diese  sprachliche  Er- 
scheinung mit  den  Schülern  zu  sprechen.    Es  widerspricht  aber 
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durdiauä  dieser  Forderung,  eine  solche  Besprechung  ab^ulehiifn 
elwa  mit  dem  Hinweise  darauf,  dafs  das  nicht  in  das  Pensum  der 
Klasse  gehöre.  Vielmehr  ist  das  Pensum  der  Klasse  la  regeln, 
nicht  unabhängig  ?on  dem  Autor  nnd  ohne  Beziebang  auf  ihn, 
sondern  auf  dem  Grunde  der  sprachlichen  Erscheinungen  der- 
jenigen Autor- Abschnitte,  die  als  Lektüre  für  die  Klasse  angesetzt 
»ind.  Zum  Überflusse  sei  hemerkt,  dais  als  Pensa  nur  diejenigen 
spriu'hliclien  Erscheinungen  in  Frage  kommen,  welche  nicht  schon 
iti  früheren  Klassen  als  Pensa  erledigt  sind.  Also:  der  Lehrer  ist 
nicht  verpllicblpt,  auf  Grund  jenes  oben  cilierlpn  lateinischen 
Satzes  aus  Ca.'-ar  das  Kapitel  von  tier  Komparation  zur  Besprechung 
zu  bringen,  als  ub  es  noch  nie  dagewesen  wäre.  Dahingegen 
wird  er  die  Gelegenheit  benutzen  (quam  plurimas),  schwächeren 
Schfllem  aus  dem  Gedäditnia  enlachwnndene  Komparativ-  und 
Superlativ-Bildungen  wieder  iniufflhren.  Oder:  der  Lehrer  soll 
nicht,  weil  ein  nnregelmäbiges  oder  anomales  Verbum  in  dar 
Lektäre  vorgekommen  ist,  die  unregelmälsigen  Verba  und  die 
Verba  anomala  von  A  bis  Z  wiederholen.  Dahingegen  wird  er 
gut  thun,  bei  wahrgenommener  Unsirhorheit  dnrch  einzelne  Fragen 
in  Anlehnung  an  Vorkommendes  {posseii(  reficiendas)  eine  Siche- 
rung des  unsicher  Gewordenen  herbeizulühren.  Zurückgewiesen 
soll  noch  der  Einwand  werden,  als  ob  bei  einem  solchen  Hetriebe 
das  grammatische  Tensum  der  Unter-Tertia  beispielsweise  ein 
völlig  verschiedenea  sein  könne  in  verschiedenen  Jahrgängen, 
entsprechend  den  verschiedenen  Autor-Abachnitten,  die  da  lur 
Lektare  kommen.  Wer  sich  die  Sache  genauer  ansieht,  merkt 
sofort,  dalli  es  sich  hier  um  einen  nur  scheinbar  berechtigten 
£inwand  handelt.  Sind  es  auch  verschiedene  Abschnitte,  die  ge- 
lesen werden,  so  sind  es  doch  verschiedene  Abschnitte  ein  und 
desselben  Autors,  so  sind  es  weiter  doch  nur  verschiedene  Teile 
eines  und  desselben  Werkes,  das  dieser  Mann  geschrieben  hat. 
Diese  „Selbigkeit"  von  Werk  und  Autor  verbürgt  auch  eine  ge- 
wisse Einheitlichkeil  der  sprachlichen  Erscheinungen.  Oder,  um 
nicht  den  Schein  zu  erregen,  als  wollten  wir  hier  a  priori  etwas 
auamaehen:  wer  wagt  die  Behauptung,  dalji  die  sprachliefaen  Er- 
scheinungen des  ersten  Buches  der  Kommentara  ganz  veracbiedeQ 
seien  von  denen  des  fünften  Baches?  Wer  im  Emst  wflrde  bei 
der  BehauplunL  Ii eharren  dürfen,  daHi  ein  induktiv- konzentrischer 
(irammatik- Betrieb  in  der  skizzierten  Weise  dazu  führen  würde, 
dafs  in  verschiedenen  Jahrgängen  der  Unter- Tertia  auf  Grund  der 
verschiedenen  Lektüre- Abschnitte  verschiedene  sprachliche  Er- 
scheinuntren zur  Sprache  gebracht  werden  müfsten?  Dahingegen 
ist  natürlich  ohne  weiteres  zuzugeben,  dafs  sprachliche  Eigen- 
lüniiicbkeiten  in  dem  einen  Buche  sich  finden  werden,  die  in  den 
anderen  sich  so  nicht  huden,  und  umgekehrt  ist  zuzugestehen  im 
Sinne  der  gemeinten  Lfickenhafiigkeit,  dafs  gewiHi  sieht  jedes 
Bach  der  Kommentare  CSaara  eine  nomariach  voUsttadiga  Sana" 
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lung  von  Beispielen  enlbäll  für  diejenigen  Regeln  in  der  Gram- 
matik, die  als  Unter-Tertianer- Fensum  figurieren.  Aber  wir 
niufsten  auch  die  Vorslellung  als  Irrtum  ablehnen,  dafe  diese 
Vollatlndigkeit,  deren  Mafsstab  das  abstrakte  Graminatik*Biich  ist 
und  Hiebt  der  lebendige  Autor,  auch  nur  in  einer  nennenswerten 
inneren  Beziehung  stehe  zu  der  geforderten  und  zu  leistenden 
logiseben  Schulung,  ^'eschweige  denn,  dnfs  die  eine  die  andere 
verbürge.  Vielmehr  \M"irde  der  Umstand,  dafs  für  eine  der  üher- 
iieferuugsmäfsig  als  zugehöriger  Bestandteil  dos  Untcr-Terlianer- 
Pensums  namhaft  gemachten  (Irammatik-Begelrj  in  Casars  g<»- 
samtem  Werke  über  den  gallischen  Krieg  kein  Beleg  zu  lindfu 
ist,  als  Ausschlag  gebendes  Motiv  dafür  geltend  zu  machen  sein, 
dab  jene  Regel  aus  dem  Pensum  zu  verschwinden  habe.  Das 
verlangt  die  innerhalb  jedes  Unterrichtsgegenstandes  dringend 
notwendige  Konsentration  im  scharfen  Gegensatie  zu  der  scbäd* 
liehen  Zwei-Seelen-Theorie. 

Umgekehrt  verlangt  diejenige  Vollständigkeit,  auf  welche  es 
wirklich  ankommt,  soll  lugische  Schulung  erreicht  werden,  dafs 
nicht  eine  sprachliche  Krscheinung  im  Autor  unbesprochen  bleibe, 
weil  sie  aufserbalb  des  Pensums  der  Klasse  liege.  Wem  leuchtet 
es  nicht  ein,  dafs  ein  solches  Unterrichtsverfahren  abstrakt- 
mechanisch  und  deshalb  unpädagogisch  sei? 

Verständnis  des  Autors  soll  erzielt  werden;  wie  kann  es  aber 
ersielt  werden,  ohne  dab  diejenigen  sprachlichen  Erscheinungen, 
welche  nicht  ausnahmsweise,  sondern  wiederholt  sich  finden,  auch 
Eum  Ausgangspunkt  grammatischer  Besprechungen  gemacht  wer- 
den? lieCie  sich  einwenden,  es  giebt  allerhand  sprachliche 
felrscheinungen,  deren  Verständnis  erfahrungsgemäfs  über  die  hier 
in  Frage  kommende  Klassen-  und  Altersstufe  hinausgehl.  Gut! 
ist  zu  antworten,  dann  gebt  aber  auch  das  Verständnis  des  Autors 
Ober  das  Durchschnittsmafs  der  hier  in  Frage  kommenden  Klassen- 
und  Altersstufe  hinaus.  Hierbei  ist  nicht  gedacht  an  Einzelheiten, 
nicht  an  die  ä/ial  Xtyo^ava,  sondern  an  solche  Erscheinungen 
wie  das  Gemndivnm  mit  ad.  DaA  Verständnis  des  Autors  und 
Verständnis  dieser  sprachlichen  Erscheinung  Hand  in  Hand  gehen 


organischen  Vollständigkeit,  die  im  Mittelpunkte  stehen  mufs,  und 
ohne  die  freilich  logische  Schulung  undenkbar  ist.  Sollte  man 
nun  fortschreiten  zu  der  Behauptung,  dafs  auch  derartige  sprach- 
liche Erscheinungen,  wie  sie  fast  in  jedem  Kapitel  Casars  sich 
finden,  über  das  Verständnis  des  Durchschnitts- Untertertianers 
hinausgehen,  so  bliebe  nur  die  praktische  Nutzanwendung:  es  mufs 
ein  anderer  lateinischer  Autor  für  die  Unter-Tertia  ^eingefühl  t 
werden.  Übrigens  stehen  wir  nicht  auf  dem  Standpunkte  der 
ScUoCifolgerung,  weil  wir  nicht  auf  dem  Standpunkte  der  Voraus- 
setzung stehen«  Wir  halten  es  Aberhanpt  ÜBr  eine  Verstiegenhdt, 
in  der  vielfocb  beliebten  Weise  GrenswftUe  zwischen  dem  Ver- 
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ständois  des  Unter -Tertianers  und  dem  des  Ober-Terliauers 
künstlich  zu  eiiidilen. 

Natürlich  sind  wir  demgegenüber  auf  die  geistreiche  Vexicr- 
Frage  unserer  Gegner  gefatst:  ob  es  sich  mit  solchen  Anschauungen 
nicht  Oberhaupt  empfehle,  die  nach  dem  Bfaüsstabe  des  geistigen 
Fortschrittes  gemachten  Rlassenanterschiede  aafsnheben.  alles 
Schfilerinaterial  einer  Anstalt  zusammenzuthun  und  dann  lauter 
Parallel-Göten  zu  bilden?  Oder  ob  es  nicht  auch  eine  Verstiegen- 
heit sei,  dafs  dem  Primaner  ein  höheres  Mafs  ron  Versifnidnis 
zugemutet  werde  als  dem  Sextaner?  Es  ist  das  die  i.ogik  der 
abstrakten  Gegensatze,  als  gäbe  es  in  der  Welt  nur  Extreme  und 
als  sei  die  Auwendung  des  Satzes  von  der  Identität  und  dt> 
Widerspruches  der  Weisheit  letzter  Schlufs:  entweder  sind  die 
Menschen  Engel,  oder  sie  sind  Teufel;  entweder  ist  das  Leben 
ein  Paradies,  oder  es  ist  eine  H611e  —  und  wie  die  gebtreichen 
Alternativen  noch  heifsen  m4tgen,  die  auf  Grund  derselben  Logik 
gebildet  werden  konnten! 

Nein!  Es  kann  eine  Versliegenheit  sein,  Grenswülle  des 
Verständnisses  zwischen  den  i)eiden  Klassen  Unler-Tertia  und 
Ober-Tertia  in  der  angegebenen  Weise  zu  errichten,  und  es  kann 
doch  ganz  in  Ordnung  sein,  dafs  man  Klassenunterschiede  nach 
dem  Mar:>stahe  des  geistigen  FortschriUes  fixiert,  dafs  man  von 
einem  Durchschnittsmafsstabe  des  Verständnisses  der  Unter-Stufe, 
der  Mittel-Stufe  und  der  Ober*Slufe  seitens  der  Schüler  höherer 
Lehranstalten  spricht,  daüi  man  einen  solchen  Verstlndniii-Uuter- 
sdued  fflr  den  Durchschnitt  —  und  darauf  kann  es  im  Klassen- 
Unterricht  immer  nur  ankommen  —  auch  anerkennt  als  bestehend 
zwischen  Primanern,  Sekundanern,  Tertianern,  Quartanern. 

Da  drängt  sich  denn  allerdings  eine  Frage  auf,  deren  Beant- 
wortung eine  kleine  Änderung  im  Arrangement  der  Klassen 
herbeiführen  wird,  wie  solcher  Änderungen  mehrere  die  unzweifel- 
hafte Folge  der  ja  amtlich  geplanten  Einführung  des  Rlassen- 
lehrersystems  sein  werden.  Ist  e>  |>ruingogiscli  richtig  gewesen, 
dafs  man  die  von  ilaus  aus  doch  unleugbar  einheitlicii  gedachten 
Kurse  der  Primen,  Sekunden,  Tertien  auseinander  gerissen  hat? 
Fflr  die  Prima  ist  diese  Einheitlichkeit  amtlich  noch  jetzt  an- 
erkannt,  und  kommt  auch  da,  wo  die  SchOler  auf  Grund  von 
Versetzungen  in  zwei  Abteilungen  gesondert  unterrichtet  werden, 
innerhalb  des  Unterrichtsbetriebes  wenigstens  dadurch  zum  Aus- 
druck, dafs  die  Schüler  der  Ünier-Prima  dieselben  Lehrer  in  der 
Obcr-l*rima  wieder  linden,  die  normale  Versetzung  vorausgesetzt. 
Sollte  es  sicii  nun  nicht  als  pädagogische  Notwendigkeit  heraus- 
gestellt haben,  dafs  innerhalb  der  Sekunden  und  Tertien  dieselbe 
Einheitlichkeit  wenigstens  des  Lehrerpersonals  Platz  greift? 

Unsere  praktische  Scblulsfolgerung  lautet:  es  ist  uolbunlicb, 
dafii  der  SchOler  an  derselben  Anstalt  unter  der  normalen  Voraus- 
Setzung  einjähriger  Verseilung  in  der  Ober-Tertia  andere  Lehrer 
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[ludet,  als  er  sie  in  der  Lnier- Tertia  gehabt  hat.  Das  Gleiche 
gilt  von  den  beiden  Ablpihingcn  der  Sekunda. 

Weshalb  es  sich  auf  das  dringendste  enipliehlt,  eine  gewisse 
Kinheitlichkeit  des  Unterrichtsbelriebes  innerhalb  der  Sekunden 
und  Terb'en  Schalem  und  Eltern  tu  verbürgen,  braucht  doch 
nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Die  UifSsstände  des  entgegeogesetaten 
Verfihrens  sind  mit  Binden  zu  greifen.  Die  Lehrer  müssen  sich 
an  ihre  Schöler  und  die  Schüler  müssen  sich  an  ihre  Lehrer 
gewöhnen.  Diese  erste  Zeit  des  sich  gegenseitig  Kennenlemens 
verstreicht  im  Hinblick  auf  die  erslrehten  Ziele  ziemlich  nutzlos. 
Ein  zweiler,  nicht  minder  giofser  Übelstand  dieses  jährlichen 
l^ehrerwechsels  ist  die  andere  Unterrichtsmethode.  Auch  hier 
bedarf  es  einer  Zeit  der  (Gewöhnung  für  die  Scliüler.  Freilich 
naöchten  wir  auch  hier  bitten,  das  Kind  nicht  mit  dem  Bade 
ausschütten  zu  wollen  und  im  Ernst  oder  im  Spott  die  Forderung 
zu  erheben,  dab  die  Schfiler  von  der  Sexta  bis  zur  Prima  von 
ihren  erstmaligen  Lehrern  hinauft^efilhrt  werden.  Weil  die  Bürg- 
schaft für  eine  gewisse  Kontinuität  des  Unterrichtsbetriehes 
innerhalb  eines  Zeitraumes  von  zwei  Jahren  gefordert  wird, 
80  ist  damit  noch  nicht  dasselbe  für  den  Zeitraum  von  neun 
.lahren  j^esagt.  Im  (legenteii!  Es  kann  das  eine  eine  padagogisch- 
didaklisrhe  Notwendigkeit  sein  und  das  andere  p.idagogisch-didak- 
tisch  verw erllieh  sein.  Her  Schüler  höherer  Lehranstalten  S()ll 
wirklich  eine  gewisse  geistige  Hewegiii  likcit  sicii  aneignen  in  dem 
Verkehr  mit  verächiedeueu  Lehrern,  die  ihn  unterrichten.  Die 
Gelegenheit  hierzu  wfirde  ihm  aber  genommen  werden,  wenn 
jenes  Zerrbild  der  KontinuitSl  des  Unterrichts  in  die  Wirklichheit 
flbertragen  würde.  Einseitigste  Dressur  wire  die  kaum  zu  ver- 
meidende Folge  eines  solchen  Unterrichtshetriebes.  Aber  seit  wann 
ist  es  denn  auch  unmöglich,  beiden  Extremen  Widerstand  zu 
leisten?  Und  was  ergiebt  sich  nun  aus  dem  hier  Vorgebrachten 
für  den  induktiv- konzentrischen  Ünterrichtsbelrieh  in  der  latei- 
nischen Grammatik?  In  Sonderheit:  welche  Vorteile  würdi'  für 
diese  im  Leiirplan  geforderte  Methode  der  einheitliche  Unterricht 
in  der  Tertia  haben? 

Zunächst  würde  turtfuilen  für  den  Latein-Lehrer  der  Unter- 
Tertia  der  Zwang,  innerhalb  JahreslHat  ein  bestimmtes,  aber 
meist  sehr  willkürlich  bestimmtes  Grammatik-Pensum  zu  erledigen. 
Willkürlich  bestimmt  nach  zwei  Richtungen:  einmal  im  Vergleich 
zu  dem  ebenfalls  willkürlich  bestimmten  Ober*Tertianer-Pen80m; 
das  andere  Mal,  insofern  dabei  gewisse  sprachliche  Erscheinungen, 
die  anläfslich  der  Lektüre  den  Schülern  auffallen  müssen,  ganz 
ohne  Berücksichtignng  gebliehen  sind.  Die  Erlösung  von  diesem 
Zwange  ist  aber  eine  heilsame.  Penn  der  Latein- Lehrer  der 
Tertia  hat  nunmehr  die  Möglichkeit,  ein  gröfseres  grammatika- 
lisches Ganze,  das  schon  eher  den  Charakter  einer  gewissen  Ein- 
heitlichkeit an  sich  trügt,  zu  einem  schon  recht  umfangreichen, 
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für  zweijährige  Lektüre  berechneten  Ausschnitt  aus  Casars  klassi- 
schem Werke  über  den  gallischen  Krieg  in  Beziehung  zu  setzen. 

Hierbei  ist  es  nun  völlig  gleichgültig,  ob  beispielsweise  quasi 
schon  in  Unter-Tertia  oder  ent  In  Ober^Tertia  zur  Bespreehong 
kommt.  Und  es  ist  unbedenklich,  eme  sprachliche  Erscheinung, 
die  in  jenem  grAfoeren  Ausschnitt  von  etwa  vier  Bächem  des  bellum 
Gallicum  keinen  Beleg  aufzuweisen  hat,  aus  dem  grammatischen 
Pensum  der  Tertia  Oberhaupt  ausaumenen  und  dem  gramma- 
lischen Pensum  der  Sekunda  zuzuweisen.  DahingeireTi  ist  es  sehr 
bedenklich,  sprachliche  Krscheinungen  von  typischer  IJf^dciflung, 
ilie  in  der  Lektüre  v<irgekommen  siud.  in  der  Grammatik-Stunde 
deshalb  zu  übergehen,  weil  die  Besprechung  erst  für  die  Ober- 
Tertia  angesetzt  ist.  Liest  man  also  das  tuul'te  Buch  in  der 
Unler-Tertia,  so  ist  anläfsUch  der  Reden  des  Ambiorii,  des  Cotta 
und  Sabinus  die  ErwShnung  des  Satsbaoes  der  oratio  obliquat 
sofern  es  sich  da  um  die  wesentlichsten  Abweichungen  lom 
Deutschen  handelt,  zum  Verständnis  des  Autors  unerläfslicli. 

9.  Damit  der  Latein-Lehrer  die  einheitliche  Leitung  des 
Unterrichts  in  der  angegebenen  Weise  auch  wirklich  ausziiülien 
vermiig.  und  dnmil  die  innige  Wechselbeziehung  zwischen  Lektüre 
und  (irninmalik,  wie  sie  im  Wesen  des  indukliv-konzenlrischen 
Lnterrichlshetriehes  liegt,  nuch  wirklicii  auf  allen  Punkten  eintritt, 
dazu  empfiehlt  es  sich  dringend,  die  Vorbereitungsarbeit  auf  neu 
au  übersetzende  Stücke  des  Autors  völlig  in  die  Klasse  zu  ver- 
legen und  die  Hauaarbeit  auf  das  fAr  den  deutschen  Ausdruck  so 
wichtige  NachObersetzen  und  Wiederholen  des  vorher  in  der  Kbsse 
Durchgenommenen  und  Vorübersetzten  zu  beschränken.  Es  ist 
naturlich  viel  bequemer  für  den  Lehrer,  die  hiusliche  Vorbereitung 
;mf  einen  hcstinimton  Abschnitt  des  Autors  —  etwa  so  viel,  als 
in  jeder  Autor-Stunde  übersetzt  zu  werden  pflegt  —  von  den 
Schülern  zu  verlangen.  Es  mag  auch,  wie  die  Verhältnisse  leider 
viell  H  h  noch  liegen,  für  den  Lehrer  viel  empfehlenswerter  sein, 
wenn  er  hei  Rcvisions- Besuchen  eine  zu  Hause,  nicht  selten  mit 
Benutzung  unerlaubter  Mittel,  wohl  eingeübte  Übersetzung  vor- 
tragen läfst,  als  wenn  diese  Ohersetiung  erst  das  Schlulkergebnis 
einer  recht  umständlichen  Unterredung  ist,  bd  welcher  der  Lehrer 
nicht  alles  durch  Fragen  erledigen  kann,  sondern  mancherlei 
selbst  beisteuern  mufs,  als  da  sind  noch  nicht  vorgekommene 
Worte,  die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  schwerer  Strukturen  u.s.  w. 
Andererseits  handelt  es  sich  doch  nicht  in  erster  Linie  um  die 
Bequemlichkeit  des  Lehrers,  auch  nicht  nm  den  guten  Eindruck, 
den  eine  glatte,  anstofslose  Übersetzung  des  Schülers  auf  <lie 
Vertreter  der  Aufsichtsbehörde  machen  könnte,  sondern  es  ban- 
delt sich  um  die  bestmögliche  Förderung  des  Schülers,  es  handelt 
sich  um  die  Erfüllung  der  grundlegenden  Forderung,  dafs  die 
Hauptarbeit  in  die  Klasse  verlegt  wei^e.  Es  handelt  sich  —  und 
nicht  zum  wenigsten  —  darum,  dab  der  Lehrer  die  Leitung  in 
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der  Hand  behält,  dafs  also  die  schädlichen,  fremdartigen  Einilüsse 
ausgeschlossen  sind,  welche  ganz  unvcrnicidlich  io  dem  einen 
Falle  sich  dem  Schüler  gegenüber  geltend  machen,  seien  das 
deutsche  Obersetiungen,  oider  seien  es  die  oft  nicht  besseren 
Speziaiiexilia,  oder  seien  es  mOndliche  Unterstatzungen  der  An- 
gehörigen, die  den  einheitlichen  Onterrichtshetrieb  sehr  erheblich 
zu  schädigen  geeignet  sind.  Es  handelt  sich  endlich  darum,  zu 
verhüten,  dafs  der  Scliüler  viel  Zeit  nutzlos  verbringt,  dafs  ihm 
nachher  im  Unterrichte  die  unbefangene  Aufmerksamkeit  und  das 
Interesse  fehlen.  Denn  die  Furcht  vor  der  Entdeckung  mangel- 
hafter Vurbereilung  beherrscht  die  Gemüter  und  läfst  Aufmerksam- 
keil und  Interesse,  nicht  recht  aufkommen.  Da  rede  man  auch 
nicht  von  der  Freude  des  eigenen  Findens!  Die  Freude  des  Fin- 
dens wird  dem  Schüler  zu  teil,  wenn  er  sucht  unter  Anleitung 
des  Lehrers  und  finden  lernt.  Ist  aber  der  SchQler  der  Mittel- 
stufe auf  sich  selbst  angewiesen,  so  wird  er,  nach  dem  Durch- 
schnitt zu  urteilen,  nicht  in  der  gewQnschten  Weise  finden.  In 
solcher  Lage  sind  nun  zwei  Fülle  denkbar:  entweder  er  sucht 
fremde  Unterstützung  in  irgend  einer  der  angegebenen  Formen, 
oder  er  behiift  sich  mit  dem  .Notdürftigsten,  dem  öden,  ohne 
Anleitung  meist  verkehrt  geübten  Vokabel-Aufschreiben.  Die  Zeit, 
<lii'  liierauf  verwandt  ist,  ist  meist  verloren.  Die  Stimmung, 
wfichc  sicli  der  Schüler  infolge  dieser  Thäligkeit  geiiieini«;lich 
bemächtigt,  ist  nicht  als  Freude  zu  bezeichnen,  wolil  aber  als 
Unlust,  zu  der  sich  nachher  das  Gefülil  der  Furcht  gesellt.  Diese 
Empfindungen  der  Schüler  neutralisieren  Aufmerluamkeit  und 
Interesse  und  erschweren  das  ersprießliche  Zusammenwirken  von 
Lehrer  und  Schfilern  in  der  Unterrichtsstunde  •außerordentlich. 
Dafs  die  Henutzung  fremder  Unterstützung,  wenn  es  eben  nicht 
die  fachkundige  des  Lehrers  ist,  die  Freude  des  eigenen  Findens 
nicht  vermitteln  kann,  ist  selbstverstfindlii  h.  Dahingegen  ver- 
mitteln diese  Haus -Vorbereitungen  mit  allem,  was  darum  und 
daran  lulngt,  nicht  selten  etwas  anderes,  weniger  Wünschens- 
wertes: sie  vermitteln  nicht  selten  dem  Lehrer  ein  ganz  unrich- 
tiges Urteil  über  Fleifs  und  Leistungen  seiner  einzelnen  Schüler. 
Wie  sollte  das  auch  anders  sein?  Aber  freiUcb,  so  lange  die  irrige 
Meinung  besteht,  als  ob  die  Forderung  eines  gewissen  Pensums 
an  häuslicher  Arbeit  ffir  jede  Unterrichtsstunde  das  den  guten 
Lehrer  auszeichnende  Charakteristikum  sei,  so  lange  es  als  ein 
bedenkliches  Zeichen  gilt,  auch  in  der  Lektüre  die  Hauptarbeit  in 
die  Schule  zu  verlegen,  so  lange  nicht  der  theoretisch  anerkannte 
Salz  auch  praktisch  allgemein  zur  Durchführung  gebracht  wird, 
dafs  nicht  diejenige  Unterrichtsmethode  die  beste  sei,  welche  das 
vorgesteckte  Lehrziel  unter  Zuhülfenahme  von  möglichst  viel 
Hausarbeit,  sondern  diejenige,  welche  dasselbe  Ziel  unter  Zuhülfe- 
nahme von  muglist  wenig  Arbeil  zu  ilause  erreiche:  ist  gründliche 
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Uiiikeiir  auf  diesem  Gebiete  nicht  zu  erhoffen.  Es  ist  natürlich 
eiu  ganz  anderer  Unterrichtsbüirieb,  je  nachdem  die  häusliche 
Vorbereitung  auf  noch  nicht  übersetzte  Abschnitte  verhingl  wird 
oder  nicht;  und  man  kann  schon  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  sich 
nicht  dringend  euipfiehlt,  für  den  Latein- Unterriclit  in  der  Tertia 
einen  «nheitlichen  Betrieb  lu  fordern.  Wenn  alter  die  Einlieitljcb- 
keit  diesee  Betriebet  gefordert  wird,  so  kannte  ue  nnr  in  der  von 
uns  geltend  gemachten  Richtung  gefordert  werden.  Denn  man 
kann  doch  uicbt  den  Vertretern  einer  rationellen  Methode,  die 
Theorie  und  Praxis  für  sich  anführen  können,  zumuten,  dafs  sie 
wider  ihr  besseres  Wissen  diese  Methode  aufgeben  und  das  Gegen- 
teil davon  sich  wieder  aufzwingen  lassen,  blofs  weil  es  die 
lieiligle  Tradition  darstellt  und  weil  viele  der  Latein  unter- 
richtenden Lehrer,  eben  dieser  Abhängigkeit  vom  Althergebrachten 
folgend,  gegen  die  Neuerung  sind.  iNein!  Wenn  irgendwo,  so 
wOrde  hier  eine  entschiedene  Erklärung  der  Uaterrichtsferwaltung, 
bestimmler  ausgesprochen,  als  es  in  den  LehrplSnen  geschehen 
ist,  und  ein  wachsames  Auge  darauf,  dafs  auch  im  Geiste 
der  Lebrpläne  gearbeitet  wird,  durcbauD  berechtigt  sein.  So  ud- 
angenehm  eine  solche  stete  Kontrolle  für  den  einzelnen  ist 
—  und  ich  habe  eine  sehr  lebhafte  Empfindung  hierfür  — .  so 
mufs  doch  diese  Empfindung  des  Unbehagen^  gegemlber  der  Ein- 
sicht in  die  Notuendigkeit  dieser  Mafsregel  zurücktreten.  —  Einem 
besonderen  Wunsche  sei  hier  ühiigens  noch  Ausdruck  gegeben, 
btitrelTeud  die  verschiedenen  Aufserungen  in  den  neuen  Lehrplänen 
Ober  diesen  Punkt  Ich  persönlich  habe  die  gegründete  Ober* 
Zeugung,  dab  die  in  diesen  ÄufiBerungen  zum  Ausdruck  kommende 
Grundanscbauung  sieb  deckt  mit  der  von  mir  geltend  gemäbbten, 
übrigens  lange  vorher  von  berufenster  Seile  wiederholt  erhobenen 
Forderung  über  Autor-Lektüre  in  der  Tertia.  Aber  ich  habe 
dns  Gefühl,  dafs  diese  Grundanschauung  nicht  alierwärls  mit 
gleicher  Klarheit  ausgesprochen  wird.  L'nd  icli  befürchte  sehr, 
dafs  dieser  Umstand  benutzt  werden  könnte,  um  den  passiven 
Widerstand  zu  verstärken,  der  hier  sich  gellend  machen  wird, 
wie  allerwärts,  wo  es  sich  um  unbequeme  Neuerungen  handelt. 
Deshalb  wäre  eine  authentische  Erklärung  der  Uoterricbtsverwal- 
tung  in  dieser  Richtung  erwAnseht. 

Übrigens  will  icli  hier  gleich  diejenigen  ÄufiBerungen  in 
den  Lehrfdänen  und  Lehraufgaben  namhaft  niachen,  die  meine 
oben  ausgesprochene  Oberzeugung  hinlängUch  begründen.  S.  20 
heifst  es  über  den  lateinischen  Lektüre- Unterricht  in  der  Unter- 
Tertia:  „Anleitung  zur  Vorbereitung.  Fleifsige  Übungen  im 
Konstruieren,  unvorbereiteten  Übersetzen  und  Itückübersetzen". 
Und  ebenda  über  den  lateinischen  Unterricht  in  der  Ober-Tertia: 
„Anleitung  zum  Übersetzen  in  <ler  Klasse.  .  ..  Art  des  Leaens 
und  Übungen  wie  in  Unter-Tertia  ^    Auf  S.  24  unter  den  „me- 
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IbodiscbeD  BemerkungeD"  zum  lateiDischeD  Ucterricbf  beifst  es: 
„Auf  die  in  den  Lebraufgaben  betonle  Vorbereitung  auf  neue  oder 
schwierigere  SchrlfUteller  in  der  Klasse  muts  stets  gehalten  wer- 
den**.  „Die  beste  Erklärung  Ist  und  bleibt  eine  gute  deutsche 

Obersetzung  des  Schriftst«  llrrs.  Dieselbe  ist  in  gemeinsamer  Arbeil 
von  Lehrer  und  Scliüler  in  der  Klasse  festzustellen  und  durcb  den 
Scbfiler  zu  wiederholen.  Dadurch  wird  am  wirksanisten  dem 
Unfug  der  Benutzung  von  gedruckten  Übersetzungen  vorgebeugt". 
Im  weiteren  heifst  vs  auf  S.  65.  6G:  „Ccsichtspunkle  für  (he  Be- 
messung der  Hausarbeit  •;  ad  B:  Hrsoiideres:  a)  Untere  und  mitt- 
lere Stufe:  „Die  Hausarbeiten  können  eine  gewisse  Einscbränkung 
errahren,  wenn  die  häusliche  Vorbereitung  auf  schwierigere  Schrift- 
steller, besonders  bei  Beginn  der  Lektöre,  nur  nach  vorheriger 
Anleitung  des  Lehrers  gefordert  wird**  (bezieht  sich  auf  die 
Klassen  IV — IIB).  Wir  wollen  gleich  hier  bemerken,  inwiefern 
wir  eine  gröfserc  Deutlichkeit  und  Entschiedenheit  der  hier 
geäufserlPii  Ansichten  wünschten.  Deuthchkeit  wünschten  wir 
nach  i!«'r  Uichtung,  dafs  festgestellt  würde,  die  hier  mehrfach  zur 
Erwähnung  kommende  ,, Anleitung  zur  Vorbereitung"  sei  eben- 
dieselbe Thäligkrit,  weiche  wir  oben  als  die  in  der  Klasse  zu 
leistende  Vorüberselzung  des  Autors  bezeichnet  haben,  ohne  dafs 
vorher  häusliche  Vorbereitung  beansprucht  werde.  Die  Vor* 
bereitung  selbst  im  Sinne  der  Lehrpline  besteht  dann  in  der 
Einprägung  und  VITiederholung  der  In  der  Klasse  gegebenen  Vor- 
übersetsung.  Diese  Einprägung  und  Wiederholung  oder  das  Nacb- 
übersetzen  ist  in  der  Tbat  die  überaus  wichtige  Aufgabe  für  die 
nächste  Stunde,  bei  wclclier  mit  auf  die  häusliche  Vorbereitung 
zu  rechnen  ist.  —  Gröfsere  Entschiedenheit  wünschten  wir,  in- 
sofern wir  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  wünschten,  dafs 
nicht  blofs  für  den  Anfang,  sondern  überhaupt  in  Quarta  und 
Tertia  das  Aufheben  von  noch  nicht  übersetzten  und  nicht  in 
der  Klasse  besprochenen  Abschnitten  behufs  häuslicher  Vor- 
bereitung untersagt  würde.  Auf  alle  Fälle  wünschten  wir  aus 
praktischen  Gründen  darüber  Klarheit  su  haben,  dab  die  Lehr- 
pläne nicht  etwa  beabsichtigten,  denjenigen  Lehrern  Steine  in  den 
Weg  zu  legen,  welche  nicht  blofs  am  Anfang,  sondern  überhaupt 
in  Quarta  und  Tertia  von  Vorbereitungsaufgaben  für  die  häusliche 
Arbeit  Abstand  nehmen,  sofein  es  sieh  nni  in  der  Klasse  noch 
nicht  zur  Besprechung  gekommene  Absdiuitte  handelt. 

10.  Die  in  den  Lehrplänen  sich  (indende  Weisung,  „etwaige 
Versuche,  die  grammatische  Erklärungsweise  in  Anwendung  zu 
bringen  (sc.  bei  der  Lektüre),  sind  überall  streng  zurückzuweisen" 
S.  23  f.  und  die  in  den  Erläuterungen  S.  72  sich  findende  Auf- 
forderung, „Aufgabe  der  Direktoren  und  Aufsichtsbehörden  wird 
es  sein,  allen  Versuchen  energis(  h  entgegenzutreten,  welche  darauf 
abzielen  . .  .,  die  Schriftsteller-Lektüre  durch  Hineioziehen  gram- 
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malischer  Erörterungen  aufzuhalteO,  welche  zum  Verstandois  des 
Schriftstellers  nicht  unumgänglich  notwendig  sind**,  können  nicht 
daliin  \ erstanden  werden,  als  sollten  dadurch  dipjenigen  Hinweise 
des  unlcrrichlendrn  Lehrers  ausgeschlossen  werden,  ohne  welche, 
zumal  für  die  minieren  Klassen,  das  geforderte  Verständnis  des 
Autors  unmöglich  ist,  und  in  denen  virlfarh  die  mit  Hecht  für 
diese  Klassen  gelunierte  Anleitung  zur  Vorbereitung  zu  bestehen 
haben  wird.  IJro  das  festzustellen,  dazu  bedarf  es  nur  einer  Er- 
innerung an  die  fOr  die  Unter-Tertia  und  Ober-Tertia  im  Latei- 
nischen so  formulierte  Lehraufgabe:  „Fleifsige  Übungen  iro 
Konstruieren'*.  Es  ist  ja  auch  eigentlich  selbstverständlich,  dafs 
eine  Anleitung  zur  Vori)creilung  und  eine  Vermittelung  des 
Schriftsteller-Verständnisses  für  diejenigen  Klassen,  deren  Schüler 
die  ihnen  im  Autor  auf  Schritt  um!  Tritt  begegnenden  fremd- 
s|»raclilichen  Erscheinungen  bisher  weder  (Im di  die  Autor-Lektüre 
selbst  noch  anderweitig  insgesamt  haben  krnnen  lernen  knunen. 
diese  sprachlichen  Schwierigkeiten  im  wesentlichen  zu  berücksich- 
tigen haben  wird.  Praktisch  zweckmälsig  aber  erscheint  es  uns 
doch  darauf  hininwetsen,  dafs  die  ausführenden  Lehrer,  welche 
sich  vieileicht  ?öUiger  Obereinstimmung  mit  dem  Geist  der 
Lehrpläne  bewufist  sind,  bei  Revisionen  in  eine  recht  garstige 
Lage  kommen  können.  Nehmen  wir  an:  der  Lehrer  ist  gerade 
damit  beschäftigt,  die  Vorbereitung  eines  noch  nicht  übersetzten 
Abschnittes  zu  leiten.  Es  flnden  sich  in  dem  Abschnitte  eine 
Heihe  schwierigerer  Strukturen,  die  eines  erwähnenden  Wortes 
bedürfen,  um  das  Verständnis  des  Autors  dem  Schüler  zu 
erschliefsen.  Her  Revisor  hingegen  hat  vielleicht  gerade  im  An- 
schiuis  an  die  vor  kurzem  wiederholte  Lesung  jenes  Abschnittes 
in  den  Erlluterungen  zu  den  Lehrpläiien  das  lebhafte  Gef&hl,  dafs 
es  sich  bei  diesem  jetzt  von  ihm  revidierten  Unterrichtsbetriebe 
um  solche  Versuche  handele,  „die  grammatische  ErkUrungsweise 
in  Anwendung  zu  bringen'*.  Auf  Grund  der  oben  erwähnten 
Aufforderung  hält  er  sich  für  verpflichtet,  diesem  Versuche 
streng  und  energisch  entgegenzutreten,  wobei  denn  der  Entscheid 
darüber  in  das  debiel  der  Machlfragen  verwiesen  wird:  ob  diese 
grammatischen  Erörterungen  zum  Verständnis  des  Schriflsleliers 
unumgänglich  notwendig  gewesen  sind  oder  nicht. 

il.  Als  Anleitung  zur  Vorbereitung  für  die  Lektüre  empfiehlt 
sich  namentlich  in  den  mittleren  Klassen  folgendes  Verfahren. 
Am  Anfang  jedes  grO&eren  Schulabschniltes  werden  in  der  ersten 
LektArestunde  über  die  Lebensverhältnisse  des  Autors  und  seine 
schriftstellerischen  Arbeiten  die  notwendigsten,  aber  nicht  not- 
dürftigsten Angaben  gemacht.  Der  Inhalt  desjenigen  Teiles  seiner 
Arbeiten,  der  gerade  die  Lektüre  bilden  soll,  wird  eingehender 
angegeben.  Diese  Inhaltsangaben  seitens  des  Lehrers  wiederholen 
sich  vor  dem  Beginn  der  Lektüre  jedes  gröfseren  Abschnittes. 
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nierauf  wird  In  die  Lektüre  eiogelreten.  Und  iwar  läfet  der 
Lehrer  za?Ordertl  einen  seiner  icbüler  einen  nichl  in  langen, 
aber  aucb  nicht  an  kurzen  Abschnitt  ▼erlesen.  Nach  der  Ver- 
lesung, bei  der  selbstverständh'ch  Verstöfse  gegen  Aussprache  und 
Betonung  gerOgt  werden,  wird  diese  Verlesung  von  einem  zweiten 
Schüler  wiederholt,  der  nunmehr  die  erstmalig  erleilloii  Mah- 
nungen zu  beachten  hat.  inzwischen  werden  die  öhrigen  Schüler 
jiufgt'fordert,  den  verlesenen  Abschnitt  sicii  so  anzusehen,  dafs  sie 
ihn  etwa  übersetzen  können.  »Nach  der  zweiten  Verlesung  ruft 
der  Lehrer  einen  dritten  Schüler  auf,  fragt  ihn  zunächst,  welche 
Worte  ihm  unbekannt,  sodann  welche  Strukturen  ihm  Unverstand» 
lieh  sind.  Ist  das  Wort  ein  solches,  da&  es  dem  Schüler  hätte 
bekannt  sein  müssen,  so  tbut  man  gut,  dem  Gedächtnis  des 
Schülers  durch  erleichternde  Zwischenfirsgen  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Gelingt  das  nicht,  so  mufs  ein  anderer  Schüler  eintreten.  Uan- 
dclt  es  sich  dahingegen  um  Worte,  die  noch  nichl  vorgekommen 
sind,  so  ist  es  richtig,  die  Bedeutung  des  Wortes  anzugeben  und 
an  die  Wandtafel  zu  schreiben.  Zur  Eröffnung  des  Verständnisses 
schwierigerer  Strukturen  enipficliii  sich  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  die  Aufforderung  zur  Zerlegung  des  Satzes  in  seine  Teile. 
Die  eingehendere  Besprechung  der  sprachlichen  Ligentümlichkeilen 
hat  man  sich  aber  für  eine  der  nächsten  Grammatik-Stunden 
aufzusparen.  Der  Scbfiler  ist  nunmehr  in  der  Lage,  eine  sinn- 
gemäfse,  wenn  auch  meist  unbeholfene  Obersetzung  des  verlesenen 
Abschnittes  vorzutragen.  Hierauf  sucht  sich  der  Lehrer  zuvörderst 
zu  flberzeugen,  ob  der  Betreffende  auch  alles  verstanden  hat,  was 
er  überpetzt  hat;  wo  das  nicht  der  Fall  ist,  hilft  er  nach  oder 
läfst  er  durch  andere  Schüler  nachhelfen.  Vor  allem  mufs  Werl 
darauf  gelegt  werden,  dafs  der  Gedankenzusammenhang  nicht 
verloren  geht.  Kurze  Wiederholungen  des  kurz  vorher  Gelesenen 
sind  da  häutig  am  Platze.  Hierauf  beginnt  die  Aufgabe,  an  die 
Stelle  der  schwerfälligen  SdiQlerObersetzung  eine  MusterAbersetzung 
treten  zu  lassen.  Dab  diese  Musteröbersetzung  das  gemeinsame 
Werk  der  Lehrer-  und  SchAlerarbelt  zu  sein  hat,  bestimmen  be- 
reits die  fiebrpläne.  Häufig  wird  es  gut  sein,  wenn  der  Lehrer 
diese  Musterflbersetzung  in  zusammenhangender  Sprache  seinen 
Schülern  noch  einmal  vorführt.  Jedenfalls  notwendig  ist  es,  dafs 
er  sie  gleich  darauf  von  einem  oder  von  mehreren  der  Schüler 
Wiedel  Ihtlen  läfst.  Der  geläufige  Vorlrag  dieser  Übersetzung  für 
die  n.iciiste  Stunde,  das  bildet  das  häusliche  Arbeitspensum. 
Änderungen  seitens  der  Schüler  an  der  vorgelegten  iMusterüber- 
setzung  sind  zulässig,  wofern  diese  Änderungen  ebenso  gute  oder 
gar  bessere  AnsdrOcke  enthalten  als  jene.  Im  andren  Falle  mufs 
auf  Aneignung  des  gegebenen  Ausdrucks  gehalten  werden.  — 
Zwei  Einwänden  sei  hier  noch  in  Kürze  begegnet.  Der  eine 
Einwand  betrifft  den  Umfang  der  LektQre,  der  andere  betrifft  die 
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Selbständigkeit  der  Schüler.  Den  ersten  anlangend,  so  sei  zu- 
vörderst festgestellt,  dafs  die  Forderung  einer  möglichst  unifang- 
reicben  Lektöre  —  in  den  Lebrplänen  findet  sie  sich  übrigens 
gar  nicht  erhoben  —  ihre  naturgemlfte  und  sehr  scharf  mar- 
kierte Schranke  findet  an  der  anderen  Forderung  der  Vermftte- 
lung  eindringenden  Verständnisses  dessen,  was  {priesen  wird.  Da 
ist  es  nun  ein  Irrtum  zu  glauben,  dafis  diesen  Forderungen  ohne 
die  übliclie  häusliche  Voi  bcn  itung  auf  noch  nicht  gelesene  Ab- 
schnitte nicht  entsprochen  werden  könne,  oder  nicht  in  dem 
Mafse  entsprochen  werden  könne,  als  das  hei  dem  anderen 
Unterrichtsbetriebe  möglich  sei.  Erfalirungsgcmäfs  —  uud  die 
meisten,  welche  die  zurückgewie.sene  Meinung  teilen,  reden  hier 
zugestandeoermafsen  ohne  Erfahrung  —  vollzieht  sich  der  Betrieb 
80,  dafa  SU  Anfang,  wo  es  sich  um  die  erstmalige  Kenntnis  des 
Yorliegenden  Autors  und  bestimmter,  ihm  eigentAmlicher  sprach- 
licher Erscheinungen  bandelt,  der  Fortschritt  ein  sehr  langsamer 
ist,  dafs  aber  später,  sobald  eine  ganze  Reihe  von  Strukturen  dem 
Auge  des  Schillers  geläufig  geworden  ist,  ohne  Beeinträchtigung 
des  Verständnisses  schneller  fortgeschritten  wird,  und  dafs 
schliefslich  der  Schüler  in  der  Klasse  ohne  vorhergegangene 
häusliche  Vorbereitung  durch  die  frühere  Anleitung  des  Lehrers 
in  den  Stand  gesetzt  ist,  eine  inhaltlich  richtige  und  der  Form 
nach  nicht  undeutsche  Übersetzung  zu  liefern.  Damit  ist  aber 
zugleich  der  zweite  Einwand  widerlegt,  als  käme  die  selbständige 
Ai^eit  des  Schülers  zu  kurz.  Wir  haben  schon  oben  angedeutet, 
dafs  die  Sitte,  unQbersetzte  Texte  zar  hinsltchen  Vorbereitung 
aufzugeben,  erfahrungsgemäfs  zur  schlimmsten  Unselbständigkeit 
verleitet,  insofern  sie  dazu  verleitel,  unerlaubte  oder  wenigstens 
schädliche  Hülfsmittel  zu  gebrauchen.  M;in  gebe  sich  über  den 
angeblich  geringen  Prozentsatz  von  Schülern,  die  zu  solchen 
llülfsmitteln  greifen,  nicht  optimistischen  Täuschungen  hin!  l^m- 
gekehrt  wird  dasjenige  Mafs  von  Selbständigkeit,  das  man  eiueiu 
Schüler  der  Mittelstufe  durchschnittlich  zumuten  kann,  viel  besser 
verbärgt,  beziehungsweise  herangezogen,  wenn  er  unter  der 
ftichminniscben  Leitung  seines  Lehrers  arbeitet,  als  wenn  er 
statt  dessen  allerhand  unkontrollierbaren  Einflilssen  aoagesetzt 
wird.  Entspricht  es  wirklich  dem  Thatbestande,  wenn  dieses 
ledigliche  Gehenlassen  als  Erziehung  zu  selbständiger  Arbeit  be- 
zeichnet wird?  Übrigens  sei  noch  eins  bemerkt:  Selbständigkeit 
ist  ein  relativer  Begriff.  Zudem  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dafs, 
wie  die  Frzichung  zur  Freiheit  durch  Zwang  und  Gehoi>ani 
hindurchzugehen  hat,  so  auch  die  Erziehung  zur  seihständigen 
Arbeit  und  zu  selbständigem  Denken  nur  auf  dem  Wege  einer 
gewissen  UnselbstSndigkeit  errekht  werden  kann. 

12.  Der  Grammatik-Unterricht  lehnt  sieb  nicht  nur  in  dem 
Sinne  an  die  LefctOre  an,  dafs  die  dort  sich  findenden  Gedanken- 
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gänge  als  Material  behub  Einflbung  benabtt  werden,  sondern  auch 
in  dem  Sinne,  dafs  die  in  der  LelttQre  dem  ScbOler  entgegen- 
getretenen sprachlichen  Erscheinungen  typischer  Art  zum  indnfc* 

tiven  Ausgangspunkt  für  die  grammatischen  Unterweisungen  ge- 
macht werden,  handele  es  sich  nun  um  vertiefende  Wieder- 
holimgon,  oder  handele  es  sicli  um  Belehrungen  über  Verhältnis- 
mäfsig  neue  Spracherscheinungen.  —  Absolute  Unterschiede 
bestehen  übrigens  zwischen  jenen  vertiefenden  Wiederholungen 
und  diesen  neuen  Spracherscheinungen  nicht.  Irgendwie  hat  die 
Wiederholung  ein  Neues  zu  bringen,  und  die  Besprechung  einer 
neuen  Spracherscheinung  hat  anzuknöpfen  an  Dagewesenes,  sodafs 
auch  sie  als  eine  vertiefende  Wiederholung  bezeichnet  werden 
Itann.  Zur  Tertiefenden  Wiederholung  fiber  den  genetifos  parti- 
tivns  könnte  s.  B.  der  Anfang  von  Caesar  de  hello  Gallico  Anlafs 
geben.  Der  eigentümliche  Gebrauch  der  Konjunktion  ne  in  Ab- 
hängigkeit von  den  Verben  des  Hinderns  hat  anzuknüpfen  an  das 
den  Schülern  der  Tertia  über  ne  Bekannte.  Findet  sich  nun  in 
einem  gröfseren  Abschnitte  der  (  äsar-l>ektüre  ein  Beispiel  für 
diesen  Spezialfall  nicht,  so  lehne  man  seine  Besprechungen  an 
ein  Beispiel,  das  eben  jene  den  Schülern  bekannte  Erscheinung 
illustriert.  Dieses  konzentrische  Fortschreiten,  das  mit  Zuhülfe- 
nahme  der  Ideenasaociation  an  die  Wiederiiolung  ein  Neues  an- 
schlieÜBt  nnd  das  noch  nicht  Dagewesene  an  ein  Bekanntes 
anlehnt,  entspricht  in  viel  höherem  Grade  dem  jugendlichen 
Fassungsvermögen  und  erweckt  in  viel  höherem  Grade  die  jugend- 
liche Teilnahme  als  der  sog.  systematische  Grammatik-Unterricht. 
Ifat  man  den  Kreis  der  Besprechung  über  eine  bestimmte  sprach- 
liche Frscheinung  geschlossen,  so  mufs  zusammenfassend  wieder- 
holt werden.  Man  geht  zunirk  auf  die  einzplnen  Beispiele  im 
Autor,  verknüpft  gleichartige  s|irachlichc  Erscheinungen,  macht 
aufuirrks;un  auf  die  Unterschiede  zwischen  Lateinischem  und 
Oeutsciuiu.  In  glücklichster  Übereinstimmung  befinden  wir  uns 
da  mit  dem  Satte  der  Lebrpläne  S.  23f.:  „Besonderes  Gewicht 
ist  auf  gelegentliche  Zusammenfassung  von  Gleichem  oder  Ver- 
wandtem, Onterordnong  des  Besonderen  unter  das  allgemeine  Gesetz 
zu  legen".  In  geringerer  Übereinstimmung  befinden  wir  uns 
dagegen  zu  dem  vorhergehenden  Satze,  der  systematische  Fin- 
dbung  der  notwendigen  syntaktischen  Gesetze  und  cum  SchiuCs 
gedSchtnismäfsige  Aneignung  fordert. 

Wir  finden  übrigens  diese  beiden  Sätze  der  Lehrpläne  auch 
mit  sich  selbst  nicht  in  Übereinslimniun<j.  Kine  sog.  systema- 
tische Einübung  ist  mit  jener  indiiktivr.n  Methode  nicht  zu  ver- 
einbaren, von  der  es  ausdrücklich  im  vorhergehenden  Satze  beifst, 
dafs  besonderes  Gewicht  darauf  zn  legen  ist 

Die  Sache  angehend,  so  ist  über  das  falsche  Ideal  einer 
systematischen  Vollstlndigkeit  oben  das  Notwendige  gesagt.  Hier 
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sei  nur  noch  die  Behauptung  zurückgewiesen,  als  gehe  der 
induktiv- konzenlriscbe  GrammatiH-Unlerricbt  fiber  das  VersUDdnis 
der  Schüler  hinaus. 

Wird  hier  einmal  ein  Vergleich  herausgefordert:  so  ist  keine 
Frage,  dafs  die  von  uns  angestrebte  Art  des  Unterrichtshciriebes 
Aufmerksamkeit  und  Interesse  der  Schüler  in  viel  höherem  Grade 
anregt  und  dementsprechend  dem  Verständnis  der  Schüler  mehr 
entgegen  kommt  als  jene  andere. 

DarOber  kann  aber  natOrlich  nur  urteilen,  wer  nacb  beiden 
Arten  nnterrichtet  hat  Nun  ist  es  aber  Tbataacbe,  dafa  die 
meisten  von  denen,  welche  so  schnell  bereit  sind  zu  apodiktischen 
Verdaromungsurteilen,  die  verurteilte  Art  des  ßetriebes  aus  eigener 
Erfahrung  nicht  kennen.  Eine  verhängnisvolle,  zum  Teil  wohl 
aus  Bequemlirhkeit  ibtierende  Abneigung  gegen  alles,  was  sich 
bestimmte  Lehrmethode  nennt,  zumal  wenn  deren  Vertreter  sie 
auch  theoretisch  zu  rechtfertigen  unternehmen,  besteht  noch  immer 
in  weiten  Kreisen  der  höheren  Lehrerschaft. 

•  Da  hört  man  noch  immer  Urteile,  die  dem  Sinne  nach  auf 
das  schon  von  Kant  widerlegte  Wort  hinauslaufen:  „Das  mag  in 
der  Theorie  wohl  richtig  sein,  pafst  aber  nldit  för  die  Praxis." 
Vergessen  wird  dabei,  dafs  ja  doch  auch  diejenigen,  welche  jene 
Lehrmethode  verteidigen,  zum  gröfsten  Teile  in  der  Praiisstdien. 
Der  eigentliche  Grund  aber  für  dieses  ablehnende  Verhalten  gegen- 
über allen  rationellen  Neuerungen,  mögen  sie  sich  auch  noch 
80  bewährt  hnhen,  ist  die  zähe  .Macht  der  Gewohnheit,  das  ge- 
heiligte iicrko muten,  dessen  blofses  Dasein  vielen  als  hinlängliche 
Rechtfertigung  gilt. 

Nun  weist  man  freilich  auf  die  sogenannten  Erfolge  jenes 
von  uns  abgelehnten  Unterrichtsbetriebes  hin.  Mau  macht  gellend, 
dafs  die  so  unterrichteten  Schfiler  noch  in  ihren  spaten  Mannes- 
jähren  Regel  und  Beispiele,  wie  sie  sie  einst  gelernt  hatten,  im 
Kopfe  haben.  Cul  bono?  Soll  das  der  Beweis  für  die  angeb- 
lichen Erfolge  sein?  Welchen  Zweck  hat  denn  dieses  Im-Kopfe- 
haben  von  Regeln  und  Beispielen?  Oder  ist  das  wirklich  identisch 
mit  der  geforderten  logischen  Schulung?  Als  ob  es  nicht  zu 
allen  Zeiten  eine  Menge  von  Schülern  gegeben  hätte,  die  Gram- 
matik-Regeln und  Ikispielc  zwar  nnstofslos  haben  hersagen  können, 
die  aber,  so  oft  es  sich  imi  die  Anwendung,  das  hcifst  doch  um 
den  Prüfstein  für  ihre  eigene  Urteilsfähigkeit  handelte,  unumstöfs- 
liche,  wenngleich  für  den  Lehrer  wenig  angenehme  Beweise 
brachten  för  ihre  mangelhafte  logische  Schulung,  oder  dafür,  da& 
gedichtnismflfsige  Aneignung  und  die  in  den  LehrpUnen  als  Ziel- 
leistung des  lateinischen  Grammatik-Unterrichtes  geforderte  logische 
Schulung  nicht  ein  und  dasselbe  sind!  Aber  freilich:  diese  kann 
man  bei  kurzen  Revisionen  nicht  so  schnell  nachweisen,  wie 
jene.    Und  leider  fordern  auch  die  Lehrpläne  die  gedäcbtnia- 
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mäfisige  AneigDung.  Wie  soll  das  nun  lunScbst  gehandhabt 
werden?  Was  wird  in  den  mittleren  Klassen  an  syntaktiscben 

Regeln  gcdäcIitnismSfsig  angeeignet?  Unterliegt  das  dem  Votum 
des  einzelnen  Lehrers  oder  dem  der  Leiirer- Konferenz?  Wo  ist 
die  grammatische  Mustervorlage,  nach  der  fredächtnismilfsig  an- 
geeignet werden  soll?  Wäre  es  in  vielen  Ffdlen  nicht  angemessen, 
ja  geradezu  notwendig,  dem  Lehrer  die  Formulierung  der  Regel 
zu  überlassen,  es  ihm  auch  zu  überlassen,  ob  überhaupt  die  Form 
gedächtnismSrsig  angeeignet  wird,  da  doch  notonsch  die  in  der 
Grammatik  gewählten  Formulierungen  sprachlich  und  inhaltlich 
oft  viel  tu  wOnschen  flbrig  lassen? 

HAchte  sieh  doch  die  preußische  Unierrichtsverwaltung  geneigt 
zeigen,  die  hier  angeregten  Fragen  im  Interesse  des  Unterrichts- 
betriebes  in  der  erwflnschten  Weise  su  beantworten! 


Gnesen. 


0.  Kuttner. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


UTlrEBARISGHB  BEBICHTE. 


Chr.  MuTf,  Idealismus.    Zweite  wesentlicb  vermehrte  Auflage.  Halle, 
R.  MBUntmis  Verlagshiiidlniif,  1802.  X     380S.  8.  4  M.  g«b.  5  M. 

Die  vortreflliehe  Schrift,  die  hier  in  2.  Auflage  vorliegt,  ist 
ein  feines  BAchlein,  das  mit  feinem  Hersen  gelesen  sein  wiU.  Die 
Gefahr,  sich  in  allgemeine  SpekuIatioDen  zu  verlieren,  liegt  bei 
einer  philosophisch -ästhetischen  Studie  stets  nahe;  es  isi  ein 
llauptvorzug  des  Büchleins,  dafs  sie  in  der  gläcklichsten  Weise 
vcrmiecirn  ist. 

Schoo  die  Art,  wie  der  Vf.  den  BegrilT  des  Idealismus  im 
allgemeinen  feststellt,  zeigt  dies  in  deutlichster  Weise.  Er  geht 
ihm  sprachlich  und  inhaltlich  nach,  eliminiert  das  Fremdartige  und 
die  Ausartungen  und  geJangt  su  dem  Ergebnis,  daCi  Idealismus 
„diejenige  Getstesrichtung  oder  Weltanschauung  sei,  welche  der 
frohen  Gewifsheit  lebe,  dafs  es  Ober  dem  Irdischen  und  Vergäng- 
lichen, dem  Gemeinen  und  Bftsen  auch  noch  reine  göttUch»'  M.k  hte 
und  Ideen  gebe,  die  des  Lebens  Ursprung  und  letstes  Zid  seien 
und  dasseihe  überhaupt  erst  lelienswert  machen,  und  die  tliriim 
mit  aller  Kraft  der  Seele  dahin  strebe,  dafs  diese  idoalen  .Mäclitc 
das  diesseitige  Lehen  veredeln,  die  Vergänglichkeit  mit  Ewigkeits- 
pphalt  erfüllen,  die  freie  l^ersönlichkeit  herausbilden  und  die 
Humanität  in  Üivinität,  das  Menschliche  in  das  Göttliche  verklären/' 

Der  sweite  Theil  der  Schrift  legt  die  BethStigung  des  Idea- 
lismus Im  besonderen  dar,  indem  er  nach  einander  den  Idealis- 
mus in  der  Religion,  in  der  Wissenschaft,  im  Leben  und  in  der 
Kunst  betrachtet.  Die  Bedeutung  des  Idealismus  für  die  Religion 
wird  eingehend  an  der  altgriechischen  £ntwickelung  nachgewiesen; 
doch  bereitet  diese  Betrachtung  nur  vor  auf  die  des  Christen- 
tums, weiche,  aus  einem  tiefen,  warmen  und  frohen  Glauben 
geflossen,  auch  da  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  wird,  wo  die 
Anschauungen  des  Vf.s  über  das  (;hrist»'ntum  der  Gegenwart  nicht 
geteilt  werden;  denn  er  ist  auch  hier,  wie  überall,  bestrebt,  sich 
von  Einseitigkeit  und  Phantasterei  fernzuhalten.  In  der  Verfolgung 
des  Idealismus  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  legt  der  Vf.  in 
klarer  und  Oberseugender  Weise  die  Gefahren  des  wissenschaft- 
lichen Naturalismus  dar,  indem  er  die  philosophische  und  die 
naturwissenschafUiche  Entwickelung  mit  umfiissender  Belesenheit 
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vorfülirl.  Man  kann  mich  hier  den  Vorwurf  von  Voreingenomnicu- 
lieit  uichl  erheben,  (Ja  üherall  das  Bemühen  sichthar  wird,  seihst 
in  der  antipatbischen  Hiciilung  idealistische  Zuge  zu  linden  und 
anzuerkeuDen.  Aber  trotzdem  läfst  sich  nicht  verkeaoen,  dafs 
die  Entwickelung  und  der  Einflufs  der  oeueren  WissenschafI  in 
schwarz  gemalt  wird.  Dafs  gegen  den  Soxialianui  „eine  gründ- 
liche Abhiire  nur  gefunden  werde,  weni|.die  lentArende  Thätig- 
keil  der  Wissenschaft  audtöre  und  dem  Materialiamua  anch  der 
Schein  einer  wiasenscbafllichen  Grundlage  entzogen  werde**,  ver> 
mag  ich  deshalb  nicht  zu  glauben,  weil  der  (Irund  desselben,  die 
Unzufriedenheit  mit  der  gesellschaftlichen  Lage,  so  alt  ist,  wie 
die  r.esellschafl  selbj^t.  L'nd  die  Wissenschaft,  insbesondere  die 
Sozial-  und  Naturwissenschaft,  wird  die  Mittel  und  Wege  linden 
können,  um  die  I  olgen  der  grofsen  Ungleichheit  der  gesellschaft- 
lichen Lage  weniger  drückend  und  deshalb  weniger  aufreizend 
zu  gestalten. 

FAr  den  Idealismus  im  Leben  gewinnt  der  Vf.  die  Grundlage 
dadurch,  dafs  er  Leben  und  Sittlichkeit  als  sich  mehr  oder  minder 

deckende  RrgrifTe  fafst.  Unter  den  mannigfachen  Strahlungen 
der  Sittlichkeit  ist  die  Liebe  die  höchste  und  wertvollste:  „wer 
Liebe  bekennet  im  Guten  und  Treue  halt  im  npchteii,  die  Selbst- 
sucht überwindet  und  einem  höheren  Willen  als  treibende  Kraft 
lol^t:  der  ist  der  Mensch  auf  der  Höbe  silliichcr  Freiheit,  der 
ist  ein  ideal  der  Sittlichkeit."  Unter  dem.  was  über  den  Idea- 
lismus der  verschiedenen  IJerufc  ge.-agt  wird,  verdienen  in  dieser 
Zeitschrift  besonders  die  goldenen  Worte  über  den  Lehrerberuf 
Erwähnung.  Herzerhebend  sind  die  Betrachtungen  Ober  das 
deutsche  ?olk,  das  unter  allen  sich  durch  sein  ideales  Gepräge 
auszeichnet;  aber  dieser  Idealismus  hat  stets  die  energischsten 
und  gröfsten  Thaten  gezeitigt. 

Das  letzte  Kapitel  („Her  MeaÜsiniis  in  der  Kunst*')  giehl  dem 
Vf.  Veranlassung,  sich  mit  der  reali.-tischen,  genauer  nalurnlisti- 
^clien  Kunst  unserer  Tage  auseinanderzusetzen.  Er  erkcmil  in 
gewissem  Sinne  rbre  llerecbtigung  an,  weil  sie  der  künstlerische 
Ausdnick  der  modernen  Nervosität  ist,  einen  gewissen  Ernst  und 
eine  gewisse  Hingabe  an  ihre  Sache  zeigt  und  an  den  Scb\Nachcn 
der  Gegner  wie  der  eigenen  Partei  eine  rücksichtslose  Kritik  übt. 
Aber  Oberall  giebt  der  Naturalismus  den  höheren  Gehalt,  den  Geist, 
die  Poosie  preis  und  Terlegt  sich  rein  auf  Nachahmung  der  wirk- 
lichen Natur,  die  wohl  Staunen  Ober  vollendete  Technik,  aber 
nicht  seelische  Befriedigung  hervorruft.  Man  mufs  selbst  nach- 
lesen, in  wie  treffender  Weise  dies  för  die  einzelnen  Kunsigebiete 
durchgeführt  wird. 

So  scharf  mancbnial  hier  und  anderwärts  die  Urleile  sind, 
um  so  tröstlicher  ist  das  Schlufswort,  in  dem  der  Vf.  noch  nicht 
an  unserem  Volke  verzweifelt  —  trotz  unzweifelhaft  recht  be- 
denklicher Erscheinungen  — ,  so  lange  die  Pflege  des  Sinnes  fQr 
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das  Ideale  noch  nicht  verloren  ist.  Möge  das  geistvolle  llficlilcio 
recht  viele  Leser  und  vor  allem  recht  viele  ßeherziger  finden! 

Gielsen,  Heroian  Schiller. 


1)  Oskar  Steioel,  Üte  Reform  des  deutschen  Aofsatz- Unter- 

richtes.  32  S.  6.  0,00  M. 

2)  Oskar  Steinel  and  Ksrl  Keppel,  Scbülcrbnob  für  den  deot- 

schen  Aiifsatz-Unterricbt  an  den  M  i  l  tclschule  o  im  Siane 
der  Scbttlreform.  Für  Schüler  voa  9  bis  zu  12  Jahren,  iichweinfart, 
i»  Selbstverläge  ve«  K.  Reppd,  1991.  IV  o.  48  S.  8.  0,50  M. 

Der  Vf.  der  erstgenannten  Schrift  ist  der  Ansicht,  dafs  der 
deutsche  Unterricht  bisher  zu  «usschliefslich  „das  Schwergewicht 
auf  die  Nachbildung  von  echten  oder  echten  ähnlich  gemachten 

Meisterstücken"  lege,  und  glaubt  darin  eine  schädliche  Nachwirkung 
des  lateinischen  Aufsatzes  zu  erbh'cken.  Im  Gegensatz  zu  den. 
Ansichten«  welche  d«r  Hef.  in  seinem  BucIir  ..Der  deulsrhr 
Unterricht"  üher  diesen  Gegenstand  geäufsert  hat,  verlangt 
er,  dafs  der  deutsche  Aufsatz  von  Anfang  an  nicht  als 
Reproduktionsübung  behandelt  werde,  sondern  dafs  er  aut  allen 
Stufen  an  die  Produktivität  der  Schüler  appelliere.  „Der  Aufsatz- 
nnterricbt  besteht  darin,  die  richtigen  Stolfe  ausfindig  zu 
madien,  dafs  der  Schflier  Selbstgedachtes,  SelbslgescbauteSf 
Selbstempfundenes  in  Worte  zu  setzen  ▼ennag."  Er  verlangt 
„Stoffe,  welche  dem  unmittelbarsten  Interessen-  und  Beobachtungs- 
kreise des  Schülers  entnommen  sind."  Da  nun  solche  Aufgaben  — 
Erzählungen  von  Erlebtem,  Schilderungen  von  gesehenen  Gegen- 
ständen oder  Voi^ängen  —  auch  bisher  schon  im  Unterrichte 
vielfach  verwendet  sind,  andererseits  der  Vf.  auch  Reproduktionen 
„in  unteren  Kursen''  nicht  ausschliefsen  will,  so  sieht  man  nicht 
ganz,  worin  das  Neue  besteht,  das  seine  Vorschläge  bringen  und 
warum  er  dieselben  mil  dem  stolzen  Siemen  „Reform"  bezeichnet. 

Indessen  neu  oder  nicht  neu  —  darauf  kommt  ja  schließ- 
lich wenig  an;  die  Hauptsache  ist,  dab  in  den  Schriften  des 
Herrn  Steinel  Selbständigkeit  und  Produktivität  des  Schülers 
nicht  nur  als  Ziel  des  Unterrichts  bezeichnet,  sondern  auch  als 
ihatsächlich  vorhanden  vorausgesetzt  wird.  Wie  weit  dies  auf 
die  Wahl  der  Aufgaben  Einflufs  hat,  ist  vorher  beröhrt;  aber  die 
individuelle  Selbständigkeit  soll  sich  von  Anfang  an  auch  auf 
die  Art  der  Lösung  erstrecken.  Zumal  ,,der  Arbeitsplan,  die  Dis- 
position'' soll  Selbständigkeit  be^itzen.  Kurz,  „der  moderne 
Aufsatzunterrichl  wird  der  Individualität  der  Schüler  einen  weil 
gröfseren  Spielraum  gewähren  mfissen.**  Diese  These  wird  von 
dem  Vf.  mit  Schwang  und  Begeutemng,  zuweilen  mit  einer  im- 
ponierenden KOhnheit  verteidigt.  Das  letztere  z.  E  ds,  wo  er 
über  die  herkömmlichen  Dispositionen  bemerkt:  es  werde  „für 
dieselbe  meistens  eine  abrupte,  möglichst  in  Fremdwörtern  sich 
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bewegende  Ausdrucksweise  augewendet,  die  als  solche  schwer 
▼ersCändiicb  ist,  hier  ist  unverkennbar  der  philosophische 
Jargon  früherer  Zelten  das  Master.*'    »Die  Klsfe  Ober 

ricdankcnarmut  der  Schöler  ist  oft  nur  der  Ausdruk  der  bedauer- 
lichen Thatsacbe,  dals  der  Lehrer  Themen  giebt,  bei  denen  es 
wunderbar  wäre,  wenn  der  Schuler  darüber  eigene  Gedanken  hätte.'* 

Narh  alledem  wird  man  einigermafsen  gespannt  auf  das 
„Scbülerbuch",  das  der  praktii<che  Ausdruck  der  „Heform"  ist 
und  dessen  Aufgabe  es  ist,  den  Inhalt  der  Schülerseele  heraus- 
zulocken" und  die  „l*roduktivität  derselben  richtig  zu  verwerten.'* 
ich  greife  eine  Anzahl  von  aufeinander  folgenden  Theoieo  heraus: 
No.  12  lautet:  ,,Der  Verlauf  einer  Rechenstande*'*  Es  folgen  „Be- 
schreibung unseres  fransAsischen  Unterrichts";  „Unser  Haispasier- 
gang".  „Unsere  Schwimmschule".  „Unser  Schulzimmer".  „Wie 
ich  den  letzten  Sonntag  verlebte".  „Beschreibung  meines  lateini- 
schen Elementarbuches  in  der  ersten  Lateinklasse". 

Wenn  von  diesen  Themen  nur  die  ersten  und  das  letzte 
auf  Neuheit  Anspruch  erheben  dürfen,  so  ist  die  Ausfuiirung,  die 
sich  nach  der  Mitteilung  der  Herau^geber  vielfach  unmittelbar  an 
Schülcrarbeiten  anschliefst,  oft  um  so  eigeuarligpr.  Ein  typisches 
Beispiel  sei  angeführt:  „^io.  13:  üeschreibuug  unseres  fraa- 
zösisehen  Unterrichts". 

Arbeitsplan.  Ich  schreibe:  1)  wann  wir  im  I.  Kurs  fran- 
zösischen Unterricht  haben,  2)  wie  unser  Herr  Professor  heifst, 
3)  von  wem  unser  Lehrbuch  herausgegeben  ist,  4)  was  es  ent- 
hält. —  Sodann  sage  ich,  in  welcher  Weise  die  Korrektur  der 
zu  Ifausc  gefertigten  Übungsaufgaben  erfolgt.  —  Zum  Schlüsse 
gebe  ich  an:  1)  was  wir  meistens  aufbekoniineu,  2)  bei  welcher 
Lektion  wir  jetzt  stehen  und  was  diese  enthält. 

Ausarbeitung.  In  der  Kealscliule  müssen  wir  auch  Kran- 
zösich  lernen;  wir  haben  jeden  Tag  Französisch,  meist  von  9—10 
und  zweimal  von  10 — 11  Uhr.  L'nser  Herr  Professor  heifiit  Dr.  D. 
Das  Buch,  weiches  wir  benötzen,  ist  fon  Dr.  Karl  Plötz  hcnus- 
gegeben.  In  demselben  befinden  sich  einbundertswftlf  Lektionen; 
außerdem  sind  noch  einige  französische  Übungsstflcke  und  Wörter- 
verzeichnisse zu  den  einzelnen  Lektionen  darin  enthalten.  In 
den  Unterrichtsstunden  wird  das,  was  wir  zu  Hause  arbeiten 
mufsten,  an  die  Tafel  geschrieben,  und  es  müssen  darnach  die 
Schüler  ihre  Arbeiten  korrigieren.  Wir  bekommen  fast  in  jeder 
Stunde  Übersetzungen  auf.  Jetzt  stehen  wir  bei  Lektion  ein- 
unddreifsig;  in  dci selben  sind  die  ersten  Zahlen  angegeben.'* 

„Was  ist  trivial?'*  fragt  Herr  Steinel  S.  8  seiner  Schrift. 
Was  ist  eine  Reform?  möchte  man  der  ganzen  l4eistung  gegen- 
Ober  fragen.  Heutzutage  ein  Hodeausdruck,  der  viel  gemi&braucht 
wird,  selten  aber  so,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle. 

Berlin.  Uudolf  Lebmann. 
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J)  VV^  Richter,  Die  deutscbeo  K  o  lo  d icen,  kurz  dargesieiit.  Mit  zwei 
Karten.    Padarbom,  JoagfenDtotaebe  Baehbiadlaaf ,  1892.    4tt  S. 

8.  1  W. 

hiese  gehallreiclie  Arbeit  bietet  in  angemessener  StofTauswahl 
des  Wissenswerten  reichlich,  wenn  sie,  wie  es  der  Fall  zu  sein 
scheint,  für  die  Benutzung  liciin  Unterricht  bestimmt  ist,  und 
der  Vf.  hat  sich  überall  eines  höchst  ruhigen  Urteils  !)«'llei!si<,'t, 
so  zwar,  dafs  er  eher  dahin  zu  neigen  sclieinl.  die  iiedenklich- 
keil  der  Dinge  ins  Ijchi  zu  rüclien  als  ihre  Lichtseiten  hervur- 
zuheben,  und  dafo  man  der  Bebandlungaweise  hier  ond  da  eiwaa 
mehr  Wirme  wönacben  machte.  Dem  Schickaal  moderner  erd- 
kandticber  Rficber,  dafa  gar  vielea  in  dem  Augenblicke  veraltet 
ist,  wo  es  zum  Druck  kommt,  kann  ein  Buch  flbef  ausländische 
Schutzgebiete  erst  recht  nicht  entgehen,  und  aus  diesem  Grunde 
wie  angesichts  der  Beschaffenheit  des  Quellenmaterials  ist  es 
nirht  billig,  narli  Punkten  zu  suchen,  in  denen  man  mit 
drr  Aullassung  de.s  Vf.s  rechten  könnte.  ISur  ein  paar  seien 
hervorgehüben.  Den  Vorzügen  Südwest-Afrikas,  seinem  aufser- 
urdentlich  gesunden  Klima,  seinen  kräftigen  Viehweiden  und  der 
Möglichkeit,  im  Innern  Ackerbau  sn  treiben,  wird  daa  Bnch  doch 
nicht  gana  gerecht,  und  vom  Innern  deaKaiaer-Wilhelm-Landea 
ist  immerhin  soviel  bekannt,  dafa  die  Schilderung  seiner  Boden- 
gesialt  plastischer  hätte  geraten  k5nnen  ala  auf  S.  32.  Aach 
scheint  die  Küste  nicht  gar  so  ungesund  zu  sein,  und  der  Berg- 
wald ist  nicht  so  einförmig,  wie  S.  33  angiebl.  .Nicht  der 
Friedrich- VViihelms-IIafen,  sondern  Stephansort  ist  zur  Zeit 
der  Silr  der  Verwaltung.  —  Dafs  nicht  „ein  deutscher  Dampfer 
demnächst  die  Macht  der  Sklavenhändler  auf  dem  Victoria- 
See  brechen  wird**,  wissen  wir  ja  leider  schon.  —  Wo  werden 
,  jelit  Versuche  zur  Zihmung  dea  alHkaniachen  Elefanten  gemacht** 
^  ernstliche  nämlich?  —  Vermiist  werden  Angaben  Ober  die 
Art  der  Verbindungalinien  mit  dem  Mntterlande,  die  Zeil,  die  er- 
forderlich ist,  sie  zurückzulegen,  und  etwas  bestimmtere  Zahlen 
für  Ausfuhr-  und  Kinfuhrmengen.  —  Die  in  reichlicher  Zahl  bei- 
gegebenen Karlen  sehen  sehr  gefällig  a»is,  aber  die  iNamen  sind 
derart  gehäuft,  dafs  die  Schrift  bedenklich  klein  ausgefallen  ist 

2)  Varhaadlnagen  dea  nemiteo  DeatBehen  Geographentaf^es  zii 
Wieo  1. — 3.  April  1891.  Herausgegeben  vuii  Georg  KoHni.  Mit 
9  Figareo  im  Text  aad  2  Kartca.   Berlia,  Dietrich  fi«iaiar,  tS91. 

LIII  u.  402  S.    S  0  IVf. 

Dafs  der  Hericbi  über  die  neunte  Tagung  der  deutschen 
Geographen  zu  einem  so  ungewöhnlich  starken  iiande  ange- 
schwollen ist,  rQhrt  von  dem  angehängten  Bericht  über  die 
Aua  Stellung  dieses  „Tages"  her,  welcher  nicht  weniger  ala  144 
Seiten  in  Anspruch  nimmt,  aber  durch  AnfOhrung  und  Besprechung 
der  einschlägigen  Gegenstände  auch  für  diejenigen  von  Wert  ist, 
welche  die  Ausstellung  nicht  selbst  gesehen  haben.  Den  gröHrten 
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Teil  des  übrigen  Textes  nehmen  wissenschaflliche  Fragen 
ein,  vun  denen  sich  wiederum  ein  Teil  um  die  Kunde  der  Balkan- 
Ilalbinsei  gruppiert  Auf  diese  beziehen  sich  auch  die  beiden 
Karten. 

Neben  den  wisseoscbafUicheo  Vorträgen,  auf  denen  der  hohe 
Wert  des  Buches  beruht,  ist  die  Schulgeographie  mit  drei 
Vortragen  uad  einer  an  alle  diese  drei  sieb  scblieCienden  Ver- 
handlung bedacht  F.  Umlauft  regt  die. Schaffung  von  geo- 
graphischen SchulJiabinetten  an  (die,  nebenbei  bemerkt, 
der  Unterzeichnete  schon  vor  acht  Jahren  in  Belgien  hoch  entwickelt 
vorgefunden  hat),  aber  es  bleibt  bei  der  Anregung,  denn  die  Ver- 
handlungen enden  damit,  dafs  der  Redner  seinen  Antrag  auf  Ein- 
setzung einer  Kommission,  welche  die  Sache  in  die  Wege  leiten 
sollte,  zurückzieht.  M.  Klar  bespricht  die  Behandlung  des  ,, Reliefs 
als  Unterrichtsbehelf"  und  wünscht  die  Lehrer  dazu  anzu- 
leiten, dafs  sie  selbst  solche  Anschauungsmittel  herstellen.  Ober 
die  „Verwendung  von  Projektionsapparaten**  (sogenannten 
SItioptilten)  für  den  geographischen  Unterricht  giebt  J.  Po  ruh  a 
zweckdienliche  Winke.  Während  der  Verhandlung  haben  zwei 
Redner  die  preufsische  Schulreform  gestreift,  der  eine  tadelnd, 
der  andere  anerkennend,  aber  es  ist  auch  nicht  einmal  der  Versuch 
gemacht  zu  der  Stellung  der  Erdkunde  im  Rahmen  dieser  Reform 
eine  Meinungsäulserung  der  Versammiuug  herbeizuführen. 

Hannover-Linden.  £.  Oebimann. 


H.  Lieber  und  F.  v.  Lühmaoo,  Leitfaden  der  Blementar« 
Mathematik.  1.  Teil:  Planimetrie  Mit  7  Tafeln.  8.  AuHai^e. 
124  S.  1,80  M.  —  3.  Teil:  fclbeue  Trigoooinetrie,  Stereo- 
netrie ,     «phirisehe    Trif^onoBetrift,  propadeetiieher 

Unterricht    io   der   Ii  ü  r  p  er  t  e  h  r  e.     Mit  3  Tafeln.    6.  AoBtg«. 

102  S   S     1,50  M.    Berlin.  Leonhard  Simion,  1892. 

Diese  weit  verbreiteten  Lehrbücher,  welche  wir  gleich  nach 
ihrem  ersten  Erscheinen  (Jahrg.  XXXI  S.  507,  XXXil  S.  617) 
angezeigt  haben,  würden  keiner  neuen  Besprechung  bedürfen, 
wenn  ihnen  nicht  infolge  der  neuen  Lehrpläne  zwei  Anhänge,  die 
zugleich  in  Sonderausgaben  erschienen  sind,  beigegeben  worden 
wSren,  von  denen  der  eine  die  ersten  Grandlehren  von  diu 
Koordinaten  und  den  Kegelschnitten,  der  andere  als  Pensun  der 
IIb  den  propädeutischen  Cnterricht  in  der  Körperlehre  enthMt. 
Der  praktische  Sinn  der  Herren  VfT.  bewährt  sich  auch  hier;  auf 
allgemeine  Betrachtungen,  die  leicht  über  das  Verständnis  der 
Schüler  hinausgehen  uder  '^iiröfseren  Aufenthalt  verursachen,  wird 
verzichtet,  dagegen  das  Klementare  klar  hervorgehoben.  Was  den 
ersten  Anhang  betrilTi,  so  werden  die  analytischen  Formeln  für 
die  Grundaufgaben  der  deraden  und  des  kreises  an  speziellen 
Figuren  abgeleitet,  was  dann  freilich  für  ihre  allgemeine  Gültigkeit 
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nicht  bürgt.  Für  die  Kegelschnitte  wird,  je  nachdem  der  eine 
oder  der  andere  Weg  schneller  zum  Ziele  führt,  bald  die  syn- 
Ihelische,  bnhl  die  analytischn  Behandlung  angewendet:  zuletzt 
werden  die  (!ui\en  als  Durchschnittshguren  des  geraden  Kegels 
in  hekaunler  Weise  durch  Uerfihrungskugeln  nachgewiesen.  Die 
Scheitelgleicliungen  der  Ellipse  und  Hyperbel  hallen  wohl  hinzu- 
gefügt werden  können.  In  dem  andern  Anbange  haben  die  VIT. 
geteigt,  wie  mao  einem  der  HauptanslAAe,  welcbe  der  neue 
matbematüche  Lehrplan  gegeben,  sweckmiErig  begegnen  kOnne. 
Es  handelt  sich  nar  um  einfache  Betrachtung  der  Gestalt  und  des 
Inhalts  der  KOrper;  für  den  letzteren  wird  der  Gataieriache  Grund- 
satz benutzt;  von  den  Körpern  werden  nur  die  geraden  und  die 
Kugel  behandelt,  die  abgestumpften  Körper  sind  ausgeschlossen. 
Die  bei  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Stereometrie  den 
ersten  Theil  bildenden  Sätze  von  der  gegenseitigen  I^age  der 
Geraden  und  Ebenen  im  Baume  werden  als  selbstverständlich  be- 
trachtet, wie  sie  sich  ja  auch  der  Anschauung  unmitlelbar  dar- 
bieten. Aafserdero  ist  eine  grofse  Anzahl  ?on  Aufgaben  zur  Be- 
rechnung der  Kanten  und  Flächen,  die  nnr  den  pythagoreischen 
Lehrsatz  voraussetzt,  hinzogefögt,  die  ein  reiches  Obungsmaterial  zur 
Auswahl  bieten.  Unter  ihnen  finden  sich  auch  einige  zur  Be- 
rechnung des  Gewichtes  der  Körper.  Die  Figuren  sind  grofs 
und  deutlich.  Nur  51  und  52  haben  ganz  unverhältnismäfsig 
grofse  Achsen.  Niemand  kann  denken,  daDs  die  Olttaeder  in  48 
und  51  ähnliche  Körper  darsteileu  sollen. 

Zailichan.  W.  Erler. 
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